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Zweite  Abtheiliing 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


1. 

Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


I. 

Jedem  der  einen  Beruf  ergreift,  ein  Gebiet  der  Wissenschaft 
oder  des  Lebens  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  macht,  schreiben 
wir  billig  nicht  blosz  eine  lebendige  Neigung  für  das  ergriffene,  son- 
dern auch  eine  innige  Uei)erzeugung  von  der  Wichtigkeit  und  Er- 
sprieszlichkeit  desselben  zu.  Je  mehr  ein  solches  Gebiet  an  sich  eine 
geistige  und  sittliche  Niitur  und  Bedeutung  hat,  desto  mehr  ist  auch 
das  Vorhandensein  jener  Ueberzeugung  neben  der  Neigung  anzuneh- 
men. Denn  leider  gilt  heute  mehr  als  jemals  bei  vielen  der  Grund- 
satz, dasz  die  Ertragsfähigkert  des  Berufes  bei  der  Wahl  desselben 
den  Ausschlag  geben  müsse,  so  dasz  es  sich  weniger  darum  handelt, 
ob  eine  starke  Neigung  für  denselben,  als  vielmehr  darum,  ob  nicht 
eine  zu  mächtige  Abneigung  gegen  denselben  vorhanden  sei.  So  wird 
schon  durch  das  betonen  des  materiellen  Gewinnes  dem  Berufe  häufig 
sein  geistig- sittlicher  Zusammenhang  mit  dem  Menschen  entzogen, 
indem  der  Jlensch  nur  materiell  in  demselben,  geistig  und  sittlich 
neben  demselben  steht. 

Wer  aber  in  dem  oben  ausgesprochenen  Sinne  sich  einem  Wir- 
kungskreise zuwendet,  erfüllt  von  Begeisterung  für  denselben,  durch- 
drungen von  der  Ueberzeugung  seiner  Würde  und  Wichtigkeit,  wird 
nicht  lange  ungestört  in  dieser  Begeisterung  bleiben.  Entweder  wird 
er  überhaupt  die  Praxis  nicht  im  Einklänge  mit  seinem  Ideale  finden, 
—  und  das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so  nothwendig  wie  nütz- 
lich, ■ —  oder  er  wird  von  auszen  her  mit  Widersprüchen  manigfacher 
Art  zusammenstoszen.  Er  wird  erfahren,  dasz  viele  das,  was  ihm  so 
hoch  steht,  geringer  oder  gar  gering  schätzen,  dasz  das,  was  er  für 
nützlich  hält,  andern  unerspricszlich  oder  gar  verderblich  erscheint, 
ja  er  wird  vielleicht  sogar  wahrnehmen  müssen,  dasz  sich  die  allge- 
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meine  Stimme  im  Gegensalze  zu  seinen  Uel)orzcugungeu  befinilef.  Al- 
les das  braucht  ihn  ZNvar  noch  keineswegs  um  diese  zu  bringen,  aber 
es  wird  ihn  doch  nachdenklich  stimmen  und  darauf  hinweisen,  die 
Lage  der  Sache  und  ihr  eigenlliclistes  Wesen  möglichst  genau  zu  prü- 
fen. So  entsteht  das  Bedürfnis  die  eigene  Neigung,  die  Ueberzeugung, 
welche  aus  jener  erwuchs  und  vielleicht  noch  nicht  gegen  die  An- 
grilTo  genügend  gerüstet  ist,  durch  ausreichende  Gründe  zu  unter- 
stützen. Denn  ist  es  auch  thöricht,  sich  durch  jeden  Widerspruch 
wankend  machen  zu  lassen,  so  ist  es  doch  auch  nicht  minder  ver- 
kehrt, an  entgegengesetzten  Öleinungen  gleichgillig  vorüberzugehen ; 
nichts  ist  zwar  unangenehmer,  aber  auch  nichts  instructiver  als  der 
Widerspruch.  Nimmt  nun  die  Zahl  der  Gegner  so  zu,  dasz  sie  die 
Majorität  zu  bilden  scheinen,  so  steigert  sich  natürlich  das  Gewicht 
der  entgegenstehenden  Meinung,  weil  die  Mehrzahl,  so  wenig  in  ihr 
die  Notli wendigkeit  der  richtigeren  Ansicht  liegt,  wenigstens  für  den 
ersten  Augenblick  imponiert. 

Das  Berufsgebiet,  dem  wir  uns  zugewendet  haben,  gehört  zu 
denen,  in  welchen  der  Enthusiasmus  nur  zu  leicht  an  Widerspruch 
und  Gegensatz  anprelU,  so  dasz  es  oft  wahrlich  nicht  so  leicht  ist, 
sich  die  dem  Schulmanne  unentbehrliche  Begeisterung  für  den  Beruf 
zu  erhalten.  Zum  Theil  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dasz,  so 
wenig  jemals  wol  die  materielle  Ervverbslust  zu  diesem  Stande  ge- 
lrieben hat,  hier  der  äuszerliche  Ertrag  oft  selbst  hinter  mäszigen 
Ansprüchen  zurückbleibt.  Aber  wäre  es  nur  das,  so  möchte  es  im- 
mer noch  leichter  sein,  sich  jenen  Enthusiasmus  zu  erhalten.  Auch 
nicht  die  praktische  Schwierigkeit  ist  es,  welche  Mismut  hervorruft, 
da  jede  wirklich  didaktisch  und  paedagogisch  befähigte  Natur  gerade 
von  der  Schwierigkeit  angezogen  wird.  Es  ist  weit  mehr  der  Mangel 
an  gerechter  Würdigung  der  Sache,  an  nachhaltiger  und  ausreichen- 
der Unterstützung,  der  bis  zur  Entmutigung  drücken  kann;  es  ist  die 
Stimme  der  olTentlichen  Meinung,  die  oft  namentlich  einzelne  Rich- 
tungen geringschätzt  oder  angreift. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  *)  haben  wir  nachzuweisen  ver- 
sucht, was  für  eine  Macht  in  der  Schule  überhaupt  liegen  könne, 
wenn  man  sie  nur  in  ihr  suchen  wolle.  Wir  glaubten  und  glauben 
noch,  dasz  die  Schule  gerade  in  unserer  Zeit,  der  nur  durch  das  ge- 
winnen einer  festeren  Basis  gründlich  zu  helfen  ist,  eines  der  wich- 
tigsten der  diesem  Zwecke  dienenden  Mittel  sein  könne.  Diese  Ue- 
berzeugung  hallen  wir  auch  heute  fest,  wenn  wir  auch  weit  davon 
entfernt  sind  die  Macht  der  Schule  zu  überschätzen,  und  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  verkennen,  dasz  der  Staat  nicht  zu  allen  Schulge- 
bieten in  nächster  und  unmittelbarster  Beziehung  stehen  kann.  Y\  ir 
wollen  uns  aber  heute  auf  ein  besonderes  Gebiet  beschränken,  auf 
dasjenige,  dem  wir  selbst  angehören,  das  Gebiet  der  Gymnasialstu- 
dien und  bei  der  Betrachtung  desselben  eine  besondere  Rücksicht  auf 
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nnser  engeres  Vaterland  nelimen.  Für  das,  was  wir  dabei  zu  sagen 
liaben  werden,  um  eine  wülwollende  Aufnalime  bittend  versichern  wir 
zugleich,  dasz  die  beste  und  ernsteste  Absicht  diese  Auseinander- 
setzungen hervorrief,  und  dasz  wir  jeder  Belehrung  zugänglich  sind. 

Ist  das  Schulgebiet  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  der  Tum- 
melplatz der  widerstrebendstcn  31einungen  gewesen,  hat  sich  die  po- 
litische Parteistellung  wesentlich  auch  ihm  gegenüber  in  bestimmten 
Standpunkten  und  Neuerungsversuchen  kundgegeben ,  so  möchte  wol 
kein  einzelner  Tiicil  desselben  so  stark  von  der  ^eilstimmung  berührt 
worden  sein,  als  das  Gymnasiaiwesen.  Man  hat  im  Jahre  J848  und 
18i9  Theorien  aufgestellt,  welche  die  Basis  desselben  wenigstens  zu 
uniergraben  drohten,  es  haben  damals  auch  die  wolmeinenden  nicht 
geringe  Concessionen  gemacht,  es  ist  vieles  verändert  worden,  die 
allgemeine  Neigung  hat  sich  wenigstens  temporär  und  local  von  die- 
sen Schulanstalten  ab-  und  wenigstens  in  manchen  ThcÜen  Deutsch- 
lands den  emporblühenden  Realschulen  zugewendet.  Die  Frage  scheint 
noch  zu  schweben,  eine  Entscheidung  derselben  durch  die  Erfahrung 
aber  nicht  ohne  Bedenken,  weil  dergleichen  durch  die  Erfahrung  ge- 
gebene Antworten  sehr  oft  nicht  blosz  vorwärts,  sondern  auch  rück- 
wärts weisen.  Freilich  ist  der  Werth  der  Erfahrung  nicht  zu  leugnen, 
aber  die  Frage  läszt  sich  nicht  übersehen,  was  man  für  Erfahrungen 
durch  eine  eingeschlagene  Richtung  machen  kann.  Das  ist  eine  je- 
denfalls aufzuwerfende,  freilich  nicht  leicht  zu  beantwortende  Frasre, 
an  deren  Lösung  alle,  die  ein  Herz  für  die  Sache  haben,  nach  dem 
Masze  ihrer  Kraft  mitarbeiten  sollen,  indem  einer  allein  schwerlich 
die  Wahrheit  nach  allen  Seiten  erfassen  wird;  die  entgegengesetzte- 
sten Standpunkte  werden  hier  willkommene  Beiträge  liefern  können. 

Denn,  wie  die  Dinge  stehen,  wird  eine  Betrachtung  der  Lage 
der  Gymnasialsfudien  kaum  möglich  sein,  wenn  man  nicht  von  allge- 
meinen Principfragen  ausgeht.  Es  ist  nothwendig  sich  über  die  Be- 
deutung dieser  Studien  überhaupt  zu  verständigen,  ihre  Stellung  zu 
den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  zu  erörtern,  das  Wesen  der  Realschu- 
len ins  Auge  zu  fassen  und  das  Verhältnis  beider  Richtungen  zu  ein- 
ander und  zu  den  Zeitfragen  zu  betrachten,  ehe  noch  von  der  spe- 
ciellen  Gestalt  der  ersteren,  die  sie  annehmen  sollen  und  wirklich 
annehmen,  die  Rede  sein  kann.  Ueber  alle  diese  Capitel  ist  nicht  we- 
nig schon  geschrieben  worden,  darunter  manches  sehr  vortrelfliche, 
so  dasz  kaum  daran  zu  denken  sein  dürfte,  der  neue  Versuch  werde 
darüber  hinausgehen.  Und  doch  gibt  es  Dinge,  die  gar  nicht  oft  ge- 
nug wiederaufgenommen  werden  können,  weil,  wenn  auch  die  Wahr- 
heit dieselbe  bleibt,  doch  die  auszern  Verhältnisse,  die  zeitliche  Stel- 
lung sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert.  Insbesondere  aber  ist  es  die 
Pllicht  der  nicht  von  der  Stimmung  der  Zeit  begünstigten  Richtung, 
sich  nicht  schweigend  zu  verhalten,  nicht  die  Hände  in  den  Schosz 
zu  legen  und  zu  erwarten,  dasz  die  Erfahrung  ihr  zu  Hülfe  kommen 
werde,  sondern  trotz  jener  Abneigung  ihre  Ueberzen^ung  immer  wie- 
der freimütig  auszusprechen. 
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Die  (jlyninn.sialsludion  ruhen  auf  dem  clnssisclieu  Principe,  auf 
den»  Ilunianismus ,  der  eine  doppello  ßedeuliing  hat,  eine  iiuszere  hi- 
tilorisch  gewordene,  und  eine  innere  in  seinen»  ^^'esen  ruhende.  In 
Beziehung-  auf  die  er:?tere  ist  es  gewis,  dasz  die  classischen  Studien 
ein  Grundbestandtheil  des  deutschen  Geisteslebens  seit  über  1000  Jah- 
ren sind.  Eine  deutsche  Litteraturgeschichte,  die  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte nicht  mit  ausgehen  wollte,  würde  gezwungen  zu  die- 
sem Kesultate  gelangen.  Es  ist  noch  gar  nicht  genug  Mühe  darauf 
verwendet  worden,  diesen  Zusammenhang  nachzuweisen,  und  die 
neuerdings  in  richtigem  Gefühle,  worum  es  sich  jetzt  eigentlich  han- 
delt, versuchte  neue  Behandlung  von  Cholevius  (vgl.  diese  Jhb.  Bd. 
LXXll  S.  297  ff.)  verdient  schon  deshalb  grosze  Anerkennung.  Von 
vornherein  also  ist  ein  historisches  Hecht  des  classischen  Principes 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  wenn  , man  auch  nicht  geneigt  sein 
wird,  für  eine  Sache  nur  darum  zu  sprechen,  weil  sie  seit  so  und  so 
viel  Jahren  bestanden,  so  wird  man  auch  nicht  verkennen,  dasz  alles 
historisch  gewordene  nicht  blosz  eine  äuszerliche  Berechtigung  hat, 
so  wie  dasz  es  nirgends  leicht  ist,  über  die  Tradition  ungestraft  hin- 
wegzukommen. Selbst  die  wärmsten  Anhanger  des  entgegensiehen- 
den Princips  werden  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Humanismus  für 
uns  die  Quelle  inhaltvollster  Segnungen  geworden  ist.  Die  geistig 
hervorragende  Stellung  der  deutschen  Nation  ruht  mit  auf  dieser  Ba- 
sis, unsere  Litteratur  zumal  verdankte  ihr  noch  jüngst  ihre  zweite 
dassische  Periode,  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  dieselbe  ohne 
das  Alterthum  je  zu  einer  dritten  gelangen  wird;  ein  gleiches  läszl 
sich  von  der  Kunst  sagen.  Ferner  ist  gewis,  dasz  sich  in  diesem  Zu- 
sammenhange mit  dem  classischen  Alterthume  eine  unserer  national- 
sten Eigenschaften  grosz  gezogen  hat,  nemlich  die  Fähigkeit,  fremde 
Elemente  in  uns  aufzunehmen,  zu  verarbeiten  und  als  unser  geistiges 
Eigenihum  neu  zu  gestallen.  Für  den  Protestanten  kann  es  endlich 
nicht  gleichgiltig  sein,  in  welcher  innigen  Verbindung  der  Humanis- 
mus mit  den  Reformatoren  stand:  gieng  doch  unsere  Gymnasialwesen 
mit  von  der  Reformation  aus,  und' empfahl  doch  noch  sterbend  Me- 
lanchthon  nächst  der  Bibel  den  Homer! 

Die  Thafsache,  dasz  der  Humanismus  historisch  die  Bildungs- 
grundlage der  deutschen  Nation  geworden  ist,  bedarf  nicht  des  Be- 
weises, Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  mit  diesem  historisch  ge- 
wordenen Verhältnis  zufrieden  zu  sein  Ursache  hat.  Denn  allerdings 
ist  es  auf  der  andern  Seite  auch  historisch  richtig,  dasz  sich  von 
frühester  Zeit  an  Gegensätze  gegen  den  Classicismus  geltend  gemacht 
haben;  ja  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  besteht  geradezu 
aus  der  Geschichte  dieser  Bewegungen  für  und  gegen  denselben,  wel- 
che letzteren  man  neuerdings  unter  dem  Namen  des  romantischen  zu- 
sammengefaszt  hat.  Wir  können  auch  dies  hier  nicht  weiter  verfol- 
gen, sondern  beschränken  uns  darauf  zu  sagen,  dasz  es  vorzüglich 
zwei  Elemente  waren ,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  gegen  das 
classische  Princip  erhoben,  das  christliche  und  das  nationale,  bis  erst 
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in  neuerer  Zeit  ein  drittes  hinzukam,  das  realislisclie.  Schon  sehr 
IViih  begann  die  kirchliche  Opposition  gegen  die  classischo  Bil- 
dung, freilich  mehr  gegen  den  Inhalt,  als  gegen  die  Form;  so  schon 
durch  Cassiodor,  welcher  den  Papst  Agapitus  ermunterte,  zu  Rom 
eine  Schule  zu  gründen,  in  Avelcher  man  mit  den  arles  elegantes  die 
christlichen  Studien  verbände,  unde  et  anima  susciperel  aeternam 
salutem  et  caslo  atque  purissimo  eloquio  ßdelium  lingua  comerelur. 
(Cholev.  I  9).  So  ermahnte  Gregor  der  grosze  den  Bischof  Desiderius 
V.  Vienne,  den  «wr/Zs  und  litteris  saecularibus  zu  entsagen,  und  niclit 
ferner  heidnische  Dichter  mit  jungen  Leuten  zu  lesen.  Bekannt  ist 
jedem,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  diese  Angriffe  erneuerten, 
und  wie  sie  noch  in  unserm  Jahrhunderte,  ja  in  der  allerletzten  Zeit 
erneuert  worden  sind.  Die  nationale  Opposition  äuszerte  sich  mehr 
in  dem  Gebiete  des  Staates  und  in  der  Liltcratur,  gleichfalls  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bis  auf  unsere  Tage  herat).  Aber  nirgends  war 
die  Opposition  so  erfolgreich,  dasz  das  angefeindete  seinen  Einflusz 
länger,  als  auf  eine  kurze  Zeit  eingebüszt  hätte.  Und  zwar  deshalb, 
weil  beide  dem  classischen  feindliche  Elemente  nicht  den  Kern  des 
Humanismus  trelTen  konnten  und  wollten,  sondern  nur  seine  unlau- 
tere Erscheinung:  sie  wollten  nur  zu  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
gelangen.  Der  Classicismus  aber  schlieszt  nach  seinem  wahren  We- 
sen weder  das  christliche,  noch  das  nationale  aus,  und  verstehen  wir 
die  geschichtliche  Bewegung  recht,  so  handelt  es  sich  nicht  um  das 
aufgeben  eines  dieser  Factoren ,  sondern  um  ihre  Vereinigung.  Die- 
sen Humanismus,  der  die  christliche  Basis  nicht  verliert  und  der  na- 
tionalen Gesinnung  nicht  entralhet,  bezeichnen  wir  im  voraus  als  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Gegenwart. 

Der  dritte  Gegner  des  Humanismus  aber  trat  mehr  als  die  ge- 
nannten in  Gegensatz  zu  dem  wahrhaften  Wesen  desselben.  Dieses 
ist,  um  die  ^^  orte  eines  ausgezeichneten  Mannes  in  einem  gleich  aus- 
gezeichneten Werke  anzuführen  (Palmer  evangel.  Paedagogik  I  S. 
39),  folgendes:  "^der  Humanismus  stellt  die  Lehre  auf,  dasz  der  Zweck 
aller  Bildung  die  Humanität,  die  Entfaltung  und  Cultur  des  wahrhaft 
und  rein  menschlichen  sei,  und  zweitens,  dasz  dieser  Zweck  durch 
die  alten  Sprachen  am  sichersten,  ja  ausschlieszlicli  erreicht  werde, 
indem  sowol  die  formelle  Cultur  des  Geistes,  welches  jenes  Studium 
mit  sich  bringe,  als  die  Kenntnis  des  classischen  Alterlhums,  seiner 
Geschichte  und  Charaktere  das  geistige  und  ideale  im  Menschen  her- 
ausbilde und  ihn  über  die  Gemeinheit  des  äuszern  Lebens  erhebe. ' 
Als  ein  solches  Princip,  als  Humanismus,  trat  der  Classicismus  erst 
im  vorigen  Jahrhunderte  auf,  nachdem  er  auf  den  Schulen  fast  unan- 
gefochten geherscht  hatte.  Damals  war  es  der  sogenannte  Halle- 
sche Pietismus,  der  sich  gegen  das  einseitig  und  unfruchtbar  ge- 
wordene L'nterrichtswescn  eriiob  und  die  Realien  (Geschichte, 
Deutsch  usw.)  nicht  an  die  Stelle  der  alten  Sprachen,  sondern  neben 
dieselben  stellte.  Ein  Schüler  Frankes,  Semler,  ging  einen  Schrift 
weiter  und  gründete  im  Jahre  1739  in  Halle  die  erste  specifische  Real- 
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schule,  von  d»r  nun  das  Studium  der  alten  Sprachen  ausgeschlossen 
blieb.  Insofern  man  aber  den  classischen  Humanismus,  freilich  neu 
gestallet  durch  die  Aufnalime  realer  Elemente,  als  Grundlage  der  ho- 
hem Bildung  beizubehalten  gedachte,  war  die  Hallesche  Opposition 
ein  Fortschritt  des  Humanismus  selbst,  der  dadurch  erst  zu  einem 
Princip  entwickelt  und,  wenigstens  nach  einer  Seite  hin,  vor  Einsei- 
tigkeit bewahrt  wurde.  Eine  eigentliche  realistische  Reaction  trat 
erst  spater  durch  die  Philantbropisten  ein,  welche  den  wirklichen 
Realismus  schufen  und  das  Utilitätsprincip  aufstellten,  nach  dem  aller 
Unterricht  einen  unmittelbaren  materiellen  Zweck  haben  sollte.  Die- 
ser Materialismus  ist  es  nun,  der,  nachdem  er  schon  früher  die  Welt 
mit  Streit  erfüllt,  neuerdings  sich  wieder  in  der  verschiedensten 
Weise  geltend  gemacht  hat,  wozu  freilich  noch  andere,  namentlich 
sociale  und  politische  Momente,  das  ihrige  beitrugen. 

Wenn  wir  sagten,  der  Humanismus  habe  sich  nächst  dem  histo- 
rischen Rechte  auf  seine  innere  Bedeutung  zu  stützen,  so  haben  wir 
damit  die  Verpflichtung  übernommen,  dieselbe  noch  weiter  zu  be- 
trachten. Er  ruht  auf  der  Ueberzeugung,  dasz  er  formell  und  mate- 
riell die  beste  Grundlage  wahrer  Bildung  darbiete.  Unter  Ciidung 
aber  versteht  man  nicht  den  Besitz  einer  verwendbaren,  allenfalls 
auch  geordneten  Masse  von  Kenntnissen  in  einem  gewissen  Gebiete, 
sondern  etwas  anderes  und  gröszeres.  Bilden  ist  soviel  als  gestalten: 
den  Geist  bilden  heiszt  also  demselben  eine  angemessene  Gestalt  ge- 
ben. Schon  daraus  geht  hervor,  dasz  alle  Bildung  ein  formelles 
Element  hat,  und  dasz  dieses  wenigstens  ebenso  wichtig,  ja  wichtiger 
sei  als  das  stoffliche.  Die  geistige  Natur  des  zu  bildenden  soll  vor 
allem  in  eine  gewisse  Gestalt  gebracht,  seine  Fähigkeiten  sollen  ge- 
weckt und  geformt  werden;  es  bleibt  darum  der  zu  bildende  vermöge 
des  in  ihm  vorhandenen  das  erste  Object  des  Humanismus.  Weil  aber 
dieser  formale  Zweck  eines  bestimmten  Mitfels  bedarf,  wendet  der 
Humanismus  gewisse  wissenschaftliche  Gebiete  an,  um  durch  diesel- 
ben jenen  Zweck  zu  erreichen.  Da  ihm  die  allgemeine  Zurüstung  der 
menschlichen  Natur  über  die  besondere  Erfüllung  mit  Material  für  das 
individuelle  Leben  geht,  fragt  er  zunächst  nach  der  Fähigkeit  der 
einzelnen  Bildungsmittel  in  dieser  Hinsicht.  Und  hier  stellt  sich  das 
classische  Sprachgebiet  als  das  ausgiebigste,  nachhaltigst  wirkende 
dar.  Zwar  kann  der  Humanismus  sich  nicht  der  Anforderung  entzie- 
hen,  die  übrigen  in  den  Bildungsinhalt  der  Zeit  aufgenommenen  Ele- 
mente zu  berücksichtigen,  noch  verkennt  er  ihre  Bedeutung,  aber  er 
kann  sie  weder  den  alten  Sprachen  überordnen,  noch  gleichstellen  in 
extensiver  Behandlung.  Ueberall  aber  auch  da,  wo  er  die  realen  Gebiete 
heranzieht,  darf  er  sein  eigentliches  Wesen  nicht  verleugnen,  wel- 
ches als  erstes  Object  die  zu  bildende  geistige  und  sittliche  Natur  des 
Schülers  betrachtet,  nicht  den  Unterrichtsgegenstand,  der  stets  mehr 
Mittel,  als  Zweck  ist.  IHer  liegt  nicht  nur  die  eigentliche  Unterschei- 
dung desPrincips,  das  sich  keineswegs  blosz  in  der  Gestaltung  des 
Lectionsplanes  ausdrückt,  sondern  auch  zugleich  die  Gefahr. 
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Renn  (lieser  forin.ile  Standpunkt  darf  nicht  zu  einem  inlialtloseii 
werden;  er  darf  niclit  vergessen,  dasz  niclil  blosz,  der  Unlerrichts- 
gegensland  durcli  die  ilim  inwolincndc  Kraft,  sondern  dasz  das  ler- 
nen desselben  wirkt,  und  dasz  jedes  lernen  neben  der  formalen  Kräf- 
tigung- dos  Geistes  einen  realen  und  idealen  Inliall  gibt.  Auch  in  Be- 
zug auf  dieses  stoffliche  Klement  lebt  der  Humanismus  des  festen 
Glaubens,  dasz  _die  classischcn  Studien  dem  Geiste  des  zu  bildenden 
den  angemessensten  Inhalt  geben,  dasz  zugleich  die  Pflege  derselben 
nicht  nur  den  Geist  forme,  sondern  auch  mit  dem  idealen  Sinne  er- 
fülle, der  über  das  Leben  erhebe.  Dies  führt  von  selbst  auf  die  sitt- 
liche Bedeutung  des  Humanismus,  üusz  wir  in  der  Bildungsfrage 
überall  Humanismus  gleich  Idealismus  setzen  können,  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein;  in  analoger  Weise  tritt  in  unserer  Litteratur-  und 
Kunstgeschichte  der  Classicismus  als  Idealismus  auf.  Das  humanisti- 
sche Unlerrichtsprincip  wendet  sich  nicht  unmittelbar  dem  Zwecke 
des  zu  lernenden  zu,  erhebt  also  von  vornherein  über  den  SlofF,  die 
Materie.    Ist  das  nicht  eben  das  Wesen  des  idealen? 

Indes  möchten  wir  in  dem  Humanismus  noch  mehr  suchen:  in- 
dem er  nemlich  eben  der  unmittelbaren  Verwendung  und  Verwerlhuug 
nicht  zusteuert,  eröffnet  er  überhaupt  höhere  Gesichtspunkte,  ordnet 
das  Leben  der  Idee  unter,  ohne  es  anszer  Augen  zu  lassen.  Denn 
überall  haben  wir  den  rechten  Humanismus,  nicht  den  farblosen  un- 
tüchtigen lebensfeindlichen  Idealismus  im  Auge.  Er  gebiert  dadurch, 
dasz  er  nicht  dem  materiellen  Zwecke  dienstbar  wird,  die  sittliche 
Resignation,  die  Unterordnung  unter  das  höhere  und  allgemeine,  die 
Fähigkeit  nicht  blosz  nach  den  Bedürfnissen  des  Tages  zu  jagen;  er 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nächst  dem  Chrislenlhum  der  gefährlichste 
Feind  des  Materialismus. 

Was  aber  seine  Stellung  zum  Christcnlhume  betrifft,  so  steht 
er  durchaus  nicht  im  Gegensalze  zu  demselben,  schon  darum,  weil 
er  sich  nie  als  letzten  Zweck,  sondern  als  Mittel  setzt.  Er  dient  viel- 
mehr dem  Cliristeulhume,  Iheils  ,  indem  er  den  idealen  Sinn  weckt, 
die  Sittlichkeit  kräftigt,  über  die  Materie  erhebt,  theils  auch,  indem 
das  von  ihm  vorzugsweise  verwendete  sprachlich- historische  Bil- 
dungsmaterial in  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  mit  der  gött- 
lichen ^^  ellordnung  steht,  überall  auf  Gott  hinweisend,  auf  Christum 
hinführend,  nirgends  über  das  grosze  ewige  Mysterium,  wie  es  des 
Glaubens  Eigeuthuni  sein  soll,  durch  analytische  Zersetzung  hinaus- 
gehend. 

Also  stellt  sich  uns  das  gclentcrle  Wesen  des  Humanismus  dar 
Manche  werden  entgegnen,  dasz  ein  solcher  Humanismus  nicht  die 
(irundlage  der  Gymnasien  sei.  Darauf  ist  zu  erwiedern,  dasz  l)  doch 
wol  anzuerkennen  ist,  dasz  mau  neuerdings  das  Princip  nicht  anders 
faszt,  und  dasz  2)  einzelne  Ausnahmen  und  besondere  Zustände  nichts 
gegen  das  Princip  beweisen,  sondern  nur  darihnn,  wie  man  es  nicht 
genug  herausgebildet  hat.  Dasz  es  aber  sich  also  gestalten  luszl,  dar- 
über möchte  wol  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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Wie  verhält  sich  nun  die  Gegenwart  mit  ihren  Anforderungen 
und  ihren  Neigungen  zu  diesem  Humanismus?  So  befriedigend  die 
Antwort  ausliel,  als  wir  nach  dem  Wesen  des  Humanismus  fragten, 
so  wenig  günstig  lautet  hier  im  ganzen  die  Antwort.  Denn  wie  im- 
mer anzuerkennen  sei,  dasz  einsichtsvolle  Stimmen  sich  für  die  Gym- 
nasien erklärt  haben,  wofür  wir  später  noch  Beweise  beibringen  wer- 
den, dasz  forner  hie  und  da  eine  allgemeinere  Uückkehr  zu  den 
Gymnasialsludien  angestrebt  wird,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  die 
Gymnasialbildung  in  der  Achtung  der  Zeit  gesunken  ist,  dasz  nament- 
lich in  einzelnen  Ländern  sich  die  Neigung  des  Publicums  überwie- 
gend der  andern  Kichlung  zugewendet  hat.  Das  dürfte  in  nicht  ge- 
ringem Grade  für  Sachsen  gellen.  Denn  die  Zahl  der  Gymnasien  ist 
keine  grosze;  wollen  wir  auch  das  zum  Theil  von  Ausländern  be- 
suchte Vizlhumsche  Geschlechlsgymnasium  mit  einrechnen,  so  kommt 
durchschnittlich  1  Gymnasium  —  wir  haben  11  —  auf  170000  Men- 
schen, was  ein  ganz  besonders  geringes  Verhältnis  ist  und  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  sich  günstiger  herausstellt,  z.  B.  im  Grosz- 
herz.  Hessen,  Braunschweig  usw.  Unter  diesen  11  Gymnasien  sind 
auszerdem  mehrere  sehr  schwach  besuchte,  andere  in  sich  geschlos- 
sen und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugänglich,  wodurch  sich 
die  Theünahme  für  die  Gymnasialstudien  in  Sachsen  als  noch  geringer 
darstellt.  Vielleicht  (inden  wir  indes  später  noch  besondere  Gründe, 
welche  hiebei  mitwirken  möchten.  Im  ganzen  wendet  sich  die  Nei- 
gung in  unserem  Lande  anderen  Richtungen  mehr  und  mehr  zu;  das 
ist  wol  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  da,  selbst  wenn  die  Frequenz  un- 
serer Gymnasien  nicht  abgenommen  hätte,  die  grosze  Zunahme  der 
Bevölkerung  doch  wol  ein  verlangen  nach  Vermehrung  der  Gymnasien 
hervorgerufen  haben  müste. 

Fragen  wir,  wie  sich  diese  Schulen  zum  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  verhalten,  so  müssen  wir  dieses  Bedürfnis  selbst  zu  ergründen 
suchen.  Unsere  Zeit  ist  aber  wol  durch  nichts  treffender  zu  bezeich- 
nen, als  durch  den  Namen  einer  materialistischen:  der  Materia- 
lismus, in  tausend  Gestalten,  ist  der  Regent  dieser  Tage.  Deshalb 
werden  sich  für  diejenigen,  welche  schärler  hinsehen,  die  meisten 
Tages-  und  Zeitfragen  unter  den  Gesichtspunkt  zusammendrängen: 
Realismus  oder  Idealismus?  In  mancher  Beziehung  kann  man  dafür 
auch,  und  nur  für  den  ersten  Augenblick  mit  einem  Anscheine  von 
Schroffheit,  sagen:  heidnisch  oder  christlich?  Denn  aller  Materialis- 
mus lehrt  die  Hingabe  an  die  Objecte,  und  das  Christenthum  entreiszt 
dieser  Sklaverei  der  Diesseitigkeit:  nur  ist  dieser  christliche  Idealis- 
mus nicht  farblos,  sondern  ruht  auf  der  Basis  des  echten  Glaubens. 

Dasz  unsere  Zeit  eine  materialistische  sei,  das  ist  so  oft  und 
von  so  ehrenwerthen  Männern  ausgesprochen  worden ,  dasz  es  kaum 
der  Wiederholung  bedarf.  Weniger  dagegen  hat  man  den  Innern  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  äuszern  Erscheinungen  aufzudecken  sich 
bemüht:  man  hat  sicli  meistens  mit  dem  einzelnen  Gebiete  begnügt. 
Und  doch  thut  vor  allem  gerade  dies  Noth,  dasz  man  einmal  das  ganze 
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Gebiet  des  Lebens  durchforsche  und  den  Beweis  liefere,  wie  alle  ein- 
zelne Verirrungen  zuletzt  auf  dieselbe  Quelle  zurückweisen.  Diese 
Quelle  scheint  uns  eben  keine  andere  zu  sein,  als  der  Materialismus, 
oder  noch  schärfer  ausgedrückt,  das  Princip  der  Diesseitigkeit.  In 
einigen  Beziehungen  sind  wol  alle  besser  denkende  einig,  wie  etwa 
in  Bezug  auf  das  sociale  Leben,  dessen  materielle  Richtung  wol  nur 
den  verblendetsten  erfreuen  kann;  nicht  minder  verdammt  man  in 
Kunst  und  Litteralur  die  realistische  Richtung.  Aber  schon  hier  fehlt 
CS  nicht  an  heillosen  Inconsequenzen,  welche  das,  was  sie  durch  die 
eine  Thüre  hinauswerfen,  durch  die  andere  wieder  hereinlassen.  >Vir 
wollen  gar  nicht  daran  erinnern,  dasz  sehr  viele  über  den  Luxus, 
über  die  Genuszsucht  des  Volkes,  über  Sonntagsentheiligung  usw.  kla- 
gen und  nicht  im  geringsten  darauf  bedacht  sind,  sich  selbst  zu  ver- 
einfachen. Wir  wollen  nur  die  Litteratur  betrachten:  wird  nicht  der 
flachsten  Production  Vorschub  geleistet?  .Wuchert  nicht  in  den  Leih- 
bibliotheken eine  Lilteraturgattung  ungehindert  empor,  die  sehr  oft 
die  besten  Bestrebungen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung,  der  Predigt 
zu  Schanden  macht?  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  liefert  das 
Theater,  das  der  Zeitrichfung  am  meisten  verfallen  ist;  was  gehen 
jetzt  von  der  Bühne  für  Wirkungen  aus?  Es  bedarf  noch  nicht  einmal 
der  Keckheit  eines  der  modernen  Litteraturführer,  dem  sittlichen  Ge- 
fühle in  einer  Komoedie  der  Besserungen,  in  welcher  die  Besserung 
nichts  als  Komoedie  und  die  Tugend  hohle  Phrase  ist,  in  das  Gesicht 
zu  schlagen,  es  genügt  zu  bemerken,  dasz  die  Mearzahl  moderner 
Dramen,  etwa  wie  Pitt  und  Fox,  auf  einem  faulen  Grunde  ruht,  und 
dasz  die  Oper  zu  dem  materiellsten  EiTectdienst  herabgesunken  ist. 
Worin  liegt  die  Consequenz,  wenn  man,  wie  anderwärts  geschieht, 
am  Sonntage  zwar  streng  auf  Heiligung  des  Feiertags  halten  möchte, 
aber  doch  Abends  ein  groszes  modernes  Ballet  aufführt?  Und  solcher 
Inconsequenzen  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Gebieten  nicht  we- 
nige auffinden. 

Wir  würden  etwas  unternehmen,  das  eine  ausgiebigere  Kraft  be- 
ansprucht, als  wir  besitzen,  und  würden,  wenn  wir  uns  auf  einen 
solchen  Versuch  einlassen  wollten,  unserm  Hauptlhema  untreu  wer- 
den, wenn  wir  hier  nachweisen  wollten,  wie  der  .Materialismus  das 
ganze  Leben  durchdrungen  hat,  und  welche  Wirkungen  wir  ihm  ver- 
danken. Das  aber  möchten  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Herschaft  und  der  Verderblichkeit  desselben  weder 
allgemein  genug  ist,  noch  mit  der  erforderlichen  Energie  gefaszt 
wird.  So  wie  aber  das  gute  zuletzt  nur  eine  Quelle  hat,  so  ists  auch 
mit  dem  bösen:  wenn  die  anerkannte  Schadhaftigkeit  der  Verhältnisse 
gründlich  geheilt  werden  soll,  so  ist  das  nur  durch  ein  consequentes 
V^erfahreu  möglich:  nicht  dadurch,  dasz  man  das  eine  thut,  aber  das 
andere  nicht  läszt,  sondern  dadurch,  dasz  man  das  eine  thul  und  das 
andere  läszt. 

Nun  wollen  wir  aber  auch  nicht  leugnen,  dasz  der  Realismus 
des  I9n  Jahrhunderts  auch  seine  Lichtseiten  hat,   wie   denn  überhaupt 
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im  Leben  nicht  leicht  etwas  einen  ganz  nngemischten  Charakter  be- 
sitzt. Als  solche  Lichtseiten  läszt  sich  in  wisseiiscliiifllicher  Bezie- 
hung der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft,  in  praktisciier  Hichtung 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Industrie  bezeichnen,  üasz  hier  sfau- 
nenswerlhes  geleislet  sei  und  geleistet  werde',  könnte  nur  Beschränkt- 
heit verkennen  wollen.  Es  gibt  zwar  Leute,  welche  beides  beklagen 
und  verwerfen,  aber  zu  diesen  rechnen  wir  uns  nicht,  doch  auch 
nicht  zu  denen,  welche  das  Heil  der  Zukunft  von  der  naturwissen- 
schaftlichen und  industriellen  Richtung  erwarten.  Man  braucht  nicht 
mit  jenen  die  Achseln  zu  zucken  und  diesen  Fortschritt  für  ein  Werk 
des  Teufels  zu  halten,  und  doch  auch  nicht  mit  diesen  zu  triumphie- 
ren. Denn  allerdings  ist  diese  gesamte  Hichtung  wol  geeignet,  neben 
freudiger  Anerkennung  der  Leistungen  ernste  Besorgnisse  hervorzu- 
rufen. Denn  ihren  Ursprung,  ihre  Neigung  zum  Materialismus  kann 
sie  nimmermehr  verleugnen;  diese  Richtung  hat  weit  mehr  Beziehung 
zu  den  endlichen  irdisch  begrenzten  Zielen  der  Menschheit,  als  zu 
dem,  was  darüber  hinausliegt,  zu  dem  Endziele.  Die  Naturwissen- 
schaft hat  mehr  Neigung  gezeigt  zu  lösen  als  zu  binden,  und  wo 
sie  praktisch^  gewirkt,  Bestrebungen,  die  wir  verdammen  müssen, 
wenn  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  unterstützt.  Wenn  auch  das 
noch  zu  viel  gesagt  ist,  so  wird  man  einräumen,  dasz  sie  das  gute 
im  politischen  und  religiösen  Leben  wenig  gefördert  hat.  Wendet 
man  ein,  dasz  auch  die  Naturwissenschaft  in  letzter  Instanz  und  zwar 
nsit  eindringlicher  Stimme  auf  Gott  hinweise,  so  hat  man  gewis  Recht; 
aber  im  Leben  wird  diese  wieder  vereinende  Höhe  der  Wissenschaft 
wenig  sichtbar,  desto  öfter  werden  es  die  niedern  Instanzen,  die 
keine  Neigung  zeigen,  die  Wegweiser  zum  Glauben  und  zur  Demut 
zu  sein.  Ebenso  gewis  aber  hat  der  Aufschwung  der  Industrie  die 
Einfachheit  der  Lebensverhältnisse  nicht  gefördert,  sondern  die  Ue- 
berfeinerung  derselben  begünstigt.  Zudem  verlangt  das  Wachsflium 
dieser  Richtung  eine  fortwährende  Steigerung,  so  dasz  zuletzt  eine 
Spannung  eintreten  musz,  der  gegenüber  wir  rathlos  werden.  Die 
materiellen  Interessen  gewinnen  ein  so  unmäsziges  Uebergewicht, 
dasz  jede  Störung  der  Industrie  und  des  Verkehrs  das  ganze  Leben 
über  den  Haufen  zu  werfen  droht.  Sollten  diese  wenigen  Bemerkun- 
gen uns  nicht  rechtfertigen,  wenn  wir  mit  mehr  Bewunderung,  als 
Vertrauen  selbst  auf  diejenigen  Aeuszerungen  des  Realismus  hin- 
blicken,  welche  seine  Lichtseite  darstellen? 

Man  wird  die  Frage  aufwerfen:  wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
wie  der  Sache  beiUommen?  —  Der  Naturwissenschaft  decretieren, 
dasz  sie  umkehren,  halt  machen,  sich  beschränken  solle?  Wer  wollte 
das  verlangen?  —  Die  Industrie  kurzweg  verdammen,  hindern,  be- 
schneiden? Wer  möciite  das  nicht  thöricht  nennen? —  Keines  von  bei- 
den! auch  nicht  wenn  man  im  Principe  mit  den  Erscheinungen  nicht 
einverstanden  wäre,  weil  alles  einmal  gewordene  und  nun  bestehende 
sich  nicht  ohne  weiteres   herausschneiden  läszt.    Wie  nun  gar  zwei 
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Ersclicinungen,  welche  unzweifelhaft  so  viel  groszes  und  erspriesz- 
liches  geleistet  haben! 

Aber  ein  Auskunflmiltel  scheint  denn  doch  übrig  zu  bleiben:  ein 
stärkeres  betonen  des  Idealismus,  indem  wir  unter  diesem  Namen 
die  einzelnen  Gegensätze  gegen  den  ftlateri  a  lism  us  zusammenfas- 
sen. Das  scheint  uns  das  echte  und  erste  Bedürfnis  unsrer  Zeit  nach 
allen  einzelnen  Richtungen  hin  zu  sein.  V^'ir  verstehen,  um  vor  jedem 
Misversländnis  geschützt  zu  sein,  unter  dem  ^lalerialismus  allgemein 
die  Herschaft  des  Objects,  unter  dem  Idealismus  die  Erhebung  über 
dasselbe.  Wie  soll  aber  die  Befreiung  von  der  geistig-sittlichen  Be- 
drückung durch  die  Materie  anders  erreicht  werden,  als  dadurch  dasz 
man  auf  alles  dasjenige  das  gröste  Gewix;ht  legt,  was  über  jene  er- 
hebt? In  diesem  Sinne  haben  wir  schon  oben  von  einem  christlichen 
Idealismus  gesprochen.  Aber  freilich  ist,  Avas  da  in  wenig  Worten 
ausgesprochen  ist,  in  vielen  Thaten  noch  nicht  gethan:  es  ist  eine 
grosze,  unendliche  Aufgabe,  der  nur  entgegenzustreben  ist,  aber  der 
auch  enigegengestrebt  werden  kann. 

Kehren  wir  zum  Kernpunkte  unsrer  Betrachtung  zurück,  zur 
Schulfrage,  so  ist  gewis  der  Unterricht  und  die  innerhalb  der  Schule 
ausgeübte  Erziehung  einer  der  Lebensfactoren,  die  dem  Einflüsse  der 
Regierung  noch  am  zugänglichsten  sind.  Denn  leider  entzieht  sich  im 
Staate  so  vieles  der  Einwirkung  der  leitenden  und  mutet  diesen  oft 
nur  die  Mühe  zu,  die  hervorgerufenen  Schäden  wieder  auszubessern. 
Auch  darf  nicht  die  Wichtigkeit  der  Schule  insofern  überschätzt  wer- 
den,  als  sie  beim  besten  Willen  nicht  von  den  Einwirkungen  der  Fa- 
milie, des  gesamten  socialen  Leben  usw.  befreit  werden  kann;  ebenso 
darf  man  auszcr  Acht  lassen,  dasz  nur  ein  Theil  der  Schulen  unmittel- 
bar unter  dem  Staate  sieht,  sowie  dasz  in  allen  Schulen  immer  erst 
durch  das  Medium  des  Lehrerstandes  gewirkt  wird.  Aber  alles  das 
abgezogen,  bleibt  doch  immer  die  Wahrheit  übrig,  dasz  vermittelst 
der  Schule  verderbliche  Richtungen  geschwächt,  ersprieszliche  ge- 
kräftigt werden  können. 

W'm  verhält  sich  nun  der  Humanismus  in  seiner  von  uns  geschil- 
derten Gestalt  zu  dem  Bedürfnisse  unsrer  Zeit?  *Wir  antworten:  der- 
selbe ist  befähigt  und  zwar  vorzugsweise  befähigt  demselben  in  die 
Hände  zu  arbeiten.  Wir  würden  um  die  positive  Seite  dieser  Behaup- 
tung zu  erörtern,  vieles  wiederholen  müssen  und  können  es  darum 
füglich  den  Lesern  überlassen,  das  Wesen  des  Humanismus  mit  dem 
wirklichen  Zeitbedürfnisse  znsammenzuhallen;  hier  gilt  es  eine  Wie- 
dergeburt des  echten  Idealismus,  dort  ist  die  das  ideale  weckende  und 
stärkende  Macht.    Fraffen  wir  lieber,  was  vom  Humanismus  abzieht. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  können  wir  nichts  anderes 
erwiedern,  als  dasz  die  Vernachlässigung  des  Humanismus  von  einem 
nicht  richtigen  Verständnisse  der  Zeilbedürfnisse,  von  der  Hingabe 
an  die  scheinbaren,  materiellen  Bedürfnisse  ausgeht.  Denn  wer  sind 
die  Gegner  des  Humanismus?  Sicherlich  können  es  die  Freunde  des 
Christenthums  nicht  sein,  da  der  ächte  Humanismus  keine  andre  Grund- 
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läge  als  eine  voll  und  rein  christliche  begehrt  und  überdies  in  christ- 
lichem Sinne  wirkt,  indem  er  über  den  Objecten  steht,  im  Menschen 
idealen  Sinn  weckt  und  ihn  zu  der  sittlichen  Stärke  der  Resignation 
erzieht.  Die  nationalen  können  es  auch  nicht  sein,  denn  sie  müsten 
die  historische  Berechtigung  der  classischen  Studien  leugnen,  ver- 
möge deren  sie  zum  Bestandlheile  deutschen  Geisteslebens  geworden 
sind.  Die  conservativen  Politiker  können  es  endlich  noch  weniger 
sein,  da  ja  tausend  Erfahrungen  bestätigt  haben,  dasz  das  humanisti- 
sche Princip  nicht  anticonservalive  Tendenzen  begünstigt,  sondern  die- 
selben bekämpft  und  ihnen  im  Wege  steht,  weshalb  es  auch  gerade  von 
dieser  Seite  die  heftigsten  AngrilTe  erfahren  hat.  Es  sind  also,  abge- 
sehen von  denen,  welche  einen  der  angeführten  Standpunkte  aus  Mis- 
versländnis  vorschieben,  diejenigen,  welche  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang des  Lehrobjectes  mit  der  Praxis  verlangen,  die  Anhänger 
des  Utilitälsprincipes,  die  Realisten. 

Wir  gehen  zu  den  Realschulen  über,  um  unsern  Blick  und  das 
Material  zu  erweitern.  Fassen  wir  zunächst  das  Wort  in  allgemeine- 
rem Sinne,  indem  wir  alle  von  der  realen  Richtung  ausgehende  An- 
stalten darunter  begreifen;  wir  könnten  vielleicht  lieber  reale  Schul- 
anstalten sagen.  Alle  diese  Anstalten  müssen,  um  der  Natur  der  rea- 
len Hichlung  willen,  mehr  oder  weniger  Fachschulen  sein.  Da  das 
Gymnasium  keine  Fachschule  sein  will,  auch  nicht  eine  gelehrte  Fach- 
schule, sondern  lediglich  eine  christliche  Bildungsanstalt  auf  der 
Grundlage  des  classischen  Princips,  so  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
besondre  Fachschulen  exislieren  müssen.  So  weit  wird  auch  der  lei- 
denschaftlichste Humanist  nicht  gehen  wollen,  dasz  er  entweder  die 
Fachschulen  geradezu  verwirft,  oder  das  Gymnasium  als  die  vollkom- 
men auch  fiir  die  praktischen  Gebiete  ausreichende  Vorbildungsschule 
betrachtet:  gegen  das  Vorhandensein  von  Handels-,  Kriegs-,  polytech- 
nischen Schulen  wird  er  nichts  einwenden  können.  Denn  wer  könnte 
in  Abrede  stellen,  dasz  sich  die  praktischen  Lebensrichlungen  auszer- 
ordenllich  herausgebildet  haben ,  dasz  hier  Forderungen  geltend  ge- 
macht werden,  welche  man  früher  nicht  kannte?  Aber  die  Frage  liesze 
sich  aufwerfen,  ob  wjr  durch  das  ausgebildete  Fachschulsysteni  über- 
haupt an  Bildung  gewonnen  haben?  Denn  der  natürliche  Entwick- 
lungsgang ist  doch  wol  der,  dasz  der  Knabe  durch  die  bildende  Kraft 
des  Unterrichts  sich  über  seinen  künftigen  Beruf  klar  wird,  nicht  der, 
dasz  der  Knabe  den  Unterricht  um  des  künfliffen  Berufes  willen  sucht. 
Leider  ist  das  letzte  jetzt  nur  zu  oft  der  Fall :  anstatt  die  Natur  des 
Kindes  sich  ruhig  entwickeln  zu  lassen,  indem  man  die  allgemeinen 
Bildungsmitlel  an  sie  heranbringt,  drängt  man  sie  so  früh  als  möglich 
in  bestimmte  besondre  Bahnen  hinein:  die  besondre  Fachbildung  aber 
ohne  die  allgemeine  geistige  Zurüstung  wird  selten  wirklich  befrie- 
digendes hervorbringen.  Darum  haben  auch  die  Fachschulen,  welche 
ihre  besondern  Bestrebungen  früh  anfangen,  gewis  nicht  zum  Wole 
unsrer  Zeit  mitgewirkt,  sondern  vielfach  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten  an  die  Stelle  der  Bildung  gesetzt,  den  idealen  Sinn   unentwickelt 
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gelassen,  zwar  für  den  Berul"  viel,  aber  für  das  geistig-sitllichc  Leben 
uenig  yelhan.  Ja,  dem  Verfasser  sind  selbst  aus  praktischen  Kreisen 
heraus  Aeuszerungcn  zu  Ohren  gekommen,  welche  nlchls  \\eniger 
zeigten,  als  Zufriedenheit  mit  dieser  frühzeitigen  Sonderung  der  ßil- 
dungswege. 

Aber  dennoch  werden  sich  die  Fachschulen  gewis  nicht  beseiti- 
gen lassen,  sondern  sind  gewis  nothweiidig  und  nützlich,  wenn  sie 
nicht  zu  zeitig  ihre  Curse  beginnen,  sondern  eine  allgemeine  Vor- 
bildung zulassen  und  neben  den  speciellen  Fachgegenständen  nicht 
ganz  und  gar  die  allgemeinen  Cildungsmittel  vernachlässigen,  nament- 
lich überall  den  religiösen  Sinn  und  den  historischen  zu  unterstützen 
suchen. 

Alle  diese  Fachschulen  sind  es  aber  nicht,  w^elche  gemeiniglich 
mit  dem  Namen  Uealsciiule  bezeichnet  werden:  vielmehr  iiat  sich 
unter  diesem  Namen  eine  Zwischengaltung  von  ünterrichtsanstalten 
gebildet,  welche  nicht  ganz  entschieden  theils  neben  dem  Gymnasium, 
thcils  zwischen  der  Volksschule  und  Fachschule  stehen.  Sie  sind  es, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit  besonders  aufgeblüht  sind,  und 
deren  Bedeutung  und  Verhältnis  demnächst  erörtert  werden  musz. 

Die  Realschule  will  keine  Fachschule  sein,  sondern  nur  zum  Ein- 
tritte in  eine  solche  befähigen:  sie  verfolgt,  wie  das  Gymnasium, 
darum  ein  allgemeines  ßildungsziel  und  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben dadurch,  dasz  sie  sich  anderer  Mittel  als  jenes  bedient  und  in 
der  Regel  einen  kürzeren  Zeilraum  durchläuft.  Es  leuchtet  also  von 
vorn  herein  ein,  dasz  sie  sich  für  gewisse  Zwecke  an  die  Stelle  der 
Gymnasien  setzt,  indem  sie  eben  dasselbe  Ziel,  nur  in  anderer  und 
kürzerer  Weise,  verfolgt.  Hie  und  da  haben  diese  Anstalten  auch  den 
Namen  eines  Realgymnasiums  angenommen,  allgemein  aber,  indem  sie 
sich  als  humanistisch  reale  oder  modernclassische  Bildungsanstalten 
bezeichneten,  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gymnasium  ausgesprochen. 
Sie  sind  also  für  alle  diejenigen,  welciie  nicht  für  besondre  Facultäts- 
studien  das  Gymnasialzeugnis  brauchen,  offenbar  Concurrenzanslaltep 
der  Gymnasien :  diese  müssen  nothwenrliir  durch  jene  einen  Theil  ihrer 
Schüler  verlieren  und  sind  in  der  Gefahr  in  eine  exclusive  Stellung 
zu  gerathen,  welche  ihnen  fast  den  Charakter  gelehrter  Fachschulen 
aufprägt. 

Wenn  nun  ein  Humanist,  und  zwar  ein  classischer  Humanist,  — 
denn  wir  sehen,  dasz  es  auch  einen  modernclassischen  Humanismus 
gibt  oder  geben  soll  —  sich  über  Realschulen  ausspricht,  so  ist  frei- 
lich von  vorn  berein  nicht  zu  erwarten,  dasz  er  an  der  entstandenen 
Concurrenz  Freude  haben  wird.  Eins  kann  der  Mensch  nur  sein,  Hu- 
manist oder  Realist;  aus  der  Vermischung  kann  leicht  etwas  halbes 
entstehen.  Aber  bekennen  wir  auch  willig  und  freudig,  dasz  wir  dem 
classischen  Humanismus  mit  voller  Seele  zugelhan  sind,  so  ist  es 
doch  niciil  blinde  Liebe,  die  uns  erfüllt,  die  ancrkennungslos  gegen 
die  Leistungen  anderer  Richtungen  ist;  wir  möchten  mit  einem  M'orte 
nicht  einseitig  scheinen,  obwol  es  öfters  gilt,  nur  eine  Seile  zu  haben. 
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Wenn  wir  im  Interesse  der  Gymnasialsludien  die  Frage  über  die 
Healscluilen  aufnelimen,  so  vergesse  man  aiicli  nicht,  dasz  jene  die 
angegrilTenen  und  beniichthciligten  sind,  und  dasz  diese  vermöge  der 
Sympatiiien  der  Zeit  sicli  kaum  zu  vertheidigen  brauchen. 

Schon  früher  sagten  wir,  dasz  wir  Pielät  vor  dem  historisch  ge- 
wordenen besitzen;  denn  alles  besiehende  hat  wenigstens  insofern 
eine  innere  Berechtigung,  als  es  nicht  zufällig,  sondern  durch  eine 
innere  Nothwendigkeit  entstand.  Sehr  viele  Erscheinungen,  die  man 
an  sich  nicht  loben  kann,  sind  nur  die  natürlichen  Consequenzen  von 
früheren  Miingeln,  welche  —  einerlei,  aus  welchem  Grunde  —  über- 
sehen wurden.  Die  historische  Betrachtung  kennt  nichts  zufallig  ent- 
standenes:  nur  lernen  wir  leider  meist  zu  spät  die  Ursachen  kennen, 
Avenn  bereits  die  Wirkungen  vorhanden  sind  und  sich  vielleicht  schon 
festgesetzt  haben.  Das  entstandene  aber  ist,  einmal  vorhanden,  selbst 
wenn  man  nicht  damit  einverstanden  ist,  selten  durch  einen  Macht- 
spruch zu  beseitigen  :  wer  das  versucht,  handelt  radical,  und  wenn  er 
von  der  conservativsten  Grundlage  ausgienge,  weil  der  Radicalisnius 
eben  die  historische  Entwicklung  nicht  anerkennt. 

Hieraus  folgt  nun  schon,  dasz  wir  in  keinem  Falle  die  Berechti- 
gung des  Realschulvvesens  in  Abrede  stellen  können:  die  Realschulen 
sind  historisch  geworden,  und  das  ist  anzuerkennen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  wir  über  diese  Anerkennung  der  historischen  Berechti- 
gung hinausgehen  wollen;  denn  darin  wird  sich  nun  der  Standpunkt 
des  einzelnen  zu  dem  historisch  gewordenen  unterscheiden,  dasz  der 
eine  das  Princip  des  neuen  selbst  adoptiert  und  unterstützt,  während 
der  andere  vielmehr  die  Mängel  des  früher  vorhandenen  auszubessern 
sucht,  durch  die  jenes  neue  entstanden  ist.  Versuchen  wir  zu  einem 
Resultate  zu  gelangen. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  Realschulen  seit  etwa  115  Jahren  be- 
stehen. In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  die  Be- 
strebungen Franckes  durchaus  nicht  gegen  das  classische  Princip, 
sondern  nur  gegen  den  einseitigen  Formalismus  auf,  der  allen  Inhalt 
verloren  hatte.  Es  war  dies  eine  Reaction  innerhalb  des  Princips, 
und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz  die  Gymnasien  des  vorigen  Jahrhun- 
derts diese  Bewegung  nicht  zu  verstehen  und  zu  benutzen  wüsten. 
Aber  freilich  ists  mit  solchen  hypothetischen  Constructionen  hinterher 
nicht  gelhan !  Vor  allem  also  war  es  der  Zustand  der  gelehrten,  der 
lateinischen  Schulen,  welcher  den  Umschwung  veranlaszte,  der  zu- 
nächst eine  Abstellung  der  Mängel  bezweckte.  Es  pflegt  aber  bei 
allen  historischen  Entwicklungen  sich  das  Reformprincip,  wenn  es 
nicht  von  der  angegriffenen  Partei  selbst  weise  genützt  wird,  bald 
dahin  auszudehnen,  dasz  es  sich  selbständig  auszerhalb  des  alten  hin- 
stellt: so  auch  hier,  indem  sich  bald  darauf  die  Realschule  bildete, 
welche  das  classische  Gebiet  aufgab.  Dazu  kam  der  Philanthropismus 
mit  seinem  materiellen  Unterrichtssystem,  der  sich  selbstverständlicher- 
weise auf  das  reale  werfen  und  die  Realschule  adoptieren  muste.  Die 
Negation  setzte  sich  als  Position  fest,  indem  sie  das  Bedürfnis  einer 
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l)esondern  Bildung  der  verscliiedcnen  Stände  aussprach:  es  (ral  da- 
durch die  Healschule  in  den  Schulorganisnuis  zuniichsl  als  Jültelglied 
zwischen  der  Volksschule  und  dem  Gymnasium  ein. 

Indessen,  wenn  dies  auch  ihre  natürliche  Stellung  dem  Gange 
der  Entwicklung  nach  scheint,  so  ist  dies  doch  auch  zur  Zeit  noch 
nicht  entschieden,  wie  dies  auch  Palmer  ausspricht  (evang.  Paeda- 
gogik  II,  S.  23):  ^Zugegehen  musz  aucii  werden,  dasz  die  Kealschule 
um  so  mehr  allerlei  Verdacht  sich  ausgesetzt  sieht,  je  weniger  bis 
jetzt  noch  ein  ganz  klares  Bewusisein  über  ihre  Stelle  im  Organismus 
der  gesamten  Bildungsanstalten  eines  Volkes  hat  durchdringen  kön- 
nen'. Jedenfalls  ist  diese  Frage  erst  in  der  neusten  Zeit  wieder 
ihrer  Lösung  entgegengeführt  worden,  nachdem  gerade  in  dieser  das 
Realschulwesen  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat.  Auch  dieses 
mal  war  es  das  Gymnasiahvesen  selbst,  welches  das  entgegengesetzte 
Princip  unterstützte.  Denn  war  auch  im  vorigen  Jahrhundert  schon 
die  Aufnahme  der  Realien  gefordert  worden,  so  hatte  man  doch  theils 
nicht  genug  für  diese  Sache  gethan,  theils  war  man  nicht  bedacht  ge- 
wesen, eine  harmonische  Gesamtwirkung  zu  erzielen.  Dazu  kam  eine 
einseitige  Richtung  der  Philologie  selbst,  welche  gerade  das  nicht 
hervorhob,  was  sie  für  die  Schule  hätte  anwenden  sollen,  den  geisti- 
gen und  idealen  Inhalt  des  Alterthums,  sondern  durch  eine  steife,  kri- 
tische, mit  gelehrtem  Apparate  beladene  ßehandlungsweise  sich  die 
Gemüter  entfremdete.  Wo  man  aber  ernstlich  darauf  Bedacht  nahm, 
neben  der  classischen  Grundlage  die  Realien  gründlicher  zu  betreiben, 
ergab  sich  ein  so  gesteigerter  Anspruch  an  den  Schüler,  dasz  nicht 
blosz  die  Scheu  vor  der  Anstrengung,  sondern  auch  die  schwächere 
Kraft  zurückwich:  ein  Uebelsland,  der  um  so  mehr  sich  geltend 
machte,  als  gerade  den  Lehrern  der  Gelehrtenschule  oft  die  paedago- 
gische  Befähigung,  öfter  noch  und  zwar  in  Folge  der  bestehenden 
oder  nicht  bestehenden  Einrichtungen  die  paedagogische  Vorbildung 
(Palmer  II,  S.  87)  abgieng-.  Es  wird  sich  ziemlich  genau  ein  Zusam- 
menhang des  aufblühens  der  Realschulen  mit  der  vermöge  ihrer  Orga- 
nisation oder  durch  die  wirkenden  Persönlichkeiten  benachlheiligten 
Lage  der  Gymnasien  nachweisen  lassen. 

Aber  vieles  kam  diesen  Umständen  noch  zu  Hülfe.  Zunächst  im 
Gebiete  der  Wissenschaft  das  überhandnehmen  der  naturwissenschaft- 
lichen Richtung,  welche  nicht  nur  die  gewaltigsten  theoretischen  Fort- 
schritte machte,  sondern  auch  mit  der  Theorie  ins  Leben  hineinzutre- 
len  wüste  und  zugleich  nach  Popularität  strebte,  während  die  philo- 
logisch-historische Seile  der  ^^  issenschaft  den  groszen  Fehler  begieng, 
dasz  sie  sich  in  sich  zurückzog,  und,  war  es  nun  Unmut  oder  Schwäche 
oder  Mangel  an  eigentlich  producliven  Naturen,  was  dies  vernnlaszte, 
das  Feld  fast  geradezu  räumte.  Dasz  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaft im  allgemeinen  die  Antike  und  der  Ihinianisnuis  weniger 
behagt ,  dasz  sie  sich  selbst  als  reales  Princip  setzten  und  die  Ent- 
stehung von  Untcrrichlsanstallen  auf  realer  Basis  begünstigten,  war  na- 
türlich, obgleich  nachzuweisen  wäre,  dasz  gerade  die  Wissenschaft- 
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liehen  Spitzen  dieser  Hiclitung  nichts  weniger  wünschen,  als  eine  vom 
classischen  losgelöste  Bildung.  Nicht  minderen  Einflusz  äuszerte  die 
Industrie  und  der  durch  diese  begünstigte,  zum  Theil  durch  die  Stei- 
gerung der  Lebensansprüche  und  durch  die  bei  wachsender  Bevölke- 
rung zunehmende  Concurrenz  hervorgerufene  Trieb  bald  möglichst 
die  Jugend  zur  Selbständigkeit  des  Erwerbes  gelangen  zu  lassen.  Auch 
die  Richtungen  in  der  poetischen  Litleratur  steuerten  demselben  zu, 
indem  sich  die  Uomanlik  gegen  den  classischen  Idealismus  der  wei- 
marschen  Dichter  erhob,  und  Poesie  und  Leben  werden  wollte.  Indem 
sie  selbst  dieses  Streben  nicht  zu  einer  Verwirklichung  zu  bringen 
wüste,  setzte  sie  die  realistische  Richtung  gegen  sich  in  Bewegung, 
die  im  Grunde  noch  heute  herscht.  Zugleich  machten  sich  in  den  nie- 
dreren Ständen  höhere  Bildungsbedürfnisse  geltend,  für  welche  das 
Gymnasium  zu  viel  oder  nicht  passendes,  die  gewöhnliche  Volksschule 
zu  wenig  zu  bieten  schien.  Endlich  kamen  noch  politische  Stimmun- 
gen hinzu,  welche  die  realen  Studien  und  modernen  Sprachen,  — 
vielleicht  in  nicht  richtigem  Verständnis  (Palmer  II  22  23)  begünstig- 
ten, weil  sie  in  denselben  radicalere  Elemente  zu  erkennen  glaubten. 
Vielleicht  ist  uns,  so  viel  einzelnes  aber  zusammenwirkendes  wir  auch 
erwähnt  haben,  doch  das  eine  oder  andere  noch  entgangen,  aber  ge- 
wis:  es  war  vieles,  was  zusammenkam,  um  theils  negativ  gegen  die 
Gymnasien,  theils  positiv  für  die  Realschulen  zu  wirken. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Realschulen  selbst  zurück,  so  handelt  es 
sich  zunächst  um  ihre  Stellung  im  Schulorganismus.  Es  wurde  aber 
schon  ein  Ausspruch  eines  anerkannt  ausgezeichneten  Mannes  ange- 
führt, nach  welchem  die  Frage  nach  dieser  Stellung  noch  nicht  end- 
giltig  gelöst  ist.  Je  vorsichtiger  wir  unsern  langsam  erwachsenen 
Ansichten  gegenüber  verfahren  zu  müssen  meinten,  um  so  mehr  er- 
freute es,  als  wir  bei  Palmer  weiter  lasen  (II  S.  23):  *Die  Realschule 
hat  darauf  Anspruch  gemacht,  der  gelehrten  Schule  parallel  zu  laufen, 
so  dasz  sie  denselben  Grad  der  Bildung,  nur  in  andern  Fächern,  her- 
zustellen sich  anheischig  macht.  Dies  wird  aber,  wie  von  Rümelin  in 
der  Schrift:  die  Aufgabe  der  Volks-,  Real-  und  Gelehrtenschule  (Heil- 
bronn 1845),  überzeugend  dargelhan  ist,  als  ein  Irthum  angesehen  wer- 
den müssen'.  Das  ist  ein  um  so  beachtenswertheres  Wort,  als  aus 
Palmers  Werke  nicht  Einseitigkeit,  überall  dagegen  eine  gründliche 
Kenntnis  des  Schulwesens  spricht.  Doch  so  gern  wir  ihn  auch  hören, 
es  gilt  hier  nicht  ein  iurare  in  verba  magistri,  was  bei  uns  um  so 
weniger  der  Fall  ist,  als  unsre  Ansichten  bereits  — -  soweit  nemlich 
Festigkeit  hier  nicht  Fortbildungsfähigkeit  ausschlieszt  —  fesstanden, 
als  wir  mit  dem  genannten  vortrefflichen  Buche  genauer  bekannt  wur- 
den. Wie  ist  nun  jener  angestrebte  Parallelismus  zu  verstehen?  Doch 
wol  nicht  anders,  als  dasz  die  Realschule  sich  darin  dem  Gymnasium 
zur  Seite  stellt,  dasz  sie  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben,  nicht  un- 
mittelbar Vorbildung  zum  besondern  Berufe  zu  erstreben  sich  vor- 
setzt. Man  hat  in  diesem  Sinne  hie  und  da  den  Namen  Realgymnasium 
angenommen,  hat  den  Realschulen  das  Recht  einer  Maturitätsprüfung 
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eingeräumt  und  die  Berechtigung  für  einzelne  Studiengebiete  an  diese 
geknüpft:  ja  man  ist  sogar  einmal  so  weit  gegangen,  das  Recht  der 
Entlassung  zu  ganzen  Fakullätsstudien  von  den  Gymnasien  auf  die 
Realschulen  übertragen  zu  wollen.  Indem  nun  die  Realschulen  ein  sol- 
ches allgemeines  Ziel  verfolgen,  stehen  sie  oüenbar  neben  den  Gym- 
nasien: indem  sie  andere  Mittel  wühlen,  entfernen  sie  sich  von  den- 
selben. 

Hiebei  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Stellung  der  Realschule 
zu  dem  sprachlichen  Unterrichte,  und  wir  sehen  auch  hier,  dasz  das 
Princip  sich  noch  niclit  consolidirt  hat.  Denn  die  Frage,  ob  und  in- 
wieweit der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beizubehalten  ist,  dürfte 
noch  nicht  entschieden  sein:  das  zeigt  die  verschiedene  Praxis.  Dar- 
über ist  man  einig,  dasz  in  den  Realschulen  nicht  die  griechische,  son- 
dern nur  die  lateinische  Sprache  zu  benutzen  sei,  theils  wegen  ihrer 
historischen  Bedeutung,  theils  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  romani- 
schen Sprachen.  Nehmen  wir  nun  zunächst  Rücksicht  auf  die  ganz 
selbständig  von  unten  auf  gesondert  bestehenden  Realsciailen,  so  sind 
diese  zum  Theil  geneigt,  so  unsre  sächsischen,  die  lateinische  Sprache 
als  Bilduugselement  beizubehalten.  Hier  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  nehmen  die  untern  Klassen  der  Realschulen  das  Lateinische 
als  Ilauptunterrichtsgegenstand  auf,  oder  sie  behandeln  es  als  Neben- 
sache. Im  ersten  Falle  haben  wir  dasselbe,  was  die  untern  Gymnasial- 
klassen bieten,  ehe  das  Griechische  eintritt;  warum  also  schon  hier 
unten  die  Wege  auseinander  gehen  lassen?  Sucht  die  Realschule  hier 
eine  Verschiedenheit  durch  gröszern  Nachdruck  auf  deutsche  Sprache, 
Rechnen,  Naturgeschichte,  Französisch  herbeizuführen ,  so  ist  nicht 
abzusehen,  wie  dies  ohne  Ueberbürdung  der  Schüler  geschehen  soll; 
dann  verfällt  sie  in  den  Fehler,  den  die  Gelehrtenschule  leider  began- 
gen und  noch  nicht  abgelegt  hat,  freilich  mehr  durch  unpaedagogische 
Praxis,  als  wegen  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Ucbrigens  ist  die 
Einrichtung  des  sprachlichsn  Elementarunterrichts  in  den  untersten 
Klassen  der  Gymnasien,  die  freilich  mehr  Progymnasial-,  als  Vorbe- 
reilungsklassen  sind,  sehr  verschieden:  so  beginnt  z.  B  die  dresdener 
Kreuzscluile  in  Unlerquinta  mit  4  latein.  Stunden  und  läszt  in  Ober- 
quinta 6  wöchentliche  Unterrichtsstunden  folgen,  während  die  Sexta 
am  Gymnasium  zu  Plauen  mit  8  Stunden  einsetzt  und  dieselben  in 
Quinta  beibehält.  Gegen  die  zuerst  erwähnte  Einrichtung  der  Kreuz- 
schule könnle  doch  wol  auch  die  Realschule,  welche  das  Latein  bei- 
behalten will,  niciils  einwenden.  Vielmehr  liesze  sich  auch  für  untere 
Gymnasialklassen  hier  bemorken,  dasz  die  untersten  Unterrichtsslufen 
ganz  besonders  eines  Schwerpunktes  beilurfen,  und  dasz  derselbe  nir- 
gends erfolgreicher,  als  in  einer  zweckmäszigen  Behandlung  der  Ele- 
mente der  lateinischen  Sprache  liegt,  nach  nnserm  Dafürhalten  mit 
weit  gröszerem  Ivrfolge,  als  in  der  deutschen  Sprache.  Ohne  solchen 
Schwerpunkt  überhaupt  aber  wird  für  den  jüngeren  Schüler  der  Un- 
terricht ein  zu  zersplitterter  und  durch  diese  Zersplitterung  in  seiner 
^^'irkung  geschwächt,  ja  sogar  nachtheilig  w  irkend. 
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Ferner  hat  eine  lange  Erfahrung  es  besläligt,  dasz  sich  die  allen 
Sprachen    nicht    so  nebenbei   lernen  lassen.      Haben  doch  schon  die 
Gymnasien  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  Mühe  genug,  um  zu  erspriesz- 
lichen  Resultaten  zu  kommen!     Hat  man  doch  auf  die  latein.  Schreib- 
u.nd  Sprechübungen  ernstlich  zurückgehen  müssen,  um  nicht  mehr  ein- 
zubüszen ,  als   man  mit  Fug  und  Recht  hergeben  konnte.    Wird  nun 
schon  für  das  Gymnasium  die  Aufgabe  nicht  leicht,  bei  vermindertem 
Zeitaufwande  und  erweitertem  Gesichtskreise   den  Anforderungen  zu 
genügen,  wie  soll  nun  die  Realschule  verfahren?    Gibt  sie  in  den  un- 
tern Klassen  dem  Lateinischen  das  Uebergewicht,    so   hat  sie   keine 
selbständigen  untern  Klassen,  beschränkt  sie  den  lateinischen  Unter- 
richt noch  mehr,  so  fehlt  es  ihr  entweder  überhaupt  an  einem  Schwer- 
punkt im  Unierrichte  oder  doch  an  einem  ausreichendem:  vor  allem 
aber  wird  sie  in  diesem  Falle  kein  Latein  haben,  denn  nebenbei  ge- 
triebenes Latein  ist  in  der  Regel  so  gut  wie  kein  Latein.    Was  die 
letzte  Behauptung  betrifft,  so  stöszt  sie  gewis  bei  manchem  auf  Wider- 
spruch;   wir  müssen   deshalb  an  eine   längere  Erfahrung  appellieren, 
weil  zuDächsl  wol  noch  vielfach  die  Wirkungen  des  Gymnasialunter- 
richts den  Realschulen  zu  gute  kommen,   und  weil  in  solchen  Sachen 
ein  gütiges  Endurlheil  erst  nach  einer  längern  Erfahrung  möglich  ist. 
Wir  wollen  auch  nicht  auf  die  Lilteratur  dieser  Frage  weiter  eingehen; 
so  hat   z.  B.    in  der  Mützellschen  Zeilschrift  1852    eine  Abhandlung 
(von  Langcnsiepen)   den    Satz  für   das  Latein  der  Realschulen  aufge- 
stellt;   Ordentlich  oder  gar  nicht!  und  das  Programm  der  Realschule 
zu  Neustadt-Dresden  spricht  davon,  dasz  das  Latein  "^bis  zu  einer  ge- 
wissen Gründlichkeit  gelehrt  werden  solle'.     Da  aber  liegt  eben  die 
Schwierigkeit;  wer  sagt,  bis  wie  weit  diese  *  gewisse  Gründlichkeil' 
gehen  soll?     Denn  wenn  von  einem  Abiturienten  der  Realschule,  wie 
Seite  46  desselben  Programmes  zu  lesen  ist,  ein  Schriftsteller  mittlerer 
Schwierigkeit  wie  Sallustius,  Livius,  Vergilius  soll  geläufig  über- 
setzt, und  ein  nicht  allzu  schweres  Dictat  fehlerfrei  ins  Lateinische 
übertragen  werden,  so  ist  das  keine  geringe  Forderung.  Haben  einzelne    i 
Länder  wie  Hannover  und  Baiern  im  Abihirientenexamen  der  Gymna- 
sien den  freien  lateinischen  Aufsatz  aufgegeben    und  sich    auf   eine 
Uebersetzung  beschränkt,  lesen  wir  ferner,  dasz  die  würtembergsche 
Prüfungscommission  für  das  erste  allgemeine  Examen  —  man  hat  da- 
selbst die  Maturitätsprüfungen  von  den  Gymnasien  an  eine  eigne  Com- 
mission  verwiesen  —  den  Livius  vorgeschrieben  hat,  so  stehen  wir 
mit  jenen  Forderungen  dicht  neben  dem  Gymnasialexamen.     Wenn  die 
Realschule  durch  eine  knappere  Zeit  und  geringere  Mühe  diese  Resul- 
tate, ohne  dasz  ihr  die  mächtige  Hülfe  des  Griechischen  zu  Theil  wird, 
wirklich,   selbständig  von  unten  auf,  erreichen  kann,  das  wäre  das 
traurigste  Zeugnis,    welches   je    den  Gymnasien    ausgestellt  worden 
wäre.    Wir  dürfen  hier  aus  eigner,  wenigstens  mehrjähriger  Erfah- 
rung sprechen:   die  Blochniannsche  Anstalt,  an  welcher  wir  5  Jahre 
arbeiteten,  hat  früh  die  reale  Richtung  aufgenommen  und  sich  ehrlich 
bemäht,  die  Realklassen  in  einen  gehörigen  Organismus  zu  bringen. 
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Dabei  handeile  es  sich  denn  immer  wieder  darum,  ob  und  in  wie  weit 
man  Latein  leliren  solle:  wir  haben  den  Unterricht  bis  auf  5  Stunden 
erhöht  und  bei  dem  besten  Willen  nicht  viel  erreicht,  so  dasz  er  im 
Aug-enblicke  nur  facullaliv  ist,  was  wiederum  nicht  ohne  Bedenken 
sein  kann. 

Ohne  eine  bestimmte  Antwort  aber  kann  man  wol  nicht  durch- 
kommen: stellt  man  den  Salz  auf:  das  Latein  ist  ordentlich,  gründ- 
lich zu  betreiben,  oder  gar  nicht,  so  musz  man  einer  so  wichtigen 
Sache  gegenüber  doch  wissen,  ob  man  nun  die  gründliche  Betreibung 
oder  das  aufgeben  vorziehen  soll.  Indes  ist  die  Antwort  nicht  so 
leicht  zu  geben.  Denn  wenn  wir  der  Realschule  das  Latein  als  einen 
Hauptunterrichtsgegenstaiid,  wenigstens  für  die  untern  Klassen,  über- 
weisen, so  räumen  wir  eigentlich  ein,  dasz  die  Realschule  erst  dann 
zu  entstehen  braucht,  w^enu  das  Gymnasium  das  Griechische  hinzu- 
nimmt, von  dem  allgemein  feststeht,  dasz  es  jene  nicht  beansprucht. 
So  hätten  wir  eigentlich  schon  eine  Art  von  Realschule,  wenn  wir 
die  griechischen  Stunden  von  Quarta  ab  durch  andere  ersetzten,  und 
in  der  That  besteht  an  manchen  Gymnasien,  z.  B.  in  Preuszen,  solche 
Einrichtung. 

Vielleicht  sagt  man  nun,  die  Behandlung  der  lateinischen  Sprache 
in  der  Realschule  sei  eine  andere;  aber  inwiefern?  Will  die  Real- 
schule eine  allgemeine  Bildungsstätte  sein,  so  hat  sie  in  der  Betrei- 
bung der  Sprachen  das  formale  Bildungselement  hervorzuheben.  \>  as 
hie  und  da  von  einer  weniger  die  Form  und  die  Grammatik  überhaupt 
betonenden  Jlethode  geredet  worden  ist,  dürfte  in  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen,  und  namentlich  auf  die  Behandlung  derselben  in  niederen 
Klassen,  ziemlich  unfruchtbar  sein.  Die  Art,  wie  man  in  diesen  Re- 
gionen die  Anfänge  der  allen  Sprachen  zu  betreiben  hat,  wird  überall 
dieselbe  sein,  wenn  sie  auch  bisweilen  selbst  in  den  Gymnasien  nicht 
die  richtige  sein  mag.  Aber  selbst  für  die  obern  Klassen  wird  ein  be- 
deutender Unterschied  schwerlich  zu  erzielen  sein,  wenn  man  an  der 
Forderung  der  Gründlichkeit  festhält;  denn  es  ist  doch  nicht  auszer 
acht  zu  lassen,  dasz  die  Gymnasien  in  der  Interpretationsweise  der 
Klassiker  wesentlich  fortgeschritten  sind,  und  dasz  mancher  Vorwurf 
sie  jetzt  nicht  mehr  trilTt  oder  wenigstens  in  geringerem  Grade  be- 
rechtigt ist  als  früher.  Die  Forderung  der  Gründlichkeit  aber  fallen 
zu  lassen  hat  seine  groszen,  selbst  sittlichen  Bedenken:  das  würde 
bei  dem  Schüler  nicht  nur  die  specielle  Hingebung  an  den  lateinischen 
Unterricht  schwächen,  sondern  alle  andern  Gebiete  durch  die  Erzie- 
hung zur  Oberilächlichkeit  benachtheiligen.  Darum  möchte  man  sich 
fast  der  Ansicht  zuneigen,  dasz  die  Realschule  vom  Latein  abzusehen 
habe,  so  sehr  auch  ein  solcher  Gedanke  dem  Humanisten  widerstrebt. 
Aber  hallen  wir  ihn  einmal  vorläufig  fest:  denn  wenn  die  Realschule 
sich  als  eine  eigenlhümliche  Bildungsanstalt  mit  dem  allgemeinen 
Zwecke  des  Gymnasiums  hinstellt,  so  musz  sie  auch  in  ihrem  specili- 
schen  Materiale  Bildungsmitlel  besitzen,  welchen  genügende  Kraft  in- 
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Mohiil ,  sie  miisz  iiichl  das  Gymnasium  zu  Hülfe  iieiimon  müssen,  nicht 
zur  Hiülle  Gymnasium  sein  wollen. 

Fiagen  wir  nun,  welche  (formale)  Bildungsmitlcl  der  llealsciiule 
zu  Gebote  stehen,  so  finden  wir,  dasz  sie  die  englische  Sprache  hin- 
zunimml,  dem  französischen,  mathematischen,  naturwisseuschaltlichen 
Unterricht  eine  gröszere  Ausdehnung  gibt  und  das  zeichnen  mehr  he 
rücksichligt.    Bleiben  wir  nun  bei  der  Voraussetzung,  dasz  wir  keine 
Fachschule  vor  uns  haben,  welches  von  den  genannten  Gebieten  soll 
nun  als  formales  ßildungsniillel  dienen?    Man  hat  dafür  die  Sprachen 
und  Lilteraluren  der  Franzosen  und  Engländer  vorgeschlagen,  und  es 
hat  sich  sogar  eine  moderne  Gymnasialtheorie  gebildet,  die  mit  die- 
sen beginnen  will.     Es  ist  auch  dies  keine  leicht  zu  entscheidende 
Frage:  aber  so  gewis  als  man  nicht  mit  einem  kurzweg    verwerfen- 
den nein!    bei  der  Hand  sein  darf,  so  gewis  ist  die  Sache  auch  damit 
nicht  abgethan,  dasz  das  Programm  der  Dresdner  Healsciiule  (1854) 
sagt:    ^  ob  die  Sprachen  und  Litteraturen  der  neueren  Culturvölker  in 
der  Realschule  mit  demselben  Erfolge,  wie  die  Sprachen  und  Litlera- 
tnren  der  Griechen  und  Körner  im  Gymnasium,  für  jene  Humanitäts- 
bildung den  jugendlichen  Geistern  und  Gemütern   als  Nahrungs-  und 
Veredlungsstoff  dargeboten  werden  sollen,  kann  nur  ohne  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sprach-  und  Litteraturunterrichle ,  besonders  mit 
der  wissenschaftlichen  und  paedagogischen  Behandlung  desselben,   in 
Zweifel  gezogen  werden'.     Das  heiszt  denn  doch  über  Ansichten  hin- 
wegspringen, die  wahrhaftig  nicht  ohne  solche  genaue  Bekanntschaft 
ausgesprochen  worden  sind.     Ist  es  so  gewis,  dasz  der  Erfolg  der- 
selbe ist,  so  könnten  wir  ja  ruhig  die  Gymnasien  aufgeben  und  uns 
mit  Anstalten  für  künftige  Theologen   und  Philologen  begnügen.    Wir 
unsrerseits    können    weder   in   der  französischen  noch  in   der  engli- 
schen Sprache  einen  nur  leidlichen  Ersatz  linden  für  das  Griechische 
und  l.ateinische     Man  denke  nur  dort  an  die  völlige  Abstumpfung  der 
Declination,  hier  an  den  Heichthum  der  Formen!    Dazu  kommt,   dasz 
jede  lebende  Sprache  ein  viel  zu  bewegliches  Object  ist,  um  ein  aus- 
giebiges Bildungsmittel  zu  sein:  die  französische  Sprache  aber  histo- 
risch und  sprachvergleichend  behandeln  zu  wollen,  wird  wol  nieman- 
dem im  Ernste  einfallen,  der  einigermaszen  weisz,  was  dazu  gehört. 
Nun  halte  man  aber  erst  die  Litteraturen  aneinander:  wie  verhält  sich 
da  namentlich  die  französische  Litteratur  zur  classischen?    Was  un- 
sere deutsche  Litteratur  ihr  zu  verdanken  hat,  wissen  wir  aus  der  Lit- 
teraturgeschichte:    wollen  wir  sie  nun  als  ein  Hauptbildungsmaterial 
in  die  Schulen  hineintragen?    Wenn  es  so  leicht  wäre,  die  modernen 
Sprachen  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen,    denn  freilich   wäre  es 
(iberllüssig,  noch  darüber   zu  reden  und  zu  schreiben.     Es  liegt  aber 
in  solchen  Behauptungen  auch   ein  nicht  geringer  Grad  von  Impietät 
gegen  die  Gyninasialstudien:    denn  zur  Zeit  haben  sich  die  realen  Ge- 
biete noch  nicht  ihre  Kräfte  selbst  erzogen,    sondern  verdanken  die- 
selben wesentlich  dem  classischen  Humanismus.     Des  Dankes  werden 
sie   erst  ledig,   wenn  sie  einen  solchen  Unterstützung  nicht  bedürfen. 
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Den  Beweis  aber,  dasz  die  neueren  Sprachen  ein  ausreichendes  Bil- 
duiigsniillel  nicht  sind,  hat  der  classische  Humanismus  nicht  zu  füh- 
ren, indem  er  niclit  der  neuernde,  sondern  der  festhaltende  ist,  viel- 
mehr hat  er  denselben  von  der  andern  Seite  zu  erwarten. 

Viel  eher  liesze  sich  davon  reden,  ob  nicht  die  deutsche  Sprache 
einen  solchen  formalen  BildungsstolF  hergeben  könne.  Das  würde 
aber  wol  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  sie  im  Unterrichte  histo- 
risch behandelte;  denn  die  noch  bis  vor  kurzem  gewöhnliche  Weise 
deutsche  Grammatik  zu  lehren  hat  jetzt  wol  nur  wenige  Freunde  und 
ist  überall  zu  beseitigen,  wo  sie  sich  noch  erhalten  hat.  Indes  würde 
es  uns  zu  weit  von  dem  Mittelpunkte  unserer  Aufgabe  entfernen,  wenn 
wir  uns  hier  auf  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  einlassen 
wollten.  Für  den  Augenblick  genügt  es  zu  bemerken,  dasz  einer 
historischen  Behandlung  der  deutschen  Sprache  von  unten  auf  wol 
immer  gegründete  Bedenken  im  Wege  stehen  werden ,  und  dasz  ins- 
besondere jetzt  sich  nicht  daran  denken  läszt,  weil  die  germanisti- 
schen Studien,  obwol  in  voller  Blüte  stehend,  doch  noch  nicht  genü- 
gend verbreitet  sind,  was  zum  Theile  in  der  isolierten  Lage  der  histo- 
rischen Seite  der  Wissenschaft  überhaupt  seinen  Grund  hat. 

Ks  bliebe  also  die  Mathematik  übrig,  und  die  bedeutende  Bil- 
dungskraft dieser  Wissenschaft  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Diese 
steht  mit  Fug  und  Recht  neben  den  alten  Sprachen,  aber  es  wäre  wol 
zu  wünschen,  dasz  sie  nirgends  ohne  ein  Gegengewicht  bliebe.  Denn 
sie  ermangelt  einer  unmittelbaren  Beziehung  zum  sittlichen  Men- 
schen und  neigt  zu  einer  einseitigen  Verstandesbildung  hin.  Aus  die- 
sem Grunde  möchten  wir  selbst  in  den  höhern  Fachschulen,  in  wel- 
chen die  Mathematik  in  erster  Linie  stehen  musz,  und  in  welchen  die 
allen  Sprachen  nicht  mehr  getrieben  werden  können,  das  historische 
und  religiöse  Gebiet  nicht  ganz  ausgeschlossen  sehen,  und  wäre  an 
eine  Forlsetzung  des  Religionsunterrichts  nicht  zu  denken,  so  sollte 
wol  die  Geschichte  nicht  fehlen,  welche  so  geeignet  ist,  einer  einsei- 
ligen Verstandesherschaft  entgegenzuwirken:  wird  doch  so  viel  und 
wol  mit  Recht  geklagt,  dasz  es  an  historischem  Sinne  fehle,  warum 
ihn  auf  einem  jetzt  so  gesuchten  Bildungswege  gar  nicht  nähren? 

Fast  scheint  es  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt,  als  ob  die 
Realschule,  welche  sich  in  voller  Selbständigkeit  neben  die  Gymnasien 
stellt,  ohne  hinzunehmen  der  einen  Seite  des  gymnasialen  Gebietes 
kein  ausreichendes  Material  besitze,  als  ob  aber  auf  der  andern  Seite 
das  aufnehmen  des  Lateinischen  in  der  diesem  allein  förderlichen 
Weise  ihr  noch  gröszere  Uncntschiedcnlieit  der  .Stellung  gebe. 

Es  kommt  hinzu,  dasz  die  Gymnasien,  wie  sie  sind  oder  sein 
sollen,  sich  nicht  auf  die  classischen  Studien  beschränken,  sondern 
itlalhematik ,  Geschichte,  Geographie,  Naturges(Jii(bte  in  ihre  Lehr- 
plane aufnehmen,  daneben  überall  das  Französische,  au  manchen  Schu- 
len noch  das  Englische.  Reichen  nun  die  Gymnasialleislungen  in  den 
realen  Fächern  nicht  aus?  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  manche  der- 
selben arg  darnieder  lagen,   manche   noch  heule  hie  und  da  ungenu- 
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gend  vertreten  sind;  das  liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Gymnasien, 
sondern  meist  in  zufälligen  Erscheinungen,  namenllich  in  der  Behand- 
lung des  Unterrichts.  Ferner  wird  ziemlich  von  allen  Seifen  zuge- 
geben, dasz  das  Gymnasium  vermöge  der  in  ihm  liegenden  bildenden 
Kraft,  welche  vorzüglich  von  den  alten  Sprachen  ausgeht,  auch  den 
Realien  gegenüber  im  Vorfheile  ist.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
lauben wir  uns  eine  Stelle  aus  Palmer  anzuführen:  Mn  der  Scala 
der  Schulen  steht  die  Realschule  in  der  Mitte  zwischen  der  Volks- 
schule und  der  gelehrten  Schule;  sie  ist  wesentlich  Bürgerschule, 
woraus  folgt,  dasz  die  gelehrte  Schule,  weil  sie  nicht  neben,  sondern 
über  der  Realschule  steht,  notliwendig  das,  was  letztere  zu  Stande 
bringt,  ebenfalls  zu  Stande  bringen  musz.  Man  darf  hiegegen  nicht 
einwenden,  dasz  die  Realschule  durch  ihre  ausschlieszliche  Beschäfti- 
gung mit  Geschichte,  Geographie,  Französisch  usw.  nothwendig  wei- 
ter kommen  müsse,  als  eine  parallele  Anstalt,  die  dies  alles  und  neben 
dem  Hauptfach,  der  Philologie,  treibe:  denn  die  Gelehrtenschule  be- 
sitzt an  der  Philologie  für  alles  andere  eine  sowol  formell  als  mate- 
riell so  ausgiebige  Hülfe  und  Vorarbeit,  dasz  wir,  wenn  nach  aller 
Erfahrung  bei  einem  tüchtigen  Lehrer  die  lateinischen  Schüler  auch  in 
den  Realien  dasselbe  leisten,  dies  nicht  der  einzelnen  Realschule  zur 
Schmach  anrechnen  dürfen,  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache.' 

Können  wir  nun  wol  nicht  absehen,  welchem  wirklich  vorhan- 
denen Bedürfnisse  die  Realschule  als  selbständige  Schulanstalt 
neben  dem  Gymnasium  entspricht,  wie  dieselbe  dem  Zwecke  einer 
Humanitätsbildung  in  einer  mit  dem  Gymnasium  Schritt  haltenden 
Weise  dienen  kann,  so  ist  die  Sache  schon  nicht  mehr  dieselbe,  wenn 
die  Realschule  sich  erst  da  absondert,  wo  es  sich  im  Gymnasium  um 
den  Eintritt  des  Griechischen  handelt,  und  wir  würden  noch  zufrie- 
dener sein,  wenn  der  erste  Anfang  in  dieser  Sprache,  etwa  der  Cur- 
sus  von  Quarta  noch  ganz  gemeinschaftlich  bliebe.  Auch  hier  sagt 
uns  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Erfahrung,  dasz  unsere  Realisten  im- 
mer besser  waren,  je  später  sie  in  die  Realclassen  übergiengen;  ein 
aus  Tertia  übertretender,  sonst  nicht  gerade  unbegabter,  überholte 
schnell  die  ganze  Parallelclasse :  immer  waren  die  Realisten  die 
schlechtesten,  denen  alle  classische  Vorbildung  fehlte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  läszt  sich  auch  erwähnen,  dasz  mehrere  preuszische  Gym- 
nasien von  Tertia  ab  Parallelclassen  haben.  Denn  dem  ersten  Anfange 
des  Griechischen  wohnt  eine  ganz  besondere  bildende  Kraft  bei,  und  | 
es  liesze  sich  sogar  von  einer  praktischen  Bedeutung  der  Sache  reden. 

Wer  wollte  die  löbliche  Intention ,  welche  den  Realschulen  zu 
Grunde  liegt,  verkennen?  Hat  doch  das  Gymnasium  selbst  gewünscht, 
von  den  ihm  nicht  gefügigen  Elementen  befreit  zu  werden.  Ferner 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz  bei  der  Menge  von  Berufsgattungen,  bei 
der  gespannten  Höhe  der  Einzelforderungen,  bei  der  gesteigerten 
Schwierigkeit  der  Erziehung,  zuletzt  dem  ganzen  Sinn  der  Zeit  ge- 
genüber das  Gymnasium  nicht  alles  umfassen  und  bewältigen  konnte. 
Ob   es  Recht  hatte,  einen    Theil    der  Erziehungsaufgabe    abzulehnen 
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ist  eine  andere  Frage.  Aber  geben  wir  jenes  zu,  so  sclieint  es  wol 
am  angemessensten,  Gymasium  und  Healschule  so  zu  verbinden,  dasz 
unten  der  Unterriebt  mögliebst  gemeinsam,  oben  mögliebst  getrennt 
sei.  So  gewinnt  das  eine  Gebiet  durcb  das  andere,  die  Grundlage 
bleibt  dieselbe,  der  Parallelismus  erhält  ein  harmonisches  ganzes  und 
bewahrt  vor  einseiliger  Absonderung.  Zugleich  ist  mit  dieser  Ein- 
richtung die  beste  Gelegenheit  gegeben,  den  Spruch  der  Erfahrung 
abzuwarten.  Fragte  man  aber  nach  der  eigentlichen  Noihwendigkeit 
der  Sache,  so  scheint  es  uns,  als  ob  in  vielen  Fällen  wenigstens  das 
Gymnasium  ausgereicht  haben  würde,  wenn  hier  das  eine  oder  andere 
in  eine  andere  Stellung  gebracht  wäre.  Ja,  wir  sind  sogar  der  Ue- 
berzeugung,  es  werde  sich  nach  und  nach  auch  aus  den  praktischen 
Kegionen  des  Lebens  der  Hückweg  zum  Gymnasium  anbahnen.  Es 
wird  sich  die  ausgiebigere  Kraft  des  gymnasialen  Unterrichtes  früher 
oder  später  in  die  alte  Werthschätznng  bringen.  Einige  Beispiele 
liegen  uns  vor;  so  haben  unlängst  die  Professoren  der  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  zu  Gieszen  erklärt,  dasz  sie  den  auf  dem  Gymna- 
sium gebildeten  Schülern  den  Vorzug  vor  denen  der  polytechnischen 
und  Realschulen  einräumen  müsten.  Es  ist  uns  bekannt,  dasz  Fabrik- 
besitzer anfragenden  Eltern  ausdrücklich  die  Gymnasien  als  beste 
Vorbildungsschule  empfohlen  haben.  Aehnlich  sagt  Palmer  (II  23): 
'Geleugnet  kann  nicht  werden,  so  m  eh  dies  oft  einem  wackern,  sich 
aufopfernden  Keallehrer  thun  mag,  dasz  Männer  vom  Gewerbstande, 
die  ihre  Söhne  gleichfalls  dem  Gewerbstande  bestimmt  haben,  doch 
hiezu  häulig  die  Gelehrtenschule  der  Healschule  vorziehen.' 

Sagt  aber  Palmer  ausdrücklich,  dasz  die  Gelehrtenschule  als 
über  der  Healschule  stehend  das  in  sich  enthalten  müsse,  was  jene 
erstrebe,  so  ist  damit  eigentlich  nichts  anderes  gesagt,  als  dasz  ein 
wirkliches  Bedürfnis  die  Realschulen  nicht  hervorrief,  und  dasz  das 
Gymnasium  wol  im  Stande  sein  müste,  die  Ansprüche,  welche  man  an 
Bildung  und  Vorbildung  macht,  zu  befriedigen.  Hören  v/ir  denn,  was 
Palmer  weiter  sagt:  'Aber  würde  nicht  hieraus  geradezu  folgen,  dasz 
die  Realschule  überhaupt  ein  überflüssiges  Zwischending  zwischen 
Volksschule  und  Gymnasium  sei?  Man  könnte  auf  die  Geschichte  zu- 
rückgehend vielleicht  sagen:  wenn  zu  Frankes  Zeiten  die  lateinischen 
Schulen  nicht  so  ganz  in  den  Formalismus  der  Grammatik  wären  un- 
tergegangen gewesen,  wenn  sie  den  Mahnungen  der  Vorboten  des 
Realismus  Folge  leistend,  durch  Aufnahme  realistischer  Bildungstoffe 
sich  belebt  und  verjüngt  hätten,  so  wäre  gar  keine  Realschule  ent- 
standen: es  wäre  dann  den  Philantliropisten  iibcrliissen  geblieben, 
Front  gegen  den  Humanismus  zu  machen.  Allein  der  geschicbliiche 
Gang  war  nun  eben  ein  anderer,  und  es  ist  gut  so;  die  Realschule  ist 
ein  nothwendiges  Mittelglied  geworden,  Iheils  um  für  dit;  Gelehrfen- 
schule  als  Sporn  zu  dienen,  dasz  sie  auch  an  Sachkenuluissen  ihre 
Zöglinge  nicht  zurückbleiben  läszt,  llu-ils  aber  und  insbesondere  dar- 
um, weil  in  der  Gelehrlenschule  nur  die  talentvolleren  der  bedeutend 
höher  gestellten  Aufgabe  Genüge   leisten  können;   denn  so  sehr,   wio 
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wir  sahen,  der  philologische  Unterricht  dem  realistischen  Vorschub 
leistet,  so  ist  beides  doch  eben  eine  doppelte  Arbeit ,  eine  Anstren- 
gung-, welcher  viele  nicht  gewachsen  sind,  die  dafür  durch  die  lieal- 
schule  zu  den  erforderlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeilen  möglicher- 
weise gebracht  werden  können.'  Ueber  diese  Worte  läszt  sich  man- 
ches sagen.  Es  scheint  aus  ihnen  mehr  hervorzugehen,  dasz  die  Real- 
schule vorhanden,  als  dasz  sie  nothwendigerweise  vorhanden  ist.  Denn 
damit  werden  die  Vertreter  des  Realismus  doch  schwerlich  zufrieden 
sein,  dasz  sie  das  Gymnasium  anspornen  sollen,  sich  seiner  Mittel 
gehörig  zu  bedienen,  während  sie  demselben  zuzugestehen  hätten, 
dasz  es  überall  über  sie  hinausreiche.  Noch  weniger  werden  sie  sich 
mit  dem  zweiten  Grunde  einverstehen,  dasz  ihnen  die  weniger  talent- 
vollen, für  welche  die  Gymnasialaufgabe  zu  hoch  und  zu  schwer  ist, 
zufallen  sollen,  zumal  bei  Palmers  Zusätze,  der  nur  davon  spricht, 
dasz  sie  'möglicherweise'  noch  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten erlangen  würden.  Dagegen  käme  das  Gymnasium  sehr  gut 
weg;  denn  einmal  würde  es  vor  der  Erschlaffung  bewahrt,  indem  es 
sich  gegen  die  Concurrenz  wehren  müste,  und  dann  hätte  es  sich  nicht 
mit  den  talentlosen  abzumühen.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich  auch 
Gymnasiallehrer  ausgesprochen,  indem  sie  froh  waren,  die  realisti- 
schen Elemente  aus  dem  Gymnasium  heraustreten  zu  sehen.  Wir  wer- 
den später  noch  darauf  kommen,  wie  jetzt  manche  das  Gymnasium 
wieder  aussclilieszlich  um  das  classische  Gebiet  concentrieren  wollen; 
gelänge  es  ihnen,  die  Gymnasien  in  diesem  Sinne  zu  reformieren,  so 
M'ürde  dies  die  vorhandenen  Schwierigkeilen  nicht  mindern,  sondern 
steigern. 

Unsere  Stellung  zu  der  Schulfrage  i  i  eine  andere,  weniger  pas- 
sive und  zugleich  auf  allgemeinen  Principien  ruhende.  Wir  haben 
es  nicht  blosz  mit  den  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  mit  dem 
groszeu  ganzen  zu  Ihun.  Wenn  wir  dem  Realismus  nicht  in  der  Lilte- 
ratur,  in  der  Kunst,  im  Leben  das  Wort  reden  können,  vermögen  wir 
es  auch  nicht  in  der  Schule  zu  thun.  Wenn  v.ir  den  humanistischen 
Idealismus  als  eins  der  wolthäligsten  Gegengewichte  gegen  die  gesam- 
ten realistischen  und  materialistischen  Tendenzen  bezeichnen,  können 
wir  unmöglich  denselben  seine  Bedeutung  als  allgemeine  Bildungs- 
grundlage verlieren  lassen  wollen,  oder  auch  nur  mit  einer  Schwä- 
chung desselben  einverstanden  sein.  Das  reale  Unterrichtsprincip 
müste  einen  idealen  Fortschritt  gegen  den  Humanismus  enthalfen  oder 
wenigstens  in  seiner  Wirkung  nicht  zurückbleiben.  Dies  wird  aber 
wol  der  Fall  sein,  weil  es  weit  geringere  Mittel  besitzt  und  nicht  ein- 
mal in  seinem  unmittelbarsten  Gebiete,  dem  realen,  weit  über  das 
Gymnasium  hinausreicht.  Denn  die  Realschule  entlehnt,  sobald  sie 
den  Zweck  allgemeiner  Bildung  verfolgt,  gerade  die  wichtigsten  Bil- 
dungsmittel, deren  Wirksamkeit  überall  dem  Gymnasium  zu  gute 
kommt,  so  dasz  die  extensivere  Behandlung,  welche  die  Realschule 
einzelnen  Gebieten  angedeihen  läszt,  wenigstens  zum  Theile  wieder 
ausgeglichen  wird,   Insofern  aber  endlich  ein  Zusammenhang  der  Real- 
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schule  mit  dem  Realismus  überhaupt  und  mit  nach  vielen  Seilen  hin 
bedenklichen  Hichtungen  wenigstens  in  höherem  Grade  vorhanden  ist, 
als  bei  den  jene  Richtungen  vielmehr  bekämpfenden  Gymnasien,  wür- 
den wir  lieber  sogar  ein  hie  und  da  erreicliles  oder  zu  erreichendes 
Plus  aufgeben,  als  Coucessionen  an  die  Richtung  herbeiwünschen.  Es 
gehört  wirklich  Mut  dazu  es  auszusprechen,  aber  gewis  und  wahr- 
haftig ist  es  nur  das  ernsteste  Verlangen  nach  einer  im  innersten  Kerne 
Gesundheit  erstrebenden  Gestaltung  der  Dinge,  wenn  wir  den  classi- 
schen  Humanismus  auf  einer  wahrhaft  christlichen  Basis  im  Sinne  Pal- 
mers (Th.  II  S.  8 — 20)  als  den  eigentlichsten  Grundpfeiler  deutscher 
Bildung  bezeichnen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Symptomen,  dasz  diese 
Ueberzeugung  nach  und  nach  durchdringen  wird,  und  wir  möchten 
voraussagen,  dasz  die  realistische  Bewegung  gegen  den  Humanismus 
auch  in  diesem  Jahrhunderte  denselben  nur  läutern  und  festigen,  nicht 
dauernd  beeinträchtigen  wird. 

Wird  dann  aber  —  so  fragt  man  —  das  Gymnasium  sicher  im 
Stande  sein,  den  Anforderungen  zu  genügen?  Darauf  antworten  wir 
aus  vollster  Ueberzeugung:  gewis,  wenn  es  seine  Aufgabe  nicht  ver- 
kennt. Freilich,  wenn  es  danach  strebt,  sich  zu  einer  specifisch  ge- 
lehrten Fachschule  zu  gestalten,  wenn  es  sich,  nachdem  seine  reali- 
slichen  Bestandtheile  selbständig  herausgetreten  sind,  verleiten  läszt, 
aus  sich  diese  realen  Hilfsmittel,  deren  es  bedarf,  zu  entfernen,  dann 
wird  es  unfähig,  seine  grosze  allgemeine  Bestimmung  zu  erfüllen. 
Klines  ist  allerdings  nöthig,  und  das  gilt  für  die  gesamte  Schulord- 
nung, nemlich  dasz  die  Aufgabe  nicht  noch  mehr  gespannt,  das  Ma- 
terial nicht  noch  mehr  erweitert  wird:  das  gilt  von  unserm  Schul- 
wesen überhaupt,  und  zwar  weniger  von  der  Vorschrift,  als  von  der 
Ausübung.  Um  es  kurz  zu  sagen,  es  ist  mehr  innerhalb  der  Schule 
selbst  zu  leisten:  da  wir  aber  später  von  den  Gymnasien  insbesondere 
zu  reden  haben,  ist  hier  nur  einzelnes  herauszuheben.  Zunächst  kön- 
nen wol  die  befähigteren  Schüler  durch  das  Gymnasium  ebensogut  für 
eine  Fachschule  vorgebildet  werden,  wie  durch  die  Realschule.  Man 
behandle  nur  den  Unterricht  in  vielen  Stücken  energischer,  indem 
man  die  Schulstunden  nicht  für  dazu  bestimmt  hält,  das  zu  Hause  ge- 
lernte und  geschriebene  einzusammeln,  sondern  auf  eine  unmittelbaro 
Wirkung  hinarbeitet.  Erfordert  dann  der  Eintritt  in  eine  Fachschule 
hie  und  da  einmal  das  nachholen  einer  Fertigkeit  oder  besondere  För- 
derung in  einem  Gebiete  des  wissens,  so  wird  es  nicht  an  Zeit  und 
Kraft  fehlen,  und  überdies  ist  in  solchem  Falle  ja  wol  eine  Dispen- 
sation vom  Griechischen,  für  ein  halbes  Jahr  etwa,  zu  erlangen.  Denn 
sonst  läszt  sich  doch  wol  jetzt,  da  in  den  Realschulen  Unterrichts- 
anstalten bestehen,  welche  nur  das  Griechische  ausschlieszen ,  kaum 
ein  Fall  denken,  in  welchem  das  Griechische  erlassen  werden  kann, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  dritte  Art  von  Schülern,  Halbgymnasiaslen, 
erhalten  wollen.  Welche  Schüler  aber  den  Fachschulen  lieber  sein 
werden,  die  Gymnasiasten  oder  Realisten,  darüber  musz  eine  längere 
Erfahrung  entscheiden.    Was  ferner  die   schwächeren  Kräfte  belrilTl, 
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welche  auf  den  Gymnasien  schwer  fortkommen,  so  kann  man  wol 
nicht  meinen,  für  dieselben  besonders  sorgen  zu  müssen:  oft  wendet 
sich  die  Scheu  vor  der  Anstrengung  dem  leichter  scheinenden  realen 
zu,  oft  der  Wunsch,  schneller  aus  der  Schule  herauszukommen:  bis- 
weilen aber  ist  auch  die  unpaedagogische  Behandlung  der  Schüler 
daran  Schuld,  indem  sie  die  einzelnen  Naturen  nicht  genug  beachtet 
und  auseinander  hält.  In  der  Erziehung  aber  ist  die  Individualität 
weder  zu  übersehen,  noch  ist  derselben  zu  viel  zu  concedieren:  ist 
die  Mittellinie  schwer  zu  linden,  so  ist  es  eben  die  paedagogisclie 
Aufgabe  sie  zu  suchen.  Bei  vielen  gegen  den  Sprachunterricht  schwie- 
rigen Schülern  wird  man  endlich  hnden,  dasz  sie  auch  dem  Unter- 
richte in  den  modernen  Sprachen,  den  doch  die  Realschule,  und  zwar 
gleichfalls  nicht  ohne  formalen  Standpunkt,  darbietet,  abgeneigt 
sind:  solche  Naturen  werden  gemeiniglich  erst  recht  brauchbar,  wenn 
sie,  so  zu  sagen,  in  ihr  eigentliches  Fahrwasser,  Fachschule  oder 
Praxis,  hineinkommen.  Die  geistige  Gymnastik  des  Humanismus  wird, 
richtig  gehandhabt,  wol  keinem  schaden;  ist  aber  geradezu  Talent- 
losigkeit  vorhanden,  so  helfen  alle  Auskunftsmittel  nichts;  glückli- 
cherweise kommt  diese  nur  selten  vor.  Für  uns  scheint  es  also  ge- 
wis,  dasz  im  Gymnasium  reichlich  die  Bildungsmittel  vorhanden  sind, 
welche  auch  zum  Eintritt  in  Fachschulen  oder  das  Leben  selbst  befä- 
higen können,  und  wir  würden,  nach  unserer  Anschauung  vom  Wesen 
und  der  Bestimmung  des  Humanismus,  nur  zu  wünschen  haben,  dasz 
man  sich  mehr  und  mehr  demselben  wieder  zuwendete. 

Dresden.  F.  Paldamus. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


2. 

1)  Phaedri  fabulae.    Für  Schüler  mit  erläuternden  und  eine 

richtige  U  eher  Setzung  fördernden  Anmerkungen  oer  sehen 
non  Dr.  Johannes  Siebeiis^  Lehrer  am  Gymn.  zu  Hild- 
burghausen.  Leipzig.    B.  G.  Teubner  1851.    XII  u.  75  S.  H. 

2)  Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrus.    Erklärt  von  F.  E.  Ra- 

schig.  Leipzig.  Weidmann'sche  Buchhandlung  1853.  VIII  u. 
87  S.  8. 

l)  Die  Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrus  von  Siebeiis  ist  in  ih- 
ren Anmerkungen  so  recht  der  Altersstufe  der  Schüler  angepasst,  für 
welche  sie  bestimmt  ist.  Die  erläuterden  wie  übersetzenden  Anmer- 
kungen sind  kurz  und  bestimmt  und  einem  Quartaner,  also  einem 
Knaben  von  12  — 14  .labren  überall  verständlich.  Ansichten  anderer 
Erklärer  werden  mit  Hecht  weder  zur  Widerlegung  noch  zur  Bestäti- 
gung in  den  Kreis  der  Noten  gezogen.  Hier  und  da  wird  der  Schüler 
durch   eine  nicht  beantwortete  Frage  zum  nachdenken   und  dadurch 
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zum  ridiligen  Verständnisse  angeleitet,  an  anderen  Stelleu  wieder  auf 
früher  erklärte,  oder  auf  äiinliclie  Wendungen  und  Ausdrucksweisen 
im  Com.  Nep.  verwiesen.  Bin  icli  sonach  im  allgemeinen  mit  dem 
Umfange  der  Noten  einverstanden,  so  wäre  doch  die  Anwendung  nicht 
beantworteter  Fragen  an  noch  weit  meiir  Stellen  zweckmäszig  gewe- 
sen; an  anderen  Stellen  hätte  der  Schüler,  wenn  er  sein  Lexikon  ge- 
brauchte, die  richtige  Uebcrsetzung  auch  ohne  Note  nicht  leicht  ver- 
fehlen können.  Gehen  sonach  hier  und  da  die  Noten  trotz  ihrer  Ge- 
drängtheit etwas  zu  weit,  so  fehlen  sie  an  anderen  gerade  da,  wo 
man  sie  hätte  erwarten  sollen,  besonders  aber  überall  bei  den  Pro- 
und  Epimythien  auch  wo  diese  dem  Inhalte  der  Fabel  nur  wenig  oder 
gar  nicht  entsprechen.  Wol  wird  der  Lehrer  bei  der  Erklärung  dar- 
auf zurückkommen;  allein  dies  rechtfertigt  das  weglassen  nicht,  da 
ja  sonst  noch  viele,  wenn  nicht  alle  Noten  wegbleiben  könnten. 

Im  Texte  hat  sich  Siebeiis  vorzüglich  an  die  Recensionen  von 
Orelli  und  von  Dressler  angeschlossen;  erhebliche  Abweichungen 
werden  im  Vorworte  besprochen.  Das  in  der  Einleitung  enthaltene 
Leben  des  Phaedrus  verbreitet  sich  weiter  als  es  mir  gerechtfertigt 
erscheint;  es  werden  nemlich  darin  die  dahin  gehörigen  Stellen  aus 
den  Pro-  und  Epilogen  angeführt.  Da  nun  aber  gerade  diese  Stücke 
des  Phaedrus  mit  Recht  zum  grösten  Theil  von  dem  Herausgeber  aus- 
geschieden worden  'da  sie  theils  zu  schwierig,  theil  s  ihrem 
Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  sind',  so  hat 
der  Schüler  keine  Gelegenheit  die  angeführten  Stellen  im  Zusammen- 
hang zu  lesen.  Es  hätten  daher  in  dem  Leben  des  Dichters,  da  doch 
auch  dieses  für  die  Schüler  geschrieben  ist,  nur  diejenigen  Stellen 
namentlich  aufgeführt  sein  sollen,  welche  sich  auch  im  Buche  linden. 
Den  Schlusz  der  Einleitung  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Vers- 
maszes. 

Was  die  Ausscheidungen  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  mit  den- 
selben im  ganzen  einverstanden,  nur  hätte  ich  auszer  einigem,  un- 
ten zu  erwähnendem,  auch  IV  7  (b.  S.  6)  weggelassen,  weil  es 
nach  meiner  Erfahrung  für  Schüler  der  IVa  Mheils  zu  schwierig, 
theils  seinem  Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  ist',  fer- 
ner aber  III  1  onus  ad  aniphoram.  Dies  Gedichtchen  hätte  schon 
deshalb  ausgeschieden  sein  sollen,  da  die  Meinungen  der  Ausleger 
über  den  Schlusz  hoc  quo  pertmcat,  dicet  qui  ine  noverit  zu  sehr 
auseinander  gehen  und  auch  Siebeiis  nicht  mit  Bestimmtheit  anzuge- 
ben weisz,  worauf  sich  derselbe  bezieht.  Er  sagt  nemlich:  'das  Ge- 
dichtchen ist,  wie  es  scheint,  eine  scherzhafte  Anpreisung  der 
Fabeln  des  Dichters  und  insbesondere  .  .  .  der  beiden  ersten  Bücher 
.  .  .  Indem  er  das  dritte  Buch  wahrscheinlich  geraume  Zeit  nach 
den  beiden  ersten  verölTcnllichte,  galt  ihm  dasselbe  gleichsam  als  der 
Rest  seiner  Dichfcrspende.  .  .  .'  Ich  habe  niemals  diese  scherz- 
hafte An  pr  ei  s  u  n  g  in  P.s  ^^'orten  linden  können,  wüste  aber  auch 
nicht  was  für  ein  Scherz  darin  läge,  wenn  der  Dichter  seine  Fabeln, 
seien  es  wie  andere  wollen  alle,  oder  wie  Sieh,  will  nur  die  des  drif- 
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ten  Buchs  mit  dem  vom  guten  Wein  dem  Krug  noch  anhaftenden  Duft 
vergleicht.  Und  was  soll  das  alte  trunksüchtige  Weib  dabei  thun? 
soll  es  scherzhaft  den  Leser  bezeichnen?  Warum  soll  sich  Phaedrus 
hier  so  versteckt  loben,  der  sich  doch  sonst  nicht  scheut  die  hohe 
Meinung  von  sich  höchst  unumwunden  auszusprechen?  Unter  den  Mei- 
nungen Burmanns  über  dies  Gedichtschen  ist  auch  diese:  ebriosae 
anus  haec  verba  in  senilem  effetnmque  Tiberii  Caesaris  Ubidinem 
conveniunt  cet. ,  eine  Meinung  die  freilich  sehr  gesucht  ist,  mir 
aber  nicht  gesuchter  erscheint,  als  darin  eine  Anpreisung  der  Fabeln 
des  Phaedrus  zu  finden.  Ich  habe  dies  Gedichtchen  mit  meinen 
Schulern  noch  nie  gelesen  und  zwar  deshalb  weil  es  auch  mir,  wenn 
nicht  eine  Obscoenität  zu  enthalten,  doch  an  dieses  Gebiet  zu  streiten 
schien.  Ich  habe  es  nemlich  immer,  um  mich  der  Worte  Burm.s  zu 
bedienen  auch  auf  eine  senilem  efl'elamque  Ubidinem,  aber  nicht  des 
Tiberius  sondern  ipsius  anus  bezogen  und  dabei  ist  denn  wol  die 
epota  amphora  der  anus  ziemlich  parallel.  Legt  man  die  Schlusz- 
worle  hoc  quo  perlineat  cet.  noch  der  alten  in  den  Mund,  so  passt 
dann  auch  das  o  suavis  anima!  cet.  ganz  gut  dazu.  Doclj  genug! 
mag  der  Sinn  des  vielbesprochenen  Gedichtchens  sein,  welcher  es 
immer  wolle,  in  eine  Schulausgabe  sollte  es  nicht  aufgenommen  sein; 
vermissen  würde  es  gewis  niemand. 

Dasz  Siebeiis  die  P/iaedri  fabulue  novae,  quas  vocant,  sive  ha- 
bularum  Über  F/ aufgenommen  hat,  halte  ich  nicht  für  zweckmäszig, 
zumal  ihre  Echtheit  auch  dem  Herausgeber  ^noch  keineswegs  erwie- 
sen ist'  und  "^sie  ihrem  Inhalte  nach  unleugbar  tiefer  stehen'  als  die 
übrigen  Fabeln  des  Phaedrus.  Dazu  kömmt,  dasz  in  diesen  Fabeln  noch 
viele  Unsicherheiten  und  Zweifel  im  Text  übrig  bleiben;  doch  hat  S. 
gerade  zu  dieser  Abtheilung  gar  keine  kritische  Note  zugefügt. 

2)  Was  nun  im  allgemeinen  die  Ausgabe  ausgewählter  Fabeln 
des  Phaedrus  von  Raschig  betrilft,  so  ist  auch  sie,  wie  es  im  Vor- 
M'orte  heiszt,  zum  Schulgebrauche  bestimmt,  aber  nach  einem  ganz 
anderen  Plan  angelegt  als  die  von  Siebeiis.  Erstlich  gibt  sich  die 
Ausgabe  sclion  nach  ihrem  Titel  nur  als  eine  Auswahl  zu  erkennen, 
und  es  sind  nicht  nur  alle  von  Sieb,  ausgeschiedenen  Stücke,  sondern 
noch  viele  andere  weggelassen.  Als  Grund  der  Ausscheidung  gibt 
Raschig  an  Uheils  Mangelhaftigkeit  des  Textes,  theils  Unpaszlichkeit 
des  Inhalts,  theils  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  %  wel- 
cher Grundsatz  wenigstens  nicht  überall  festgehalten  ist,  denn  es  feh- 
len viele  Stücke,  bei  welchen  sich  nichts  von  dem  angegebenen  findet, 
die  aber  zu  den  schwächeren  Erzeugnissen  des  Phaedrus  gehören, 
also  deswegen  weggelassen  scheinen.  Die  aufgenommenen  Stücke 
ordnet  nun  aber  Raschig  nicht  nach  Büchern,  sondern  ^in  einer  Mach- 
einanderstellung, welche  den  wesentlichen  Vorlheil  des  allmählichen 
fortschreitens  vom  leichteren  zum  schwereren  gewährt. '  Ich  will 
über  diese  selbständige  Anordnung  nicht  rechten,  obwol  dadurch  • — 
trotz  der  angefügten  Parallele  der  Fabelbezeichnungen  —  für  den  Ge- 
brauch in  Schulen   eine,    wenn  auch  nicht  grosze  Unbequemlichkeit 
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etilstcht,  da  doch  wol  nicht  alle  Schüler  sich  g-erade  dieser  Ausgabe 
bedienen  werden;  allein  ich  vermag  mich  bei  dieser  Anordnung  niclit 
davon  zu  überzeugen,  dasz  überall  ein  fortschreiten  vom  leichteren 
zum  schwereren  bemerklich  wäre.  So  stehen  z.  B.  die  sechs  grösten 
Fabeln  zuletzt,  die  zwei  kleinsten  zuerst,  ohne  dasz  es,  wenigstens 
für  mich,  sicher  wäre,  dasz  jene  grosten  die  schwersten,  diese  klein- 
sten aber  die  leichleslen  wären.  Freilich  ist  die  Beslimmung  über 
leicht  und  schwer  zunächst  subjectiv;  allein  Beobachtungen  an  den 
Schülern  gehen  doch  einigermaszen  einen  objectiven  Maszstab.  So 
haben  meine  Schüler,  um  nur  einiges  anzuführen,  noch  immer  Fab.  IX 
bei  K.  (Phaed.  V  8  Üccasio)  sehr  schwer  gefunden,  während  sie  in 
der  von  H.  zuletzt  gestellten  LX  Scurra  et  Rusticus  (V  5)  und  in  der 
vorletzten  Rfinae  verfem  petenies  (I  *2)  ^^  eit  weniger  Schwierigkeiten 
gefunden  haben.  —  Was  die  den  Fabeln  zugefügten  Anmerkungen 
betrüft,  so  bat  sich  darin  B.  nicht  mit  aufgestellten  Fragen,  mit  kurzen 
Andeutungen  und  Uebersetzungen  zufrieden  gegeben.  Er  sagt  dar- 
über selbst  S.  lll  u.  IV:  ^demnächst  konnte  ich  in  Betreff  der  sprach- 
lichen Erklärung  bei  einer  ersten  Anleitung  zum  Verständnisse  der 
dichterischen  Bede  und  Darstellung  blosz  Winke  und  Andeutungen 
durchaus  nicht  für  ausreichend  erachten.  Vielmehr  hielt  ich  gerade 
zu  diesem  Behufe  eine  möglichst  genaue  und  vollständige  Vermittlung 
des  Verständnisses  alles  dessen,  was  innerhalb  des  Fassungs- 
vermögens der  vorauszusetzenden  Bildungsstufe  liegt,  für  uner- 
läszlich.  .  .  .'  Dasz  Baschig  das  richtige  Masz  eingehallen  und  überall 
Schüler  von  12 — 14  Jahren  vor  Augen  gehabt  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  wenigstens  habe  ich  seit  einer  langen  lieihe 
von  Jahren,  Mährend  welcher  ich  es  mit  Quartanen  zu  thun  gehabt, 
nnter  denselben  nur  sehr  wenige  gefunden,  welchen  nicht  sehr  viele 
Noten  B.s  a  u  s  z  e  r  h  a  1  b  ihres  F  a  s  s  u  n  g  s  v  e  r  niö  g  e  n  s  gelegen  hät- 
ten (einzelnes  werde  ich  unten  anführen);  andererseits  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  vielen  umfangreichen  Noten ,  wo  wirklich  eine  kurze 
Andeutung,  ein  Wink,  eine  Frage  vollkommen  genügt  hätte.  Vor 
allem  aber  finde  ich  es  zu  tadeln,  dasz  B.  bei  seinen  Erklärungen,  so 
zu  sagen,  die  Gelegenheit  gesucht  bat,  Ansichten  anderer  Heraus- 
geber (wenngleich  ohne  sie  zu  nennen),  besonders  die  von  Siebeiis, 
meistens  mit  wörtlicher  Anführung  zu  Ijckämpfen  und  zu  widerlegen. 
Einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Siebelis'schen  Ausgabe  hat  die 
von  B.  dadurch,  dasz  sie  den  Schüler  mehr  auf  das  innere  Verständ- 
nis der  Fabeln  und  besonders  auf  das  Verhältnis  der  Pry-  und  Epi- 
mylhien  zum  Inhalte  der  Fabel  aufmerksam  macht,  und  von  dieser 
Seile  belraclitet  gibt  die  Ausgabe  von  Baschig  nicht  selten  manchen 
guten  >N  ink.  Aber  auch  in  diesen  Erörterungen  (bei  welchen  Jacobs", 
Lessings  und  anderer  Arbeilen  gut  benutzt  sind)  wäre  gröszere  Kürze 
oftmals  nicht  blosz  wunsclienswerth ,  sondern  auch  leicht  erreichbar 
gewesen.  Dasz  Baschig  an  vielen  Stellen  andere  Erklärungsversuche 
recht  glücklich  beseitigt  hat,  wird  sich  unten  zeigen. 

In  der  Einleitung  spricht  B.  über  die  Faheldichlung  im  allgemei- 
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iicn,  dann  über  Pliaedrus  insbesondere,  wobei  aucb  auf  die  Lebens- 
verbällnisse  des  Dicblers  in  alier  Kürze  eingegangen  wird.  'Was 
scblieszlicii  die  sogenannte  ConsliUiierung  des  Textes  anlangt,  — 
dies  sind  R.s  Worte  —  so  wird  bei  einer  für  den  Scbulgebrancli  und 
zwar  zu  dem  bezeichneten  besonderen  Zwecke  bestimmten  Ausgabe 
die  Aufnahme  solcher  Verbesserungen ,  welche  unleugbare  Anstösze 
glücklich  zu  beseitigen  scheinen,  und  daher  namentlich  die  Benutzung 
der  treiriicben  Emendationen  ßentleys,  keiner  weiteren  Rechtferti- 
gung bedürfen.'  Ob  R.  wirklich  nur  bei  'unleugbaren  Anstüszen'  von 
den  Ilss.  abgewichen,  davon  bei  den  einzelnen  Stellen. —  Ferner 
ist  R.  im  deutschen  Ausdrucke  nicht  selten  schwerfällig,  so  spricht 
er  S.  III  von  den  Bedürfnissen  der  in  Frage  befangenen  Schü- 
ler und  S.  45  wird  laborare  erklärt:  'ist  im  D.  in  Ermangelung  eines 
gleicbgeltenden  Ausdrucks  je  nach  der  besonderen  Art  des  in 
Frage  befangenen  Not  h  st  an  des  wiederzugeben';  S.  18  wird 
fovea  erklärt:  'eine  zum  Behufe  des  Wolffanges  gelegte  Grube'; 
S.  19  ^ lambe  =^  bibe,  sofern  sich  der  Hund  der  Zunge  als  Trink- 
löffels {sie!}  bedient';  S.  27  wird  minulus  erklärt  mit  '.  .  .  klein- 
artig' und  S.  47  bezeichnet  celsus  'das  hohe  als  ein  emporlrach- 
tendes,  (so  zu  sagen  ho  ch  tr  äch  tiges)' ;  S.  54  ^ pr entere  vocem  . .. 
sofern  der  (nach  vorgUngiger  Verlautbarung  der  Stimme) 
schweigende  Athem  und  Stimme  niederdrückt  und  zurückhält';  S.  85 
sed,  in  priore  quia  nihil  compereranl  'weil  sich  bei  der  Visitation 
des  ersteren  Künstlers  kein  t  ha  t  sä  ch  li  c  her  und  erfahrungs- 
mä  sz  iger  ß  e  f  u  n  d  ergeben  hatte'.  Aehnlicbe  durchaus  undeut- 
sche Ausdrucksweisen  könnten  noch  viele  angeführt  werden.  —  Auch 
citiert  R.  an  einigen  Stellen  z.  B.  S.  7  Horat. ,  S.  68  Terent. ,  S.  70 
sogar  Schol.  Aristoph.,  was  in  einer  Schulausgabe  des  Phaedrus  nicht 
zu  billigen  ist. 

Indem  ich  nun  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  übergehe, 
werde  ich  mir  erlauben  das  zu  den  einzelnen  Fabeln  zu  besprechende 
aus  beiden  Ausgaben  zusammenzustellen  und  werde  dabei  die  Aus- 
gabe von  Siebeiis  einfach  mit  S. ,  die  von  Raschig  mit  R.  bezeichnen. 

Gleich  die  erste  Zeile  des  Prologs  zum  ersten  Buch  Äesopus 
mictor  quam  matenam  repperit  gibt  eine  Probe  von  der  Art  wie  R. 
erklärt:  ^ auctor  in  der  Eigenschaft  als  auctor,  wodurch  die  Art  des 
reperire  als  eines  originalen  näher  bestimmt  wird',  —  ^materia  der 
Stoff  (im  eigentlichen  wie  übertragenen  Sinne)  substantiell,  d.  h.  als 
ein  Inbegriff  von  Bcstandtheilen,  das  Material'  —  ^repperit  in  Folge 
der  Belbätigung  seiner  Erfindungskraft'.  S.  erklärt,  weil  auch  in  der 
That  nicht  nöthig  ist  mehr  zu  erklären,  in  diesem  v.  1  nur  auclor 
und  zwar  kurz  und  gut  'als  Urheber,  d.  h.  zuerst',  v.  4  schreibt 
S.  prudentis  vitam  consilio  monel  und  erklärt  prudenlis  'der  den 
Sinn  der  Fabeln  versteht';  allein  prudenti  consilio^  wie  R.  und  A., 
empfiehlt  sich  weit  mehr:  denn  wenn  auch,  wie  S.  sagt,  Phaed.  'nicht 
darauf  rechnet  von  allen  verstanden  zu  werden',  so  enthalten  docb 
seine  Fabeln  für  alle  kluge  Lebensregeln.    Aus  v.  6  quod  arbores  lo- 
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(jutintur  schlieszt  S.  mit  Recht,  daftz  Fabeln  des  Ph.  verloren  gegan- 
gen, was  H.  nicht  als  ^  unabweisbare  Nothwendigkeit'  gellen  hissen 
will,  'da  Ph.  vielleicht  nur  im  allgemeinen  die  Eigenlliiimlichkoit  der 
Fabeldichtung  rechll'ertigen  wollte';  allein  konnte  sich  dann  Ph.  so 
ausdrücken?  — ■  v.  7  erklärt  l\.  ^ fabttla  (von  fori)  ursprünglich  jede 
Erzählung,  vorzugsweise  aber  die  Erzählung,  welche 
eben  nur  eine  Er  zä  h  1  u  ng  is  t,  daher  niimenllich  auch  die  Fabel'. 
Was  fängt  ein  Quartaner  mit  dieser  Erklärung  an?!  —  Lib.  I  1  (R, 
XLII)  v.  6  laniger ^  S.  'beachte,  wie  der  Dichter  bei  Bezeichnung 
desselben  Gegenstandes  mit  dem  Ausdrucke  zu  wechseln  sucht';  R. 
'dichterisch  statt  ovis^  indem  an  die  Stelle  der  conventioneilen,  nur 
als  BegrilTszeicben  für  den  Verstand  dienenden  Benennungen  des  Ge- 
genstandes eine  der  Eigenthümlichkeit  desselben  entnommene,  mehr 
veranschaulichende  Bezeichnung  tritt'.  Auch  diese  Bemerkung  H.s,  so 
richtig  sie  ist,  geht  über  das  Masz  dessen,  was  man  einem  Schüler 
von  12 — 14  Jahren  zuzumuten  berechtigt  ist,  hinaus. 

I,  2  (R.  LIX)  v.  7  schreibt  S.  sed  quoniam  yrams  omnino  insue- 
tis  sonus ,  was  freilich  an  die  Lesart  des  Cod.  Pith.  am  nächsten  her- 
antritt, was  aber  ohne  S.s  Note  kaum  irgend  ein  Leser  verstehen 
wird  *weil  sie  (die  serväus^  überhaupt  für  ungewohnte  ein  schweres 
Wort  ist'.  R.  behält,  was  auch  mir  die  beste  Auskunft  scheint,  die 
Correct.  des  Ueinsius:  quoniam  grate  omne  irisuetis  onus.  V.  16 
behält  S.  mit  Recht  die  Lesart  der  Hss.  hac  inersum  Umo  cum  iaceret 
diulins  bei,  da  sie  einen  guten  Sinn  gibt,  während  R.  ohne  Noih 
Bentleys  Correctur  rmmersae  Umo  ctim  lalerenf  aufnimmt,  v.  19  er- 
klärt S.  ^ posifo  timore  so  viel  als  deposito',  R.  sagt:  ^ posilo  nicht 
statt  deposilo  .  .  .';  allein  S.  zweifelt  ja  nicht  an  der  Richtigkeit  der 
Verbindung  timorem.  ponere.,  sondern  will  nur  dem  Schüler  das  po- 
nere  in  der  Bed.  ablegen  erklären.  V.  29  sagt  S.  '^bonum  und  malvm 
fasse  als  Neutra',-  R.  ^ bonum  und  mahim  üblicher  Weise  in  neutra- 
lem Sinne  zu  verstehen,  widerstreitet  der  Intention  des  Dichters...'; 
allein  die  v.  31  folgenden  Worte  führen  ganz  unzweideutig  darauf, 
dasz  der  Dichter  auch  v.  29  das  neutr.  verstanden  wissen  will,  denn  da 
heiszt  es:  hoc  svstinete,  maius  ne  veniat  maliim.  —  I  3  (R.  XLIII) 
V.  10  erkl.  S.  gut  redire  coepit  'durch  coepit  wird  hier  das  zögern 
bez.,  womit  sie  es  thal';  R.  begnügt'sich  mit  dieser  Erklärung  nicht, 
sondern  sagt:  ^redire  nicht  im  Sinne  von  zurückkehren  als  zum  Ziele 
gelangte,  vollendete,  sondern  in  dem  Sinne  von  zurückgehen  als  dem 
Ziele  zugewendete,  verlaufende  und  daher  durch  coepit  üblicherweise 
in  ihrem  Beginn  bezeichnete  Handlung'.  Statt  dieser  vielen  Worte, 
welche  einen  Knaben,  wie  man  zu  sagen  ])flegt,  den  Wald  vor  den 
Bäumen  nicht  sehen  lassen,  halte  vollkommen  ausgereicht:  Wedire 
viirpit  rvj  sie  machte  sich  auf  den  Rückweg'.  I  4  (R.  XII)  bemerkt 
R.  zu  dem  Promyf/i.  Amittit  merifo  proprium  qui  aUetinm  appelil  'das 
qvi  alienum  appclit  .  .  .  erweckt  die  falsche  Vorslelliing.  als  verliere 
der  Hund  um  deswillen  das  seinige,  weil  er  .  .  .  nach  fremdem  Eiijen- 
thume  trachte,  während  er  vielmehr  um  seiner  Habgier  willen  dessen, 
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was  er  hat,  verlustig  geht'.  Allein  ist  es  nicht  gerade  die  Sache 
des  habgierigen  alietium  appetere?  V.  2  schreibt  S.  mit  SchelTer: 
canis  cum  ferret,  wäiirend  R.  mit  Recht  das  dum  beibehält  und  es 
als  *  regelwidrig  und  der  dichterischen  Rede  und  der  späteren  Prosa 
angehörig'  bezeichnet.  V.  4  bleibt  S.  bei  der  Lesart  der  Hss.  und  nimmt 
an,  dasz  bei  praedavi  ab  keine  Elision  statHinde,  wie  an  mehreren 
anderen  Stellen  des  Ph. ;  R.  hält  die  Vernachlässigung  der  Elision  bei 
Ph.  für  unstatthaft,  denn  er  schiebt  mit  Renlley  hinler  ab  alio  das 
cane  ein,  was  zu  billigen  wäre,  wenn  die  Verse  des  Ph.  überall  mit 
aller  Sorgfalt  gebildet  wären,  allein  da  dies  anerkanntermaszen  nicht 
der  Fall  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  eine  vernachlässigte  Eli- 
sion überall  beseitigt  werden  müste.  —  15  (R.  XXXIV)  v.  4  in  sal~ 
tibtis  R.  'zur  Bezeichnung  des  gemeinschaftlichen  Jagdunlernehmens', 
doch  wol  zur  Bez.  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gemeinschafllich  jagen 
wollen.  V.  6  R.  cervum  imsli  corporis  ^  von  (unförmlich,  übermäszig) 
groszem  Körper,  d.  h.  nicht:  der  einen  groszen  Körper  halte,  mit 
einem  g.  K.  ausgestaltet  war,  sondern:  der  aus  einem  groszen  K. 
bestand,  ein  g.  K.  war'.  Die  Feinheit  der  Dislinction  R.s  entgeht  mir; 
hat  der  Hirsch  einen  g.  K. ,  so  besteht  er  aus  einem  g.  K.  und  um- 
gekehrt. S.  überläszt  es  mit  Recht  dem  Schüler  das  richtige  zu  fin- 
den, —  I  6  (R.  XIX)  V.  1  erkl.  S.  vicini  furis  'im  D.  eines  diebi- 
schen Nachbars',  vielmehr  'eines  Diebes,  der  sein  Nachbar  war' 
oder  'eines  Diebes  in  der  Nachbarschaft'  denn  beide  Bgg.  müssen 
auch  im  D.  schärfer  bezeichnet  werden.  —  1  7  (R.  11)  v.  2  erkl.  sich 
wieder  R.  sehr  bestimmt  gegen  S.  Dieser  übersetzt:  o  quanta  species 
*was  für  ein  bedeutendes  Gesicht!'  oder  .  .  .  Svas  für  ein  bedeuten- 
der Kopf!'  .  .  .  und  fährt  dann  fort:  'nach  diesem  Ausrufe  ist  im  D. 
mit  und  fortzufahren',  obwol  quanta  species  cerebrum  non  habet  ein 
Satz  ist'.  Dazu  bemerkt  R.  ^species  eigentlich  weder  Gesicht  noch 
Kopf,  sondern  das  erscheinende  äuszere  im  Gegensatz  zu  dem  innern.' 
Ganz  richtig  und  gut,  wenn  R.  dies  etwa  in  einer  Recension  der  Aus- 
gabe S.s  sagte,  aber  in  einer  Schulausgabe!  Dasz  quanta —  habet 
sich  auch  im  D.  in  einen  Satz  fassen  läszt  ('o  dasz  ein  so  usw.'), 
versäumt  R.  nicht  zu  bemerken.  1  8  (R.  XXXV)  v.  8  colli  lonf/itudi- 
nem,  R.  ^  lonyiludinem  den  ßg.  der  Länge  nicht  nur  durch  die  sub- 
stantivische Bezeichnung  mehr  hervorhebend,  sondern  auch  durch 
die  so  zu  sagen  lang  gestreckte  Wortform  veranschau- 
lichend'. Wirklich?!  Dann  veranschaulicht  doch  auch  wol  z.B. 
1  24  V.  3  die  langgestreckte  Wortform  magnitudinis  die  Grösze  des 
Ochsen!  Wo  kommen  wir  mit  solchen  Phantasien  hin!  Jacobs  nennt 
recht  gut  das  colli  longitudinem  einen  '  malerischen  Zug'  und  dies 
reicht  vollkommen  aus.  S.  macht  keine  Bemerkung  dazu,  es  ist  aber 
auch  keine  nölhig.  —  19  (R.  XXVI)  v.  3  oppressum  —  leporem ,  S. 
*  oppressum  hier  gewürgt',  was  dem  Schüler  einen  falschen  Sinn 
gibt,  vielmehr  ist  es  einfach  'überwältigt'  mit  dem  ßg.  der  üeber- 
raschung,  was  R.  gut  erklärt.  1  10  (R.  XXVII)  v.  lÖ  pulchre  negus, 
S.  ^pulchre  schönrednerisch',  wie  es  doch  sicher  nicht  zu  übersetzen 
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ist,  vielmehr  Svas  du  so  schön,  so  fein,  so  vortrefTlich  leugnest'  mit 
der  in  pulc/ire  so  oft  liegenden  ironischen  Beziehung.  1«.  sagt;  ^ pul- 
chre  wie  im  G.  zaXöog,  im  D.  schön,  ein  gesteigertes  gut,  ein  gut 
in  bester  Form',  welches  'gut  in  bester  Form'  ich  nicht  verstelle. 
—  1  11  (R.  XLIV).  S.  V.  1  unrichtig:  '^  cirtutis  expers  ohne  Ver- 
dienst', da  es,  was  R.  gut  bemerkt,  eine  ^imschrcibende  Bezeichnung 
des  üjnavus  ist.'  V.  6  lvl  fuyienles  ipse  exciperel  macht  S.  die  rich- 
tige Bemerkung,  dasz  se  ipsum  exceptururn  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  worauf  11.  nicht  aufmerksam  macht,  indem  er  in  der  Conslruction 
eine  Art  Zeugma  erkennt,  so  dasz  Mie  eigentliche  Bedeutung  von  ad~ 
monere  bei  fugientes  ipse  acciperet  keine  weitere  Anwendung  hndet.' 
Richtig,  aber  für  einen  Schüler  der  IVa  nicht  ausreichend;  diesem 
niüste  gesagt  sein,  dasz  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Grammat. 
hier  der  acc.  c.  inf.  stehen  müste,  dasz  aber  Phaed. ,  wie  S.  sagt, 
Murch  den  vorhergehenden  Conj.  verleitet  worden,  auch  hier  den 
Conj.  zu  setzen.'  —  I  12  (R.  XLV)  v.  2  ist  S.s  Correctur  haec  asserit 
nar ratio  für  das  lückenhafte /ißecf  erit  auch  von  R,  mit  Recht  aufgenom- 
men.—  1 13  (R.  XXVill)  v.  2  nimmt  S.  die  Correctur  von  Heinsius  auf: 
Serae  dat  poenas  lurpes  poenitentiac  'erleidet  die  schimpfliche  Strafe 
zu  später  Reue',  was  zum  Sinne  der  Fabel  durchaus  nicht  passt,  denn 
der  Rabe  wird  nicht  dafür  bestraft,  dasz.  er  zu  späte  Reue  zeigt,  son- 
dern dafür,  dasz  er  laudari  gaudet  terbis  subdolis.  R.  liest  mit  ürelli: 
Fere  dat  poenas  lurpi  puenitentia,  allein  'nicht  die  Reue  ist  schimpf- 
lich, sondern  die  Strafe'  (S.).  Ich  ziehe  das  von  Schwabe  aufgenom- 
mene: Sera  dat  poenas  tiirpes  poenilentia  \or ,  ^^o  das  sera  poeni- 
tentia  um  so  passender  als  begleitender  Umstand  genommen  werden 
kann,  als  für  den  Lateiner  (Ilas  poenas  dare  kein  Passiv,  sondern  ein 
Activ  ist,  also:  'der  bezahlt  in  allzu  später  Reue  seine  Strafe'  d,  h. 
er  erleidet  schimpfliche  Strafe  und  hat  dabei  Reue,  aber  diese  Reue 
kommt  zu  spät.  V.  6  S.  ^qui  est  nitor  =  quanlus  est  nüor' ;  R.  ^  qui 
>veder  statt  quantus  noch  statt  qualis,  sondern  qui  fragt  nach  der 
Beschaffenheit  des  dem  Raben  eigenthünilichen  Federglanzes  im  Vrh. 
zu  dem  Federglanze  anderer  Vögel  und  zwar  im  Tone  der  Bewunde- 
rung'. Freilich  ist  qui  für  das  lat.  Ohr  nicht  =  quanlus,  aber  ihm 
doch  in  seiner  Bedeutung  sehr  nahe  kommend,  R.  wie  S.  hätten  bes- 
ser getlian  einfach  zu  sagen:  ^qui  rv)  dem  D.  wel  ch  ei  n'.  V.  7  quan- 
tutn  decoris  corpore  et  vullu  geris,  S.  ^geris  d.  i,  zeigst  du' ;  R.  ^geris 
nicht  zeigst  du,  sondern  in  demselben  Sinne,  in  w.  gerere  (^cestem 
etc.)  von  alle  dorn  gesagt  wird,  was  man  als  Zubehör  (!)  mit  sich 
führt,  an  sich  hat,  trägt,  womit  man,  wie  mit  einem  Kleide  angethan 
ist.'  Richtig;  allein  scliou  die  vielen  \N  orte  R.s  beweisen,  wie  schwer 
es  ist,  einen  einigermaszen  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  dem 
geris  an  die  Seite  zu  stellen,  \\ilche  Uebersetzung  R.  dem  Schüler 
anrälh,  sagt  er  nicht. —  1  14  (H.  l.V)  v.  3:  aulidolum  hätte  bei  S.  u.  R. 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft  als  'Gegengift';  denn  darunter 
verstehen  wir  eben  doch  nur  ein  Gift,  welches  die  ^^  irkung  eines  (ge- 
nossenen) Giftes  aufhebt,  was  hier  nicht  passt.    Es  läszt  sich  nemlich 
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der  [iönig  tiiorbo  confectus  gravi  auch  das  antidolum  geben,  doch  nicht 
etwa  nm  an  dem  Gegengift  in  eigentlichster  Bedeutung  den  Schuster- 
Arzt  zu  versuchen,  sondern  er  verlangt,  weil  krank,  vom  Schuster  ein 
Mittel  gegen  seine  Krankheit  und  dieser  gibt  ihm,  was  er  allen  Kran- 
ken gibt,  sein  antidolum  (Universal- Medicin  appellat  Santoroc- 
vus  linde  ich  bei  Schwabe).  Wir  sehen  also,  dasz  unter  untidotum 
auch  ein  aus  giftigen  ßestandtheilen  zusammengesetztes  Mittel  verslan- 
den wird,  welches  bestimmt  ist,  den  durch  die  Krankheil  im  Körper 
entstandenen,  gleichsam  giftigen  Stoffen  ein  Gegengewicht  zu  halten, 
oder  vielmehr  sie  zu  verdrängen  und  aufzuheben.  Einem  gesunden 
hätte  ein  solches  Mittel  geschadet;  darum  gibt  sich  der  König  den 
Anschein  als  mische  er  zu  dem  antidolum  das  loxicum.  V.  4  S. 
'^stropiia  (von  GvQsqxt)  drehen)  eig.  Verdrehung  der  Wahrheit,  d.  i. 
Vorspiegelung';  U.  richtiger:  ^  verbosis  strophis  durch  wortreiche 
Redewendungen'  und  führt  als  Beleg  dazu  Schol.  Aristoph.  oxQOCpal 
ds  kiyovxai  nai  oi  avjjLTCETckeyfievot  %ui  öoXeqoI  Xoyoi  an,  was  in  einer 
gröszeren ,  nicht  zum  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe,  wie  bei 
Schwabe,  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  aber  für  einen  (}uarlaner  offenbar 
keinen  Zweck  hat.  V.  5  hie  cum  iaceret,  S.  unklar;  'hie  Adverb.', 
R.  richtig:  *  hie  nicht  vom  Orte,  sondern  den  eingetretenen  Moment 
(da,  jetzt)  vergegenwärtigead'.  V.  14:  giiantae  pntatis  esse  vos  de- 
menliae .  S.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  der  gen.  oder  abl.  der 
Eigenschaft  mit  esse  oft  eine  etwas  freiere  Uebersetzung  erfordert; 
'Wie  thöricht,  meint  ihr,  dasz  ihr  seit!'  R.  spricht  von  der  Ueber- 
setzung nicht,  erklärt  aber,  nachdem  er  die  in  pntatis  liegende  Be- 
ziehung recht  gut  entwickelt  hat,  den  Genet.  durch:  ^  .  .  .  der  Thor- 
heit,  von  welcher  die  Leute  durch  den  Genet.  als  besessen 
dargestellt  werden',  welche  Erklärung  den  Schüler  gewis  nicht 
zum  Verständnis  dieses  Genet.  führt.  V.  17  hoc  pertinere  dixerim^ 
S.  recht  gut;  'der  Conj.  Perf.  im  Hauptsatz,  um  ein  Urtheil  bescheiden 
auszudrücken  ich  d  ür  f  te  w  o  I  mi  t  Rech  t  sagen';  R.  macht  dies 
an  und  für  sich  leichte  Vrh.  dem  Schüler  durch  seine  Erklärung  zu 
einem  schweren,  wenn  nicht  gänzlich  unverständlichen;  '  dixerim  im 
Conj.  das  sagen  als  ein  durch  die  Ansicht  des  sagenden  bedingtes, 
sagbares,  im  Perf.  bezüglich  eines  bestimmten  Falles  darstellend.' 
(Aehnlich  sagt  R.  XXX  (V  3)  v.  10  optem  necare  '  optem  stellt 
das  wünschen  nicht  als  ein  wirkliches,  sondern  als  ein  mögliches,  so 
zu  sagen  wünschbares,  im  vorliegenden  Falle  als  ein  solches  dar, 
welches  vorkommenden  Falls  eintreten  würde').  Derartige  Erklärun- 
gen sind  auf  keiner  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  von  Nutzen,  in 
einer  Quarta  aber  sind  sie  mehr  als  unnöthiger  Ballast,  —  sie  verwir- 
ren.—  I  15  (U.  XX)  v.  6  suadebat  fiiger-e,  S.  '^ungewöhnliche  und  nicht 
nachzuahmende  Construction.  Wie  müste  es  der  Regel  nach  heiszen?' 
S.  hätte  noch  hinzufügen  sollen  "^  aber  dichterische  Constr.'  R.s  Be- 
merkung ist  geeignet  den  Schüler  zu  der  Ansicht  zu  verleiten,  als 
dürfe  er  diese  Constr.  nachahmen,  wenn  er  sagt:  'suadebat  mit  dem 
einfachen  Inf.  fuyere  um  so  weniger  (sollte  zugefügt  sein:  'bei  einem 
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Dichter')  anstöszig,  da  der  dichterische  Gebrauch  sogar  einen  mit 
einem  Nomen  verbundenen  Inf.  von  suadere  abhängig  zu  machen  ge- 
stattet.' In  demselben  v.  vertbeidigt  R.  die  Correctur  Benileys :  ne 
posset  capi  gegen  die  auch  von  S.  aufgenommene  Lesart  der  Hs.  ne 
possent  capi ;  allein  mit  Unrecht.  Der  alte  fordert  den  Esel  auf  zu 
fliehen,  damit  sie  nicht  gefangen  werden  könnten,  einfach  des- 
wegen weil  er  ohne  seinen  Esel  nicht  fliehen  wird.  — 
I  16  (R.  XllI).  Das  vielbesprochene  Promythium  zu  dieser  Fabel  ist 
eines  von  jenen,  bei  welchen  der  gerechte  Verdacht  entsteht,  ob 
sie  wirklich  von  Phaed.  herrühren.  R.  schreibt  mit  Schwabe  u.a.: 
Fraudator  hominem  cum  vucat  sponsttm  improbiim,  iion  rem  expe- 
dire,  sed  malum  dare  expetif,  mit  der  Bemerkung:  ''dasz  der  Betrü- 
ger bei  Stellung  eines  unredlichen  Bürgen  auf  Betrug  ausgehe,  be- 
durfte keines  Nachweises.  Es  muste  vielmehr  beiszen:  wenn  jemand 
einen  homo  iinprobus  als  Bürgen  stellt,  geht  er  darauf  ans  sich  als 
Betrüger  zu  erweisen'  (besser:  so  erweist  er  sich  dadurch  als  Be- 
trüger). S.,  ohne  sich  darüber  auszusprechen,  schreibt:  .  .  homines 
.  .  .  improbos  ....  sed  mala  v/tare  expedit ,  worin  expedü  ans  Cod. 
Rem.  genommen  und  mala  vitare  aus  mala  videre  des  Cod.  Pifh.  und 
Rem.  corrigiert  ist;  allein  auch  so  enthält  das  Promyth.  wenig  Sinn, 
da  mit  einem  Betrüger  niemand  zu  thnn  haben  will,  mag  jener  Bürgen 
stellen  oder  nicht.  Hier  war  eine  Bemerkung  gegen  das  Prom.  durch- 
aus nolhwendig,  was  S.  nicht  gethan.  —  I  17  (R.  XIV)  v-.  3  qtiem 
contenderet  sollte  S.  den  Conj.,  was  R.  thut,  erklärt  haben.  —  V.  g 
iacentem  conspexit,  S.:  Mm  D.  der  Inf.  Der  Lat.  setzt  häufig  nach 
Verb.  sent.  statt  des  Inf.  das  Part.,  wenn  das  Subj.  die  Sache  mit  sei- 
nen eignen  Sinnen  wahrnimml';  diese  Erklärung,  welche  einfach  die 
im  Lat.  übliche  Ausdrucksweise  mittheilt ,  ist  ausreichend  und  jeden- 
falls für  den  Schüler  verständlicher,  als  R.s  Worte:  ^iacentem  in  der 
Situation  des  liegens,  indem  das  Part,  das  liegen  (concret)  als  eine 
an  dem  Wolfe  haftende  Umstandsbestimmung  darstellt.'  —  I  19  (S.  18; 
R.  XXXVI)  beseitigt  R.  dadurch,  dasz  er  v.  9  statt  der  vulg.  cubile 
coepit  screibt;  ^nt  itla  coepif:'  den  bei  der  vulg.  allerdings  höchst 
unangenehmen  Wechsel  des  Subj.  —  I  21  (S.  20;  R.  XLVI)  v.  5  ad 
cum  S.  '^ ad  hier  in  feindlichem  Sinn,  auf  ihn  los',  R.  mit  Recht 
dagegen:  ^  ad  nicht  statt  adversum,  contra  .  .  .'  Der  feindliche  Sinn 
liegt  in  dem  Vrh.  der  ganzen  Handlung,  nicht  in  der  Praep.  ad  und 
so  auch  in  den  Stellen  des  Corn.  und  Caes. ,  welche  man  gewöhnlich 
für  ein  feindliches  ad  anführt.  —  V.  9.  S.  ^  exlundere  hier  auf- 
schlagen, zerstoszcn'  nicht  gut,  da  es  hier  weder  mit  dem 
einen,  noch  mit  dem  andern  Worte  übersetzt  werden  kann,  sondern 
einschlagen,  wie  R.  —  V.  10  will  S.  in  fortes  indü/ve  tuli  milii 
insultare  das  indirjne  zu  insuUare  ziehen,  was  sich  weder  durch  den 
Gedanken  noch  durch  die  ^^'ortslelIung  empfiehlt.  R.  hat  das  einzig 
richtige:  ^  indigne  liili  ich  habe  es  mit  Unmut  ertragen';  allein  diese 
Bemerkung  hätte  vollkommen  genügt  und  es  hätte  W.  nicht  S.s  Mei- 
nung wörtlich  anführen  sollen,  um  sie  zu  widerlegen.  —  I  22  (S.  21; 
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R.  XLVIl)  V.  6  stimme  ich  S.  bei,  welcher  statt  reliquiis  das  viersil- 
bige relicuis  schreibt  und  dann  (juae  'inveränderl  läszt,  während  K. 
u.  a.  die  Correclur  des  Uitersh.  quas  aufnimmt  und  reliquiis  läszl. 
—  V.  4  macht  U.  zu  faceres  st  causa  mea  eine,  wie  es  scheint,  durch 
Schwabe  hervorgerufene  Bemerkung:  ^  causa  mea  in  meiner  Sache, 
Angelegenheit,  d.  i.  in  meinem  Interesse,  zu  meinen  Gunsten,  also 
nicht  statt  causa  mei  in  Sachen  meiner';  hier  war  iiberiiaupt  keine 
Bemerkung  nötiiig,  sollte  aber  doch  eine  stehen,  dann  doch  nur 
^causa  mea  statt  des  gew.  mea  causa  meinetwegen'.  —  V.  5  bemerkt 
R.  richtig,  jedoch  zu  weitläufig,  dasz  ve7iia  nicht  'Verzeihung',  son- 
dern '^Begnadigung'  heisze,  was  S.  übergeht.  Zugefügt  konnte  sein, 
wie  nahe  beide  Bgg.  aneinander  grenzen  <rvj  'einem  pardon  geben.' — • 
1  28  (S.  26;  R.  XLVIII)  v.  7  confemsit  illa,  fragt  S.  'wen?',  viel- 
mehr: 'was?'  denn  es  sind  'die  Vorstellungen  und  Bitten  der  Füchsin' 
(R)  gemeint.  —  V.  9  totamque  flammis  arborem  circumdedit  erklärt 
S.  auf  eine  mir  unerklärliche  Weise  für  'brachte  den  Baum  durch  An- 
zündung  der  umstehenden  Bäume  und  Gesträuche  in  die  grösfe  Ge- 
fahr', während  es  doch  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Fabel  nach 
nur  heiszen  kann:  'legte  rings  um  den  ganzen  Baum  Feuer'.  Wie  die 
Füchsin  dies  gemacht,  indem  sie  etwa  erst  Reisig  oder  dürre  Blätter 
u.  dgl.  um  den  Baum  gelegt,  hat  der  Dichter  nicht  nölhig  zuzufügen. 
Gegen  S.s  Meinung  spricht  sich  R.  mit  Recht  aus;  nur  wären  auch 
hier,  wenn  überhaupt  die  fremde  Meinung  berücksichtigt  w  erden  sollte, 
statt  der  lange  abhandelnden  Note  einige  kurze  Fragen  recht  sehr  an 
ihrer  Stelle  gewesen.  —  V.  10  behält  S.  mit  Orelii  u.  a.  m.  die  vulg. 
bei:  hosli  dolorem  damno  miscens  sanguinis  und  erklärt  sie:  'indem 
sie  mit  dem  Verluste  ihres  Blutes  Schmerz  für  den  Feind  verband'; 
ich  ziehe  die  andere  Erklärung  vor:  'indem  sie  dem  Feinde  durch 
den  (nun  bevorstehenden)  Verlust  seiner  Jungen  Schmerz  bereitete', 
Avozu  mich  auch  der  folgende  V.  bestimmt.  R.  hat  Bentleys  Correctur 
aufgenommen  proprii  dolorem  damno  ulciscens  sanguinis.  —  Lib.  II 
3  (S.  2;  R.  VI)  V.  3  erklärt  S.  qtwd:  'Relat.  wovon  er  gehört  halte, 
dasz  es.  Das  Genus  ist  nach  dem  Praedicat  (remedium.)  gewählt.' 
Unrichtig;  denn  das  quod  bezieht  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Satz  linctum  cruore  panem  mitlere.  Py'icht  das  Brod  ist  das  reme- 
ditim,  sondern  das  vorwerfen  des  in  Blut  getauchten  Brodes.  —  V.  4 
noli  facere  S. :  '«o/e  mit  dem  Inf.  ist  eine  gewöhnliche  Umschreibung 
des  Imperat.  mit  ne' ;  R.  sucht  dies  einfache  Vrh.  eingehend  also  zu 
erläutern:  'eigentlich  das  nichtznthuende  als  ein  nichtzuwollendes,  als 
etwas,  das  man  sich  nicht  beigehen  lassen  solle,  bezeichnend,  eine 
häufige  Umschreibung  .  .  .  .'  —  II  5  (S.  4;  fehlt  bei  R.  wol  deshalb, 
'weil  sie,  wie  Jacobs  sagt,  zu  den  plattesten  Einfällen  gehört,  die  Ph. 
einer  poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  hat.')  sollte  v.  16  das  aestuans 
bei  humus  besprochen  sein  und  v.  21  das  enimvero  etwa  dem  D.  '  da 
mein''  ich',  verglichen  werden;  denn  wie  Tzschucke  richtig  sagt:  cele- 
ritatem  et  festinationem  adinvare  videtur.  —  116  (S.  5 ;  R.  XLIX) 
V.  13  qua  comminuta  facile  vescatur  cibo  erinnert  in  seiner  Constr. 
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an  das  oben  I  11  v.  6  besprochene  fngienles  t'pse  exc/peret  und  ist 
auch  iilinlich  zu  erklären.  S.  erklärt  das  qua  comminula  mit  ul  ea 
coniminuta ;  R.  dagegen:  Sveder  durch  ut  ea  .  .  .  noch  durch  et  ea  .  . 
zu  erklären  .  .  .  sondern:  sie  solle  das  Ihun  und  werde  so  ihren  Zweck 
erreichen  (comm/itue  corticem  et  resceris)' ;  damit  hat  R.  allerdings 
das  logische  Vrh.  richtig  angegeben,  allein  es  war  für  den  Schüler  hin- 
zuzufügen, wodurch  der  Dichter  veranlaszt  wurde,  statt  des  dann  zu  er- 
wartenden Acc.  0.  Inf.  den  Conj.  zu  schreiben.  —  V.  14  behält  S.  mit 
den  Hss.  rerbis,  R.  nimmt  Gronovs  Correcfur  veris  auf,  was  nicht 
nölhig.  —  II  7  (S.  6;  R.  XL)  v.  2  fiscos  cum  pecunia,  R. :  ^Körbchen 
mit  Geld  d.  h.  nicht:  die  mit  Geld  gefüllt  sind,  sondern  denen  Geld 
beigegeben  ist,  die  Geld  mit  sich  führen,  bei  sich  haben,  enthalten.' 
Grammalisch  ist  dies  richtig  und  ist  gewis  auch  die  ursprünglicha 
Auffassung  gewesen;  allein  ganz  wie  das  D.  ^(örbchen  mit  Geld' 
auch  eigentlich  nicht  'mit  Geld  gefüllte  Körbchen '  bezeichnet,  doch 
aber  sehr  nahe  daran  streift,  ja  im  Gebrauch  in  dasselbe  übergeht,  so 
auch  das  lat.  ßscos  cum  pecunia,  das  dem  lumentes  saccos  kordeo 
gegenüber  gestellt  ist.  Ueberhaupt  verliert  sich  ja  in  vielen  Ver- 
bindungen mit  cum  der  Bg.  des  beigegebenen  z.  B.  turres  cum  ternis 
labulatis  bei  Caes.  u.  a.  m.  —  V.  4  behält  S.  die  Lesart  der  Hss.  emi- 
neus  und  iactans  und  suppliert  dazu  aus  v.  1  (bat  (indem  er  hinter 
kordeo  v.  3  ein  ;  setzt),  was  wenn  auch  möglich,  doch  hart  ist;  die 
von  R.  und  a.  aufgenommene  Correclur  eminel  und  iactat  ist  an  und 
für  sich  gefälliger  und  concinner  mit  dem  folgenden  comes  sequilur. 
Wenn  auch  in  anderen  Stellen  des  Phaed.  eine  Härte  keineswegs  den 
Grund  zu  einer  Correctur  abgeben  miisz,  so  hat  doch  in  dieser  sonst 
so  vollendeten  Fabel  das  eminens  und  iactans  in  der  That  etwas  an- 
stösziges.  —  V.  9  S.  richtig:  'durch  das  Asyndeton  gewinnt  die  Dar- 
stelliiiig  an  Lebendigkeit',  R. :  ^  diripiunt,  iiecjliyunt  als  nur  kürzlich 
und  llüchlig  zu  erwähnende  Momente  asyndelisch  beigefügt';  allein 
das  diripiunt  numos  ist  gerade  ein  Haupimoment,  weshalb  es  auch 
gleich  v.  10  heiszl:  spolialus  igitur  cet.  —  III  1  ist  oben  bespro- 
chen. Fehlt  mit  Recht  bei  R.  —  III  2  (fehlt  bei  R.  wol  nur  weil  sie 
zu  den  unbedeutenderen  Erzeugnissen  des  Phaed.  gehört  und,  was 
z.  B.  Jacobs  nachweist,  die  Moral  sehr  wenig  zur  Fabel  passt)  v.  17 
schreibt  S.  qui  tue  sano  pet/'e  r  in  t ,  quis  panem  dederit  'weil  die 
ersteren  die  .Mehrzahl  waren,  denn  v.  4  .  .  .  .' ;  allein  da  das  dederit 
doch  auch  nicht  einer  war  und  aus  den  Hss.  nichts  zu  entnehmen,  so 
ist  die  Haltung  durch  pelierit  concinner.  —  III  5  (S.  4;  R.  XXXIII) 
V.  1  behält  S.  das  handscliriflliche  mullos ;  R.  nimmt  ßenileys  slullos 
und  richtet  eine  lange  Bemerkung  gegen  jenes  ;  allein  schon  ßurm. 
bat  das  slullos  gut  abgefertigt:  quasi  cero  taritum  slulti  corrumpe- 
revlur  successibus ,  nun  eliaiii  alti.  —  III  7  (S.  6;  R.  LVIII)  v.  I 
erklärt  S.  pruloquar  =^^  narrabo^  R. :  'aussprechen,  kundgeben,  im 
Gegensatz  von  reliccrc'' ;  beide  nach  meiner  Ansicht  nicht  richtig, 
vielmehr:  'wie  süsz  die  Freiheit  sei,  will  ich  als  kurze  Einleitung 
des  Gedichtes  vorausschicken'.     Das  breviler  musz  zu  dieser  Erkia- 
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rung  bestimmen,  da  nur  dies  Vorwort,  nicht  aber  die  Erzählung  kurz 
ist.  —  lil  12  (S.  9;  R.  XXXI)  v.  6  liest  S.  statt  des  ego  qui  der  Hss. 
den  proceleusmalicus  ego  quia  und  belegt  die  Zulassung  dieses  Fuszes 
statt  des  laaibus  mit  zwei  Beispielen  aus  Pbaed.;  R.  schreibt  ego  quod. 
Zum  Epimythium  dieser  Fabel  halte  ich  bei  R.  eine  weitere  Bemerkung 
erwartet.  S.  erklärt  den  Inhalt  desselben:  '^weil  ihr  meine  Fabeln 
nicht  versteht  und  zu  schätzen  wiszt,  so  haltet  ihr  sie  für  unnütz; 
deshalb  behalten  sie  aber  doch  ihren  Werth' ;  allein  die  Henne  er- 
kennt die  Perle  als  werthvoU  an,  sie  kann  nur  nichts  damit  anfangen. 
Uebrigens  darf  auch  in  dieser  Fabel  die  Vergleichung  nicht  zu  haar- 
scharf genommen  werden.  —  III  13  (S.  10;  fehlt  bei  R.)  v.  13  ver- 
bessert S.  das  '^verdorbene  talem  suslulit  sententiam  in  talem  his  tulit 
s.'  und  nimmt  auch  hier  eine  Vernachlässigung  der  Elision  zwischen 
talem  his  an.  ■ —  V.  16  und  17  enthalten  keine  Moral,  sondern  scheinen 
eine  Beziehung  auf  den  Dichter  selbst  gehabt  zu  haben,  worauf  S. 
nach  Vorgang  anderer  hätte  aufmerksam  machen  sollen.  —  III  14 
(S.  11;  R.  LIl)  V.  13  behält  S.  mit  Recht  das  handschriftliche  sie  iusns 
.  .  .  debent  dari  bei  (R.  nimmt  die  Correctur  sie  ludus  ....  debet) ; 
dasz  aber  Phaed.  bei  lusus  '^vorzüglich  scherzhafte  Gedichte  wie  seine 
Fabeln  im  Sinne  zu  haben  scheint'  ist  S.  nicht  zuzugeben.  Von  den 
beiden  Schluszversen  behauptet  R.  dasz  sie  'niisverständlich'  als  Epi- 
mythium gefaszt  würden,  während  sie  ^einen  integrierenden  Theil  der 
dem  Aesop  in  den  Mund  gelegten  Deutung'  bildeten;  allein  die  Rede 
des  Aesop  verliert  an  Kraft,  ja  sie  wird  matt,  wenn  man  ihn  die  Aus- 
führung der  Deutung  selbst  zufügen  läszt.  In  demselben  v.  12  erklärt 
S.  aliquando  kurz  und  gut:  Miier  zuweilen';  R.  braucht  um  zu 
demselben  Ziel  zu  kommen  einen  langen  Umweg:  ^aliquando  irgend- 
wann, nicht  blosz  von  einem  einmaligen,  sondern  auch  von  einem 
wiederholentlich  eintretenden  wann,  so  jedoch,  dasz  der  Begriff  der 
Wiederholung  nicht  als  einer  häufigen,  sondern  nur  zu  Zeiten  statt- 
habenden zu  fassen  ist,  also:  jezuweilen,  manchmal.'  —  III  16  (S.  12; 
R.  LVI)  V.  10  sollte  von  S.  bemerkt  sein ,  dasz  aggredi  hier  so  viel 
ist  als  ^einem  beizukommen  suchen';  R.  sagt:  ^aggredi  von  dem,  der 
sich  (in  irgend  einer  Intention,  zu  irgend  einem  Zwecke)  an  jemand 
macht',  worin  das  von  mir  eingeklammerte  unnöthig  ist,  da  es  sich 
von  selbst  versteht.  —  III  18  (S.  14;  R.  LI)  bemerkt  R.  zu  v.  10 
^mutam  speciem  in  üblicher  Weise  für  ein  schönes  äuszere  ohne  schöne 
Stimme  zu  nehmen  ist  durchaus  unstatthaft.'  Dies  sucht  er  weitläufig 
zu  begründen  und  kommt  zu  dem  Schlusz:  'Nicht  seine  Schönheit, 
sondern  die  Schönheit  überhaupt  nennt  der  Pfau  herabsetzend 
stumm.'  Auf  das  einzelne  von  R.s  Beweisführung  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen;  ich  bemerke  daher  nur:  wie  wir  von  einem  Menschen, 
der  keine  zum  singen  geeignete  Stimme  hat  (auch  wenn  er  sonst  'eine 
sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  haben  mag),  dennoch  schlechtweg 
sagen:  'er  hat  keine  Stimme'',  so  nennt  auch  der  Pfau,  wenn  er  gleich 
nach  v.  4  'eine  sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  (R.)  hat,  seine  Schön- 
heit eine  stumme.  —  V,  12  vermisse  ich  bei  den  mir  bekannten  Erklä- 
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rem  eine  ausreicliende  Bemerkung  zu  laeca  cornici  omina.  da  doch 
der  Ki'älie  nicht  blosz  'günstige  Vorzeichen'  zugetheilt  sind.  Mir 
scheint  der  ganze  V.  eingeschoben;  ist  er  aber  richtig,  so  verstehe 
ich  ihn  nicht.  —  111  19  (S.  14;  K.  LIll)  v.  3  erklärt  S.  Instrare  ''hier 
dasselbe  was  nachiier  circumtre' ;  K.  'lustrare  keineswegs  ganz  das- 
selbe, was  nachiier  circumire,  da  .  .  .  .'  üiese  Bemerkung,  so  richtig 
sie  ist,  hat  abermals  die  Form  einer  Kritik,  nicht  einer  für  den  Schü- 
ler bestimmten  Erklärung.  —  V.  4  incenit  ubi,  S.  'im  D.  schalte  ein 
'eines'  nemlich  doimim\  wogegen  sich  R.  mit  Recht  erklärt  'er 
fand  wo  er  anzünden  konnte'.  — ■  Lib.  IV  1  (R.  XVI)  v.  4  nimmt  S. 
die  Correclur  von  Ileinsius  auf  circum  in  qnaeslus  ducere  und  erklärt 
in  quaestus  'zu  ihrem  Erwerbe'.  Wäre  auch  der  Ausfall  des  in  nach 
circum  leicht  zu  erklären,  so  bleibt  doch  das  durch  in  quaestus  ge- 
trennte circum  ducere  (das  Schwabe  eine  elegans  tmesis  nennt)  eine 
ebenso  harte  Tmesis,  als  die  von  R.  aufgenommene  Correctur  Bentleys 
circum  pagos  kühn  bleibt.  Auch  unter  den  übrigen  Versuchen  zur 
Herstellung  des  Textes  befriedigt  mich  keiner.  —  IV  2  v.  3  erklärt 
S.  naeniae  'hier  etwa  Versfabeln',  wie  doch  niemand  sagen  wird; 
eher  'Gedichtchen'  oder  auch  '  Kleinigkeiten  \  —  IV  4  (R.  XLI)  v.  1 
erklärt  R.  die  von  S.  angegebene  Construction  aper ^  dum  se  cohttaf, 
turbavil  vadum,  quo  equus  solitus  fueral  sedare  sitim  in  ausführlicher 
Erörterung  für  'logisch  mislich'  und  'grammatisch  unzulänglich'  statt 
dem  Schüler  kurz  zu  sagen  :  construiere  dum  aper  sese  vohitaf  (in 
eo  vado)  quo  equus  .  .  .  turbavit  vadum  oder  deutsch:  'wo  das  Rosz 
zu  trinken  pllegte,  indem  sich  da  der  Eber  wälzte,  trübte  er  das  Was- 
sePr'  —  IV  6  (S.  5;  R.  XXXIII)  erklärt  R.  v.  9  u.  10  quos  immolatos 
ricfor  aridis  dentibus  capacis  alvi  mersit  furtareo  specu  so,  dasz 
utidis  dciitibus  ein  Dativ  sei  (dies  thut  auch,  wie  ich  bei  Schwabe 
finde:  '  Desbillonius  post  Gerikium,  qui  vertit  'der  Sieger  opferte  sio 
seinen  gierigen  Zähnen'  quod  durum  videlur ').  Den  Gedanken  führt 
R.  durch  einen  Vergleich  also  aus  :  'Wie  der  siegreiche  Held  den  Feind 
Atw  unterirdischen  Göttern  zum  Opfer  bringt  und  in  den  Orcus  sendet, 
so  opfert  hier  der  Sieger  die  Feinde  seinen  gierigen  Zähnen  und  läszt 
ihnen  den  Schlund  seines  geräumigen  Bauches,  in  den  er  sie  versenkt, 
zum  Tartarus  werden'.  >'un  haben  wir  uns  aber  doch  die  unterir- 
dischen Gölter  in  oder  nahe  dem  Orcus  zu  denken,  die  Zähne 
aber  doch  wol  nicht  in  oder  nahe  dem  Bauch !  Ohne  Zweifel  gehört 
aridis  dentibus  als  Abi.  inslr.  zu  immolatos  wie  I  13  aridis  dcnlibus  zu 
rapuit.  —  IV  11  (S.  10)  v.  14  bemerkt  S.:  'dasz  aus  einer  Fabel 
mehrere  Nutzanwendungen  gezogen  werden  .....  ist  gegen  die  Regeln 
der  Fabeldichtung.'  An  dieser  und  ähnlichen  Stellen  wäre  es  Pflicht 
des  Herausgebers  gewesen,  bestimmler  auf  die  Schwäche  des  Dichters 
(oder  des  Verfassers  der  Moralen,  wenn  beide  nicht  doch  zusammen- 
fallen) aufmerksam  zu  machen.  Lessing  sagt  zu  dieser  Fabel:  'eine 
elende  Fabel,  wenn  niemand  anders  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann, 
wie  viele  nützliche  Dinge  sie  enthalte.'  Jacobs:  '.  .  .  .  drei  Moralen 
auf  einmal,  ein  sicherer  Beweis,  dasz  keine  von  allen  dreien   recht 
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passt.'  Bei  R.  fehlt  (in  einer  Auswahl)  mit  Recht  diese  wie  die  mei- 
sten der  von  Jacobs,  Lessing  u.  a.  als  schwach  bezeichneten  Fabeln. 
—  IV  12  (S.  11;  R.  XVII)  V.  6.  S.  'Spater  d.  i.  Jupiter';  R.  richtig: 
^  pater  kann  nicht  ohne  alle  weitere  Bestimmung  den  Jup.  bezeichnen 
und  ist  daher  hier  in  Beziehung  zum  Hercules  zu  verstehen,  dessen 
Vater  Jup.  war.'  —  V.  8  S.  '  cuncta  wie  alles  oder  a  1 1  e  W^  e  1 1  um 
alle  Menschen  zu  bezeichnen';  R.  richtig:  ^cuncta  nicht  =  cunclos, 
sondern  in  allgemeinerer  Bedeutung  alles,  sofern  der  verderbliche 
Einflnsz  des  Plutus  sich  nicht  blosz  auf  alle  Menschen,  sondern  auch  auf 
alle  menschlichen  Dinge  erstreckt.'  —  IV  19  (S.  15;  fehlt  bei  R.)  v.  20 
gut  tristis  audis  musicum  cilharae  so?ium ,  erklärt  S.  Iristis  *weil 
dafür  zu  bezahlen  ist';  allein  der  Geizhals  qtii  (v.  19)  füre  superos, 
tpsum  le  frandas  ciho  gibt  doch  gewis  kein  Geld  für  Musik  aus!  Viel- 
mehr Sler  du  auch  bei  der  Musik  traurig  bist,  den  auch  die  Musik 
nicht  heiter  stimmt'.  —  IV  24  (S.  19;  fehlt  bei  R.)  behält  S.  an  meh- 
reren Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften.  V.  5  Vicloris  laudem 
'ein  Siegeslied'  wie  IV  21  v.  5  laudem  victorum,  doch  ist  die  Härte 
des  vicloris  laudem  neben  cuidam  pyctae  nicht  zu  verkennen,  mo- 
durch  die  Correctur  tuctori  viel  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  V.  8 
usus  poetae  moris  est  licentia  und  erklärt  ^licentia  moris  poetae  die 
Freiheit  der  Dichtersitte',  was  zwar  hart,  aber  doch  besser  als  die 
sonst  vorgeschlagenen  Correcturen.  V.  18  ne  male  dimissam  gra- 
tiam  corrumperet  ^um  sich  nicht  die  Gunst,  Menn  er  sie  schnöde  ab- 
wiese, zu  verscherzen',  wie  auch  Desbillon  gut  diese  Stelle  auffaszt. 
V.  14  ändert  S.  irate  in  iratum  'da  der  Zorn  nicht  dem  entlassen- 
den, sondern  dem  entlassenen  zukommt.'  —  Lib.  V  1  konnte,  was 
auch  R.  thut,  bei  S.  wegbleiben  schon  wegen  des  cinaedus  v.  15;  er- 
klärt dies  auch  S.  mit  'Weichling',  so  könnte  doch  ein  Schüler  da- 
durch dasz  er  das  Wort  im  Lex.  aufsucht,  auf  Dinge  geführt  werden, 
von  denen  er  besser  nichts  erfährt  (dasselbe  gilt  von  VI  8  (S.  6)  v.  3 
wo  auch  cinaedus  vorkommt).  —  V  2  (R.  LIV)  v.  2  S,:  ^  restitit  lei- 
stete Widerstand';  R.  'an  sich  nicht  leistete  W.,  sondern  er  hielt 
Stand',  richtig.  —  V.  10  setzt  S.  mit  den  meisten  Auslegern  hinter 
fulilem.  ein  Komma,  nimmt  das  folgende  ut  als  ut  der  Absicht  und 
setzt  Punkt  hinter  fallere.  Raschig  nimmt  die  Interpunction  und  Er- 
klärung Desbillons,  setzt  hinter  futilem  ein  Punkt  und  hinter /"«//ere 
ein  Komma,  so  dasz  das  ut  possis  alios  [allere  den  Vordersatz  zu  dem 
folgenden  bildet:  'magst  du  auch  andre,  die  dich  nicht  kennen,  täu- 
schen können,  ich  weisz '     Auch  ich  ziehe  die  Interpunction 

und  Erklärung  Desbillons  vor ,  dasz  aber  die  von  S.  angenommene, 
wie  Fl.  sagt,  'logisch  unstatthaft'  sei,  ist  mir  aus  R.s  Erörterung  nicht 
klar  geworden.  Auch  wir  können  sagen:  'Lasz  ruhn  dein  Schwert 
und  deine  Zunge,  damit  du  beides  gegen  die  gebrauchen  kannst,  die 
dich  nicht  kennen',  worin  der  freilich  nicht  buchstäblich  richtige  Ge- 
danke liegt:  'Vernutze  jetzt  nicht  deine  Waffen  und  Worte,  sondern 
spare  sie  auf  um  solche  zu  täuschen  .  .  .  .'  —  Lib.  V  5  (R.  LX)  v.  4 
behält  S.  dires  nobilis  'ein  reicher  adliger',  R.   nimmt   mit  Scheffer 
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und  Burm.  nobiles,  was  allerdings  besser.  —  V.  6  soll  nach  R.  das 
oslenderet  sein:  ^vorzeigen.  scIbstverslänfUich  bei  dein  Preissfeller 
zur  vorgüngigen  Prüfung  und  \Nürdigung',  allein  dies  ist  weder  selbst- 
verständlich noch  auch  nolhwendig.  Sie  sollten  ihre  neuen  Künste 
zeigen,  nemlich  vor  der  versammelten  Menge;  dasz  der  Preissfeller 
sich  zuerst  von  der  Neuheit  überzeugt,  davon  sagt  der  Dichter  nichts. 
—  V.  19  nimmt  S.  verum  nemlich  porcellum  auch  als  Subj.  zu  excuti, 
was  unrichtig;  sie  befahlen  ihn  zu  visitieren,  so  dasz  ^  hominem  oder 
paUiiim  hominis  als  Subj.  zu  denken  ist'  (R.).  —  V.  25  26  nimmt  S. 
die  Aenderung  Desbillons  auf:  iam  faror  mentes  lenet  et  derisuros 
non  spectaturos  ciet,  welches  ciet  dem  sit  et  der  Hs.  Pith.  nahe 
kommt  und  einen  passenden  Sinn  gibt;  R.  schreibt  mit  Schwabe  deri- 
snri  non  spectaturi  sedent.  —  V  6  (R.  XXIX)  v.  3  macht  S.  zu  q^iod- 
cunqite  est  hicri  die  einfache  Bemerkung,  dasz  bei  diesen  Pronomini- 
bus im  Lat.  in  der  Regel  der  Indicatiy  steht.  Dies  reicht,  besonders 
für  einen  Quartaner,  vollkommen  aus,  wenn  es  überhaupt  nöthig  ist 
zu  bemerken.  Nach  dem  inneren  Grund  aber  zu  fragen,  warum  die 
Lateiner  dies  thun,  ist  für  die  Altersstufe,  welcher  Phaedrus  als  erste 
poet.  Leetüre  gegeben  zu  werden  pflegt,  jedenfalls  verfrüht.  Schüler 
der  oberen  Klassen  mag  man  auf  eine  solche  tiefere  Begründung  hin- 
führen; dasz  aber  auch  bei  diesen  etwas  dabei  herauskomme,  be- 
zweifle icii:  denn  wenn  sich  der  lat.  Sprachgebrauch  für  den  Con- 
junctiv  entschieden  hätte,  würden  wir  sonder  Zweifel  eine  ebenso 
gute  Begründung  finden.  R.  versucht  aber  eine  Begründung  dieses 
Gebrauches  also:  ^quodcunque  est,  nicht  sit,  nach  lat.  Sprachgebrauch, 
demzufolge  bei  solcher  Ausdrucksweise  nur  die  BeschalTenheit  des 
seienden  durch  ein  unbestimmtes  Relativum  als  fraglich  hingestellt, 
das  sein  selbst  als  wirklich  gesetzt  wird.'  Was  gewinnt  der  Schüler 
durch  diese  Erklärung,  auch  wenn  er  sie  versteht?  Eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Sprache  gewis  nicht.  —  V  8  (R.  IX)  v.  1  u.  2  soll  nach 
S.  ein  Bild  geschildert  sein ,  'welches  den  Genius  der  Zeit  dar- 
stellte', vielmehr  "^  den  '/Mi^og,  den  günstigen  Moment'  (R.).  —  V.  3 
soll  nach  S.  u.  R.  der  Relativsalz  quem  si  occuparis  teneas  die  Folge 
bezeichnen,  'so  dasz  du  sie  haltea  magst'  (S.),  oder  ^talis  ut  eum . . .' 
(R.).  Vielmehr  ist  v.  3  u.  4  quem  —  reprehendere  parenthetisch: 
'bist  du  ihm  zuvorgekommen,  so  halt''  ihn  fest;  (denn)  ist  er  einmal 
entwischt,  so  möchte  selbst  Jup.  ihn  nicht  zurückholen  können.'  — 
Dasz  es  sich  übrigens  in  dem  Gedichtchen,  wie  R.  sagt,  'nicht  um 
eine  Darstellung  der  Graphik  (ars  pingendi),  sondern  der  Plastik  (ars 
üngendi)'  handle,  kann  nicht  aus  v.  7  finxcre  effir/iem  geschlos- 
sen werden  und  musz  daher  unentschieden  bleiben.  Dies  scheint  R. 
selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  zu  v.  I  sagt:  '.Mag  man  sich  übri- 
gens eine  graphische  oder  plastische  Darstellung  vergegenwärti- 
gen .  .  .  .'  —  Ueber  die  von  S.  aus  dem  sogenannten  6n  Buch  aufge- 
nommenen Fabeln  fasse  ich  mich  kürzer:  Lib.  VI  2  (S.  j)  v.  6  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dasz  während  von  den  übrigen  Thiercn  eine 
bestimmte  Eigenschaft  erwähnt  ist,  dies  bei  (jloriam  Inuri  trucis  nicht 
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geschieht.  —  Vi  6  (S.  4)  hätte  in  einer  Schulausgabe  schon  wegen 
V.  14  turpi  thalamos  qui  violant  stupro  wegbleiben  sollen.  Ucber- 
haupt  sind  die  Noten  zu  den  Fabeln  des  6n  Buchs  bei  S.  weniger 
vollständig  und  ausreichend  für  den  Schüler,  ob  mit  Absicht,  damit 
der  Schüler  gerade  an  diesen  Fabeln  seine  eigne  Kraft  mehr  erprobe, 
oder  durch  Zufall,  weisz  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Gemeinschaft- 
lich haben  beide  im  vorhergehenden  besprochene  Ausgaben,  dasz  sie 
nirgends  auf  §§  der  Grammatik  verweisen,  was  mir  kein  Mangel,  son- 
dern eine  ganz  zweckmäszige  Raumersparnis  scheint.  —  Fragt  man 
nun  zum  Schlüsse,  welche  von  beiden  Ausgaben  ich  am  liebsten  in 
den  Händen  meiner  Schüler  sehe,  so  musz  ich  darauf  antworten;  in 
der  Schule  während  des  Unterrichts  keine  von  beiden,  aber  auch 
keine  andere  mit  deutschen  Noten.  Der  Ausgabe  von  Siebeiis  werden 
sich  die  Schüler  für  ihre  häusliche  Praeparation  mit  Nutzen 
bedienen,  in  der  Klasse  selbst  aber  ist  es  mir  am  liebsten,  wenn  sie 
nur  eine  einfache  Textesausgabe  in  den  Händen  haben.  Die  Gründe  mei- 
ner von  vielen  Schulmännern  getbeilten  Ansicht  (vgl.  Kärcher  Philol. 
IX.  Jahrg.  Heft  1,  S.  74  Note)  näher  auseinander  zu  setzen,  würde 
mich  zu  weit  führen.  — 

Frankfurt  am  Main.  Aiilon  Eberz. 


Bericht  über  die  I5te  Versammlung  der  deutschen  Pliih)lo- 

gen,  Schuhiiänner  und  Orientahsten  in  Hamburg  vom 

In  — 4n  October  1855. 


Die  Zahl  der  Mitf;lieder  war  270.  Auszer  den  in  Hamburg  ein- 
heimischen Philologen  und  zuiilreichen  Theilnehmern  waren  er.sc)iienen 
aus  Altenburg  Fos.s,  aus  Altona  Bahnsen,  Brandis,  Feld  mann, 
Henrich.sen,  Kleinpaul,  Lucht,  Sörensen,  Trede  und  Wer- 
neburg-,  aus  Berlin  ßenary,  Brugsch,  K.  Curtius,  Hart- 
mann, KiessHng,  Petermann,  Piper,  Schultze  (Dr.  R  u  d.)  , 
Seyffert,  Steinhart,  S  tra  ck,  Tren  d  el  e  nb  urg  u.  Wiese,  aus 
Braunschweig  Krüger  und  Petri,  aus  Bremen  Menke,  aus  Breslau 
Haase,  aus  Doberan  M.  Crain,  aus  Dresden  Albani,  Heibig  und 
Puckert,  aus  Elberfeld  Petri,  aus  Erlangen  Döderlein,  aus  Er- 
furt VVei  sze  nbor  n ,  aus  Eutin  Hausdörffer  und  Pansch,  aus 
Frankfurt  a.  d.  O.  Fittbogen  und  Reinhardt,  aus  Frankfurt  a.  M. 
Classen,  aus  Glogau  Klix,  aus  Glüikstadt  Bahnsen,  Harries, 
Jessen,  Krämer,  Meins,  Petersen,  Vollbehr,  aus  Göttingen 
Benfey,  Duncker,  Schmidt,  Schneidewin,  Wüstenfeld,  aus 
Gotha  Rost  und  Wüstemann,  aus  Greifswald  Hertz,  aus  Grimma 
Dietsch  und  Schäfer,  aus  Güstrow  Raspe,  aus  Halberstadt  Kal- 
mus und  Schmidt,  aus  Halle  Arnold  und  Eckstein,  aus  Hanno- 
ver Ahrens,  Lahmeyer,  Stisser  und  Schmalfusz,  aus  Herford 
Hölscher  und  Schöne,  aus  Hildesheim  Gravenhorst,  aus  Holz- 
minden "Pätz    und    Petri,    aus  Jena  Stoy,   aus   Jever   Bur  meist  er, 
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aus  Itzehoe  Andresen,  aus  Kassel  P  reime,  ans  Kiel  G.  Curtius, 
Forchhammer,  Jessen,  iVI  ü  1 1  e  nh  o  ff",  Müller  und  Wilda,  aus 
Köthen  Schmidt,  aus  Kottbus  Tzschirner,  aus  Leer  Hud  em  an  n  , 
aus  Leipzi-f  Overbeck  und  li.  G.  Te  u  bner ,  aus  Liegnitz  Sc  li  eibl  e, 
ans  Lübeck  Brei  er,  Dettnier,  Evers,  Mussard,  Prien,  ans 
Lüneburg  Becker,  Hansing,  Hoffniann,  Kohlrausch,  Müller 
und  Schuster,  aus  Magdeburg  Grubitz,  aus  Marburg  Gilde- 
meister  und  Seh  im  m  elp  f  eng,  aus  Maulbronn  Bäumlein,  aus 
Meldorf  Ka  1 1  sen  undKolster,  aus  Neustrelitz  Scheibe,  aus  Nord- 
hausen Haake,  aus  Northeim  Gieren,  aus  Otterndorf  B  u  rme  i  ster 
und  Heuer,  aus  Parchim  Lübker  und  Pfitzner,  ans  Plön  Keck, 
aus  Puttbus  Gottschick  und  Koch,  aus  Rendsburg  Frederichs, 
Frandsen,  Lucas  undLucht,  aus  Schenefeld  Volquardsen,  aus 
Schulpforta  Seiffert  und  Steinhart,  aus  Schweinfurt  von  Jan, 
aus  Schwerin  EI  bell  ng  und  Wex,  aus  Stade  Bleske,  Kiene, 
Löber,  Plass  und  Schädel,  aus  Stendal  Heiland,  aus  Stettin 
P.eter,  aus  Torgau  Biltz,  aus  Wandsbeck  Strodtmann,  aus 
Weimar  Lieberküh,n,  aus  Wertheim  in  Baden  Müller,  aus  Wien 
Linker,  aus  Wismar  Crain,  Nölting  und  Reuter,  aus  Zwickau 
Hertel. 

Erste  Sitzung  am  In  Oct.  Vormittags  10  Uhr. 
Der  Praesident ,  Senator  und  Protoscholarch  Dr.  iur.  Hudt- 
walcker,  begrüszte  die  V^ersammlung  in  seiner  Vaterstadt  Namen  und 
dankte  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Praesidenten.  lu  längerer 
Rede  wies  er  auf  die  VVichtigkeit  einer  Untersuchung  über  den  all- 
mählichen Verfall  der  classischen  Litteratur  beim  Beginne  des  Mittelal- 
ters und  dessen  äuszere  und  innere  Ursachen  hin,  zu  welcher  er  durch 
Anführung  zahlreicher  charakteristischer  Stellen  aus  den  griechischen 
und  römischen  Dichtern  und  Schriftstellern  nach  Claudian,  besonders 
des  5n  und  6n  Jahrhunderts,  Andentungen  gab.  Einstimmig  wurde  der 
Antrag  des  Praesidenten  angenommen,  den  am  Morgen  Va6  Uhr  in  Ham- 
burg angekommenen  berühmten  afrikanischen  Reisenden  Dr.  Barth 
durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Geh.  Rpg.-Rath  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Dr.  Rost  aus  Gotha,  Director  Dr.  Kraft  aus  Hamburg 
und  Prof.  Dr.  Redslob  aus  Hamburg,  bcgruszen  und  iinn  die  Bitte 
aussprechen  zu  lassert,  er  möge  einmal  in  der  Versammlung  erscheinen 
und  sie  vielleicht  durch  einen  Vortrag  erfreuen.  Der  Vicepraesident 
Oberschuirath  Dr.  Rost  übernahm  hierauf  das  Praesidium  und  er- 
klärte, wie  er  wol  gewünscht  hätte,  dasz  die  Absicht  des  Praesidii, 
den  Ober-  und  Altmeister  der  Philologie  Böckh  zum  Vicepraesiden- 
ten  zu  gewinnen  gelungen  wäre,  allein  Böckh  habe  sich  leider 
verhindert  gesehen  bei  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  führe 
selbst  zur  Entschuldigung  das  Simonideische  'Avdyyicc  usw.  an.  Zu  Se- 
cretären  wurden  (da  Prof.  Dr.  Weiszenborn  aus  Erfurt  durch  p'a- 
milienverhältnisse  zur  schleunigen  Abreise  genöthigt  worden  war)  be- 
stellt der  unterzeichnete  Berichterstatter,  Dr.  G.  Schmidt  aus  Göt- 
tingen, Stadtbibliotheksecretär  Dr.  Isler  ans  Hamburg  und  Dr.  Sie- 
fert  aus  Altona.  Die  statutenmäszig  aus  den  gegenwärtigen  und 
gewesenen  Praesidenten  (diesmal  anwesend  Hofr.  Dr.  Döderlein  aus 
Erlangen,  Schulr.  Dr.  Foss  aus  Altenljurg,  Dir.  Dr.  E  ckste  i  n  aus  Halle 
und  Prof.  Dr.  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  aus  Götliugen)  bestehende  Commission  zur 
Berathung  des  nächsten  V'ersammlungsortfs  und  etwaiger  Veränderungen 
in  den  Statuten  wurde  durch  Zuziehung  der  Hrn.  Geh.  Reg.-R.  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Ephorus  Dr.  Bäumlein  aus  Maulbronn,  Dir.  Ahrens  aus 
Hannover,  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau,  Hofrat h  Dr.  Wüstemann 
aus  Gotha  und  Docent  Dr.  Linker  aus  Wieir  verstärkt.  Der  Ver- 
sammlung waren  gewidmet  worden:   I)  eine  Begrüsznng  von  dem  durch 
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seine    Gesundheit    am    erscheinen   verhinderten   Prof.    I^r.    Fritzsche 
aus  Rostock:   de  fragmcntis  versti  Eupolideo  conscriplis,  2)  von   einem 
ungenannten:  Reminisccnzcn.    Der  Versammlung;  deutscher  Philologen 
V071  eitlem   Nichtphilologen.     Als   Manuscript    gedruckt   [dieselbe    ent- 
hält  37   Kum    Tiieil    scherzhafte   Zusammenstellungen   von  Aussprüchen 
und  Sätzen  ans  alten  und  neueren   Schriftstellern].     3)  eine  lateinische 
Elegie    von  Dr.  J.  A.  Henning    im    hamburger   unparteiischen  Corre- 
spondenten    vom    29.    Sept.      4)   von   Prof.    Dr.    E.    Gerhard,    durch 
Prof.  Dr.   Petersen  überreicht,  der  2e  Band  seiner  griechischen  My- 
thologie.    Einstimmig   wurde    genehmigt,    dasz    das  Exemplar  deni   be- 
stehenden Gebrauche  gemäsz  der  hamburger  Stadtbibliothek  übergeben 
werde.    5)  eine  Begrüszung  im  Namen  der  Professoren  und  Lehrer  des 
Johanneums  von  Dir.  Dr.   Kraft    (inest   brevis  historia  Joannei  Ham- 
burgensis)  (39  S.  8)  und  6)  von  Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  aus  Ham- 
burg:  die  Feste  der  Pallas  Athene  und  der  Fries  des  Parthenon.    Ein 
Vortrag  gehalten  am   Geburtstage  Winckelmanns  den  9n  Dec.   1854 
(32  S.  4).  ♦)     Nach  Feststellung  der  Geschäftsordnung  für  die  folgen- 
den   Tage   stellte  Prof.   Dr.  Petersen    aus  Hamburg   den   Antrag:    es 
möge  sich,  da  zahlreiche  sich  dafür  interessierende  Mitglieder  zugegen 
seien    und    den    Wunsch    darnach    ausgedrückt   hätten,    eine    besondere 
archaeologische  Section  (für  Mythologie  und- Archaeologie)  bilden,   die 
in    derselben    Zeit,    in    welcher    die    paedagogische   Section    sich    ver- 
sammle,  in    dem   Vorzimmer   der  Stadtbibliothek,    wo    die    förderlichen 
Bilderwerke  vorhanden  seien,  zusammentreten  könne.     Eckstein  pro- 
testiert zunächst  gegen  die  Grausamkeit,  mit  welcher  man  alle  an  den 
Verhandlungen    der   paedagogischen  Section   theilnehmenden    Schulmän- 
ner an  der  Betheiligung  bei  diesen  gewis  sie  alle  interessierenden  Ver- 
handlungen ausschlieszen  wolle,  worauf  Petersen  erwiedert:  es  könne 
iiHi  nur  freuen,    dasz  die  Archaeologie    auch  bei  den  Schulmännern    so 
viel  Interesse  finde;    doch  müsse    er  dann  Theilung  der  Zeit    zwischen 
der  archaeologischen    und    paedagogischen    Section   vorschlagen.       Der 
als  Vorsitzender  fungierende  Vicepraesident  Dr.   Rost  schlägt  die  Ver- 
legung der  archaeologischen  Section    auf   die  Nachmittagsstunden,    wo 
die  paedagogische  Section  sich  nicht  versammle,   vor.    Prof  Dr.  Forch- 
h  am  m  er  aus  Kiel  empfiehlt  den  Antrag  aufs  angelege^itlichste,  indem  er  auf 
die  Nothwendigkeit  gröszeren  Fleiszes  und  Verdoppelung,  ja  Verdreifa- 
chung der  den  Verhandlungen  gewidmeten  Zeit  hinwies.  Nachdem  der  Vor- 
sitzende die  Debatte  zusammenfassend  referiert  und  die  Furage  gestellt 
hatte:    ''soll    eine   besondere  Section   für  Mythologie    und  Archaeologie 
gebildet  werden?'    bemerkt  Eckstein:  er  fürchte,  wenn  diese  Frage 
gestellt  werde,  sie  werde  bejaht  werden;  in  den  Statuten  sei  aber  eine 
archaeologische  Section  nicht  angenommen  ,    und    in   der  Versammlung 
zu    Berlin,    trotzdem    dasz    sich   Prof.    Dr.    E.    Gerhard    viele    Mühe 
darum  gegeben   habe,    der  Antrag    darauf  abgelehnt   worden  ^    deshalb 
sei    es  wol    am    gerathensten,    wenn  Prof.  Petersen    einfach    erkläre, 
die   Herren,    welche    seinen    Antrag    billigten,    sollten    sich    Nachmit- 
tags an  dem  angegebenen  Orte  versammeln  und  sich  berathen,  wie  die 
Sache  einzurichten  sei.      Durch  Annahme  dieses  Vorschlags  wurde  die 
Debatte  beseitigt. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Schäfer  aus  Grimma  seinen  Vortrag: 
über  den  Charakter  des  Xötiigs  Philiiip  von  Macedonien.  Derselbe 
wünschte  die  Ansichten  anderer  zu  vernehmen  über  das,  was  sich  ihm 


*)  Nachträglich  ist  zu  erwähnen,  dasz  auch  Hofrath  Dr.  Döder- 
lein  Exemplare  seiner  neuesten  im  Druck  erschienenen  Schriften  an 
das  Praesidium  für  die  Versammlung  abgegeben   hatte. 
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bei  laiinjährii^er  Beschäftigung  mit  Demoütliciies  als  Urtheil  lierausge- 
stellt,  damit  er  dabei  nicht  von  einseitiger  Vorliebe  für  JDemnsthenes 
befangen  scheine.  Nachdem  er  alle  einzelnen  Charakterzüge  des  Philipp, 
die  guten  wie  die  schlimmen,  zu  einem  Bilde  vereinigt  hatte,  glaubte 
er  die  Frage  :  ob  Dcmosthenes  eine  andere  Politik  demselben  gegen- 
über habe  einhalten  können  und  dürfen,  als  welche  er  eingehalten, 
entschieden  verneinen  und  aussprechen  zu  müssen,  dasz  Griechenland 
durch  D.  im  Kampfe  gegen  Philipp  elirenvoll  untergegangen  sei.  Da 
sich  eine  Debatte  an  diesen  Vortrag  nicht  anknüpfte,  so  wurde  die 
Sitzung  geschlossen. 

Der  zweite  Tag,  der  2e  Oct.,  ward  durch  eine  Fahrt  nach  Cux- 
haven und  zurück,  welche  die  Versammlung  auf  dem  von  dem  Hrn. 
Senator  Godefroi  mit  ausgezeichneter  Liberalität  zur  Verfügung 
gestellten  Dainpfboote  Helgoland  unternahm,  in  Anspruch  genommen. 
G'ewährte  dabei  das  gesellige  Zusammensein  und  der  Austausch  wissen- 
schaftlicher Ansichten  und  Ideen  vielfachen  Nutzen  und  Anregung,  so 
wurde  die  Zeit  auch  nicht  ganz  unbenutzt  gelassen,  indem  Prof.  Gra- 
ven  hörst  aus  Hildesheim  einige  Stücke  seiner  Uebersetzungen  aus 
den  griechischen  Tragikern,  Hofrath  Prof.  Dr.  D  öder  lein  aus  Erlan- 
gen die  Ueberselzung  zweier  horazischen  Episteln  vortrug,  an  welche 
letztere  Vorlesung  sich  nicht  uninteressante  Discussionen  anknüpften. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  am  in  Oct.  unter  dem  Vor- 
sitze des  Praesidenten  Senator  Dr.  Hudtwalcker  ward  durch  eine 
Älittheilung  des  Prof,  Dr.  Petersen  erölYnet,  dasz  sich  über  SO  Her- 
ren zu  einer  archaeologischen  Abtheilung  vereinigt,  die  Zeit  von  3 — 5 
Uhr  zri  ihren  ßerathungen  und  zum  Gegenstande  die  Schematologle 
auf  den  Denkmälern  der  alten  gewählt  habe.  Mitgetheilt  ward  ferner 
ein  Brief  des  Dr.  Barth,  worin  derselbe  für  die  Begrüszimg  dankte, 
sich  aber  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Familie,  Gesundheit  und  Ord- 
nung seiner  Papiere  gerechtfertigt  hielt,  wenn  er  das  erscheinen  in 
der  Versammlung  ablehne. 

Der  Vicepraesident  Oberschulrath  Dr.  Rost  erstattete  hierauf  den 
Bericht  im  Namen  der  zur  Berathung  des  nächstjährigen  Versamm- 
lungsortes niedergesetzten  Commission.  Der  Vorschlag  Stuttgart, 
wohin  man  die  freundlichsten  und  wolwollendsten  Einladungen  selbst 
von  höchster  Stelle  erhalten  habe,  zum  nächsten  Versammlungsorte  zu 
wählen,  wurde  mit  gröster  Majorität  angenommen;  ebenso  einstimmig 
die  Wahl  des  Obcrstudienraths  und  Directors  Dr.  Roth  zum  Praesi- 
denten und  des  Prof.  Dr.  Walz  aus  Tübingen  zum  Vicepraesidenten. 
Von  den  Orientalisten  war  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen  zum  Praesl 
deuten  erwählt  worden.  Der  Berichterstatter  fuhr  darauf  fort:  die 
Commission  habe  sich  mit  manchen  Vorschlägen  wegen  Veränderungen 
in  den  Statuten,  namentlich  in  Betrell  wegen  etwaiger  Aussetzung  der 
Versammlung,  beschäftigt,  sei  aber  zu  dem  Resultate  gekomnien,  alles 
beim  alten  zu  lassen;  nur  zu  einem  Vorschlage  habe  man  sich  gegen 
eine  Minorität  jvon  zwei  Stimmen  geeinigt.  Da  man  nemlich  bisher 
dem  Lande  oder  der  Stadt,  in  welcher  die  Versammlung  stattgefunden, 
mit  pecuniärem  Aufwände  zur  Last  gefallen  sei,  so  erscheine  es  zweck- 
mäszig,  die  ökonomische  Lage  durcli  Erhebung  eines  Beitrags  zu  ver- 
bessern und  man  sclilage  deshalb  zu  .^"7  der  Statuten  den  Zusatz  vor: 
'zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  ein  angemessener  Geldbeitrag  erhoben'. 
Dieser  Vorschlag  fand   ohne  alle  Debatte  Annahme*).     Prof.  Dr.   von 


*)    Der    unterz.  Berichterstatter   ist    von    mehreren    Seiten    ersacht 
worden,  daran  einen  andern  Vorschlag  zu  knüpfen,  welcher  der  nach- 
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Jan  aus  Schweinfurt  stellte  den  Antrag,  dasz  die  Versammlung  im 
September  gehalten  werden  möchte,  da  bei  dem  Beginn  des  .Schuljahrs 
mit  dem  In  Oct.  die  Gymnasiallehrer  aus  Bayern  und  Süddeutschland 
stets  am  erscheinen  gehindert  sein  würden.  Rost  erwiederte,  dasz 
man  die  Sache  im  Schosze  der  Commission  in  Berathung  gezogen  habe, 
allein  die  Verhältnisse  seien  in  Preuszen  gerade  die  entgegengesetzten. 
Die  Gymnasiallehrer  von  dort  würden  durch  die  Verlegung  in  den 
September  ausgeschlossen  werden.  Uebrigens  sei  der  29e  September 
ursprünglich  statutarisch;  man  habe  deshalb  geglaubt  von  einem  An- 
trage absehen  zu  müssen,  zumal  da  man  vorausgesetzt  habe,  das  Prae- 
sidium  jedes  Jahres  werde  sich  bei  der  Ansetzung  der  Versammlungs- 
tage  nach  den  in  seinem  Lande  obwaltenden  Verhältnissen  lichten. 
Von  Jan  bemerkte  hierauf,  dasz  man  so  auf  einen  Versuch  bei  der 
Regierung  Bayerns  wegen  Verlegung  des  Beginnes  des  Schuljahres  ge- 
wiesen sei,  und  richtete  an  D  öd  er  lein  die  Bitte  darin  voranzugehen, 
was  von  demselben,  freilich  mit  der  Bemerkung,  dasz  für  einen  Erfolg 
nicht  viel  zu  hoffen  sei,  versprochen  wurde. 

Prof.  Dr.  Forchhammer  aus  Kiel  hielt  darauf  seinen  Vortrag 
über  den  Ursprung  der  Huuptbaustlle,  zu  welchem  derselbe  mehrere 
sehr  deutliche  Abbildungen  im  Saale  aufgehangen  hatte.  Es  wurden 
der  aegyptische,  der  griechische,  der  Rundbogen-  und  schlieszlich  der 
Spitzbogenstil  besprochen.  Ueberall  führte  der  Redner  durch,  wie  die 
klimatischen,  topischen  und  physischen  Verhältnisse  der  Länder  zu  der 
form  der  Bauten  und  zu  deren  Ausprägung  die  Veranlassung  gegeben. 
Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig  erkannte  in  dem  Vortrage  des  Vor- 
redners viel  beachtenswerthes  an,  erklärte  auch  die  von  ihm  aufge- 
stellte Etymologie  des  detog  von  ärj^ii.  für  geistreich  und  ansprechend, 
trat  aber  auch  mit  der  entschiedenen  Behauptung  entgegen,  dasz  bei 
allen  Völkern  die  religiösen  Ideen  und  die  Bedüifnisse  des  religiö- 
sen Cultus  bei  den  Bauformen  wesentlich  maszgebend  gewesen  seien. 
Prof.  Dr.  Piper  aus  Berlin  bekämpfte  besonders  die  Behauptung,  dasz 
der  Spitzbogenstil  Hauptsächlich  durch  die  Predigermönche  befördert 
worden  sei,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  diese  Form  für  die 
Predigt  sehr  ungünstig  und  nachtheilig  sei.  Nach  einigen  Gegenbe- 
merkungen Porchhammers  wurde  die  Debatte  geschlossen. 

Ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  war  der  folgende 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  Curtius  aus  Kiel:  Andeutungen  über  das 
Verhältnis  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen.  Nachdem  der 
früher  bestehende  Dilettantismus  in  Zusammenstellung  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  charakterisiert  war,  wurde  darauf  hingewie- 
sen, dasz  O.  Müller  zuerst  auf  die  Reste  der  altitalischen  Sprachen 


sten  Versammlung  zu  geneigter  Berücksichtigung  empfohlen  wird.  Das 
erscheinen  der  Verhandlungen  im  Druck  hat  bis  jetzt  manche  Schwie- 
rigkeiten gefunden  und  die  Aufforderung  zur  Subscription  in  den  Ver- 
sammlungen zu  manchen  Ungelegenheiten  geführt,  sowie  nicht  immer 
den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  nicht  aus  Abneigung,  sondern  weil  die 
Aufmerksamkeit  meist  auf  andere  Dinge  gerichtet  war.  Wäre  es  nun 
nicht  möglich  nach  dem  Vorgange  anderer  Vereine  mit  dem  von  jedem 
Theilnehmer  zu  erhebenden  Beitrage  den  Preis  eines  Exemplars  der 
Verhandlungen  zu  vereinigen  und  dann  dieselben  jedem  auf  buchhänd- 
lerischen  Wege  zukommen  zu  lassen,  so  dasz  unmittelbar  bei  der  Na- 
menseinzelchnung  die  Angabe  der  betr.  Buchhandlung  zu  erfolgen  hätte? 
Auch  könnte  woi  aus  den  Verhandlungen  der  jährlich  wiederkehrende 
Abdruck  der  Statuten,  der  Ankündigungen  u.  dgl.  minderes  Interesse 
bietenden  Bekanntmachungen  in  Wegfall  kommen. 
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aufmerksam    gemacht    habe.      Der   \Aichtigste  Fortschritt  gesunder    auf 
Siirachveigleichung  gestützter  Ausichtea  sei  von  Mommsen  in  .seiner 
römi.><chen    Geschi<hte    gemacht    >vorden ,    indem    er    in    überzeugender 
Klurlieit  die  drei  Punkte  lierausgestellt :  1)  die  lateini-sche  Sprache  ist 
keine  Miscli.sprache,  '2)  sie  steht  weder  zum  griechischen  nodi  zu  einem 
andern  Dialekte    in    secundärem  Verhältnis,    Ü)  die  lateinische  Sprache 
ist  eine  Mundart  der  italischen  Sprachenfamilie.    Da  nun  aber  die  ita- 
lische Sprachenfamilie  näher  mit  der  griechischen,  als  mit  irgend  einer 
anderen    des    indogermanischen  Stammes    verwandt   sei,    so    müsse   man 
nach  dem  Grade    dieses    nächst  verwandt    fragen.     iMommsen    habe 
hier  eine  sehr  zweckmäszige  Andeutung  gegeben,    indem   er  Griechisch 
und  Lateinisch    als  Brüder    und    als  Vettern  der  übrigen   indogermani- 
schen   Sprachen   bezeichnet    habe.     Die   Bezeichnung    pelasgisch    für 
den    gemeinsamen  Ursprung    des  Griecli.    und  Lat.    habe    man   für    alle 
Zeiten  aufzugel)en   und    sei  derselben  ilalograecisch  entschieden  vorzu- 
ziehen.     Um    die    Untersuchung    über   das    Verhältnis    der   lateinischen 
zur  griechischen  Sprache    richtig   zu   führen    müsse  man    eine  doppelte 
Limitation  vornehmen,    Ausscheidung    des    allgemein   indogermanischen, 
und    des    in    historischer  Zeit   von  den  Griechen    übergegangenen,    der 
griechischen  Lehn-  oder  Fremdwörter,  im  Lateinischen.     So  sei  nemus 
zwar  im  griechischen  vt^og  vorhanden,    finde  sich  aber  sonst  in  keiner 
der    andern   indogermanischen    Sprachen,    während    diesen    allen    pater 
und  poeta  angehören.     Für    die  Auffindung    der   letztern,    der  griechi- 
schen Lehnwörter  seien  zuerst  die  Lautgesetze,  nach  denen   die  [Teber- 
tragung  erfolgt,    entscheidend.     So  werde  cp  p  {purpura),   b  (Hruges), 
f  (forbea  bei  Paulus  Diaconus  q)OQßTJ),  ph  später.    Sodann  habe  man  auf 
den  Weg  zu  achten,  auf  dem  die  Uebertragung  erfolgt  sei,  und  auf  die 
nähere  Heimath,    der  das  Wort  entnommen.     So  ergebe  sich   für  man- 
ches Wort  der  dorische  Ursprung  und  Groszgriechenland  als  die  Hei- 
math,   caduccns ,    machina,    calx   {xäli^;    den  Kalk    haben    die  Römer 
durch  die  Griechen  LTnteritaliens  kennen  gelernt).     Endlich    habe   man 
z^^ei  Hauptmassen    und  zwei  Perioden    zu  unterscheiden,    a)  die  volks- 
thümliche  Uebertragung    und    b)   die  gelehrte.     Zu  der  erstem  gehöre 
entschieden  thesaurus,    wie  besonders    auch  die  Form   ihcnsaurus    be- 
weise.  Auf  der  Grenze  stehe  epistula,  das  bei  den  Komikern  viel  öfter 
sich  finde  ^Is  littcrae,  und  auf  dessen  Form  die  lateinische  Diminutivform 
ula    eingewirkt   habe.     Ferner   seien    dahin   zu    rechnen  Ausdrücke  der 
Technik:    clatkri ,   cubus ,   masna,   carba,   op{b)soniuTn,   colaphus  u.   a. 
Classis  habe  schon  Dionysius   Halicarn.  auf  yiläaig  und  v.lqaig  zurück- 
geführt;   dies  werde  durch  Ritschis  Bemerkung,    dasz  das  *s   erst  seit 
Knnius    gebräuchlich  geworden,    bestätigt    und   die  Ableitung  sei,    wie 
bei   vicssis   von   met;    von    cala   inuste   das    Wort   calatio    oder   calads 
beiszen.     Nicht  überall    aber  reichten    die  Lautgesetze   aus.     In  Bezug 
auf  das  Seewesen  habe  Mommsen  bemerkt ,  die   indogermanischen  Worte 
der    lat.  Sprache   bezögen    sich  nur  auf  Ruderbarken,    die  Bezeichnun- 
gen für  Segel  u.   dgl.  seien  späteren  Ursprungs,  italisches  Gut;    navis 
und  vavg,  remus  und  SQSzuög  seien  schon  im  Sanskrit  vorhanden  {ndus 
und  aritram),  aber  veluvi,  malus,  antenna  italischen  Ursprungs.    Dies, 
behauptet  der  Redner,  sei  in  Bezug  auf  vchim  (von  vchcre)  zuzugeben, 
aber  malus  hänge  offenbar  mit  dem  deutschen  iliasf  (masluit)   und  dem 
griecli.  nuG&alig   bei    Hesychius    zusammen    und    sei    indogermanischen 
Ursprungs.     Antenna  =  ann-tenda,   komme  von  avcnBi'voi  (ein  solcher 
Rest    von  avu   sei   auch    im    umbrischen  antentu  =  Kvarfvhfo    und    im 
lat.  ankctare  vorhanden    und   ülirigons  an  das  plautinische  dispintc  für 
dispenditc   zu    erinnern);    da   nun    viele    auf  das  -Segelwesen  bezügliche 
Worte  offenbar  erst  in  historischer  Zeit  übertragen  worden  seien,  gu- 
bernarc,  ancora,  aplusirc,  prora ,  nausca ,   pfiaselus,   cumba,  contua, 
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iinguina  (:=:  ccyKOi,vcc  bei  Hesycbius,    das  Rack),    so    sei    antennti   wol 
für  ein  griechisches  Lehnwort  zu  halten.     So  unterscheide  mau    in  (ien 
auf   das    Seewesen  bezüglichen    lateinischen    Worten   drei    Klassen :    ]) 
eine   sehr   beschränkte   Zahl    indogermanischer,    "i)  eine  grosze  Zahl   in 
historischer  Zeit    aus    Griechenland    eingewanderter    (seihst   das    nau- 
searc  hätten  die  Römer  erst   von  den  Griechen  gelernt),  3)  eine  kleine 
Zahl  erst  auf  Italiens  Boden  entstandener.    Da  die  graecoitalische  Pe- 
riode in  diesen  Worten  gänzlich  fehle,    so  entstehe  wol  die  F'rage,  ob 
die  Graecoitaliker  vor  ihrer  Einwanderung  in  ihre  späteren  Wohnsitze 
in  einem  gar  nicht  an  die  See  grenzenden  Lande  gewohnt  haben.    Auch 
im  Bauwesen    erweise    sich    vieles    als  von   den  Griechen    entlehnt.     So 
sei   in  fenestra  die  Endung   estra  nicht  römisch,    wol    aber  griechisch, 
wie  OQXV<^''^Q^>  und  es  könne  deshalb  wol  cpavr\ßzQCi  als  Ursprung  ange- 
iiomraen  werden,    obgleich  dies   im  Griechischen    sich  nicht  nachweisen 
lasse.    Auch  für  die  Prosodie  bei  Plautus  erkläre  sich  manches  daraus, 
so    sei    mina     einsilbig   gebraucht    wegen    des    griechischen   ^ivä   nicht 
auffällig.      Ferner  sei  die  Entwicklung  der  Vocale   zu  berücksichtigen. 
Da  nach  Ritschis  Bemerkung  immer  ein  e  früher  sei  als  i,  so  müsse  das 
auf   der  Lischrift  von    Alerium    sich    findende    calecarc,    ankalken,    für 
älter  gelten  ,    als  caticare.     Endlich  erstrecke  sich  auch   die  Sache  auf 
das  geistige  Gebiet.    Man  müsse  einen  Verfall  der  lateinischen  Sprache 
in    der    ältesten    Zeit   annehmen;    dies    beweise,    dasz   mare    eine    unbe- 
stimmte,   alle    Casus    bedeuten    könnende  Form,    oejio  i^^  unus,    unum 
und  uno  sei.      Dieselbe  Unbestimmtheit    der  Endungen  finde  sich  auch 
im    Umbrischen ,    sei    aber    nicht    nach    einer   bedenkTu  heu    Hypothese 
Mommsens    durch   den    tuscischen    Einflusz   gehoben    worden,    vielmehr 
habe    der  Einflusz    der  Griechen   das  Latein    aus  jener  Stumpfheit   ge- 
rissen,   da   ja  die  ältesten   römischen  Schriftsteller    alle  griechisch  ge- 
bildet gewesen  seien;   durch  deren  Nachahmung    erwachte    die  verdun- 
kelte   Erinnerung    an    die    ursprünglichen    Endungen,     aber   es    wurden 
nur  diejenigen  Casus  wieder  hergestellt,    welche  im  Griechischen  vor- 
handen waren,    daher  der  Ablativ    sein    ursprüngliches  d   nicht  wieder 
erhielt,  weil  dieser  Casus  im  Griechischen  ganz  fehlte.    Im  Verbum  sei 
die  Abstumpfung  mehr  durchgedrungen,  wie  der  häufige  Gebrauch  der 
Formen    utere,    dedere   beweise.      Für    die   zweite,     weit    schwierigere 
Untersuchung   der  Sonderung    des  graecoitalischen    von  dem  gemeinsa- 
men indogermanischen  Erbgute  (man  sei  am  weitesten  in  den  Flexions- 
ßilben  gekommen;  so   ergebe  sich  ein  Verfall  des  Augments,  welches  in 
der  graecoitalischen  Periode    noch    bestanden),   müs.se   von    den  Lauten 
ausgegangen   werden.     Man  könne  beweisen,  dasz  sich  a  in  a,  e  und  o 
gespalten ,    wie    schon  O.  Müller   im  Eingange    zu  seiner  Lltteraturge- 
schichte  bemerkt.     So  ergeben    sich  denn    als  graecoitallsch  ego  (sonst 
in  den  indogerm.  Spr.  a),  fero,  cdo,  trcmo,  lego,  mel,  gnosco,  octo,  os, 
fallo,  ago ,   ab  (unö).     Seit  RItschl  bewiesen  habe,  dasz  für  u  und   e 
ein  älteres  o  und  i  sich  finde,    müsse  man    wegen  ulna    und  coXsvt]  die 
Form  olna  für  die  ältere  halten,  ebenso  in  älter  als  en,  endo,  iv,  svi, 
quinque   für   älter   als    quenque,    nlaitc ,   also    für   graecoitallsch.      Die 
dagegen   sich    findenden    Ausnahmen    beweisen    nur,    dasz    die  Spaltung 
noch  nicht  vollendet  gewesen;  dies  finde  sich  in  dem  negativen  Praefix 
in,  das  im  Umbrischen    und  Oscischen  noch    an  laute;    oft    zeige    sich 
schwanken,   so  in  didövai ,    dos,    donum   neben  dare    und  Sccvog.     Die 
von  Dietrich    begonnenen.  Untersuchungen    [de  vocalium  quibusdam    in 
lingua  latina  affectionibus.  HIrschbeig  1855)  würden  hierüber  zu  sicheren 
Resultaten   führen.       Graecoitallsch    sei    ferner    die  Beschränkung    des 
Hauptaccents  auf  die  dritte  Endsilbe,  wie  der  Redner  in  der  Recension 
von  ßopps  Acceutuationssystem    nachgewiesen    (diese  Jhrbb.  Bd.  LXX 
S.  337 — 353);   es  habe  im  Lateinischen  kein  über  die  dritte  Silbe  hin- 
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aus  betontes  Wort  gegeben,  denn  tetulerit,  meminerit  seien  unbezeugt 
und  die  angenommene  Uebereinstimmung  von  Vers-  und  VVortaccent 
erleide  vielfache  Ausnahmen.  Das  graecoitalische  Gemeingut  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  bestehe  überdies  weniger  in  Worten, 
als  in  gemeinsamer  Durchführung  und  Ausprägung,  bei  einer  Sammlung 
von  500  Wortstämmen  ergeben  sich  nur  30  als  gemeinsam  giaecoita- 
lisch.  Die  feinere  Bildung  gehöre  der  späteren  Periode  an ;  daher 
finde  sich  hier  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache.  Die  lateinische  Sprache  zeige  Vorliebe  für 
volle  Endungen  und  Häufung  mehrerer  Suffixe  {notionein) ;  specifisch 
lateinisch  sei  das  Accentuationsgesetz  über  die  penultima  ;  in  der  Syn- 
tax beschränke  sich  die  Aehnlichkeit  auf  die  Casus,  dagegen  sei  die 
Ausbildung  der  Modi  specifisch  griechisch;  die  Satzverbindung  gehe  in 
Griechenland  und  Rom  von  ganz  verschiedenen  Anschauungen  aus;  dort 
seien  die  Partikeln  aus  dem  Demonstrativ,  hier  aus  dem  Interrogativ 
entstanden,  dort  sei  Parataxis,  hier  Frage  und  Antwort  das  ursprüng- 
liche. Schlieszlich  erklärt  der  Redner,  dasz  er  nur  Andeutungen  habe 
geben  wollen;  zur  weiteren  F'ortführung  der  Untersuchung  seien  zwei 
entgegengesetzte  Eigenschaften  zu  verbinden:  Kühnheit  und  Vorsicht. 
—  Eine  Debatte  knüpfte  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Zu  allgemeinem  Bedauern  zog  Prof.  Dr.  O  verbeck  aus  Leipzig 
wegen  vorgeschrittener  Zeit  seinen  angekündigten  Vortrag  über  Genre- 
Malerei  der  Griechen  zurück ,  erklärte  jedoch  auf  die  Bitte  des  Prae- 
sidii  sich  bereit,  denselben,  da  er  ihn  frei  habe  halten  wollen,  noch 
niederzuschreiben   und  zum  Druck  in  den  Verhandlungen  abzugeben. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Kofr.  Prof.  Dr.  Döderlein  aus  Erlangen : 
Eine  Etymologie  (diaLti^rrjg),  eine  Emendation  (Tacit.  Agric.  1)  und 
eine  Interpretation  (Quinctil.  X  1,  101)  in  der  Form  von  Fragen  an 
die  Versammlung.  Der  Redner  erklärte  zuerst,  man  habe  gewöhnlich 
seine  Vorträge  fhr  humoristisch  gehalten;  das  sei  ein  zweideutiges 
Lob;  er  bitte  zu  bedenken,  dasz  es  ihm  mit  seinen  Ansichten  Ernst 
sei;  man  solle  ihn  die  drei  Gegenstände  hintereinander  besprechen  las- 
.sen  und  erst  dann  mit  Entgegnungen  auftreten.  Ueber  die  Diaeteten 
habe  der  verehrte  Praesident  1812  eine  Aufsehen  erregende  Schrift 
herausgegeben,  später  Meier:  die  Privatschiedsrichter  und  die  öffent- 
lichen Diaeteten;  beide  hätten  sich  mit  dem  Etymon  des  Wortes  nicht 
befaszt,  vielmehr  dasselbe  unentschieden  gelassen;  er  wolle  versuchen 
dasselbe  zu  geben.  Ein  homerisches  Wort  sei  cä'vvui ,  dies  aber  kein 
Stamm;  derselbe  sei  ii\  at'QCo  enthalten,  aus  dem  oder  vielmehr  aus  sei- 
ner V'erlängerung  ai'gvv^uL  einerseits  ägw^ai ,  andererseits  ai'vvfiai, 
beide  in  der  Bedeutung  'nehmen'  kämen;  von  ai'vvuai  stamme  das  Ver- 
bale t'^carog  =  eximius  (von  ex  -  emo) ,  durch  Composition  öiahvuai 
r=  auseinandernehmen,  davon  wie  i'^atzog,  dcairog:  auseinandergenom- 
men. Das  davon  sich  herleitende  Substantiv  diciLta  bezeichne  ursprüng- 
lich Auseinandernehmung  und  daher  a)  die  Tageseintheilung,  woraus 
sich  erst  das  ergebe,  was  wir  'Diaet'  nennen,  b)  die  Scheidung  und 
Entwirrung,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  bei  Aristophanes  vor- 
komme. Die  erste  Bedeutung  habe  öiuiräa^ai  behalten,  die  zweite 
Bedeutung  sei  vorhanden  in  dtortr/jrrys,  was  einen  dircmptor  bedeute. 
Die  Herbeiziehung  von  diribitores  (von  dishibcre)  müsse  er  verschmä- 
hen. —  Die  letzten  Worte  des  In  Capitels  in  Tacitus  Agricola  hätten 
wenigstens  20  INIonographien  und  100  kürzere  Besprechungen,  alier 
jede  von  3  —  4  Seiten,  veranla.szt.  Was  im  Tageblatte  abgedruckt 
stehe:  ni  cursaturus  sei  eine  blosze  Conjectur,  handschriftlich  sei  in- 
cusnturus.  Mit  Beibehaltung  dessen  glaube  er  schreiben  zu  müssen: 
f/uam  non  spcctauissem  {:=-.  exspectauissem) ,  welche  ich  nicht  abge- 
wartet hätte.      Dies  scheine  der  Zusammenhang   zu  fordern;    uenia   sei 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  II.  Paed.  Ril.  LXXIW  Hfl.  1.  4 
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das,  was  wir  ' Preszfreihelt'  nennen  würden.  Der  Gedankengang  sei, 
worin  er  zum  Theil  Hoifmeister  beistimme,  folgender:  Agricola  hatte 
bei  seinem  Begräbnisse  keine  laudatio  erhalten,  weil  Tacitus  nicht  in 
Rom  war.  Jetzt  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  war  es  zu  einer  Rede 
zu  spät;  dafür  wollte  der  Schriftsteller  dem  verstorbenen  die  vita 
weihen;    die  Einleitung   zu   dieser  habe   einen    dreifachen  Gegenstand: 

1)  die  Ankündigung   des    Tacitus   als   Historikers    vor   dem    Publicum, 

2)  den  Gebrauch  der  Preszfreiheit  unter  Nervas  Regierung,  3)  Ent- 
schuldigung für  die  Verschiebung  des  dem  todten  zu  setzenden  Denk- 
mals auf  4  Jahre.  Diese  letzte  Entschuldigung  sei:  in  der  alten  Zeit 
konnte  jeder  in  einer  laudatio  gelobt  werden,  ich  aber  habe  auf  den 
Tod  des  Domitian  warten  müssen,  auf  die  uenia ;  diese  aber  hätte  ich 
nicht  abgewartet,  indem  ich  in  Begriff  bin  über  die  Zeiten  zu  klagen. 
Nach  incusaturus  sei  ein  Punctum  zu  setzen.  Frage  man  nun,  wo 
der  hypothetische  Vordersatz  zu  non  spectauissem  sei,  so  werde  ein 
solcher  durch  ni  cursaturus  nicht  zweckmäszig  hergestellt.  Man  müsse 
vielmehr  denselben  ergänzen  und  zwar  aus  dem  folgenden  ni  capitale 
fuissct.  Man  habe  demnach  eine  Aposiopesis,  an  die  Stelle  des  hypo- 
thetischen Satzes  trete  der  Beweissatz.  Man  werde  überdies  wolthun 
nach  tenipora  einen  Gedankenstrich  zu  setzen,  zugleich  aber  erkennen, 
wie  unberechtigt  es  sei  mit  Legimus  ein  neues  Capitel  zu  beginnen. 
—  Ueber  die  Bedeutung  von  clarissimi  candoris  in  der  bezeichneten 
Stelle  des  Quinctilian  seien  schon  längst  die  Meinungen  auseinander- 
gegangen, namentlich  die  von  Wyttenbach  und  Spalding;  er  (der  Red- 
ner) entscheide  sich  für  Wyttenbach,  der  erkläre  candorem  —  non  per- 
spicuitatem  orntionis ,  sed  animi  sinceritatem  et  beneuolentiam,  dage- 
gen theile  ein  gelehrter  philologischer  Freund,  auf  dessen  Urtheil  er 
viel  gebe,  Spaldings  Meinung,  und  sie  seien  darüber  in  lebhaften  Dis- 
put gerathen ;  daher  wolle  er  die  Sache  vor  das  philologische  Publicuni 
bringen.  Seine  Gründe  beruhten  auf  der  Bedeutung  von  candidus. 
'Weisz'  habe  eine  doppelte  Bedeutung,  es  sei  einmal  eine  Farbe,  das 
andremal  die  Negation  der  Farbe;  candor  nun  sei  eine  positive  Farbe, 
albus  die  Negation;  jene  Farbe  aber  sei  schön,  glänzend,  fleckenlos; 
die  Candida  cutis  komme  deshalb  der  schönen  Jungfrau  zu ,  die  alba 
aber  dem  wassersüchtigen.  Der  Schnee  falle  als  Candida  nix,  durch 
längeres  liegen  werde  er  alba  Was  habe  nun  der  candor  mit  der 
Durchsichtigkeit  gemein,  werde  man  weisz  angestrichene  Fenster  für 
durchsichtige  halten?  Sein  gelehrter  Freund  habe  ihm  nun  zwar  eine 
Stelle  aus  Plinius  gebracht,  in  welcher  ein  lapis  candidus  vorkomme 
ita  ut  pelluccat  *),  aber  diese  bringe  ihn  von  seiner  Meinung  nicht 
ab.  Denn  wäre  wol  das  vom  Livius  genug  gesagt,  dasz  er  durchsich- 
tig, verständlich  sei?  Es  müsse  darin  etwas  anderes  liegen.  In  über- 
tragener Bedeutung  sei  candidus  derjenige,  der  keine  bösen  Gedanken 
habe,  kinderrein,  kindlich,  naiv,  so  dasz  den  Gegensatz  callidus  bilde; 
auch  liege  Aufrichtigkeit  darin.  Wenn  Horaz  den  Tibull  einen  Can- 
didas iiidex  seiner  Sermonen  nenne,  so  meine  er  damit,  dessen  Urtheil 
sei  hart,  aber  aufrichtig,  offenherzig  gewesen.  Bei  der  Geschicht- 
schreibung könne  eine  dreifache  Absicht  vorwalten:  a)  die  Erhaltung 
der  Kunde  von  dem  gewesenen  und  geschehenen,  b)  pragmatische  Er- 
klärung, c)  moralische  Theilnahnie  an  den  Ereignissen  und  handelnden 
Personen;  ein  gemütlicher  Historiker  sei  kein  groszer;  Livius  aber  der 
erste  römische  Historiker  gewesen,  der  die  Geschichtschreibung  als 
Gemütssache  betrachtet  habe,  aus  welchem  Grunde  er  eben,  wie  Nie- 


*)  Ist  etwa  K.   N.  IX  15,  20  gemeint:  Est  in  Euripo  Thracii  Bo- 
spori  —  saxum  miri  candoris  a  uado  ad  summa  perlucens? 
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buhr  ihm  Schuld  gebe,  ein  schlechter  Politiker  gewesen  sei;  er  löse 
die  Räthsel  der  Geschichte  nicht,  nehme  aber  am  menschlichen  gemüt- 
lich Antheil;  aus  diesem  Grunde  werde  er  Candidas  genannt  und  mit 
Herodot  zusammengestellt.  —  Kck stein  erklärte  zwar,  dasz  ihm  in 
Bezug  auf  die  letzte  Stelle  ein  Bedenken  von  Seite  der  Logik  zugehe, 
er  ziehe  es  aber  wegen  der  Zeit  vor,  dasselbe  seinem  Freunde  priva- 
tim mitzutheilen.  Nachdem  Döderlein  bemerkt,  dasz  er  wol  sehe  wel- 
ches Bedenken  Eckstein  habe,   v, urde  die  Sitzung  geschlossen. 

In  der  dritten  allgemeinen  und  Schluszs  i  tz  un  g  am  4.  Oct. 
fcprach  der  Praesident ,  Senator  Dr.  Hudtwaicker,  schriftlich  sein 
Bedauern  aus,  dasz  er  sich  durch  dringende  Amtsgeschäfte  verhindert 
sehe,  in  der  Versammlung  zu  erscheinen,  nochmals  aber  auch  seinen 
Dank  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen. 

Dr.  Brock  er    aus  Hamburg    hielt  einen  Vortrag:    über  Niebuhrs 
Ansicht  von  richtiger  Darstellung  der  altrömischen  Ferjassung  durch 
den  Annalisten  Fabius.     Derselbe  gieng  von  dem  Satze  aus:   die  Ent- 
wicklung   der  Litteratur-    und  Culturgeschichte   bringe    es  nothw endig 
mit  sich,    dasz    die   späteren    ein  tieferes  und  allseitigeres  Verständnis 
der   Vergangenheit   gehabt   hätten,    als    die   früheren;   so   seien   unsere 
Zeitgenossen    Böhmer   und    Ranke    viel    tiefer    in    die  deutsche  Vor- 
zeit  eingedrungen,    als    der  jener  viel   näher   stehende  Masco.     Nie- 
buhr  aber,    gegen  den  er  bei  aller  Verehrung  doch  seine  gegentheilige 
Ansicht  aussprechen  müsse,  habe  für  die  römische  Litteratur  geradezu 
das    umgekehrte  Verhältnis    angenommen;    die  Kenntnis    und    das    Ver- 
ständnis der  altrömischen  Geschichte  hätten    nach    ihm  seit  dem  Anna- 
listen   Fabius    Pictor    abgenommen.     Die    Unwahrscheinlichkeit    dieser 
Ansicht  ergebe  sich    schon    von   vornherein    aus    dem  Gange,    den    alle 
menschliche  Erkenntnis  genommen,  aber  auszerdem  auch  aus  folgenden 
Gründen.     Die    annales    maximi    und    die    alten  Lieder  seien  nach  Nie- 
buhr  selbst  keine    gute  Quelle   der   Geschichte  gewesen    und  doch  solle 
aus    ihnen    Fabius    geschöpft    haben.      Ferner    aber    hätten    gewis    die 
Zeitgenossen  des  Varro  an  allgemeiner  Bildung  über  die   des  2n  puni- 
schen  Kriegs  hervorgeragt;   sie   hätten   die  Studien  als  Lebensaufgabe 
betrieben,    während    bei   den  älteren  politische  Thätigkeit  der  Haupt- 
beruf,   Geschicht-schreibung    und  -forschung    nur    Nebenbeschäftigung 
gewesen  sei;  auszerdem  hätten  jene  besser  die  Hülfswissenschaften  ge- 
kannt   und    endlich    seien    auch    zu    ihrer  Zeit    mehr    alte  Quellen    ent- 
deckt und  ans  Licht  gezogen  gewesen;  die  Anregung,  welche  Polybius 
dazu    gegeben,    sei    nicht    ohne    Erfolg   geblieben.     Die  Ueberlegenheit 
der    varronianischen   Zeitgenossen    über    die    früheren    und    namentlich 
über    Fabius    ergebe    sich    aber    auszer    dem    an    die    Spitze    gestellten 
Satze  daraus,    dasz    sie    1)  mit    wenigen  Ausnahmen    einig    waren  über 
die  Geltung  und   den  Werth   der  Fasten  bis  zum  Decemvirat;   2)  dasz 
die  von  ihnen    für  wahr  und   zuverlässig  gehaltenen  Consnlarfasten  zu 
den  Gentilnamen  in  einem    solchen  Verhältnisse   stehen,    dasz    sie    den 
Charakter  der  Echtheit  an  sich  tragen.     3)  Dasz    die    einheitliche  Ue- 
bereinstimmung  über    die  Tradition,    welche    sich   selbst    über   die  Kö- 
nigszeit von  TuUus  an  und  bis  nach  dem  gallischen  Brande  erstreckte, 
früher  nicht  vorhanden  war,    wie  in  Varros  Zeit.     Wolle  man  einwen- 
den,   Fabius    habe    die    Grundzüge    der    Verfassung    noch    im    bestehen 
gekannt,    so  werde  das  blendende  einer  solchen  Annahme  bald  schwin- 
den; die  Verfassung  sei  damals  bereits  500  Jahre  alt  geweiien  und  habe 
Veränderungen   zum  Theil   sogar   durch  Revolutionen  erfahren  gehabt; 
von    den  Grundzügen    namentlich    sei    alles    verändert    und    umge.stalfet 
gewesen;    hätte  man  also  zu   Fabius  Zeit  aus  der   Gegenwart  die  Ver 
gaiigenheit   erkennen    wollen,    so    hätte    wol    fehlgegriffen  werden  müs- 
sen; sei  wol  Fabius  ein  so  groszer  Genius  gewesen,   dasz    er  sich  vor 
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einem  solchen  Irthum  habe  bewahren  können?  nehme  man  dies  an, 
dann  sei  in  der  That  zu  verwundern,  dasz  seine  Erzählungen  so  ohne 
allen  Einllusz  geblieben  seien.  Frage  man  nun  worauf  gründe  sich 
Niebuhrs  Ansicht?  Auf  die  wenigen  Fragmente  —  die  noch  dazu  vie- 
les offenbar  falsche  enthielten,  könne  sie  sich  nicht  stützen.  Diodor 
habe  nur  wenige  Angaben  aus  Fabius  und  darunter  nach  Niebuhr 
selbst  eine  unsinnige  und  eine  irrige;  ebenso  stünden  Dio  Cassius  und 
Zonaras  sehr  häufig  gegen  Niebuhrs  Ansicht  und  doch  solle  deren 
Darstellung  auf  der  richtigsten  Quelle,  auf  P\abius,  beruhen;  auszer- 
dem  hätten  aber  die  alten  'schon  sich  gegen  Fabius  erklärt;  Polybius 
und  Dionysius  tadelten  ihn  geradezu.  Uebrigens  sei  die  Hypothese 
für  Niebuhr  selbst  nothwendig  gewesen,  well  sich  daraufsein  Gebäude, 
seine  Ansicht  von  der  Unglaubwürdigkeit  der  römischen  Geschichts- 
überlieferung, wie  sie  zu  Varros  Zeit  bestanden,  stütze,  er  (der  Red- 
ner) müsse  aber  vielmehr  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  sich  erklä- 
ren. —  Dir.  Dr.  Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bemerkt,  die  Dar- 
stellung habe  auf  ihn  und  gewis  auf  viele  andere  in  der  Versammlung 
den  Eindruck  gemacht,  als  habe  Niebuhr  sich  seine  Ansichten  leicht- 
fertig und  willkürlich  gebildet.  Deshalb  trete  er,  obgleich  er  seit 
längerer  Zeit  sich  mit  diesem  Studienkreise  nicht  befaszt,  dagegen  auf. 
Die  Ansicht  beruhe  im  wesentlichen  auf  der  Geltung  des  Cassius  Dio. 
Die  von  der  deutschen  Geschichte  hergenommene  Erläuterung  sei  nicht 
anwendbar,  wie  sich  denn  überhaupt  die  römische  Geschichtschreibung 
mit  der  unserer  Gegenwart,  namentlich  der  eines  Ranke,  gar  nicht 
vergleichen  lasse;  es  sei  doch  gewis  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Zeit- 
genossen des  Varro  von  dem  Boden  realer  Erkenntnis  viel  ferner  ge- 
standen hätten ,  als  Fabius ;  auch  seien  Rückschritte  in  der  Ge- 
schichtskenntnis nicht  unerhört.  Masco  und  Moser  hätten  von  der 
alten  deutschen  Reichsverfassung  gewis  viel  lebendigere  Erkenntnis  ge- 
habt, als  die  Zeitgenossen  Goethes,  die  in  jener  Kenntnis  sehr  unsicher 
gewesen  seien,  und  dennoch  habe  20  Jahre  später  eine  gröszere  Er- 
leuchtung begonnen,  wie  sie  früher  nicht  dagewesen.  Eben  weil  er 
in  dem  Zeitalter  des  Varro  eine  falsche  Kenntnis  wahrgenommen,  habe 
Niebuhr  sich  nach  einer  Quelle  umsehen  müssen,  die  aus  älteren  Dar- 
stellungen geflossen,  und  so  sei  er  auf  Cassius  Dio  gekommen.  Dir. 
Dr.  Peter  aus  Stettin  spricht  viele  Zustimmung  zu  den  Ansichten 
des  Redners  aus,  findet  aber  einiges  auf  die  Spitze  gestellt,  wie  na- 
mentlich den  immer  wiederkehrenden  Satz,  dasz  die  spätem  eine  tie- 
fere Geschichtserkenntnis  hätten  als  die  früheren.  Es  beruhe  dies  auf 
einer  Verwechselung  von  Geschichtschreibern  und  Geschichtsforschern. 
Wer  werde  dem  Diodorus  Siculus  eine  lebendigere  und  bessere  An- 
schauung der  Perserkriege  vindicieren  wollen,  als  dem  Herodot,  wer 
dem  Florus  und  sogar  Eutropius  ein  tieferes  Verständnis  der  römischen 
Geschichte,  als  den  früheren?  Auch  damit  könne  er  nicht  einverstan- 
den sein,  dasz  Fabius  in  seiner  Zeit  gar  nichts  mehr  von  der  alten 
Verfassung  vor  sich  gehabt;  eins  habe  damals  bestanden,  aber  nur 
noch  kurze  Zeit  bis  zum  gänzlichen  verschwinden ,  der  Gegensatz  zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern,  die  Anschauung  davon  sei  doch  gewis 
ein  wichtiges  Hülfsinittel  für  die  Erkenntnis  der  alten  Verfassung  ge- 
wesen. Nach  seinen  Untersuchungen  stimmten  Livius  und  Dionysius 
Halicarnassensis  viel  mehr  überein,  als  man  gewöhnlich  meine,  oft 
so,  dasz  man  versucht  sei  zu  glauben,  der  eine  habe  aus  dem  andern 
übersetzt;  da  man  dies  letztere  aber  nicht  annehmen  könne,  so  müsse 
Hkan  den  Grund  der  Uebereinstimmung  vielmehr  darin  suchen,  dasz 
beide  aus  den  alten  Annalisten  geschöpft,  beide  geben  die  Ueberlie- 
ferung  der  alten  Annalisten  ungefähr  getreu  und  vollständig  wieder. 
Sei  aber  auch  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  falsch,    so  habe  dieselbe 
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doch  seinem  Geschichtswerke  nichts  geschadet;  denn  einmal  habe  er 
znerst  die  Resnitate  der  varronischen  Zeit  ausgebeutet,  sodann  dürfe 
man  nur  an  die  Stelle  des  concreten  Namens  Fabius  bei  ihm  die  Idee 
der  Geschichte  und  die  Wahrlieit  setzen.  Stadtbibliotlieksecretär  Dr. 
Isler  will  nur  auf  zwei  Punkte  noch  aufmerksam  machen.  Fabius  sei 
kein  Gelehrter  gewesen  und  Niebuhr  habe  ihn  nie  als  einen  solchen 
angesehen.  Derselbe  habe  eine  Geschichte  seiner  Zeit  schreiben  wol- 
len und  nur  als  Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  der  alten  Verfassung 
gegeben.  Zweitens  müsse  man  doch  vor  allen  Dingen  untersuchen,  ob 
überall,  wo  Fabius  erwähnt  werde,  Fabius  Pictor  gemeint  sei;  es 
habe  ja  drei  Fabii  gegeben.  Bröcker  erwiedert,  er  habe  den  Ein- 
druck seines  Vortrages  nicht  beabsichtigt  und  nicht  gefürchtet,  viel- 
mehr denselben  durch  die  ausgesprochene  V^erehrung  von  Niebuhr  ver- 
mieden geglaubt:  er  könne  diese  mit  Widerspruch  gegen  jenes  Ansich- 
ten recht  wol  vereinen.  Niebuhr  habe  in  seiner  Zeit  gestanden,  in 
welcher  man  noch  den  Cincius  für  einen  Zeitgenossen  des  Fabius  ge- 
halten habe.  Uebrigens  habe  er  die  Niebuhrschen  verschiedenen  Aus- 
gaben studiert;  1811  habe  derselbe  noch  nichts  über  die  Gelehrteu- 
geschichte Roms  gesagt;  erst  später  als  man  ihm  vorgeworfen,  er 
zerreisze  die  Quellen,  habe  er  nach  einer  Stütze  für  seine  Behauptun- 
gen gesucht  und  sei  so  zu  Fabius  gekommen;  es  handle  sich  über- 
haupt bei  der  Frage  nicht  um  Personen,  sondern  um  Zeiten.  Weitere 
Entgegnungen  verhinderte  die  vorgerückte  Zeit,  welche  den  Schlusz 
der  Debatte  nothwendig  machte. 

Prof.  Dr.  von  Jan  aus  Schweinfurt  sprach:  über  den  Palimpsest 
des  Flinius.  Da  sich  die  Philologenversammlung  immer  sehr  theiineh- 
mend  für  die  Herausgabe  des  Plinius  bewiesen  habe,  so  halte  er  es 
nicht  für  unangemessen,  hier  über  den  im  Kloster  St.  Paulus  in  Kärn- 
then  aufgefundenen  und  von  Mone  herausgegebenen  Palimpsest  Mit- 
theilungen zn  machen,  und  zwar  1)  über  die  Schicksale  der  Hand- 
schrift. Dieselbe  stammt  nach  der  Aufschrift  aus  dem  Kloster  Reiche- 
nau,  war  aber  bereits  1791  nicht  mehr  dort;  dagegen  findet  sich  in 
einem  alten  Kataloge  vom  J.  S'2'1  ein  Buch:  in  ecclcsiasticcn  libcr,  und 
dies  scheint  der  fragliche  Codex  zu  sein,  da  über  den  Plinius  der  Com- 
inentar  des  Hieronymus  in  Ecclesiasticum  übergeschrieben  ist.  Der 
Herausgeber  vermutet,  dasz  ein  Bischof  Echino  von  Verona,  der  sich 
nach  dem  Kloster  Reichenau  zurückgezogen,  den  Codex  dahin  ge- 
bracht habe.  Da  am  Ende  des  13n  ß.  emenda  steht,  so  vermutet  der- 
selbe eine  Ueberarbeitung.  '2)  über  den  Umfang  und  die  Form.  Die 
Handschrift  enthält  134  Blätter,  von  denen  1'26  rescribiert  sind.  Diese 
bilden  '27  Quaternionen ,  doch  sind  einige  ausgefallen.  Sie  enthalten 
Buch  Xr  —  XV  und  da  vor  jedem  Buche  der  index  aus  dem  ersten 
Buche  steht,  so  ist  die  Handschrift,  wie  auch  Silli«;  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  Freuden  anerkannte,  auch  für  das  I  Buch  wichtig. 
Das  Format  ist  Groszoctav,  die  Seite  enthält  '26  Zeilen,  die  Zeile 
*24  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  nicht  grosz,  rund,  uncial.  Häufig 
finden  sich  Buchstaben  ineinander  geschlungen,  nicht  selten  Abkür- 
znnuen,  einzelne  Buchstaben  sind  Minuskeln.  Die  Schritt  des  Plinius 
gehört  nach  dem  Herausgeber  ins  4 — öe  Jahrhundert.  Die  Zeit  der 
Ueberschreibung  kann  nicht  später  als  ins  9e  Jahrhundert  gesetzt 
werden,  da  die  Schrift  die  longobardische  ist.  Wahrschcinlicii  gab 
die  Veranlassung  dazu  das  Vorhandensein  eines  breiten  Randes.  Von 
anderen  Palimpsesten  findet  die  Verschiedenheit  statt,  dasz  liit-r  nur 
einij;e  Quaternionen  beim  res<  riiiieren  umgekehrt  sind  ,  während  üijer- 
all  sonst  die  Zeilen  beider  Schrilten  ineinander  iaulV-n.  Die  Entziffe- 
rung wurde  schon  früher  von  einem  INIönchc  vorsucht,  indes  natür- 
lich mit   geringcn\  Erfolge,    auch  jelzt   bei   der  .Anwendung  chemischer 
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Reagentien  machte  .sie  Mühe.  3)  über  den  Werth  der  Handschrift. 
Während  die  Bamberger  Handschrift  nur  die  letzten  Bücher  enthält 
und  deshalb  für  den  Archaeologen  wichtig  ist,  gibt  der  Palimpsest 
die  eigentliche  Naturgeschichte,  und  ist  besonders  für  die  Namen, 
obgleich  diese  nicht  gleichmäszig  und  fest  geschrieben  sind,  bedeut- 
sam. Die  durch  die  Handschrift  gebotenen  Ergänzungen  sind  nicht 
bedeutend  und  an  Zahl  nur  drei.  Eine  vierte  ist  nicht  ganz  neu. 
Bekanntlich  findet  sich  XI  45  in  den  alten  Ausgaben  eine  Einschal- 
tung, die  an  jener  Stelle  unpassend,  aber  doch  echt  pünianisch  ist. 
Die  von  dem  Redner  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  sie  §  38 
gehöre,  findet  durch  den  Palimpsest  Bestätigung.  Die  Bedeutung  der 
Handschrift  wird  dadurch  klar,  dasz  sie  den  Beweis  gibt,  die  alten 
Ausgaben  seien  nicht  blosz  von  Emendatoren  gemacht,  und  dasz  sie 
einer  anderen  Familie  angehört,  als  der  bekannten.  Uebrigens  bestä- 
tigt sie  manche  Conjecturen  und  gibt  manche  gute  neue  Lesart.  Wenn 
der  Herausgeber  aus  der  Handschrift  dem  Werke  den  Titel  Naturae 
historiarum  libri  vindiciert,  so  hat  er  dafür  zwei  nicht  bedeutende 
Stellen  des  Plinius  angeführt,  die  Hauptstelle  aber  in  des  Jüngern 
Plinius  Briefen  IH  5  übersehen.  Da  aber  diesem  Titel  die  Vorrede 
des  Plinius  selbst  und  zwei  Stellen  des  Gellius  und  IMacrobius  entge- 
genstehen, so  musz  man  vielmehr  annehmen,  dasz  beide  Titel  schon 
im  Alterthum  nebeneinander  bestanden.  Der  Text  ist  übrigens  nicht 
sehr  rein,  Buchstaben  finden  sich  oft  weggelassen,  oft  vertauscht.  Die 
Vermutung  des  Herausgebers  aus  besonderen  Eigenthümlichkeiten,  dasz 
ein  Gallier  der  Schreiber  gewesen,  läszt  sich  nicht  erweisen.  Im  all- 
gemeinen findet  sich  die  von  Siilig  angenommene  Orthographie  darin. 
Der  Acc.  plur.  3  decl.  findet  sich  es,  aber  an  einigen  Stellen  auch  is, 
dagegen  der  Genetiv  i  statt  ii  durchaus;  die  Endung  umus  einigemal, 
durchweg  subus.  Die  Assimilation  ist  zwar  nicht  consequent,  doch 
meistentheils  beobachtet,  auch  liest  man  coniuere.  Merkwürdig  ist, 
dasz  man  überall,  wo  die  vierte  Declination  ein  langes  u  hat,  mm  ge- 
schrieben findet,  wie  im  Bamberger  Codex,  freilich  zeige  sich  auch  ii 
für  langes  i.  An  diese  Mittheilungen  knüpft  der  Redner  eine  Bitte. 
In  der  archaeologischen  Section  habe  Hofr.  Dr.  Wüste  mann  gezeigt, 
wie  wünschenswerth  es  sei,  die  verschiedenen  kleinen  Schriften  und 
gelegentlichen  Erläuterungen  über  Plinius  in  ein  Werk  syllogae  Pli- 
nianae.  zu  vereinigen,  auch  für  die  Unternehmung  bereits  einen  Ver- 
leger gewonnen;  es  ergehe  demnach  an  die  Versammlung  die  Bitte, 
dasz  jeder,  was  er  habe  und  könne,  dazu  beitragen  möge. 

Prof.  Dr.  E.  Curtius  aus  Berlin  begann  seinen  Vortrag:  über 
die  ccyoqä  in  Athen,  mit  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der  Topo- 
graphie; wie  dieselbe  ebenso  Ausgangspunkt  und  Bedingung,  wie  Ab- 
schlusz  und  Probierstein  der  Alterthnmsstudien  sei.  Freilich  müsse 
sie  historische  Blicke  eröffnen,  die  Stadt  in  ihrem  werden  zeigen.  In 
Athen  sei  die  Akropolis  der  feste  Punkt,  um  welchen  sich  die  Stadt 
bewegt  habe;  denn  Thucydides  sage,  sie  habe  ursprünglich  südlich 
gelegen,  was  er  nicht  bemerkt  haben  würde,  wenn  es  zu  seiner  Zeit 
noch  ebenso  gewesen  wäre,  und  dasz  Herodot  f^nttiocQ's  ttqo  tfjs 
txKQonöXLog  [VIII  54?J  sage,  bestätige  dasselbe.  Zu  Hadrians  Zeit 
sei  die  Stadt  zur  alten  Lage  zurückgekehrt  gewesen.  Um  die  Akro- 
polis herum  liegen  im  Süden  der  Hügel  des  Museion,  dann  nach  We- 
sten zu  die  Pnyx,  der  Areopag  und  der  Nymphenhügel.  Die  ayogä 
müsse  auf  dieser  Südseite  gelegen  haben  und  zwar  da,  wo  sich  die 
zwischen  den  Hügeln  und  der  Akropolis  hindnrchführenden  Wege  tra- 
fen. Wanderte  aber  die  Stadt,  so  muste  auch  die  ciyoQcc  mit  wandern 
und  wenn  aurh  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  einer  Ttalaiä 
und  via  äyOQu  nicht  vorkommen,  wenn  es  für  die  Nord-ayop«  (gegen 
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Leake)  keine  Iievvei.se  geljc,  so  sei  doch  die  Sache  nicht  in  Abrede  zu 
.stellen.  Kine  alhnähliciie  Verlegung  sei  wegen  des  Terrains  unmöglich, 
aber  einen  Zeitpunkt  finde  man  bestimmt  durch  die  Nachricht  dasz 
Kimon  eine  Halle  am  Markte  des  Kerameikos  weihte.  Hierher  war 
also  der  Markt  der  Stadt  verlegt  worden.  Dasz  dies  in  den  Zeiten 
der  Perserkriege  erfolgt  sei,  scheine  unwahrscheinlich,  weil  damals 
bei  dem  Wiederaufbau  alles  zu  tumultuarisch  zugegangen  sei.  Wol 
aber  finde  man  früher  eine  Zeit  gewaltigen  Umschwungs  in  der  Zeit 
der  Tyrannis  und  in  ihr  eine  geeignete  Veranlassung.  Die  Eupatrideii 
wohnten,  wie  in  Korkyra,  um  die  Burg  und  den  Markt  zusammen, 
sie  betrachteten  die  dyogä  als  ihre  Domäne,  als  aber  der  dtjaog ,  von 
dem  Tyrannen  geleitet,  den  Besitz  der  Stadt  in  Anspruch  naluu ,  da 
fand  sich  das  Bedürfnis  eines  neuen  Mittelpunktes.  Man  wählte  aber 
natürlich  zur  dyOQci  nicht  willkürlich  einen  neuen  Raum,  sondern  die 
vorhandene  dyogd  Ksgccfiecov.  Für  diese  Verlegung  spreche  der  Geist 
der  Pisistratiden,  welche  die  Stadt  zu  einer  ganz  neuen  durch  Ge- 
bäude und  Anordnungen  zu  machen  strebten.  Der  Altar  der  12  Götter 
machte  die  neue  äyoQci.  zu  einem  festlich-religiösen  Mittelpunkt  und 
verhinderte  die  spätere  Wiederumstoszung  der  getroffenen  Maszregel. 
Die  alte  Stadtqnelle  KocXXlqqotj  ward  von  Pisistratus  mit  Säulen  ge- 
schmückt und  so  den  Göttern  dediciert;  dagegen  wurden  die  Wa-sser- 
leitungen  in  den  nördlichen  Theil  verlegt  und  dadurch  die  Anpflan- 
zung von  Bäumen  auf  der  ayogcc  ermöglicht.  Auf  diese  Weise  könne 
die  Streitfrage  entschieden  werden.  —  Prof.  Dr.  Forchhammer  aus 
Kiel  bemerkte,  da  er  in  seiner  Topographie  von  Athen  bewiesen  habe, 
dasz  die  ganze  Sache  wegen  der  doppelten  dyoQcc  auf  einem  Misver- 
ständnis  des  Meursius  beruhe,  sei  für  ihn  eine  Disputation  unmöglich, 
worauf  Curtius  erwiedert,  dasz  er  nur  habe  zeigen  wollen,  wie  die 
Streitfrage  entschieden  werden  könne. 

Endlich  trug  noch  Prof.  Gravenhorst  aus  Hildesheim  seine  Ue- 
Setzung   von  des  Aescliylos  Choi^phoren  vor. 

Der  Vorsitzende  schlosz  darauf  mit  dem  lebhaftesten  Danke  gegen 
die  in  Hamburg  dem  Vereine  gewordene  alle  Erwartungen  übertref- 
fende Aufnahme,  Eckstein  sprach  dem  Praesidium  und  dem  Secre- 
tariat  den  Dank  für  die  Leitung  und  Mühwaltung  aus. 

Von  der  Section  der  Orientalisten  können  wir  nur  die  Titel  der 
Vorträge  angeben:  1)  Vortrag  einer  von  Hofr.  Stickel  in  Jena  ver- 
faszten  Erläuterung  über  eine  Anzahl  seltener  orientalischer  von  Vice- 
Kanzler  Dr.  Blau  in  Constantinopel  eingesandter  Münzen,  2)  Dr. 
Wo  II  heim  da  Fonseca:  über  zwei  indische  Schriftstücke,  3)  Dr. 
Geffcken:  Mittheilungen  den  Dekalog  betreiVend ,  4)  über  die  Re- 
cension  des  Päntscliatantra,  5)  Prof.  Petermann:  Reisemittheilungen 
aus  Asien,  6)  Dr.   ßrugsch:    Reisemittheilungen  aus  Afrika. 

lieber  die  Verhandlungen  der  archaeologischen  Section  müssen  wir 
den  Druck  derselben  abwarten;  der  Bericht  über  die  der  paedagogi- 
seilen  folgt  im  nächsten  Heft.  W-  Divtsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeilschnfl  für  das  Gi/innasialuyc.ten.    Ueiansgcgebcn  ron  J.  Mü- 
tze IL    9r  Jahrganj,'  IS,').').  3s — Ss  Heft.  (März  —  August). 

Märzheft.     Hinke:    der  mathematische  Elementarunterricht  (S. 
226 — 232:   aus  einer  Botradituii':  ülx-r  das  Wesen  der  Matheuialik  wird 
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die  iJegienzung  des  Stoffes,  die  Vertheiiung  nach  Stufen  nnd  Behand- 
lungsweise  hergeleitet.  Der  Vf.  wünscht  den  eigentlichen  mathemati- 
schen Unterricht  auf  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt).  —  Pro- 
gramme der  Provinz  Posen  von  1854.  Von  S  c  h  w  e  m  i  n  s  k  i  (S.  233 — 236 : 
Schulnachrichten  und  kurze  Inhaltsanzeigen  von  folgenden  Abhandlun- 
gen: Hoffmann:  descriptio  Chaicidicae  Thraciae.  P.  I.  Bromberg. 
Matern:  de  ratione  ea  qua  Cic.  in  or.  pr.  Mur.  habita  cum  Stoicos 
tum  M.  Catonem  tractavit.  Lissa.  Enger:  observationes  in  locos 
quosdam  Agamemnonis  Aeschyl,  Ostrowo.  Tiesler:  über  die  Reden 
des  Thukydides.  Posen  Frdr.  W.  G.  W^slewski:  de  rebus  Epi- 
dauriorum.  Posen  Marien-G.  Jakowicki:  obss.  in  6  prima  Hör.  Od. 
III  carmina  arto  inter  se  vinculo  connexa.  Trzemeszno.  Primer:  über 
die  Einführung  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterrichtsgegen- 
standes in  die  Realschulen  und  Berücksichtigung  derselben  im  Gymn. 
Krotoschln.  Low:  neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Dipteren  und 
Hahnrieder:  Anleitung  zum  lösen  planimetrischer  Aufgaben.  Mese- 
ritz).  —  A.  V.  Colin:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die 
oberen  Klassen  gelehrter  Schulen.  I  1  u.  2.  Angez.  von  Lehmann 
(S.  236  —  246:  das  Buch  wird  wegen  seines  für  die  Schuljugend  nicht 
passenden  wissenschaftlich -kritischen  Charakters  und  des  voraussicht- 
lichen Umfanges  als  Lehrbuch  für  Gymnasien  unbrauchbar  gefunden, 
dagegen  studierenden  der  Theologie  und  Religionslehrern  zur  Orien- 
tierung über  einzelne  Fragen  empfohlen).  —  Mers  chma  n  n  :  Leitfa- 
den zum  Unterrichte  in  der  preuszischen  Geschichte  und  Becker: 
brandenlnirgisch-preuszische  Geschichte.  2e  Auti.  Angez.  v.  Schmidt 
in  Schweidnitz  (S.  247  —  252:  an  Nr.  1  wird  die  Ungenauigkeit  und 
Unrichtigkeit  vieler  Angaben  und  die  häufig  zu  Misverständnissen  Ver- 
anlassung gebende  Darstellung,  sowie  Zusamraenfügung  nicht  zusam- 
menhangender Thatsachen  gerügt,  Nr.  2  namentlich  in  seinem  letzten 
Theile  ganz  ungeeignet  für  Schulen  befunden).  —  Müller:  mittel- 
hochdeutsches Wörterbuch.  Angez.  von  Vo  Ick  mar  (S.  253  flg. :  freu- 
dig lobende  Begrüszung).  —  Haug:  die  Quellen  Plutarchs  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Griechen.  Angez.  v.  Lucas  (S.  254 — 265: 
eingehende  und  über  einzelnes,  namentlich  Stesimbrotus ,  sich  ausführ- 
lich verbreitende  Beurtheilung ,  deren  Resultat  ist,  dasz  die  Sache 
durch  eigene  Forschungen  nicht  gefördert  und  das  Material  nicht  hin- 
länglich benützt  und  gesichtet  sei).  —  Nauck  in  Königsberg  in  d.N.: 
Miscellen  (S.  266  f.  ;  1.  7ion  dubito  mit  folg.  Acc.  c.  inf.  bedeutet: 
'ich  bin  üherzeugt'  und  ist  von  quin  verschieden.  2.  es  gebe  keinen 
genetivus  obiecti.  3.  instabilis  bei  Ovid.  Met.  I  16  heisze  'nicht  fest')- 
—  Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  paedagogicshen  Section  in 
Altenburg  (S.  268—285).  —  Aus  Westfalen  (S.  286  f. :  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Jahrg.  1854  S.  947).  —  Personalnotizen  (S.  287). 
Aprilheft.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  die  Tendenz  des 
geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  (S.  289  —  304:  es  werden 
VVünsche  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  aufgestellt  und  das  historische 
Element,  der  Einflusz  der  äuszern  Natur  auf  die  geschichtliche  Ent- 
VNicklung,  als  für  den  Unterricht  das  wichtigste  hervorgehoben).  — 
Bonn:  Grundzüge  einer  allgemeinern  Methode  znm  sprechen  und 
schreiben  aller  todten  und  lebenden  Sprachen.  Angez.  von  Wagner 
(S.  405  —  308:  gute  Meinung  und  einiges  richtige  werden  anerkannt, 
im  allgemeinen  aber  verwerfendes  Urtheil).  —  Schultz:  lateinische 
Sprachlehre.  2e  Ausgabe.  Angez.  von  dems.  (S.  308 — 314:  sehr  lobende, 
auf  einzelne  Punkte  der  Syntax  eingehende  Beurtheilung).  —  Jacob: 
Horaz  und  seine  Freunde.  Ang.  von  Wolff  (S.  314  —  316:  viele  An- 
erkennung, aber  nicht  als  für  Schüler  geeigneter  Leetüre).  —  Corni- 
fici  rhetor.    ad  Herenn.  iibri  ULI  rec.  Kays  er.     Angez.  von  Schütz 
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(S.  316 — 330:  Ausfülirlicli  erörtert  der  llec.  seine  Ausiclit,  tlasz  Cicero 
entschieden  für  den  Verfasser  nicht  zu  halten  sei,  die  Schrift  auch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Cornificius  beigelegt  werden  könne, 
doch  dies  füi  ge\>is  anzunehmen  gewagt  sei;  sodann  werden  über  die 
Texteskritik  an  einzelnen  Stellen  abweichende  Meinungen  vorgetragen). 

—  Kehrein:  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen.  Von  Seh  ir  r  mac  h  er 
(S.  330  —  33'2:  das  Buch  sei  verdienstlich,  die  Einleitung  überflüssig 
und  unzweckmäszig).  —  Keys  er:  paedagogische  Studien.  Von  dem.>. 
(S.  332  f.:  empfehlende  Anzeige).  —  Berthelt  usw.:  deutsches  Fa- 
milienbuch. 2e  AuH.  Ang.  von  dems.  (S.  333:  freundliche  Aufnahme 
befürwortet).  —  Oltrogge:  deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  T. 
Von  dems.  (S.  334  f. :  das  Buch  sei  mit  Sorgfalt  und  sicherem  Tacte 
gearbeitet).  —  Braubach:  stilistisches  Lern-,  Lehr-  und  Lesebuch. 
Von  dems.  (S.  S35  f.:  Referat).  Heckmann:  deutsches  Sprach- 
und  Lesebuch.  Von  dems.  (S.  336  f.:  empfehlender  Bericht).  — 
Schmidt:  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  2e  Abth.  2e  Aufl. 
Von  Gott. schick  (S.  337  —  340:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr 
günstige  Beurtheilung).  —  Latein.  Lesebuch  aus  Herodot.  2e  AuH. 
Hildburghausen  1854.  Von  Hart  mann  in  Sondershausen  (S.  341:  im 
ganzen  belobt:  ein  Wörterverzeichnis  vermi.szt).  —  Vosen:  kurze 
Anleitung  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sjirache.  2e  Aufl.  Von  W. 
H.  in  B.  (S.  342  —  344:  es  werden  viele  Unrichtigkeiten  und  Unge- 
nauigkeiten,  namentlich  aber  die  enorme  Zahl  von  Druckfehlern  geta- 
delt). —  Eichelberg:  methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  3e  AuH.  Ir  Thl.  Von  Langkavel 
(S.  344—347:  lobende,  einige  Berichtigungen  bringende  Beurtheilung). 

—  Radelli:  praktische  französische  Grammatik.  2e  AuH.  Von  Schu- 
bert (S.  347—349:  viel  Tadel).  —  Corinne:  Auszug.  4e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  349  —  351:    unter  einzelnen  Bemerkungen   billigende  Anzeige). 

—  Aus  der  Schulstube.  I  (S.  351  —  255:  um  die  Klasse  als  ein  ganzes  zu 
fassen,  wird  vorgeschlagen  wo  es  der  Sache  angemessen  ist  im  Chore 
agieren  zu  lassen,  namentlich  bei  den  Sprachen).  —  Haus  er:  Ent- 
gegnung auf  Naucks  .Anzeige  seiner  Elementa  in  diesen  Jhrbb.  LXXII 
28  Heft  (S.  356 — 360)*).  —  Mittheilungen  aus  Württemberg  über  den 
dermaligen  Stand  des  gelehrten  Schulwesens  daselbst  (S.  361 — 367:  sehr 
interessant  und  erfreulich).  —  Personalnotizen  (S.  368). 

Maiheft.  Wendt:  zum  deutschen  Unterricht  (S.  369  —  382:  als 
Aufgabe  wird  bezeichnet:  den  Schüler  dahin  zu  führen,  deutsche  Clas- 
siker,  deren  Leetüre  seinem  Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Ver- 
ständnis kennen  zu  lernen  und  die  deutsche  Sprache  mündlich  und 
schriftlich  nicht  nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen 
zu  können.  Indem  in  folge  davon  das  wissenschaftliche  System  deut- 
scher Grammatik,  die  zusammenhängende  Litferaturgeschichtskcnntnis, 
die  Einführung  in  die  Philosophie  und  die  Rücksicht  auf  das  prak- 
tische Leben  ausgeschlossen  werden,  erhalten  Leetüre  und  die  mündliche 
schriftliche  Uebung,  neben  denen  in  den  nnteren  Klassen  nur  eine 
kurze  Elementarsyntax,  die  Haiiptlehren  vom  Satze,  für  nothwendig 
erklärt  werden,  das  Hauptgewicht.  Die  Leetüre  wird  auf  die  besten 
und  trefflichsten  Schriftsteller  beschränkt,  Leetüre  einiger  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  zugelassen  und  die  Interpretation  als  Einführung 
in  den  Zusammenhang  und  Veideiitlicliung  der  Anschauung  gefordert 
für    die  schriftlichen  Arbeiten    aber  die  Resultate   des  Unterrichts    auf 


*)  Um  nicht  den  Schein  zu  lassen,  als  hätten  wir  Parteilichkeit 
geübt,  bemerken  wir,  dasz  sich  Hr.  Hauser  an  uns  um  Aufnahme  der 
Entgegnung  gar  nicht  gewandt  hat. 
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den  einzelnen  Stufen  als  Gebiet  aufgestellt).  —  Gieseb  reo  h  t:  Ge- 
schichte der  deutschen  Kaiserzeit.  ]r  Bd.  le  Abth.  Von  Foss  in  Ber- 
lin (S.  382  —390:  sehr  bedeutendes  Lob;  nur  die  Darstellung  der  Rö- 
merkriege und  der  Kämpfe  Karls  des  Gr.  wird  schwächer  befunden 
und  gegen  die  Auffassung  Ludwigs  des  Frommen  einiges  Bedenken  er- 
hoben). —  Klopp:  deutsche  Geschichtsbibliothek.  Von  Hol  scher 
(S.  391 — 49i:  lobende  Anzeige,  doch  wird  Vorsicht  in  der  Auswahl 
des  StolTes  empfohlen).  —  Kehr  ein:  onomatisches  Wörterbuch.  Von 
Zeising  (S.  396  —  398:  im  ganzen  recht  lobend.  Unter  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  deutschen  Sprachunterricht  vertheidigt  Ref. 
seine  eigne  Grammatik).  —  Ovids  Metamorphosen.  Erkl.  v.  Haupt. 
Ir  Bd.  Von  Kind  sc  her  (S.  398 — 402:  höchst  anerkennend.  Kritisch 
behandelt  werden  VII  5J,  HI  474,  VI  197).  —  Ovidii  Metamorphoses. 
Auswahl  von  Siebeiis.  Von  dems.  (S.  402  —  407:  sehr  belobende 
Anzeige.  Am  Schlüsse  vertheidigt  Ref.  die  Schulausgaben  überhaupt 
gegen  verwerfende  Urtheile),  —  Seyffert:  scholae  latinae.  Ir  Theil. 
Von  Kühnast  (S.  408  —  415:  dem  reichen  Lobe  des  Buches  werden 
doch  Bedenken  über  seine  praktische  Brauchbarkeit  in  der  Schule  bei- 
gefügt). —  Mushacke:  preuszischer  Schulkalender.  4r  Jahrg.  Von 
Mützell  (S.  415:  Lob  und  zwei  Wünsche).  —  Hartmann:  Probe 
einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis.  Von  dems. 
(S.  415  f.:  anerkennend).  —  Schmidt  in  Oels :  Lesefrüchte  (S.  417 
—  422:  kritische  Bemerkungen  zu  Lucret.  I  277,  Veliej.  I  18  3,  II  88 
2,  T  96,  Ov.  Met.  X  596,  VII  687,  741,  VIII  16  [Trist.  III  4  27],  800 
[Claudian.  Stilich.  HI  41],  VII  809,  V  573,  Petron.  Sat.  p.  75  32, 
Clandian.  in  Eutrop.  I  366,  Stilich.  II  368  348,  Manil.  astron.  II  191, 
II  8).  — •  Schmidt  in  Neisze:  über  den  tat.  Imperativ  (S.  422 — 425: 
gegen  Grysar  in  der  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  V  7  wird  dargelegt,  dasz 
die  P^orm  to,  entsprechend  den  Verbis  auf  itarc,  eine  fortgesetzte  und 
wiederholte  Handlung  bedeute).  —  Rührmund:  zu  Hör.  carm.  I  28 
(S.  425  —  427:  die  ganze  Ode  wird  dem  Schatten  eines  noch  unbegra- 
benen  in  den  Mund  gelegt).  —  Vermischte  Nachrichten  (S.  427  —  431  : 
aus  Bistritz,  Hessen,  Berlin,  Holstein,  Hannover,  der  Rheinprovinz  und 
Mühlhausen).  —  Personalnotizen  (S.  341  f.). 

Juniheft.  Schmidt  in  Wittenberg:  ans  der  Schulpraxis  (S. 
433  —  440:  als  Muster  für  die  Interpretation  wird  der  Inhalt  von  Pia- 
tons Kriton  gegeben).  —  Lehmann:  Programme  der  pommerschen 
Gymnasien  von  1854  (S.  441 — 464:  Anzeigen  folgender  Abhandlungen: 
Schütz:  de  Patrocleae  compositione.  Anclam.  Riemann:  de  bellor. 
inter  Henricum  IV  et  Saxones  gestorum  causis  et  origine.  Greiffenberg. 
Hiecke:  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus  im  Deut- 
schen, Griechischen  und  Lateinischen.  Greifswald.  Schmidt:  ge- 
schichtliche Uebersicht  über  die  Schulanstalten  Stargards.  Stargard. 
Grub  er:  de  locis  quibusdam  ad  institutionem  gramm.  pertinentibus. 
Stralsund.  Dann  sehr  ausführliche,  namentlich  tabellarische  Schul- 
nachrichten). —  Roszbach  und  Westphal:  griechische  Metrik. 
Ir  Bd.  Von  Munk  (S.  465  —  474:  ausführliches,  die  Verdienste  des 
Verf.  um  die  Rhythmik  darlegendes,  den  Wunsch  nach  baldiger  Vollen- 
endung  begründendes  Referat).  —  Etienne:  Versuch  eines  Cursus  der 
Mathematik.  Von  Rühle  (S.  474:  auch  die  letzten  Curse  greifen  über 
das  Gymnasialgebiet  weit  hinaus).  —  Grosz:  neuer  geogr.  Schulat- 
las. 2e.  Aufl.  Von  Schmidt  in  Erlangen  (S.  475  —  477:  unter  Mit- 
theilnng  einiger  Berichtigungen  sehr  anerkennende  Anzeige).  —  Braun- 
bär d:  Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Litteratur.  3e  und 
4e  Lief.  Von  Schubert  (S.  478 — 480:  trotzdem  dasz  manche  Mängel 
gerügt  werden,  doch  im  ganzen  keineswegs  verwerfend).  —  Peucker: 
histoire  de  la  litterature  franfaise.     Von  dems.    (S.  480  f.:    im    einzel- 
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iien  seien  manche  Irthümei*  und  Iiiconseqiienzen,  das  Masz  im  ganzen 
nicht  richtig  bemessen,  Nutzen  l'iir  die  Schule  nicht  zu  erwarten).  — 
Hau  sd  örffer :  Apliorismen  über  Gymnasialbildung.  Von  Tischer 
(S.  482—484:    empfehlendes  Referat).  —    Verordnungen  (S.  486—491). 

—  Aus  der  Schulstube.  II  (S.  492—494:  das  FVanzÖsische  ist  auf  dem 
Gymnasium  beizubehalten,  kann  in  zwei  Stunden  ausreichend  gelehrt 
werden,  aber  J^ectüre  ist  die  Hauptsache  und  in  den  obersten  Klassen 
und  beim  Abiturientenexamen  das  Exercitium  zu  beseitigen).  — 
Funkhänel:  zu  Demosthenes  Aristocratea  (S.  495  f.:  kritisch-exege- 
tische Behandlung  von  §  76,  142  und  173).  —  Aus  Hannover  (S.  497 
bis  500:  Abdruck  eines  Artikels  aus  der  hannoverschen  Zeitung,  den 
Nachtheil  des  Corpslebens    auf   der  Universität  Göttingen    betreuend). 

—  Aus  Altenburg  (S.  500 — 507:  Commissionsbericht  des  Landtags  über 
einen  der  UniversitJit  Jena  zu  gewährenden  Zuschuszi.  —  Auszüge  aus 
den  Protokollen  des  Gymnasiallehrervereins  in  Berlin.  Von  Langka- 
vel  (S.  507—511).  —  Personalnotizen  (S.   511  f.). 

Juli-  und  Augustheft.  Göbel:  das  Meer  in  den  homerischen 
Dichtungen  (S.  513 — 545:  ausführliche  Nachweisungen  über  den  Ge- 
brauch der  Namen  und  Epitheta).  —  Ho  ff  mann  in  Neisze :  Programme 
der  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  von  1854  (S.  546-548:  die 
Abhandlungen  sind  Pohl:  comm.  de  digammate  Homericis  carminihus 
restituendo  p.  I.  Breslau.  Schober:  die  Welt  als  Erziehungsanstalt. 
Glatz;  Heimbrod:  de  Atheniensium  sacerdotibus.  Gleiwita.  Emm- 
rich:  de  nomine  et  origine  sectae  Pharisaeorum.  Glogau.  Troska: 
über  den  Ausdruck  des  Affects  in  den  metrischen  Rhythmen  der  Grie- 
chen und  Römer,  Leobschütz.  Schmidt:  de  praepositionum  tmesi 
apnd  Homerum.  Neisze.  Bauer:  das  Alexanderlied  des  12n  Jahrhun- 
derts. Ebend.  Stinner:  de  eo  quo  Cicero  in  epistolis  usus  est  ser- 
mone  p.  II.  Oppeln.  Kayser:  de  versibus  aliquot  Rom.  Od.  diss. 
crit.  Sagan).  -  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Recht- 
schreibung. Clausthal.  Von  Stier  (S.  549 — 56i:  sehr  eingehende  und 
ausführliche  Beurtheilung).  —  E.  W.  Heffter:  der  Christ  und  sein 
König.  Schulrede.  Von  A.  W.  H.  in  B.  (S.  564:  gelobt).  —  1)  Hora- 
tius  Satiren.  Von  Kirchner  Ir  Thl.  2)  —  denuo  recogn.  et  prae- 
fatus  est  A.  Meineke.  3}  —  ed.  Stallbaum.  Von  Süpfle  (S. 
565  —  572:  Nr.  1  wird  unter  INIittheilung  einiger  Punkte,  an  denen 
Anstosz  zu  nehmen,  sehr  gelobt.  Bei  2  und  3  wird  auch  Naucks 
Ausgabe  der  Oden  beigezogen  und  als  ein  gut  angelegtes  Schulbuch 
anerkannt.  Einzelne  Stellen  werden  meist  zustimmend  besprochen,  für 
Stallbaums  Einleitung  gröszere  Kürze  und  Praecision  gewünscht).  — 
1)  Demosthenes  Reden.  F]rkl.  von  Westermann.  3s  Bdch.  2)  Schö- 
ning:  über  die  Olynthisrlien  Reden  <]t'ü  Demosthenes.  3)  Vömel:  27 
codicis  Demosthenis  conditio  describitur.  Von  Rüdiger  (S.  572 — 577: 
Zu  Nr.  1  werden  einige  Bemerkungen  in  kritischer  und  exegetischer 
Hinsicht  gemacht;  bei  Nr.  2  der  Scharfsinn  und  Geschmack  anerkannt, 
aber  die  Auffassung  nicht  angenommen,  auf  Nr.  3  als  sehr  nichtig  auf- 
merksam gemacht).  —  Grotefend:  IMaterialien  zum  übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Latein,  für  mittlere  Klassen.  2eAusg.  v.  Geffers. 
Von  Hart  mann  (S.  578:  empfohlen).  —  Schultz:  kleine  lateinische 
Sprachlehre,  2e  Ausg.  und  dess.  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprach- 
lehre. Von  Wagner  (S.  579 — 581:  das  erstere  Buch  wird  unter  Be- 
richtigung einiger  Stellen  gelobt,  zum  zweiten  einige  Wünsche  für  Er- 
höhung des  praktischen  Werths  aufgestellt).  —  Weisz:  Lehrbuch  der 
elementaren  Stereometrie  und  der  darstellenden  Geometrie.  Von  R  ü  h  I  e 
(S.  581  f.:  es  wird  manches  gute  anerkannt).  —  Groszmann:  die 
Lehre  von  den  Liniengebilden  in  der  Ebene.  \on  dcms.  (S.  582  f.: 
die  Verkehrtheit    in  der  Verdeutschung   der  technischen  Ausdrücke  gc- 
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biiluend  gerügt).  —  Matausc  lieck:  Lehrbuch  der  Geometrie.  Is  Buch. 
Von  deins.  (S.  583  f.:  enthalte  viel  wunderbares  und  komisches).  — 
Stacke:  Erzählungen  aus  der  neuen  Geschichte  in  biographischer 
Form.  Von  Hölscher  (S.  585  f. :  bei  einigen  Ausstellungen  geloht). — 
Geographische  Lehrbücher.  Von  Campe  (S.  586  —  590:  nach  Aufstel- 
lung der  allgemeinen  Grundsätze  wird  die  Bearbeitung  des  Seydlitz- 
schen  Leitfadens  von  Gleim  weniger  als  Leitfaden  für  den  Unterricht, 
als  zum  eignen  Studium  der  Schüler  empfohlen,  an  der  zweiten  Aufl. 
von  Bade's  Leitfaden  die  Zerreiszung  und  Häufung  des  Stoifs,  sowie 
manches  nicht  wissenschaftliche  in  der  Behandlung  getadelt,  dagegen 
das  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  von  Pütz  als  in 
vieler  Hinsicht  meisterhaft  empfohlen).  —  Xenophons  Anabasis.  Erkl. 
von  Hertiein.  2e  Aufl.  von  Hartmann  (S.  590  f. :  anerkennend). — 
Högg:  Satzlehre  der  lateinischen  Sprache  nebst  Metrik  von  Vogel - 
mann.  Von  Wagner  (S.  591 — 594:  bei  Anerkennung  vieles  ver- 
dienstlichen wird  doch  aus  der  Methode  und  der  Anordnung  des  Stoifs 
die  Befürchtung  gezogen,  das  Buch  werde  nicht  weite  Verbreitung  fin- 
den. Einzelne  Bemerkungen).  —  Thiel:  Hülfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte.  2e  Aufl.  Tellkampf:  physikalische 
Studien.  Wagner:  Pflanzenkunde  für  Schulen.  Von  Wunschmann 
(S.  594  f.:  ganz  kurze  Angaben  über  Inhalt  und  Tendenz).  —  Men- 
zel: Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und  Litteratur.  4e 
Aufl.  Von  Schubert  (S.  595—597:  die  Veränderungen  werden  als 
Verbesserungen  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  —  Schirm: 
Anleitung  zum  praktischen  erlernen  der  französischen  Sprache.  Von 
dems.  (S.  597  f. :  abgesehen  von  einigen  Mängeln  den  Freunden  der 
Seidenstückerschen  Methode  empfohlen).  —  Verordnung  des  Oberschul- 
collegium  von  Hannover  in  Betreff  der  Orthographie  (S.  599—601).  — 
Rührmund:  zu  Horaz  (S.  602  —  609:  Erläuterung  des  Inhalts  und 
Zusammenhangs  von  Od.  I  1.  Vertheidigung  der  üblichen  Interpunction 
Sat.  I  9  26.  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Gedankengang  von  Od. 
III  26  u.  27).  —  Schade:  über  botanischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien (S.  609—612:  der  Unterricht  sei  in  den  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien etwas  durchaus  nutz-  und  zweckloses,  dagegen  in  Obertertia 
in  12 — 16  Stunden  eine  Anleitung  zum  Selbststudium  zu  geben  und  in 
den  oberen  Klassen  denen,  die  sie  zum  künftigen  Berufe  gebrauchen, 
wie  im  Hebraeischen  den  Theologen,  facultatlver  Unterricht  zu  erthei- 
len).  —  Teipel:  über  die  Ausdrucksweise,  nach  der  man  statt  eines 
negativen  Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  passiven  einen 
mehr  activen  setzt  (S.  613-  615:  zahlreiche  Stellen  werden  angeführt 
und  erläutert).  —  Ders. :  über  die  Allitteration  in  lateinischen  Sprüch- 
wörtern (S.  616 — 621:  nach  zahlreichen  Anführungen  aus  anderen 
Sprachen  werden  eine  Anzahl  lateinischer  Sprüchwörter  und  dann  den- 
selben ähnlicher  Sprüche  vorgeführt).  —  Breitenbach:  noch  ein 
Wort  über  Nepos -Leetüre  (S.  622  —  625:  Vertheidigung  der  in  der 
Zeitschrift  1851  S.  651  —  659  gegebenen  Bemerkungen  gegen  Siebeiis' 
Aeuszerungen  in  der  Vorrede  zur  2n  Ausgabe  des  Nepos).  —  Hoff- 
mann: zu  Epicharmus  und  Xenophons  Hellen.  (S.  625  f.:  Epicharm. 
bei  Cic.  Tusc.  I  8  und  Sext.  Emp.  adv.  math.  I  18  wird  vorgeschla- 
gen: d^loQ^a2'£i:v  filv  TE'O'i'avat  S  ov  fiot.  ^tXst,  bei  Xen.  Hell.  I  26  21 : 
xaiv  ö'  EcpoQ^ovvTwv  cog  t%aGxoi  rjvvov).  —  Steudener:  zu  Orph. 
Fragm.  XIX  5  ff.  (S.  626  f. :  die  drei  letzten  Verse  werden  auf  das 
Symbol  des  Rades  bezogen  und  bei  Dionys.  Thrac.  [Clem.  V  p.  672] 
geschrieben  :    ticcl   t6  rcöv   &cilXcov   xäv   Öiöo(isvcov    zois   tiqoo-üvvovgi.  " 

q)riGl  yciQ  — oaaa  ijue^rjlav  —  loov  iY.aarog  ,    oi   &ixIXol  ö'  rjöt] 

xrA.).    —    Kühnast:  Miscelle  (S.  627  f.:   wegen    angegrilfener    Beur- 
theilungen  von  Abiturientenarbeiten).  —   Schweminski:  statistische 
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Notizen  iil)er  das  Verliältnis  der  prenszi.sr.hen  Gymnasien  zu  der  Ein- 
woliiieizalil  in  coiifes.^ioneller  Hin.siclit  (S.  G'29 — 635:  es  kämen  zu  \^e- 
nige  Gymnasien  auf  die  Katlioliken  und  werde  niclit  nach  der  Propor- 
tion von  '6  :  2  Buf  dieselben  vom  Staate  verwendet,  da  für  die  evan- 
gelischen 184516,  für  die  katholischen  nur  47342  Thir.  ausgegeben 
würden).  —  Kawerau:  in  Sachen  des  Schulturnens  (S.  635 — 639: 
auf  die  neuen  Jahrbücher  für  Turnkunst  und  die  weibliche  Turnkunst 
von  Klosz  wird  aufmerksam  gemacht).   —  Personalnotizen  (S.  640). 


Bericlite  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Baden].     Ueber   die  Frequenz   der   höheren    Schulen  des  Grosher 
zogthums  im  Schulj.  1854  —  55  geben  wir  folgende  Tabelle: 

A.  Lyceen.  Vorbereitungssch. 


VP|VIb|  V« 

|Vh 

IV' 

IVb 

ni  f 

II 

I 

III 

II 

I 

Sa. 

Carlsruhe  . . . 

•25 

23 

20 

30 

46 

60 

70») 

70 

77 

73 

68 

75 

637 

Constanz  . .  . 

26 

26 

16 

14 

32 

38 

25 

29 

16 

— 

— 

— 

222 

Freiburg  .  . . 

43 

26 

34 

38 

40 

40 

41 

43 

46 

— 

— 

— 

351 

Heidelberg  .  . 

23 

22 

15 

18 

31 

31 

59 

50 

32 

— 

— 

— 

281 

Mannheim.  .  . 

26 

28 

30 

23 

31 

23 

35 

39 

45 

— 

— 

— 

280 

Rastatt 

17 

13 

12 

6 

14 

25 

34 

27 

39 

— 

— 

— 

188 

Wertheim  . .  . 

10 

7 

5 

5 

8 

18 

24 

30 

27 

— 

— 

— 

134 

Gesamtsumme  2293 


B.  Gymnasien. 

I  V  I  VMIVäilVMini  II  I  I  ISa. 


Bruchsal 

Donaueschingen 

Offen  bnrjr 

13 
10 

5 
21 

4 

10 
9 
15 
25 
11 

12 
12 
12 

28 
6 

25 
20 
31 
22 
16 

51 
18 
33 
20 
9 

15 

46 
11 
39 
23 
27 

35 
16 
29 
27 
18 

197 

96 

164 

Tauberbis(  hofsheim  .  . 
Lahr:  Gymnasium  .  .  . 

166 

höh.  Bürgersch. 

U 

Vors  eh. 
12 

129 

Gesamtsumme  752 
C.   Paedagogien  und  höhere  Bürgerschulen. 


G. 

B. 

G. 

B. 

G. 

B. 

IV« 

IV 

IV'> 

IVb 

111 

III 

Durlacli  .  . 

■^ 

1 

9        4 

I4l    3 

Lörrach  .  . 

5 

— 

4 

« 

19 

Pforzlieim. 

7 

3 

6 

15 

9 

|28 

47 


Sa. 

69 

33      116 
I6|32  161 


Gesamtsumme  346 


*)  lu  zwei  Parallel-Cotus  zu  36  und  34. 
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D.    Höhere  Bürgerschulen. 

I  VI   I    V    I    IV   I  III  I   II    I 


I     I  Sa. 


Uadeii 

Con.stanz 

Emmendingen  . 
Eppingen  . .  .  . 
Ettenheim. . .  . 
Pitt lingen  .  . .  . 

Freibiirg 

Heidelberg  .  .  . 
Mannheim  .... 

Mosbach 

Müllheim 

Schopf  heim.  .  . 

Sinsheim  

Ueberlingen  . . 
Villingen 


0 
9 


8 

21 

19 
24 

5 

8 

13 


10 

49 

8 

14 
2 

25 

03 

49 

II 

7 

3 

6 

13 


2-2 
42 
14 

22^3 
48 

6 
40 
34 
57 
15 
16 
10 
23 
10 

6 


30 

33. 

101 

49 

140 

19 

11 

52 

19 

17 

58 

55 

38 

163 

15 

17 

40 

29 

— 

115 

56 

58 

225 

64 

44 

247 

13 

19 

63 

23 

15 

69 

9 

21 

43 

23 

18 

83 

3 

4 

30 

15 

21 

47 

Gesamtsumme  1456 
Mainz].     Aus    dem    Lehrerpersonal   des  dasigen   groszherzoglichen 
Gymnasiums    [s.   Bd.    LXX    S.    349]    schied    während    des    Schuljahrs 
1854 — 55  der  Gymnasiallehrer  Joh.   Fried r.  Schilling,  unter  ehren- 
voller Anerkennung  in  Ruhestand  versetzt.      Dasselbe  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr.  Grieser,  den  Religionslehrern   Euler,  Nonw eiler  u.  Dr. 
Cahn,    den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Albrecht,    Dr.  Becker,   Gredy, 
Dr.  Hennes,  Dr.  Keller,  Dr.  Killian,    Klein,  Linde nschmit, 
Dr.  Munier,  Scholl  er,  Dr.  Vogel,  den  auszerordentlichen  Lehrern 
Kiefer,  Simon,  Dr.  Büchner,  Dr.  Noire,  Dr.  Hatt  em  er  [Lehr- 
amtscandidat,   als  Repetitor  neu  angestellt],    Hom,    Vey,    Werner, 
den  Accessisten  Dr.  Stigell    und  Reis,    dem  Conservator  des  physi- 
kalischen Cabinets  Urmetzer.     Die    Schülerzahl    betrug    am    Schlüsse 
des  Schuljahrs  305  [I:  19,    II:  22,   III:  29,    IV:  26,   V:  39,    VI:  36, 
\W:  34,  VIP:  33,  VIII^:  35,   VIII'':  32],  Abiturienten  Mich.  1854  14, 
Ostern  1855  4.      Die   dem  Programme   vorausgestellte  Abhandlung    des 
Gymnasiallehrers  Frdr.  S  chölle  r :    C.   Julii  Caesaris    vita    et   obser- 
vationes   criticae   in   aliquot  loea  libri    VII   comm.    d.    b.    G.    (16   S.  4) 
enthält  zuerst  eine  für  die  Schüler  in  eben  so  leichtem,  wie  gefälligem 
Latein  geschriebene  Biographie  des  Caesar,    die  sich  zweckmäszig   auf 
richtige  Darstellung   des    factischen    beschränkt,    tieferes    Urtheil    und 
pragmatische  Verbindung  bei  Seite  setzt.     Daran  schlieszt  sich  eine  zu 
gleichem    Zwecke   und   in   gleicher  Weise  gearbeitete    Uebersicht   über 
den  Inhalt  des  7n  Buchs  d.  b.  G.    Sollte  vielleicht  der  Einwand  erhoben 
werden,    dasz    den  Schülern,    mit    welchen    gewöhnlich  Caesar   gelesen 
werde,  noch  keine  solche  Kenntnis  zugetraut  werden  könne,    dasz  man 
ihnen  derartiges    lateinisch  geschrieben  vorlegen  dürfe,   so  würden  wir 
in  Betreif  der  Biographie  leichter  beistimmen,  obgleich  sie  so  geschrie- 
ben   ist,    dasz    sie    ein    guter  Tertianer    ohne   Schwierigkeit   verstehen 
kann,  und  man  doch  auch  die  Benützung  durch  Schüler  oberer  Klassen 
voraussetzen  darf,  in  Betreff  des  zweiten  Theils  aber  halten  wir  gera- 
dezu es  für  höchst  zweckmäszig    und    sogar  nothwendig,    dasz  mit  den 
Schülern  der  Inhalt  eines  gelesenen  Buches  lateinisch  wiederholt  werde, 
weil  man  nur  so  zu  der   als  Ziel  jetzt  allseitig    anerkannten  Fertigkeit 
zeitig   hinarbeiten    kann.      Am    Schlüsse   theilt   der  Hr.   Verf.    kritische 
Bemerkungen  zu  drei  Stellen  des  VII.  B.  mit.     Wenn  er  c,   11   die  von 


1)  In  2  Abtheilungen.     2)  In  2  Abtheilungen. 
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Oberlin  angenommene  Tnterpiinction:  ut  quam  primum  iter  facerct  Gf;- 
nahum  Caniulum,  projiscltiir  {^egcn  die  neueren  Herausgeber  in  Sc^butz 
nimmt,  so  vermögen  \%ir  nicht  beizustimmen.  Denn  lag  aucli  Genabum 
nicht  auf  dem  kürzesten  Wege,  so  muste  doch  Caesar  diesen  Punkt  be- 
setzen, um  sich  den  freien  Eintritt  auf  das  Kriegstheater  zu  eröiVnen 
(vgl.  Rüstow  Heerwesen  und  Kriegführung  Caesars  S.  171),  demnach 
gehört  der  Aufbruch  nach  Genabum  zu  dem  am  Knde  des  vorhergeln  ii- 
den  Capitels  als  bezweckt  bezeichneten  Marsches,  wiilirend  man  sich 
wundern  müste,  mit  einem  male  von  einem  neuen  Marsche  als  inten 
diert  zu  lesen.  Eben  so  wenig  vermögen  wir  beizustimmen,  wenn  c.  55 
die  handschriftlichen  Worte:  aut  adductos  inopia  ex  provlncia  cxclu- 
dere  für  ein  Glossem  erklärt  werden,  da  die  Worte  c.  59:  Oalli  — 
coactum  m  provinciam  contendisse  keinen  Zweifel  über  die  Absichten 
der  Haeduer  lassen  und  demnach  die  Echtheit  von  aut  adductos  in- 
opia, demnach  auch  die  Emendation  des  übrigen  evident  ist.  Warum 
man  nicht  expellcre  in  provinciam  sagen  könne,  sehen  wir  nicht  ein. 
Dagegen  halten  wir  c.  74  die  Conjectur  equitatus  disccssu  für  sehr 
beachtenswert h.  R.  D. 
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Angestellt,    ernannt   oder  versetzt: 

Andrea,   Otto,    Schulamtsc,    als  ordentl.  Lehrer   am  Gymnasium  zu 

Gütersloh  angest. 
de  Uary,   Dr.  Ant.,    Privatdocent    in    Tübingen,    zum    ao.  Prof.   der 

Botanik  und  Dir.  des  botanischen  Gartens   an  der  Univ.  Freiburg 

ernannt. 
Baudis,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Görz,  an  das  Gymn.  zu  Jicin  vers. 
Buchbinder,   INIathem.    am  Gymn.  zu  Merseburg,    zum  Prof.  an  der 

Landesschule  Pforta  ernannt. 
Dantz,   E.  H.  J.,    Collaborator    an  der  latein.  Hauptschule    zu  Halle, 

als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angest. 
Dominkusch,  Joh.,   Supplent  am  Gymnasium  zu  Ofen,    zum  wirk!. 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Essegg  ernaniu. 
Dvorak,  Leop.,  Supplent,  zurnwirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin  ern. 
Eisele,    Karl,    Lehrer    zu  Frei  bürg    im  Breisgau,    als  wirkl.  Lehrer 

an  das  G\mn.  zu  Ofen  berufen. 
Föringer,    H.,   Custos  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  INlün- 

chen,  zum   Bibliothekar  befördert. 
Hau  1er,  Dr.  Joh.,    Lehrer  zu  Freiburg  im  Breisgau,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  Ofen    berufen. 
Kanz,   Alois,  Supplent  am  Gymn.  zu  Capodistria,  als  wirkl.   Lehrer 

an   das  Gymn.   zu  Warasdin  versetzt. 
Krob,    Laur. ,    Supplent  am  Gymn.  zu  Jicin,  desgl. 
Lazar,    Matth.,    Supplent  am  Gymn.   zu  Marburg,  desgl. 
Legischa,    Anton,    Suppl.   am  Gymn.    zu  Triest,    als   wirkl.    Lehrer 

an  das  Gymn.  zu  Fiume  versetzt. 
Lorenz,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  zu  Salzbarg,  desgl. 
Matscheg,  Abb.  Ant.,  Snp[il.  am  Staatsgymn.  zu  S.  Procolo  in  Ve- 
nedig, zum  wirkl.  Lehrer  am  Lycealgymn.  S.  Caterina  daselbst  ern. 
Meckbach,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit  angest. 
Palmarin,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sambor,  zum  wirkl.  Lehr,  befördert. 
Randi,    Dr.   Giac,    Suppl.   am    Lycealgymn.    zu    Padua,   zum   wirkl. 

Lehrer  befördert. 
Reichel,   Dr.   Karl,  Gymnasiallehr,  zu  Laibach,  an  das  kk.  akadem. 

Gymn.   zu  Wien  versetzt. 
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Reiff,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  pliilos.  Pac.  der  Uiiiv.  zu  Tübingen,  zum 
01(1.   Prof.  ernannt. 

Schlegel,  Joli. ,  Gymnasiallehrer  in  Offenburg,  an  das  Gymn.  zu 
Pieszburg  versetzt. 

Sniolej,    Jacob,     Gymnasiallehrer  in  Troppau,  desgl. 

Spitäler,  Pranz,  Snppl.  am  Gymn.  zu  Agrain,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Fiume  ernannt. 

Terdina,    Job.,  Suppl.  am  Gymn.  zu    Warasdin,  desgl. 

Vi  1  mar  Dr.  F\  Aug.,  Consistorialrath  zu  Kassel,  zum  ordentl.  Prof. 
der  Theologie  an  der  Universität  zu  Marburg  ernannt. 

Walz,  Mich.,  Lehrer  zu  Buchen,  als  wirkl.  Lehrer  an  das  Gymn, 
zu  K aschau  berufen. 

Weisz,  Dr.,  Schulamtscand.,  als  Civilinsp.  an  der  Ritterakademie  zu 
Liegnitz  angestellt. 

Willkomm,  Dr.  Mor.,  ao.  Prof.  zu  Leipzig,  als  Prof.  der  organi- 
schen Naturgeschichte  an  die  Forstakademie  und  landwirthschaftl. 
Lehranstalt  zu  Tharandt  versetzt. 

Zepic,  Sebast.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Warasdin,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Essegg  versetzt. 

Praediciert: 

Schirrmacher,  Dr.,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,  als 
Oberlehrer. 

Wen  dl  er,  Dr.  Chr.  Ad.,  ord.  Prof.  der  Medicin  zu  Leipzig,  bei 
seinem  50jähr.  Doctorjubilaeum  als  Medicinalrath. 

Pensioniert  : 

Jordan,  Phil.,   Prof.  an  der  philos.  Lehranstalt  zu  Görz. 

von  Lichtenthaler,  Geh.  Rath,  Director  der  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München. 

Szczurowski,   Job.,  Gymnasiallehrer  zu  Czernowitz. 

Gestorben: 

Am  13.  Aug.  zu  Wien  Pat.  Ant.  Winter,  Prof.  am  kk.  Josephstädter 
Gymnasium  ,  im  51n  Lebensj. 

Am  17.  Aug.  zu  Wien  P.  Dr.  Ant.  Kowach,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Rosenau,   40  J.  alt. 

Am  2.  Sept.  zu  Wien  P.  Franz  Heisse  nb  erger,  ehedem  Prof.  am 
kk.  akad.  Gymn.,  im  69n  Lebensj. 

Am  20.  Sept.  angeblich  der  siebenbürgische  Geschichtschreiber  Graf 
Jos.  Kemeny i. 

Ende  Sept.  der  bekannte  Geognost.,  Salinendirector  Charpentier  zu 
Bex  im  Canton  Waadt,  geb.   1787  zu  Freiberg  in  S. 

Am  1.  Oct.  in  Gieszen  Dr.  E.  Dieffenbach,  ao.  Prof.  und  Dir.  der 
geognost.  Sammlung. 

Am  8.  Oct.  zu  Königsberg  Reg.-  und  Provinzialschulrath  Dr.  Giese- 
brecht. 

Am  11.  Oct.  zu  Leipzig  der  ao.  Prof.  Dr.  Gtth.  W.  Schwartze. 

Am  12.  Oct.  zu  Golssen  in  der  Niederl.  Gymnasiallehrer  Carl  Diet- 
rich aus  Friedland. 

Am  14.  Oct.  in  Rom  Dr.  E.  Platner,  sächs.  Gesandter,  geb.  in 
Leipzig  1773,  bekannt  durch  seine  Theilnahme  an  Bunsens  Be- 
schreibung Roms. 

Dr.  Joh.  Fallati  war  Prof.  in  der  staatswirthschaftl.  Facultät  und 
Oberbibliothekar  in  Tübingen  und  f  am  5n  Oct.  im  47n  Lebensj. 
zu  Amsterdam. 

Auszerdem  meldet  man  den  Tod  des  berühmten  Geognosten  Fried r. 
Volz,  der  auf  der  Rückreise  von  Surinam  in  holländ.  Guyana  er- 
krankt sein  soll. 


Zweite  Abtheiliiiig 

herausgegeben  von  Rudolph  I)  i  e  t  s  r  h. 


(1). 

Studien   zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


(P'oitsetzung  von  Heft  I  S.  26.) 
II. 

Unser  theures  Vaterland,  lange  Zeit  hocligefeierl  und  bcriilimt 
wegen  seiner  gelehrten  Scliiiien,  zeigt  in  der  Gegenwart  lebendige 
Sympathien  für  den  Uealisnuis.  Nun  haben  wir  zwar  schon  im  allge- 
meinen dargethan,  was  alles  zusammen  kam,  um  diese  Richtung  zu 
begünstigen,  aber  es  geschah  dies  mehr  in  universalem  Umrisz,  als 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Sachsen.  Denn  dasz  gerade  hier,  wo 
die  klassischen  Studien  vorzugsweise  blühten,  eine  so  starke  Gegen- 
bewegung stattfand,  ist  gewis  auffällig.  Es  müssen  gerade  hier  be- 
sondere Einllüsse  stattgehabt,  eigenthümliche  Verhältnisse  den  Um- 
schwung begünstigt  haben.  Dasz  man  sich  den  Realschulen  mit 
Vorliebe  zuwendet,  ist  wol  unverkennbar.  Blühen  doch  die  beiden 
Dresdener  Realschulen  empor,  andere  sind  ihnen  gefolgt  und  werden 
gewis  folgen,  da  sich  in  den  Provincialstädten  nicht  geringe  Neigung 
ausspricht,  solche  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen.  Dasz  das  auf  diu 
Gymnasien  zurückwirkt,  ist  wol  gleichfalls  unbestreitbar. 

Wo  aber  in  der  Geschichte  sich  Entfremdung  gegen  vorhandene 
Institute  zeigt,  ist  anzunehmen,  dasz  diese  es  irgendwo  und  irgend- 
wie an  sich  fehlen  lieszen.  Man  möchte  also  im  vorliegenden  Falle 
denken,  es  habe  in  dem  sächsischen  Gymnasiahvescn  irgend  etwas 
gelegen,  das  gehindert,  gestört,  den  Aufschwung  des  Gegensalzes 
erleichtert  habe.  Denn  damit  wird  man  sich  wol  nicht  begnügen,  zu 
glauben,  dasz  die  in  Sachsen  so  bedeutende  Industrie  und  die  Armut 
eines  Theilcs  des  Landes  alleinige  Ursache  sei,  so  viel  auch  beides 
beigetragen  haben  mag.  Man  könnte  in  Beziehung  auf  das  industrielle 
Element  etwa  auf  die  Rhoinprovinz  des  Königreichs  Preuszon  hin- 
weisen, wo  im  Jahre  lööl  auf  19  Gymnasien  4755  Schüler  (unter  ihnen 
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nur   57  Realislen   in  Parallelklassen)  sicli  befanden,    Avälircnd  die  7 
Healscluilen  J534  Schüler  zählten. 

Wenn  uir  es  nun  nnlernehmen,  einen  Blick  auf  das  sächsisclie 
Gymnasiahvcscn  zu  werfen,  so  sprechen  wir  von  vornherein  eine 
nachsiciilige  Beurlhcilung-  unserer  ßenierkung-en  an,  die,  sorgfallig 
geprüft  und  gewissenhaft  erwogen,  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
dem  Wohle  einer  mit  Liehe  ergriffenen  und  mit  Ueberzeugung  fest- 
gehaltenen Sache  zu  dienen.  Solche  Liebe  und  Ueberzeugung  legt 
aber  die  schwierige  Pflicht  auf,  nicht  zurückzuhalten,  wenn  man  sich 
an  dem  Vorhandensein  und  von  der  Wirksamkeit  des  einen  oder  an- 
dern Misverhiillnisses  überzeugt  zu  haben  glaubt:  es  kommt  dann  nur 
auf  die  Art  an,  wie  sich  diese  Ansicht  zu  äuszern  sucht.  Keine  Ver- 
sicherung geben  wir  lieber  und  freudiger,  als  die,  dasz  wir  weil 
entfernt  sind  von  einer  Kritik  der  sächsichen  Unlerrichtsgesetze:  wir 
würden,  bekannt  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  Gymnasiallehrpläne, 
nnsern  sächsischen  gewis  nicht  mit  einem  andern  vertauschen  wollen. 
Ebenso  wenig  denken  wir  daran  zu  verkennen,  wie  unser  Ministerium 
unablässig  bemüht  ist,  die  Angelegenheilen  der  Schule  in  förderli- 
cher Weise  zu  leiten,  den  Unterricht,  die  Zucht,  die  Religiosität  der 
Gymnasien  und  Schulanstalten  überhaupt  zu  heben  und  zu  überwa- 
chen. Dagegen  sind  es  einige  einzelne  Punkte,  in  denen  wir. mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  nicht  übereinstimmen  zu  dürfen  meinen, 
und  von  denen  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  sächsischen  Gym- 
nasialverhällnisse  ausgegangen  zu  sein  und  noch  auszugehen  scheint. 
Wenn  wir  dieselben  zunächst  kurz  zusammenfassen ,  so  sind  es  fol- 
gende : 

1)  das  Iheils  städtische,  theils  ministerielle  Patronat  der  Gelehr- 
tenschulen, 

2)  das  unzweckmäszige  Klassenlehrersystem  der  städtischen  Gym- 
nasien in  seiner  mehr  traditionellen  als  gesetzlichen  Stabilität, 

3)  die  praktische  Lehrprobe  der  Candidaten  des  höhern  Schnl- 
amtes  in  Verbindung  mit  der  wissenschaftlichen  Prüfung.  Einige  an- 
dere Bemerkungen,  die  wir  über  den  Gymnasialunterricht  anschlieszen 
wollen,  sind  mehr  allgemeiner  Natur  und  erstreben  mehr  die  richtige 
Betreibung  der  Dinge  im  Sinne  der  Gesetze,  als  dasz  sie  irgend  einer 
bestehenden  Einrichtung  in  den  Weg  zu  treten  suchten.  Einer  con- 
servativen  Natur  —  und  der  Verfasser  dieser  Blätter  ist  in  der  glück- 
lichen Lage  in  dieser  Beziehung  eines  Umschwunges  nicht  bedurft  zu 
haben  —  kostet  es  immer  einige  Mühe,  bestehendes  anzugreifen: 
dennoch  ist  es  gerade  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelt,  alles  mög- 
lichst dauerhaft  zu  gestalten,  geradezu  Pflicht,  nach  Kräften  mitzu- 
wirken: findet  doch  auch  der  unbefähigte  bisweilen  irgendwo  ein 
Körnchen  Wahrheit ! 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifl"!,  so  haben  wir  11  Gymnasien 
im  Lande,  von  denen  eines,  das  Vilzthumsche  Geschlechfsgymnasium, 
in  einzelnen  Beziehungen  sich  durch  eine  eigenthümliche  Organisation 
ausscheidet.    Von  den  übrigen  10  Gymnasien  stehen  die  beiden  Lan- 
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desschulcn,  die  Gymnasien  zu  Plauen ,  Zwickau  und  zum  Tlieile  das 
zu  Freiberg  unter  niinisfcriclleni,  die  beiden  Gymnasien  zu  Leipzig-, 
die  Kreuzschule  zu  Dresden,  die  Lausilzer  Scliulen  zu  Bautzen  und 
Zittau  unter  sfüdliscbem  Patronale,  was  ein  Verhältnis  von  5:5  dar- 
stellt. Natürlich  stehen  in  gewisser  Weise  alle  Gymnasien  unter  dem 
Ministerium,  wogegen  die  Administration ,  namentlich  die  Besetzung 
der  Lehrerstellen  bei  den  einen  umnillclhar  vom  Ministerium  ausgeht, 
bei  den  andern  nur  der  Oberaufsicht  und  Bestätigung  desselben  unterliegt. 
In  einem  Lande  von  Sachsens  Groszc  scheint  es  nun  ein  Bedürfnis  der 
Gymnasien  zu  sein,  unter  einer  Überbehörde  zu  stehen.  So  wenig 
von  einer  solchen  Centralisation  bei  der  Volksschule  die  Bede  sein 
kann,  die  viel  enger  mit  der  Gemeinde  und  Kirche  zusammenliängt, 
desto  mehr  bei  den  höhern  Unterrichtsanstalten.  Nicht  nur  dasz  der 
Geschäflsgang  ein  erleichterter  sein  wird,  der  selten  durch  Mittelin- 
stanzen gewinnt,  es  wird  der  Geist  dieser  Anstalten  an  nothwendiger 
Uebereinstimmung,  die  Zucht  an  Energie,  die  Wirksamkeit  der  Leh- 
rer an  Lebendigkeit  gewinnen;  nicht  als  ob  wir  den  Sladträthen  den 
guten  Willen  und  das  bestreben  absprechen  wollten,  im  wahren  In- 
teresse ihrer  Schulen  zu  wirken:  aber  es  ist  doch  auch  nicht  sofort 
anzunehmen,  das  immer  in  einem  Ralhscollegium  eine  Persönlichkeit 
vorhanden  ist,  welche  die  Angelegenheiten  eines  Gymnasiums  zu  lei- 
ten versteht.  Administrative,  llnanzielle  Gesichtspunkte  werden  um 
so  mehr  den  Ausschlag  geben,  als  es  dem  einzelnen  Magistrale  an 
andern  Punkten,  durch  welche  eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wer- 
den könnte,  fehlt:  dazu  kommt  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Instanz 
der  Stadtverordneten  verbunden  ist.  Aber  doch  liegt  die  Wahl  der 
Lehrkräfte  in  der  Hand  der  städtischen  Behörde.  Wie  leicht  treten 
da  partikuläre  Uücksichten  ein,  wo  es  erst  einer  ganzen  Reihe  von  zu- 
stimmenden bedarf,  und  wenn  im  andern  Falle  der  Stadtrafh  nach  den 
Wünschen  des  Gymnasialdirectors  entscheidet,  so  ist  der  Ausschlag 
in  eine  unmittelbar  betheiligte  Hand  gegeben,  was  unter  Umständen 
schaden  kann.  Dem  Ministerium  aber  bleibt  mit  dem  Bestätigungs- 
rechte ein  geringer  Spielraum ,  weil  es  ein  groszer  Unterschied  ist, 
ob  man  klares  positiv  wünscht,  oder  etwas  entschieden  nicht  zugeben 
kann.  Je  ängstlicher  aber  die  städtischen  Behörden  in  der  Regel  an 
ihren  Rechten  festhalten,  um  so  weniger  kommen  sie  etwaigen  Wün- 
schen entgegen.  Dazu  kommt,  dasz  der  Standpunkt  beider  Behörden 
ein  durchaus  verschiedener  ist.  Während  die  Staatsbehörde  sich 
ausschliesziich  mit  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  beschäftigt, 
bilden  diese  in  der  städtischen  Behörde  ein  einzelnes  Gebiet,  das  da- 
durch weit  mehr  von  znf;illi<ror  Neigung  und  Befähigung  abhängig  wird. 
Während  die  Staatsbehörde  trotz  ihrer  Zusammensetzung  aus  indivi- 
duell verschiedenen  Elementen  immer  eine  Einheit  auf  derselben  Basis 
und  von  demselben  Principe  durchdrungen  bildet,  ist  eine  solche  gei- 
stige Einheit  der  Communalbehörde  gleichfalls  weniger  in  dem  We- 
sen der-  Saciio  begründet,  als  eine  zufällige  Erscheinung,  und  wie 
wäre  nun  gar  anzunehmen,   dasz  vier  oder  fünf  Magistrate  überall 
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principiell  einvcrsl.indcn  seien!    Endlich  hat  das  Ministerium  vennüge 
seiner  in  jeder  Bezieliunji  höheren  Stellung   von   vornherein   weil  hü 
here,    aliocnieiiicre  (icsichtspunklo,    wahrend   die  Coniniunalbchörde 
am  einzelnen  haftet. 

Zu  diesen  Momenten,  in  welchen  schon  nicht  wenig  liegt,  kommt 
nun  ganz  besonders  noch  die  aus  jenem  Verhältnis  hervorgehende 
Stellung  der  Gymnasiallehrer  hinzu.  Wer  wollte  aher  leugnen,  dasz 
im  Schulwesen  unendlich  viel  auf  die  lehrenden  ankömmt?  Viel- 
leicht sind  nirgends  die  w  olmeinendslen  Ansichten  der  Behörde  leich- 
ter gehindert,  die  trefflichsten  Gesetz  Vorschriften  leichter  paralysiert 
als  in  der  Schule.  Es  Uiszt  sich  in  vielen  Stücken  sagen:  was  die 
Lehrer  hindert,  hindert  die  Schule  überhaupt.  Insofern  nun  unsere 
Gymnasien  hinsichtlich  ihrer  Zugänglichkeit  für  die  dem  Lehramie 
sich  widmenden  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen,  erschwert  sich  die 
Lage  der  Anstellung  suchenden  und  auch  der  angestellten  nicht  wenig. 
Die  Hälfte  der  Gyninasialstcllen  wird  von  den  städtischen  Schulbe- 
hörden besetzt.  Nicht,  dasz  diese  sich  unfähige  oder  unwürdige  aus- 
suchten; entfernt  sei  solcher  Gedanke !  Aber  natürlicherweise  haben 
sie  bei  der  Besetzungsfrage  einen  engern  Gesichtskreis,  indem  sie 
Stadt-  oder  Provinzkinder  bevorzugen  und  überhaupt  leichter  Soii- 
derinteressen  Raum  geben.  Das  natürlichste  wäre,  dasz  sich  der 
städtische  Schulvorstand  an  die  mit  den  Lehrkräften  des  Landes  ver- 
traute Oberbehörde  wendete  mit  dem  Gesuche,  die  geeignetsten  Per- 
sönlichkeiten zu  bezeichnen.  Üb  das  geschieht,  können  wir  freilich 
nicht  wissen,  aber  man  möchte  fast  zweifeln.  Nun  entscheidet  das 
Ralhscollegium  oder  die  Gymnasialcommission  nach  eignem  Ermes- 
sen oder  nach  dem  Gutachten  des  Directors:  dabei  sind  doch  allerlei 
Fälle  möglich,  die  nicht  erfreulicher  Art  sind.  Jlag  es  auch  selten 
vorkommen,  aber  denkbar  ist  doch,  dasz  auf  diese  Weise  gelegent- 
lich einmal  der  Eintritt  von  Elementen  gehindert  wird,  die  einem  Col- 
legium  recht  wol  thun  würden.  Das  ist  wenigstens  gewis,  dasz  es 
bei  den  städtischen  Gymnasien  kaum  möglich  ist,  die  Concurrenz  mit 
einem  specicll  einheimischen  auszubauen.  Jedenfalls  erschwert  sich 
eine  gleichmäszigere  Berücksichtigung  der  aufstrebenden  Kräfte  und 
leicht  steht  der  ältere  Candida t  hinter  dem  jüngeren  durch  die  loca- 
len  Verhältnisse  begüngligten  Bewerber  zurück. 

Es  müssen  nun  eine  Reihe  von  Candidalen  übrigbleiben,  welche 
ihre  Hoffnung  auf  die  vom  k.  Ministerium  aus  zu  besetzenden  Stellen 
setzen.  Zu  allen  Zeiten  werden  Candidalen  oder  Lehrer  an  nicht  öf- 
fentlichen Ansialten  übrig  bleiben,  denen  eine  Bitte  um  Berücksich- 
tigung zusteht.  Da  nun  das  Ministerium  nicht  den  engen  Gesichts- 
kreis der  städtischen  Verwaltung  kennt,  wird  es  jedenfalls  bei  der 
Besetzung  seiner  Stellen  diese  Candidaten,  sofern  sie  sich  sonst  taug- 
lich erweisen,  berücksichtigen.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dasz  die 
Aussichten  der  untern  Gymnasiallehrer  an  den  städtischen  Schulen 
sich  verringern ;  denn  gesetzt,  dasz  die  Oberbehördc  den  Lehrer  an 
einer  nicht  ministeriellen  Anstalt  zu  befördern  gedenkt,  so  kann  dem 
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Iciclil  im  Wege  stehe»,  dasz  sie  dabei  die  Inleresseii  der  nocli  nicht 
angestellten  benaclülieiligen  müste,  weil  die  neue  entstellende  Va- 
canz,  ihr  nicht  zur  Verfügung  steht.  Ks  folgt  daraus  weiter,  dasz  in 
der  Kegel  —  Ausnahmen  treten  natürlich  überall  ein  —  bei  Erledi- 
digiing  höherer  Schulstellen  innerhalb  ministeriellen  Patronates  die 
Leiirer  au  andern  Staatsanstaltcn  eher  bedacht  werden,  als  die  Lehrer 
an  den  städtischen  Gymnasien. 

Das  kann  nun  keine  andere  Folge  haben  ,  als  dasz  das  f.ehrcr- 
collegium  der  städtischen  Schule,  indem  an  anderweitige  Versetzung 
nicht  Wül  zu  denken  ist,  sich  auf  das  ascendieren  beschränkt  sieht. 
Darum  wird  es  bei  jeder  eintretenden  Vacanz  alle  möglichen  Mittel 
in  Bewegung  setzen,  um  zu  verhindern,  dasz  eine  neue  Kraft  in  die 
Mitte  geschoben  wird,  es  wird  nach  oben  herauf  drängen,  ja  es  wird 
sogar,  wenn  etwa  die  3.  Lehrerstelle  vacant  wird,  der  4.  Lehrer  um 
der  nachfolgenden  willen  sich  gezwungen  sehen,  auf  eine  Ascension 
Anspruch  zu  machen,  damit  die  übrigen  folgen.  Bisweilen  wird  es 
freilich  unmöglich  sein,  einen  Posten  durch  Ascension  auszufüllen 
aber  was  wird  dazu  gehören,  um  diese  Ueberzeugung  zur  Geltung 
zu  bringen?  Wird  doch  der  einsichtsvollste  und  wolmeinendste  Di- 
reclor  bis  an  die  äuszerste  Grenze  der  Möglichkeit  im  Interesse  sei- 
ner Collegen  gehen.  Wie  viel  bleibt  aber  zwischen  einem  Zustande, 
der  noch  allenfalls  erträglich,  und  einem  Zustande,  wie  man  ihn  wün- 
schen musz,  in  der  Mitte  liegen?  Üasz  also  die  städiischen  Gymna- 
sien das  Bestreben  haben,  so  lange  es  nur  irgend  thunlich  ist,  sich 
unten  zu  ergänzen,  ist  begreiflich,  und  es  wäre  unbillig,  sich  darüber 
zu  wundern. 

Wenn  aber  ja  die  Gewisheit  eintreten  sollte,  dasz  mit  der  Ascen- 
sion nicht  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  durchzudringen 
sei,  dann  entschlieszt  man  sich  gewis  am  schwersten  zur  Befürwor- 
tung eines  inländischen  Candidaten;  dann  ist  eine  von  auswärts  her- 
geholte Persönlichkeit  viel  erwünschter,  weil  das  weniger  verletzend 
aussieht.  So  vortrefflich  es  nun  auch  ist,  fremde  Kräfte  heranzuzie- 
hen, wo  die  im  Lande  befindlichen  entschieden  nicht  ausreichen,  wie 
stehen  sich  solchem  Eintritte  fremder  gegenüber  die  jüngeren,  denen 
mit  jeder  solchen  von  auszen  her  besetzten  Stelle  ein  Theil  ihrer  Le- 
bensaussichten schwindet?  Denn  in  das  Ausland  zu  gehen  ist  für 
jeden,  der  eine  wirkliche  Anhänglichkeil  an  den  Boden  besitzt,  dem 
er  durch  Geburt  und  Erziehung  angehört,  keine  so  ganz  leichte  Sache. 
Es  ist  auch  äuszerlich  nicht  so  leicht.  Einem  Lehrercollegium  ist 
aber  vor  allem  zu  wünschen,  dasz  es  vor  jeder  Stagnation  be- 
wahrt werde.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dasz  davor  nichts  besser 
schützt,  als  diu  bisweilen  eintretende  Durchdringung  mit  frischen 
kräftigen  Elementen.  Dazu  dient  eine  Versetzung  der  Lehrer  von  dem 
einen  Gymnasium  an  das  andere,  die  freilich  nicht  zu  oft  eintreten, 
aber  auch  nicht  so  zur  Unmöglichkeit  werden  darf,  wie  an  unsern 
städtischen  Gymnasien.  Diese  rettet  zugleich  vor  dem  absoluten 
Asconsionsprincii),  fördert  die  besseren  Talente,  bewahrt  von  Mismut 
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und  Erschlaffung.  Bei  dem  Eintritte  neuer  Lehrkräfte  aber  ist  es  wün- 
schenswerlh,  dasz  dieselben  nicht  immer  an  der  untersten  Stelle  sich 
ansetzen;  denn  ist  schon  eine  Stagnation  vorhanden,  so  wirkt  diese 
leichter  auf  den  untersten  Lehrer,  als  dasz  dieser  eine  Gegenwirkung 
ausüben  könnte. 

Vieles  von  dem,  was  wir  gesagt  haben,  liesze  sich  an  einzelnen 
Verhältnissen  nachweisen:  wir  dürfen  aber  unsere  Betrachtung  um 
so  weniger  dahin  ausdehnen,  als  wir  weniger  den  ausübenden  Per- 
sönlichkeiten, als  der  Lage  der  Dinge  die  Schuld  beimessen  möchten. 
Aber  den  Unterschied  zwischen  der  gesamten  Lage  der  Fürstenschu- 
len und  der  meisten  staatlichen  Gymnasien  überhaupt  und  der  städti- 
schen Schulen  kann  man  wol  nicht  verkennen.  Wenn  aber  die  un- 
vortheilhaften  Zustände  der  letzteren  durch  den  zweckmäszigeren 
Zustand  jener  nicht  vollständig  ausgeglichen  wurden,  wenn  jene  nicht 
im  Stande  waren,  der  Abnahme  der  Sympathien  der  sächsischen  Be- 
völkerung für  das  Gelehrtenschulwesen  und  den  klassischen  Humanis- 
mus genügend  entgegenzuwirken,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dasz 
die  Landesschulen  geschlossene  Anstalten  mit  beschränkter  Schüler- 
zahl sind,  und  dasz  die  Gymnasien  zu  Zwickau  und  Plauen  erst  vor 
kürzerer  Zeit  an  den  Staat  übergiengen  und  das  eine  der  letzt- 
genannten sich  notorisch  in  einer  nicht  ganz  befriedigenden  Lage 
befand. 

Wir  gehen  gleich  zu  dem  zweiten  Punkte  über,  der  mit  dem  er- 
sten theils  zusammenhängt,  theils  gleichfalls  besonders  auf  die  städti- 
schen Gymnasien  Anwendung  leidet:  das  unzweckmäszige  Klassen- 
lehrersystem der  städtischen  Gymnasien  in  seiner  traditionellen,  nicht 
gesetzlichen  Stabilität.  Gegen  den  Grundsatz,  dasz  jede  Gymnasial- 
klasse ihren  Klassenlehrer,  Ordinarius,  habe,  wird  wol  niemand  et- 
was einwenden,  vielmehr  ist  es  eine  didaktisch  und  paedagogisch 
heilsame ,  ja  nothwendige  Einrichtung.  Denn  ebenso  wie  namentlich 
in  den  untern  Klassen  der  Lehrplan  einen  Schwerpunkt  in  einem  Lehr- 
object  verlangt,  bedarf  es  auch  einer  in  der  einzelnen  Klasse  vor- 
zugsweise wirkenden  Persönlichkeit:  je  niedriger  die  Klasse,  desto 
dringender  ist  diese  Forderung.  Freilich  musz  auf  dem  Gymnasium 
das  Fachlehrersystem  neben  dem  Klassenlehrersystem  hergehen;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  angemessene  Verbindung  beider.  Nicht  die- 
sen Grundsatz  also,  dasz  jeder  Lehrer,  namentlich  des  philologischen 
Gebietes,  eine  Klasse  besonders  führen  und  in  derselben  vorzugs- 
weise beschäftigt  sein  soll,  greifen  wir  an,  sondern  seine  falsche 
Behandlung.  Hier  stellt  sich  recht  deutlich  heraus ,  dasz  das  beste 
System  durch  falschen  Gebrauch  schädlich  wird,  und  dasz  die  besten 
Vorschriften  unwirksam  werden. 

An  unsern  Gymnasien,  namentlich  städtischen,  ist  nemlich  Rang- 
ordnung, Ordinariatsstellung  und  Gehaltbezug  miteinander  eng  ver- 
bunden. Nun  besagt  zwar  unseres  Wissens  die  Lehrerinstruction,  dasz 
jeder  Lehrer  die  ihm  vom  Bector  übertragenen  Stunden  zu  geben  hat, 
was  darauf  schlieszen  läszt,  dasz  dem  leitenden  die  Verwendung  der 
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Lelirkrüfte  i«  einer  angemessenen  Weise  überlassen  wei'den  soll. 
Aber  die  Praxis  weis/-  von  diesem  scbönen  Grundsalze,  der,  sieb  in 
gehörigen  Sclirankon  bewegend,  vorlreiriicbes  bewirken  >vürdc,  sel- 
tene Anwendung.  Es  ist  unvermeidlich,  dasz  der  lelzte  Lehrer  Ordi- 
narius der  letzten  Klasse  wird,  und  höchstens  in  der  nächst  voran- 
gehenden noch  unterrichtet,  und  so  rückt  er  nun  in  Gehalt,  Uang  und 
Ordinariat  zugleich  vor.  Das  gibt,  wenn  Veränderungen  im  Lehrer 
collegiuni  lange  auf  sich  warten  lassen,  eine  Stabilität,  die  über  das 
rechte  Masz  hinausgeht.  Dabei  wird  der  individuellen  Befähigung 
gar  keine  Berücksichtigung  geschenkt;  wer  in  Tertia  war,  musz  dann, 
wenn  eine  Ascension  stattfindet,  nach  Secunda,  will  er  sich  nicht 
auch  in  Gehalt  und  Rang  überspringen  lassen.  Und  in  welcher  Weise 
ist  die  Befähigung  zu  lehren  und  zu  wirken  verschieden!  Während 
ferner  jeder  Unterricht  im  Grunde  gleich  viel  Werth  hat,  bildet  sich 
so  eine  ganz  falsche  Werlhschätzung,  indem  jeder  nur  nach  den  oberu 
Klassen  hinaufschielt,  weil  mit  dem  Unterricht  in  diesen,  wenig- 
stens in  den  allen  und  der  deutschen  Sprache,  auch  die  Gehallverbes- 
serung, und  zwar  nur  durch  jenen,  kommt.  \^  ie  nachtheilig  wirkt 
das  auf  die  Jüngern  Lehrer,  welche  meist  voll  wissenschaftlichen  Ei- 
fers, oft  mit  reichem  wissenschafllichen  Materiale  eintreten,  wenn 
sie  nun  so  gut  wie  keine  Aussicht  haben,  je  nach  Secunda  oder  Prima 
zu  gelangen!  Oben,  bei  den  älteren  Lelirern,  fehlt  der  Sporn,  unten, 
bei  den  jüngeren,  ermattet  die  Lust,  zumal  wenn  der  Gehaltunlerschied 
ein  gar  zu  unverhältnismäsziger  ist.  Dabei  aber  musz  man  noch  be- 
denken, dasz,  wenn  die  Gymnasien  einen  faulen  Fleck,  so  zu  sagen, 
haben,  dieser  darin  liegt,  dasz  sie  das  didaktische  Element  zu  sehr, 
das  paedagogische  zu  wenig  betonen.  Fragt  man  aber,  was  einem 
jtjngen  Manne  leichler  wird,  den  Xenophon  oder  Vergil  zu  erklären, 
oder  Knaben  von  10 — 11  Jahren  geistig  und  sittlich  zu  führen,  so 
ist  doch  wol  die  Antwort  nicht  schwer.  Für  den  Unterricht  thul  die 
unmittelbare  geistige  Frische  verbunden  mit  tüchtiger  Vorbereitung 
viel,  ja  oft  mehr  als  lange  Praxis,  vermöge  des  Eindrucks,  den  diese 
Frische  auf  den  Sinn  des  Jünglings  hervorbringt;  paedagogisch  aber 
Kann  sich  niemand  vorbereiten,  indem  hier  neben  der  eigenlhümlichcn 
Begabung  die  allmählich  gesammelte  Erfahrung  wirkt.  Denn  dabei 
kommt  es  auf  die  gesamte  religiös-geislig-sitlliche  Natur  an,  nicht 
blosz  auf  das  wissen.  Wer  aber  möchte  mehr  von  sich  sagen,  als 
dasz  er  langsam,  in  allmählicher  Entwicklung,  vielleicht  selbst  durch 
lieflige  Krisen  fortschreite  und  niemals  zu  einem  Abschlusz  voller 
Befriedigung  komme? 

Jenes  Klassenlchrersyslem  nun,  indem  es  Bang.'^lc'llung,  Gehalt- 
bezug und  Unlerrichtskreis  zusammenwirft,  verhindert  die  Schule 
durchaus,  von  der  eigenlhümlichcn  Begrabung  des  einzelnen  den  mög- 
lichsten Vorlheil  zu  ziehen.  Der  Schule  kommt  auf  diese  NN'eisc  we- 
der der  besondere  Studienkreis  des  einzelnen  zu  L-^ute,  noch  die  be- 
sondere didaktische  Begabung ,  noch  die  paediigogische  Tüchtigkeil. 
Die  ersten  Lehrer  werden  ihre  gesammelte  reiche  Erfahrung,  —  dasz 
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sie  paedagogisch  tüchtig  sind,  müssen  wir  hier  voraussetzen  —  nie- 
mals in  den  untern  Klassen,  wo  es  sich  vor  allem  um  das  erziehen 
mit  handelt,  verwenden,  der  jüngste  Lehrer,  der  bis  vor  kurzer  Zeit 
nur  in  der  Wissenschaft  lebte,  wird  stets  nur  da  arbeiten,  wo  es 
vor  allem  einer  paedagogischen  Erfahrung,  einer  Bekanntschaft  mit 
Kind  und  Kindesnalur  bedarf.  Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  was  wir 
später  noch  auseinander  zu  setzen  gedenken,  dasz  die  Gymnasien 
überhaupt  am  Mangel  der  paedagogischen  Behandlung  ihrer  Aufgabe 
leiden,  so  wird  es  wol  erklärlich  sein,  wenn  wir  die  feste  Ueberzeu- 
gung  hegen,  dasz  jenes  doch  gewis  nichts  weniger  als  paedagogische 
Verfahren  in  der  Vertheilung  der  Lehrkräfte  verbunden  mit  dem 
Ascensionsprincip  und  der  Unbeweglichkeit  einzelner  Schulcollegien 
keinen  günstigen  Einflusz  auf  die  Lage  der  sächsischen  Gymnasialstu- 
dien aQsgeübt  hat. 

Anderwärts  steht  die  Sache  anders.  So  liegt  z.  B.  im  Groszher- 
zogthum  Hessen  den  Directoren  die  Vorschrift  vor,  die  Lehrer  inner- 
halb der  durch  ihre  Qualification  gegebenen  Schranken  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  beschäftigen.  Auch  in  Preuszen  schliezt  das 
Klassenlehrersystem  durchaus  nicht  aus,  dasz  der  besondern  Befähigung 
Spielraum  gegönnt  wird.  In  Frankreich  aber  hat  das  starre  Klassen- 
lehrersystem (vgl.  Holzapfel  über  das  französ.  Unterrichtswesen)  zu 
einer  völligen  Stagnation  geführt.  Uebrigens  befinden  sich  auch  ein- 
zelne sächsische  Schulen  in  einer  entschieden  bessern  Lage,  so  na- 
mentlich die  Landesschulen. 

Noch  eines  Uebelstandes,  der  ans  den  gemischten  Patronalen 
hervorgeht,  wollen  wir  Erwähnung  thun:  es  ist  dies  die  grosze  Un- 
gleichheit der  Besoldungen ,  welche  bei  der  geringen  Zahl  der  Gym- 
nasien um  so  unvortheilhafter  ist.  Freilich  werden  Ungleichheiten  nie 
ganz  verschwinden,  aber  wären  die  Gymnasien  in  einer  Administra- 
tion vereinigt,  würde  doch  auch  hierin  sich  vieles  ausgleichen  lassen. 

Gewis  ist  diese  Lage  der  Dinge  dem  Scharfblick  der  Regierung 
nicht  entgangen  und  Gegenstand  ihrer  Erwägungen  geworden.  Darauf 
deutet  schon  die  in  den  letzten  Jahren  bewirkte  Uebernahme  einzelner 
Gymnasien  hin.  Freilich  wird,  wenn  eine  Vereinigung  aller  dieser 
Anstalten  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Oberbehörde  bezweckt 
wird,  dies  weder  schnell,  noch  leicht  zu  bewirken  sein.  Aber  der 
Wunsch  wird  ausgesprochen  werden  dürfen,  dasz  es  mit  der  Zeit  da- 
hin kommen  möge,  auf  dasz  Sachsen  seinen  alten  guten  Hulim  in  die- 
sem Gebiete  nicht  erbleichen  sehe. 

Wir  gehen  zum  dritten  Punkte  über,  der  praktischen  Lehrprobe 
der  Schulamtscandidaten. 

Es  ist  gewis  im  Schulwesen  eine  der  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Aufgaben,  für  das  heranwachsen  tüchtiger  Lehrkräfte  Sorge 
zu  tragen.  Hiebei  machen  sich  zwei  Forderungen  vorzugsweise  gel- 
tend: einmal  die  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Bildung,  und 
zweitens  die  einer  spcciellen  didaktischen  Vorbereitung. 

Die  erste  Anforderung  liegt  auszerhalb  der  Grenzen  unserer  Be- 
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traclitung:  sie  gehört  der  Universität,  besonders  der  philosopliischcn 
Facultät  derselben  an.  Die  Tüchtigkeit  dieser  wird  für  die  Tüchtig- 
keit der  zu  bildenden  Kräfte  eino  der  ersten  Bedingungen  sein,  da 
man  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen  kann,  der  einzelne  stu- 
dierende bringe  den  gröszern  Theil  seiner  Studienzeit  auf  fremden 
Universitäten  zu.  Es  heiszt  zwar  die  Bedeutung  der  Vorlesungen  und 
der  Anleitung  überschätzen,  wenn  man  meint,  von  ihnen  gehe  aller 
Gewinn  aus,  indem  es  auf  der  einen  Seite  gar  sehr  auf  die  Tüchtig- 
keit der  Schulbildung  und  der  häuslichen  Erziehung,  auf  der  andern 
auf  den  Fleisz  und  die  Begabung  des  studierenden  ankommt,  und 
sicher  nicht  nur  die  Richtung  der  Zeit  in  religiöser,  wissenschaftli- 
cher, socialer  Beziehung,  sondern  auch  die  speciello  Gestalt  dieser 
Richtungen  in  der  einzelnen  Universitätsstadt  bedeutende  Einwirkung 
äuszert. 

Den  Abschlusz  der  wissenschaftlichen  Lernzeit  bildet  nun  das 
Examen  für  das  Lehramt,  das  selbstverständlich  in  der  Universitätsstadt 
selbst  abgehalten  wird.  Auch  über  die  Einrichtung  dessen  erlauben 
wir  uns  nur  den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  jede  Lehrerprüfung  in 
Verbindung  mit  einer  Religionsprüfung  geblieben  sein  möchte,  und 
daran  möchten  wir  noch  den  Zweifel  knüpfen,  ob  die  Oeffentlich- 
keit  des  mündlichen  Examens  eine  besondere  Nothwendigkeit  sei. 
Diese  Prüfung  sieht  doch  erst  an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Le- 
bens, nicht  in  demselben,  und  da  es  nicht  eine  gewöhnliche  Schul- 
prüfung, sondern  ein  Examen  ist,  von  dem  für  den  examinanden 
manches  abhängt,  liesze  sich  vielleicht  fragen,  ob  jeder  zu  prüfende 
für  eine  solche  OelTentlichkeit  gleich  befähigt  ist. 

Man  hat  bisher  mit  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  eine  prak- 
tische Lchrprobe  verbunden.  Es  ist  ganz  gewis ,  dasz  eine  Prüfung 
des  Lehrers  stattfinden  musz ,  denn  wie  viele  tüchtige  Gelehrte  gibt 
es,  welche  sich  für  die  Schule  nicht  eignen!  Eine  solche  praktische 
Prüfung,  welche  ergibt,  welche  didaktische  und  paedagogischc  Befä- 
higung der  Candidat  besitzt,  wird  also  jedenfalls  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Es  ist  also  nicht  die  Sache,  welche  uns  vielmehr  sehr 
notliwendig  erscheint,  sondern  ihre  bisherige  Gestalt,  gegen  welche 
wir  einige  Bedenken  äuszern  möchten.  Denn  ist  es  wol  nach  dem  bis- 
herigen Bildungsgange  des  examinanden  zu  erwarten,  dasz  er  über- 
haupt schon  unfericliten  kann?  Er  hat  wissenschaflliclie  Kenntnisse 
gesammelt,  auch  wol  paedagogischc  Vorlesungen  gehört  und  im  Se- 
minar interpretiert,  vielleicht  auch  erfahren,  wie  in  dem  oder  jenem 
Fache  zu  unlcrriclilen  ist, —  aber  dasz  er  schon  unterrichtet  hat, 
ist  wenigstens  nicht  vorauszusetzen.  Es  ist  das  ganz  sicher  ein  Man- 
gel in  dem  Bildungsgänge  für  das  höhere  Leluiinit,  dasz  es  an  prak- 
tischer Uebung  fehlt.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen,  das 
])Iiilologisclie  Seminar  mit  einem  Gymnasium  so  zu  verbinden,  dasz 
die  Seminaristen  einen  Tlieil  des  Unterrichts  bcsorglen.  Das  ist  nun 
zwar  sehr  freundlich  liir  die  jungen  Pliilologen ,  aber  desto  unfreund- 
licher gegen   die  Schüler   gedacht,    an  denen   herum   experimentiert 
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»erden  soll.  Wir  möchten  deshalb  sagen,  die  Univoisiläl  habe  auch 
dem  künltigcn  Lehrer  noch  keine  Praxis,  sondern  nur  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  zu  geben.  Denn  gesetzt,  man  «•rundete 
auch  einige  Seminarstcllen,  welclie  mit  einer  Anzahl  von  Unterrichts- 
stunden an  einer  der  Leipziger  Schulen  verbunden  wären,  so  wird 
das  erstens  Kosten  verursachen,  und  zweitens  sich  immer  nur  auf 
einige  Seminaristen  erstrecken,  drittens  aber,  wenn  es  von  erheb- 
lichem Nutzen  sein  sollte,  sehr  viele  Schwierigkeifen  herbeiführen. 
Kann  nun  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  von  einer  vorangegan- 
genen Lehrpraxis  des  Candidaten  luglich  niclit  die  Hede  sein,  so 
scheint  die  Bedeutung  jener  Lehrprobe  sehr  zvveifelliaft.  Es  kommt 
noch  dazu,  dasz  sie  im  Prüfiingslocalc,  nicht  in  der  Schule  abgehal- 
ten wird.  Zwar  macht  die  Schulstube  nicht  den  Lehrer,  aber  sie 
gehört  zu  ihm;  da  erwacht  die  paedagogischc  Natur  und  äuszerl  sich 
unwillkürlich. 

So  wie  die  Universitätszeit  für  den  künftigen  Lehrer  die  Zeit 
der  wissenschaftlichen  Ausrüstung,  so  scheint  uns  das  Probejahr  die 
Zeit  des  praktischen  lernens ,  theils  durch  das  eigene  unterriclilen, 
theils  durch  das  zuhören  beim  Unterrichte  anderer.  So  wie  das  wis 
senschaftliche  Examen  am  Schlüsse  der  Universitätszeit  steht,  meinen 
wir,  müste  das  praktische  Examen  am  Schlüsse  des  Probejahres  ste- 
hen. So  wie  jenes  von  den  Professoren  abgehalten  wird,  welche  die 
Vertreter  der  wissenschafllichen  Gebiete  sind,  müste  das  praktische 
Examen  vor  der  Behörde  stattfinden,  welche  die  gesamte  Ausübung 
des  Berufes  leitet,  vor  dem  Ministerium  selbst.  Sollten  nicht  alle 
betheiligten  gewinnen?  Der  Candidat,  der  dadurch  an  das  Probejahr 
in  einer  noch  ganz  andern  Weise  gewiesen  wird,  der  zugleich  eine 
Gelegenheit  erhält,  sich  über  seine  Brauchbarkeit  vor  der  Behörde 
unmittelbar  auszuweisen,  von  der  er  seine  Verwendung  im  Leben  zu 
erwarten  bat?  Die  Behörde,  welche  dadurch  nicht  nur  alle  ihre  her- 
anwachsenden Kräfte,  sondern  auch  den  Grad  ihrer  Verwendbarkeit 
und  die  Art  ihrer  besonderen  Befähigung  genau  kennen  lernt?  Die 
Schule  überhaupt,  welche  ja  durch  das,  was  jene  gewinnen,  mit  ge- 
winnen musz?  Auch  scheint  eine  praktische  Schwierigkeit  nicht  vor- 
zuliegen; denn  würden  die  wissenschaftlichen  Prüfungen  in  Leipzig 
jedes  Semester  kurz  vor  dem  Schlüsse  gehalten,  so  würden  alle  Probe- 
jahre mit  einem  Semester  beginnen  und  also  auch  praktische  Prüfun- 
gen nur  zweimal  im  Jahre  stattfinden.  Da  aber  Dresden  zwei  Gym- 
nasien und  zwei  Realschulen  hat,  ein  drittes  Gymnasium  sich  in  der 
Nähe  befindet,  würde  es  wol  leicht  sein,  an  einer  dieser  Schulen  die 
praktische  Prüfung  vorzunehmen,  die  dann  freilich  umfänglicher  sein 
müste,  als  die  bisherige. 

Es  sei  gestattet,  schüeszlich  noch  einmal  den  Inhalt  unserer  Be- 
trachtungen in  einigen  kurzen  Sätzen  zusammenzufassen: 

l)  Die  Healschule,  welche  der  mangelhaften  Erscheinung  und  nicht 
genügenden  Durchbildung  des  Humanismus  im  vorigen  und  in  diesem 
Jahrhunderte   früher  ihre  Entstehung,   jetzt  ihre  Ausbreitung  dankt, 
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iiäclistdem  aber  durch  den  gesamten  Realismus  des  modernen  Lebens 
in  seiner  wollliätigen  und  unwoUliiiligcn  Richtung  begünstigt  wird, 
bat  als  selbständige  neben  dem  Gymnasium  von  unten  auf  bestellende 
Bildungsanstalt  nicht  die  Fähigkeit  ihre  Schüler  in  einer  jenem  ent- 
sprechenden Weise  auszubilden.  Denn  sie  besitzt  innerhalb  des  ihr 
eigenlhümliciien  Lehrmaterials  kein  ausreichendes  formales  Bildungs- 
niittel  und  tritt  darum  leicht  in  ihren  Leistungen  selbst  auf  dem  rea- 
len Gebiete  hinter  das  Gymnasium  zurück.  Durch  eine  gründliche  Be- 
treibung der  lateinischen  Sprache  aber  geht  sie  aus  dem  realen  in 
einen  halb -gymnasialen  Charakter  über  und  gerätb  dadurch  um  so 
stärker  in  die  Unsicherheit  ihres  Wesens,  zwischen  einer  allgemein 
bildenden  Anstalt  und  einer  Fachschule  hin  und  her  schwankend. 

2)  Das  Gymnasium  wird,  wenn  es  den  realen  Unterricht  in  ange- 
messener Weise  behandelt  und  zugleich  durch  eine  energischere  För- 
derung der  Schüler  innerhalb  der  Schule  und  bei  geringerer  Ueber- 
bürdung  derselben  mit  häuslicher  Arbeit  die  Selbstthätigkeit  und  den 
Bildungslrieb  der  lernenden  mehr  belebt  als  unterdrückt,  recht  wo! 
sich  auch  für  solche  Schüler  eignen,  welche  nicht  die  Universität  be- 
suchen, sondern  früher  in  eine  Fachschule  oder  in  die  Praxis  über- 
gehen. Theils  aber,  weil  die  Realschulen  historisch  geworden  sind, 
tlieils  auch  weil  die  Zeitstimmung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann, 
empfehlen  sich  unter  den  Realschulen  diejenigen,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gymnasium  bestehen,  so  dasz  erst  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Cursus  in  den  untern  Klassen  (wo  möglich  erst  nach  dem 
vollen  Cursus  der  Quarta)  beide  Richtungen,  von  da  an  sich  selb- 
ständig weiter  entwickelnd,  auseinander  geben. 

3)  Zu  dem  Aufschwünge  des  Realschulwesens  in  nnserm  Lande  hat 
neben  den  allgemeinen  Zeitverbältnissen  und  der  industriellen  Cultur 
Sachsens  die  eigenlluimliche  Lage  der  Gymnasialstudien  mitgewirkt, 
indem  die  Verfassung  eines  Theiles  unserer  Gymnasien  dieselbe  in 
die  Gefahr  bringt  einer  gerade  .die  Schulen  leicht  ergreifenden  Stag- 
nation und  unpacdagogischer  Praxis  anheimzufallen.  Wenn  ferner  von 
vielen  Seiten  und  wol  mit  Recht  eine  stärkere  Betonung  des  paeda- 
gogischen  Elementes  im  Stande  der  Gymnasiallehrer  gewünscht  wird, 
so  könnte  wol  einem  solchen  Wunsche  eine  Umgestaltung  des  prak- 
tischen Theiles  des  Lehramtsexamens  entgegenkommen,  indem  diese 
praktische  Prüfung  an  das  Ende  des  Probejahres  und  vor  eine  'andere 
Behörde  verlegt  würde. 

4)  Vermöge  seiner  historischen  Bedeutung,  als  ein  Hauptfaclor  im 
deutschen  Geisteslchen,  sowie  wegen  seiner  innern  idealistischen  über 
das  Leben  und  die  Materie  erhebenden,  zu  Genügsamkeit  und  Resig- 
nation, zu  Pietät  und  Sittlichkeit  erziehenden  Kraft  hat  der  Humanis- 
mus, welcher  auf  der  Basis  eines  posiliven  chrisllicheii  Glaubens  und 
Bekenntnisses  ruht,  nicht  nur  vullgilligen  Anspruch  auf  Unlerslülzung 
und  Förderung,  sondern  er  ist  auch  unzweifelhaft  eines  der  ausgie- 
bigsten und  kräftigsten  Mittel,  zur  Hebung  des  ganzen  Lebens  der 
Gegenwart  und  zur  Paralysierung  der  materialistischen  Richtungen  in 


76  Zu  Xenopli.  Aiiab.  III  4,  19—23. 

allen  Gebieten  einen  echten  Idealismus  in  cliristliclieni  Sinne  hervor- 
zurufen und  zu  beleben.  In  diesem  Sinne  ist  er  befähigt  zu  wirken 
und  wird  als  ein  solcher  Factor  im  Bildungsbewustsein  der  deutschen 
Kation  bleiben,  wenn  auch  seine  äuszere  Erscheinung  hie  und  da  hin- 
ter der  durch  sein  Wesen  bedingten  Aufgabe  zurückbleibt.  Lfm  so 
mehr  aber  bedarf  er  allseifiger  Anerkennung,  Aufmunterung,  Läute- 
rung, als  schon  die  historische  Betrachtung  zeigt,  dasz  bisher  immer 
der  Kampf  gegen  das  klassische  Alterthum  dazu  diente,  den  Klassi- 
cismus  oder  Humanismus  aufs  neue  zur  Geltung,  wenn  auch  in  weiter 
entwickelter  Gestalt,  zu  bringen. 

Dresden.  F.  Paldamus. 
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Herausgeber  und  Militärpersonen  haben  die  bezeichnete  Stolle 
besprochen  und  zu  erläutern  gesucht;  bei  alle  dem  aber  sagt  noch 
Matthiae  in  seiner  Ausgabe:  "^  Die  folgenden  §§  sind  sehr  dunkel. 
Weder  die  Ursachen ,  warum  die  bisherige  Marschordnung  nnzweck- 
niäszig  war,  noch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  verbessert  ward,  ist 
deutlich  auseinander  gesetzt.  Vermutlich  ist  der  Text  hier  vielfach 
verdorben.'  Ich  kann  diesem  Urtheile  nicht  beistimmen,  was  Matthiae 
vermiszt  ist  wenn  auch  kurz  ausgesprochen.  Die  Hauptsache  für  das 
Verständnis  namentlich  der  §  19  und  20  ist,  sich  vor  der  Ansicht  zu 
hüten,  als  sei  alles  nach  den  Hegeln  der  Taktik  vorgenommen,  und 
danach  diese  §§  durch  bildliche  Darstellung  veranschaulichen  zu  wol- 
len. Köchly  und  Küstow,  denen  man,  was  die  Stellung  der  einzelnen 
Truppenkörper  betrifft,  in  der  Anordnung  des  Vierecks  während  ei- 
nes Marsches  durch  die  Ebene  vollkommen  beistimmen  musz  (vgl.  §  26 
und  43),  haben  S.  186  in  der  Fig.  79  und  dann  in  §  45  Seite  187  den 
Durchmarsch  durch  ein  Defilee  so  erläutert,  dasz  dabei  durch  Rechts- 
Hud  Linksabmarsch  die  schönste  Ordnung  bewahrt  wird  und  ein  Nach- 
theil nur  in  der  Oeffnung  der  Tete  und  der  Queue  bestehen  soll.  Auf 
unsere  Stelle  kann  jedes  taktische  Manöver  nicht  angewandt  werden 
und  haben  die  genannten  Vf.  gewis  absichtlich  alles  citieren  dersel- 
ben vermieden.  Bei  Xenophon  herscht  beim  delllicren  keine  Ordnung, 
sondern  Unordnung,  es  geht  aus  der  ganzen  Darstellung  hervor,  dasz 
Xenophon  und  seine  Miistrategen  das  defilieren  mittelst  eines  Links- 
und Uechtsabmarschcs  der  Tete  nicht  kennen.  Bei  Xenophon  rückt 
vielmehr  das  Viereck  mit  der  ganzen  Breite  seiner  Front  vor  das 
Defilee;  daselbst  beginnen  die  Seiten  sich  nach  der  Mitte  zu  zusam- 
men zu  ziehen  {avyKOTCxuv) \  dabei  löst  sich,  weil  jeder  je  eher  je 
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lieber  liiiuliircii  zu  kommen  suchte  (eöTCEvöev  exaorog  ßovköi.ievog  (j)&a~ 
6ca  TtQonog)  jede  Ordiumg  und  feste  Gcsciilossenheit  des  Vierecks 
auf,  es  entstellt  ein  allgemeines  drängen  und  stoszen  von  allen  Sei- 
ten, von  hinten  nach  vorn  und  in  diesem  Gedränge  werden  nament- 
lich die  Hoplilen  von  ihren  Stellen  gedrängt  (ind-Ußoinai)  und  das 
Viereck  kömmt  auf  der  andern  Seite  in  so  gründlicher  Verwirrung 
(^raQcaroi.tii'ovg)  an,  dasz  viele  der  herausgedrängten  weit  von  ihren 
Plätzen  zerstreut  waren  (ötaOTtaa&at)  und  in  Folge  dessen  das  Vier- 
eck selbst  nicht  wieder  sofort  auf  allen  Seiten  geschlossen  war  und 
xevov  yiyv£TC(L  ro  (.liaov  tcöi»  Ke^arcov. 

Es  besteht  somit  die  Unzweckmäszigkeit  der  bisherigen  Marsch- 
ordnung einfach  darin,  dasz  nicht  bestimmt  war,  welcher  Theil  des 
Vierecks  bei  einem  Defilee  zur  Verminderung  der  Front  abzubrechen 
und  zu  warten  habe. 

Sollte  Abhülfe  werden,  so  muste  das  unzeitige,  Verwirrung  her- 
vorbringende vordrängen  aller  auf  einmal  vermieden  und  durch  ein 
taktisches  Mittel  jene  Verkleinerung  der  Front  erzielt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  6  Lochen  gebildet,  von  denen  nach 
§  43  drei  an  der  Tete,  drei  bei  der  Nachhut  stehen.  Ihre  Bestimmung 
ist  vor  einem  Defilee  zurückzubleiben  und  erst  nach  dem  geordneten 
Durchmarsche  des  übrigen  Heeres  sich  wieder  der  Queue  anzuschlie- 
szen.  Allerdings  sagt  Xenophon  nicht,  wie  jenes  ^v7t£i.ievov  vGregoi' 
taktisch  ausgeführt  ist,  aber  deshalb  ist  die  Stelle  nicht  dunkler  und 
ebenso  wenig  nicht  verdorben,  als  viele  andere,  an  denen  wir  eine 
ausführlichere  Beschreibung  der  taktischen  Einrichtung  vermissen  (z. 
B.  über  ö^O-ioi  X6%Qi);  Xenoph.  schreibt  nicht  eine  Taktik,  sondern 
für  der  Taktik  kundige  Griechen. 

Köchly  und  Hüstow  haben  S.  188  ein  taktisches  Manöver  ans 
unserer  Stelle  (§  21 — 23)  entwickelt  und  durch  Fig.  80  veranschau- 
licht, aber  ihre  Darstellung:  'Kam  man  an  ein  Delilee,  so  eilten  die  3 
Compagnien  der  Tete  voran,  die  Flanken  zogen  sich  nebeneinander 
durch'  usw.  ist  gegen  Xenophons  ausdrücklichen  Ausspruch;  'dasz  sie 
zurückblieben'.  Ich  glaube  deshalb,  dasz  auch  hier  nicht  an  ein  be- 
sonderes taktisches  3Ianöver,  durch  welches  die  3  Compagnien  der 
Tete  vorn  blieben,  zu  denken,  vielmehr  ganz  einfach  anzunehmen  ist, 
dasz  dieselben  vor  einem  Defilee  aus  der  Mitte  der  Front  heraus  zur 
Seite  treten  und  so  den  Seifen  (coffrs  ft?;  ivoyleiv  rotg  y.ioaaL)  Baum  zum 
zusammenrücken  verschalTen.  Während  sie  so  den  gedrängter  mar- 
schierenden Seiten  auch  zum  Schulze  gegen  die  nachrückenden  Feinde 
dienen  können,  lassen  sie  die  Seiten  an  sich  vorüberziehen,  schlie- 
szen  sich  den  aus  der  0"eue  zurückbleibenden  an  und  ziehen  mit  die- 
sem dem  Viereck  nach,  in  dessen  sich  öffnende  Seiten  sie  nun  ver- 
einigt als  Queue  einrücken.  Will  man  aber  ein  abbrechen  der  Seiten 
mehr  nach  den  strengen  Begcln  der  Taktik  in  §  21 — 23  suchen,  so 
müssen  wir  uns  die  6  Lochen  während  des  Marsches  durch  eine  Ebene 
entweder  nach  Fig.  1  an  den  äuszern  oder  nach  Fig.  2  nach  den  innerii 
Seiten  de^ Vierecks  aufgestellt  denken. 


78 


Zu  Xenopli.  Anab.  III  4  19—23. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 
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In  diesen  und  den  folgenden  Figuren  bezeichnen  die  Buchstaben  das- 
selbe und  zwar  a  die  Stellung  der  6  Lochen,  b  die  übrigen  Hopliten,  c 
Trosz  und  Leichtbewaffnete. 

Welche  von  beiden  Stellungen  die  richtige  sei,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  sein;  wegen  der  Worte  l'^co-ö^ev  tcov  aeQccrcov  könnte  die 
Stellung  Fig.  2  die  richtigere  sein,  aber  wegen  der  bequemeren  Aus- 
führung und  nach  Analogie  der  heutigen  Taktik  empfiehlt  sich  die 
Stellung  nach  Figur  ].  Bei  Annahme  von  einer  der  beiden  Stellungen 
würde  der  fernere  Verlauf  des  durchdefiiierens  im  ganzen  derselbe 
und  etwa  folgender  sein. 

Kommt  nemlich  das  Viereck  vor  ein  Defilee,  so  bleiben  die  6 
Lochen  auf  das  Commando  ihrer  Führer  stehen  (vnifisvov  vare^oi)  und 
lassen  die  übrigen  Theile  des  Vierecks  an  sich  vorüber  hindurch  zie- 
hen. Bildlich  dargestellt  würde  Fig.  3  das  zur  Hälfte  etwa  im  Defi- 
lee, zur  Hälfte  noch  vor  demselben  befindliche  Viereck  und  die  Stel- 
lung der  6  Lochen  bei  Annahme  von  Stellung  Fig.  1  veranschaulichen; 
Figur  4  dasselbe  bei  Stellung  nach  Figur  2. 

Fig.  3.  •  Fig.  4 
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Der  Vorbeimarsch  geschieht  in  der  besten  Ordnung,  denn,  sagt  Xe- 
nophon :  ovk  iragarrovro ,  aXX    iv  tw  ixegei  oi  Xo%ayoi  düßaivov.  — 
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Fig.  5. 


Sind  die  Colonneii  des  Vierecks  vorüber,  so  sclilie- 
szen  sich  die  6  Lochen  aneinander  nnd  marschieren 
hinler  demselben  nebeneinander  auf  (tote  öh  TtaQrj- 
yov  xtX.),  so  dasz  die  jetzige  Stellung  sich  durch 
Fig.  5  veranschaulichen  läszt. 

Da  nun  aber  das  vorrückende  Viereck  jeden- 
l'alls  eine  beträchtliche  Tiefe  halte,  so  war  es  nicht 
möglich,  dasz  die  6  Lochen  etwa  durch  schnelleren 
Schritt  ihre  alte  Stelle  im  Viereck  (sei  es  nun  auf 
den  beiden  äuszern  Seiten  nach  Fig.  1  oder  an  den 
innern  nach  Fig.  2)  wieder  einnehmen  konnten. 
Um  ihnen  jedoch  einen  Platz  im  Viereck  zu  sichern, 
trennen   sich  nach    dem   Durchmarsche    die  Seiten 


desselben  an  der  Queue  und  die  6  Lochen  rücken  in  diesen  Zwischen- 


raum und  nehmen  so  die  Stellung  von  Fig.  6  Fig.  6. 

ein.  Diese  Stelle  behalten  sie  bis  das  eigent- 
liche Viereck  wieder  hergestellt  werden  soll 
(Kai  at  nov  öioi  rt  rrjg  cpäXayyog).  Wahr- 
scheinlich machte  zu  diesem  Zwecke  das  Heer 
einen  kurzen  Halt,  denn  viel  Zeit  konnte  der 
Wechsel  der  Stellung  nicht  wegnehmen,  da 
sie  {£7t iTta^ijöav  ovtoc)  in  der  Niihe,  bei  der 
Hand  waren. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  mir  die  Stelle  L 
deutlich  zu  machen  gesucht,  doch  irren  ist  menschlich  und  deshalb 
würde  es  mir  lieb  sein,  wenn  andere  meine  Darlegung  prüften  und 
ihre  abweichenden  Ansichten  recht  bald  in  diesen  Blättern  mittheilten. 

Clausthal.  F.  Vollbrecht. 
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F.  W.  Leuze:  Lehrgang  der  griechischen  Syntax.  Für  Sehnten 
und  zum  Privai-Gebrauch.  Tübingen  bei  Moser  1855.  VI 
u.  198  S.  8. 

Das  Buch,  welches  nach  der  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
abgedruckten  Ansicht  des  Verlegers  ^abweichend  von  allen  seither 
angewendeten  Methoden  seinen  Gegenstand  behandelt'  und  'an  der 
Hand  eines  bestimmten  aus  einigen  griechischen  Klassikern  gewählten 
Stoffes  eine  slufenmäszige  Entwicklung  der  für  den  Schüler  gewohn- 
lich so  schwierigen  Synta.x  bietet',  besteht  aus  zwei  Abschnitten. 
Der  erste  enthält  nach  einer  Einleitung  über  die  nolhwendigen  Be- 
griffe aus  der  Satzlehre  in  11  Leciionen  als  Grundlage  die  Lebensre- 
geln des  Isokrates,  denen  nach  der  Zusammenstellung  der  Regeln  von 
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S.  55 — 69  in  8  Lectionen  Stoff  zur  Anwendung  dieser  Regeln  nebst 
einem  Wörterverzeichnis  folgt. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  nach  einigen  nothwendigen  stilisti- 
schen Vorbegriffen ,  die  einige  Hauptunterschiede  des  deutschen  und 
griechischen  Periodenbaues,  Rangordnung  und  Stellung  der  SiUzc  und 
Wörter  (Chiasmus  und  Anaphora)  und  ähnliches  behandeln,  in  14  Lec- 
tionen Stücke  aus  Plularch,  Isokratcs  und  Lukian,  denen  sodann  wie- 
derum 12  theils  lateinische  theils  deutsche  Stücke  zum  übersetzen 
ins  Griechische  zur  Anwendung  der  gefundenen  Regeln  folgen. 

Die  Behandlung  der  griechischen  Stücke  ist  in  beiden  Abschnit- 
ten dieselbe.  Unter  jeder  Lection  finden  sich  nemlich  Anmerkungen, 
in  denen  nach  der  Auswahl  des  Verfassers  die  syntaktischen  Verhält- 
nisse kurz  erläutert  werden,  wobei  derselbe  mit  dejn  einfacheren 
beginnt  und  von  Lection  zu  Lection  zu  schwererem  und  complicier- 
terem  aufsteigt.  —  Während  die  Bemerkungen  die  syntaktischen  Re- 
geln in  bunter  Reihe  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Syntax  neh- 
men, folgt  ihnen  sofort  eine  Zusammenstellung,  in  der  die  vorge- 
kommenen Regeln  der  betreffenden  Lehre  untergeordnet  werden.  Am 
Ende  eines  jeden  Abschnitts  findet  sich  dann  noch  einmal  eine  Ueber- 
sicht  über  die  vorgekommenen  Regeln  nach  dem  syntaktischen  Sy- 
steme und  zwar  so,  dasz  der  erste  die  in  den  11  Zusammenfassungen 
vorgekommenen  Regeln  zu  einem  ganzen  vereinigt,  der  zweite  Ab- 
schnitt dagegen  mit  einer  Gesamtzusammenfassung  abschlieszt.  Bei 
dieser  Einrichtung  kommt,  abgesehn  von  den  Verweisungen  und 
Wiederholungen  in  den  Anmerkungen,  jede  grammatische  Bemer- 
kung des  erstens  Abschnitts  viermal  und  jede  des  zweiten  Abschnitts 
dreimal  zur  Besprechung  und  in  den  Uebungsbeispielen  mehrfach  zur 
Anwendung.  Das  ist  die  Einrichtung,  die  viel  empfehlendes  hat,  um 
so  mehr  da  die  Anmerkungen  sich  meist  durch  praecise  Form  aus- 
zeichnen und  für  jüngere  Lehrer  viel  anregendes  haben. 

Mit  dem  Zwecke  des  Buchs  können  wir  aber  principiell  nicht 
einverstanden  sein.  Der  Vf.  hat  es  zwar  nicht  ausgesprochen,  aber 
die  Anmerkungen  zur  1  Lection,  welche  die  leichtesten  syntaktischen 
Regeln  trotz  des  vorhergegangenen  lateinischen  Unterrichts  wiederum 
vorführen  (Bedeutung  des  Indic. ,  Congruenzlehre  des  adjectivischen 
Praedicals  und  Acc.  als  transit.  Obj.  auf  die  Frage  wen?),  so  wie 
der  Schlusz  der  Vorrede  scheinen  anzudeuten,  dasz  der  Vf.  sofort 
nach  der  ersten  Einübung  der  Formenlehre  mit  seinem  Lehrgange  be- 
ginnen will.  Gegen  einen  so  frühen  besondern  syntaktischen  Cursus 
und  zwar  in  solcher  Schematisierung  hat  sich  die  Paedagogik  schon 
längst  ausgesprochen.  Erst  musz  durch  eine  gut  geleitete  Leetüre  in 
der  Tertia ,  bei  der  die  meisten  Anmerkungen  des  Vf.  schon  von 
selbst  vorkommen,  so  wie  durch  tüchtiges  retrovertieren  und  repe- 
tieren des  gelesenen  ein  tüchtiger  Grund  gelegt  werden,  ehe  von  ei- 
nem Unterrichte  in  der  Syntax  die  Rede  sein  kann.  Es  fällt  somit 
dieser  Unterricht  in  die  Secunda  und  am  besten  erst  in  die  Ober-Se- 
cunda ;  für  diese  Classc  möchte  aber  dieser  Lehrgang  nicht  mehr  aus- 
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reichen,  weil  ein  groszer,  wenn  nicht  der  gröste  Theil  der  Regeln 
ans  der  Casuslehre  ,  Lehre  von  den  Praeposilionen ,  Tempiislehre  usw. 
den  Schülern  durch  die  früheren  Uebungen  so  bekannt  sind,  dasz:  ein 
durchnehmen  derselben  an  der  Hand  eines  solchen  Lehrgangs  unnütz 
wäre. 

Clausthal.  F.  VoUbrecht. 


5- 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Fr. 
Märcker,  Prof.  am  Gymnasium  in  Meiningen.  Erster  Band., 
geometrische  Vorbegriffe  und  Planimetrie.  Hildburghausen, 
Kesselringsche  Hofbuchliandlung  1855. 

Das  vorliegende  Werkchen  bietet  insofern  eine  Eigenthümlichkeit, 
als  CS  eine  mit  vielem  Fleisz  ausgeführte  Erörterung  der  geometri- 
schen Grundbegriffe  enthält,  wie  sie  bisher  in  ähnlicher  Weise  wol 
noch  nicht  versucht  worden  ist.  Der  Vf.  geht  vom  Punkte  aus  und 
leitet  durch  Bewegung  desselben  die  Linie  und  in  analoger  ^^'eise  die 
Fläche  ab,  ohne  jedoch  sogleich  den  Unterschied  zwischen  gerader 
und  krummer  Linie,  sowie  zwischen  ebener  und  gekrümmter  Fläche 
zu  berühren.  Während  andere  Schriftsteller  mit  der  Aufstellung  die- 
ses Unterschiedes,  der  allerdings  für  die  Anschauung  als  ein  primi- 
tiver gellen  kann,  sehr  rasch  bei  der  Hand  sind,  hat  es  dagegen  dem 
Vf.  erforderlich  geschienen  eine  Reihe  von  Zwischenbetrachtungen 
cinzullechten,  wodurch  jene  Distinction  näher  begründet  und  ihre 
Nolhwendigkeit  fühlbarer  gemacht  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  der  Vf.  genauer,  als  es  sonst  geschieht,  auf  die  Drehung  und 
Umlegung  der  geometrischen  Gebilde  ein  und  gelangt  dadurch  u.  a.  zu 
zwei  Lehrsätzen,  welche  die  Möglichkeit  der  Geraden  und  der  Ebene 
darthun;  er  beweist  nemlich  einerseits,  dasz  es  unter  allen  zwischen 
zwei  festen  Funkten  denkbaren  Linien  wenigstens  eine  geben  musz, 
deren  Punkte  bei  der  Drehung  der  Linie  um  jene  Endpunkte  sämtlich 
ihre  Stelle  behalten,  sowie  andererseits,  dasz  es  eine  Fläche  gibt, 
die  nach  der  Umlegung  mit  sich  selbst  coincidiert.  Ref.  gesteht  gern, 
dasz  er  diesem  Gedankengange  mit  Interesse  gefolgt  ist,  wenn  er 
auch  hie  und  da  einigen  Anstosz  an  den  aufgestellten  Begritfen  ge- 
funden hat.  So  heiszt  es  z.  B.  S.  5:  'jeder  Punkt  kann  nach  allen 
möglichen  Seilen  fortbewegt  werden;  man  kann  also  auch  von  den 
Seiten  eines  Punktes  reden,  worunter  man  die  Hinwendungen 
nach  den  Wegen,  die  er  beschreiben  könnte,  versteht',  ebenso  wer- 
den später  an  der  Geraden  und  an  der  Fläche  eine  Vorder-  und  Hin- 
terscite  unterschieden.  Hierin  scheint  dem  Ref.  ein  Misverständnis 
zu  stecken;  wenn  der  Punkt  nach  allen  Richtungen  hin  bewegt  wer- 
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den  kann,  so  folgt  daraus  nicht,  dasz  er  verscliiedene  Seiten  hat, 
sondern  nur,  dasz  um  ihn  herum  überall  Platz  ist,  man  könnte  sogar 
sagen,  diese  verschiedenen  Seiten  gehören  nicht  dem  Punkte,  sondern 
vielmehr  dem  ihn  umgebenden  Räume.  Ueberhaupt  aber  will  dem 
Ref.  die  Vorstellung  der  verschiedenen  Seiten  eines  Punktes  nicht 
recht  zusagen;  der  Punkt  wird  dadurch  gewissermaszen  zu  einem  un- 
endlich kleinen  Polyeder  von  unendlich  vielen  Seilen  und  das  ist 
keine  Anschauung  mehr,  sondern  ein  Begriff,  in  welchem  der  noth- 
wendige  Widerspruch  des  unendlich  kleinen  enthalten  ist.  Bei  der 
Fläche  kann  man  allerdings  eher  von  zwei  Seilen  reden,  doch 
möchte  Ref.  auch  diese  nicht  der  Fläche  selber  als  Besitzthum  ver- 
schrieben sondern  nur  darunter  verstanden  wissen,  dasz  die  Fläche 
den  Raum  in  zwei  Theile  trennt,  welche  entgegengesetzt  liegen.  Ue- 
brigens  ist  es  auffallend,  dasz  der  Vf.  beim  Körper  nichts  von  dessen 
Seiten  sagt,  obwol  dieser  ebenso  leicht  wie  der  Punkt  nach  allen 
Richtungen  hin  bewegt  ^yerden  kann;  dem  Vf.  scheint  daher  an  die- 
ser Stelle  selber  ein  stiller  Zweifel  über  die  Zulässigkeit  des  vorigen 
Begriffes  der  Seite  beigegangen  zu  sein,  und  in  der  That  wäre  hier 
die  Verwechselung  zwischen  der  gewöhnlichen  endlichen  Anzahl  von 
Seiten  ==  Begrenzungslläehen  und  den  unendlich  vielen  Seiten  = 
'Hinwendungen  nach  den  verschiedenen  möglichen  Wegen'  unvermeid- 
lich gewesen,  wenn  nicht  eine  neue  Bezeichnung  eingeführt  würde. 
• —  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  und  vielleicht  von  keinem  Einflüsse 
auf  den  Gedankengang  des  Vf.;  Misgriffe  der  Art  kommen  bei  jedem 
ersten  Versuche  vor,  ohne  das  Verdienst  des  Versuches  zu  schmälern. 

Was  die  Anordnung  des  übrigen  Stoffes  betrifft,  so  unter- 
scheidet sie  sich  nicht  bedeutend  von  der  Euclids;  sie  ist  folgende: 
Cap.  I:  Schneidende  Gerade  und  Winkel,  II:  Figuren  im  allgemeinen 
(Congruenzen)  und  die  einfachsten  Lehren  vom  Kreise,  III:  die  Drei- 
ecke, IV:  Parallelenlheorie,  V:  Vielecke,  VI:  Flächenlehre,  VII:  Ver- 
bindung des  Kreises  mit  Geraden,  VIII:  Ausmessung  geradliniger  Fi- 
guren, IX:  Aehnlichkeitslehre,  X:  Kreismessung.  Wie  Ref.  über 
diese  Reihenfolge  denkt,  ist  wol  bekannt  genug,  indessen  hat  sie  eine 
Art  historischen  Rechtes  und  wir  wollen  daher  mit  dem  Vf.  nicht  dar- 
über streiten. 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  mögen  folgende  hervorge- 
hoben werden.  Der  Vf.  unterscheidet  M(nie'  und  'Winkel';  ersteres 
besteht  ans  zusammentreffenden  endlichen  Geraden  ohne  dasz  bei  die- 
ser Verbindung  ein  Theil  der  Ebene  beider  Geraden  gedacht  wird, 
beim  Winkel  dagegen  sind  die  Geraden  unbegrenzt  und  der  zwischen- 
liegende unendliche  Raum  gehört  nothwendig  zur  Vorstellung  (ebenso 
unterscheidet  der  Vf.  Trigramm  und  Dreieck  usw.).  Der  unendliche 
Winkelraum  dient  wie  bei  Grelle  und  B  r  etschn  ei  d  er  zur  Ver- 
gleichung  der  Winkel,  wobei  freilich  der  Uebelstand  nicht  zu  um- 
gehen ist,  dasz  man  lauter  unendlich  grosze  mit  einander  vergleicht 
und  den  Satz  vom  verschwinden  des  endliehen  gegen  das  unendliche 
anwenden  musz.      Beides    scheint   dem  Ref.   weder   wissenschaftlich 


F.  Jlarcker:   l.iliibiicli  der  Geomelric.  ^3 

nocli  paedagogisch  gerechtferligt  und  er  gibt  daher  der  alten  Erklä- 
rung, welche   den  ^Vi^kel   auf  den  Unterschied  der  Richtung  zurück- 
führt, den   Vorzug;   der   Vf.   tadelt  an  dieser,   dasz   hier  der  Unter- 
schied niclit   gleichartig   mit   den   beiden    verglichenen   Groszen    sei, 
doch  ist  dies  nur  dann  ein  Einwurf ,  wenn  'Unterschied'  im   streng 
a  ri  Ihmetischen  Sinne  genommen  uiitl;   eingangs  einer  G  eom  e- 
trie  thut  dies  wo!  niemand,   docii  kann   man  vielleicht  hesser 'Ab- 
weichung' statt  'Unterschied'  sagen,  wie  schon  Euclid.    Für  den  Pa- 
rallclismus  benutzt  der  Vf.  das  Kennzeichen  des  nichfschneidens  und 
polemisiert   gegen    den    Satz,    dasz    sich   Parallelen    im    unendlichen 
schneiden;  hierin  scheint  aber  die  Bedeutung  des  unendlichen  nicht 
scharf  gefaszt  zu  sein.    Der  Charakter  des  mathematisch  unendlichen 
ist  die  UnvoUendbarkeit,  daher  sind  alle  Sätze,  in  denen  vom  unend- 
lichen die  Rede  ist,  eigentlich  nur  abgekürzte  Ausdrücke  für  unvoU- 

endbare  Processe; — -p^  heiszt:    je  kleiner    die  Aenderung  des   x, 

mithin  auch  die  von  x^  ist,  desto  genauer  wird  das  Verhältnis  bei- 
der Aenderungen  =  2  x;  ebenso  bedeutet  jener  Satz  aus  der  Paral- 
lelentheorie nichts  weiter  als:  je  entfernter  der  Durchschnitt  zweier 
Geraden  liegt,  desto  weniger  dilTerieren  sie  von  der  parallelen  Lage. 
Der  bestrittene  Satz  ist  in  diesem  Sinne  ohne  Z^\.eifel  richtig  und 
nach  des  Ref.  Ueberzeugung  nichts  weniger  als  überflüssig.  Ohne  ihn 
müste  man  (wie  Euclid)  überall,  wo  einmal  zwei  Gerade  in  einer 
Ebene  vorkommen,  die  beiden  Fälle  des  Schneidens  und  des  nicht- 
schneidens  gesondert  behandeln,  was  namentlich  bei  vielen  Unter- 
suchungen der  neueren  Geometrie  zu  widerwärtigen  Weitläufigkeiten 
führen  würde.  —  Zur  genaueren  Berechnung  der  Kreisperipherie  be- 
dient sich  der  Vf.  einer  unendlichen  Reihe;  sind  nemlich  u  und  U  die 
Umfange  eines  eingeschriebenen  und  eines  umschriebenen  regelmäszi- 

gen  Vielecks  von  gleicher  Seitenzahl,   und  wird  ferner  .^  ~  "  mit  u 

U  4-  u 
bezeichnet,  so  gilt  die  Formel 

-  "  ==  "  ^1  +    O    '1  -    3^-5    'J'  +    ^7-    ^'  -  •  •  •  •)• 
Die  Ableitung  derselben   zeugt  zwar   von    analytischer  Gewandtheil, 
dürfte  aber  insofern  ungenügend  sein,  als  sie  auf  der  unmotivierten 
Hypothese 

2  TT  .=  U  (1  +  Aq  +  Bq-  +  Cq^  +  •  •  .) 
beruht;  jedenfalls  hätte  der  Vf.  besser  gethan  einstweilen  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  beizubehalten  und  erst  in  der  (noch  nicht  er- 
schienenen) Trigonometrie  die  obige  Gleichung  aus  der  Reihe  für 
Aretan  x  abzuleiten ,  welche  letztere  sich  elementar  und  streng  ent- 
wickeln läszt  (Archiv  d.  Math.  Bd.  XVI  S.  230). 

Wenn  Ref.  im  vorigen  manches  an  dem  Märckerschen  Buche  aus- 
zusetzen gefunden  hat,  so  wolle  man  daraus  noch  keinen  Schlusz  auf 
das  ganze  ziehen.  Im  allgemeinen  betrachtet  zeugt  dasselbe  von  je- 
ner Selbständigkeit  des  denkens .  die  sich  ebenso  wo!  um  die  Sicher- 
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Stellung-  der  Grundlagen  der  Wissenschaft  als  um  deren  eleganten 
Weiterbau  bemüht.  INanienllich  empfehlen  wir  es  allen,  denen  die 
genauere  Betrachtung  der  geometrischen  Grundbegriffe  von  Interesse 
ist,  und  wünschen,  dasz  der  zweite  Theil  (die  Stereometrie)  baldigst 
erscheinen  möge,  worin  die  Eigcnthümlichkeilen  der  Märckerscheti 
Anschauungsweise  jedeul'all?  noch  scharfer  hervortreten  werden. 
Dresden.  SchlümiJch. 


Die  Verliaiidlmigeii    der   paedagogisehen  Seclion  -b^i    der 
1.5n  Philologenversammlimg  in  Hamburg  vom  In  —  4n  Oct. 


Es  darf  wol  als  ein  erfrenliches  Zeichen  angesehen  werden,  Jasz 
an  der  paedagogischen  Section  eine  sehr  zahlreiche  Betheiligung  statt 
fand.  Bei  der  Umfäiiglichkeit  und  Raschheit  der  Discussion  musz  der 
Berichterstatter  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  verzichten  und 
.sich  begnügen,  wenn  er  nur  ein  allgemeines  Bild  der  Debatte  und  die 
Resultate  richtig  herausstellen  kann.  Das  letztere  'ist  aber  um  so 
schwieriger,  als  über  die  einzelnen  Gegenstände  zu  einer  Abstimmung 
nicht  geschritten  ward,  ein  Umstand,  welcher  freilich  in  anderer  Hin- 
sicht wieder  viel  erfreuliches  hat. 

In  der  constituierenden  Sitzung  wurde  auf  Rosts  Vorschlag  Di- 
rector  Dr.  Kraft  aus  Hamburg  zum  versitzenden  erwählt,  erbat  sich 
aber  zum  Beistand  als  Vicepraesidenten  Dir.  Dr.  P]ckstein  aus  Halle. 
Zu  Secretären  wurden  Dr.  Lahmeyer  aus  Göttingen  und  Dr.  Mül- 
ler aus  Lüneburg  erkoren.  Bekanntlich  war  in  Altenburg  als  Gegen- 
stand für  die  nächste  Versammlung  die  Berathung  der  von  Prof.  Dr. 
iNlützell  aus  Berlin  gegebenen  Thesen  gewünscht  worden  und  der 
Antragsteller  hatte  sich  auch  eventuell  bereit  erklärt,  ähnliche  The- 
sen für  Hamburg  zu  stellen.  Indes  hatte  sich  Mutz  eil  durch  Krank- 
heit am  erscheinen  verhindert  gesehen  und  deshalb  erklärt,  dasz  er 
von  seinen  Thesen  abgesehen  wünsche,  auszer  wenn  sie  bei  jemandem 
so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dasz  sie  in  Hamburg  wieder 
auftauchten.  Als  erster  Gegenstand  wurde  von  Prof.  Dr.  Hertz  aus 
Greifswald\  folgendes  aufgestellt:  'Ich  wünsche  nähere  Praeci- 
sierung  der  viel  gehörten  Forderungen,  dasz  der  Unterricht  der 
Universität  in  den  Gymnasiallehrfächern  dem  Bedürfnisse  der  Schule 
mehr  entgegenkomme,  Mittheilung  von  Erfahrungen  der  Mit- 
glieder der  Unterrichtsbehörden  und  der  Schulmänner  über  die  Er- 
scheinungen, die  zur  Stellung  dieser  Forderung  veranlassen,  endlich 
Vorschläge,  in  welcher  Art  derselben  zu  entsprechen  sei.'  Ferner 
brachten  die  Directoren  Hoff  mann  aus  Lüneburg  und  Lübker  fol- 
gende Thesen  ein  (welche  man  gewissermaszen  als  eine  Erneuerung 
der  Mützellschen  betrachten  konnte):  'a)  In  der  Gegenwart  wird  über 
die  durch  die  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  und  durch  die  häus- 
liche Erziehung  beförderte  Verweichlichung  der  Jugend  und  den  zu- 
nehmenden Mangel  an  Arbeitsfähigkeit  mit  Recht  geklagt.  Die  Gym- 
nasien haben  durch  Gewöhnung  an  ausdauernde  und  eindringende  Ar- 
beit die  Neigung  sowol  zu  materiellem  Genusz,  als  zu  vorschnellem, 
ungründlichem  Urtheil    zu    beseitigen    und  auf  diesem  Wege   nicht  nur 
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die  Kraft  des  Willens  zu  starken,  sondern  auch  auf  gröszere  Tüch- 
tigkeit für  den  praktischen  Lebensheruf  hinzuwirken,  b)  Zur  Errei- 
chung dieses  Ziels  erscheint  auszer  der  Hebung  des  religiösen  Sinnes 
und  einer  kräftigen  Disci[)iin  der  Schule  al.s  zwei  besonders  sittlich 
einwirkenden  IVlitteln  auch  eine  tlifilweise  Modification  des  gegenwär- 
tigen Unterrichtssy.stems  notliwendig  zu  sein,  c)  Von  wesentlichem 
Kinflusz  wird  es  sein,  wenn  der  Unterricht  in  keinem  Lehrfache  blosz 
auf  umfangreiche  Uebersichtliclikeit  hinstrebt.  In  allen  systematischen 
Lehrfäcliern  sind  deshalb  vorzugsweise  wichtigere  Partien  detailliert 
zu  behandeln  (Religionsunterricht  —  Geschichte  der  deutschen  Litte- 
ratur).  d)  F'ür  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beschränkung  der 
Vielheit  der  Unterrichtszweige  als  besonders  wünschenswerth ;  beson- 
ders diejenigen  Zweige,  welche  wenig  Arbeit  von  den  Schülern  for- 
dern, sind  aufzugeben  oder  zu  beschränken  (Physik  —  Französisch). 
Als  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts  sind  die  beiden  classischen 
Sprachen  dagegen  in  weiterem  Umfange  zu  lehren,  f)  Der  lateinische 
Unterricht  hat  vorzugsweise  auf  eine  allseitige  Fertigkeit  und  gestei- 
gertes können  hinzuarbeiten;  —  rationelle  Grammatik  kann  dagegen 
etwas  zurücktreten,  g)  Der  griechische  Unterricht  hat  neben  gram- 
matischer, besonders  durch  Exercitieu  zu  erstrebender  Sicherheit  für 
eine  Bereicherung  der  Leetüre  Sorge  zu  tragen,  h)  Für  die  deut- 
schen Aufsätze  ist  der  Stoff  in  möglichst  enge  Beziehung  zu  den  Haupt- 
fächern des  Unterrichts  zu  setzen,  i)  Um  einer  frühzeitigen  Abnahme 
der  Spannkraft  und  Frische  der  Jugend  vorzubeugen,  iiiu.^z  in  den 
untern  Klassen  das  iNIasz  des  zu  erlernenden  und  einzuübenden  ver- 
ringert, die  rationelle  Methode  beschränkt,  und  möglichst  viele  Un- 
terrichtsgegenstände müssen  in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  werden'. 
—  Auszerdem  brachte  Conr.  Dr.  August  Kiene  aus  Stade  folgende 
Sätze  ein:  'a)  Ein  philologisches  durch  das  Gothische  und  Althoch- 
deutsche vermittelte  Verständnis  der  deutschen  Sprache  liegt  nicht  in 
der  Aufgabe  der  Gymnasien,  b)  Ein  philologisches  durch  das  Gothi- 
sche uiui  Althochdeutsche  vermitteltes  Verständnis  der  deutschen  Spra- 
che ist  für  den  Lelirer  des  Deutschen  auch  in  den  oberen  Gymnasial- 
Ivlassen  weniger  wesentlich,  als  die  classisch- philologische  Bildung, 
welche  ihn  zun»  Oberlehrer  in  den  classischen  Sprachen  befähigt,  cj 
Die  deutsche  Leetüre  ist  in  allen  Klassen  ein  wesentlicher  Lehrgegeu- 
stand,  wogegen  die  nöthige  Kenntnis  der  Litteratur  ohne  einen  be.'>on- 
deren  Vortrag  der  Geschichte  derselben  erreiciit  werden  kann.'  End- 
lich stellte  Geh.  Keg.-Rath  Dr.  Wiese  aus  Berlin  die  Frage:  'Pro- 
gramme sind  eine  allgemeine  deutsche  Angelegenheit  geworden:  wie 
kann  dieses  Institut  am  nützlichsten  gemacht  werden?'  Man  beschlosz 
diese  Anträge  sämtlich  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen  ,  sali  aber  von 
dem  Wunsche  des  Dir.  Lübker  eine  Commi.-^sion  zur  Vorberaf hung 
niederzusetzen  ab,  da  die  Antragsteller  die  Sache  als  Referenten  hin- 
länglich vertreten  könnten.  Ein  Antrag  des  Prof.  Dr.  Benary  aus 
Berlin:  statt  Fragen  allgemeiner  Natur  lieber  einzelne  praktische  zu 
iiehinen  und  deshall)  die  Nacluheile,  welche  die  AbschalVnng  der  schrift- 
lichen .Arbeit  in»  Griechischen  seit  1H34  {;i'h;il)l.  zum  («'efienstande  zu 
iiehmun,  weil  wenn  darüber  liier  eine  einstimmige  Meinung  ausges|»rochen 
werde,  dies  nicht  ohne  Einttusz  auf  die  Regierung  bleiben  könne, 
welclien  Antrag  Ephorus  Dr.  Bäumicin  ans  Maulbronn  in  Hinsicht 
auf  Württemberg  unterstützte,  wurde  von  Eckstein  unter  Hinwei- 
sung darauf,  dasz  man  bereits  die  Sache  in  Erlangi-n  liinliingiicit 
durchgesprochen,  und  da.^z  man  si»h  nicht  <lcr  kühnen  HdiVnung  hin- 
geben solle,  man  könne  auf  die  Begiernngen  einen  Einllusz  ausüben, 
l)ekämi)ft  tind  abgeleiiut;  dagegen  wurde  ein  anderer  .Antrag  dessei- 
Iicu  :     '  D'tc  Souimerterien  der  Gvmuasicn  sind  so  anzuordnen,  dasz  sie 
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alle  zusammengeiioinmeii  und  an  das  Ende  des  Semesters  in  die  Uni- 
versitätsferlen  verlegt  werden'  in  die  Tagesordnung  mit  aufgenommen. 
Krste  Sitzung.  3.  Oct.  8 — JO  Uhr.  Nach  einer  längeren  De- 
batte über  die  Ordnung,  in  welcher  die  auf  die  Tagesordnung  ge- 
stellten Thesen  besprochen  werden  sollten,  entschied  man  sich  dafür, 
die  einmal  im  Tageblatte  bekannt  gemachte  beizubehalten,  und  zuerst 
die  Hertzsche  Frage  zu  behandeln.  Prof.  Dr.  Hertz  erklärte,  dasz 
er  [eben  zu  einer  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  an  ei- 
ner Universität  berufen]  das  bekannte  docendo  discimus  umkehren 
müsse,  indem  er  lernen  wolle,  um  sodann  zu  docieren.  Die  auf  den 
Universitäten  gesuchte  Bildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer  habe 
einen  doppelten  Zweck:  den  künftigen  praktischen  Beruf  und  das  wis- 
senschaftliche Studium.  Man  behaupte  nun  vielseitig,  dasz  das  vitae 
discere  für  die  Gymnasiallehrerbildung  umgekehrt  sei:  auf  der  Uni- 
versität werde  für  den  praktischen  Beruf  viel  zu  wenig,  wo  nicht  gar 
nichts  gethan.  Er  bitte  daher  sich  offen  darüber  auszusprechen,  wel- 
che Krankheitserscheinungen  im  Lehrerstande  sich  zeigten,  welche  die 
in  der  Universitätszeit  liegenden  Ursachen  derselben  seien,  und  Vor- 
schläge zu  thun,  wie  denselben  abgeholfen  werden  könne.  —  Dir.  Dr. 
C lassen  aus  Frankfurt  a.  M.  bezeichnet  als  einen  Hauptfehler,  dasz 
die  Studien  von  vornherein  das  Ziel  nicht  scharf  ins  Auge  faszten  und 
dasz  in  denselben  eine  gewisse  Einseitigkeit  auf  der  Universität  vor- 
hersehe. Als  Mittel  zur  Abhülfe  seien  zu  betrachten,  dasz  ])  den 
künftigen  Schulmännern  der  Gang  ihrer  Studien  von  vornherein  mög- 
lichst bestimmt  wurde,  damit  sie  nicht  rathlos  sich  verirrten;  ein  sol- 
cher Rath  im  Anfange  der  Universitätszeit  könne  nur  heilsam  sein. 
2)  dasz  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  in  der  Interpretation,  nament- 
lich auch  dadurch,  dasz  die  Vorlesungen  und  Uebungen  ein  Muster 
böten,  gefördert  werde  und  die  systematischen  Disciplinen  eine  an- 
dere Behandlung  erführen,  als  wol  jetzt  gewöhnlich.  Er  habe  aller- 
dings, da  dreiszig  Jahre  seit  seiner  Universitätszeit  verttoszen  seien, 
keine  eigene  Anschauung  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  der  Uni- 
versitäten, aber  so  viel  wisse  er  doch  aus  Erfahrung,  dasz  der  Vor- 
trag der  Litteraturgeschichte  zum  groszen  Theile  für  den  künftigen 
Lehrer  unfruchtbar  sei;  hier  sei  eine  Abkürzung  wünschenswerth  und 
nothwendig.  —  Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  wel- 
che bei  der  Verschiedenheit  der  Universitäten  und  der  einzelnen  Leh- 
rer auf  denselben  die  Generalisierung  habe,  stellt  aber  allerdings  ent- 
schieden auf,  dasz  die  Uebung  in  der  Interpretation  namentlich  auch 
der  Schriftsteller,  welche  die  Schule  brauche,  fehle.  Wie  selten  wür- 
den auf  den  Universitäten  Cicero  und  gar  Homer  erklärt?  Auszerdem 
mache  sich  eine  Vernachlässigung  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  bemerkbar.  Alle  Schüler  von  Reisig  würden  sich  wol  noch 
erinnern,  wie  viele  Anregung  und  wie  unendlichen  Gewinn  sie  aus 
dessen  grammatischen  Vorlesungen  gehabt  hätten.  —  Lübker  unter- 
stützt die  vorhergehenden  Sprecher  und  führt  den  die  Litteraturge- 
schichte betreffenden  Punkt  weiter  aus;  in  derselben  würden  die  ent- 
legenen Partien  viel  zu  ausführlich  behandelt,  dagegen  die  Haupt- 
theile  zu  wenig;  zur  Interpretation  werde  zwar  in  den  Seminarien 
Uebung  und  Anleitung  gegeben,  aber  man  vermisse  umfassen  des  gan- 
zen Schriftstellers,  ein  hineinleben  in  ihn.  —  Hoff  mann  erkennt 
das  entschiedene  dringen  auf  Grammatik  und  eine  schärfere  Betonung- 
der  Interpretation  als  Bedürfnisse  an,  warnt  aber  davor,  nicht  zu  sehr 
auf  die  künftige  Praxis  zu  dringen;  das  wissenschaftliche  Studium  sei 
die  eigentliche  Lebensluft  der  Universitäten;  verkümmere  man  diese, 
so  werde  man  unersetzlichen  Schaden  stiften.  —  Dir.  Dr.  Ahrens 
aus  Hannover    macht   auf   den    groszen    Unterschied    zwischen    oberen 
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und   unteren  Klassen  aufmerksam,     h'ür  die  ersteren  brächten  die  Leh- 
rer von   der  Universität  Lust  und   INIaterial  mit,  für  die  unteren  Klas- 
sen manjrelten  diese    und    doch  müsse  jeder   meistentlieils   erst    länj^ere 
Zeit  in  den  unteren  Klassen  unterrichten,  was  er  nun  mit  vielen  Fehl- 
griffen   und    oft    mit   Unlust   thue.      Dan    Wunsch,    die    Masse    zu    be- 
schränken, müsse  er  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  vorbringen.     In  sei- 
ner Studienzeit  sei  die  Metrik  in  3  Stunden  gelesen  worden  ,  während 
man  jetzt  wol  5—6  Stunden  wöchentlich  darauf   verwende;    sie  hätten 
damals  weniger  Kenntnisse  erlangt,  aber  desto  mehr  Antrieb  zu  freier 
selbständiger  Aneignung;    so  solle  der  Universitätslehrer  nicht  auf  die 
Masse,   vielmehr  auf  die  Anleitung  zum  eignen  Studium  sehn.   —    Prof. 
Dr.    Haase    dankt    als   Universitätslehrer    für    die    gemachten    Bemer- 
kungen ;    ein  Theil    habe  ihn  getroifen   und  werde  benutzt  werden,  ein 
Theil  aber  sei  nicht  anwendbar,  ein  Theil  nicht  wünschenswerth.     Er 
müsse   ganz   entschieden    warnen,    die   Studien    auf  die  Praxis    zu    be- 
schränken,   nur    das    auf    der   Universität    zu    docieren,    was    auf   der 
Schule  wieder   dociert  werde.     Eckstein    werde   sich    wol    selbst    erin- 
nern,  wie    an  Reisig    nicht   sowol    die  Kenntnis   des    künftig  verwend- 
baren,   sondern   vielmehr   die  Anschauung   seiner    frischen   und    leben- 
digen Prodlictionskraft  anregend  und  fördernd  gewirkt  habe.     Der  Uni- 
versitätslehrer habe  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  auf  seine  Schüler 
einzuwirken.     Alle    compendiarische    Form  habe  etwas  nner(|uickliclies. 
Man  werde  doch   nicht   von    den  Universitätslehrern  verlangen  wollen, 
die  Litteraturgeschichte  compendiarisch  zu  lehren?    Wenn  man  bei  den 
Schriftstellern  auf  die  Betrachtung  in    ihrem    innern    und  äuszern  Zu- 
sammenhange   dringe  ,    so    müsse  man  dieselbe  Forderunj^  auch  für  die 
Anticjuitäten    aufrecht   erhalten.     Uebrigens  werde  auf  der  Universität 
der  künftige  Lehrer  nie  vollständig  das  gewinnen,    was  er  für  die  In- 
terpretation in  der  Schule  brauche;    es   würden    ihm   dann  immer  noch 
Schwierigkeiten    und    ungelöste  Räthsel    auftauchen;    zu    deren  Lösung 
sei  die  Ausbildung  der  Selbständigkeit  in  der  Kritik   und  Exegese  vor 
allem  wünschenswerth.     Kür  nöthig  habe  er  immer  für  die  Praxis  eine 
besondere   Vorlesung    gelialten,    welche    er   nach    dem   Vorgange  F.  A. 
Wolfs    consilia  scholastica  genannt;    in    dieser    habe    er  erstens  Anlei- 
tung gegeben  wie  zu  studieren  sei,    zweitens  aber  auch,    welcher  Ge- 
brauch von  den  Studien  in  der  Praxis  zu    machen  sei,  gezeigt,    dabei 
nie  vernachlässigt  darzustellen,    welch    eine  Kunst  die  des   Klementar- 
iinterrichls   sei,    Achtung    vor   dieser  Kunst    einzullöszen   und  ihre  An- 
eiy;nung   ans  Herz    zu    legen.     Kr   wolle   schlicszlich   zugestehen,    dasz 
die  Wahl  der  zu  interpretierenden  Autoren    an    seiner  Universität  eine 
andere  sein  könne,    indes    lasse   sich  bei  den  vorhandenen  Persönlich- 
keiten  daran  nichts  ändern.  —     Dr.  Sc  hl  ei  den    aus  Ilamburj;    findet 
die    Vermittlunj;    zwischen    dem    wissenschaftlichen    Studiuui    und    der 
künftigen  Praxis  durch  die  paedagogischen  Seuiinare  gegeben. —  Eck- 
stein  erklärt,    uiit  Haase  würden  gewis  alle  einverstanden  sein  kön- 
nen;   der  volle  Einflusz   der  Individualität  müsse  zur  Geltung  komuien 
und   ganz  gewis    habe  niemand   compendiarische  Behandlung  der  syste- 
matischen Disciplinen  gewünscht;  man  wolle  gewis  nicht  dasz  die  Pra- 
xis  der  Schule    auf  der  Universität   allein    maszgebend   sei,    aber    dasz 
«lie  Gesichtspunkte    dafür    eröffnet    würden;    gegen  Schleidcn    müsse  er 
bemerken,    dasz    die   Vermittlung    vielmehr    die   Directorcn  zu   überneh- 
men hätten;    ihnen    komme   es   zu  durch    Beispiel,    Anleitung  und    Kath 
den  Lehrer  in  die  Praxis  in  den  untern  Klassen  einzuführen.  —      Prof. 
Dr.  Stoy  aus  Jena,    er  sehe    von   dem  Antrage  keinen  Erfolg  voraus; 
die   Regierungen   würden    sich    dadurch    nicht  binden   lassen  wollen   und 
können,    ebenso    wenig    aber    die   Genien    der    Wissenschaften    und    die 
Universitäten;    es    sei    gut,     dasz    gewisse    Krankheiten    nachgewiesen 
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würden,  aber  eine  praktische  Vorbereitung  auf  der  Universität  sei  ein 
unabweisliches  Bedürfnis;  diese  hätten  die  paedagogischen  Seminare 
zu  geben  und  man  werde  ihnen  nicht  das  Zeugnis  versagen,  dasz  sie 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  gutes  gewirkt;  sollten  denn  die  armen  un- 
teren Klassen  immer  das  Lehrgeld  für  das  auf  der  Universität  ver- 
nachlässigte zahlen  und  könne  man  den  schon  ohnehin  mit  Geschäften 
überhäuften  Directoren  auch  noch  zumuten ,  die  Lehrer  praktisch  aus- 
zubilden? —  Eckstein  erwiedert,  dasz  der  Antrag  nur  auf  die  phi- 
lologischen Disciplinen  gehe;  die  Paedagogik  und  die  paedagogischen 
Seminare  seien  davon  nicht  berührt  und  gewis  allgemein  gewünscht; 
wenn  man  meine,  es  komme  bei  dem  Antrage  nichts  heraus,  so  müsse 
er  widersprechen,  da  ja  die  Universitätslehi-er  ihren  Unterricht  den 
Bedürfnissen  möglichst  entsprechend  zu  machen  wünschten.  —  Geh. 
Reg.-R.  Dr.  Wiese  aus  Berlin:  die  Universitäten  seien  Anstalten  der 
Wissenschaften  und  müsten  es  bleiben;  anders  würde  es  ein  Unglück 
sein;  aber  die  praktische  Anleitung  sei  dennoch  als  ein  Bedürfnis  an- 
zuerkennen. Dasz  in  der  Litteraturgeschichte  eine  unselige  Vollstän- 
digkeit oft  hersche,  in  der  Interpretation  aber  Mikrologie  —  werde 
doch  in  einem  Semester  ein  Stück  des  Sophokles  kaum  zur  Hälfte  er- 
klärt —  könne  nicht  geleugnet  werden,  und  dies  brauche  Abhülfe. 
Mit  Recht  habe  Döderlein  den  Unterschied  zwischen  Universität  und 
Schule  dadurch  bezeichnet,  dasz  jene  das  Object,  diese  das  zu  be- 
lehrende Subject  zum  Zwecke  habe,  und  dieser  Gesichtspunkt  müsse 
festgehalten  werden.  Beide  könnten  übrigens  zusammenwirken.  Das 
Lateinsprechen  sei  ein  Axiom,  ein  unabweisliches  Bedürfnis  für  die 
Schule  geworden ;  die  Universitäten  könnten  leicht  eine  Gegenwirkung 
ausüben.  Lehre  die  Universität  und  fordere  Lateinsprechen,  so  werde 
von  dem  Schüler  darauf  gröszerer  Eifer  gewandt  werden.  —  Hertz 
dankt,  dasz  ihm  Belehrung  aus  reicher  Erfahrung  in  so  freundlicher 
Weise  zu  Theil  geworden. 

Man  gieng  zu  den  Hoff  mann-L  übkerschen  Thesen  über. 
Hoffmann  als  Antragsteller  erläutert:  Der  verehrungswürdige  Ober- 
schulrath  Dr.  Kohlrausch  in  Hannover  habe  mehrfach  ausgesprochen, 
dasz  die  Jugend  seit  1H48  an  geistiger  Elasticität  verloren  habe.  Die 
Erfahrungen,  welche  man  im  Königreiche  Hannover  bei  den  juristi- 
schen Prüfungen  gemacht,  beweisen  dasselbe,  und  von  den  Universi- 
täten werde  geklagt,  wie  die  Studenten  immer  mehr  nur  Brotwissen- 
schaften trieben.  Die  Jugend  habe  an  Lust  und  Fähigkeit  sich  für 
einen  Gegenstand  zu  begeistern  und  sich  mit  Liebe  in  ihn  zu  vertiefen 
verloren.  Es  sei  falsch,  wolle  man  die  Schule  deswegen  allein  ankla- 
gen, aber  sie  müsse  sich  die  Frage  vorlegen:  ob  sie  und  welchen 
Antheil  sie  an  dieser  Erscheinung  habe.  Man  müsse  auch  einen  Un- 
terschied zwischen  der  Jugend  der  gröszeren  und  der  kleineren  Mit- 
telstädte und  den  in  beiden  obwaltenden  Verhältnissen  anerkennen, 
aber  manches  gemeinsame  sei  auch  hier  vorhanden.  Diese  Erfahrun- 
gen und  Betrachtungen  hätten  ihn  mit  Lübker  zur  Stellung  ihrer  The- 
sen veranlaszt,  indes  hätten  sie  hier  aus  Privatgesprächen  vielfach 
wahrgenommen ,  dasz  man  mit  a)  und  b)  viel  allgemeiner  einverstan- 
den sei  als  sie  geglaubt,  und  deshalb  schlügen  sie  vor  die  Debatte 
über  diese  beiden  Absätze  fallen  zu  lassen  und  sogleich  zu  c)  über- 
zugehen. Äuszer  den  beiden  dort  genannten  Lehrfächern  gehöre  auch 
noch  die  Geschichte  dazu.  Ueber  den  Religionsunterricht  bemerke 
er  nur,  dasz  ihm  die  systematischen  Vorträge  z.  B.  über  Moral  zu 
beseitigen  und  alles  vielmehr  an  die  Exegese  der  heiligen  Schrift  an- 
zuknüpfen scheine ;  auszerdem  w  ünschten  sie  die  kurze  übersichtliche 
Darstellung  der  Kirchengeschichte  geändert;  doch  darüber  werde  Lüb- 
ker  sprechen.     Bei    der   deutschen  Litteraturgeschichte    frage   es   sich, 
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was   mit   einem    durcliholen   des   ganzen    Gebiets   in    einer  Stunde    wö- 
clientlich    erreicht    werde;     ein   todtes    Material    und    ein    vorschnelles 
und  ungründliches  Urtheil    iil>er   die  Schriftsteller.     Da   scheine  es  ih- 
nen nun  weit  räthlicher,    wenn    in  Prima  z.  B.  Goethes  Tasso  gelesen 
werde:    daraus   könne   sich  der  Schüler  ein  Urtheil  über  das  tragische 
überhaupt,    wie  über  Goethe  selbst    erwerben;    der  Lehrer   müsse  dar- 
auf sehen,    nicht   den  Schülern    fertige  Urtheile    zu    geben.     Um  seine 
Ansicht   über   die  Geschichte   zu    veranschaulichen,    wähle    er   die   Pe- 
riode von  löOO — 1648;   hier  würde   er   nicht  darauf  dringen,   alle  Na- 
men   und  Zahlen    einzuprägen,    sondern    in   möglichster  Ausführlichkeit 
und  Lebendigkeit  die  Reformation  —  1555  behandeln,  dann  über  meh- 
reres  kurz  weggehen,  aber  1572  die  pariser  Bluthochzeit  und   1589  die 
Thronbesteigung   der  Bourbonen    in  Frankreich,    endlich   den    dreiszig- 
jährigen  Krieg,  aber  diesen  auch  nur  bis  1632,  ausführlich  darstellen. 
—  Bäum  lein  findet  eine  Scheidung  des  Princips  von  der  Anwendung 
nothwendig;    über   das    Princip    könne    utan    einverstanden    sein,    ohne 
deshalb    die  Anwendung    und  Ausführung  desselben  gut  zu  heiszen.   — 
Lübker  spricht  ebenfalls  den  Wunsch  aus,  nur  c,  d  und  i  zu  bespre- 
chen;   weiter   erklärt   er   seine    Ansicht   über    den    Religionsunterrit  ht ; 
es  scheine    ihm    die    geschichtliche  Seite    desselben  einer  gröszeren  Be- 
rücksichtigung werth;  zuerst  handle  es  sich  um  die  Einführung  in  die 
heilige    Schrift   und    dies    müsse   immer    die    Hauptsache    bleiben,   aber 
der  Schüler   müsse   auch    in   das  Leben    der  Kirche  eingeführt  werden; 
dazu  diene  nicht  eine  mehr  oder  weniger   umfängliche  Uebersicht  über 
die  Kirchen-  und   Dogmenge.wchichte,    wol    aber  eine  gründlichere  Dar- 
stellung   der   ersten   Jahrhunderte    und   des    Reformationszeitalters.    — 
Kiene  findet   in    dem  gesagten    bereits  eine  Vereinigung    mit  den   von 
ihm    aufgestellten    Thesen.      Jeder   Unterricht    müsse    auf   das    können 
hinarbeiten;  jeder  zusammenhängende  Vortrag  der  Litteraturgeschichte 
müsse    aber  Material  eben  wegen  des  Zusammenhangs  aufnehmen,    das 
nicht  verarbeitet  werden  könne,    sondern  todtes  wissen  bleiben  müsse. 
Deshalb  solle  der  Unterricht  darin  nur  an  die  Leetüre  angeknüpft  und 
das   können    durch    mündliche  Vorträge   und    aufgegebene  Arbeiten    be- 
zweckt werdeil.  —     Dr.  Nölting   aus  Wismar    erklärt    sich  auch    für 
die    Forderung:      detaillierter    in    die    Sachen    und    lebendiger    in     die 
Schriftsteller   einzuführen,    ist   aber    nicht   damit    einverstanden,    dasz 
das  Urtheil  zurückzuhalten  sei.     Könne  und   solle  denn  der  Lehrer  bei 
einer  Leetüre  von  Goethes  Tasso  sein  Urtheil  über  das  Stück  im  gan- 
zen   und    über   einzelne  Stellen  zurückhalten?  —     Hoffmann  berich- 
tigt:   dies  habe    er    nicht  gemeint;    aber   der  Lehrer  solle  das  Urtheil 
des  Schülers  zurückhalten,  dasz  dieser  nicht  glaube,  wenn  er  über  den 
Tasso  urtheilen  gelernt,  so  könne  er  über  Goethe,  ja  über  die  ganze 
Litteratur   urtheilen.    —     C lassen    erbittet    sich     eine    Interpretation 
des  Ausdrucks  'umfangreiche  Uebersichtlithkeit',  er  könne  doch  nicht 
denken,    dasz    der   Zusammenhang    unterbrochen    werden    und    bleiben 
solle.  —     Hoffmann  erwiedert,  dasz  der  Ausdruck  in  Rüchsicht  auf 
die    Forderungen    bei    der    Maturitätsprüfung    gewählt    worden    sei.    — 
Eckstein    erklärt   ebenfalls    nicht    zu    wissen,    was    er    mit   den  Aus- 
drück-^n  'umfangreiche  Uebersicht'    und    'detaillierte  Darstellung'  an- 
fangen   solle.     Man    müsse   zwischen   den    Klassen   und    dem    Alter    der 
Schüler  unterscheiden.     In    i\ei\    unteren  Klassen   sei  doch   eine  Ueber- 
sicht über    die  Geschichte    den  Scliülern    zu    geben  nothwendig,    wenn 
man  auch  natürlich  biographisch  verfahre  und    sich    auf  die  Hauptper- 
sonen beschränke.     In   der   deutschen   Litteraturgeschichte    könne  doch 
eine  Uebersicht  {mit    eingehender  Behandlung   der  Hauptsachen  vereint 
werden.      Es  sei  wünschenswerth ,  Bestinnnthcit  in  den  .Ausdrücken  zu 
haben;  ihm  scheine  hier  zu  wünschen  "■  Conccntratiün  ist  nothwendig'. 
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—  Lübker  erwiedert  dagegen,  dasz  der  Ausdruck  ''Concentration' 
weiter  führe,  als  was  sie  gewollt;  das  unter  c  gesagte  gehe  ganz  deut- 
lich nur  auf  obere  Klassen.  —  Als  Eckstein  verlangt,  dasz  doch  die 

unteren  Klassen  Berücksichtigung    finden   sollten,    setzt  Lübker    noc!» 
einmal    ihre  Absichten    auseinander,    Hoffmann  aber  ervviedert,    dasz 
hier  die  Schwierigkeit   in  der  Uebereinstimmung  liege  ;    man  sei    in  der 
Sache  vollkommen  einverstanden    und  suche  nur  einen  alle  befriedigen- 
den Ausdruck.  —  Dr.  Strack    aus  Berlin  wünscht,    dasz  man  auf  den 
Punkt  d  eingehen  möge;  ihm  sei  das  dort  gesagte  unklar  und  er  müsse 
widersprechen.     Bei  der  Physik  sei    er    in  dem  glücklichen  Falle   keine 
oratio  pro  domo    halten  zu  müssen,    aber  dieselbe   fordere   gewis    ener- 
gische   Arbeit;     die    grösten    Geister    aller    Jahrhunderte     hätten     tue 
gröste  Mühe  darauf  verwendet.     Sollte    sie    nur  zur  Unterhaltung    und 
zum  Amüsement  dienen,    dann  sei  sie    zu  entfernen,    sei    sie    aber    eine 
Einführung  in  die  Geheimnisse  Gottes,    dann  müsten   es  sich  die  Schü- 
ler   darin    auch    sauer    werden    lassen.       Im    Französischen     habe    das 
Gymnasium    ein    anderes  Ziel,    als   das  parlieren,    das  den  Bonnen    und 
Gouvernanten  zu  überlassen  sei;  das  Gymnasium  wolle  in  die  Sprache 
und  in  die  Litteratur,   in  den  Geist  der  Musterschriftsteller  einführen  und 
dazu  müsse   es    energische  Anstrengung  fordern.     Das  Französische  sei 
nothwendig    auf   dem  Gymnasium    beizubehalten.     Es    sei    nicht    Zufall 
oder    blosze    Courtoisie    gewesen,    dasz    die   französische    Sprache    zur 
diplomatischen,  für  die  Verträge  der  Völker,  gewählt  worden  sei;    sie 
sei     in    vielen    Punkten    klarer    und    logischer    als     die    deutsche     un<l 
manche  Zweideutigkeit  der  letzteren  müsse  klar  erkannt    und  beseitigt 
werden  beim  übersetzen  in  das  Französische.   —  Eckstein  erwiedert, 
dasz    es    doch    wol    ganz    andere    Gründe    gewesen    seien ,    welche    die 
französische  Sprache  zu  der  der  Verträge  erhoben  hätten.    Ihm  scheine 
die  Frage   sicli  darum  zu  drehen,    welche  Lehrgegenstände  können   aus 
den  Gymnasien   entfernt  werden.     In  dieser  Beziehung    habe   man  jetzt 
allgemein    die    philosophische    Propaedeutik     und    die   Naturgeschichte 
genannt;    da    indes  die  Zeit    heute  verflossen  sei    und    die   für  den  fol- 
genden Tag  bestimmte   zur  Erledigung  der   so  wichtigen   Fragen  niciit 
ausreichen  werde,    so  schlage  er  vor,  Nachmittags  von  3  —  5  Uhr  sich 
wieder  zu  versammeln,  womit  man  sich  iailseitig  einverstanden  erklärte. 
Zweite    Sitzung    an  demselben  Tage   ^—6  Uhr.     Nachdem 
eine  längere  Debatte  über  den  Gang  der  Verhandlungen    sich    entspon- 
nen hatte,  bemerkte  Dir.  Dr.   Peter  aus  Stettin:    man  möge  doch  von 
denjenigen  Punkten,  über  welche  eine  Controverse  nicht  stattfinde,  ab- 
sehen   und  möglichst   das  praktische  Gebiet  betreten,    einzelne  Punkte 
daraus  herausnehmen  und  behandeln.     Prof.  Dr.  Seyffert  aus   Berlin, 
Dr.   Schieiden   aus    Hamburg,     und    Ahrens    bezeichnen    d    überein- 
stimmend  als  einen  für  das  praktische  bedeutenden  Punkt.    Gymnasial- 
lehrer Albani  aus  Dresden  glaubt  aber  doch  das  TtQcörov  ilisvdog  in  a 
zu  finden;  die  Jugend  habe  jetzt  mehr  Arbeitsfähigkeit  als  früher;  sie 
arbeite  aber  freilich  mehr  miilta,  als  multum.     Eckstein  erklärt  sich 
mit  der  Behandlung  von  d    einverstanden   und   findet    seine    am  Morgen 
aufgestellte  Frage  darin:  können  Lehrgegenstände  aus  dem  Gymnasium 
entfernt  werden?    Die  Antragsteller  schienen  ihm  das  Französ/sche  und 
die  Physik  als  solche  zu  bezeichnen.  —    Ho  ff  mann:    er  sei  durch  die 
heute  gehörte  Lobrede    auf  das  Französische    von    seiner  Ansicht  nicht 
abgebracht    worden.     Welchen  Stoff  biete    denn    das  Französische   für 
Prima?     Moliere   und   Corneille;    alles    andere,    namentlich    die    Prosa, 
stehe  hinter  dem  Alterthum  weit  zurück    oder  biete  wenige  Schwierig- 
keiten.    Welches   Resultat   man    mit   dem    für    das    Französische    gefor- 
derten erzielt  habe,  bewiesen  hinlänglich  die  bei  der  Maturitätsprüfung 
gelieferten  Arbeiten;  sie  zeigten,  dasz  den   Primanern  das  Französische 
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nicht  mundbar  sei.  De.shall)  habe  Hr.  Hofr.  C.  Fr.  Hermann  schon 
längst  die  Ansicht  aiisgespro(-hen,  das  P'ranzösische  in  Prima  lieber 
ganz  aufzugeben.  Wollte  man  auch  dasselbe  mit  einer  Stunde  Lectiire 
von  Moliere  fortsetzen,  so  würde  doch  dabei  nicht  viel  herauskommen; 
man  müsse  die  Individualität  walten  lassen.  In  Lüneburg  sei  ein  ganz 
tüchtiger  Lehrer  des  P^ranzösisci.en ,  aber  die  Sache  wollte  sich  den- 
noch nicht  machen;  die  französische  Litteratur  stehe  nun  einmal  der 
englischen  nicht  gleich.  —  Ähren  s:  seine  Ansicht  sei  der,  welche  dir. 
Antragsteller  aufgestellt,  diametral  entgegengesetzt.  Gerade  diejenigen 
Fächer,  welche  energische  Arbeit  fordei^n,  müsten  beschränkt  werden. 
Wie  viel  verlange  die  Maturitätsprüfung  Wären  alle  Lehrer  tüchtig 
in  ihren  Fächern  und  suchten  sie  die  Schüler  in  allen  möglichst  zu 
fördern,  so  werde  eine  Anstrengung  erfordert,  die  zu  leisten  nicht 
möglich  sei;  es  müsten  daher  Fächer  so  gelehrt  werden,  dasz  sie  keine 
Anstrengung  zn  Hause  erforderten;  in  Prima  sei  nothwendig  den  Schü- 
lern Freiheit  der  Beschäftigung  zu  geAvähren,  —  Prof.  Graven- 
horst  aus  Hildesheim  bemerkt,  dasz  der  von  C.  Fr.  Hermann  gethane 
Vorschlag  bei  den  jetzt  bestehenden  Lebenseinrichtungen  unpraktisch 
sei;  er  müsse  sich  mit  Ahrens  einverstanden  erklären,  in  den  oberen 
Klassen  könnten  manche  Gegenstände  so  gelehrt  werden ,  dasz  sie  zu 
Hause  nichts  mehr  erforderten;  so  auch  das  Französische.  Gegen  Holf- 
manns  Behauptung  rücksichtlich  der  französischen  Litteratur  sei  vieles 
einzuwenden,  und  er  behaupte,  dasz  jedes  prosaische  Werk  im  Fran- 
zösischen schwerer  zu  verstehen  sei  als  ein  antikes;  bei  ^lignet  sei 
die  Form  zwar  leicht,  aber  sehr  schwer  in  Bezug  auf  den  Ideengehalt. 
Auf  diesen  aber  müsse  gerade  Gewicht  gelegt  werden,  da  man  nicht 
anders  die  Schüler  in  die  moderne  Bildung  einführen  könne.  Wolle 
man  auszerdem  gänzlich  aufgeben,  die  Schüler  im  französischen  Stile, 
zu  üben,  so  werde  man  bald  die  Erfahrung  machen,  dasz  die  meisten 
Privatstunden  nähmen.  Aber  die  Energie  sei  immer  in  die  Stunde  zu 
legen,  nicht  auszerhalb  der  Stunde.  —  Seyffertt  er  sei  über  Ahrens 
Forderung  erschrocken;  der  wunde  Fleck  sei  eben  der  Mangel  an 
Energie;  solle  diese  noch  beschränkt  werden?  —  Hoffinann  glaubt, 
dasz  die  Sache  mit  dem  Französischen  gehen  werde,  v>o  ein  solcher 
Lehrer  wie  Gravenhorst  sei;  übrigens  erinnere  er  an  den  Ausspruch 
von  Fr.  Jacobs,  dasz  der  Lehrer  in  der  Schule  vielmehr  die  Arbeit 
des  Schülers  zn  controlieren  habe.  —  Dir.  Schmidt  aus  Halberstadt : 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei  die  geistige  Gymnastik,  dazu  aber 
Energie  des  arbeitcns  vor  allem  anderen  erforderlich. —  Albani:  man 
müsse  nothwendig  das  Masz  der  Arbeiten  beschränken;  fordere  man 
von  den  Schülern,  wie  es  wol  oft  geschehe,  die  Ausarbeitung  dicker 
Hefte  über  die  physikalischen  Vorträge,  so  sei  man  gevvis  auf  ganz 
falschem  Wege.  —  Beckstein:  wie  es  scheine,  wolle  man  dahin  zu- 
rückkehren, wo  man  sonst  gewesen,  als  jede  Klasse  nur  einen  Lehrer 
gehabt.  Da  sei  allerdings  das  Masz  der  Arbeiten  leichter  und  richtiger 
zn  messen  gewesen  und  in  einzelnm  Gegenständen  weniger  Arbeit  im 
Hause  gefordert  worden ;  diese  Einrichtung  habe  allerdings  manche 
vortheilhafte  Seite  gehabt.  —  Haase:  ob  man  denn  zu  der  Lauter-» 
richt.smethode  der  Jesuiten  zurückkehren  wolle,  bei  denen  doch  alles 
aus  einem  abfragen  des  auszer  den  Lectionen  gelernten  bestanden  habe? 
—  Eckstein:  um  zum  Französischen  zurückzukehren,  bemerke  er 
gegen  Gravenhor>t,  dasz  ihm  allerdings  die  Litteratur  \Aenig  für  die 
Schule  geeignetes  darzubieten  scheine;  die  Leetüre  von  Mignet  halte 
er  für  bedenklich. —  Nachdem  Gravenhorst  noch  einmal  wiederholt,  dasz 
er  das  Gewicht  auf  die  Kenntnis  der  modernen  Ideen  gelegt  wissen 
wolle,  schlieszt  sich  Strack  seiner  Ansicht  an  und  bemerkt,  dasz  mau 
in   Pascal,  Bossuet,  Lacnrdairo,  Gnizot ,  Villemaiu,  ("nusin  sehr  vieles 
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finde,  was  als  geistige  Nahrung  ganz  trefflich  sei.  —  Ahrens:  das 
Misverständnis ,  welches  sich  über  seine  Aeuszerung  erhebe,  scheine 
erledigt  zu  sein.  Wolle  man  bei  32  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
für  alle  Arbeit  zu  Hause  fordern,  so  sei  dies  zu  viel;  es  müsten  den- 
nach  unter  jenen  derartige  sein,  welche  keine  Anstrengung  zu  Hause 
erforderten.  Betrachte  man  Lateinisch  und  Griechisch  als  die  Haupt- 
fächer, so  müsse  man  schon  hierbei  darnach  fragen,  wie  jedem  seine 
rechte  Stelle  anzuweisen  sei.  Finde  man,  dasz  im  ganzen  zu  viele 
Lehrfächer  seien,  aber  keins  ganz  zu  beseitigen,  so  könne  man  die 
Uebelstände  nur  dadurch  miiu|ern,  dasz  man  mehrere  verbinde;  so 
könne  in  den  unteren  Klasse^Geographie  und  Geschichte  verbunden 
werden,  dasz  sie  nicht  neben  einander  zugleich  gelehrt  würden;  so 
könne  die  Physik  als  Ergänzung  der  Mathematik  behandelt  werden, 
während  man  jetzt  4  Stunden  auf  Mathematik  und  2  auf  Physik  neben 
einander  verwende.  Man  habe  früher  in  den  Schulen  2  Stunden  anti- 
quarische Vorträge  gehabt,  diese  habe  man  wol  jetzt  überall  fallen 
lassen  und  mit  der  Lecture  vereinigt.  Auf  Peters  Frage,  wo  man 
denn  sei,  erwiedert  Ahrens,  dasz  dies,  was  er  gesagt,  allerdings  mit 
Punkt  d  zusammenhange  und  dazu  diene,  seine  Ansicht  über  denselben 
zu  erläutern  und  zu  bekräftigen. 

Da  man  die  Frage  über  das  F^ranzösische  hinlänglich  besprochen 
glaubte,  so  gieng  man  zur  Physik  über  und  Dr.  Kohlrausch  stellte 
zuerst  entschieden  den  Satz  auf:  Physik  sei  nicht  Sache  der  Gymna- 
sien. —  Hoffmann  erklärt,  dasz  er  Laie  in  der  Physik  sei,  dasz  aber 
sich  seine  Ansicht  auf  den  Erfahrungssatz  gründe,  je  jünger,  desto 
mehr  sei  Neigung  zur  Natur  vorhanden;  je  später  das  Alter,  um  so 
mehr  mindere  sich  diese.  Die  Experimentalphysik  sei  entschieden  auf  die 
Universität  zu  versparen;  wol  aber  könnten  auf  dem  Gymnasium  die- 
jenigen Theile,  welche  mit  der  Mathematik  zusanmienhiengen  und  ma- 
thematisch zu  behandeln  seien,  berücksichtigt  werden.  —  Prof.  Wie- 
bel  aus  Hamburg:  es  sei  hier  der  alte  Streit  zwischen  Humanismus 
und  Realismus;  da  man  Physik  und  Chemie  ans  den  Gymnasien  entfer- 
nen wolle,  so  könne  er  nicht  schweigen;  man  klage  üher  die  Arbeits- 
scheu unserer  Tage,  aber  es  sei  keine  Zeit  arbeitskräftiger  und  ar- 
beitstüchtiger gewesen,  als  die  jetzige,  welciie  geleistet  habe,  was 
Jahrtausende  nicht  vermocht.  Wolle  man  die  Physik  von  den  Gymna- 
sien entfernen,  so  müsse  man  auch  die  ganze  Naturwissenschaft  entfer- 
nen; die  Physik  sei  nicht  ein  bloszes  Glied  derselben,  sondern  das 
Endziel.  Die  Naturwissenschaft  beginne  mit  den  äuszeren  Erscheinun- 
gen, Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  seien  für  die  unteren  Klassen 
ganz  geeignet;  aber  ein  tieferes  Verständnis  der  Natur  werde  erfor- 
dert, und  dieses  gebe  allein  die  Physik,  welche  die  Naturgesetzlehre 
und  von  der  Chemie  nicht  zu  trennen  sei.  Die  wissenschaftlichen  An- 
forderungen an  dieselbe  gestatte  nicht  eine  blosze  Anschlieszung  an 
die  INIathematik,  eine  blosze  übersichtliche  Darstellung;  wolle  man  sie 
auf  die  Universität  verweisen,  so  werde  man  dort  die  Auditorien  leer 
finden;  ein  solches  abwarten,  ein  überlassen  an  die  Jugend  bringe  kei- 
nen Segen,  bei  welcher  alles  auf  die  richtige  Behandlung  ankomme. 
Es  müsse  in  den  Gymnasien  geistige  Tüchtigkeit  erzielt  werden;  könne 
man  dies  ohne  die  Naturwissenschaften,  welche  die  Zeit  bewegten? 
Schneide  man  die  Physik  von  dem  natur\^issenschaftlichen  Unterrichte 
ab,  so  nehme  man  dieser  ihr  Ziel;  ein  und  zwei  Jahre  auf  dem  Gym- 
nasium reichten  nicht  aus,  die  Physik  zum  geistigen  Eigenthume  zu 
machen.  Zu  einer  Bewegung  gehöre  Masse  und  Kraft ;  wolle  man  also 
die  Jugend  in  das  die  Zeit  bewegende  einführen,  so  müsse  man  ihr 
Kenntnis  der  Masse,  aber  auch  der  Kräfte  und  von  deren  Gesetzen 
mitgeben.    Wolle  man  da  von  Bildung  reden,  wenn  z    B.  ein   Arzt,  der 
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über  die  Temperaturen  Verordnung  gebe,  nicht  wisse,  wie  und  wonach 
der  IVIedianiker  die  Scala  am  Thermometer  fertige?  Das  Verständnis 
der  Natur  als  eines  ganzen  hätten  schon  die  Alten  als  Bedürfnis  der 
Bildung  erkannt,  ein  Aristoteh^s,  ein  Lucretius,  ein  Plinliis,  Alan  habe 
gegen  die  Naturwissenschaften,  selbst  auf  Kirchentagen,  schwere  An- 
klagen erhoben;  ihn  lehre  die  Natur  Gott  zu  bewundern  und  zu  ver- 
ehren. Der  religiöse  Sinn  könne  durch  die  Naturwissenschaften  nur 
gefördert  werden.  Wolle  man  auf  österreichische  Weise  die  Jugend 
rückwärts  führen?  Man  solle  sich  erinnern,  dasz  einst  dem  Römer 
Drusus  an  der  Elbe  ein  Geist  erschienen  sei  und  ihm  ein  ^zurück'  zu- 
gerufen habe;  möge  man  solche  Stimmen  nicht  überhören!  —  Eck- 
stein verwahrt  sich  und  die  Versammlung  gegen  die  in  der  vorher- 
gehenden Rede  enthaltenen  VorN'vürfe.  Wir  verachteten  und  verkennten 
die  Physik  nicht,  aber  wir  fragten,  ob  wir  sie  lehren  könnten.  — 
Dietsch  protestiert  ebenfalls  gegen  den  Vorwurf,  als  verkenne  man 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften,  als  vernach- 
läszige  man  die  Jugend  darauf  hinzuweisen.  Wie  könne  man  denn  die 
neuere  Geschichte  lehren,  ohne  der  vielen  groszartigen  umgestaltenden 
Erfindungen  zu  gedenken  und  so  die  Aufmerksamkeit  der  Jagend  auf 
die  Naturwissenschaften  zu  leiten?  Die  Gymnasien  erkennten  gewis 
die  Verpflichtung  auch  für  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor- 
zubereiten. Woran  sollten  sie  sich  aber  dabei  halten,  als  an  das,  was 
die  Koryphaeen  in  diesen  selbst  als  die  zweckmäszigste  Vorbereitung 
dafür  anerkennten?  Liebig  habe  in  seiner  Schrift  über  die  naturwis- 
senschaftlichen Anstalten  in  Preuszen  und  Hessen  ausgesprochen,  dasz 
ihm  am  wünschenswerthesten  die  Schüler  seien,  welche  in  den  alten 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  eine  tüchtige  Bildung  erreicht,  und 
gleicherweise  hätten  sich  Wöhler,  Mitscherlich  und  andere  ausgespro- 
chen; thue  man  also  an  den  Naturwissenschaften  ein  Unrecht,  wenn 
man,  um  tüchtigere  Vorbildung  durch  alte  Sprachen  und  ^Mathematik  zu 
geben,  die  Physik  entfernen  wolle?  Dasz  ein  tieferes  Verständnis  der 
Natur  als  ganzen  der  Jugend  möglich  sei,  dies  habe  kein  weiser  seit 
Aristoteles  gedacht;  dasz  aber  eine  Durchführung  durch  das  ganze 
Gebiet  der  Physik,  wie  sie  das  Gymnasium  geben  könne,  in  den  jun- 
gen Leuten  den  Dünkel  erzeuge,  als  w  üsten  sie  schon  genug,  und  demnach 
dadurch  einem  tieferen  Studium  in  späterer  Zeit  entgegengearbeitet  werde, 
lehre  die  Erfahrung.  Er  könne  sich  nicht  dafür  aussprechen,  dasz 
man  nur  die  Theile  der  Physik  lehre,  welche  mathematisch  zu  behan- 
deln seien;  vielmehr  hatte  er  für  die  Schule  eine  historische  Behand- 
lung für  die  beste.  Wenn  man  der  Jugend  zeige,  wie  man  allmählich 
dazu  gekommen,  eine  Kraft  wahrzunehmen  und  aus  den  Erscheinungen 
ein  Gesetz  zu  erschlieszen,  werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und 
mehr  Nutzen  stiften,  als  wenn  man  mathematisch  caiculierend  und  de- 
monstrierend die  Gesetze  erläutere.  —  Peter:  er  habe  sich  überzeugt, 
dasz  die  Geologie  für  die  Geographie  von  höchster  Bedeutung  sei  und 
dasz  man  Geographie  ohne  jene  wissenschaftlich  gar  nicht  erfassen 
könne,  aber  dasz  man  nun  Geologie  im  Gymnasium  lehren  müsse,  sei 
ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Zu  nichts  werde  die  rechte  Vorbe- 
reitung ohne  Anstrengung  gewonnen;  für  die  Sprachen  sei  die  Anstren- 
gung fordernde  Grammatik  der  rechte  Elementarunterricht  und  ebenso 
bilde  die  Mathematik  die  elementare  Vorübung  in  der  Physik.  —  Lüb- 
ker:  es  handle  sich  hier  nur  darum,  was  möglich  und  was  unmöglich 
sei;  die  Liebe  zur  Natur  werde  in  dem  Jüngling  durch  anderes  besser 
angeregt,  als  durch  die  Naturwissenschaft.  Gegen  Ahrens  müsse  er 
wiederholen,  dasz  Concentration  nicht  mit  Vereinfachung  identisch  sei 
und  dasz,  was  in  den  unteren  Klassen  zweckmäszig,  nicht  gleicher- 
weise  für  die   oberen  Klassen    anwendbar    sei.     Wiebel    beginnt   sich 
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gegen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  zu  vertheldigen  und  namentlich 
geltend  zu  machen,  dasz  Liebig  nicht  auf  die  alten  Sprachen  allein 
Gewicht  gelegt  habe,  sondern  gleicherweise  auf  die  Mathematik;  die 
vorgerückte  Zeit  nöthigte  indes  zum  Schlüsse  der  Sitzung. 

In   der  dritten  Sitzung  am  4n   Oct.   (8—10  Uhr)  gieng  man  zu 
den   Punkten  f  und    g    der    Hoffmann-Lubkerschen   Thesen    über    und 
Hoff  mann   erörterte    zunächst  wegen  f,    dasz    man  keines  der  Mittel, 
welche  die  alten  Schulen  zur  Erreichung  der  Fertigkeit  gehabt,  unbe- 
achtet lassen    dürfe;    er    habe   deshalb    seit  Ostern    wieder   angefangen 
Verse  machen  zu  lassen,   und  sich  gefreut,  dasz  Lübker,    ohne  von  ihm 
etwas  zu  wissen,    dasselbe  gethan  habe;    weil    sie   früher   in    den    han- 
noverschen  Gymnasien    gar    keine   Versübuugen    gehabt    hätten,    habe 
er    freilich     seinen   Primanern    sagen    müssen,    dasz    er    es    selbst    mit 
ihnen  lernen  wolle.  —  Seyffert:   die  lateinischen  Versübungen  hätten 
allerdings  eine  höhere  Bedeutung,   als  mau  ihnen  gewöhnlich  zugestehe; 
sie  trügen  zu   den  Schreib-  und  Sprechübungen  ungemein  viel  bei.    Bei 
dem  Aufsatze  hege  der  Schüler    immer  Mistrauen,    weil  ihm  die  Voca- 
beln    zum  kunstvollen  Ausdruck    der  Gedanken    nicht   zu   Gebote   stün- 
den; die  Verse  ersetzten  diesen  Mangel.  —  Krüger  fragt  an,  ob  man 
die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewandt  habe  und    ob 
das  raschere  lesen  dadurch  gefördert  worden  sei.    —    Hoffmann:    bei 
der  geringen  Zahl  von  Stunden  müsse  man  wol  das  Lateinsprechen  zur 
Interpretation  nehmen;    wohin  solle  man   es   auch    sonst  bringen?     Mit 
Seyffert  sei  er  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  lateinischen   Versübun- 
geu  ganz  einverstanden  und  namentlich  theile  er  ganz,    was    er  ausge- 
sprochen   [Vorr.    zu    den  Lesestücken  S.   IX]:    ''man  habe    mit  groszem 
Unrechte   der  Jugend  den   gradus   ad   Parnassum    genommen   und    ihnen 
die  Grammatik   gelassen.'   —    Benary:    der  Grundmangel   des    lateini- 
schen Unterrichts   scheine   ihm    die  Beschränkung    der  Leetüre,    wovon 
aber   die    Leitung    der    Lehrer   den    grösten    Theil    der    Schuld     trage; 
man   mache  beim    Lateinsprechen    von    vornherein    zu   grosze    Anforde- 
rungen;   der  Lehrer  müsse  zuerst    allein  sprechen,    der  Schüler  hören; 
so  gewöhne  sich  dieser  an  den  Klang;    Antworten  dürfe  man  nicht  so- 
fort erwarten   und  fordern.     In  Secufida    könne   man   indes    schon  nach 
gehöriger  Vorbereitung  ein  Argument  frei  lateinisch  geben  lassen.     Ein 
fernerer  Fehler  sei,   dasz  man  mit  den  lateinischen  Aufsätzen    zu  zeitig 
beginne,     wogegen    sich    schon    Hermann   und    Reiszig   erklärt    hätten; 
man   solle    erst    die  Schüler    durch    Uebersetzungen    aus    Büchern ,   wie 
von  Seyffert  und  Süpfle,  welter  fördern ;  dabei  sei  er  ein  entschiedener 
Feind  der  deutsch-lateinischen  Lexika;  in  sein  Haus  dürfe  kein  solches 
kommen,    auch   bei    den  Schülern    solle   kein    solches  sein.   —    Dir.  Dr. 
Heiland    aus   Stendal:    die  Exercitien    und    Extemporalien    müsten   in 
den  oberen  Klassen  wieder  zu  Ehren  kommen;    desgleichen    aber   auch 
das  memorieren,    was  am  besten  durch  concrete  Anschauung  zum  spre- 
chen und  schreiben  führe.  —  Peter   erklärt,  dasz  er  seit  Ostern  wie- 
der   lateinisch   gesprochen ,    ohne  jedoch    den  Gebrauch    der   deutschen 
Sprache  auszuschlieszen.  —   Heiland  fügt  seiner  früheren  Bemerkung 
noch  bei,    dasz  man    um  das  abschreiben  zu  verhüten,    öfter  Exercitien 
in  der  Klasse  fertigen  lassen  und  die  eigne  Arbeit  zur  Ehrensache  ma- 
chen  müsse.    —   Eckstein:    er    interpretiere  jetzt  deutsch    und    habe 
keine  Lust  zum  Latein  zurückzukehren.     Zu  den  Sprechübungen  liefer- 
ten  ihm   die    kürzeren  ciceronianischen    Reden   den    Stoff.      Von    diesen 
lasse  er  sich  die  Argumente  lateinisch  mündlich  geben  und  spreche  mit 
den  Schülern    lateinisch  darüber.     Von    den  lateinischen  Disputationen 
als  einem  ganz    unbewährten  Mittel    habe    er   schon   längst    ganz   abge- 
sehen. —  Benary  drängt  die  von  ihm   für  wichtig    erkannten  Bedürf- 
nisse in  folgende  4  Punkte  zusammen:  I)  Basis  reiche  Leetüre,  2)  viel- 
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fache  Uebmig  im  schreiben,  3)  Lateinsprechen,  zuerst  durch  hören, 
4)  lateinische  Verse.  —  Dietsch:  er  freue  .sich  an  einer  Anstalt  zu 
.stehen,  welche  von  den  hier  bezeichneten  Mitteln  noch  keins  verloren 
habe;  um  so  mehr  könne  er  aus  eigner  Erfahrung  zu  deren  Anwendung 
rathen.  Man  solle  nicht  glauben,  dasz  die  Jugend  zum  Lateinsprechen 
keine  Lust  habe;  er  habe  vielmehr  an  seiner  Schule  schon  vielfa(h  be- 
obaclitet,  dasz  im  Unterrichte  der  oberen  mit  den  unteren  die  letzteren 
oft  von  selbst  gefragt,  wie  man  wol  das  oder  jenes  lateinisch  aus- 
drücke. Eine  Uebung  hätten  sie  noch,  die  vielfach  als  pedantisch  ge- 
tadelt werde,  aber  gute  Früchte  trage;  sie  lieszen  ebenso  wie  deutsch  latei- 
nisch in  den  unteren  Klassen,  in  den  oberen  sogar  griechisch  deklamieren, 
—  Eckstein:  mit  Seyiferts  Uebersetzungsbuch  und  Palaestra  sei  man 
in  den  Schulen  längst  fertig;  er  habe  jetzt  zu  Nägelsbach  gegriffen; 
damit  \\erde  er  auch  bald  zu  Ende  sein;  dann  brauche  er  ein  anderes; 
möchte  doch  Seyffert  bald  mit  einem  neuen  dem  Maugel  abhelfen.  — 
Seyffert  lehnt  diese  Aufforderung  ab,  da  er  zu  alt  sei,  Dietsch 
aber  theilt  mit:  in  Grimma  haben  die  Lehrer,  um  theils  die  Benutzung 
früherer  Arbeiten  zu  verhüten,  theils  die  Uebung  mit  dem  jedesmaligen 
Bedürfnisse  in  Zusammenhang  zu  bringen,  den  Grundsatz  angenommen, 
nie  ein  Pensum  aus  einem  Buche  zu  dictieren,  sondern  dieses  stets 
sell)st  zu  fertigen.  —  Benary  erwiedert,  das  v^erde  nicht  jedem  Leh- 
rer möglich  sein  und  auszerdem  die  herliche  Seyffertsche  Phraseologie 
verloren  gehen,  worauf  Dietsch  entgegnet,  dasz  dem  Lehrer  unbe- 
nommen sei  bei  eigner  Ausarbeitung  des  Pensums  ein  Buch  der  Art  zu 
benützen.  —  Heiland  erinnert  noch  an  das  Mittel  des  mündlichen 
nbersetzens  in  der  Klasse.  —  Peter:  ohne  die  Trefflichkeit  der  Seyf- 
fertsrhen  Phraseologie  zu  verkennen,  müsse  er  doch  sagen,  dasz  gar 
keine  Hülfe  für  den  Schüler  viel  wesentlicher  sei. 

Nachdem  man  nun  zu  g  übergegangen,    erörtert  Lübker:    der  Ac- 
cent  werde  von    ihm    und  seinem  Mitantragsteller   auf  die  griechischen 
P^xercitien  gelegt,    bei  der  Erweiterung  der  Leetüre    hätten    sie  beson- 
ders an    die   späteren  griechischen  Historiker ,   namentlich   au  Plutarch 
gedacht,    deren  Leetüre    namentlich    schon    wegen    der  Verbindung    mit 
(ier  Geschichte  zu  empfehlen  sei.  —  Heiland:   die  griechischen  Exer- 
citien  seien  allerdings  hochzuhalten,  auch  die  Leetüre  im  Griechischen, 
namentlich  der  Dichter,  zu  erweitern.    Man  solle  ohne  die  Freiheit  der 
hidividualität    zu   beschränken    einen    Kanon    aufstellen:    es    solle   kein 
Schüler  abgehen,  der  nicht  den  ganzen  Homer,    der  nicht  aus  Herodot 
die    Geschichte   der  Perserkriege,    der    nicht   die   Antigone    und    einige 
andere  Stücke  des  Sophokles  gelesen,  der  nicht  aus  der  Apologie,  dem 
Kriton  und  Anfang  und  Ende  des  Phaedrus   ein  Lebensbild  von  Sokra- 
tes  gewonnen,  dem  endlich  die  Leichenrede  des  Perikles  bei  Thucydides 
unbekannt  geblieben.    —   Krüger    erklärt    sich    mit    Aufstellung   eines 
solchen  Kanon  einverstanden,  Hoffmann  aber  bemerkt,  dasz  mit  die- 
sem  Kanon   doch   wol   nur   das   minimum   der   Leetüre  gemeint   sei.  — 
Ahrens  drückt   seine  Freude   aus    über   das    von  Heiland    gesagte;    er 
wünsche  indes  das  Gewicht    auf  die  Dichter  gelegt.     Für  die  späteren 
griechischen  Historiker  könne    er   nicht   stimmen,    da  man  des  besseren 
und    trefflicheren    genug   habe.      Für    die    classischen   vStudien    sei    der 
Dualismus  des  Lateinischen    und  Griechischen    nachtheilig,    da   er   eine 
Zersplitterung  hervorbringe,    man  müsse  deshalb  beides    in    eine    orga- 
nische Verbindung    zu    setzen    suchen    und    dies    könne   man    erreichen, 
wenn    man  von  den  Römern  die  Prosa,    von    den  Griechen    die  Dicliter 
zur  Leetüre  wähle.     Die  griechische  Prosa  werde  «lurch  die  lateinische 
ersetzt,  die  Poüsie  aber  sei  nicht  zu  ersetzen.  —  Krüger  erinnert  für 
den  Kanon    noch    an  Demosthcnes.  —  Lübker:    selbstverständlich    sei 
auf  die   griechischen  Dichter   das  Hauptgewicht   zu    legen,   doch    halte 
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er  auch  die  Leetüre  des  Phitarch  für  sehr  förderlich  und  nützlich.  — 
Wiese:  die  Verbindung  des  Lateinischen  und  Griechischen  werde  ge- 
fördert durch  übersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische. 
Einverstanden  sei  er  auch  damit  dasz  die  rationelle  Grammatik  zurück- 
treten könne.  Da  der  Zweck  des  Vereins  die  Aufstellung  -von  Thema- 
ten  für  die  nächste  Versammlung  und  von  Aufgaben  für  litterarische 
Thätigkeit  sei,  so  wolle  er  hier  aufmerksam  machen,  wie  interessant 
doch  eine  Geschichte  der  Schulbücher,  oder  in  specie  der  lateinischen 
Schulgrammatiken  sein  würde.  Eine  ähnliche  Aufgabe  sei  auch  eine 
lateinische  Grammatik  blosz  in  Beispielen.  —  Benary  fordert  auf; 
die  Versammlung  möge  erklären,  wie  nothwendig  die  Wiederaufnahme 
des  griechischen  Exercitiums  in  das  Abiturientenreglement  sei,  woge- 
gen Eckstein  erwiedert,  dasz  dasselbe  ja  gar  nicht  verboten  sei.  — 
Ba  nach  Hoffmanns  Bemerkung  man  über  i  ganz  einverstanden  war, 
h  aber  mit  den  Kieneschen  Thesen  in  Zusammenhang  stand,  so  gieng 
man  zu  den  letzteren  über. 

Aus  der  ziemlich  lebhaften  Debatte  heben  wir  nur  folgendes  aus, 
dasz  namentlich  Benary,  der  sich  viel  mit  sprachvergleichenden  Stu- 
dien beschäftigt,  gegen  die  Berücksichtigung  des  Gothischen  und  Alt- 
hochdeutschen in  der  Schule  sprach,  dasz  man  jedoch  in  a  die  Erwäh- 
nung des  Mittelhochdeutschen  vermiszte  und  namentlich  Nölting  der 
Leetüre  des  Nibelungenliedes  das  Wort  redete,  dasz  Eckstein  den 
Satz  unter  b  geradezu  gefährlich  fand  und  Prof.  Dr.  Schäfer  aus 
Grimma  fragte,  ob  denn  zu  fürchten  sei,  dasz  Lehrer  für  das  Deut- 
sche angestellt  würden,  welche  nicht  die  antik -philologische  Bildung 
sich  vollständig  angeeignet  hätten.  Im  allgemeinen  entschied  man  sich 
dafür,  dasz  für  den  Lehrer  des  Deutschen  das  philologische  Verständnis 
der  altdeutschen  Dialekte  ein  unabweisbares  Bedürfnis  sei.  In  Betreff 
des  Punktes  unter  c)  machte  Heiland  auf  den  Segen  aufmerksam  ,  den 
die  Schülerlehrbibliothekea  haben  könnten,  wenn  sie  recht  geleitet 
würden.  Er  theile  die  Bücher  in  kanonische,  d.  h.  solche,  welche  von 
allen  gelesen  werden  müsten,  und  in  solche,  welche  nur  nützlich  seien. 
Er  halte  einen  Kanon  fest.  In  Secunda  lasse  er  das  Nibelungenlied, 
Gudrun  und  Walther  von  der  Vogelweide  lesen,  aber  in  Simrocks 
Uebersetzung;  dann  mache  er  einen  starken  Sprung  bis  zur  Blüthen- 
periode  der  deutschen  Litteratur. 

Für  die  letzte  These,  gestellt  vom  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese 
blieb  nur  sehr  kurze  Zeit  übrig.  Albani  weist  auf  die  Nothwendig- 
keit  eines  Repertoriums  hin,  dergleichen  er  schon  früher  versucht; 
Wiese  aber  bemerkt,  dasz  er  dies  nicht  gemeint,  sondern  viel- 
mehr die  Frage,  ob  der  Nutzen  des  Instituts  den  darauf  verwandten 
Kosten  entspreche  und  welche  Einrichtung  dazu  dienen  könne,  diesen 
Nutzen  zu  erhöhen;  indes  werde  die  Sache  vielleicht  in  Zeitschriften 
besprochen  werden.  *)  jR.  Dietsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.   Herausgeg.  von  J.  Mülzell. 
9r  Jahrgang  1855. 

Septemberheft.    Schmidt:  über  leitende  Ideen  zu  einem  neuen 
Regulative    für   den    geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  (S. 

*)  Der   unterzeichnete  hat   es  im   letzten  Hefte  des  LXXII  Bandes 
versucht. 
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641  —  661:  weitere  Ausführung  der  schon  VIII  S.  593  ff.  aufgestellten 
Grundsätze).  —  Merleker:  Nachrichten  über  die  GjTnnasien  und  Pro- 
gymnasien  der  Provinz  Preuszen  (S.  661 — 668).  —  Giese:  die  christ- 
liche Lelire.  Von  VV.  H.  in  15  (S.  668 — 670:  entschiedener  Protest 
gegen  das  Buch).  —  Kühne:  Lehrbuch  der  Rlatheinatik.  Ir  Thl.  Von 
Rühle  (S.  670  f.:  erhält  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neueren 
Lehrbüchern  angewiesen).  —  Ruckgaber:  Handbuch  der  Universal- 
geschichte. Ir  Thl.  Von  Schirrmacher  (S.  67"i  —  674:  viel  Ballast 
und  überflüssiges  Material  wird  gefunden).  —  Dietsch:  Grundrisz 
der  allg.  Geschichte.  Von  dems.  (S.  674  f.  Ref.  dankt  für  die  mitge- 
theilten  Berichtigungen*).  —  Ben  ecke:  französische  Grammatik  für 
die  unteren  Klassen.  Von  Schubert  (S.  675  f.:  als  recht  zweck- 
niäszig  bezeichnet).  —  Rempel:  französisches  üebungsbuch.  2e  Abth. 
Von  demselben  (S.  676  f.:  gelobt,  aber  zu  ausgedehnt  befunden).  — 
Kleine  Sammlung  lehrreicher  Uebersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen 
in  Französische.  Straszburg  1852.  Von  dems.  (S.  678:  durch  und 
durch  praktisch).  —  Lucenay  und  Meyer:  Materialien  zum  über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  le  Abth.  2e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  678  f.:  für  diejenigen,  welche  das  übersetzen  zeitig  begin- 
nen, recht  brauchbar  und  mit  groszer  Sorgfalt  gearbeitet).  —  Castres: 
französische  Anmerkungen  zu  Herrigs  Aufgaben.  Von  dems.  (S.  680: 
erfährt  manchen  Tadel).  —  Otto:  französische  Conversationsgramma- 
tik.  2e  Aufl.  Von  dems.  (S.  681  f.:  in  Vergleich  mit  der  ersten  Aufl. 
besser,  aber  doch  noch  manche  Mängel).  —  Le  verre  d'eau  und  Angelo, 
p.  p.  Louis.  Von  dems.  (S.  682:  empfohlen).  —  Brandes:  Geogra- 
phie von  Europa.  Von  Kölscher  (S.  683  —  689:  ausführliches,  die 
Gelehrsamkeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung  dar- 
legendes Referat).  —  Friederichs:  Praxiteles  und  die  Niobegruppe. 

Von  Heffter  (S.  689  f.:  Referat   über    die   interessante    Schrift).  

V.  Noroff:  die  Atlantis.  Von  Rud.  Schnitze  (S.  690  f.:  nicht  gut- 
geheiszen).  —  VVolff:  4  griechische  Briefe  Friedrichs  II.  Von  Foss 
(S.  691  f.:  Referat).  —  Pertz:  scriptores  rerum  Germanicarum  in 
usum  scholarum.  Von  dems.  (S.  692:  nur  Anzeige  des  daseins).  — 
Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische. 3e  Abthl.  Von  Hart  mann  (S.  693  f.:  sehr  gelobt).  — 
Spiesz:  Üebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Dentschen  ins  Latei- 
nische für  Tertia  3e  Aufl.,  für  Quarta  5e.  Von  dems.  (S.  695:  Ver- 
besserungen werden  anerkannt).  —  Beeskow:  Uebungsstücke  zum 
übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Von  dems.  (S.  696: 
im  allgemeinen  gelobt).  —  Kambly:  Elementarmathematik,  2r  und 
3r  Thl.  3e  und  2e  Aufl.  Von  Rühle  (S.  697  —  699:  unter  bedeuten- 
dem Lobe  Aufstellung  einiger  Wünsche).  —  Ueber  den  Mangel  an 
Candidaten  des  höheren  Schulamts  (S.  700  f. :  die  Ursache  wird  in  den 
geringen  Besoldungen  gefunden).  —  Ueber  die  Externen  (S.  701 :  Vor- 
schläge zur  ^Minderung).  —  Heffter:  der  IMythos  von  der  Niobe  (S. 
702  —  706:  Erklärung  des  Mythos  aus  dem  Steinbilde  einer  Göttin  in 
Cilicien).    —    Gotthold:    über  den  Tact  der  sapphischen  Strophe  bei 

1             2              :< 
Horaz  (S.  706—712:  der  Tact  wird  so  getheilt  — -| -^|_^_^), 

*)  Wegen  i]kinLa  verweise  ich  auf  Bergk  in  den  Verhandlungen 
der  Philologenversammlung  zu  Jena  1846  S.  38 — 46;  auch  weisz  ich 
recht  wol,  dasz  Friedrich  der  Streitbare  zwar  schon  am  6.  Jan.  1423 
einen  Lehnbrief  vom  Kaiser  erhielt,  aber  erst  am  1.  Au".  1425  zu 
Ofen  feierlich  belehnt  wurde,  demnach  erst  mit  diesem  Taf^e  in  recht- 
lichen Besitz  trat,  in  weUheiu  er  gegen  Erich  den  Lauenburger  durch 
eine  Erklärung  Sigismunds  vom   14.  Aug.    1426  geschützt  wurde. 

;V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  L.X.XIV.  flft.  2.  7 
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Schmidt  in  Wittenberg:  zur  Schulgrammatikfrage  (S.  713— 725:  ein- 
gehende Begründung  des  Urtlieils,  dasz  die  lateinische  Schulgrammatik 
von  Frdr.  Berger  dem  Begriffe  einer  solchen    unter  allen  dem  Verf. 
bekannten  am  nächsten  komme.      Als  mangelhaft  wird  sodann  noch  die 
Auswahl  und  die  Anordnung  des  Stoffes  bezeichnet).  —  Die  Einweihung 
des     in    Schweidnitz    neu    erbauten    Gymnasiums     (S.    725 — 735).    — 
Mützell:   statistisches  (S.  735 — 742:   gegen  Schweminski  im  vorigen 
Hefte  wird  nachgewiesen,   dasz   für  die  katholischen  Gymnasien  86607 
Thlr.  26Sgr.   11  Pf.,   für  die  evangelischen  169764  Thlr.  7  Sgr.  10  Pf., 
für  das  gemischte  in  Essen  1800  Thlr.  aus  Staatsmitteln  zugeschossen 
werden:  der  Irthum  stamme  aus  Mushackes  Kalender,  der  nicht  Ursache 
gehabt  habe,    die   beiden    Arten    der  Zuschüsse    zu   sondern).   —  Aus 
Westphalen  (S.  743:   eine  Berichtigung).   —   Personalnotizen  fS.  742). 
Octoberheft.      Landfermann:     zur    Revision    des    Lehrplans 
höherer  Schulen  und  der  Abiturientenprüfungsreglements  (S.  745 — 791: 
das  richtig   und  zeitgemäsz  organisierte  Gymnasium   sei   die   echte   hö- 
here Schule,  Bürger  sowol  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche,  als  für 
Gewerbe  und  Industrie  zu  bilden;    die  Concentration  sei  nicht  in  Aus- 
schlusz    eines    oder    des    andern  Faches,    sondern   in    der  Stellung  des 
bildendsten   in  den  Mittelpunkt    und  der  rechten  Ordnung  der  übrigen 
zu  ihm  zu  suchen,  als  das  bildendste  die  alten  Sprachen  zu  betrachten, 
in  diesen  aber  eine  auf  Anschauung  hinführende,  Liebe  zu  den  Sprachen 
und   den  Klassikern   erweckende  Methode  befolgen.     Da   im  Deutschen 
jede  systematische  Grammatik  (bedingungsweise  bei  Vorhandensein   ei- 
ner ausgezeichneten  Lehrkraft   in  den  obersten  Klassen  elementare  Be- 
treibung der  historischen)    auszuschlieszen,   viele   der  bisher  demselben 
zugewiesenen  Uebungen  bei  den  alten  Sprachen  und  andern  Gegenstän- 
den vorzunehmen,    die  viel    zu  weit  greifenden    freien  Aufsätze    zu  be- 
schränken sind,   der  Unterricht  in  unteren  und  oberen  Klassen  in  Lee- 
türe bestehen  und  deshalb    auch   der   umfangreiche    und  zusammenhan- 
gende Unterricht    in  der  Litteraturgeschichte    auf  eine   blosz    orientie- 
rende Uebersicht  beschränkt   werden  soll ,   so  reichen   für  alle  Klassen 
zwei  Stunden  aus.     In  den  neueren  Sprachen    ist   richtige  Aussprache, 
ein  leichtes  Verständnis  von  geschriebenem  und  ein  Anfang  im  schrift- 
lichen correcten  Ausdruck  das  Ziel,  über  das  auch  die  Realschule  nicht 
hinausführen  kann;  der  Unterricht  im  Französischen  hat  in  Quinta  mit 
3 — 4  Stunden  zu  beginnen,  dann  reichen  in  den  andern  Klassen  2  Stun- 
den  aus.      Für    den    Religionsunterricht   wird    in    den    beiden    oberen 
Klassen   1  Stunde   mehr   (also  3)    gefordert   zur  Leetüre  des  N.  T.   in 
der  Ursprache,    die  heilige  Schrift,   das  kirchliche  Bekenntnis  und  das 
Kirchenlied    bilden  den    Kern,     das    Uebermasz    kirchengeschichtlicher 
Details    und  speculativer  Erörterung   ist    zu    meiden.     Vom    mathemati- 
schen Unterricht  wird   auf  die  Trigonometrie,    unter  Umständen  selbst 
auf  die  Stereometrie   verzichtet    und  daher   auch    auf  1  der  4  St.     Die 
Naturgeschichte   wird    in    der  Ausdehnung   des    preuszischen   Lehrplans 
beibehalten,     aber    die    Erreichung   von    Naturkenntnis,    nicht    Buch- 
wissens,  dringend   empfohlen ;   die  Physik   soll  schon   in  Tertia  begin- 
nen,   aber    in   Prima  wegfallen,    philosophische  Propaedeutik   bei    Vor- 
handensein einer  tüchtigen  Lehrerkraft  für  die  begabteren  Schüler  ge- 
stattet werden.      Für   die    Geschichte  reichen    in    den    oberen   Klassen 
bei  5  — 6j.  Cursus  2  St.  aus.     Hebraeisch  für  Theologen  2  St.    in  I  u. 
II.    Auszerdem  werden  die  technischen  Fertigkeiten  und  die  den  Schü- 
lern   der   oberen    Klassen   zum    selbstthätigen  Studium   zu    gewährende 
Musze  eingehend  erörtert.    Für  die  Abiturientenprüfung  wird  nach  ge- 
nauer  Erörterung   der  bisher   sich    herausgestellt  habenden    Misstände 
gefordert,  dasz  sie  sich  lediglich  auf  die  Kenntnis  der  Reife  für  die  Uni- 
versitätsstudien beschränke,   nicht  zu  einer  Revision  der  Schule  diene, 
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sondern  dasz  der  damit  beauftragte  Commissar  sich  daran  halte,  ob  er 
das  Urtheil  der  Lehrer  über  die  Reife  eines  Schülers  bestätigt  finde). 
—  Scholia  in  Homeri  Odysseam  ed.  G.  Dindorfins.  Angez.  von 
Am  eis  (S.  792  —  94:  unter  einigen  Bemerkungen  vollste  Anerkennung 
der  Verdienstlichkeit).  —  Sallustius.  Erklärt  v.  Jacobs.  2e  Aufl. 
Ang.  v.  Wagner  (S.  795  —  8ül:  lobende  Beurtheilung  mit  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Stellen).  —  TrompheUer:  ein  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  horazischen  Dichtweise.  Ang.  v.  Eggert  (S.  801  —  804: 
ausführlicher  sehr  empfehlender  Bericht).  —  Miscellen  von  Sc  hm  id  t 
in  Oels  (S.  805  f.:  über  des  Apollonios  von  Perge  co-hvzuklov  ,  über 
des  A.  Caecina  villa,,dasz  Klitarchus  kein  Aeoler  gewesen,  über  die 
Kritik  der  Texte  bei  den  Alten ,  ein  Nachtrag  zu  mdymus).  —  Nach- 
richten aus  Westphalen  (S.  807  f.)  —  Personalnachrichten  S.  808. 

Novemberheft.  Foss:  geographische  Repetitionen  in  den  obe- 
ren Klassen  des  Friedrichs— Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin  (8. 809 — 831 : 
An  F^rankreich  wird  dargestellt,  was  der  Vf.  von  den  Primanern  ver- 
langt und  was  von  den  meisten  geleistet  wird.  Die  Darstellung  bietet 
auch  in  anderer  Hinsicht  für  den  Lehrer  interessantes).  —  Hopf  und 
Paulsiek:  deutsches  Lesebuch.  I  1.  Ang.  v.  Stern  (S.  832  —  834: 
lebhaft  empfohlen).  —  Pütz;  altdeutsches  Lesebuch.  Ang.  v.  Köl- 
scher (S.  835  —  837:  sehr  gelobt).  —  Phaedrus.  Erklärt  von  C.  W. 
Nanck.  Ang.  v.  Hart  mann  (S.  837  —  839:  anerkennende  Charakte- 
ristik der  Ausgabe).  —  Theiss:  de  proverbio  Tavvdlov  tdlavTCi  cet. 
Ang.  v.  dems.  (S.  840  f. :  als  volle  Anerkennung  verdienend  bezeich- 
net). —  Heinichen:  einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Un- 
terricht im  lateinischen  Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von 
Kühnast  im  Januarhefte  (S.  842— 845:  Zurückweisung  der  Behauptung, 
es  sei  der  Vf.  in  seiner  Stilistik  zu  weit  gegangen,  indem  er  auch  die 
Schönheit  des  Stils  mit  hineingezogen).  —  Kühnast:  auch  ein  Wort 
zur  Verständigung  (S.  845  —  849:  Beleuchtung  der  im  vorhergehenden 
Aufsatz  enthaltenen  Bemerkungen  und  der  Haupttendenz  des  eigenen). 
Mütze U:  zu  Horatius:  (S,  850  —  877:  durch  eine  sehr  gelehrte  und 
sorgfältige  Erörterung  wird  nachgewiesen,  dasz  die  von  dem  neuesten 
Herausgeber  Pauly  benützte  Ausgabe  des  Cruquius  von  1611  durch- 
aus nicht  eine  echte  und  klassische  sei,  sodann  was  er  gewonnen  ha- 
ben würde,  wenn  er  dies  nicht  verkannt.  Ferner  werden  manche  Un- 
genauigkeiten  in  den  Angaben  Paulys  dargelegt,  und  endlich  auch  sein 
Ürtheil  über  die  Codices  zurückgewiesen).  —  Hör.  carm.  T  26  6  —  9. 
Von  — 1 —  in  G.  (S.  878 — 880:  Inhaltsangabe  der  Gratulationsschrift 
von  Hanow  an  Kiessling  unter  einigen  eigenen  Bemerkungen).  — 
Hacker  mann:  zu  Vergil  (S.  880:  Aen.  II  533  f.  media  in  morte  te- 
ricri  wird  erklärt).  —  Auszüge  aus  den  Protokollen  des  berliner  Gym- 
nasiallehrervereins von  Langkavel  (S.  881— 883  :  ausführlicherer  Be- 
richt über  einen  Vortrag  von  Stechow  über  den  deutschen  Unter- 
richt in  den  3  untersten  Klassen  und  2  kürzere).  —  Kühnast:  zur 
Gymnasialstatistik  der  Provinz  Preuszen  (S.  883  —  886:  sorgfältiger 
Nachweis  der  Unrichtigkeiten  in  Schwcminskis  Aufstellungen  im  Juli- 
heft). —  Aus  Berlin  (S.  887 :  Zahl  der  Prüfungen  vor  den  wissenschaft- 
lichen  Prüfungscommissionen)  —  Personalnotizen  (S.  887  f.). 

Zeitschrift  für  die   öslerr.   Gymnasien.    6r  Jahrg.   1855.     (Vgl. 
Bd.  LXXII  S.  416  ff.) 

6s  Heft.  Büdinger:  Umrisse  der  österreichischen  Geschichte 
vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhunderts  (S.  433 — 451. 
Schlusz  vom  vorigen  Hefte.  Recht  nützliche  auf  die  neuesten  Quellen- 
forschungen gestützte  Darstellung),  —    Klosz:    über  Gesang  und  Ge- 
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sangunterriclitsplan  an  Gymnasien  und  Realschulen  (S.  452  —  56:  Dar- 
legung der  Wirksamkeit,  weiche  dieser  Unterricht  haben  kann,  und 
Vorschläge  von  Mitteln  zu  deren  Erreichung).  —  Sophokles  Trachinie- 
rinnen,  erklärt  von  S  ch  nei  de  win  und  dess.  über  die  Trachinierinncii 
des  Sophokles.  Ang.  r.  Schenkl  (S.  457 — 463:  durchaus  anerkennende, 
aber  auch  einige  eingehende  Bemerkungen  bietende  Beurtheilung).  — 
1.  Grauimaiica  greca  del  G.  Curtius,  tradotta  in  italiano.  Vienna 
]8Jo.  2.  Esercizi  greci  del  C.  Schenkl,  iradotti  da  C.  Mason.  3. 
Grammatica  elementare  della  lingua  greca  compilata  sopra  quelle  di 
Fr.  Spiess  e  G.  Curtius  da  Gins.  Müller.  4.  Grammatica  greca  di 
Foytzik.  Ang.  %  F\  Hochegger  (S.  464 — 473.:  1  u.  2  werden  ganz 
entschieden  gelobt,  auch  3  brauchbar  befunden,  obgleich  die  Verschie- 
denheit der  Quellen  hier  und  da  störenden  Einflusz  geübt  habe,  mehr 
Tadel  erfährt  4).  —  Hauschild:  Elementarbuch  der  deutschen 
Sprache  nach  der  calculierenden  Methode.  Ang.  v.  K.  Tomas  chek 
(S.  473 — 477;  ruhig  prüfende,  für  den  Lehrer  manches  anregende  darin 
findende,  aber  die  Methode  im  ganzen  verwerfende  Kritik).  —  Hub: 
die  deutsche  komische  und  humoiistische  Dichtung.  Ang.  v.  Feifalik 
(S.  478  —  480:  durchaus  verwerfendes  Urtheil).  —  Ergänzungen  zu 
Stielers  Handatlas:  der  österr.  Kaiserstaat.  1.  Ang.  von  Steinhau- 
ser (S.  480  — 482:  recht  gelobt).  -  Molt:  Darstellungen  aus  der  phy- 
sischen Erdbeschreibung  in  groszen  Karten.  Ang.  v.  dems.  (S.  482  f.: 
die  Absicht  nicht  verkannt,  aber  die  Sache  für  die  Schulen  nicht  em- 
pfohlen, weil  das  selbstzeichnen  der  Lehrer  und  Schüler  besser  sei). 
—  Harms:  die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts.  Angez. 
V.  Gernerth  (S.  483 — 487:  mit  besonderer  P'reude  begrüszt). —  Ter- 
mezettan  elemei  (Lehrb  der  Phvsik).  V,  Fuchs  Albert.  Ang.  v. 
Grailich  (S.  488—499).  —  Verordnungen.  Statistik  (S.  500—510).  — 
Ueber  die  Aenderungen  des  Gymnasial -Lehrplans  für  das  Lateinische 
und  die  philosophische  Propaedeutik  (S.  511  —  531:  A.  Cap  eil  mann 
schlägt  zur  Erweiterung  des  letzteren  Unterrichts  eine  Hodegetik  für 
die  akademischen  Studien  vor,  erklärt  sich  aber  gegen  eine  Ausdeh- 
nung auf  die  7e  Klasse  und  fordert  3  wöchentliche  Stunden  in  der  8n. 
Die  2  Stunden  in  der  7n  sollen  auf  Latein  und  Griechisch  verwendet 
werden.  Heller  in  Gratz  erklärt  sich  gegen  die  von  Bonitz  vorge- 
schlagene Einrichtung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  im  Ober- 
gymnasium. Bonitz  vertheidigt  seine  Ansichten,  namentlich  auch  gegen 
Capellmanns  Salz,  dasz  der  Lehrer  der  deutschen  Litteratur  und  Ge- 
schichte zugleich  altklassischer  Philolog  sein  soll).  —  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprocesse  in  Sitbenbürgen. 
Ang.  von  Bü  ding  er  (S.  531  f.  sehr  gelobt).    — 

7s  Heft.  R.  V.  Raumer:  die  Verbesserung  der  deutschen  Recht- 
schreibung und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen  ;S.  533  —  580: 
dem  hannoverschen  Entwürfe  der  Regeln  für  deutsche  Rechtschreibung 
kann  der  Verf.  bei  weitem  in  den  meisten  Punkten  beipflichten.  Im 
In  Abschnitt  wird  ausführlich  der  Satz  begründet,  dasz  die  überlieferte 
Gestalt  der  deutschen  Rechtschreibung  die  Grundlage  aller  weiteren 
Verbesserungen  bildet,  wobei  namentlich  die  Unterscheidung  der  Aen- 
derungen in  solche,  die  den  Laut  der  bisherigen  Zeichen  nicht  ändern, 
und  die  ihn  verändern,  festgehalten  und  ihre  Bedeutsamkeit  nachge- 
wiesen wird.  Der  Grammatiker  hat  sich  streng  an  die  Untersuchung 
und  Darstellung  der  gegebenen  Schriftsprache  zu  halten  und  deshalb 
auch  in  Bezug  auf  die  Orthographie  an  den  überlieferten  Lauten  nichts 
zu  ändern,  während  ihm  zusteht,  die  überlieferten  Zeichen  für  diese 
durch  zweckmäszigere  zu  ersetzen.  Im  zweiten  Abschnitt  erörtert  dann 
der  Verf.  die  neuhochdeutschen  Laute.  Die  im  dritten  Abschnitte  ge- 
gebenen darauf  fuszenden  Regeln  lassen  einen  Auszug  nicht  wol  zu). — 
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Bone:  deutsches  Lesebuch.  2r  Tlil.  Ang.  von  ßratranek  (S.  581 — 
690:  als  Glanzpunkt  wird  der  streng  sittliche  und  religiöse  Ton  be- 
zeichnet und  auch  sonst  erklärt  sich  der  Rec.  mit  (\e\i  Grundsätzen 
des  Verf.  einverstanden,  aber  es  werden  auch  viele  eingehende  Bemer- 
kungen gemacht).  —  Bnmüller:  Lehrbuch  der  Geographie  und  Ge- 
schichte für  die  untern  Klassen  der  Gymnasien.  Ang.  v.  Ficker 
(S.  590  —  597:  der  Rec.  stimmt  ganz  mit  der  ihm  noch  unbekannten 
Beurtheilung  in  diesen  NJbb.  LXXII  S.  229  If. ).  —  Schauen  bürg: 
Fluszkarten  von  Europa  (S.  597  —  598:  vielseitige  Verbreitung  wird 
dem  sehr  empfehlenswerthen  Hülfsmittel  gewünscht).  —  Köhler:  lo- 
garithmisch-trigonometrisches Handbuch.  Ang.  v.  K.  v.  Littrow 
(S.  598  f.:  sehr  empfohlen,  nur  die  Beibehaltung  der  ursprünglich  ge- 
troffenen Anordnung  getadelt).  —  Witzschel:  die  Physik  faszlich 
dargestellt.  Ang.  v.  Pisco  (S.  599-  601:  trotz  mehrerer  Ausstellun- 
gen als  ein  recht  brauchbares  Werk  empfohlen).  —  Mack:  Lehrbuch 
der  Chemie.  Jr  Thl.  Ang.  v.  Hi  nte  rb  erger  (S.  601  f.:  als  sehr 
brauchbares  Lehrbuch  empfohlen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S. 
603—610).  —  Oesterreichische  Schulprogramme  1853 — 54.  Abhandlun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Ang.  v. 
K.  Weinhold  (S.  611—613.  Schier:  kurze  und  gedrängte  Verglei- 
chung  der  slavischen,  besonders  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deut- 
schen hinsichtlich  der  Formen.  Jicin:  'der  Verf.  sei  dem  Stoffe  nicht 
gewachsen'.  —  Schöpf:  über  die  deutsche  Volksmnndart  in  Tirol. 
Bozen:  hinter  einzelnen  Ausstellungen  gelobt  und  zur  Nachahmung  em- 
pfohlen'. —  Schöpf:  die  Töne  Ulrichs  von  Liechtenstein.  Preszburg : 
•■nicht  gelungen'.  —  Werner:  Beiträge  zur  Culturgeschichte  von 
Iglau.  iglau:  'manches  zu  tadein'.  —  Schuldramen  in  den  Piaristen - 
schulen  im  l7n  und  l^n  Jahrh.  Krems:  'sehr  brauchbar'. —  Schröer: 
erstes  Heft  eines  deutschen  Lesebuchs  für  die  oberen  Klassen  an  Mit- 
telschulen. Preszburg:  Realschule:  'der  Gedanke  sei  zu  loben,  aber 
die  Au'-führung  nicht  zu  billigen').  —  Ang.  v.  P'eifalik  (S  61-i  f. 
Schlenkrich:  über  die  Wichtigkeit  der  älteren  deutschen  Sprache 
und  Litteratur.  Prag,  Kleinseite:  'im  ganzen  nicht  ungünstig  beur- 
theilt'.  —  Klemsch:  über  deutsche  Ortografie.  Sambor:  'erfährt 
viel  Tadel  \  —  Ost  feil  er:  der  Nibelungen  Klage.  Gratz,  Real- 
schule: 'die  Absicht  sei  gut,  aber  weder  das  Gedicht  für  die  Schule 
geeignet,  noch  die  Uebersetzung  durchweg  zu  loben").  —  Abhandlun- 
gen aus  dem  geschichtlichen  Gebiete.  Angez.  v.  Lorenz  (S.  616. 
Pantke:  Versuch  einer  Parallele  zwischen  griechischem  und  römi- 
schem Volkscharakter.  Teschen :  'Belesenheit  zu  loben,  die  Methode 
entschieden  zu  verwerfen'.  —  Lepar:  historiscli- geographische  Dar- 
stellung der  Westgrenze  des  deutschen  Volks  und  Reiches.  Znaim: 
'.sei  ganz  ungenügend').  — 

8s  Heft.  L.  Just:  das  Gymnasium  als  Erziehungsanstalt  (S.  617 
—  637:  der  Verf.  geht  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  durch, 
indem  er  ihren  erziehenden  Eintiu>z  und  die  zur  Erreichung  desselben 
zwerkmäszige  Behandlung  zeigt.  Beson<lers  ist  dem  Ref.  die  Art,  wie 
das  Studium  der  Alten  besprochen  worden,  erfreulich  erschienen.  In 
einem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Kigenschaften ,  welche  der  Leh- 
rer entwickeln  niusz,  unter  Herücksichiigung  namentlich  Quintiliaiis, 
dargestellt).  —  Stoll:  Anthologie  griechischer  I..yriker.  Ang.  v.  K. 
Schenkl  (S.  638  —  644:  das  Buch  wird  als  brauchbar  euipfohlcn,  zu- 
gleich aber  eine  sorgfältige  Revision  und  theilweise  Uuunbeitung  bei 
einer  zweiten  Autlage  als  nothwendig  l)ezei<hni't).  — -  Wipj)onis  |)ro- 
verbia  cet.  e<l.  Pertz.  Ang.  v.  I^orenz  (S.  644  f.:  wiid  «len  Gym- 
nasiallehrern und  Bibliotheken  dringend  empfohlen).  --  Vacslav 
Merk  las:  .\tlas  Slareho  Svcta  (Atlas  d.  allen  Welt).     Ang.  v.  J.,in 
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ker  (S.  644  —  650:  als  eine  recht  verschlechterte  Nachahmung  des 
schon  beseitigten  Stielerschen  Atlas  durch  eingehende  Erörterung  be- 
zeichnet). —  Landgrebe:  Naturgeschichte  der  Vulcane.  Ang.  v. 
Steinhauser  (S.  650 — 653:  als  dem  Geographen  besonders  zusagende 
wichtige  Monographie  durch  eingehende  Inhaltsangabe  charakterisiert). 

—  Ed.  V.  Sydows  Schul- Wandkarten.  Neue  Auflagen.  Ang.  v. 
Steinhauser  (S.  653  f.:  die  bedeutenden  Verbesserungen  werden  ge- 
rühmt). — ^  Stülp nagel:  politische  Uebersicht  von  Deutschland  (Karte). 
Ang.  V.  dems.  (S.  654:  '  die  Karte  nehme  unter  den  derartigen  unstrei- 
tig den  ausgezeichnetsten  Platz  ein'). —  Selten:  hodegetisches  Hand- 
buch der  Geographie.  23e  Auflage.  Ang.  v.  Plaschnik  (S.  655 — 660: 
bei  aller  Achtung  vor  dem  Verdienste  des  Verf.  werden  doch  die 
groszen  Mängel   und  Uebelstände  für   unsere  Zeit  nicht  verschwiegen). 

—  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  661  —  671.  Am  Ende  die  Ergebnisse 
der  Prüfungen  für  Gymnasiallehrer).  —  Kozenn:  Ueber  die  Aende- 
rung  des  Gymnasiallehrplans  (S.  672 — 679:  Mittheilung  von  Vorschlä- 
gen, besonders  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  zielend,  die  an\ 
Schlüsse  einige  Gegenbemerkungen  von  Brücke  und  Bonitz  hervor- 
gerufen haben).  —  Schulprogramme  1853 — 54.  Abhandlungen  aus  dem 
geschichtl.  Gebiete.  Bespr.  von  Lorenz  (S.  679 — 681:  Hafner:  Zu- 
stände Athens  unter  den  Peisistratiden.  Cilii:  ^ermangle  aller  eignen 
Untersuchung'.  —  Vanicek:  die  Vorzeit  und  erste  Geschichtsperiode 
der  österr.  Monarchie.  Vinkovce:  'enthalte  viel  ungeeignetes'.  —  Ein 
Memoriale  aus  d.  J.  1674.  Teschen:  'der  Abdruck  nicht  neu  und  die 
Einleitungen  und  Erläuterungen  weggelassen'.  —  Archaeologische  For- 
schungen über  die  Freistadt  Oedenburg.  Oedenburg:  'sehr  gelobt'). — 
Abhandlungen  aus  der  böhmischen  Litteratur.  Bespr.  v.  Feifalik 
(S.  681  f.:  Wenzig:  über  den  neuen  Rath  des  Herrn  Smil  von  Par- 
dubic.  Prag,  Oberrealschule:  'sehr  gelobt,  nur  die  Beziehung  auf  die 
germanische  Thiersage  abgewiesen'.  —  Hanisch:  Gelasius  Dobners 
Leben  und  gelehrtes  wirken.  Prag,  Neustadt:  'die  Darstellung  sei 
sehr  tadenlswerth'.  —  Zirownicky:  Jungmanns  Verdienste  um  die 
böhmische  Sprache  und  Litteratur.  Klattau:  'weit  über  die  vorher- 
gehende Abhandlung  gestellt'.  —  Mathem.  Abhandlungen.  Bespr.  von 
Gernerth  (S.  682—691:  Peternel:  Georg  Freiherr  von  Vega.  Lai- 
bach: 'als  sehr  interessant  gerühmt'.  —  Broz^:  Abhandlung  über  ku- 
bische Gleichungen.  Lemberg,  akadem.  Gymn. :  'der  Ref.  beweist  dem 
Verf. ,  dasz  seine  Formel  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  der 
Cardanischen  sei'.  —  Pradella:  Abhandlungen.  Brixen:  '  veran- 
laszt  manche  Gegenbemerkungen'.  —  Nejedli:  über  die  Behand- 
lung incommensurabler  Raumgröszen,  Leutschau:  'der  Inhalt  darge- 
legt'. —  Tschenett:   Goniometrie.    Meran :   'manches  sei  mangelhaft'. 

—  Rösch:  der  Anschauungsunterricht  in  der  Geometrie.  Oberschützen: 
'recht  gelobt'.  —  Böckl:  allgemeines  Verfahren,  zwei  beliebige  ganze 
Zahlen  oder  Decimalbrüche  schneller  als  gewöhnlich  und  ohne  Partial- 
producte  zu  multiplicieren.  Pilsen:  'dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten 
von  Fourier  und  Wittstein  unbekannt  geblieben  zu  sein'.  —  Hart- 
mann E.  von  Franzenshuld:  Relationen  für  Dreieckseiten.  Wien, 
Realschule  von  Schottenfelde:  'nicht  getadelt'.  —  Pohorecki:  eini- 
ges über  die  regulären  Körper.   Tarnopol :   'enthalte  nur  gewöhnliches'. 

—  Tabacchi:  su  le  sviluppate  e  raggi  di  cui'vature  delle  sezioni  co- 
nlche.  Verona:  'sehr  verdienstlich').  —  Paedagogische  und  didaktische 
Abhandlungen.  Besp.  v.  Bonitz  (S.  691 — 693:  Suhadja:  Schule 
und  Leben  als  organisch  ergänzende  Theile  des  Menschen.  Temesvar: 
'die  Erwartungen  werden  nicht  erfüllt'.  —  Dragoni:  über  das  Ver- 
hältnis des  Hauses  zur  Schule'.  Kaschau:  'für  den  nächsten  Kreis 
gewis    recht    nutzenbringend'.    —    Greschner:    ein  Wort    über    die 
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Gymnasialbildung,  wie  sie  jetzt  erstrebt  wird.  Schemiiitz:  <^gute  Ab- 
sicht, aber  nicht  überall  der  rechte  Weg  eingeschlagen,  indem  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  als  der  Wissenschaften 
gefaszt  wird').  —  Litterarische  Notizen  (S.  693 — 696:  Auf  Reim  an  n; 
des  Erzählers  Lustgarten  und  Weber:  litterarhistorisches  Lesebuch 
wird  aufmerksam  gemacUt).  — 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Budissin].  Am  I8n  Oct.  vor.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Prof.  Dr.  Frdr.  Wilh.  Hoff  mann  den  2jn  Jahrestag  seiner  Anstellung 
an  demselben  [vorher  war  derselbe  Adjunctus  an  der  königl.  Landes- 
schule zu  Grimma].  Das  Lehrercollegium  brachte  ihm  seine  Glück- 
wünsche dar  durch  eine  vom  Subr.  Dr.  Jahne  verfaszte  Schrift: 
Geschichte  der  Budissiner  Stadtbibliothek. 

Oesterreich].  Die  definitive  Regelung  der  Gyranasialorganisation 
ist  erfolgt  durch  eine  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Un- 
terricht vom  lOn  Sept.  l855,  giltig  für  sämtliche  Kronländer  auszer 
dem  lombardisch  venetianischen  Königreich,  die  wir  im  Wortlaute  mit- 
theilen. 

Li  Gemäszheit  der  a.  h.  Anordnung  vom  9n  Dec.  185-i  *)  wird  ^u 
dem  Behufe,  um  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  im  Latein  und  in 
der  philosophischen  Propaedeutik  an  Gymnasien  zu  erhöhen,  ohne  das 
Wesen  der  bestehenden,  mit  derselben  a.  h.  Anoi-dnung  genehmigten 
Gymnasialeinrichtungen  zu  alterieren,  hiermit  angeordnet,  dasz  folgende 
Aenderungen  in  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  und  in  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  bei  einigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden. 

L  In  der  III  Kl.  im  2n  Sem.  sind  dem  Unterrichte  in  der  Physik 
2  statt  3  Stunden  wöchentlich  zu  widmen.  Die  dadurch  gewonnene 
eine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Latein  zuzulegen,  so  dasz  für 
diesen  Unterricht  in  jedem  Sem.  6  Stunden  wöchentlich  entfallen, 

Anm.  Eine  weitere  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  das  Latein 
ist  dermal  nicht  angezeigt,  nachdem  wie  bei  wiederholten  Anlässen 
und  insbesondere  mit  dem  instructiven  Erlasse  vom  lln  i\!ärz  1854 
ausgesprochen  wurde,  die  Ueberzeugung  feststeht,  dasz  der  an  vielen, 
aber  keineswegs  an  allen  Gymnasien  mangelhafte  Erfolg  dieses  Unter- 
richts wesentlich  nicht  in  der  angeblich  unzureichenden  Stundenzahl, 
sondern  in  dem  Umstände  seine  Ursache  hat,  dasz  es  gegenwärtig  noch 
theilweise  an  den  Bedingungen  zur  wirksamen  Durchführung  der  be- 
züglichen Vorschriften  und   Listructionen  gebricht. 

IL  In  der  V  u.  VI  Kl.  werden  für  die  Naturgeschichte  2 
statt  3  St.  wöchentl.  bestimmt.  Die  dadurch  in  jeder  dieser  beiden 
Kl.  gewonnene  eine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Griechischen 
zuzulegen.  Dagegen  wiril  dem  Griechischen  in  der  \  II  u.  VJII  Kl.  je 
l  St.  entzogen;  es  wird  ferner  in  jeder  dieser  Kl.  die  bisherige  Ge- 
samtzahl der  wöchentlichen  Lchrstunden  um  l  8t.  vennehit.  Die  hier- 
durch gewonnenen  je  2  St.  werden  in  der  VII  Kl.  der  philosophi- 
schen Propaedeutik  gewidmet,  in  der  VIII  aber  so  vertheilt,  dasz 


*)  Bd.  LXXII  S.  203  f. 
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1  davon  dem  mathematischen,  die  andere  dem  Religionsunterrichte 
(^an  katholischen  Gymnasien)  gewidmet  wird. 

Anm.  1.  Die  zu  Gunsten  einiger  Gegenstände  festgesetzte  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  darf  in  keinem  B'alle  zur  Ausdehnung  des 
LehrstolFes  über  deu  bisher  begrenzten  Umfang  benützt  werden,  sie 
soll  vielmehr  dazu  dienen,  damit  zu  einer  eindringlicheren  Behandlung 
des  Lehrstoffes  und  zur  Vornahme  häufiger  Uebungen  in  der  Schule 
selbst  Zeit  gewonnen  werde.  In  diesem  Falle  behebt  sich  nicht  nur  jedes 
Bedenken  wegen  Ueberbürdung  der  Schüler,  die  aus  einer  übrigens 
unerheblichen  Vermehrung  der  Lehrstunden  entstehen  könnte,  sondern 
es  wird  die  Wirksamkeit  des  Schulunterrichts,  die  weniger  von  der 
Zahl  als  von  der  gehörigen  Verwerthung  der  Lehrstunden  abhängt,  ge- 
fördert. —  Anm.  2.  Eine  Aenderung  in  der  bisher  festgesetzten  An- 
ordnung der  griechischen  Leetüre  hat  nicht  einzutreten,  hingegen  ist  in 
der  V  und  VI  Kl.  alle  8  statt  wie  bisher  alle  14  Tage  eine  Lehrstundc 
grammatischen  Uebungen  zu  widmen.  Auch  ist  die  an  vielen  Gymna- 
sien eingeführte  und  vom  Ministerium  gebilligte  Uebung  in  der  V  Kl. 
im  In  Sem.  Xenophon  vor  Homer  zu  lesen  nunmehr  durchgängig  ein- 
zuführen. —  Anm.  3.  Es  ist  thatsächlich  in  Uebung  gekommen  und 
in  jedem  vorkommenden  Falle  vom  Ministerium  gebilligt  worden,  dasz 
in  der  VIII  Kl.  1  St.  wöchentl.  zum  mathematischen  Unterrichte  ver- 
wendet werde.  Diese  von  einsichtigen  und  berufseifrigen  Lehrern  als 
zweckdienlich  anerkannte  Unterrichtszugabe  erhält  hiermit  allgemeine 
Geltung,  mit  der  Beschränkung  jedoch,  ^asz  diese  Lehrstnnde  zur 
Uebung  in  der  Lösung  mathematischer  Probleme  in  der  Schule  selbst 
mit  Ausschlusz  von  Hausaufgaben  und  hierdurch  zu  einer  zusammenfas- 
sötiden  Wiederholung,  keineswegs  aber  zur  Fortsetzung  oder  Erweite- 
rung des  mathematischen  Lehrpensums,  das  in  der  VII  Kl.  jedenfalls 
zum  Abschlüsse  kommen  musz,  zu  verwenden  ist.  Die  Leistungen  der 
Schüler  bei  diesen  Uebungen  sind  in  den  Semestralzeugnissen  ersicht- 
lich zu  machen.  —  An  m.  4.  In  Anbetracht  des  belangreichen  Lehr- 
stoffes der  Kirchengeschichte  stellt  es  sich  als  angemessen  heraus,  dasz 
dem  Religionsunterrichte  in  der  VIII  Kl.  l  St.  wöchentlich  unter  Ein- 
haltung der  üben  (Anm.  l)  angedeuteten  Vorsicht  zugelegt  werde.  — • 
Anm.  5.  In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dasz  die  Bedeutsamkeit, 
welche  die  Naturgeschichte  für  die  Gymnasialaufgabe  hat,  nicht  eine 
möglichst  grosze  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  bedingt,  erscheint  es  unbe- 
denklich und  ist  bei  verschiedenen  Anlässen  sowol  in  der  Gymnasial- 
Zeitschrift,  als  in  amtlichen  Berichten  von  einsichtsvollen  Vertretern 
des  Faches  auch  angerathen  worden,  dasz  mit  2  wöchentlichen  Lehr- 
stunden durch  2  Jahrescurse  für  dasjenige  Masz  des  naturgeschicht- 
lichen Wissens,  welches  zur  allgemeinen  Bildung  eines  Gymnasialabitu- 
rienten gehört,  das  auslangen  gefunden  werden  soll,  zumal  wenn  der 
Unterricht  im  Unter-  und  Obergymnasium  nicht  nur  in  Rücksicht  auf 
die  Form,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  Materie  verschieden  be- 
handelt wird,   so  dasz  unnöthige  Wiederholungen  vermieden  werden. 

Zu  diesem  Behufe  werden  im  nachstehenden  einige  Bemerkungen 
mitgethellt,  die  geeignet  sind  den  betreffenden  Lehrern  bei  Lösung 
ihrer  Aufgabe  als  sichere  Anhaltspunkte  zu  dienen.  Zoologie.  Am 
Untergymnasium  ist  bei  der  Beschreibung  darauf  Rücksicht  zu  neh- 
men, dasz  nicht  nur  die  ohnehin  sogleich  in  die  Augen  fallenden  Ei- 
genschaften, wie  Farbe,  allgemeine  Gestaltung  usw.  erwähnt  werden, 
sondern  auch  solche  minder  auffällige,  welche  für  die  Charakteri.stik 
von  Wichtigkeit  sind,  insoweit  sie  nemlich  den  Schülern  mit  den  eben 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  vor  Augen  geführt  werden  können. 
Thiere,  welche  nicht  in  natura  oder  in  jiiiten  Abbildungen  vorgezeigt 
w  erden  können,  sind  daf;f  gen  gar  nicht  zu  beschreiben.    Auf  die  Lehens- 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.    105 

weise    der  Thiere  und   ihre  Beziehungen   zum  Men.schen   ist   besondere 
Rücksicht   zu   nehmen.     Naturgetreue,   lebhafte   und  gut   geschriebene 
Scliilderungen    aus  diesen  Gebieten  können  dem  Schüler   für  seine  Pri- 
vatlectüre    empfohlen    werden.     Auf  Grundlage    der  erworbenen  Summe 
dieser  Kenntnis.>;e  ist  am  Obergymn.  den  Schülern  eine  systematische 
Uebersicht  über  die  Wirbel-  und  Gliederthiere   und  ihre  geographische 
Verbreitung   zu  geben;    hierbei    liegt   dem    Lehrer   die   schwierige   Auf- 
gabe ob,    den   Schülern    eine  Vorstellung    von   dem   unendlichen   Rei<;li- 
thume  der  übrigen  Thierwelt  zu  verschaifen,  welche   in  sich  viel   mehr 
Material  für  die  Erweiterung  der  Ideen  birgt,  als  Wirbelthiere  und  Glie- 
derthiere zusammengenommen.     Es  ist  klar,  dasz  diese  Vorstellung  nur 
eine  verhältnisinäszig  beschränkte    sein  kann,    und  der  Lehrer   hat  sich 
in  der  Auswahl  der  näher   zu    beschreibenden  Objecte    an  dasjenige  zu 
halten,    was  die  Fauna  der  nächsten  Umgegend  und  die  Sammlung  des 
Gymnasiums   bietet.     Es   wird    dringend    gewarnt,   dasz  die  Zeit  nicht 
verloren  werde  mit  Beschreibung  von  Organisationsverhältnissen,  wel- 
che man  dem  Schüler  nicht  zur  Anschauung  bringen   oder  durch  Abbil- 
dungen vollständig  illustrieren   kann.     Dagegen   ist   auch    hier   auf  die 
Beziehungen    der   Thiere  ^zum   Menschen,    auf   die    mächtigen    Effecte, 
welche  oft  durch  das  zusammenwirken  vieler  Individuen  hervorgebracht 
werden ,    auf   ihren    Einllusz    auf  die    Gestaltung   der   Oberfläche  usw. 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Botanik.    Es  ist  notliwendig 
schon    im  Untergymn.    mit    der  Organographie    und  Terminologie  zu 
beginnen.     Als  Ziel  des  Unterrichts  wird  bezeichnet,  dasz  der  Schüler 
an  einer  Anzahl  von  G»  wachsen,  wenn  ihm  solche  in  natura  vorgelegt 
werden  die  einzelnen  Organe    zu    erkennen    und    in    den    richtigen   Aus- 
drücken zu  beschreiben  vermöge.      Bei  der  Auswahl  dieser  Pflanzen  ist 
vor  allem   zu  berücksichtigen,    dasz    sie    als  Paradigmata  dienen  sollen. 
Es   ist  ohne  Rücksicht    auf  das  System  vom  leichteren  zum  schwereren 
aufzusteigen    und    durch    Manigfaltigkeit    der  vorgelegten    Formen    eine 
möglichst  ausgedehnte  Kenntnis  der  Terminologie  zu  erzielen.    Im  Ober- 
gymnasium   sollen  die   im  Untergymnasium    gesammelten  Kenntnisse  zur 
Anwendung  kommen    und  soll    auf  ihnen    fortgebaut    werden.     Hier    ist 
die  Kenntnis    der    einzelnen  Pflanzen,    ihrer   sy.stematischen  Anordnung 
und    ihrer  geographischen  Verbreitung   zu  erwerben.     Bei  der  Auswahl 
der  Pflanzen  sind  hier  vorzugsweise  diejenigen  am  Orte  wild  wachsen- 
den oder  cultivierten  zu  berücksichtigen,  welche  für  den  Menschen  eine 
besondere   Wichtigkeit    haben.      Die   genaue   Kenntnis   derselben,    ihrer 
Lebensbedingungen  und  der  Art    ihrer  Verwendung    ist    einer  mehr  ex- 
tensiven Pflanzenkenntnis    überall  voranzusetzen.      Mineralogie.     Es 
ist  dahin  zu  streben,  dasz  im  Obergymnasium  eine  Wiederholung  dessen 
vermieden    werde,    was    im   Untergymnasium    gelehrt   wurde.     Die  Pro- 
paedeutik    falle    mehr  dem  Untergymn.,   die  systematische  IMineralogie, 
sowie  die  Geognosie  mehr  dem  Obergymn.  zu    und   im    letzteren  werde 
nur  dasjenige   aus  der  Propaedeutik    ergänzt,    wofür  die  b'assunjiskraft 
der  Schüler  auf  dem  Untergyiiui.   nicht  ausreichte.    Bei   der  Ko.stl)arl<eit 
der  Zeit   ist  streng  darauf  zy  halten,   dasz  diesell)e    nie    mit  Beschrei- 
bung von  Mineralien    zugebracht  werde    welche  nicht    in   natura  vorge- 
zeigt werden,    und  dasz   man    sie    bei    der    nuthwendi;;    werdenden  Aus- 
wahl  %orzugsweise  denjenigen  zuwende,   welche  durch   ihre   Verbreitung 
und    ihren    Nutzen    besonders   wichtif;    oder    in    natur\>issen.-.chaftlicher 
Hinsicht  mehr  als  andere  merkwiir<lig  sind. 

III.  Die  Naturgeschichte  hört  auf  Gegenstand  der  Maturitäts- 
prüfung zu  sein.  Es  ist  aber  das  aus  den  Calcüls  über  die  Semestral- 
leistungen  der  Schüler  in  der  V  und  \'I  Kl.  resultierende  Urtheil  in 
das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen,  welches  dann  einen  integrierenden 
Factor   bei    Feststellung   des    Endurtheils    in    diesem    Zeugnisse    bildet. 
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Privatschüler  jedoch,  welche  an  keinem  Gymnasium  eingeschrieben 
waren  und  in  der  V  und  VI  KI.  kein  Zeugnis  über  Naturgeschichte 
erwarben,  sind  auch  aus  diesem  Gegenstande  der  Prüfung  zu  unter- 
zielien.  Diese  Prüfung  kann  entweder  im  Zusammenhange  mit  der 
Maturitätsprüfung  oder  auch  abgesondert  früher,  jedoch  nur  an  demsel- 
ben Gymn.,  an  welchem  der  Examinand  die  Maturitätsprüfung  abzu- 
legen beabsichtigt,  vorgenommen  werden.  Ein  besonderes  Schulzeugnis 
darf  über  diese  Prüfung  nicht  ausgestellt  werden,  sondern  es  ist  das 
Ergebnis  derselben  lediglich  in  das  Maturitätsprüfungszeugnis  aufzu- 
nehmen. —  Anra.  Die  Naturgeschichte  hat  als  Prüfungsgegenstand 
eine  zweifelhafte  Bedeutung  in  der  Beurtheilung  der  geistigen  Reife 
eines  Examinanden.  Hierbei  wird  nun  der  Umstand,  dasz  zwischen 
den  Schlu-sz  dieses  Unterrichts  und  den  Beginn  der  Maturitätsprüfung 
für  die  betreifenden  Schüler  ein  Intervall  von  2  Jahren  fällt,  um  so 
bedenklicher,  als  eine  zureichende  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  sich 
vorwiegend  auf  das  Gedächtnis  stützt  und  ein  treues  aufbewahren  und 
wiedergeben  positiver  Kenntnisse  in  diesem  Gegenstande  nach  2jähr. 
Unterbrechung  den  Schülern  nicht  zugemutet  werden  kann. 

IV.  Die  philosophische  Propaedeutik  bildet  einen  Gegen- 
stand der  Maturitätsprüfung.  —  Anm.  Welche  Anforderungen  bei  der 
Maturitätsprüfung  aus  diesem  Gegenstande  zu  stellen  und  in  welcher 
Form  diese  Prüfung  vorzunehmen  sei,  endlich  ob  dieser  Unterricht  in  der 
VII  Kl.  mit  der  Logik  oder  der  empirischen  Psychologie  zu  beginnen  habe, 
darüber  werden  die  Bestimmungen  später  bekannt  gemacht  werden. 

V.  In  Betreff  des  Vorgangs  beim  Unterrichte  in  der  Physik  am 
Obergymnasium  wird  folgende  Reihenfolge  der  Lehrpartien  festgesetzt: 
VII.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  —  Chemische  Verbindung. 
—  Gleichgewicht  und  Bewegung.  —  Wellenlehre  und  Akustik.  VIII. 
Magnetismus.  —  Electricität.  —  Wärme.  —  Optik.  —  Anfangsgründe  der 
Astronomie  und  Meteorologie.  —  Anm.  Ein  Wechsel  zwischen  solchen 
Lehrpartien  im  ganzen,  von  denen  jede  einem  andern  Jahrescurse  zu- 
gewiesen ist,  kann  um  der  Gleichförmigkeit  des  Unterrichtsplanes  wil- 
len, welche  schon  von  der  Rücksicht  auf  die  Fälle  des  Uebertritts  der 
Schüler  von  einem  Gymnasium  zu  einem  andern  gefordert  wird,  nicht 
gestattet  wei'den.  Hingegen  wird  es  den  betrelFenden  Lehrern  frei  ge- 
stellt, die  Lehrobjecte,  welche  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in 
eine  solche  Reihenfolge  —  und  einzelne  Bestandtheile  auch  verschiede- 
ner Hauptlehren,  die  nicht  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in  eine 
solche  Verbindung  zu  bringen,  durch  Avelche  Wiederholungen  vermieden, 
das  wissenschaftliche  erkennen  erleichtert ,  die  Rücksicht  auf  die  im 
mathematischen  Unterrichte  befolgte  Anordnung  gewahrt  und  daher  der 
Unterrichtserfolg  am  sichersten  erzielt  wird.  So  wird  z.  B.  angerathen, 
die  Meteorologie  nicht  in  ein  besonderes  Gebiet  zusammenzustellen  und 
als  selbständige  Wissenschaft  zu  behandeln,  sondern  die  einzelnen  Er- 
scheinungen am  geeigneten  Orte  zu  erklären. 

(Der  rectiflcierte  Lehrplan  ist  der  Verordnung  in  einer  tabellari- 
schen Beilage  beigegeben.  Wir  geben  denselben  um  des  Raumes  wil- 
len in  anderer  Form:) 

Religion  I~-VII  je  2,  VIII  3  St.  —  Latein:  I  8  St.  Formen- 
lehre der  wichtigsten  regelmäszigen  Flexionen,  eingeübt  in  beidersei- 
tigen Uebersetzungen  aus  der  Chrestomathie.  Memorieren,  später 
häusliches  aufschreiben  von  Uebersetzungen.  II  8  St.  Formenlehre  der 
seltneren  und  unregelmäszigen  Flexionen,  eingeübt  wie  in  I.  Memo- 
rien,  später  auch  häusliches  praeparieren.  Alle  14  Tage  ein  Pensum. 
III  6  St.  2  Grammatik,  Casuslehre,  4  Corn.  Nep.  _  lia  1.  Sem.  alle 
Wochen,  im  2.  alle  14  Tage  ein  Pensum.  Praeparation.  IV  6  St.  3 
—2  St.  Grammatik  Moduslchrc,  3—4  St.  Caes.  b.  G.    Alle  Wochen  ein 
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Pens.     V  6  St.   5   Liv.  Ovid.  Metam.    1  grammatisch   stilistische   Uc- 
bungen.    Alle  14  Tage  ein  Pens.    VI  6  St.  5  Sal.  Cic.  in  Cat.  I,  Caes. 
b.    c.    Verg.    Ecl.  Georg.    Aen.    1    grammatisch   stilistische    Uebnngen. 
Alle   14  T.  ein  Pens.     VII  5  St.    4  Cic.    oratt.  Verg.  Aen.   1  gramma- 
tisch stilistische  Uebnngen.     Alle  14  T.  ein  Pens.     VIII  5  St.   4  Tac. 
Horat.  1  St.  gramm.  Stilist.  Uebnngen.     Alle  14  Tage  ein  Pens.,  statt 
dessen   zuweilen    ein    lat.   Ant'satz    in    Beziehung   auf  die   Lectüre.    — 
Griechisch.     III    5    St.     Regelmäszige    Formenlehre   mit    Ausschlusz 
der    Verba    in    (u.    Uebersetzungen  aus    dem  Lesebuche.      INIeiuorieren, 
praeparieren,  im  2.  Sem.  alle  14  T.  ein  Pens.    IV  4  St.    Verba  in  fii, 
das    wichtigste   der   unregelmäszigen   Flexionen,   Uebersetzungen   a.  d. 
Leseb. ,  alle  14  T.  ein  Pens.  V  5  St.  Xenoph.,   dann  Hom.  II.,   alle  8 
Tage  1   St.   gramm.   Uebungen,    alle  4  Wochen   ein   Pens.     VI  5  St.  1 
Sem.   Hom.   II.  2.  Herod.  sonst  wie   in   V.  VII   4  St.    Demo.sth.   kleine 
Staatsreden.      Sophokl,   (daneben   nach  Umständen  auch   Hom.).     Alle 
14  Tage  1  St.  gramm.  Uebungen,  zuweilen  ein  Pens,  in  Anschlusz  an 
das  gelesene.     VIII  5  St.  Plat.  Soph.,  sonst  wie  in  VII.  —  Älutter- 
sp  räche   (beispielsweise   ist   die    deutsche   angenommen).     I    4    St.    1 
Gramm,  zusammengesetzter  Satz,  Formenlehre  des  Verbums,  1  orthogr. 
Uebungen,  1  Aufsätze,  I  lesen,  sprechen,  vortragen.     Im  2.  Sem.  ein 
Aufsatz  jede  Woche   oder    alle  2  W.    als  häusliche  Arbeit.     II  4  St.  1 
Gramm.  Satzverbindungen,  Verkürzungen  usw.,    Formenlehre   des  No- 
men, sonst  wie  in  I.    Wenigstens  alle  2  Wochen  ein  Aufsatz  als  häusl. 
Arbeit.    III  3  St.  2  lesen  und  Vortrag  von  memorierten  Gedichten  und 
prosaischen  Aufsätzen.    1  St.  Aufsätze  (alle  14  T.).     IV  3  St.  wie  III. 
V   2   St.     1    St.   Lectüre   und   Erklärung   einer   Auswahl    von   Muster- 
stücken   aus    der    neueren   Litteratur,    1    St.    Aufsätze    (alle    14   Tage 
einer).    VI  3  St.  2  Lectüre  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  INIuster- 
stücken  seit  Opitz  mit  gedrängter  Uebersicht    des    litterärhistorischen, 
sonst  wie  V.  VII  3  St.  2  Fortsetzung  und  Schlusz  von  VI  (nach  Um- 
ständen   Lectüre   einer  Auswahl    aus   dem  Mittelhochdeutschen),    sonst 
wie  VI.    VIII  3  Sr.  2  Lectüre  einer   nach  aesthetischen   Gesichtspunk- 
ten geordnete  iMustersammlung  in  Verbindung  mit  analytischer  Aesthe- 
tik.    1    St.    Aufsätze,    alle    14   T.   oder   3    W.    ein   Aufsatz   als    häusl. 
Arbeit.  —   Geschichte  und  Geogr.    I  3  St.    Topische  Geographie 
der  ganzen  Erde,   Hauptpunkte    der    politischen  Geogr.    als   Grundlage 
des    geschichtlichen  Unterrichts.    II   3  St.    Alte  Geschichte  —    476  v. 
Chr.  mit   vorausgehender  Geographie  jedes  in    der  Gesch.  vorkommen- 
den Landes.     III  3  St.  1  Sem.    mittlere,   2  neuere  Gesch.   mit  Hervor- 
hebung  der  Hauptercignisse    aus    d.  österr.   Gesch.    IV.    3   St.     I   Sem. 
Schlusz    der    neueren    Gesch.    zusammenfassende    und    ergänzende  Wie- 
derholung des   geogr.  Unterrichts.     2  Sem.    Populäre   Vatcriandskunde 
nach  vorausgeschickter  tabellarischer  Zusammenstellung  der  Hauptmo- 
mente der  österr.  Geschichte.    V  3  St.  alte  Geschichte  bis  zur  Unter- 
jochung Griechenlands   durch  die  Römer.     VI  3  St.     1   Sem.  röin.   Ge- 
schichte bis  zur  Völkerwanderung,  2  Seut.    mittlere  Geschichte  beiläu- 
fig   bis    Gregor    VII.    VII    3  St.   1   Sem.    inittlerc    Ge-schiciite.     2  Sem. 
neuere  Gesch.  bis  zum  Schlüsse  des  XVll  Jhrh.  —  VIII  3  St.    l  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  (selbstverständlich  überall  Rücksichtnahme 
auf   Oesterreich).     2  Sem.    Kunde   des    österreichischen    Staates,   d.  h. 
genauere  Kenntnis    der   wesentlichsten    erdkundlichen    und  statistischen 
Verhältnisse  dieses  Staats.  —     Mathematik.     I  3  St.     I   Sem.  3  St. 
Rechnen.     Ergänzung   zu    den   4  Spocics    und    den  Brüchen.     Deeimal- 
brüche.   2  Sem.  2  St.  AnschauuiiKslehre.    Linie,  Winkel,  Paralltllinien, 
Construction  von  Dreiecken  und  Parallelprogramnien  und  dadurch  V^er- 
anschaulichung    ihrer    Eigenschaften.     1    Rechnen.    II    3    St.    l  Sem.  2 
Rechnen,   I  Anschauungsichre,  2  Sem.    l  Rechnen  2  Anschanungslehrc. 
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Proportion,  Regeldetrie,  Maszkunde  usw.  Gröszenbestinimung  und  Be- 
rechnung der  drei-  und  mehrseitigen  Figuren,  Verwandlung  und  Thei- 
iung  derselben,  ßestiminung  der  Gestalt  der  Dreiecke.  Hl  3  St.,  ver- 
theilt  wie  in  II.  4  Species  mit  Buchstaben,  Klammern,  potenzieren, 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  Permutationen,  Combinationen.  Der  Kreis 
mit  mauigfachen  Constructionen  in  ihm  und  um  ihn,  Inhalt  uud  Um- 
fangsberechnung.  IV  3  St.,  vertheilt  wie  in  II.  Zusammengesetzte 
Verhältnisse  mit  Anwendung.  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  1  unbe- 
kannten. Stereometrische  Anschauungslehre,  Lage  von  Linien  und 
Kbenen  gegen  einander,  körperliche  Winkel,  Hauptarten  der  Körper, 
ihre  Gestalt  und  Gröszenbestimmung.  V  4  St.  2  Algebra.  Zahlen- 
system, Begriff  d.  Addition  usw.  nebst  Ableitung  der  negativen,  irra- 
tionalen, imaginären  Gröszen ,  die  4  Species  in  algebraischen  Aus- 
drücken, Eigenschaft  und  Theilbarkeit  der  Zahlen,  vollständige  Lehre 
der  Brüche.  2  Geometrie,  Longimetrie  und  Planimetrie.  VI  3  St., 
vertheilt    wie    in    II.     Potenz.    Wurzel,   Logarithmen,    Gleichungen    d. 

I.  Grades  mit  1  u.  mehreren  unbekannten,  Reduction  algebraischer 
Ausdrücke.     Trigonometrie,    Stereometrie.     VII  3  St.  vertheilt  wie  in 

II.  Unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Grades.  Quadratische  Gleichungen 
mit  1  unbekannten,  Progression,  Combinationslehre  und  binomischer 
Lehrsatz.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie,  analytische  Geo- 
metrie in  der  Ebene  nebst  Kegelschnitten.  VIII  1  St.  s.  oben  II  Anni. 
3.—  Philosophische  Propaede  utik  VIF  u.  VIII  je  2  St.  —  Na- 
turgeschichte und  Physik.  1  2  St.  Zoologie  1  Sem.  Säugethiere, 
2  Sem.  Krustazeen,  Insccten  usw.  II  2  St.  1  Sem.  Vögel,  Amphibien, 
Fische,  2  Botanik.  III  2  St.  1  S.  Mineralogie.  2  Sem.  Physik.  All- 
gemeine Eigenschaften,  Aggregalzustände,  Grundstoffe,  Wärmelehre. 
IV  3  St.  Gleichgewicht  und  Bewegung,  Akustik,  Optik,  Magnetismus, 
Electricität,  Hauptpunkte  der  Astronomie  und  physischen  Geogr.  V  2 
St.  1  Sem.  Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  2  Sem. 
Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geogr.  Verbrei- 
tung der  Pflanzen.  \l  2  St.  Zoologie  in  enger  Verbindung  mit  Pa- 
laeontologie und  geographischer  Verbreitung  der  Thiere.  Vll  u.  VIII 
Physik  je  3  St-  s.  oben  V. 

U  eberga  ngsb  es  tim  mu  n  gen.  1.  Die  voranstehendeu  Äende- 
rungen  I— V  treten  ihrem  vollen  Inhalte  nach  in  allen  Klassen  mit  dem 
Schuljahre  I8j6— 57  in  Wirksamkeit.  2.  Im  Schuljahre  1855 — 56  ha- 
ben diese  Abänderungen  für  die  Klassen  I— VI,  insoweit  sie  sich  auf 
diese  beziehen,  ihre  volle  Geltung.  In  der  VII  Kl.  ist  behufs  der  Aus- 
gleichung die  Einrichtung  zu  treffen,  dasz  im  ersten  S.  6  Stunden 
wöchentlich  dem  Griechischen ,  im  zweiten  Semester  aber  4  Stunden 
dem  Griechischen  und  2  Stunden  der  philosophischen  Propaedeutik  ge- 
widmet werden.  Auch  ist  die  Aenderung  V  in  Betreff  der  Anordnung 
des  physikalischen  Unterrichts  sogleich  durchzuführen.  In  der  VIII 
Kl.  ist  die  Gesamtzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  ebenfalls  um 
eiue  zu  vermehren,  welche  Stunde  zur  Wiederholung  des  Lelirpensums 
in  der  Mathematik  zu  verwenden  ist,  im  übrigen  tritt  in  dieser  Klasse 
keine  Aenderung  der  bisherigen  Vorschriften  ein.  Die  Maturitätsprü- 
fung aus  der  philosophischen  Propaedeutik  hat  in  diesem  Schuljahre 
noch  zu  unterbleiben.  In  Betreff  der  Naturgeschichte  jedoch  haben 
die  Bestimmungen  III  sogleich  Anwendung  zu  finden. 

Aus  der  Verordnung  vom  16.  Sept.  1855  die  Systemisierung  des 
Lehrer-  und  Gebübrenstandes  an  Gymnasien  betreffend,  heben  wir  fol- 
gende Besfimmungsn  hervor.  1.  An  jedem  Skla.-)sigen  Gymnasium  be- 
stehen für  die  obligaten  Lehrfächer  1  Director-  und  10  Lehrerstellen, 
UM  jedem  4  klass.  1  Directors-  und  4  Lehrerstelh  ii  (die  Religion.-Iehrer 
ßinJ   nicht  einbegriffen).     2.  Der  Director  hat  an  Gymnasien  5 — 8,  an 
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Untergyii\nasien  10 — 14,  (lio  Lehrer  der  alten  und  lebenden  Sprachen 
höchstens  J7,  di<>  Lelirer  der  übrigen  Gegenstände  regelmäszig  20  Lehr- 
stunden wöchentlich  zu  geben,  ä.  An  Mklassigen  Gymnasien  sind  für 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  zusammen  2  Fachlehrer,  an 
4klas.sigen  nur  1  nötiiiy.  -t.  Alle  unobligaten  Fächer  werden  durch 
Nebenlehrer  ortheilt;  sie  beziehen,  wenn  sie  nicht  allein  auf  die  Ho- 
norare der  .Schüler  gewiesen  sind,  eine  Remuneration,  welche  auch  be- 
steht, wenn  ordentliche  Gymnasiallehrer  ein  solches  Fach  neben  ih- 
jer  normalinäszijien  ■  V^erwendung  vertreten.  3.  Die  beiden  Gehalt- 
stufen (Gymn.  Ir  Kl.  900  u.  1000  H.,  2r  Kl.  800  u.  900,  3r  Kl.  700 
u.  800,  am  theresianischen  und  akademischen  Gymnasium  in  Wien  1000 
und  1200  H.)  nebst  den  Decennalzulagen  bleiben  bestehen;  bei  gerader 
Zahl  der  Lehrer  wird  die  gleiche  Zahl,  bei  ungleicher  die  gröszere  Hälfte 
der  Leiirer  der  niederen  Stufe  zugewiesen.  7.  An  vierklassigen  Gymn. 
besteht  bitisz  d.  Gehaltsgebühr  von  700  fl.  nebst  den  Decennalzulagen 
für  alle  Lehrer.  8.  Sämtliche  Lehrer  sind  in  Titel  und  Rang  gleich 
und  stehen  in  der  9n  Diaetenklasse.  Die  Directoren  beziehen  an  8kl. 
Gymn.  auszer  der  Jn  Gehaltsstufe  nebst  Decennalzulagen  300,  an  4kl. 
200  fl.  Zulage. 

OsTi\owü].  Im  Lehrercollegium  des  das.  k.  kathol.  Gymnasiums 
(s.  Bd.  LXX  S.  569)  waren  während  des  letzten  Schuljahrs  folgende 
Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Der  Religionslehrer  Probst  Polzin 
schied  am  1.  Jan.  1855  auf  eignes  nachsuchen  aus  dem  Staatsdienst 
und  uard  durch  den  vorherigen  Religionslehrer  «n  der  Realschule  zu 
Posen  Gladysz  ersetzt.  Vom  1.  Jan.  an  wurden  4  neue  ordentliche 
Lehrstellen  etatsmäszig  fi.xiert,  und  dieselben  dem  an  das  Gymnasium 
versetzten  Hülfslehrer  Cywinski,  sowie  den  interimistischen  Lehrern 
Dr.  Zvvolski,  Kotlinski  und  Rl  arten  verliehen.  Ostern  1855 
ward  der  Hülf-slehrer  Frdr.  Märten  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Lissa  berufen.  Die  Schülerzahl  betrug  264  [I:  27,  11: 
,%,  IH«:  25,  III":  11,  IV^ :  39,  IVi>:  17,  V«:  48,  V":  Jl,  VI":  35, 
VI"»:  IJ].  Abiturienten  im  März  3,  im  Sept.  11.  Den  Schulnachri»  h 
ten  vorausgeht  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Piegsa:  ein  Bei- 
trag zur  Theorie  der  höheren  arithmetischen  Uvihen  (18  S.  4). 

Siu\VKRi?i].  Am  hiesigen  Gymnasium  sind  im  Laufe  dieses  Jahres 
im  Lehrerci'llegium  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nicht 
nur  drei  vacantgewordene  Stellen  neu  besetzt,  sondern  auch  zu  glei- 
cher Zeit  drei  Lehrerstellen  neu  fundiert  wurden,  um  die  Zahl  der 
Klassen  vermehren  zu  können.  Zu  Anfang  des  Jahres  starb  der  Ober- 
lehrer Dr.  Heyer,  die  beiden  Religionslehrer,  Dr.  Huther  undHoyer 
wurden  ins  Pfarramt  befördert.  Die  sechs  ernannten  neuen  Lehrer 
sind:  Dr.  Kbeling,  bisher  Lehrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  Dr. 
Overbach,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Riga,  der  Scliul- 
amtscandidat  Dr.  Wigger,  Dr.  Hartwig,  bisher  Lehrer  an  der  Ni- 
colaischule zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Aurich,  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Kollmann.  Das  Lelt- 
rercollegiun»  besteht  also  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Wex,  Prorector  Reitz,  OberKlirer  Dr.  ü  ü  c  h  ii  e  r  ,  Oberlehrer  Dr. 
Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller  und  dtii  oben  genannten  sechs  Leh- 
rern, nebst  dem  Schreiblehrer  Foth   und  Turnlehrer  Lauffer. 

Wien].  An  der  das.  Universität  trat  mit  Beginn  des  Studienjah- 
res 1855 — 56  eine  Schule  für  österreichische  Geschichtsforschung  ins 
Leben,  deren  .Aufgabe  ist  1 )  junge  Leute  mit  dem  quellensichern,  hi- 
storischen Stoffe  und  den  zum  Verständnis  desselben  nöthigen  Hiilfs- 
wissenschaften  bekannt  machen,  2)  im  weiteren  Verfolge  besonders 
befähigte  Zöglinge  mit  den  Grundsätzen  and  der  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschung    vertraut    zu    machen   und   selbe  anzu- 
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leiten  diese  Bahn  mit  Sicherheit  und  Erfolg  durch  wissenschaftliche 
Bearbeitung  des  aus  den  Quellen  geschöpften  Stolfes  zur  Gewinnung 
neuer  P>gebnisse  selbständig  zu  verfolgen;  demnach  Vorbildung  für 
Anstellungen  in  Archiven,  Bibliotheken,  archaeologischen  Museen  usw., 
aber  auch  für  Professuren  und  den  Beruf  zur  Bearbeitung  der  öster- 
reichischen Geschichte.  Die  Leitung  ist  dem  Prof.  Dr.  Albert  Jä- 
ger übertragen  und  für  das  Institut  6  ordentliche  Stipendien  mit  je 
jährl.  400  und  2  auszerordentliche  mit  je  jährlichen  300  fl.  gegründet 
worden.  — 


Per  sonaln  achrichten. 

Ernannt,  befördert,  versetzt. 

Achtner.  Mich.,  Supplent  zu  Prag,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  kath. 
Gymnasium  zu  Hermannstadt  versetzt  (s.  Meister). 

Alzheimer,  Karl,  Priester,  zum  Studienlehrer  an  der  lat.  Seh.  zu 
Würzburg  ernannt. 

Anschütz,  Dr.  Aug.,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  ju- 
ristischen Facultät  daselbst  ernannt. 

Arany,  Joh.,  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Körös  angest. 

Baur,  seitheriger  Verweser,  in  die  neuerrichtete  Stelle  eines  Haupt- 
lehrers an  der  obern  Abtheilung  des  zu  einem  Landesgymnasium 
erhobenen  Lyceums  zu  Tübingen  befördert  mit  Titel  und  Rang 
eines   Prof.   der  7n  Rangstufe. 

Beschmann,  Dr.  Fr.  W,,  Schulamtscand.,  als  ordentl.  Lehrer  an 
den  Mittelklassen  der  Friedrich -Wilhelmsstädtischen  Lehranstalt 
zu  Berlin  angest. 

Casselmann,  Uudw. ,  ord.  Lehi-er  am  Gymn.  zu  Cassel,  in  gl.  Ei- 
gensch.  nacii  Hanau  versetzt. 

Chevalier,  Ludw, ,  Gymnasialsupplent  in  Wien,  zum  wirkl,  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 

Christ,  Dr.  Wilh.,  geprüfter  Lehramtscand.  aus  dem  Herzogth.  Nas- 
sau, zum  Studienlehrer  in  der  2n  Kl.  am  Maximiliansgymnasium 
zu  München  ernannt. 

Cramer,  Dr.  Frz.  Heinr.,  Schulamtscand.,  als  4r  ordentl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Emmerich  angestellt. 

Csikac,  Emmerich,  )    als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Kö- 

Deak,  Joseph,  )    rös  angest. 

Dieckmann,  H.  W. ,  cand.  th.,  Collab.  am  Schullehrerseminar,  als 
2r  Collab.  am  Gymn.  zu  Stade  angestellt. 

Dielitz,  Dr.  Eng.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Friedrich-Wilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angest, 

Dieterich,  Dr,,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  ord.  Lehrer 
an  dems.  ern. 

Dir  sehe  dl,  Joh.  Bapt.,  Priester  und  Prof.  am  Lyceum  zu  Passau, 
zum  Regens  im  bischöfl.  Clericalseminar  zu  Regensburg  berufen. 

Dumas,  Dr.  W,  A.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  in  den  Mittelkl. 
der  Friedrich-Wilhelrasstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angestellt. 

Dvorak,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tarnopol 
befördert. 

Dwofäk,  Leop. ,  Suppl,  zu  JIcin         )    zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn. 

Dworäk,  Jos.,   Suppl.  zu  Leutschau  |   zu  Leutschau  befördert. 
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Egger,  Alois,    Suppl.    zu  Ofen,   zum   wirkl.   Lehrer  am   Gymn.   zu 

Laibach  ein. 
Euler,   Dr.  K.  Phil.,    SohulamtscaiKl.,   als   Turnlehrer   und  Adjunct 

an  der  Landesscluile  zu  Pforta  angest. 

Parinati,  Ciro,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  an  d.  Gymn.  in  Piume 
befördert. 

F'eldhügel,  Dr.,  Subrector  am  Gymn.  zu  Zeitz,  als  Oberlehrer  an 
das  Paedagogium  des  Klosters  U.  L.  F'r.  in  Magdeburg  versetzt. 

Pesenmayer,  Job.,  Studienlehrer  zu  Amberg,  an  das  Wilhelms- 
gymn.  in  München  versetzt. 

Pleischmann,  Ant.,  Weltpr.,  Suppl.  in  Neuhaus,  als  wirkl.  G. -Leh- 
rer an  das  G.  zu  Pisek  befördert. 

Pranta,  Andr.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  an 

ders.  Anstalt  befördert. 
Priedemann,  Lehrer,  als  Hülfslehrer  am  Paedagog.  des  Klosters  U. 

L.  Pr.  in  Magdeburg  angestellt. 

Prohschammer,  Dr.  J. ,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Philosophie 
an  der  Univ.  München  befördert. 

Pürstenau,  E]d.,  Gymnasialpraktikant  zu  Rinteln,  zum  Hülfslehrer 
am  Gymn.  zu  Marburg  befördert. 

de  la  Garde,  Dr.  Paul,  als  ordentl.  Lehrer  am  Köln.  Realgymna- 
sium in  üerlin  angestellt. 

Glaser,  Dr.  J.  C,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  o.  Prof.  in  der  phi- 
los.  Pacultät  der  Univ.  in  Königsberg  ernannt. 

Golnb,  Alois,  Gymnasiall.,  als  provisor.  Director  an  das  Gymn.  zu 
Essegg  versetzt. 

Greil,  Franz  Xav.,  Prof.  am  G.  zu  Passau  (Bd.  LXXTI  533), 
zum  Prof.  der  Philologie  und  Geschichte  am  Lyceum  daselbst  be- 
fördert. 

Grosz,  Dr.  P.  G.  K.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Cassel,  zum  ordentl. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Grün,  Dionys,  Suppl.  in  Wien,  als  wirkl.  Lehrer  an  das  Leut- 
schauer Gymn.  befördert. 

Grünwald,  Karl,  Gymnasiall.  zu  Eger,  an  das  Laibacher  Gymn. 
versetzt. 

Häfele,  Karl,  Gymnasiall.  zu  Troppau,  a's  wirkl.  Lehrer  an  d.  G. 
in  Görz  versetzt. 

Hanacik,  Jos.,  Suppl.  zu  Neuhaus,  als  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Troppau   angest. 

Hann wacker,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Kempten,  zum  Rector  das. 
Anstalt  ern. 

Hayduk,  Joh.,  Suppl.  zu  Stanislawow,  zum  wirkl.  Gymn.-Lehi-er 
das.  befördert. 

Henkel,  Dr.  Karl  Herrn.,  Schulamtscand. ,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Salzwedel   angestellt. 

Hesse,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Königsberg,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos. 
Pacultät  der  Univ.   Halle  ernannt. 

Hofmann,  Georg,  Suppl.  zu  Teschen,  als  wirkl.  Lehrer  am  Leiit- 
schauer  Gymn.  angest. 

Hofstetter,  Gotthardt,  Stifscapitular  zu  Kremsmünster,  als  wirkl. 
Gymnasiallehrer  am  dortigen  Gymn.  bestellt. 

Holl,  Phil.  Jos.,  Studienlehrer  zu  Würzburg,  zum  Prof.  am  Gymn. 
das.   befördert. 

Hosius,  Dr.,  Hülfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mün- 
ster ernannt. 


112  Personal  naclnicliten. 

J  0  hann  ide  s,  Steph,,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu 
Essegg  angest. 

Kandernal,  Frz.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Olmiitz,  zum  wirkl.  L.  am 
G.  zu  Leiitschau  befördert. 

Kisz,  Ludw.,  am  Gymn.  zu  Nagy-Körös  als  Gymnasiallehrer  angest. 

Korinek,  Jos.,  Suppl.  in  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
das.  befördert. 

Kozenn,  Blas.,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,  als  wirkl.  Lehrer  an 
das  G.  zu  Görz  vers. 

Kriechenbauer,  Ant. ,  Lehrer  in  Verwendung  am  G.  zu  Olmiitz, 
zum  wirkl.   G.  Lehrer  zu  Ofen  befördert. 

Krause,  Collaborat.  am  Gymn.  zu  Stade,  zum  Conrector  an  ders. 
Anstalt  befördert. 

Lang,  Dr.  Ludw.,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn.  zu 
Amberg  ernannt. 

Laukotsky,  Vincenz,  Gymnasiall.  in  Triest,  zum  Schulrathe  für 
Triest  und  dss  Küstenland  ernannt. 

Le ebner,  Gust.  Max.,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn. 
zu  Erlangen  ern. 

de  Leva,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  am  Staatslyceum  zu  Padua,  zum 
Prof.   der  VVeltgesch.  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Liszner,  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Königgrätz,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Olmütz  ern. 

Lob  er,  CoUabor.  zu  Stade,  in  die  5e  Lehrerstelle  am  das.  Gymn.  be- 
fördert. 

Losenczi,  Ladislaus,    als  Gymnasiall.  zu  Nagy-Körös  bestellt. 

Maaszen,  Dr.  Frdr.  Bernh.,  ao'.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der 
Univ.  zu  Pesth,  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Univ.  Innsbruck 
versetzt. 

Makar,  Greg.,  Suppl.  zu  Buczacz,  als  wii-kl.  Lehrer  am  G.  zu 
Sambor  angest. 

Marini,  Barth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu  Triest  be- 
fördert. 

Matunci,  Mart.,  Gymnasiallehrer  in  Warasdin,  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Agram  versetzt. 

Meister,  Jacob,  Lehrer  am  kath.  G.  zu  Hermannstadt,  an  d.  akad. 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 

Mentovich,  Frz.,  zum  Gymnasiallehrer  in  Nagy-Körös  bestellt. 

Merunowicz,  Clem.,  Nebenl.  am  G.  zu  Tarnopol,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  dems.  angest. 

Mihic,  Joh.,  Priest,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  FMume  angest. 

Michaljevic,  Joh.,  Priester,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Essegg 
angest. 

Moleschott,  Dr.  Jac. ,  gewesener  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidel- 
berg, an  die  Hochschule  zu  Zürich  als  ord,  Prof.  die  Physiologie 
berufen. 

Mommsen,  Dr.  Tycho,  Prof.  an  d.  Realschule  zu  Eisenacb,  als 
Lector  und  ao.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  die  Univ.  Mar- 
burg berufen. 

Mühlberg,  Dr.  Jac,  Supplent  am  Lycealgymnasium  zu  Porta  nuova 
in  Mailand ,  zum  wirkl.  Lehrer  ebendas.  befördert. 

Müller,  Dr.,  Adjunct  in  Schulpforta,  zum  Subr.  am  Gymn.  zu  Zeitz 
ernannt. 

Nagy,  Ant.,  Gymnasialsupplent  am  Gymn.  zu  Ofen,  zum  wirkl.  Leh- 
rer an  ders.  Anstalt  befördert. 
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Naviätil,  Joseph,  Leliraiiit.scand. ,  als  I>ehi-er  am  Cjinii.  zu  Salz- 
burg angest. 

Passüw,  Dr.  Arn.,  Schulamtsran«!. ,  zum  Adjunctus  in  Scliulpforta 
ernannt. 

Pauschitz,  Phil.,  Gymnasiallohrer  zu  P^ger,  an  das  Gymn.  zu  Gorz 
versetzt. 

Peters,  Dr.  Karl,  Privatdocent  in  Wien,  zum  urd.  Prof.  der  Mine- 
ralogie  an  der  Pestlter   Universität    ern. 

P  i  .'jt  ko  wski ,  Joh.,  iirovisor.  Dircctor  des  Gymn.  zu  Stanislawow, 
zum  wirkl.  Director  der«.   Anstalt  befördert. 

Planer,  Dr.,  Adjnnrt  am  Joachimsthaler  Gymn.  in  Berlin,  zum  Oberl. 
an  ders.  Anstalt  befördert. 

Pröller,  Dr.  A  I  \v.  V  v.  Th.,  >vis.sen.scli.  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu 
Wesel,  zum   ord.  Lehrer  an  dor.s.   Anstalt  befördert. 

Raabs,  Gymnasiallehrer  in  Conitz,    an  das  Gymn.  in  Culm  versetzt. 

Rabe,  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Salz- 
Avedel   angestellt. 

Rhode,  Alb.,  Schulamtscand.,  zum  Conr.  am  Gymn.  zu  Branden- 
burg ern. 

U  0  u  d  o  1  f ,  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  4r  ord,  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Neusz  angestellt. 

Sand,  Otto,  Studienl.  n.  Subr.  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Kirch- 
heimbolanden,  an  die  lat.  Schule  am  Gymn.  zu  Speier  versetzt. 

Scheele,  Prof.  Dr.  .'Vug.  Frdr. ,  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard, 
zum  Rector  des  Domgymn.  in  Merseburg  ern. 

Schellbach,  Lehrer  Rnb.  Herrn.,  zum  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Friedrichs-Wilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  ernannt. 

Schenk,  Joh.,  Gymnasial.'-iipplent  zu  Brunn,  als  wirkl.  Lehrer  am 
G.  zu  Olmütz   angestellt. 

Schier,  Frz.,  provisor.  Director  des  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkl. 
Director  ders.  Anst.   befördert. 

Schildgen,  provisor.  Lelinr  am  Gymn.  zu  Münster,  zum  ord.  Leh- 
rer an  ders.  Anst.  befördert. 

Schmidt,  Jos.,  Lehramtscand.,  zum  Prof.  der  Mathematik  in  Kemp- 
ten ernannt. 

Schmidt,  Dr.  Joh.  Ant.,  Privatdoc.  in  der  philos.  Facultät  der 
Universität  Heidelberg,  zum  ao.  Prof.  ernannt. 

Schmidt,  Gymnasiall.  in  Paderborn,  zum  Dir.  des  kath.  Gymn.  zu 
Osnabrück   ern. 

Schmidt,  Dr.  Ambros. ,  Gymnasialsupplent  zu  Wien,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  befördert. 

Schmidt,  Karl,  Gymnasiallehrer  in  Görz,  zum  wirkt,  Lehrer  am 
kath.   Gymn.  zu  Preszburg  befördert. 

Schön,  Jos.,  Lehrer,  vorher  am  Gymn.  zu  Olmütz  in  Verwendung, 
zum  wirk!.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 

Sehr  ey  er,  H  c  i  n  r  .  Gymnasiallehrer  zu  Iglau,  als  wirkl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu   Olmütz  angest. 

Schwab,  Dr.  Ed.,  ord.  Prof.  des  röm.  und  Kirchenrechfs  in  Olmütz, 
in  gloiclier  Eigenschaft   an  die  Pesther  Universität  versetzt. 

Slamnig,  L  n  d  w.  ,  Priester,  als  Rcligionslehrer  am  Gymn.  zu  Fiume 
angestellt. 

Spangenberg,  Fr.  Gymnasialpraktikant  zu  Hanau,  zum  Hülfslehrer 
am  Gjmn.  zu  Cassel  ernannt. 

Spann,  Joh.  Bapt.,  Subrcctur  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Pir- 
masens, zum  Studienl.  anj  Gjmn.  zu  Bamberg  ernannt. 
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Stade,    VV.  A.   H.,   Scluilanitscand. ,    zum   ord.    Lehrer    am  Gymii.    zu 
Salzwedel  ernannt. 

Stulc,  Wenzel,  Religionslelner  am   Altstädter  Gymn.  zu  Prag,  zum 
wirkl.  Gymnasiallehrer  an  der».  Anstalt  befördert. 

Thomczek,    Isidor,    interimist.    Lehrer   am   Gymn.    zu    Trzmeszno, 
zum  ordentl.   Lehrer  befördert. 

Tieftrunk,  Karl,  Suppl.  zu  l^eitmeritz,  zum  wirkl.  Lehrer  das.  be- 
fördert. 

Timm  er  mann,  provisor.  Lehrer  am  Gymn.  Carolinum  zu  Osna- 
brück, zum  wirkl.  Lehrer  beförd. 

Tuschar,  Dr.  Georg,  Gymnasiallehrer  zu  Preszburg,  als  wirkl. 
Lehrer  an  das  Gymn.  in  Agram   versetzt. 

Tyn,  Eman  ,  Gymnasiall.  in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  an  das 
Gymn.  zu  Olmütz   befördert. 

Urban,  Eman.,  Gymnasiallehrer  in  Karschau,  als  wirkl.  Lehrer  an 
das.   Gymn.  zu  Ofen  bef. 

Vani«Vek,  Alois,  Gymnasiallehrer  in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  au 
das  Gymn.  zu  Olmütz  versetzt. 

Vierheilig,  Mich.,  Rect.  u.  Prof.  in  Straubing,  als  Prof.  der  Ma- 
thematik nach  Würzburg  versetzt. 

Vukasovic,  Natalis,  Gymnasiall.  zu  Vinkovce,  als  Lehrer  an  das 
Gymnasium  zu   Essegg  ernannt. 

Wallner,  Jos.,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymn.  zu  München,  zum 
Gymnasialprofessor  in  Landshut  ernannt. 

Watterich,  Dr.  ph.  Joh.  Matthi.,  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  der  Ge- 
schichte in  der  philos.  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  in  Brauns- 
berg ern. 

W  e  ichselmaunn.  Ad.,  Gymnasiallehrer  zu  Eger,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das   Laibacher  Gymn.   versetzt. 

Weisz,  Joh.,  als  Gymnasiallehrer  zu  Nagy-Körös  bestellt. 

Zentazzo,  Ernst,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Mil- 
terburg  (Pisino)   bestellt. 

Zielonacki,  Dr.  Josaphat  von,  ordentl.  Prof.  des  römischen  Rechts 
an  der  Univ.  in  Luisbruck,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Uni- 
versität in  Prag  versetzt. 

FJ  h  r  e  n  b  e  z  e  u  g  u  n  g  e  n  und  P  r  a  e  d  i  c  i  e  r  u  n  g  e  n : 

von  Ankershof  er,  Gottf.,  Freiherr  von,  pension.  \ 

.Appellationsgerichtssecretär,  zum  wirkl.   Mitgl.        ider  kais.   Akad. 
Aschbach,    Prof.  Jos.,  in   Wien,  zum  correspondie-  f der    Wissensch. 

renden  Mitgl.  (  z"    Wien    er- 

Böckh,   Dr.   Aug.,    Geh.   Regierungsrath  u.  Prof.    in  \   wählt. 

Berlin  zum  Ehrenmitgliede  / 

Braun,  Dr.  Emil,  in  Rom,  zum  Correspondenten  der  k.  Socletät  dtr 

Wissenschaften  In   Göttingen  gew. 
Brommig,    Oberl.    am    Gymn.    zu   Steinfurt,    erhielt    den   Titel   Pro- 

rector. 
Bunsen,    k.    preusz.    wirkl.   Geh.  R.    in  Heidelberg,   zum   auswärtigen 

Mitgliede  der  k.  Societät  der  Wissensch.  in  Göttingen  für  die  hi- 

stor.-philolog.  Kl.  gew. 
Curth,  Dr.  A.   Fr.  W.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in 

Berlin,  als  Professor  praediciert. 
Ede stand    du  Meril    in  Paris,    zum    correspondiercnden    Mitgl.    der 

philo». -histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
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FicUte,  Dr.  Em.  Herrn.,  Prof.  iii  Tübingen,  zum^    |^    baver    Aka- 

auswärtifien  Mitgliede  für  die  pliilosoph.  -  philo-)  i'     .'     i      t«V 
,      ■     i     ^r,  *=  '  r        i  f  deuue  der  Wissen- 

lofiische  Klasse  \     .       •      i.»-      i 

r,  •    \  Ti       Tij-'T       u       I  n  /scn.    lo   Älunc  len 

Ficker,    Jul. ,   Prof.  m  Innsbruck  zum  Correspon-l         ..... 

denten  für  die   histoi".   Kl.  '^ 

Gottlieb,    Prof.  J. ,    in  Gratz,   zum    corresp.  Mitgl.    der   nalurwis- 

sensch.-matliem.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Hartmann,  Dr.  J.  Fr.  W.,  Oberlehrer  am  Gynui.  z.  grauen  Kloster 
in  Berlin,  als  Professor  praediciert. 

Hausmann,    Prof.   Job.,   in    Göttingen,    zum    correspond.  Mitgl.    d. 

naturw.-mathem.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
Herberger,  Theodor,  Archivar  d.  Stadt  Augsburg,  zum 

Corresp.  für  die  histor.  Kl.  1 1      l-     h 

Kittel,   Dr.   Martin,   Lycealprofessor   und  Rector  der/.',     ,'     •/'^f'' 

Gewerbschule  in  Aschaffenburg,  zum  Corresp.  für  d.U^r     .     '^i--^' 

mathemathisch-phvsikal.  Kl.  (V-    '"    ^V""- 

de  Koningh,  Prof.  zu  Lüttich,  zum  auswärt.  Mitglieder"^"  Se«'i"lt- 

für  die  mathematisch-physikalische  Kl.  ^ 

Leydolt,  Prof.  Frz.,  in  Wien,  zum  wirkl.  Mitgl.  der  k.  Akademie 
der  Wissensch.  in  Wien  erwählt. 

Meisner,  C.  F.  Universität,sprof.  in  Basel  zum  ausw.^d.  k.  bayer. 
Mitgl.  für  d.  mathem.-physikal.  Kl.  f  Xkademie  der 

Michelsen,  Dr.,  Prof.  u.  Geh,  Justizrath  in  Jena,  zumlW.    in    IMiui 
Corresp.  für  die  histor.  Kl.  ^  eben  gewählt, 

Pahl,  Rector  des  Lyceums  zu  Tübingen,  bei  der  Erhebung  der  An- 
stalt zu  einem  Landesgymnasium,  zum  Titel  und  Rang  eines  Gym- 
nasialrectors  befördert. 

Seh  äffer,  Heinr. ,  Prof.  an  der  Univ.  Gieszen,  zum  Correspond. 
für  die  histor.  Kl.  der  bayer.  Akademie  der  W^.  in  München  ge- 
wählt. 

Schafarik,  Paul  Jos.,  Bibliothekar  in  Prag  zum  Corresp.  für  die 
histor.  philolog.  Kl.    d.  k.   Societät   der  W.  in  Göttingen  gewählt. 

Seh  ö mann,  Dr.  G.  F.,  Prof.  u.  Geh.  R.  R.  in  Greifs- 
wald zum  ausw.  Mitg.  der  philosoph. -philolog.  Kl. 

Schwerd,  F.  M.,  Prof.  in  Speier,  als  ausw.  Mitglied  j  d.  k.  bayer. 
für  d.   mathem.-physikal.   Kl.  !  Akad.    d.    W. 

Smyth,  Piazzi,  Prof.  in  Edinburg,  als  Correspondent  pn  IMüncheu 
für  dieselbe  Kl.  J  gewählt. 

Spring,  Dr.  Ant.,  Prof.  an  d.  Universität  Lüttich,  als! 
ausw.  Mitgl.  f.  dieselbe  Kl,  I 

V.  Struve,  Dir.  der  Hauptsternwarte  zu  Pultawa,  zum  Ehrenmitgl. 
der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Wien  erw. 

Tafel,  Dr.  G.  L.  Fr.,  Prof.  in  Ulm,  als  ausw.  Mitgl.  der  histor. 
Kl.  von  der  k.   bayer.  Akademie  der  W.  in  München  gewählt. 

Wacker  nagel,  Dr.  Wilh.,  Prof.  in  Ba.sel ,  zum  Corresp.  für  d.  hi- 
stor.-philolog.  Kl.  d    k.  Societät  d.   W.    in  Göttingen  gewählt. 

Wattenbach,  Archivar  Wilh.,  in  Bre.slau  zum  corresp.  Mitgl.  der 
histor.-philos.   Kl.  d.  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Wildermuth,  Oberlehrer  am  Lyceum  zu  Tübingen  (s.  Pahl)  mit 
dem  Titel   und  Rang  eines   Prof.   der  7n  Rangstufe  praediciert. 

Wolf,  Ferdinand,  in  Wien,  zum  auswärt.  Mitgl.  für  die  philo.«. - 
philolog.    Kl.   d    k.  bayer.   Akad.   d.   W.   in   München  gew. 
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Zeusz,  Kasp.,  Prof.   in  ßamberft,  zum  Corresp.  für  d.  Iiistor.  philo- 
log.   Kl.   der  k.  Societät  der  W.  in  GÖttingen  gewählt. 

P  e  n  .s  i  0  n  i  e  r  t  : 

Attens  berger,    Frz    Xav.,   Prof.    der   Mathematik    am   Gymn.   zu 
Würzbnrg. 

Worli  tscheck,    Prof.    am  Gymn.    zu  Landshut    in  Niederbayern,   in 
zeitl.  Ruhestand  versetzt. 

Verstorben:  " 

Am   4.    Oct.    1855    zu    Rom   Dr.    Pietro    Matranga,     Scriptor    für 

griech.   Sj)rache    an    der    vatican.   Biblioth.,  Herausgeber   der  Ana- 

creontea  (1850). 
Am   16.  Oct.  zu  Moskau  Timoth.   Granowski,  Prof.  an  der  Univ., 

einer  der  gröszten  Gelehrten  Ruszlands. 
Am  21.  Oct.  zu  Klausenburg  Sam.  Phil.  Deäky,  corresp.  Mitgl.  der 

Ungar.  Akademie,  Uebersetzer  des  Anacharsis. 

Am  4.  Nov.  zu  Moskau  Sim.   Raitsch,  Dichter  u.  Uebersetzer  meh- 
rerer klassischer  lateinischer  u.  italien.   Werke. 
Am  8.  Nov.  zu  Wien  Georg  v.   Gaal,  geb.  zu  Preszbnrg  am  21.  Apr. 

1783,  als  Dichter  u.   durch  zahlreiche  Schriften  philologischen  und 

stilistischen  Inhalts  bekannt. 
Am    11.   Nov.    in   Warschau    d.  Prof.    am    das.    Gymn.   Dr.   E.    Gtth. 

Sam.  Kleinpaul. 
Am  17.  Nov.   zu  Wien    der   suppl.  Gymnasiallehrer  Isidor  Pisko  im 

28n  Lebensjahre. 
Am    19.  Nov.  in  Pesth,  der  gefeierte  ungar.  Dichter  Michael  Vörös- 

m  a  r  t  y ,  geb.  am  1  Dec.  1800. 
An  dems.    zu   Preszburg   Joh.    von    Blaskowits,    als   Paedagog   und 

Schulmann  geachtet. 
Am  23.  Nov.  zu  Altenburg    der  Geh.   Consistor.  R.,  Landkirchen-    und 

SchuIJnspector  Dr.  Grosze  im  78n  Lebensj. 

Am  26.  Nov.  zu  Constantinopel  der  poln.  Dichter  und  Gelehrte  Adam 
Mickiewicz,  geb.   1798. 

Am  28.  Nov.  Dr.  Ferd.  Brandis,  Lehrer  am  Christianeum  in  Altona. 

Am  30.  Nov.  in  Kötschenbroda  bei  Dresden  der  emer.  Consistorial-, 
Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Christ.  Abr.  Wahl,  bekannt  durch 
seine  Clavis  des  N.  T.,  im  83n  Lebensjahre. 

Am  5.  Debr.  in  Halle  der  Prof.  d.  Philolog.  u.  Eloquenz  Dr.  Moriz 
Hermann  Meier,  geb.    zu  Glogau  in  Schlesien  1796. 

An  diesen  letzten  Verlust  der  Alterthumswissenschaft  reiht  sich  die 
tiefbetrübende  Kunde  vom  Tode  des  Hofr.  Prof.  Dr.  K.  Friedr. 
Hermann  und  des  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Schneidewin  in  Göttin- 
gen. Der  erste  starb  am  31.  Decbr.  1855  im  52n  Lebensjahre,  der 
letztere  fgeb.  zu  Helmstädt  am  6.  Jim.  1810)  am  10.  Jan.  1856. 
Wir  hoffen  über  diese  beiden  Zierden  der  Wissenschaft  und  der 
Göttinger  Universität  würdige  Nekrologe  bringen  zu  können. 


Zweite  Abtlieilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietseh. 


(1). 

Studien   zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  ßerücksicii- 
ligung  der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


(Schlusz   von  Heft  I  u.  II.) 
III. 

Diese  Jahrbücher  bringen  Bd.  LXX  Heft  4  —  5  einen  ausführli- 
chen Bericht  über  die  Verhandlungen  der  14n  Philologenversammlung 
zu  Altenburg  (25 — 28.  Sept.  1854),  in  welchem  für  den  Schulmann 
besonders  die  Verhandlungen  der  paedagog.  Section  von  hohem  In- 
teresse sind.  Fragen  von  gröszter  Wichtigkeit  sind  daselbst  ange- 
regt und  zum  Theile  schon  besprochen  worden,  über  welche  es  dem 
Schulmanne  nicht  blosz  zusteht,  sondern  sogar  zukommt,  sich  eine 
bestimmte,  wenn  auch  weiterer  Entwicklung  fähige  Ueberzeugung  zu 
bilden. 

Der  bekannte  Herausgeber  der  berl.  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
siahvesen,  Prof.  D.  Mülzell,  halte  beim  Beginne  der  Sitzungen  eine 
Reihe  von  Thesen  aufgestellt,  welche  das  gesamte  Gymnasialwesen 
betrelTen.  Indessen  hat  gerade  der  Umfang  ihres  Inhaltes  veranlaszt, 
die  Besprechung  zu  verschieben.  Vielleicht  ist  es  nicht  ungeeignet, 
auf  diese  Satze  niihcr  einzugehen  und  ihren  Inhalt  zu  betrachten. 

Die  Thesen  gehen  von  dem  Grundgedanken  aus,  dasz  unsere 
Gymnasien  mit  Unterrichtsgegcnsfänden  überladen  seien,  dasz  daraus 
eine  Ueberbürdung  der  Schüler  und  eine  Ermattung  der  eigentlichen 
Triebkraft  hervorgehe.  Schwerlich  möchte  zu  leugnen  sein,  dasz  man 
auf  den  ersten  Anblick  der  Stoffmasse,  welche  den  Inhalt  des  Gym- 
nasialcursus  bildet,  wol  erschrecken  kann.  .le  weniger  man  auf  diesen 
ersten  Eindruck  eine  sorgfältige  Prüfung  folgen  läszt,  desto  leichter 
ist  man  mit  der  Forderung  bei  der  Hand,  es  müsse  manches  aus  dem 
Unlcrrichtsplanc  herausgeworfen  werden.  Indes  sclion  wenn  man 
sich  an  den  klagenden  mit  der  Bitte  wendet,  den  einzelnen  Punkt  an- 
zugeben, wo  gemindert  werden  soll,  wird  man  selten  eine  bestimmte 

iV.  JaliTb.  f.  P/iil.  II.  Paed.  Hd.  LXXIV.  Hft.  3.  9 
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Antwort  crliallcn.  Allerdings  fühlt  auch  der  mit  den  Schul  Verhält- 
nissen vertrautere,  dasz  die  Lage  der  Dinge  keine  günstige  ist,  dasz 
die  Forderungen  gestiegen,  die  Leistungen  dagegen  wenigstens  nach 
einer  Seite  zurückgeblieben  sind,  dasz  nemlich  insbesondere  die 
Selbstthäligkeit,  der  Bildungstrieb  bedeutend  weniger  hervortritt, 
(vgl.  11.  a.  Wunder,  Progr.  d.  Landessch.  Grimma  1850.  S.  III)  dasz 
man  allerdings  auch  über  Ueberbürdnng  der  Schüler  zu  klagen  hat. 
Aber  das  wie  der  Abhülfe  zu  finden,  ist  nicht  leicht,  da  ein  guter 
Theil  des  Uebels  nicht  in  den  Scbulinstitntionen,  sondern  auszerhalb 
derselben,  in  mangelhafter  häuslicher  Zucht,  in  der  Anticipierungs- 
sucht  unserer  Zeit  liegt,  die  keinem  Lebensalter  das  ihm  gebührende 
lassen,  sondern  alles  verfrühen  will.    " 

Unter  allen  Umständen  ists  also  mit  solchen  Thesen  nicht  ge- 
than,  und  wenn  sie  auch  viel  wahres  enthalten,  und  man  in  ihrem 
Sinne  decretieren  wollte.  Mehr  noch  kommt  auf  die  unmittelbare 
schulmännische  Praxis,  alles  fast  aber  darauf  an,  dasz  man  nicht  blosz 
der  Schule  selbst,  sondern  überhaupt  dem  Leben  von  allen  Seiten  zu 
Hülfe  kommt,  wodurch  die  Schule  nolhwendig  mit  gewinnen  musz. 
Die  allgemeinen  Feinde  der  Zeit,  der  religiöse  Indifferentisnius  und 
der  Lebensmaterialismus,  sind  auch  die  Feinde  der  Schule,  weit  mehr 
als  die  einzelnen  Stundenpläne  und  die  falsche  Stolflichkeit  des  Un- 
terrichts. Indessen  kann  man  auch  nicht  so  weit  gehen ,  der  Schule 
die  Mühe  ersparen  zu  wollen  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  hie  und  da 
an  Mängeln  leidet,  denen  sie  selbst  abhelfen  kann.  In  diesem  Sinne 
wollen  wir  die  Thesen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  betrachten. 

I.  "^Philosophie,  deutsche  Litteraturgeschichte,  Naturgeschichte, 
Naturlehre  sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  zu 
beschränken.' 

Hier  liesze  sich  wol  zunächst  bezweifeln,  ob  der  Unterricht  in 
der  sogenannten  philosophischen  Propaedeutik  in  Prima  be- 
sonderen  Nutzen  bringt.    Liegt  diesem  Unterrichte  wol  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dasz  man  dem  abgehenden  Schüler,  der  nun  erst  an  ein 
wissenschaftliches  System  herantritt,  eine   erste  Anleitung  dazu  mit- 
geben will,  so  ist  das  ein  ansprechender  Gedanke.    Doch  wird  auch 
nicht  abzureden  sein,   dasz   die  Einführung  in  die  Philosophie  weit 
mehr  Sache  der  Universität  ist,   dasz  es  ferner  den  meisten  Primanern 
noch  an  der  rechten  Verständnisfähigkeit  fehlt,  und  dasz  eine  wö- 
chentliche Unterrichtsstunde  nicht  ausreicht,  um    den  Sinn  für  Abs- 
traction  hinreichend   zu  wecken   und   zu  beleben.     Dazu  kommt  die 
Schwierigkeit  des  Materials,  denn  die  eigentliche  Logik  ist  ein  Wis- 
sensgebiet,    das   noch  auf  der  Universität  nicht  wenig  Noth  macht. 
Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  aber  schlieszt  sich  wol 
besser  in   einer  kurzen  Uebersicht  an  die  Leetüre  des  Plato  in  Prima 
an,  der  ja  wol  in  keinem  Gymnasialcursus  ganz  übergangen  wird.    An 
der  Stelle  der  hie  und  da  benutzten  Psychologie  aber  möchten  wir 
der  von  Palmer  (II,  179)  empfohlenen  Anthropologie  das  Wort  reden 
und  geradezu  der  Ansicht -sein,  die  für  die  philosophische  Propaedeu- 
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lik  aiisgeselzle  Unlerrichtsslundo  dem  Religionsunterrichte  in  Prima, 
wie  Palmer  ihn  (178)  angibt,  zuzulegen.  Wir  würden  also  in  diesem 
Stücke  noch  über  den  Vf.  der  Thesen  hinausgehen  und  die  philoso- 
phische Propaedeulik  aufgeben,  wobei  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  der 
Gewinn,  den  der  Religionsunterricht  in  den  obersten  Klassen  hieraus 
ziehen  könnte,  sich  noch  vermehren  würde,  wenn  nirgends  dieser 
Unterricht  in  Prima  und  Seeunda  combiniert  wäre. 

Die  deutsche  Li  ttera  turges  chi  ch  to  ist  gewis  nicht  auf- 
zugeben, sondern  vielmehr  recht  sorgfältig  zu  pflegen:  diese  Sorgfalt 
besteht  aber  in  der  weisen  Beschränkung.  Denn  in  diesem  Gebiete, 
Avie  überhaupt  beim  Unterrichte  im  Deutschen,  wird  meist  durch  das 
zuvielwollen  gefehlt.  Es  werden  dabei  oft  an  den  Schüler  in  bester 
Absicht  Ansprüche  gemacht,  die  er  durchaus  nicht  befriedigen  kann; 
man  läszt  zu  früh  producieren,  so  nachdrücklich  auch  Ph.  Wacker- 
nagel, R.  V.  Raumer,  Palmer  (II  189)  sich  dagegen  erklären,  man 
kennt  keine  passende  Auswahl  von  zu  lesenden  und  lernenden  Ge- 
dichten, so  dasz  gelegentlich  einmal*  die  Glocke  von  Schiller  oder 
der  Spaziergang  nach  Tertia  geräth,  oder  auch,  wie  das  in  einem 
sächsischen  Programme  zu  lesen  war,  Schillers  Makbeth  mit  Tertia- 
nern gelesen  wird;  dann  läszt  man  auch  viel  zu  früh  die  eigentlichen 
Redeübungen  beginnen,  während  recht  gut  noch  in  Seeunda  schwerero 
Gedichte  auswendig  gelernt  werden  könnten.  Was  aber  die  Littera- 
turgeschichte  insbesondere  betrifft,  so  ist  auf  diese  zwar  vorzuberei- 
ten, sie  selbst  aber  und  zwar  mit  ausführlicher  Betrachtung  der  beiden 
classischen  Perioden  sowol  wie  mit  Ausschlusz  der  nachclassischen 
Zeit  von  der  Romantik  an,  wol  nur  in  Prima  vorzutragen. 

Wenn  ferner  Mützell  den  Unterricht  in  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  beschränken  will,  so  ist  nicht  recht  abzusehen,  wie 
das  geschehen  soll.  Denn  ist  es  nicht  als  ein  groszer  Fortschritt  zu 
betrachten,  dasz  die  Gymnasien  diesen  Unterrichtsgegenstand  in  die 
obern  Klassen  aufgenommen  haben?  An  der  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden ist  aber  wol  ebenso  wenig  etwas  zu  kürzen.  Also  liesze  sich 
höchstens  sagen,  man  möge  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
keinen  zu  wissenschaftlichen  Charakter  geben,  der  näher  betrachtet 
doch  nur  ein  dilettantischer  ist.  Das  aber  heiszt  nichts  anderes  ver- 
langen, als  was  von  vornherein  von  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
gefordert  wurde. 

II.  'Hebraeisch  und  Französisch  können  facultativ  sein.' 

Dem  ersten  Theile  der  Thesis  kann  man  beitreten,  und  es  ist 
wol  auch  an  den  meisten  Gymnasien  dieser  Unterricht  nur  facultativ. 
Um  so  weniger  stimmen  wir  in  Bezug  auf  die  französische  Sprache 
bei.  Dasz  das  classischc  Unlerrichlsgebiet  beeinlrächtigt  werde,  ist 
wol  nicht  zuzugeben;  am  wenigsten  können  wir  es  thun,  da  wir  einen 
exclusiven  Classicismus  nicht  zurückrufen  wollen.  Das  Französische 
ist  aber  —  es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  zu  unserem  Vortheile 
oder  Nachtheile  —  so  vielfach  in  unsere  Sprache  und  unser  Leben 
gedrungen,  dasz  es  eine  Cildungsanstall  nicht  entbehren  kann.    Vor 
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Uebergriffen  scliiitzt  die  Siellung,  welche  die  allen  Sprachen  einneh- 
men. Aber  eins:  da  die  Gymnasien  das  Französische  als  formales 
Bildnngsmiüel  entbehren  können,  sollte  man  mehr  Fleisz  auf  das  lesen 
und  das  sprechen,  als  auf  das  schreiben  verwenden.  Der  Versuch 
diesen  Unterrichtsgegensland  zu  einem  facuUativen  zn  machen  würde 
einerseits  unberechtigt,  anderseits  vergeblich  sein,  denn  es  würden 
doch  alle  Schüler  französisch  lernen  wollen.  Im  Gegentheile  gehen 
wir  auch  hier  einen  Schritt  über  den  Vf.  hinaus,  diesmal  in  anderer 
Richtung,  indem  wir  die  Einführung  des  englischen  Unterrichts  als 
festen  Lehrgegenstandes  befürworten  möchten.  Nicht  nur  die  Ver- 
wandtschaft der  deutschen  und  englischen  Sprache,  sondern  auch  der 
Reichthum  der  Litteralnr  spricht  dafür.  Auf  den  Einwand,  dasz  eine 
Ueberladung  eintrete,  antworten  wir  später;  dasz  es  im  Lehrplane 
bestehen  kann,  haben  viele  Gymnasien  bewiesen. 

in.   '^3Iathematik  und   Geschichte   dürfen  hinsichtlich  des  Lehr- 
stoffes beschränkt  werden.' 

Dem  ersten  Theile  dieses  Salzes  gegenüber  befindet  man  sich  in 
einer  eigenthümlichen  Lage,  weil  derselbe  aus  verschiedenen  Motiven 
hervorgegangen   sein   kann.    Man  könnte  eine  Aeuszerung  der  schon 
erwähnten  Richtung  darin  linden,  welche  den  Humanismus  purificie- 
ren  will.    Das  Gymnasium   soll  nach  dieser  Ansicht  wieder  eine  rein 
classische  Schule  werden   und  die  übrigen  Unterrichtsgebiele  auf  das 
knappesle  3Iasz  zurückführen.    Man  hält  also   die  neuere  Gestalt  des 
Humanismus,  indem  derselbe  die  Realien  aus  ihrer  Vernachlässigung 
herauszog,  für  nichts  als  eine  abgedrungene  Concession.    Da  sich  nun 
das  reale  Material  eigene  Anstalten  geschaffen  hat,  glaubt  man  das 
Gymnasium  jener  Verpflichtung  ledig.    Dieser  Anschauung  können  wir 
auf  keine  Weise  beitreten ;  sie  scheint  dem  Wesen  der  gymnasialen 
Aufgabe  und  dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  zu  widerspre- 
chen.   Das  Wesen  des  humanistischen  Idealismus  verlangt  reale  Ob- 
jecto, und  die  historische  Entwicklung  zeigt  etwa,  wie  die  Vernach- 
lässigung derselben   den  Realismus  in  die  Schulfrage  hinein  brachte. 
Das  müssen  doch  die  Humanisten  aus  der  Geschichte  der  Schulen  ge- 
lernt haben,  dasz  ihre  Einseitigkeit  im  vorigen   und  in  diesem  Jahr- 
hundert die  Gegenbewegung  wesentlich  unterstützte.     Nur  der  Mis- 
muth  über  die  hie  und  da  sich  gegen  sie  richtende,  zum  Theile  sich 
schon  wieder  umsetzende  Stimmung  der  Zeit  kann  jetzt  den  Fortschritt 
ignorieren  und  so  weit  zurückgreifen  wollen:    niemandem  würde  das 
lieber  sein,   als  den   Ultra -Realisten ,  welche  nothwendig  gewinnen 
müsten.    Im  Gegentheile  wird  der  echte  Humanist  der  Ueberzeugung 
sein,  auch  die  diesmalige  Gegenbewegung  diene  nur  zu  einer  wei- 
tem Läuterung  und  durch  diese  zu  einer  stärkern  Kraftäuszerung  des 
Humanismus.    In   diesem  Sinne  aber  kann    er   unmöglich  das  gewon- 
nene  wieder  hergeben,  und    die  bessere  Betreibung  der  realen  Ge- 
biete auf  dem  Grunde  des  classischen  und  mit  dessen  Hülfe  bleibt  ein 
Gewinn.     Schwerlich  ist  es  jedoch  jene  Anschauung,  welche   den  Vf. 
zu  dieser  Thesis  veranlaszt  hat:  sie  wurde  gewis  durch  seine  Ueber- 


Studien  zum  Gynmasiahvescii.  121 

Beugung  von  der  zu  groszen  Spaiiiuing  in  den  Forderungen  der  Stliule 
hervorgerufen.  Da  nun  an  irgend  einer  Stelle  diese  allgemeine  Frage 
zur  Behandlung  komnion  inusz,  so  mag  es  gleich  hier  geschehen. 

Die  Anklage,  welche  oft  erhoben  wird,   klingt  sehr  hart   und 
lautet  etwa  so:  die  Scinile  verlangt  zu  zeilig  eine  grosze  geistige  An- 
strengung des  Kindes  und  beginnt  dadurcii  früh  schon  auf  die  kör- 
perliche Entwicklung,    sowie    auf  die  geistige  Productionskraft  des 
Kindes  nachtheilig  zu  wirken.     Sie  fährt,  in  dieser  unmäszigen  An- 
spannung nicht  nur  fort,  sondern  steigert  dieselbe  noch  in  den  hö- 
hern Unterrichtsanstalten    und  trägt  damit  Schuld   nicht   nur  an  der 
innern  fühlbareren  körperlichen  Untüchtigkeit  der  Menschen,   sondern 
auch  an  dem  3Iangel  geistiger  Frische  und  Kraft.     Das  wäre  gewis 
furchtbar,  wenn   es  .wahr  sein  sollte.    Wir  werden  zwar  von  vorn- 
herein sagen   können,  dasz   solche  Anklagen   gemeiniglich  über  das 
Ziel  hinausschieszen,   werden  aber  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen 
dürfen,  dasz   solchen  Vorwürfen  in  der  Regel  irgend  etwas  wahres 
und   wirkliches   zu   Grunde   liegt.     Eine   solche  Wahrheit  hat  jener 
Ausspruch    besonders  in  Beziehung  auf  die    vorhandene   körperliche 
Schwäche  der  Generation.     Geht  dieselbe  auch  nicht  so  weit,  dasz 
Gesundheit,  Körperkraft,  normale  BeschaiTcniieit  der  ganzen  Körper- 
lichkeit zur  absoluten  Seltenheit  wird,  so  ist  docli  im  ganzen  wahr, 
dasz  wir  jetzt  mehr  von  Schwächlichkeit  und  Untauglichkeit  sehen, 
als  früher.     Zeitiger   als  sonst  tritt  Schwäche  und  Hinfälligkeit  ein, 
früher  wird  des  Lebens  Höhepunkt  erreicht,  ja  man  kann  sagen,  dasz 
er  öfters  gar  nicht  mehr  erreicht  wird.    Wir  werden  zugeben  müssen, 
dasz   die  jetzt  in  der  Blüte  des  Lebens  stehende  Generation  nur  zu 
oft  und  in  zu  vielen  Stücken  von  der  vorhergehenden  übertroffen  wird. 
Ebenso  werden  die  Aerzte  bestätigen,  wie  zahlreich  jetzt  Krankheits- 
erscheinungen schon  in  den  Jüngern  Jahren  auftreten,  die  man  frü- 
her wenigstens  nicht  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  und  Verbreitung 
kannte.    Insbesondere  wird  bei  dem  männlichen  Geschlechte  das  Ver- 
hältnis  der   zu  dem  Militärdienst  tüchtigen   und   untüchtigen   keinen 
erfreulichen  Anblick  gewähren.    Endlich  wird  die  allgemein  gewor- 
dene Klage   über  Schwäche  der  Sehkraft  sich  nicht  als   unbegründet 
erweisen.    Gilt  das  bisher  gesagte  zumeist  der  zunehmenden  Körper- 
schwäche, so  wird  ein  Blick  auf  das  geistige  Leben  der  Nation,   so 
viel  auch  in  einzelnen  Gebieten  geleistet  wird,  doch  sicher  einen  Man- 
gel an  eigentlich  productiven  Kräften  wahrnehmen  lassen,  an  geistigen 
und  sittlichen  Charakteren  und  wirklich  ausgeprägten  Individualitäten. 

Aber  alles  das  —  und  vielleicht  noch  mehr,  als  das  —  zuge- 
ffeben,  ist  damit  doch  noch  nicht  erwiesen,  dasz  an  diesen  Erschei- 
nungen  die  Schule  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  schuld  ist.  Es 
ist  das  überhaupt  das  Misgeschick  der  Schule,  dasz  sie  da  schuld 
sein  soll,  wo  sie  vielmehr  selbst  benachlheiligl  wird,  dasz  sie  büszen 
soll  für  das,  was  an  huiulerl  anderen  Tuidilen  verschen  wird,  aber 
doch  nicht  das  Hecht  haben  soll,  energisch  aus  sich  herauszuwirken. 
Denn  diese  ganze  Lage  des  gegenwärtigen  Geschlechts  und  der  nun 
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heranwachsenden  Generation  hat  ihre  Ursache  zum  gröszten  Theile  in 
ganz  andern  Dingen.  Wenn  wir  diese  kurz  zusammenfassen,  so  nen- 
nen wir  die  zunehmende  Uebervöllierung  mit  der  gesteigerten  Schwie- 
rigkeit des  Erwerbes,  mit  der  namentlich  in  den  gröszern  Städten 
zusammengedrängten  Weise  des  wohnens,  mit  der  Theuerung  der 
Nahrungsmittel;  es  ist  die  materialistische  Lebensrichtung,  welche 
mehr  auf  den  äuszern  Schein,  den  sinnlichen  Genusz  und  Nervenreiz 
als  auf  das  einfache,  gesunde,  naturgemäsze  bedacht  ist;  es  ist  die 
Lässigkeit  und  Grundsatzlosigkeit  der  Erziehung;  es  ist  endlich  vor 
allem  die  Glaubenslosigkeit  und  die  mit  dieser  eng  verbundene  Un- 
sittlichkeit.  Es  liegt  jenseits  unserer  Aufgabe,  hier  weiter  nachzu- 
weisen, wie  diese  einzelnen  Punkte  wirken,  aber  sie  wirken  alle,  und 
zwar  mehr  als  die  Schule. 

Auf  der  andern  Seite  aber  kann  man  auch  nicht  behaupten,  dasz 
die  Schule  nichts  verschulde.  Vielmehr  ist  zuzugestehen,  dasz  sich 
Bedenken  genug  aufdrängen;  nur  ist  dabei  zu  wiederholen,  dasz  die 
Fehler  weit  weniger  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  liegen,  als  in 
ihrer  praktischen  Ausführung. 

Nach  unserem  bescheidenen  dafürhalten  nimmt  das  Schulgesetz 
die  Jugend  nicht  zu  früh  in  Anspruch ;  dasselbe  läszt  überdies  noch 
allen,  die  es  vermögen,  die  Freiheit,  nach  ihrer  besten  Ueberzeugung 
für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Viel  eher  liesze  sich  die 
grosze  Willkür  beklagen,  mit  der  jeder  sich  sein  Unterrichtssystem 
zurecht  legt,  als  ob  gar  nichts  dazu  gehörte,  in  diesen  Dingen  den 
richtigen  Weg  zu  finden,  und  als  ob  die  öffentlichen  Schulen  ganz  und 
gar  auf  Laune  und  Unverstand  gegründet  wären.  Wenn  wir  aber  uns 
auch  ein  Urtheil  über  den  Lehrplan  der  Volksschule  nicht  anmaszen 
wollen,  so  dürfen  wir  doch  wol  einige  Bemerkungen  von  allgemeiner 
paedagogischer  Natur  hier  aussprechen.  Denn  mag  es  auch  wahr  sein, 
dasz  man  nirgends  die  Lehrpläne  auf  eine  zu  grosze  Zahl  täglicher 
Unterrichtsstunden  ausdehnen  soll,  dasz  es  hier  certi  fines  gibt,  so 
darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dasz  es  auszer  dem  ultra  ein  citra 
gibt.  Ueberhaupt  aber  kommt  es  weniger  auf  eine  Verminderung 
der  Unterrichtsstunden,  als  auf  eine  richtige  Behandlung  des  Unter- 
richts an. 

Für  das  ganze  Schulwesen  nun,  niedere  wie  hohe  Schulanstalten, 
sei  es  gestaltet,  auf  folgende  Punkte  aufmerksam  zu  machen:  l)  Man 
halte  innerhalb  der  Schule  zwar  streng  auf  eine  gerade  Haltung  des 
Körpers ,  sei  aber  dabei  gegen  das  zartere  Kindesalter  und  die  Ent- 
wicklungsperiode nicht  unbillig.  2)  Man  halte  auf  geräumige,  helle, 
freundliche  Schullocale,  welche,  wenn  es  irgend  möglich,  mit  einem 
Garten  oder  Spielplatz  verbunden  seien,  3)  Man  vernachlässige  in  kei- 
ner Schule  die  Gymnastik  und  halte  auch  auf  Spielstunden  im  Garten 
oder  auf  dem  Spielplatze.  4)  Man  unterbreche  da  wo  vier  Lehrstunden 
auf  einander  folgen ,  diese  in  der  Mitte  durch  eine  halbstündige  Pause 
und  beschränke  dagegen  die  übrigen  Zwischenpausen.    5)  Man  suche 
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den  Schwerpunkt  nicht  in  den  häuslichen  Arbeiten  für  die  Schule, 
sondern  im  Unterricht  in  der  Schule. 

Diese  Bemerkungen  scheinen  nicht  unberechtigt.  Was  zunächst 
die  gerade  Hallung  der  Schüler  belriirt,  so  ist  gewis  fortwährend 
darauf  zu  halten,  ohne  dasz  man  sy  unbarmherzig  zu  sein  braucht, 
von  jedem  Alter  und  jeder  Entwicklungsstufe  dasselbe  zu  verlangen. 
Besonders  leicht  wird  hier  die  Forderung  übertrieben,  wenn  ver- 
schiedene Lehrer  nach  einander  unterrichten;  jeder  ist  nur  bemüht, 
während  seiner  Stunde  auf  rechte  Ordnung  zu  halten,  und  da  denkt 
dann  der  von  11 — 12  Uhr  unterrichtende  Lehrer  vielleicht  gerade  je 
eifriger  er  ist,  um  so  weniger  daran,  dasz  die  Schüler  bereits  3  Stun- 
den gesessen  haben. 

Hierzu  gehört  auch,  dasz  man  doch  überhaupt  nicht  so  viel 
schreiben  lassen  möchte.  Möchte  man  namentlich  nicht  zu  früh  dem 
Schüler  gestatten  nachzuschreiben  oder  ihn  gar  auffordern,  nach- 
schreibend dem  Vortrage  des  Lehrers  zu  folgen!  Das  taugt  selbst  in 
den  obern  Klassen  höherer  Unterrichtsanslalten  wenig,  und  verlangt 
man  im  Gymnasium  eiue  solche  Nachschreibfertigkeit ,  so  ist  es  bes- 
ser, dasz  der  Lehrer  des  Deutschen  gelegentlich  darin  besondere 
beaufsichtigte  Uebungen  anstellt,  als  dasz  es  überall  aufsichtslos  be- 
trieben wird.  Denn  alles,  was  sich  der  wirklichen  Beaufsichtigung 
in  der  Schule  entzieht,  ist  im  Grunde  paedagogisch  unbrauchbar. 

Und  noch  eins:  man  stelle  die  Bänke  nicht  so  aneinander,  dasz 
es  dem  Lehrer  schwer  wird,  schnell  an  den  einzelnen  Schüler  heran- 
zutreten. Den  Kathederdocenten  ist  das  freilich  gleichgiltig,  aber 
diese  wissen  auch  seilen,  was  alles  geschehen  kann,  während  sie  von 
ihrem  Katheder  herab  docieren.  Je  leichter  der  einzelne  zu  erreichen 
ist,  je  öfter  der  Lehrer  seinen  Platz  ändert,  den  oder  jenen  aufsu- 
chend, desto  weniger  wird  Unaufmerksamkeit,  Romanlectüre  oder 
noch  schlimmeres  möglich  sein.  Wenn  jemand  zweifeln  sollte,  dasz 
überhaupt  unerlaubte  Dinge  leicht  in  der  Schule  getrieben  werden 
können,  so  wollen  wir  beispielsweise  erzählen,  dasz  in  einer  obern 
Klasse  eines  namhaften  Gymnasiums  eine  Zeit  lang  regelmäszig  Wal- 
ter Scott  während  der  lateinischen  Stunden  gelesen  wurde,  und  dasz 
in  der  Klasse  nur  zwei  Praeparationshefte  vorhanden  waren.  Ferner 
haben  sorgfältige  disciplinaro  Erörterungen  in  Bezug  auf  unsittliche 
Angewöhnungen ,  welche  leider  nur  zu  sehr  verbreitet  sind  und  gewis 
die  Schwächlichkeit  der  Jugend  mit  veranlassen,  ergeben,  dasz  ge- 
rade Unterrichtsstunden  gern  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden. 
(Vgl.  den  Erlasz  des  würlcmb.  Obersludienralhes  v.  U.  Nov.  1864). 

Die  Herstellung  freundlicher,  heller  Schullocale,  welche  reinlich 
gehalten  und  lleiszig  gelüftet  werden,  ist  wol  gewis  ein  dringendes 
Bedürfnis,  dem  man  auch  mehr  und  mehr  zu  begegnen  bemüht  ist; 
denn  gewis  ist  von  den  mangelhaften  Schulzimmcrn  manche  nachlhei- 
ligü  Wirkung  auf  die  Gesundheit  und  namentlich  die  Sehkraft  der 
Jugend  ausgegangen.  Aber  es  scheint,  als  ob  noch  nicht  genug  in 
dieser  Beziehung  geschehe,  theils  weil  man  die  Ausgaben  scheut  und 
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woi  auch  scheuen  musz,  theils  weil   nicht  jeder  den  rechten  Sinn  für 
diese  Dinge  hat. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Gymnastik  ist  kein  Wort  zu  verlie- 
ren: um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wie  segensreich  hat  doch  die 
lebendige  Betreibung  derselben  in  der  hiesigen  Blochmannschen  An- 
stalt gewirkt!  Indem  diese  das  körperliche  Wohl  der  ihr  anvertrau- 
ten nie  auszer  Augen  liesz,  geschah  es,  dasz  schwächliche,  bleich 
aussehende  Knaben  nach  Jahresfrist  wie  umgewandelt  schienen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  man  sich  mit  städtischen  Turnplätzen  und  Turn- 
hallen begnügen  und  die  Körperübung  aus  der  Schule  selbst  auf  jene 
verweisen  soll:  nach  unserer  Meinung  sind  in  der  Schule  selbst* ge- 
meinschaftliche Spiele  und  Turnübungen  vorzunehmen ,  welche  von 
paedagogischer  Bedeutuug  sind,  indem  sie  theils  einen  Gemeinsinn, 
ein  wirkliches  Schul  leben  hervorrufen,  theils  auch  eine  angemes- 
senere Verwendung  der  Pausen  ermöglichen,  die  leider  gewöhnlich 
zu  unbeaufsichtigten  Tumultminuten  werden.  Man  würde,  wie  wir 
uns  die  Einlheilung  der  Lehrzeit  und  die  Benutzung  der  groszen  Pause 
denken,  eine  wirklich  förderliche,  dem  Geiste  Ruhe,  dem  Körper 
Stärkung  gebende  Unterbrechung  gewinnen. 

Die  wichtigste  unserer  Bemerkungen  aber  ist  die  letzte,  und, 
obwol  sie  eine  allgemeine  paedagogische  Wahrheit  ausdrückt,  wollen 
wir  uns  mit  derselben  specieller  auf  das  höhere  Unterrichtsgebiet 
stellen.  Die  Schule,  sagten  wir,  soll  ihren  Schwerpunkt  nicht  in 
den  häuslichen  Arbeilen,  sondern  in  dem  Unterrichte  selbst  suchen. 
Darin  liegt  die  Hauplantwort  auf  alle  Anklagen  gegen  die  Schule, 
darin,  wenn  wir  die  Sache  richtig  auffassen,  die  Hauptaufgabe  aller 
Schulreform.  Denn  die  Ueberladung  der  Schüler,  über  die  man  so 
viel  klagt,  die  zu  grosze  Spannung  liegt  vor  allem  in  der  unpaedago- 
gischen  Ausführung  der  gesetzlichen  Vorschriften. 

Dasz  die  Schüler  oft  überbürdet  sind,  wird  wol  von  allen  Sei- 
ten zuzugeben  sein;  hat  doch  das  Vorhandensein  dieses  Uebelstandes 
noch  jüngst  der  preusz.  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Wiese  für  die  Gym- 
nasien zugegeben  (vgl.  Bd.  LXXII  S.  541).  Wir  müssen  aber  die  Sache 
genauer  erörtern,  weil  auch  hier  nicht  Widerspruch  ausbleiben  wird. 
Manche  sagen  geradezu,  die  Schule  habe  den  Hauptzweck,  eine  An- 
leitung zum  arbeiten  zu  geben;  indem  die  Erziehung  zur  Selbstthälig- 
keit  ihre  eigentliche  Aufgabe  sei,  müsse  sie  vor  allem  auf  gutes  und 
vieles  arbeiten  sehen  und  dies  gewissenhaft  leiten. 

Dasz  das  Gymnasium  die  Absicht  hat,  seine  Schüler  zur  Selbst- 
thätigkeit  zu  erziehen,  dasz  es  ihnen  Arbeitskraft  und  Arbeitslust 
geben  und  mehren  soll,  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  nur,  wie  es 
diesen  Zweck  erreichen  will.  Folgte  wirklich  hieraus  weiter  der  Satz, 
dasz  die  auszer  der  Schule  arbeitende  Kraft  des  Schülers  das  Haupt- 
augenmerk der  Schule  sei,  dann  wäre  der  Unterricht  aufs  äuszerste 
zu  beschränken,  beanspruchten  alle  unsere  Lehrpläne  viel  zu  viel 
Zeit.  Dann  würden  wir  eben  ganz  neue  Schulen  gründen  müssen  und 
das  sei  ferne !   Das  Gymnasium  hat  den  Zweck  dem  Schiller  diejenige 
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geistige  und  sittliche  Kraft  zu  geben,  vermöge  der  er  im  Stande  ist, 
die  freiwillig  erwählte  Lebensaufgabe  mit  Erfolg  zu  erfassen  und  zu 
erfüllen.  Es  wirkt  darauf  hin  sowol  durch  die  Unterrichtsgebiete, 
als  durch  den  christlichen  Stnn,  auf  dem  es  ruht  und  von  dem  es 
durchdrungen  zu  sein  strebt,  und  durch  die  sittliche  Zucht,  die  es 
ausübt.  Diese  drei  Elemente  müssen  im  Gymnasium  mit  einander  und 
durch  einander  wirken.  Nun  ist  zwar  die  humanistische  Behandlung 
der  Lehrgegenstände  nicht  auf  den  unmittelbaren  Gebrauch  gerichtet, 
sondern  betrachtet  alle,  je  nach  der  Fähigkeit  des  einzelnen  Gebietes, 
mehr  als  Mittel,  denn  als  Zweck:  aber  es  ist  eine  gründliche  Be- 
nutzung der  Lehrmittel  nur  durch  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers 
möglich,  welche  wir  das  lernen  nennen.  Darum  ist,  vom  Schüler 
aus  betrachtet,  das  lernen  der  3Iittelpunkt  der  Schule,  vom  Lehrer 
aus  gesehen,  das  lehren  in  seinem  echten  transitiven  Sinne,  lehren 
=  lernen  machen.  Dieses  lernen  aber  hat  seinen  Brennpunkt  in  dem 
Unterrichte,  als  dem  Punkte,  wo  die  wirkende  Kraft  des  Lern- 
objects  durch  das  Organ  des  Lehrers  auf  den  lernenden  am  unmittel- 
barsten wirkt,  und  wo  zugleich  die  beiden  andern  Factoren  des  christ- 
lichen Sinnes  und  der  sittlichen  Zucht  sich  mit  dem  Unterrichte  in 
der  Schuleinrichtung  überhaupt  und  in  dem  3Iedium  des  Lehrers  ins- 
besondere vereinen.  Denn  das  leuchtet  wol  ein,  dasz  nur  hier,  in  der 
Schule  selbst,  alles  zusammeflkommt,  was  diese  an  wirkenden  Mitteln 
besitzt.  Je  mehr  aber  dies  festgehalten  wird,  desto  stärker  wird  nicht 
nur  die  Macht  der  Schule,  sondern  auch  die  Gegenwirkung  gegen  jene 
Uebelstäude,  desto  geringer  wird  die  Abspannung  durch  ein  Ueber- 
masz  von  häuslicher  Arbeit,  desto  mehr  erhält  und  belebt  sich  der 
Trieb  der  Selbstthäligkeit  zugleich  neben  der  steigenden  Arbeitskraft. 
Dieser  Zusammenhang  scheint  nachweisbar. 

Die  Klagen  gegen  die  höhern  Schulen  sagen  aus,  dasz  unsere 
Jugend  zu  viel  sitzen  und  arbeiten  müsse,  dasz  sie  vieles  aber  nichts 
ordentliches  lerne,  dasz  sie  dabei  schwächlich  werde,  die  Lust  am 
arbeiten  verliere,  und  dasz  die  Selbstthäligkeit  und  der  Bildungstrieb 
eher  unterdrückt,  als  belebt  werde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  und  in- 
wieweit eine  richtige  und  tüchtige  Benutzung  des  Unterrichts  diesen 
Mängeln  abhelfen  könne. 

Der  Lehrer,  welcher  das  lernen  durch  den  Unterricht  selbst  zum 
Centrum  seiner  Thätigkeit  macht  und  dasselbe  nie  aus  den  Augen  zu 
verlieren  strebt,  ist  von  vornherein  dadurch  im  Vortheile,  dasz  er  iu 
einem  viel  engern  Zusammenhange  mit  dem  Schüler  steht.  Denn  sein 
Verfahren  wird  ganz  von  selbst  einfacher,  knapper,  positiver.  Will 
er,  dasz  gelernt  wird,  —  wobei  man  unter  lernen  nicht  blosz  im 
Gedächtnisse  festhalten  versiehe,  —  so  wird  er  sich  leichler  aus  den 
verführerischen  subjectiven  Gedankenkreisen  heruuswinden  und  die 
Klasse,  den  Schüler  fester  ins  Augo  fassen.  Auf  diese  Weise  musz 
er  das  unnütze  zu  vermeiden,  den  StolV  zu  vereinfachen  suchen.  Da- 
mit begegnen  wir  schon  dem  llauplinhalle  der  Müt/.ellschcn  Thesen, 
welche  überall  auf  Vereinfachung  des  Lehrslolfes  dringen.    Eine  sol- 
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che  Vereinfachung  thut  freilich  überall  Noth,  aber  dieselbe  isl  weil 
weniger  durch  Veränderung  der  Schulregulative,  als  durch  eine  mehr 
paedagogische  Praxis  zu  erreichen.  Denn  wenn  z.  B.  für  eine  Klasse 
vorschriftsmäszig  feststeht,  dasz  in  ihr  deutsche  Geschichte  gelehrt 
werden  soll,  so  kann  das  Regulativ  gewis  nicht  soweit  gehen,  Jdasz 
es  einzeln  aufführt,  was  zu  sagen  und  was  nicht  zu  sagen,  was  zu 
verlangen  und  was  nicht  zu  verlangen  ist.  Selbst  wenn  es  bestimmte 
Vorschriften  enthält  und  auf  Beschränkungen  hinweist,  wie  viel  Spiel- 
raum bleibt  noch  dem  Lehrer,  und  musz  ihm  bleiben,  da  wir  ja  recht 
gut  wissen,  dasz  die  Klasse  selbst  sich  nicht  gleiclr bleibt !  Kommt 
nun  hinzu,  dasz  hie  und  da  die  gesetzliche  Klassenaufgabe  geradezu 
willkürlich  und  nach  subjectiver  Interpretation  [behandelt  wird,  dasz 
ferner  in  den  einfachsten  Dingen  es  grundverschiedene  Verfahrungs- 
weisen  gibt,  (wie  denn  z.  B.  der  eine  Lehrer  das  können  nennt,  was 
dem  andern  nicht  können  scheint),  so  ist  es  wol  leicht  begreiflich, 
dasz  sich  in  der  Praxis  die  entsetzlichsten  Abstände  bilden.  Wenden 
wir  uns  zu  unserem  Beispiele :  der  unserer  Auffassung  folgende  Leh- 
rer wird  von  Anfang  an  auf  Ausscheidung  des  überflüssigen  StoiTes, 
dessen  es  gerade  in  der  Geschichte  so  viel  gibt,  bedacht  sein,  er 
wird  seinen  Vortrag  in  steter  Verbindung  mit  Repetitionen  und  me- 
morieren der  wichtigsten  Daten  bringen,  und  indem  er  so  die  Ge- 
schichtsstunde unmittelbar  als  'paedagogische  Provinz'  behandelt,  ist 
er  in  der  Lage,  nicht  nur  etwas  tüchtiges  zu  erreichen,  sondern  auch 
wenig  Arbeit  auszerhalb  der  Stunden  zu  verlangen.  Dafür  wird 
der  geschichtliche  Sinn  in  dem  Schüler  erwachen,  und  derselbe  wird 
ganz  von  selbst  bemüht  sein,  die  Lücken  zu  ergänzen  und  auf  der 
gewonnenen  positiven  Grundlage  weiter  zubauen.  Dagegen  deh- 
nen viele  Geschichtslehrer  ihre  Vorträge  wer  weisz  wie  sehr  aus, 
füttern  sie,  so  zu  sagen,  mit  culturhistorischen  Excursen  und  ver- 
lieren sich  in  das  pragmatisieren;  ein  Verfahren,  bei  dem  die  Schüler 
allerlei,  aber  nichts  ordentliches  lernen  und  überdies  die  Freude  an 
der  Geschichte  verlieren.  Während  jener  sich  des  paedagogischen 
Zweckes  bewuste  Lehrer  den  Schwerpunkt  in  dem  wichtigsten  des 
positiven  sucht,  wird  der  andere  leicht  zwischen  leitenden  Ideen  und 
unwichtigen  Specialitäten  hin  und  her  schwanken.  Die  unpaedago- 
gischen  Lehrer  legen  hiebei  gewöhnlich  viel  Gewicht  auf  das  nach- 
schreiben und  ausarbeiten  eines  Heftes,  was  denn  leicht  dazu  führt, 
dasz  die  Schüler  in  der  Stunde  ungehörige  Dinge  schreiben  und  zeich- 
nen und  dann  das  Heft  aus  irgend  einem  llandbuche  zusammenstop- 
peln. Corrigiert  wird  das  Heft  ja  doch  nicht,  und  wenn  auch  eine 
flüchtige  Revision  stattfindet,  so  will  das  nicht  viel  sagen.  Man  sollte 
aber  in  der  Schule,  namentlich  in  den  untern  Klassen,  nichts  schrei- 
ben lassen,  was  nicht  sorgfältig  angesehen  und  wo  möglich  corrigiert 
würde.  Ergibt  sich  bei  dem  geschichtlichen  Unterrichte  leicht,  wie 
eine  recht  paedagogische  Behandlung  in  den  Stunden  überall  auf  Ver- 
einfachung des  Stoffes  und  Beschränkung  unersprieszlicher  Arbeit 
hinstrebt,  so  ist  es  bei  dem  sprachlichen  Unterrichte  nicht  anders. 


Studien  zum  Gymnasialwesen.  127 

Je  mehr  in  der  Stunde  selbst  geleistet  wird,  je  mehr  der  Lehrer  seine 
Klasse,  so  zu  sagen,  in  Trab  setzt,  desto  leichter  fällt  der  unnütze 
unpaedagogische  gelehrte  Apparat  hinweg.  Wer  überall  im  Auge  hat, 
dasz  der  Schüler  begreifen  soll,  was  der  Lehrer  sagt,  wer  seine  Er- 
klärungen bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  verstanden  wissen,  seine 
grammatischen  Erläuterungen  bei  der  Zurückgabe  der  Arbeiten  zur 
Anwendung  gebracht  sehen  will ,  musz  von  selbst  darauf  kommen, 
sich  zu  beschränken  und  den  Bildungsstandpunkt  der  Schüler  im  Auge 
zu  behalten.  Ein  gleiches  läszt  sich  von  der  Mathematik  sagen ,  in 
welcher  auch  häufig  genug  das  positive  lernen  hinter  groszarligen 
Vorträgen  und  dicken  Heften  verschwindet.  So  zweckmäszig  aber 
unter  Umständen  ein  Schulheft  sein  kann,  so  gewis  dasz  das  über- 
handnehmen des  Heftsystems  weder  eine  Empfehlung  für  den  Unter- 
richt, noch  eine  Förderung  für  den  Schüler  ist,  der  bei  all  dem  Papier- 
kram nicht  blosz  zu  viel  sitzen  musz,  sondern  auch  Zeit,  Kraft  und 
Lust  verliert.  Das  möchten  wir  also  als  die  Hauptaufgabe  der  Schule 
bezeichnen,  ihre  Mittel  namentlich  in  der  Schule  selbst,  während  der 
Unterrichtsslunden  mehr  zu  nützen,  indem  dies  von  selbst  zur  Ver- 
einfachung des  Stoffes  führt  und  der  Ueberbürdung  abhilft.  Wir  ha- 
ben nicht  die  Lehrziele  aufzugeben,  sondern  den  Weg  zu  ihnen  zu 
vereinfachen,  was  am  besten  dadurch  geschieht,  dasz  der  Lehrer 
nicht  blosz  gibt,  sondern  auch  darauf  hält,  dasz  der  Schüler  nimmt. 
Denn  allerdings  will  die  Schule  anregen,  um  einen  .Lieblingsaus- 
druck neuerer  Zeit  zu  gebrauchen,  aber  sie  will  nicht  blosz  dazu 
anregen,  dasz  der  Schüler  lernt,  sondern  vielmehr  dadurch  anregen, 
dasz  er  lernt. 

Das  alles  gilt  auch  von  den  schriftlichen  Arbeiten:  nicht  dasz 
gearbeitet  wird,  sondern  dasz  gut  gearbeitet  wird,  ist  Aufgabe  der 
Schule;  nicht  die  Masse  schafft  den  Erfolg,  sondern  die  Regelmäszig- 
keit  und  Sorgfalt  im  abfassen  und  abliefern  der  Arbeiten.  Auch  hier 
reden  wir  weniger  der  Beschränkung  zunächst  das  Wort,  obgleich 
hier  unzweifelhaft  oft  unbillige  Forderungen  gestellt  werden,  son- 
dern tadeln  die  unpaedagogische  Behandlung.  Freilich  musz  es  z.  B. 
schriftliche  Praeparationen  geben,  und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dasz 
manche  Lehrer  in  dieser  Beziehung  so  tolerant  sind,  sich  mit  jedem 
unsaubern  Papierstreifen  zu  begnügen:  wenn  aber  der  Lehrer  des 
Homer  in  Tertia  von  einer  Stunde  auf  die  andere  40  Verse  vorbe- 
reitet wissen  will,  ohne  dasz  er  genau  nachsieht,  wie  man  sich  vor- 
bereitet, so  ist  das  sehr  unrecht:  es  ist  eine  Ueberbürdung  des  flei- 
szigen  Schülers ,  bei  welcher  der  unQeis7,igc  ganz  leer  ausgeht.  Hält  er 
dagegen  auf  eine  gute,  sauber  geschriebene,  gründlich  gelernte  Prae- 
paration,  so  wird  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  so  viel  zu 
verlangen:  das  sehr  förderliche  Verfahren,  die  Vorbereitung  selbst 
zum  Gegenstand  des  fragens  zu  machen,  noch  ehe  man  übersetzt, 
wird  das  Masz  beschränken  helfen.  War  aber  einmal  die  Aufgabe  zu 
knapp  zugemessen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  ein  Slück  ganz  un- 
vorbereitet übersetzen  zu  lassen,  als  sich  daran  zu  gewöhnen,  viel 


128  Studien  zum  Gymnasialwesen. 

mit  halber  Praeparation  zu  lesen.  Ferner  musz  es  gevvis  griechische, 
lateinische,  deutsche  Arbeiten  geben:  aber  die  Länge  thut  es  nicht, 
sondern  die  Sorgfalt,  Sauberkeit,  Regelmäszigkeit,  Pünktlichkeit.  Faszt 
man  das  immer  ins  Auge  und  stellt  es  voran,  so  wird  sich  ganz  von 
selbst  das  i^Iasz  der  Arbeit  nur  für  den  faulen  Schüler,  wie  recht  und 
billig,  erhöhen,  während  es  für  den  fleiszigen  sich  mindert.  Wie  mau 
jetzt  sehr  oft  die  Dinge  betreibt,  ist  es  leicht  möglich,  dasz  der  eine 
Schüler  nie  fertig  wird,  während  der  andere  immer  fertig  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  eine  ersprieszliche  Nutzung 
des  Unterrichts  nicht  denkbar  ist  ohne  die  Handhabung  einer  tüch- 
tigen Zucht;  ja  man  kann  namentlich  in  den  untern  Klassen  sagen,  die 
gute  Disciplin  sei  der  halbe  Unterricht.  Aber  es  wird  auch  in  den 
obern  Klassen  noch  zu  viel  conniviert  und  nicht  genug  Strenge  geübt. 
Es  ist  geradezu  wunderbar,  wie  verschieden  die  Begriffe  von  Disci- 
plin sind,  wie  der  eine  da  schon  sehr  zufrieden  ist,  wo  der  andere 
noch  tadeln  oder  gar  strafen  würde,  und  wie  sich  die  Schulzucht 
nicht  aus  den  Schulmauern  herauswagt,  und  sich  mehr  beschränkt,  als 
hier  nolhwendig  ist.  So  hat  denn  fast  jede  Schule  ihren  Schatz  .von 
Disciplinaranekdoten,  und  die  Sache  könnte  komisch  sein,  wenn  sich 
nicht  so  gar  ernste  Gedanken  dabei  aufdrängten. 

Versteht  also  Mützell  die  Beschränkung  des  Lehrstoffes  so,  dasz 
er  zwar  die  Lehrziele  festhalten,  aber  die  Behandlung  durch  ein  mehr 
paedagogisches  Verfahren  einfacher  und  gewinnreicher  gestalten  will, 
so  stimmen  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  bei.  Wir  wollen  die  von  den 
Regulativen  vorgeschriebenen  Ziele  auch  ferner  erreichen,  aber  wir 
wollen  keine  Umwege  machen  und  nicht  zu  viel  Last  auf  den  Weg 
mitnehmen,  damit  die  jugendlichen  Wanderer,  die  wir  führen  sollen, 
nicht  matt,  sondern  frisch  am  Ziele  ankommen,  nicht  unlustig  zu  ferne- 
rer Arbeit,   sondern  freudig  und  kraftbewuszt  neue  Bahnen  betretend. 

Indem  wir  dieselbe  Anforderung  an  den  sprachlichen  Unterricht 
stellen,  erledigt  sich  auch  die  4.  Thesis:  '^In  Folge  der  gründlicheren 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaften  ist  auch  der  Unterricht, 
sowol  der  sprachliche  als  der  in  den  meisten  andern  Objecten,  dem 
Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  ausgestattet  worden.'  Hiebei  ist  aber  wol 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  wie  man  von  dem  einen  könne  abseilen,  d.  h. 
von  der  unnöthigen  Spielerei  mit  der  specifisch  gelehrten  Zuthat,  und 
doch  das  andere  thun ,  d.  h.  das  Lateinischsprechen  und  Lateinschrei- 
ben  lebhafter  betreiben:  denn  dasz  wir  darin  Rückschritte  gemacht 
haben,  ist  nur  allzu  gewis.  Nun  bestreiten  zwar  sogar  berühmte 
Paedagogen  (so  z.  B.  K.  v.  Raumer  in  s.  Geschichte  d,  Paedagogik 
III,  I  45  —  66)  überhaupt  die  Ersprieszlichkeit  dieser  Uebungen  in 
einem  ausgedehnteren  Sinne  und  wollen  sie  nur  als  Unterstützung  der 
Grammatik  gelten  lassen;  wir  können  uns  aber  nicht  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  überzeugen.  Gewis  wird  es  auch  hiebei  we- 
sentlich auf  das  paedagogische  Verfahren  ankommen  und  namentlich 
erforderlich  sein,  dasz  man  nicht  eigentliche  lateinische  Abhandlun- 
gen verlangt,  wie  wir  überhaupt  gegen  die  reflectierenden  Themata 
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schon  oben  die  ernstesten  Bedenken   änszerten.    Wenn  z.  B.  ein  Se- 
cundaner  nocli  jüngst  über  das  Thema:    M'rositnc   bellum  magis  an 
noceat?'   oder  libcr  das  andere:    '  Ueber  den  Vorlheil  oder  Kachtheii 
einer  allgemein  verbreiteten  Bildung'  schreiben  sollte,  so  konnte  denn 
doch  wirklich  nichts  gescheites  heraus  kommen,  wie  es  denn  auch 
geschah.    Bei  dieser  Gelegenheit  liesze  sich  aber  avoI  für  die  alten 
Sprachen  der  Wunsch  aussprechen,  man  möge  sich  wieder  der  metri- 
schen Uebungen  ernstlicher  annehmen,  welche  die  Kenntnis  der  latei- 
nischen Sprache   sehr  gefördert  haben.  ■ —    Noch  ein  Wort  für  die- 
jenigen,   M  eiche    den   Unterricht  nicht  in   unserem   Sinne   betreiben, 
dagegen  die  häusliche  Arbeit,  das  arbeitenlernen  in  den  Vordergrund 
stellen.    Sie  erreichen  in  der  That  nicht,  was  sie  wollen,  weil  die 
5 — 6  stündige  tägliche  Schulzeit  dieselbe  bleibt,   sie  mögen  nun   für 
] — 2,   oder  für  4 — 5  Stunden  Arbeit  aufgeben.    Lassen  sie  nun  auch 
die  geistige  Anstrengung  bei  weniger  energischem  Verfahren  gerin- 
ger werden,  so  können  sie  doch  nicht  die  körperliche  Wirkung  der 
6  Schulstunden  aufheben :    in  der  That  aber  wird  diese  bei  geringerer 
geistiger  Thätigkeit   der  Schüler  nur  noch   erschlaffender  und  nach- 
Iheiliger  sein.    Endlich   lernen  aber  die  Schüler  sogar  nicht  einmal 
arbeiten,  weil  die  Stoifmasse  sich  der  Beaufsichtigung  entzieht.   Da- 
gegen wird  man  theils  schon  durch  die  Unterrichtsstunde  arbeiten  ler- 
nen,  wenn  der  Unterricht  lebiiafler,  einfacher,  kurz  zweckmäsziger 
ist;  theils  läszt  sich  ja  auch  bisweilen  eine  besondere  Anleitung  zur 
Arbeit  in  der  Schule  ertheilen,    indem  man  Arbeiten  gleich   in   der 
Stunde  anfertigen  läszt,  wobei  man  zugleich  der  sehr  gebräuchlichen 
Abschreiberei  besser  auf  den  Grund  sieht.    Der  letzteren  würde  viel- 
leicht auch  dadurch  gewehrt  werden,  wenn  man  die  ausgeschriebenen 
Hefte    nicht  zurückgäbe,  sondern  im   Schularchive  aufbewahrte  und 
jährlich   oder  auch  beim  Abgange   der  Sciiüler  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern aushändigte.    Denn  Arbeitsfascikel  erben  von  Generalion  auf 
Generation,   und  selbst  bei  der   Praeparation  kommen  solche  Unter- 
schleifc  vor. 

Gehen  wir  zur  3.  Thesis  über  C^die  ausführliche  systematische 
Behandlung  einzelner  Lehrfächer,  namentlich  der  Hermeneutik,  Stili- 
stik, Mathematik,  Geographie,  hat  der  Methode  häufig  eine  zu  grosze 
Breite  gegeben'),  so  ist  dieselbe  zum  Theile  schon  im  bisherigen  be- 
antwortet. Ist  aber  hier  von  einer  systematischen  Behandlung 
einzelner  Gebiete  die  Bede,  so  musz  doch  wol  bemerkt  werden,  dasz 
eine  solche  überhaupt  nicht  im  Kreise  der  Schule  liegt.  Das  wissen- 
schaftliche System  liegt  über  der  Schule,  ist  Sache  des  akademi- 
schen Studiums,  während  es  auf  der  Schule  nur  unmittelbar,  nicht 
als  System  selbst  auftritt.  Darum  hätte  man  eigentlich  überhaupt  nicht 
Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  zu  Ichren,  sondern  nur  aus  diesen  Gebieten 
das  geeignete  an  geeigneter  Stelle  herbeizuziehen. 

Auch  bei  Thesis  G  halten  wir  uns  iiiclil  luif,  indem  dieselbe  nur 
znsamraenfaszt  und  die  Folgen  der  Uehulstände  andeutet:  ('Die  Last 
des  SlolTcs  und  das  gcdehnle  der  Methode  trilTl  besonders  die  untern 
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und  die  miltlern  Klassen  »jnd  hemmt  auch  für  die  obern  den  Wissens- 
trieb'). Dagegen  ist  die  7.  Thesis  von  groszer  Wichtigkeit;  dieselbe 
lautet:  'Zu  diesen  Uebclslünden  tritt  hinzu:  a)  dasz  einzelne  Gegen- 
stände zu  lauge  durch  die  Klassen  hindurch  gezogen  werden,  b)  dasz 
ein  und  derselbe  Gegenstand  in  den  Gymnasien  unter  zu  viele  Lehrer 
vertheilt  wird,  c)  dasz  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnungen, 
welche  auf  einheitliches  zusammenwirken  der  Lehrer  hinzielen,  nicht 
immer  zu  lebendiger  Ausführung  kommen.' 

Worauf  soll  sich  das  unter  a  bemerkte  beziehen?  Was  soll  spä- 
ter angefangen,  was  früher  aufgegeben  werden?  In  unserm  sächsi- 
schen Regulative  müsten  wir  höchstens,  und  zwar  nur  höchstens,  die 
Geschichte  aufzufinden ,  die  vielleicht  um  eine  Stufe  später  ange- 
fangen werden  könnte,  wogegen  wir  auch  hier,  wie  früher  in  Prima 
beim  Wegfalle  der  philosoph.  Propaedeulik,  den  Religionsunterricht 
verstärken  würden.  Schon  im  Punkte  b  liegt  mehr  auch  für  uns  an- 
wendbares. Wir  würden  dies  namentlich  auf  den  Unterricht  im  Deut- 
schen beziehen,  der  z.  B.  nach  dem  Programme  vom  Jahre  1853  in 
der  Kreuzschule  in  Dresden  in  9  Klassen  von  9  Lehrern  gegeben 
wurde.  Im  Gymnasium  zu  Plauen  (Progr.  v.  1854)  war  er  in  den  6 
Klassen  der  Schule  nicht  nur  in  den  Händen  von  6  verschiedenen  Leh- 
rern, sondern  sogar  in  den  drei  obern  Klassen  noch  so  getheilt,  dasz 
die  Declamationsübungen  einem  besondern  Lehrer  übertragen  waren. 
In  der  Blochmannschen  Anstalt  waren  wenigstens  Prima  und  Secunda, 
und  dann  wieder  die  drei  Realklassen  einem  Lehrer  anvertraut.  Am 
glücklichsten  stellt  sich  die  Vertheilung  in  den  Landesschulen  her- 
aus ,  wo  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  mit  dem  Re- 
ligionsunterrichte, in  Tertia  und  Quarta  mit  dem  geschichtlichen  ver- 
bunden war,  ein  Verhältnis,  das  sich  da,  wo  zwei  Religionslehrer 
angestellt  sind,  auch  wol  so  gestalten  läszt,  dasz  der  zweite  Reli- 
gionslehrer den  deutschen  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  über- 
nimmt. Ganz  gewis  ist  die  principielle  Verbindung  des  deutschen 
Unterrichtes  mit  dem  Ordinariate  nicht  zu  empfehlen.  Denn  einmal 
wird  dieses  Unterrichtsgebiet  dadurch  unendlich  zerstückelt,  dann 
wird  der  dazu  nöthigen  individuellen  Befähigung  keine  Rücksicht  ge- 
schenkt, endlich  wird  der  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen 
mit  einer  dritten  Correctur  überladen,  wodurch  leicht  bewirkt  wird, 
dasz  er  entweder  alles  halb  thut,  oder  das  Deutsche  vernachlässigt. 
Besonders  aber  wird  der  deutsche  Aufsatz  erst  recht  dadurch  frucht- 
bar, dasz  der  Lehrer  ihn  mit  andern  Hauptgebieten  in  Verbindung 
setzt;  denn  dadurch  wird  nicht  nur  das  Deutsche  erst  recht  inhalts- 
voll, sondern  auch  die  Arbeitslast  zweckmäszig  beschränkt.  Beiläu- 
fig empfehlen  wir  noch,  alle  deutschen  Aufsatzthemen  in  den  Schul- 
annalen  zu  sammeln  und  in  den  Programmen  zu  verülTenllichen. 

Die  wichtigste  und  richtigste  aller  Bemerkungen  Mützells  ist  die 
unter  c  enthaltene;  diese  trifft  so  recht  mitten  in  die  Praxis  hinein: 
in  Bezug  hierauf  ist  wol  kein  Lehrer  ohne  Erfahrungen.  Unter  die- 
sem einheitlichen  zusammenwirken   der  Lehrer  verstehen  wir  wol, 
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dasz  dieselben  nicht  nur  überall  die  allgemeinen  der  Schule  zu  Grunde 
liegenden  Principien  in  Uebereinslimmung,  je  nach  ihrer  besonderen 
Aufgabe  und  Befähigung  verfolgen,  sondern  auch,  und  zwar  beson- 
ders, Avenn  sie  in  derselben  Klasse  unterrichten,  in  didaktischer  und 
paedagogischer  Beziehung  sich  stützen  und  ergänzen.  Das  sieht  so 
selbstverständlich  aus,  dasz  man  meinen  sollte,  es  könne  gar  nicht 
anders  sein,  und  doch  ist  es  in  vielen  Stücken  durchaus  nicht  so. 
Sehen  wir  genauer  nachl  Voraussetzung  musz  hier  vor  allem  die 
wesentliche  Uebereinstimmung  der  Mitglieder  eines  LehrercoUegiums 
in  religiösen,  politischen,  sittlichen  Angelegenheiten  sein,  wenn  wir 
nicht  den  Menschen  und  den  Beruf  trennen  wollen,  was  doch  nimmer- 
mehr angeht.  Nach  einer  vielbeliebten,  aber  sehr  oberflächlichen 
Ansicht  ist  es  gleichgilfig',  welche  Ansichten  der  einzelne  habe,  etwa, 
ob  er  positiv  gläubig  oder  diesem  Ziele  zustrebend  sei,  oder  ob  er 
dem  Rationalismus  huldige.  Viele  sagen,  dasz  das  ja  mit  dem  Berufe 
nichts  gemein  habe.  Das  ist  aber  eine  grundfalsche  Meinung,  welche 
die  nothwendige  Einheit  der  menschlichen  Natur,  welche  freilich 
nur  anzustreben  ist,  von  vornherein  aufheben  will  und  den  religiösen 
oder  politischen  Standpunkt  des  Menschen  als  etwas  ansieht,  das  ne- 
ben ihm  steht,  nicht  in  ihm  ruht.  Ist  der  Glaube  ein  nach  Innerlich- 
keit ringender,  die  politische  Ueberzeugung  eine  tiefe,  innige,  so  ist 
beides  mit  dem  3Ienschen  verwachsen,  dasz  er  eben  überall  gläu- 
big, überall  conservativ  oder  überall  das  Gegentheil  ist.  Frei- 
lich bleibt  diese  Einheit  des  denkens,  fühlens  und  handelns  nicht  frei 
von  Widersprüchen,  aber  der  Mensch  strebt  ihr  doch  entgegen.  Den 
Satz  hat  nur  die  grenzenlose  Leerheit  moderner  Phraseologie  auf- 
stellen können,  es  könne  jemand  ein  schlechter  Christ  und  ein  guter 
Lehrer,  ein  Mann  des  Umsturzes  und  ein  guter  Erzieher  sein.  Im 
Gegentheile  ist  der  Mensch  immer  derselbe,  im  Hause,  in  der  Schule, 
in  dem  Staate,  in  der  Kirche.  Denn  wenn  auch  z.  B.  der  Lehrer  der 
Mathematik  nicht  Religion,  sondern  Mathematik  lehren  soll  (Palmer 
II  213),  so  gibt  er  doch  darum  nicht  den  Kern  seines  Wesens,  den 
christlichen  Sinn  und  Glauben,  auf,  und  ist  dieser  in  ihm,  so  musz 
er  sich  auch,  wenn  nicht  unmittelbar  in  dem  Lehrstoffe,  so  doch  mit- 
telbar in  tausend  Stücken  zeigen.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  also 
von  vornherein  nothwendig,  und  wir  wollen  hier  von  derselben  aas- 
gehen. Nun  kann  man  zwar  bei  den  meisten  Mängeln  unsers  öffent- 
lichen und  häuslichen  Lebens  sagen,  dasz  in  I  etz  ter  Ins  t  a  n  z  der 
Mangel  echt  christlichen  Sinnes  schuld  sei,  wir  haben  aber  hier  wol 
zu  berücksichtigen,  dasz  auch  bei  dem  tüchtigsten  streben  und  ern- 
stesten wollen  auf  Erden  noch  Mängel  und  Schwächen  übrig  bleiben. 
So  wird  denn  auch  ein  jene  wesentliche  Uebereinstimmung  besitzen- 
des Collegium  immer  noch  genug  des  mangelhaften  behalten. 

Fragen  wir  nun  nach  jenem  von  Mülzell  beklagten  Mangel  an 
Uebereinstimmung  im  wirken,  so  zeigt  sich  dieser  im  Unterrichte  und 
in  der  Disciplin,  in  der  didaktischen  und  paedagogischcn  Behandlung 
der  Aufgabe.    Nicht  als  ob  wir  meinten,  der  eine  solle  dem  andern 
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völlig  gleichen;  das  liieszc  ja  die  Verscliiedcnlieit  der  menscliliclieii 
Naturen  verkennen,  verkennen  dasz  die  öirentliclie  Schule  sich  gerade 
durch  dieses  zusammenwirken  verschiedener  individualiläten  auszeich- 
net. Aher  wie  verschieden  auch  die  Iclirenden  durch  ihre  Begabung, 
wissenscliaflliche  Richtung,  durch  die  von  ihrer  Natur  ihnen  gebotenen 
Mittel  seien,  dje  Aeuszerung  der  verschiedensten  Naturen  uikI  die 
Anwendung  der  ungleichartigsten  Mittel  musz  doch  immer  in  dem- 
selben didaktischen  und  paedagogischen  Zwecke  zusammentreffen. 
Nun  mag  im  allgemeinen  in  der  Schule  ein  Uebelsland  hier  sellener 
eintreten;  es  mag  selten  die  Feindschaft  realistischer  und  humanisti- 
scher Leiirer  sich  in  einer  unpaedagogischen  Aeuszerung  Luft  machen, 
selten  auch  die  Neigung,  einen  CoUegen  gelegentlich  zu  corrigieren, 
bei  der  Uebernahme  eines  Unterrichtes  von  schlechtem  Stande  der 
Klasse,  wie  nun  alles  anders  werden  müsse  usw.,  zu  reden,  Raum 
gewinnen:  schon  bei  der  ungleichen  Handhabung  der  Ordnung  im  Un- 
terrichte und  Correctur,  wodurch  der  Schüler  leicht  veranlaszt  wird, 
Ordnung  für  Pedanterie  zu  halten,  und  bei  der  überaus  ungleichen 
disciplinarischen  Wirksamkeit  der  Collegen  wird  die  Sache  bedenk- 
lich. Indes  mag  das  alles,  so  lange  diese  Verschiedenheiten  nicht  in 
derselben  Klasse  sich  berühren,  noch  allenfalls  angehen;  in  derselben 
Klasse  aber  haben  diese  Ungleichheiten  die  bedenklichsten  Consc- 
quenzen.  In  disciplinarischer  Hinsicht  wäre  es  nun  zwar  verkehrt  zu 
verlangen,  dasz  der  eine  so  streng  wie'der  andere  oder  umgekehrt 
dieser  so  mild  wie  jener  sein  sollte:  denn  Strenge  und  Milde  sind 
eben  verschiedene  Eigenschaften,  die  nicht  wol  verleugnet  werden 
können:  aber  es  wäre  doch  nicht  minder  verkehrt,  wenn  diese  Ei- 
genschaften mit  subjecliver  Willkür  walten  sollten.  Vielmehr  haben 
beide  Lehrer,  der  strenge  und  der  milde,  dasselbe  Ziel  zu  errei- 
chen, und  dazu  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dasz  sich  die  Milde 
zur  Strenge,  die  Strenge  zur  Milde  selbst  erziehe.  In  BetrelT  der  allge- 
meineren Bestimmungen  der  Schule  aber,  der  Regeln  über  die  Haltung 
in  der  Klasse,  über  das  Verfahren  beim  antworten,  über  die  Art,  wie 
der  Lehrer  seine  Klasse  beim  Eintritte  in  dieselbe  finden  will,  musz  in 
einer  Klasse  unter  den  in  derselben  unterrichtenden  Lehrern  wesent- 
liche Uebereinstimmung  herschen.  Je  niedriger  die  Klasse  ist,  desto 
nothwendiger  ist  dieser  Einklang,  weil  das  Kind  noch  nicht  über 
die  durch  das  verschiedene  Verfahren  entstehenden  Conllicte  hinaus- 
kommt. Das  ist,  weil  es  denn  doch  im  besten  Falle  ohne  Verschie- 
denheit nicht  abgeht,  allein  hinreichend,  um  den  Wunsch  zu  erklärön, 
dasz  in  den  untern  Klassen  nur  wenig  Lehrer,  und  nicht  blosz  die 
jüngsten  und  unerfahrensten,  unterrichten  möchten.  Man  sagt  wol, 
dasz  im  Kinde  das  Gefühl  der  Pflicht  genug  wirke,  aber  das  ist  nur 
halb  wahr;  das  Kind  besitzt  auch  eine  wahrhaft  wunderbare  Bega- 
bung, die  Schwächen  des  Lehrers  zu  sehen  und  sich  der  ihm  durch 
dieselben  werdenden  Concessionen  zu  bemächtigen.  Wenn  nun  der 
eine  Lehrer  streng  auf  Ruhe  in  der  Klasse,  praecise  Antworten  usw. 
hält,   der  andere  dagegen   es  gern  hat,  wenn  'es  recht  lebhaft  her- 
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geht',  so  soll  man  nur  die  verschiedene  Physiognomie  der  Klasse 
sehen.  Nehmen  wir  ferner  an,  dasz  der  eine  Lehrer  pünktlich  be- 
ginnt, der  andere  nicht,  der  eine  verlangt  dasz  die  Schüler  bei  sei- 
nem Eintritte  auf  den  Plätzen  sitzen,  der  andere  sich  begnügt,  wenn 
sie  sich  dann  allmählich  verlaufen,  so  ist  das  nicht  gut.  Noch  schlim- 
mer ist  es,  wenn  manclie  Lehrer  so  gar  kein  Auge  für  das  in  ihren 
Stunden  vorgehende  Iiaben,  wodurch  oft  die  redlichsten  Bemühungen 
anderer  vereitelt  werden.  Ueberhaupt  bewirkt  solche  ungleichartige 
Disciplin  nicht  blosz ,  dasz  sich  die  Wirkung  der  Schule  schwächt, 
wenn  wir  auch  noch  von  positiv  schlechten  Einflüssen  absehen  wol- 
len, sondern  auch  dasz  der  Schüler  zu  früh  aufgefordert  wird,  über 
seine  Lehrer  und  die  Unterschiede  zu  reflectieren.  Das  Auctoritäts- 
gefühl,  das  in  unserer  Zeit  so  dringend  der  Stütze  bedarf,  das  in 
der  Schule  geweckt  und  gestützt  werden  musz,  bekommt  die  empfind- 
lichsten Stösze;  die  Sophisterei  und  Kunst  sich  selbst  etwas  vor- 
zulügen, die  im  Kinde  liegt  und  so  unendlich  viel  Gefahr  in  sich 
schlieszt,  wird  geradezu  herausgefordert.  Soll  also  in  der  Schule 
überhaupt  schon  ein  disciplinarischer  Geist  herschen ,  der  durch  die- 
ses Streben  nach  Einheit  nicht  die  Verschiedenartigkeit  der  wirken- 
den Mittel  beeinträchtigen  will,  so  musz  dies  noch  mehr  in  der  ein- 
zelneu Klasse,  je  tiefer  dieselbe  steht,  in  um  so  höherem  Grade  der 
Fall  sein. 

Aber  auch  der  Unterricht  in  einer  Klasse  verlangt  eine  Ueber- 
einstimmung.  Diese  äuszert  sich  zunächst  darin ,  dasz  alle  den  Klas- 
senstandpunkt und  das  Klassenziel  vor  Augen  haben,  und  dasz  jedes 
Fach  das  andere  respectiert.  Nächstdem  aber  gehört  dazu  eine  Gleich- 
raäszigkeit  in  der  Behandlung  der  Lern-  und  Schreibaufgaben,  ein 
Gleichmasz  in  der  Quantität  und  gleichmäszige  Beachtung  der  Qua- 
lität. Die  Lehrer  müssen  vom  lernen  und  arbeiten  möglichst 
gleich  denken,  d.  h.  der  eine  darf  nicht  zu  genau  und  der  andere 
zu  ungenau  verfahren,  der  eine  gut,  der  andere  schlecht  corrigieren, 
der  eine  saubere  Hefte  begehren,  der  andere  sich  mit  wahren  Fetzen 
begnügen,  der  eine  auf  rcgelmäszige  Ablieferung  halten,  der  andere 
in  beliebigen  Zeilräumen  fordern.  An  Beispielen  wäre  hier  wahrlich 
kein  Mangel.  Wenn  z.  B.  der  Lehrer  des  Deutschen  vorschriftsmäszig 
alle  3  Wochen  eine  Arbeit  einfordern  soll,  was  für  das  Halbjahr  8 
Arbeiten  ergäbe,  und  er  läszt  anfangs  4wöchentliche  Fristen  bestehen 
und  treibt  dann  zuletzt  die  fehlenden  Arbeiten  noch  schnell  zusam- 
men, wie  wird  da  eine  Arbeitseintheilung  möglich?  Wenn  der  Lehrer 
des  Griccbischen  beim  lernen  der  Vokabeln  genau  auf  jede  Silbe 
hält,  der  Lehrer  des  Deutschen  beim  lernen  von  Gedichten  jede  Va- 
riante zuläszt,  was  soll  dabei  herauskommen?  \\'enn  jemand  den  für 
das  lernen  selbst  aus  dieser  Ungleichheit  hervorgehenden  Nachtheil 
gering  anschlägt,  so  darf  er  doch  den  sittlichen  Nachtheil  nicht 
übersehen.  Wenn  dem  Quartaner  ein  Lehrer  sagt,  die  Aufgabe  sei 
nicht  erfüllt,  an  der  ein  Wort  fehle,  der  andere  ihm  alle  Ungenaiiig- 
keilen  durchläszt,  was  soll  der  Schüler  denken?  Je  länger  ihm  Pflicht 
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und  Lehrer  in  einem  Gedanken  verwachsen  hleiben,  je  später  er 
ans  zweifeln  und  beurlheilen  kommt,  desto  besser  für  ihn.  Je  später 
an  den  Knaben  die  Conflicte  herangebracht  werden,  desto  kräftiger 
steht  er  ihnen  später,  wo  sie  leider  unvermeidlich  sind,  gegenüber. 
Aber  auch  die  quantitative  Behandlung  kommt  wesentlich  in  Frage. 
Die  wesentliche  Uebereinstimmung  in  diesem  Punkte  ist  eine  drin- 
gende Forderung,  deren  Vernachlässigung  wir  zum  Theil  die  Klagen 
wegen  der  Ueberladung  der  Schüler  verdanken.  Denn  nehmen  >vir 
7,.  B.  an,  dasz  in  Quarta  ein  Lehrer  in  Religion  und  deutscher  Sprache, 
ein  Lehrer  in  den  alten  Sprachen,  ein  dritter  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie, ein  vierter  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  ein  fünfter 
im  Französischen  unterrichte,  so  hätten  wir  5  Lehrkräfte,  was  'vvol 
nicht  zu  viel  heiszt.  Gehen  diese  5  Lehrer  gleich  tüchtig,  mit  gleich 
starker  Forderung  und  gleicher  Energie  im  dringen  auf  die  Erfüllung 
der  Aufgabe  zu  AVerke,  so  ist  damit  schon  die  Ueberladung  gegeben. 
Wie  ist  dem  abzuhelfen,  da  doch  auf  der  andern  Seite  die  Energie 
im  festhallen  an  der  Forderung  so  nothwendig  ist,  dasz  vfer  es  nicht 
genau  mit  der  Aufgabe  nimmt,  lieber  gar  nichts  aufgeben  sollte? 
Man  entgegnet  vielleicht,  auch  hier  sei  das  Masz  durch  Vorschriften 
gegeben.  Aber  welcher  Spielraum  bleibt  innerhalb  der  Vorschrift 
übrig!  Kann  doch  die  Vorbereitung  auf  den  lat.  Schriftsteller  z.  B.' 
ebenso  wol  eine  bedeutende,  wie  eine  geringe  Arbeit  sein,  und  das- 
selbe  Verhältnis  zeigt  sich  überall.  Man  wird  darauf  vorschlagen,  es 
solle  in  jeder  einzelnen  Klasse  festgestellt  werden,  was  aufgegeben 
W"erden  solle.  Das  ist  allerdings  eine  vortreffliche  Maszregel,  die 
schon  mit  bestem  Erfolge  angewendet  worden  ist.  Aber  es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dasz  man  nichts  erreicht,  wenn  man  dabei  nicht  sorg- 
fältig verfährt.  Denn  verlangt  etwa  der  Lehrer  der  3Iathematik  für 
4  wöchentliche  Unterrichtsstunden  2  Stunden  Arbeitszeit  im  Laufe  der 
Woche,  so  ist  das  sehr  gut,  wenn  er  es  vom  richtigen  Standpunkte 
aus  sagt;  aber  wie  schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Rechnung  nicht  zu 
irren,  da  die  geistige  Befähigung  und  das  Arbeitsgeschick  der  Schüler 
so  sehr  verschieden  ist.  Man  frage  nur  einmal  IQ  (verschiedene) 
Schüler,  wie  viel  Zeit  sie  für  ein  lateinisches  Specimen  brauchen, 
und  man  erhält  vielleicht  10  verschiedene  Antworten.  Darum  ist  beim 
Beginne  jedes  Cursus  eine  sehr  sorgfällige  Erörterung  durch  den  Di- 
rector,  Ordinarius  und  die  andern  beschäftigten  Lehrer  nothwendig, 
welche  unter  Zugrundelegung  einer  gewissen  Stundenzahl  eine  zweck- 
inäszigc,  den  mittleren  Durchschnitt  ziehende  Zeiteinlheilung  und  Ar- 
beitsfeststellung mit  Berücksichtigung  des  Lehrplanes  gebe.  Auch 
überzeuge  mau  sich  im  Laufe  des  Semesters  oder  Cursus  von  der 
Brauchbarkeit  dieses  Planes,  an  dem  aber,  wenn  er  einmal  feststeht, 
unverbrüchlich  festzuhalten  ist,  und  der  nur  durch  die  Lehrerconfe- 
renz,  nicht  durch  den  einzelnen,  geändert  werden  darf.  Endlich  aber 
paralysiere  man  diese  wolthätige  Einrichtung  nicht  durch  willkürliche 
und  unmäszige  Anwendung  von  Strafpensen,  die  bisweilen  ins  aben- 
teuerliche gehen.     Denn  wenn  man  sich  gewöhnt  Slrafarbeiten  als 
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Disciplinarmitfel  anzuwenden,  so  wird  nicht  nur  die  ZeilverHieilung 
völlig  unnütz  und  fruchtlos,  sondern  es  verliert  auch  sehr  oft  die 
Strafe  alle  Wirkung,  weil  sie,  so  'zu  sagen,  den  Tod  schon  in  sich 
trägt.  Dies  wird  besonders  in  den  Schulen,  welche  den  obern  Schü- 
lern Strafrechte  einräumen,  zu  beachten  sein:  denn  wenn  man  auch 
feststellt,  dasz  die  Lehrer  diese  Strafen  überwachen  sollen,  so  ist 
doch  auch  zu  beherzigen,  dasz  die  Berufung  an  die  obere  Instanz  des 
Lehrers  von  vornherein  für  den  untern  Schüler  mit  Schwiefigkeiten 
verbunden  ist.  Ist  aber  die  Strafe  als  paedagogisches  Jlittel  eine  so 
schwierige  Sache,  dasz  auch  der  Lehrer  darin  niemals  auslernt,  so 
ist  schwerlich  dem  Primaner  schon  paedagogische  Umsicht  zuzu- 
trauen. 

Wir  gehen  zu  der  letzten  der  Mützellschen  Thesen  über,  welche 
von  den  Translocationsexamen  und  der  Abiturientenprüfung  handelt: 
*8.  Endlich  sind  es  die  Translocafionsexamina  und  das  Abiturienten- 
exameu,  durch  deren  Einrichtung  für  die  Schüler  theils  eine  tempo- 
räre Ueberladung,  theils  eine  fortwährende  Zerspitterung  eintritt.' 
Die  ersteren  bestehen  unseres  Wissens  in  Sachsen  nicht,  sondern  es 
linden  nur  jährliche  mündliche  und  schriftliche  Prüfungen  statt.  Die- 
selben werden  aus  vielen  Gründen  beibehalten  werden  müssen,  obwol 
sich  bei  den  schriftlichen  Prüfungen  namentlich  unterer  Klassen  die 
möglichste  Vereinfachung  empfiehlt;  vielleicht  lieszen  sich  dieselben 
auf  mehrere  Wochen  vertheilen.  Dagegen  möchten  wir  mündlichen 
Prüfungen  einzelner  Klassen  während  des  Cursus  zur  bessern  Orien- 
tierung des  Directors  und  der  übrigen  Lehrer  über  den  Standpunkt 
der  einzelnen  Abiheilungen  das  Wort  reden.  Dadurch  wird  eine  ge- 
nauere Kenntnis  der  einzelnen  Lehrer  von  den  Leistungen  der  Schüler 
vermittelt,  es  entsteht  eine  lebendigere  Gemeinschaft  des  wirkens,  ja 
es  kann  auch  manchem  Versehen  vorgebeugt  werden.  Ist  es  doch 
nicht  wenig  wünschenswerth,  dasz  der  Lehrer  von  Quarta  genau  die 
nächst  höhere  Klasse,  auf  die  er  hinführt,  kenne,  und  bei  der  oft 
parallelen  Lage  der  Stunden  ist  das  durch  hospitieren  schwer  zu  er- 
reichen. 

Wie  endlich  durch  das  Abifuricntenexamen  eine  temporäre  Ue- 
berladung und  fortwährende  Zersplitterung  eintrete,  ist  uns  weder 
aus  den  preuszischcn ,  noch  aus  den  sächsischen  Einrichtungen  er- 
sichtlich. Allerdings  hat  das  Abiturientenexamen  nicht  wenig  Gegner, 
aber  sie  werden  es  liolTentlich  nicht  beseitigen.  Es  ist  wahr,  der 
Gymnasiallehrer  lernt  seinen  Schüler  nicht  durch  diese  Prüfung  bes- 
ser kennen,  und  ebenso  wahr  ist  es,  dasz  ein  Spielraum  für  den  Zufall 
bleibt.  Aber  dem  Schüler  giengc  durch  den  ^^'egfaIl  dieses  Examens 
etwas  verloren,  das  nicht  zu  ersetzen  sein  möchte:  der  Hinblick  auf 
ein  zu  erreichendes  Ziel.  Zudem  ist  es  ein  inneres  Bedürfnis  der 
menschlichen  Natur,  gewisse  Lebensperioden  durch  einen  äuszeru  Act 
abzuschlieszen.  Diesem  Bedürfnisse  wird  durch  die  bloszo  Erklärung 
des  LehrercoUegs,  dasz  der  Schüler  reif  sei,  nicht  genug  entspro- 
chen,  obwol  diese  Einriclilung  z.  B.   in  Frankfurt  a.  iM.   besteht.    Es 

10* 


136  Studien  zum  Gymnasialwesen. 

ist  übrigens  auch  in  Betracht  zu  ziehen ,  was  Geh.  R.-R.  Wiese  in 
jenen  Verhandlungen  bemerkte,  dasz  die  Oberbehörde  das  Examen 
nicht  aufgeben  kann,  um  auf  verschiedenen  Schulanstaltcn  gleiche 
Forderungen  festzuhalten.  Neuerdings  hat  das  k.  würltembergische 
Ministerium  (Verordnung  v.  9.  Febr.  1854)  die  Abiturientenprüfungen 
von  den  Gymnasien  an  eine  besondere  Prüfungscommission  verwiesen. 
Wir  zweifeln  nicht,  dasz  dies  eine  gröszere  Gleichmäszigkeit  her- 
beiführen wird,  aber  sollte  man  den  Gymnasien  diesen  Act  des  Ab- 
schlusses nicht  überlassen  können?  Ueberschieilet  man  nicht  dabei 
schon  die  Linie  der  Schule  und  zieht  den  Schlusz  des  Schullebcns  auf 
ein  fremdes  Gebiet  liinüber?  Freilich  eine  gröszere  Conformität  in 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  mag  wol  bisweilen  zu  wünschen  sein; 
denn  es  ist  gcwis,  dasz  sich  Meinungen  über  die  verschiedene  Schwie- 
rigkeit der  Prüfungen  an  den  einzelnen  Schulen  des  Landes  fest- 
setzen, denen,  was  immer  irriges  an  ihnen  sei,  doch  wol  irgend 
etwas  wahres  zu  Grunde  liegt.  Vor  allem  zögen  wir ,  auch  hier  we- 
sentlich mit  unsern  Landeseinrichtungen  einverstanden,  das  arbeilcn 
unter  Aufsicht  der  Clausurarbeit  vor,  wie  denn  alles,  was  Clau- 
sur  heiszt,  auf  der  Schule  mit  äuszerster  Vorsicht  anzuwenden  sein 
möchte.  Der  Vf.  dieser  Blätter  hat  die  3Iaturitätsprüfung  auszer  in 
Sachsen  auch  in  Preuszen  bestanden  und  erinnert  sich  wol,  wie  die 
schriftlichen  Arbeiten  unmittelbar  unter  dem  Auge  des  die  Arbeit  auf- 
gebenden Lehrers  gefertigt  wurden,  und  wie  streng  man  an  der  vor- 
geschriebenen Stundenzahl  festhielt:  auch  erinnert  er  sich  des  beson- 
ders eingehend  abgehaltenen  mündlichen  Heligionsexamens ,  wie  denn 
die  ganze  mündliche  Prüfung  —  ob  dem  Ausländer  gegenüber?  — 
sehr  eingehender  Art  war.  Nur  eins  gestatten  wir  uns  noch  hinzu- 
zufügen, nemlich  die  Frage,  ob  die  Numnferabstufungen  unserer  Cen- 
suren  bei  den  Abgangsprüfungen  sich  wol  empfehlen:  wenn  wir  I*, 
I,  1\  IIa,  II,  II\  111%  III  finden  und  auch  noch  111"  einen  Reifegrad 
ausdrückt,  so  wird  die  Nuanciernng  des  einen  Begriffes:  reif  so 
fein,  dasz  man  in  die  gröszte  Verlegenheit  käme,  wenn  man  das  Zah- 
lenurtheil  in  Worte  umsetzen  sollte.  Sollte  es  nicht  besser  sein,  ent- 
weder die  Zahlen  mit  den  einfachen  Ausdrücken  ^reif,  bedingt 
reif,  unreif  zu  vertauschen,  oder  sie  auf  eine  geringere  Anzahl 
von  Abstufungen  zu  beschränken?  Auch  empfiehlt  sich  die  in  meh- 
reren Ländern  bestehende  Einrichtung,  dasz  dem  Gesamturtheile  eine 
genaue  Angabe  der  Leistungen  in  den  einzelnen  Gebieten  beigefügt 
wird,  insbesondere  auch  dadurch,  dasz  bei  dem  Zeugnis  einer  be- 
dingten Reife  es  dem  betreffenden  möglich  ist,  sich  das  Maturitäts- 
zeugnis in  dem  einen  Gegenstande,  in  dem  er  durchaus  zurückblieb, 
sich  nachträglich  zu  verschaffen. 

Fassen  wir  nun  zuletzt  noch  zusammen,  was  sich  als  Hauptre- 
sultat obiger  Betrachtungen  ergibt,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Sätzen : 

l)  Es  handelt  sich  im  Gymnasium  weniger  um  eine  Verringerung 
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der  Anzahl  der  Lelirgegenslände  oder  um  eine  Abänderung  der  Lehr- 
ziele, sondern  um  eine  einfachere  paedagogische  Behandlung. 

2)  Der  Ueberbürdung  und  zu  groszen  Anspannung  der  Schüler 
wird  am  besten  durch  eine  energischere,  mehr  unmittelbar  wirkende 
Benutzung  des  Unterrichtes  gesteuert. 

3)  Eine  solche  führt  von  selbst  eine  Verminderung  des  inner- 
halb der  gestellten  Aufgabe  liegenden  Stoffes  und  eine  Beschränkung 
der  häuslichen  Arbeiten  (namentlich  der  schriftlichen)  herbei. 

4)  Diesem  Ziele  strebt  besonders  das  einheitliche  zusammenwir- 
ken der  Lehrer  im  ganzen  und  vorzüglich  in  der  einzelnen  Klasse  zu, 
theils  durch  gleichmäszige  Zucht,  theils  durch  strenges  festhalten  an 
der  über  das  Masz  der  aufzugebenden  Arbeiten  getroffenen  Ueber- 
einkunft.  Hierauf  ist  nicht  nur  bei  der  Anwendung  des  Lehrplanes, 
sondern  auch  bei  der  Vertheilung  der  Lehrkräfte  in  der  Klasse  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

5)  Auch  die  Anwendung  der  Strafpensa  ist  auf  ein  vor  Ueber- 
bürdung und  unvortheilhafler  Wirkung  der  Strafe  schützendes  Masz  zu 
beschränken. 

6)  Für  die  Erhöhung  der  erziehenden  Thätigkeit  empfehlen  sich 
nicht  nur  gelegentlich  anzustellende  Uebungen  im  arbeilen  während 
der  Schulzeit  selbst,  welche  in  den  untern  Klassen  die  Anweisung 
zum  richtigen  arbeilen  geben,  in  den  obern  die  Selbsltliätigkeit  über- 
wachen, sondern  es  wird  auch  das  gesamte  Unterrichts-  und  Erzie- 
bungsleben  der  Schule  durch  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Special- 
prüfungen der  Klassen  lebendiger  und  einheitlicher. 

Ist  es  längst  und  oft  als  ein  Mangel  der  Gelehrten,  auch  der  Phi- 
lologen, beklagt  worden,  dasz  sie  nicht  genug  paedagogischen  Sinn 
haben,  so  gellen  die  gemachten  Bemerkungen  zum  guten  Theile  dem 
gesaraten  Gymnasialwesen.  Gern  sprechen  wir  uns  selbst  Mängel  zu, 
die  wir  an  andern  wahrnehmen:  lernt  man  doch  manchen  Fehler  an 
sich  selbst  erst  dadurch  kennen,  dasz  man  ihn  anderswo  auffindet, 
und  sieht  man  doch  auch  umgekehrt  schärfer,  wenn  man  der  eignen 
Mängel  sich  bewust  ward. 

Zugleich  wird  es  auch  unschwer  einleuchten,  wie  einzelne  der 
oben  geschilderten  speciell  in  unserm  Lande  obwaltenden  Verhältnisse 
im  Gymnasialwesen  mit  den  späteren  Bemerkungen  im  Zusammen- 
hange stehen:  namentlich  wirkt  jenes  Klassenlehrersystem  einer  ech- 
ten paedagogischen  Behandlung  der  Aufgabe  entgegen,  und  läszt  sie 
bisweilen  gar  nicht  zu. 

Freilich  wird  eine  Abhülfe  nicht  leicht  sein,  weil  alle  paedago- 
gische  Theorie  erst  durch  die  Erfahrung  fruchtbar  wird.  Erziehen 
kann  nur  der,  welcher  daran  gedacht  bat,  sich  selbst  zu  erziehen,  und 
wer  so  weit  gekommen  ist,  hat  damit  auch  die  Einsicht  gewonnen, 
wie  viel  ihm  selbst  noch  fehlt.  Aber  diese  Einsicht  wird  nicht  nur 
die  Liebe  zum  Grundgesetze  seiner  Paedagogik  machen,  sondern  die- 
ser auch  die  Strenge,  ohne  die  Liebe  nicht  Liebe  ist,  verleihen. 
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Wir  haben  absiclitlich  unsere  Besprechungen  um  einzelne  Haupt- 
punkte concentricrt,  weil  der  Stoff  so  unendlich  reich  ist,  dasz  er 
nirgends  ein  Ende  zeigt.  Deshalb  müssen  einige  besondere  Punkte 
einer  späteren  Gelegenheit  überwiesen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  schlieszlich  noch  einmal  zurück,  so  leitete 
uns  der  Gedanke,  dasz  der  Aufschwung,  den  das  Realschulwesen  in 
jüngster  Zeit  genommen,  zum  Theil  von  vorhandenen  Klüngeln  des 
Gymnasialwesens  unterstützt  worden  sei.  Wir  glaubten  insbesondere 
in  unserm  theuern  Vaterlande  eine  dem  Gymuasialwesen  nicht  recht 
günstige  Lage  der  Dinge  zu  bemerken.  Denn  gerade  Sachsen  war 
lange  Zeit  berühmt  durch  seinen  Humanismus,  durch  seine  Philologie, 
und  wenn  wir  auch  die  letztere  nicht  von  jedem  Vorwurfe  freispre- 
chen können,  so  war  es  doch  mehr  die  allgemeine  rationalistische 
Zeitstimmung,  welche  anzuklagen  ist,  als  die  Philologie  selbst  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Tendenz.  Dasz  wir  von  jenem  Ruhme  ein- 
gebüszt  haben,  ist  ebenso  gewis,  wie  dasz  der  durch  Gottes  Gnade 
und  das  Streben  der  Regierung  eingetretene  Umschwung  im  religiö- 
sen Leben  eine  Blüte  des  Humanismus  nicht  ausschlieszt.  Aber  die 
Zahl  der  sächsischen  Philologen  hat  sich  gemindert,  ist  es  auch 
nicht  so  schlimm,  wie  es  jüngst  einem  Zeitungscorrespondenten  eines 
auswärtigen  Blattes  —  ein  ferner  Freund  theilte  die  Notiz  mit  — 
schien,  mit  dem  wir  sonst  nirgends  harmonieren.  Die  Zahl  un- 
serer Gymnasien  ist  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  nicht  grosz, 
wir  haben  11  auf  über  1800000  Einwohner,  während  Hannover  17 
Gymnasien,  das  Groszherzogtluim  Hessen  6  Gymnasien  hat:  das  Kö- 
nigreich Preuszen  hatte  1854  nicht  weniger  als  121  Gymnasien  ohne 
die  Progymnasien  (39).  Dazu  kommt  die  verhältnismäsig  schwa- 
che Frequenz  der  sächs.  Gelehrtenschulen,  die  zusammen  wol 
nicht  auf  1600  Schüler  zählen.  Dagegen  waren  Ostern  1854  in  den  4 
Gymnasien  zu  Breslau ,  wobei  allerdings  etwa  400  Schüler  auf  die 
Vorbereitungsklassen  zu  rechnen  sind,  2067  Schüler.  Unter  den  21 
Gymnasien  der  pr.  Provinz  Schlesien  hatte  nur  eins  (Lauban)  unter 
100(94)  Schüler,  drei  andere  (Hirschberg,  Görlitz,  Liegnitzer  Rit- 
terakad.)  unter  200,  (120,  180,  114),  die  andern  meist  weit  über  250. 
In  der  pr.  Provinz  Pommern  kam  Ostern  1851  auf  625  Köpfe  der 
gesamten  Bevölkerung  1  Gymnasialschüler:  wir  hätten  in  Sachsen 
wenigstens  das  Verhältnis  1  :  1100.  Für  den  Zweck  dieser  Blätter 
genügen  diese  Notizen,  die  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  vervoll- 
ständigen werden. 

Aber  wenn  auch  die  Gymnasien  und  vielleicht  besonders  die 
sächsischen  Gymnasien  theils  durch  einzelne  Uebelstände  in  ihrer  Orga- 
nisation, theils  durch  die  von  diesen  mit  begünstigte  unpaedagogische 
Wirksamkeit  manches  verschuldet  haben  ,  so  glauben  wir  doch  mit 
Liebe  und  Begeisterung  an  dem  humanistischen  Principe  festhalten  zu 
dürfen,  aber  aucli  die  Pflicht  zu  haben,  mitzuwirken,  dasz  die  Abnei- 
gung der  Zeit  dasselbe  zur  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  zur  Läute- 
rung seines  Wesens  veranlasse.    Denn  an  dem  Fortbestande  der  Gym- 
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nasieii  zweifeln  wol  auch  die  Realisten  nicht:  müchlen  nur  auch  die 
Humanisten  nicht  blosz  geduldig  zuwarten,  sondern  Hand  anlegen, 
dasz  sie  ihre  Aufgabe  mehr  und  mehr  erfüllen.  Den  Glauben  an  die 
gerade  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  vo^zugs^Yeiso  befähigte  Kraft 
des  Humanismus  haben  wir  freimütig  ausgesprochen:  müsle  ja  doch 
selbst  der  Gegner  des  Principes  den  Humanisten  tadeln,  der  halb  bei 
seiner  Sache  steht.  Auch  haben  wir  nicht  verheiilt,  wie  wir  an  der 
bildenden  Kraft  des  realistischen  Principes  und  an  der  Möglichkeit 
eines  modernen  Humanismus  zweifeln,  aber  wir  haben  das  historisch 
gewordene  Recht  der  Realschulen  nicht  bestritten,  ^^'ie  die  Dinge 
stehen,  werden  beide  Principe  der  Entscheidung  der  Zeit  entgegen- 
sehen müssen,  beide  aber  müssen  wol  gerüstet  das  Urtheil  erwarten. 
Denn  bei  aller  Liebe  und  Treue,  bei  aller  Begeisterung  für  unser© 
Lebensaufgabe,  sind  jene  andern  Gebiete  ausgiebiger,  fürderlicher, 
den  Hauplerfordernissen  unserer  Zeit  entsprechender,  gern  wollen 
wir  dann  die  Fahne  des  unsieghaft  gewordenen  Humanismus  verlas- 
sen. >'icht  die  Sache  au  sich  gilt,  sondern  ihr  Wesen,  ihre  Bedeu- 
tung, ihre  'Wirksamkeit  für  das,  was  unerschütterlich  feststeht.  Nur 
wenn  die  Wirkungen  der  humanistischen  Studien  in  das  Centrum  der 
Zeitaufgabc  hineintreffen,  wollen  wir  an  ihnen  festhallen :  sonst  auf 
keinen  Fall  und  um  keinen  Preis.  Einstweilen  ist  dies  noch  unsere 
Ueberzeugung,  und  darum  hallen  wir  an  ihr  und  wollen  in  diesem 
Sinne  wirken,  wo  es  verstattet  sein  wird,  unmittelbar  zu  haudeln. 
In  diesem  Sinne  haben  wir  diese  Darstellung  versucht,  nm  wenigstens 
toto  animo  bei  der  Lebensaufgabe  zu  sein,  und  um  dieses  redlichen 
Sinnes  willen,  der  nach  Belehrung  und  nach  Erfüllung  der  Aufgabe 
strebt,  sehen  wir  einer  wolwollenden  Aufnahme  vertrauensvoll  ent- 
gegen. 

Dresden.  F.  Paldamus.       '* 


6. 

Berger:  Lalehiische  Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Zweite  verbesserte  Auflage.  Celle,  Capaun- Kariowa 
1852.     VIII  u.  279  S.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  Grammatik  erschien  im  Jahre  ij'-iH  und 
bahnte  sich  rasch  einen  Weg  in  viele  Gymnasien,  ein  Beweis,  das/; 
sie  bei  der  groszen  Zahl  der  lateinischen  Grammatiken  doch  einem 
tief  gefühlten  Bedürfnisse  abhalf  und  sich  dadurch  Anerkennung  zu 
verschaffen  wustc.  —  Wenn  wir  nun  so  spät  nach  dem  erscheinen  der 
zweiten  Auflage  dieses  Buch  einer  Besprechung  in  diesen  Jahrbüchern 
unterziehen,  so  kann  der  Zweck  nicht  sein,  auf  ein  bewährtes  Schul 
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buch  von  neuem  aufmerksam  zu  machen,  sondern  der  Zweck  ist  der, 
dem  Herrn  Verfasser  und  allen  denen,  die  sich  für  die  Weiter-  und 
Ausbildung  des  grammatischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  interessie- 
ren, die  Punkte  zur  Prüfung  darzulegen,  die  uns  nach  mehrjährigem 
praktischem  Gebrauche  in  der  Schule  einer  Vereinfachung  oder  auch 
in  so  weit  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  dasz  der  Vf.  die 
feststehenden  Resultate  der  historischen  Grammatik  mehr  für  die 
Schule  bearbeite  und  zu  klingender  Münze  für  die  Schüler  auspräge, 
wodurch,  wie  uns  scheint,  die  Grammatik  im  ganzen  eine  gleich- 
mäszigere  Bearbeitung  erhält.  Doch  werden  wir  unsere  Bemerkungen 
nicht  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einfach  den 
Paragraphen  der  Grammatik  folgen  und  diesen  unsere  Bemerkungen 
und  Vorschläge  beifügen.  Im  ersten  Abschnitte,  der  die  Lautlehre  be- 
handelt, vermissen  wir  nach  §  5  kurze  Sätze  über  die  Veränderungen 
der  Vocale  und  Consonanten,  die  in  die  lateinische  Grammatik  ebenso 
gut  gehören,  wie  in  die  griechische,  und  ohne  welche  eine  genaue 
Kenntnis  der  Sprache  nicht  möglich  ist.  Wir  sind  nun  weit  entfernt 
zu  glauben,  dasz  durch  die  Aufnahme  solcher  Sätze  irgend  ein  Lehrer 
verleitet  werden  könnte,  dieselben  nun  auch  nach  der  Reihe  der  §§ 
durchzunehmen,  wir  glauben  vielmehr,  dasz  jeder  etwa  von  Quarta 
an,  wenn  er  bei  der  Repetition  der  Formenlehre  auf  solche  Buchstaben- 
veränderungen kommt,  diese  Stellen  aufschlagen  und  so  an  der  For- 
menlehre einprägen  und  erklären  wird,  damit  der  Schüler  begreife, 
dasz  solche  Veränderungen  nicht  willkürlich,  sondern  in  der  Natur 
der  Sprachwerkzeuge  begründet  sind.  Daher  wünschten  wir  auch, 
dasz  der  geehrte  Vf. ,  falls  er  unserm  Vorschlage  seinen  Beifall 
schenkte  und  in  einer  neuen  Auflage  hier  einige  <^§  einschaltete,  in 
einer  Anmerkung  kurz  anführte,  wie  alle  diese  Veränderungen  darin 
ihren  Grund  haben,  dasz  die  Sprachwerkzeuge  sich  die  Ausspräche 
von  eng  verbundenen  oder  in  verschiedenen  Silben  vorkommenden 
Buchstaben  zu  erleichtern  bemüht  sind ,  und  dasz  somit  alle  diese  Ge- 
setze, wie:  *d  vor  s  fällt  aus',  'eine  Media  hat  gern  eine  Media',  ferner 
der  Ablaut,  Umlaut  oder  die  Schwächung  der  Vocale  auf  rein  phone- 
tischen und  euphonischen  Gründen  beruhen. 

Zu  §  15,  der  von  der  Quantität  der  Consonantendungen  handelt, 
schlagen  wir  folgende  Fassung  vor,  die  sich  durch  Anwendung  in  der 
Schule  bewährt  hat:  M,  m,  n,  r,  d,  t  machen  den  vorhergehenden 
Vocal  kurz'. 

Im  §  16  fehlen  unter  4  zu  der  Regel,  dasz  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe  haben,  wenn  die  vorletzte 
kurz  ist,  die  Ausnahmen,  welche  einige  Zusammensetzungen  von  facio 
und  do  mit  zweisilbigen  Wörtern  machen,  wie  calefäcit,  venumde'dit, 
pessumdedit.  Ferner  alicui,  aliquibus  —  Vergili  ist  Gen.  st.  Vergilii, 
Vergili  ist  Vocativ. 

Daselbst  am  Schlusz  könnten  die  Beispiele  mit  wechselnder  Be- 
tonung wie  uterque  und  ülraque  noch  um  einige  vermehrt  werden,  die 
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bei  der  Leetüre  oft  in  Frage  kommen  z.  B.  cüraque  aber  curäque;  aucli 
mariaque;  itaque  und  itaque ;  ulique  und  lilique. 

Im  2n  Abschnitt,  der  von  der  Formenlehre  handelt,  müsten  §  24 
die  Casusendungen  als  aus  denen  der  drillen  Declination  entstanden 
nachgewiesen  und  dieser  allgemeine  Nachweis  bei  den  einzelnen  De- 
clinalionen  in  Anmerkungen  ausgeführt  werden.  Schon  Quartanern 
fällt  es  auf,  dasz  es  pater  familias  heiszt  und  doch  läszt  sich  dieses 
ihnen  nur  so  und  dabei  so  leicht  faszlich  klar  und  deutlich  machen. 
Es  ist  dieses  um  so  Wünschenswerther,  weil  dadurch  allein  auch  ein 
klares  Verständnis  der  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Slädteuamen 
möglich  wird. 

Sodann  vermissen  wir  bei  den  einzelnen  Declinalionen  eine  ge- 
naue Scheidung  von  Stamm  und  Endung ;  eine  Unterscheidung,  welche  die 
Einsicht  erleichtert  und  den  Schülern  mittlerer  Klassen  nicht  zu  schwer 
wird,  zumal  sie  in  denselben  durch  das  Griechische  eine  Unterstützung 
erhalten.  Nur  so  z.  B.  kann  bei  der  2n  Declination  begriffen  werden, 
warum  bei  einigen  Wörtern  wie  ager  usw.  das  e  ausfällt.  Die  Schüler 
finden  von  selbst,  dasz  bei  diesen  nach  Abfall  des  stammhaflen  o  agro 
—  agr,  im  Nomin.  das  e  sich  als  euphonisches  von  selbst  einschleicht, 
dasz  es  aber  als  nicht  wurzelhaft  auch  von  selbst  in  den  übrigen  Ca- 
sus weichen  musz.  Was  nun  die  erste  Declination  noch  im  besondern 
betrilTt,  so  musz  die  Anm.  3  des  §  25  schärfer  so  gefaszt  werden, 
dasz  sich  der  Dativ  und  Abi.  auf  ahus  nur  von  dea  und  filia,  sowie  von 
ambo  und  duo  nachweisen  läszt  bei  denjenigen  Schriftstellern,  deren 
Sprachgebrauch  allein  bei  dem  elementaren  erlernen  der  Sprache  in 
der  Schule  zu  berücksichtigen  ist. 

Schlieszlich  möchten  wir  vorschlagen,  dasz  bei  allen  Declinalio- 
nen, obwohl  schon  im  §  24  in  der  Tabelle  die  Bezeichnung  der  Länge 
und  Kürze  der  Endung  verzeichnet  ist,  diese  bei  allen  Paradigmen 
wiederholt  werde,  weil  solche  Dinge  gerade  dadurch  sich  am  besten 
einprägen. 

Die  im  §  31  gegebene  Uebersicht  der  Wörter,  deren  Stamm  auf 
eine  liquida  ausgeht,  ermangelt  nach  unsrer  Erfahrung  der  Uebersicht, 
indem  sie  zusammengehöriges  trennt  (die  Wörter  mit  r  kommen  unter 
b,  c  und  f  vor),  und  enthält  unter  d  in  den  Worten:  Wiele  (bes.  ein- 
silbige) Stämme  auf  r  erscheinen  im  Nominativ  mit  einem  s,  auch  mit 
Veränderung  des  Vocals'  geradezu  falsches,  denn  nicht  das  im  Gen. 
erscheinende  r  ist  slammhafl,  sondern  das  s,  wie  die  historischen  Un- 
tersuchungen und  alle  Documenle  hinreichend  bewiesen  haben.  Nach 
dem  Grundsalze:  der  Schüler  darf  in  den  unlcrn  Klassen  nichts  lernen, 
was  er  in  den  obern  als  falsch  crkonul,  musz  hier  also  die  reine  volle 
Wahrheit  aufgenommen  werden.  Die  Hegel:  im  Lat.  wird  s  zwischen 
zwei  Vocalen  in  der  Regel  zu  r,  die  in' den  obern  Klassen,  falls  mhd. 
und  ahd.  vorkommt,  auch  im  Deutschen  nachgewiesen  werden  kann, 
behalten  die  Schüler  um  so  leichler,  sobald  bei  der  Hepetition  der 
griechischen  Formenlehre  damit  stets  das  griechische  Gesetz:  '<?  zwi- 
schen zwei  Vocalen  füllt  aus'  in  Verbindung  gebracht   wird.     Der 
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oben  bemcrklon  Uebersichllichkeit  wegen  würden  wir  nach  Krüger, 
Weiszenborn  u.  a.  *)  folgende  Fassung  dieser  ganzen  Darstellung  vor- 
schlagen, von  der  wir  uns  durch  wiederholten  Gebrauch  überzeugt 
haben,  dasz  sie  Schülern  leicht  faszlich  ist.  ^  Die  Subslantiva  der 
dritten  Declination  haben  entweder  einen  Consonanten  oder  den 
Vocal  i  zum  Charakter. 

I.  Wörter,  deren  Charakter  ein  Consonant  ist. 
l)  Stämme  auf  eine  liquida. 

1.  Liquida  l.  Die  Substantivs  mit  /  zeigen  im  Nominativ  den 
reinen  Wortstamm,  z.  B.  söl,  solis,  sal,  consul.  —  Ausnahmen  sind 
mel  und  fei. 

Anm. :    Die  Neutra  auf  al  gehören  nicht  hieher,  weil  bei  die- 
sen der  Nom.  aus  ali  verkürzt  ist. 

2.  m.  Die  Liquida  m  erscheint  nur  bei  einem  Worte  als  Cha- 
rakter, welches  die  Eigenthümlichkeit  hat,  dasz  es  im  Nom.  s  an  den 
Stamm  setzt:  hiems. 

3.  Bei  den  Substantiven,  deren  Charakter  die  liquida  n  ist,  sind 
zwei  Hauptfälle  zu  unterscheiden. 

A.  Die  liquida  n  bleibt  im  Nominativ  und  der  Stamm  erscheint 
im  Nominativ 

a)  rein  und  unverändert,  wenn  dem  n  ein  wurzelhaftes  e 
vorhergeht,  z.  B.  ren,  lien,  spien. 

b)  verändert  und  unrein,  wenn  dem  n  ein  i  vorhergeht,  das  im 
Nom.  zu  e  geschwächt  wird,  aber  in  den  übrigen  Casus 
wieder  hervortritt.  Dieses  geschieht  in  den  Neutris,  z.  B. 
nomin  —  nomen. 

B.  Die  liquida  n  fällt  im  Nominativ  ab,  tritt  aber  in  den  übrigen 
Casus  mit  dem  reinen  Stamme  wieder  ein. 

a)  bei  vorhergehendem  o,  z.  B.  leo,  pavo  aus  leon,  pavon. 

b)  bei  vorhergehendem  i  in  den  masc.  und  fem.,  in  denen  dann 
i  in  0  übergeht,  z.  B.  bomin  —  homo,  virgin  —  virgo. 

4.  Die  Substantiva,  deren  Charakter  die  liquida  r  ist,  zeigen 
im  Nom.  meistens  den  reinen  Wor(stamm,  z.  B.  anser,  nuilier,  für,  in- 
dem nur  bei  einigen  der  lange  Vocal  im  Nominativ  verkürzt  wird, 
z.  B.  oratÖr  oratöris. 

Bei  einigen  auf  ur  verwandelt  sich  in  den  übrigen  Casus  das  u 
in  0  z.  B.  ebur,  eboris. 

Anm.:  Die  Wörter  auf  ter  und  her  stoszen  vom  Genetiv  an  das 
e  aus,  ein  Beweis,  dasz  es  im  Nominativ  nur  euphonisch  ist.  S,  2. 
Declinat. 

II  Substantiva,  deren  Charakter  ein  s  ist.  Die  Wörter,  deren 
Charakter  ein  s  ist,  haben  nur  dann  im  Nominativ 

den  reinen  Stamm,  wenn  dem  s  ein  langer  Vocal:  ä,  e,  ö,  ü, 
vorhergeht,  z.  B.  väs,  flös,  müs. 

♦)  Vieles  in  der  folgenden  Darstellung  ist  auch  aus  meines  Leh- 
rers K.  O.  Müllers  Vorlesungen  über  vergleichende  Grammatik  ent- 
lehnt und  für  den  Schulgebrauch  vereinfacht. 
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Sie  haben  dagegen 
einen  veränderten  Stamm,  wenn  dem  s  ein  kurzer  Vocal  o  oder 
e  vorhergeht ;  denn  in  diesem  geht  der  Staramvocal  vor  s  in  ü  über, 
tritt  aber  in  den  übrigen  Casus  wieder  hervor.  Z.  B.  corpos,  foedes 
=  corpus ,  foedus.  (Von  Tertia  an  kann  dann  bei  der  Uepetition  der 
griechischen  Declination  hei  yivog  aus  /"  yeveg  recht  scliüii  und  für 
die  Schüler  anregend  an  diesen  Vorgang  im  Lateinisclicu  erinnert  werden.) 

Dieses  stammhafte  s  bleibt  nur  selten  vom  Genetiv  an  zwischen 
zwei  Vocalen  unverändert:  vas,  vasis,  sondern  geht  in  r  über  z.  B. 
nios,m(5ris;  corpus,  corporis.  ■ —  Mit  dieser  Verwandlung  des  sin 
r  wandelt  sich  ein  vorhergehendes  i  in  e  cinis,  cineris.  Siehe  auch 
3.  Conjugation  legor,  legeris  aus  legisis.  Auf  S.  16  unter  ^2  Stämme 
auf  eine  muta'  fehlt  vor  der  Vorführung  der  Einzelnheilen,  also  zwi- 
schen 2  und  a,  das  allgemeine  Gesetz; 

'Alle  Subsfantiva,  deren  Charakter  eine  muta  ist,  setzen  im  No- 
minativ ein  s  an,  wodurch  in  den  meisten  Fällen  eine  Veränderung 
des  Stammes  bewirkt  wird.' 

Ausnahmen  sind:  caput,  lac,  cor,  halec,  deren  Stamm  nach 
WoUautsgeselzen  verändert  ist. 

In  der  dann  folgenden  Bemerkung  über  den  Uebergang  des  kur- 
zen »  in  e,  fehlt  der  Schluszsatz,  dasz  lang  t  unverändert  bleibt:  lis, 
litis,  —  lY/s,  rasis  gehört  aber  nicht  zu  den  Wörtern  mit  t-Lanlen. 
Bei  Caput  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  damit  gebildeten  Compo- 
sita,  die  bekanntlich  aus  cipü  durch  Elision  und  Ablautung  zu  ceps 
werden.  — 

Bei  den  Stämmen  auf  die  /»-Laute  ist  'Veränderung  des  i  in  e' 
zu  allgemein:  besser  ist  die  schon  angegebene  Scheidung  nach  der 
Quantität.  • — 

Seile  18  sollte  die  Vorbemerkung  über  die  Subslanliva,  deren 
Charakter  der  Vocal  i  ist,  vollständiger  und  genauer  heiszen : 

1)  Die  Substanliva  masc.  und  femin.  generis  setzen  im  Nominativ 
s  an,  wobei  e  oft  in  e  übergeht:  avis,  nubes. 

2)  Die  Substanliva  generis  neutri  nehmen  im  Nominativ  das  s 
nicht  an,  verwandeln  aber 

a)  entweder  das  »ine:  wie  mare ,  rele- 

b)  oder  werfen  dasselbe  bei  vorhergehendem  /  und  r  ab:   ani- 
mal,  calcar  aus  animali,  calcari. 

Zu  der  §  32  in  2 — 5  gegebenenen  Zusammenstellung  über  i,  ia, 
ium  neben  e,  a,  um  im  Abi.  Sgl.  Nom.  und  Gen.  Plural,  empfehlen 
wir  dem  Vf.  die  Aufnahme  der  folgenden  Ucbersicht,  die  wir  vom 
Direclor  Rothert  entlehnt  haben  und  die  sich  dadurch  empfiehlt,  dasz 
sie  wörtlich  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  kann. 

a)  Die  Neutr.  auf  c,  al  und  ar  haben  >7  ia^  ium 

b)  Die  Adject.  einer  Endung  -  i,  e,  ia,  ium 

c)  Die  Adj.  2  und  3  Endungen  -  >,  ia?  ium 

c)  Die  Participia  -  -  e,i,  ia,  ium 

d)  Die  Comparativa         -  -  e,i,    a,   ium 
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f)  Die  Substanliva  auf  es,  is,  er 
und  die  einsilbigen  auf  s  und  x 
mit  vorhergehendem  Consonant, 
sowie  die  mehrsilbigen  auf  s  und 

X  mit  vorhergehendem  r  und  n  e,  ium 

g)  Die  Substantiva,  welche  im  Acc. 

im  haben,  erhalten  im  Abi.  i. 

Im  §  33  fehlt  die  Bemerkung  über  den  Charakter  der  4.  Decli- 
iiation  und  in  der  daselbst  befindlichen  Anmerkung,  die  mit  Recht  auf 
die  Contraction  der  Casusendungen  aufmerksam  macht,  fehlt  der  Zu- 
satz, dasz  so  die  4.  Decl.  eigentlich  nur  eine  Nebenform  der  drit- 
ten sei.  "^ 

Desgleichen  muste  im  §  35  der  Charakter  der  5.  Declination  an- 
gegeben und  dann  bemerkt  werden,  dasz  sie  eine  Mischung  der  ersten 
und  dritten  Declination  sei. 

Für  den  §  48  schlagen  wir  dem  Vf.  eine  Verkürzung  der  ge- 
reimten Genusregeln  vor,  da  für  einen  Schüler  eine  so  vollständige 
Kenntnis  aller  oft  sehr  selten  vorkommenden  Wörter  nicht  nolhwen- 
dig  ist.  Neben  der  schon  von  Kühner  aufgenommenen  Verkürzung 
der  Ausnahmeregel  auf  do,  go,  io,  empfehlen  sich  für  die  3.  Decli- 
nation noch  folgende:       a)  zu  den  Masculinis. 

4)  Neutra  gibt  es  viel  auf  er 
Ver  nebst  piper  und  papäver 
Verber,  iter  und  cadaver. 

5)  Feminina  sind  auf  es 
compes,  quies,  seges 
merces,  merges,  teges. 

b)  Zu  den  Ausnahmen  von  der  Hauptregel  über  die  Feminina 
empfehlen  sich 

2)  Die  Substantiv  auf  mis  und  iiis 
Sind  masculini  generis 
Ferner  axis  collis  eiisis 
fascis  lapis  orbis  mensis 
piscis  pulvis  sanguis  unguis. 

3)  Masculina  sind  auf  x 
Fornix,  varix  und  calix 

Und  die  meisten  auch  auf  ex; 
Nur  lex,  supellex,  nex  und  faex 
Verbleiben  weiblichen  Geschlechts. 

4)  Männlich  sind  auf  ons  und  ens 
Föns,  mons ,  pons  und  dens. 

Für  die  Ausnahmen  von  den  Neutris  auf  n  und  ur  genügte : 
*  Vier  Wörter  auf  ein  n 

Fecten,  lien,  ren  und  spien, 
Dazu  merke  drei  auf  ur 

Furfur,  turtur  und  vultur. 
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Ebenso  könnten  bei  der  4.  Declination  die  unter  die  Gencralre- 
gel  fallenden  nurus,  socriis,  anus  wegfallen. 

Im  §  49  ist  in  der  2  Auflage  passend  der  Zusatz  gemacht:  bei 
den  Adjectiven  ist  zweierlei  zu  merken;  doch  hätte  es  dreierlei 
heiszen  sollen,  da  die  Motion  nicht  mit  zur  Declination  gerechnet 
werden  kann.  Ebenso  möchten  wir  für  die  Adjecliva  3  u.  2  u.  1 
Endung  für  die  schwachen  Schüler,  die  mit  sehenden  Augen  blind 
sind  und  nichts  behalten  können,  wenn  es  nicht  in  bestimmte  Formeln 
gefaszt  ist,  einen  Zusatz  darüber,  dasz  diese  Adjectiva  in  N.  u.  Acc. 
Plur. ,  sowie  im  Acc.  Sgl.  stets  Adjecliva  zweier  Endungen  sind. 

Da  der  Vf.  im  §  50  bei  der  Bildung  des  Comparativs  und  Super- 
lativs vom  reinen  Wortstamme  ausgeht,  so  hätte  er  die  Bildung  die- 
ser Formen  bei  den  Adj.  auf  er,  ilis  und  dicus,  ficus  und  volus  auch 
erklären  können.  Bei  diesen  letztern  ist  in  einer  Anerkennung  egenus, 
egentior ,  egentissimus  zuzufügen ,  auch  sub  nr.  5  bei  plus  in  einer 
Parenthese  der  Pluralis  zuzusetzen. 

Der  §  51,  der  von  der  Comparation  der  Adverbia  handelt,  gehört 
nicht  hieher,  sondern  nach  §  100,  denn  erst  musz  der  Schüler  die 
Bildungsgeselze  der  Adverbia  kennen,  ehe  von  deren  Comparation 
die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  die  Stellung  der  Anmerkungen  1  und 
2  zum  §  53  eine  falsche ;  sie  gehören  sofort  nach  der  Declination  der 
Fron,  pers.,  die  Anm.  3  bleibt  dann  an  der  passenden  Stelle. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehen  wir  sofort  zur  Conjugations- 
lehre  und  gestehen  offen,  dasz  wir  für  die  §  66 — 75  eine  andere 
Anordnung  wünschten,  zugleich  auch,  dasz  so  manches,  was  sich  in 
den  eriechischen  Grammatiken  Jindet  und'  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Conjugation  erleichtert,  z.  B.  das  Wesen  des  Bindelauts,  des 
Tempuscharaklers  u.  dgl. ,  hier  aufgenommen  wäre.  Nach  unserem 
dafürhallen  hätte  nach  §  65  zunächst  die  Lehre  über  die  Personenen- 
dungen (§  75  bei  Berger),  dann  die  Lehre  vom  Tempuscharakter  und 
der  Formalion  der  Tempora  nach  der  3.  Conjugation  allein  folgen  sol- 
len, in  welcher  die  §  73  und  74  ihren  Platz  fanden,  wobei  aber  das 
was  Berger  §  73  sub  Nr.  IV  hat,  dasz  vom  JuPinitiv.  Praes.  Aclivi 
Formen  abgeleitet  werden,  durchaus  falsch  ist.  Denn  Stammformen 
sind  nur  Praesens,  Perfeclum  und  Supinum;  der  Infinitiv  wird  nur 
genannt,  weil  an  ihm  die  Conjugation  am  leichtesten  zu  erkennen  ist. 
Die  Lehre  von  der  Tempusbildung  wäre  dann  nach  den  genannten  3 
Stammformen  so  durchzufiihren,  dasz  der  Schüler  daran  eine  genaue 
Analyse  der  Formen  nach  Stamm,  Bindclaut,  Tempusendung  oder  Cha- 
rakter- und  Personenendung  lernte.  So  gut  er  im  Griechischen  z.  B. 
i-ßovkev-oci'TO  in  seine  Theile  zerlegt,  ebenso  gut  musz  er  das  auch 
im  Lateinischen  leg-e-ba-t.  Bei  der  Lehre  von  den  Formen,  die  vom 
Perfeclum  abgeleitet  werden,  wäre  die  §  71  gegebene  Einlheilung 
der  3  Bildungsweisen  festzuhalfen,  aber  genauer  durchzuführen,  als 
es  von  Bergcr  im  §  72  geschehen.  Da  eine  richtige  Behandlung  die- 
ses §  auf  die  Anordnung  der  sogenannlen  unregelmäszigen  Verben 
von  Einflusz  ist,  uns  die  von  Berger  im  §  7ö  gegebene  gleichfalls 
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nicht  gefällt,  so  wollen  wir  diesen  §  gleich  hier  mit  ins  Auge  fassen, 
und  bemerken,  dasz  der  78.  nach  unserem  dafürhalten  am  besten  sich 
ordnen  liiszt,  wenn  man  folgendes  Schema  durch  die  dahin  gehören- 
den Verba  ausfüllt. 

Starke  Perfeclbildung  der  III  Conjugalion. 

A.  Die  Endung  «  tritt  unmittelbar  an  den  Stamm. 

1)  Reduplicalion 

a)  Verba  mit  stammhaftem  a  cado,  caedo,  cano. 

b)  Verba  mit  stammhaftem  e,  i,  o,  u,  wie  tendo,  pendo. 

2)  die  Endung  i  tritt  unmittelbar  an  den  Stamm  und  die  Stamm- 
silbe wird  ausgedehnt. 

a)  die  Verba  mit  slammhaffem  a  verwandeln  a  in  langes  e: 
ago,  capio,  facio  etc. 

b)  Verba  mit  stammhaftem  e,  i,  o,  u. 

3)  Die  Endung  i  tritt  an  den  unveränderten  Praesensstamm: 

a)  bei  allen  Verbis  puris  der  3.  Conjug.  acuo,  arguo  etc. 

b)  bei   Verbis  impuris,   die    einen  entweder  von  Naiur  oder 
durch  Position  langen  Vocal  haben:  cudo,  ico, 

c)  Verba,  welche  im  Perfect  die  kurze  Stammsilbe  beibehal- 
ten:  bibo,  findo,  scindo. 

B.  Perfectbildung  mit  der  Endung  si. 

I)  Verba  muta  mit  langer  Stammsilbe: 

a)  mit  den  Lippenlauten  b  und  jö, 

b)  -      -     Gutturalen,  zu  x  verschmolzen,  mit  den  verschie- 
denen Unlerarten, 

c)  mit  den  Zahnlauten,  die  vor  s  ausfallen. 

II)  Verba  liquida:  como,  demo  etc. 

C.  Perfectbildung  mit  ui  oder  vi. 

a)  m  i  t  ui 

1)  Alle  Verba  liquida   der  3.  Conj. ,   insofern  sie  nicht   die  ein- 
fache Perfectbildung  haben  alo,  colo,  frcmo,  gemo,  *' 

2)  Verba  muta:   elicio,  rapio,  sapio,  strepo. 

b)  die  Endung  tri 

1)  Verba,  deren  Stamm  im  Praesens  durch  sc  verstärkt,  cresco, 

2)  solche,  deren  Stamm  durch  «  verstärkt  ist,  wie  Tino,   sino, 
cerno. 

3)  schwache  Perfectendung  ivi. 

Bei  der  Ausfüllung  dieses  Schema  wären  die  Verba  alphabetisch  zu 
ordnen,  weil  dies  das  auswendiglernen  der  Reihen  erleichtert,  indem 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  die  nach  diesem 
Schema  gelernten  Verba  leicht  reihenweise  behalten  und  aufsagen, 
was  bei  andern  Anordnungen  uns  wenigstens  noch  nicht  vorgekom- 
men ist.  Nachdem  so  die  Verba  der  3.  Conj.  erläutert,  folgten  die 
der  übrigen  nach  demselben  Schema,  wobei  natürlich  viele  Rubriken 
von  selbst  wegfallen,  wie  denn  z.  B.  für  die  erste  Conjugation  nur 
die  Endung  i  mit  Reduplicalion  und   mit  Dehnung  des  Vocals  und  die 
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Eiuliiug  ui  übrig  bleibt.  —  Kommen  wir  nacb  diesem  Vorsclilage  zum 
§  71  und  78  noch  einmal  auf  den  §  70  zurück,  der  die  Verba  der 
3.  Conjugation  auf  io  behandelt,  so  wünschen  wir  im  Interesse  der 
Schüler,  die  an  sich  richtige  aber  für  sie  zu  kurze  Bemerkungen 
schwer  begreifen —  und  deren  gibt  es  in  vollen  Ciassen  oft  recht  viele, 
dasz  der  Bemerkung:  'das  i  hält  sich  etc.'  folge:  d.  h.  es  bleibt  in  der 
3.  Pers.  Plur.  des  Praesens,  Ind.  des  Imperativ,  im  Particip,  im  gan- 
zen Futur ,  Imperf.  Ind.  und  Praesens  Conjunctivi  und  verschwindet 
im  Imperf.  Conjunct.,  Infinit.,  den  übrigen  Personen  des  Praesens  und 
Imperativs.  Desgleichen  müsten  sämtliche  hieher  gehörigen  Verba  in 
einer  alphabetischen  Reihe  aufgezählt  werden.  In  der  Anm.  dieses  § 
fehlt  die  Bemerkung,  dasz  die  Composita  von  orior  vollständig  nach 
der  vierten  Conjugation  gehen. 

Die  Conjugation  sollte  der  Schüler  anfangs  nur  in  der  Schule 
lernen,  indem  der  Lehrer  mit  der  Kreide  in  der  Hand  die  Formen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  läszt.  Danach  musz  aber  auch  das 
mechanische  memorieren  folgen,  damit  die  Formen  zum  bleibenden 
Eigenthum  werden.  Bei  diesem  memorieren  leben  sich  die  schwäche- 
ren Schüler  in  die  Reihenfolge  der  Personen  so  fest  hinein,  dasz  sie, 
wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  gewöhnlichen  hersagen  begnügt,  sehr 
gut  conjugieren;  sobald  sie  aber  Formen  auszer  der  Reihe  gebrau- 
chen sollen,  geht  es  langsamer  und  sie  beginnen  stets  für  sich  die 
Reihe  von  vorn  bis  zu  der  geforderten  Form  durchzumachen.  Solche 
Schüler  müssen  zum  freiem  Gebrauch  angeleitet  werden  und  das  ge- 
schieht am  besten,  wenn  sie  dasselbe  Tempus  auch  rückwärts,  lo- 
dann  in  der  Weise  hersagen  lernen,  dasz  sie  z.  B.  die  1  Pers.  Sing, 
u.  Plur.  usw.  vorwärts  und  rückwärts  zusammenstellen;  dasz  sie  fer- 
ner gewöhnt  werden,  erst  die  deutsche  Form  und  dann  die  lateini- 
sche; also:  ich  habe  geliebt,  amavi ,  zu  sagen.  In  der  Regel  finden 
sich  die  schwächeren  Schüler,  selbst  wenn  es  ihnen  an  der  Schultafel 
deutlich  gemacht  wird,  in  diese  Reihenfolgen  nicht  leicht  und  deshalb 
könnte  diesen  eine  kleine  Unterstützung  durch  die  Grammatik  zu  Theil 
werden,  wenn  sich  der  Vf.  entschlösse,  vor  §  77  einen  §  einzuschalten 
und  darin  von  einem  Tempus  diese  verschiedenen  Weisen  in  einem 
Paradigma  gäbe.  Auch  nach  §  78  könnte  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen Verba,  die  in  einzelnen  Formen  übereinstimmen,  eingeschaltet 
werden,  wie  solche  Krüger  und  Kühner  gegeben  haben.  Mit  der  Be- 
merkung, dasz  auch  schon  §  90  3  eine  Aufzählung  der  Praeposilio- 
nen  nicht  ganz  unzweckmäszig  sein  möchte,  schlieszen  wir  unsere 
Bemerkungen  zur  Formenlehre  und  behalten  uns  die  Syntax  für  einen 
besoudern  Artikel  vor. 

Clausthal.  F.  Vollbrecht. 
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Ueber  den  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangelischen 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  Dr.  K.  W.  Bonterwek, 
Virector  mid  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gütersloh  1855.  66  S.  1%  Sgr.  *) 

Der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien,  namentlich  den  evan- 
gelischen, ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach  Gegenstand  der  Behand- 
lung gewesen.  Man  hat  in  Zeitschriften,  Programmen  und  besonde- 
ren Abhandlungen  die  wichtigsten  Fragen,  auf  deren  Beantwortung 
es  bei  der  Einrichtung  und  Erlheilung  des  Religionsunterrichtes  an- 
kommt, z.  B.  die  nach  dem  Stoff,  der  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  seiner  Ausdehnung,  Begränzung  nnd  Vertheilung, 
nach  der  Methode,  nach  dem  Lehrer,  nach  dem  Verhältnis  zur  Kirche 
usw.,  auf  die  verschiedenste  Weise  behandelt  und  ist  dadurch,  wenn 
auch  nicht  zu  einem  Abschlusz ,  doch  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  sich  namentlich  auf  diesem  Gebiete  geltend  zu  machen 
pflegt,  zu  gewissen  Resultaten  gekommen,  die  mehr  oder  weniger 
einer  allgemeinen  Billigung  sich  zu  erfreuen  haben.  Dies  hat  seinen 
Grund  wol  zum  Theil  darin,  dasz,  was  für  den  aufmerksamen  Beob- 
achter der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  paedagogischen  Gebiete  eine 
der  erfreulichsten  Wahrnehmungen  ist,  an  diesem  Kampfe  n:ehrere 
der  bedeutendsten  paedagogischen  Notabilitäleu  sich  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  betheiligt  haben.  Unter  den  Schriften,  die,  den 
Gegenstand  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  behandelnd,  in 
den  letzten  10  Jahren  erschienen  sind,  ist  eine  der  bedeutendsten  und 
Aviclitigsten  'der  evangelische  Religionsunterricht  in  den 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  D.  W.  L a n d f e r m a n n  (Frank- 
furt 1846.  6i  S.)',  die  sich  nicht  nur  durch  scharfe  und  bestimmte 
Auffassung,  durch  klare  und  einfache  Darstellung,  sondern  auch  durch 
überaus  praktische  Vorschläge  ganz  besonders  auszeichnet  und  von 
einem  Mann  herrührt,  der  durch  seine  frühere  Stellung  als  Director 
eines  Gymnasiums  und  Religionslehrer  und  durch  seine  spätere  'als 
Leiter  der  Gymnasien  einer  ganzen  Provinz  und  durch  seine  geistige 
Bedeutung  und  gediegene,  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  vor 
vielen  geeignet  war,  ein  richtiges  Urtheil  in  dieser  wichtigen  Streit- 
frage zu  fällen. 

Seit  Abfassung  dieses  Gutachtens  sind  10  Jahre  verflossen,  in 
denen  die  in  demselben  enthaltenen  Vorschläge  mehr  oder  weniger 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sind,  oder  anderen  durch  die 
Erfahrung  bewährten  oder  neu  aufgestellten  Ansichten  und  Vorschlä- 
gen den- Platz  geräumt  haben.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  dasz 
jetzt  ein  neues  Gutachten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  erschie- 
nen ist.    Wir  meinen  das  in  der  Ueberschrift  genannte,  das  vor  kur- 


♦)   Bei   der   Wichtigkeit    des   Gegenstandes   werden    wir    über  die 
vorliegende  Schrift  auch  eine  zweite  Beurtheilung  bringen.         D.  R. 
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zem  zum  besten  der  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen-  und  Waisen-Stif- 
fung  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  herausgegeben  worden  ist.  —  Der 
Hr.  Vf.  geht  in  der  Einleitung  von   der  >\  ichtigkeit  des  Religions- 
unterrichts auf  Gymnasien  aus,  spricht  sich  gegen  die  sich  speciell 
christlich   nennenden  Gymnasien  (alle   sollen   nicht   blosz    christlich, 
sondern  confessionell-evangclisch  oder  katholisch  sein)  aus,  gibt  den 
Grund  an,  auf  dem  der  Keligionsunterricht  in  dem  Gymnasium  ruhen 
musz  (auf   dem  Glauben  an  Jesum  Christum,    den  Sohn   Gottes,    als 
einigen  Dliltler  zwischen  Gott  und  den  3Ienschen,  als  einzigen  Selig- 
macher und  einigen  Lehrer   der  wahren  GottesolTenbarung,  und   so- 
dann auf  dem  unverbrüchlichen  Ansehen  der  heiligen  Schrift,  als  des 
Wortes  Gottes,   in  welchem  Jesus  Christus,  von  Anfang  an  geoffen- 
baret,    durch  seinen  Geist  die  allein   zuverlässige,    allein  .für   wahr 
zu  haltende  Urkunde  über  sein  Wesen,  Thun  und  Leiden,   wie  über 
seine  Gottheit  und  ewige  Herlichkeit  bei  dem  Vater,  vor  Anfang  aller 
Dinge,  niedergelegt  hat;   endlich  auf  der  aus  dieser  in  ihrer  Zuläng- 
lichkeit und  Göttlichkeit   von  Menschengeist  und  Menschenwitz  nicht 
anzutastenden  Urkunde  gewonnenen  Ueberzeugung,   dasz   der  in  der 
Bibel  gelehrte,  durch   den  Geist  Gottes  dem  Menschen  persönlich  an- 
geeignete Glaube  allein,  ohne  Mithülfe  irgend  welcher  eigener  oder 
anderer  Werke,  das  ewige  Heil  des  Menschen  zur  Folge  haben  und 
Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  einzelnen  persönlich  an- 
geeignet  sein  Heiland    und   Erlöser    sein  könne),    handelt    von   dem 
Standpunkte,  den  der  Religionsunterricht  des  Gymnasiums  gegen  den 
der   Kirche    einnehmen,    von    der   Gewähr,   welche   die   Schule    der 
Kirche  in  Hinsicht  des  Religionsunterrichts  geben  musz,  von  der  Stel- 
lung des  Lehrers  (der  Director  oder  einer  der  ersten  Oberlehrer  soll 
den  Religionsunterricht  geben,  nicht  ein  Pfarrer  der  Gemeinde),   von 
der  Revision  des  Religionsunterrichts,  geht  dann  S.  12  zu  den  Stufen 
über,  in  welche  der  Religionsunterricht  zerfällt  (der  Vf.  nimmt  3  Stu- 
fen an,  deren  erste  die  6.,  5.   und  4.  Classe  mit  dreijährigem,  die  2. 
die  Tertia  mit  zweijährigem,   und  die  3.  die  Secunda  und  Prima  mit 
vierjährigem  Cursus  umfaszt),  und  bestimmt  S.  16 — 63  speciell  das 
Pensum  der  einzelnen  Lehrslufen  und  Classen. 

Der  Vf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  bei  dem  ganzen  Reli- 
gionsunterricht auf  dem  Gymnasium  die  Bibel  durch  alle  Classen  hin- 
durch als  wol  gewürdigtes,  fleiszig  gebrauchtes  und  in  allen  Lehr- 
stufen, etwa  Prima  ausgenommen,  einziges,  ausschlieszliches  Lehr- 
buch der  Religion  benutzt  werden  soll,  und  bestimmt  darnach  die 
Lehrpensa  für  die  einzelnen  Classen  folgendermaszen :  1.  für  Sexta 
und  Quinta  im  ersten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus  dem 
alten  Testamente;  im  zweiten  Jahre;  eine  Auswahl  von  Historien  aus 
dem  neuen  Bunde.  Daneben  Aneignung  einer  Anzahl  von  Bibelsprü- 
chen und  Kirchenliedern  nach  sorgfältig  getrolTener  Auswahl.  2)  für 
Quarta:  das  Evangelium  3Iarci  ne!)st  der  Bergpredigt,  die  Apostel- 
geschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Germa- 
nen,  auswendiglcrnen   von  Bibelslellen    im   Zusammenhang   und   von 

iV.  Jahrb.  f.  Phü.  n.  Paed.  Bd.  LXXIV.  H{t.  3.  11 
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Kirchenliedern.  3)  für  Tertia:  eine  Reihe  nach  dem  Gesichtspunkte 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ausgewählter  Psalmen,  denen  sich  ent- 
sprechende Abschnitte  aus  anderen  Büchern  der  heiligen  Schrift,  z.  B. 
die  Lieder  Mosis,  anschlieszen  können,  so  wie  aus  dem  ersten  Theile 
des  Propheten  Jesaias  auserlesene  Kapitel  für  das  erste  Schuljahr; 
für  das  zweite:  der  zweite  Theil  des  Propheten  Jesaias,  vom  40.  Ka- 
pitel an,  und  das  Evangelium  Johannis;  in  beiden  auswendiglernen 
einzelner,  genau  erklärter  Kapitel  und  Einprägung  von  einigen,  nur 
wenigen  Kirchenliedern ,  deren  Einlernung  mit  dieser  Lehrstufe  auf- 
hört. 4)  Für  Secunda :  im  ersten  Jahre  gelesen  und  erklärt  das  alte 
Testament,  im  zweiten  das  neue  Testament  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Evangeliums  (Lucae 
oder  lohannis)  und  der  apostolischen  Briefe,  unter  denen  der  Römer- 
brief jedenfalls  genau  erklärt  werden  soll.  Ausgewählte  Stellen  im 
Zusammenhange  sind  aus  dem  griechischen  (?)  neuen  Testamente  aus- 
wendig zu  lernen.  (*  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung  führt 
allmählich  dahin,  dasz  ganze  Kapitel  fest  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe, 
fast  den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten.')  Vierteljährig  ein 
Aufsatz.  5)  für  Prima:  Darstellung  durch  Auswahl  hervorgehobener 
Erscheinungen  aus  der  Kirchengeschichte  und  kirchlich-systematische 
Behandlung  der  Glaubenslehre  und  Sittenlehre;  daneben  vierteljährig 
ein  Aufsatz. 

Die  Gründe,  durch  welche  der  Vf.  diese  Eintheilung  begründet 
und  näher  entwickelt,  im  einzelnen  anzuführen,  würde  uns  zu  weit 
führen  und  die  Grenzen  einer  Anzeige  überschreiten.  Ref.  beschränkt 
sich  deshalb  auf  die  Erklärung,  dasz  er  mit  dieser  Vertheilung  des 
Stoffes,  was  die  obern  Classen  betrifft,  nicht  ganz  einverstanden  ist; 
denn  einmal  scheint  ihm  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  des  Stoffes 
viel  zu  viel  zu  sein,  als  dasz  er  in  der  dafür  bestimmten  Zeit  bei 
zwei  Stunden  wöchentlich  bewältigt  werden  könnte.  Ref.  ist  wenig- 
stens in  Prima  mit  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  kaum  in  2  Jahren 
fertig  geworden,  und  die  Kirchengeschichte  erfordert  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  der  Vf.  sie  verlangt,  wenigstens  ein  halbes  Jahr.  Auch 
das  für  Tertia  bestimmte  Pensum  wird  schwerlich  in  der  bestimmten 
Zeit  durchgenommen  werden  können,  wenn  man  nicht  den  Schulen 
allzuviel  zumutet.  Ueberhaupt  scheint  der  Vf.  dem  Ref.  die  in  der 
neusten  Zeit  von  so  vielen  Seiten  und  gewis  mit  vollem  Recht  erho- 
bene Forderung  der  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffes  auf  unseren 
Gymnasien,  damit  die  wahre  Gründlichkeit  auf  denselben  wieder  ganz 
heimisch  werde,  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  nicht  gehörig 
berücksichtigt  zu  haben.  Dann  kann  sich  Rof.  auch  mit  der  Ver- 
theilung des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Der  Römerbrief  z.  B,  ist  so  schwierig,  dasz  Ref. 
ihn  unbedingt  für  die  Prima  aufsparen  würde;  der  Jesaias  würde  sich 
besser  für  Secunda  als  Tertia  eignen. 

Im  einzelnen  will  Ref.  nur  erwähnen,  dasz  der  Vf.  S.  7  den 
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confcssionellen  Keligionsunterriclit  dem  Geistlichen  zuweist,  dagegen 
S.  62  fordert,  dasz  die  Behandlung  der  Glaubenslehre  in  Prima  auf- 
höre rein  biblisch  zu  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisse  der  pro- 
testantischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  an- 
schliesze.  Nach  S.  7  und  32  soll  der  Keligionslehrer  den  kirchlichen 
Katechismus  nicht  einüben.  S.  28  verlangt  der  Vf. ,  dasz  von  Quarta 
an  nicht  die  von  den  Bibelgesellschaften  verbreitete,  sondern  eine  ver- 
besserte luthersche  (die  von  3Ieyer)  Bibelübersetzung  als  Handbuch  von 
den  Schülern  benutzt  werde,  und  S.  45,  dasz  der  Lehrer  die  fortgehende 
Beschäftigung  mit  der  Urschrift  zu  verständigen,  sparsamen  Besse- 
rungen der  Ueberselzung  benutze.  S.  35  bemerkt  der  Vf.:  'Als  an- 
gemessen und  fördernd  hat  es  sich  erwiesen,  dasz  den  Schülern  der 
älteren  Abtheilung  (es  ist  von  Tertia  die  Rede)  empfohlen  wird,  ne- 
ben der  deutschen  Bibel  neuen  Testamentes  den  griechischen  Text  (?) 
liegen  zu  haben,  auf  den  dann  und  wann  Rücksicht  genommen  werden 
kann.'  Dasz  der  Vf.  vierteljährliche  schriftliche  Arbeiten  über  Ge- 
genstände aus  der  Religionslehre  sowol  in  Secunda  als  in  Prima  for- 
dert, ist  schon  oben  erwähnt.  Ref.,  der  seit  einigen  Jahren  auch 
schriftliche  Arbeiten  der  Art  in  Prima,  nur  nicht  so  häufig,  machen 
läszt,  stimmt  in  dieser  Forderung  mit  dem  Vf.  ganz  überein.  S.  54 
spricht  der  Vf.  sich  dahin  aus,  dasz  die  von  manchen  Seiten  gefor- 
derte Vermehrung  der  Religionsstunden  nicht  nöthig  sei,  doch  ist 
eine  solche,  wenn  das  vom  Vf.  bestimmte  Pensum  gründlich  durch- 
gearbeitet werden  soll,  kaum  zu  vermeiden.  Auf  S.  65  und  66  ver- 
theidigt  der  Vf.  mit  vollem  Rechte  aus  verschiedenen  Gründen  die 
Anfertigung  eines  Religionsaufsatzes  im  Abiturientenexamen. 

Das  Schriftchen  enthält  viele  gute  Winke  und  Rathschläge  über 
die  Methodik  des  Religionsunterrichts  aus  der  reichen  Erfahrung  des 
Vf. ;  doch  vermiszt  man  ungern  eine  nähere  Angabe  in  Bezug  auf  die 
Art  der  Erklärung  und  eine  specielle  Antwort  auf  die  Frage:  Vi^as 
soll  erklärt  werden?  Wie  viel?  Wie?  usw.  Was  den  Standpunkt 
des  Vf.  betrifft,  so  ist  derselbe  ein  durchaus  entschieden  biblischer, 
auf  den  reformatorischen  Bekenntnissen  ruhender,  wie  oben  schon 
angedeutet  ist;  die  Wärme,  welche  das  ganze  Schriftchen  durchzieht, 
ist  in  hohem  Grade  wolthuend.  Zur  Kirche  nimmt  der  Vf.  die  Stel- 
lung ein,  dasz  er  fordert:  der  Religionslehrer  hat  der  kirchlichen 
Behörde  nicht  blosz  den  Beweis  seiner  Befähigung  und  biblischen 
Rechtgläubigkeit  zu  geben,  sondern  er  ist  auch  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Lehre  seiner  Kirche  gebunden,  und  musz  den  Katechumenenun- 
terricht  des  Pfarrers  nicht  als  überflüssig  ansehen  oder  ihm  entgegen- 
arbeiten, und  behauptet:  die  Kirche  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  den 
Religionsunterricht  zu  überwachen  und  gelegentlich  eine  Revision 
desselben  zu  veranstalten. 

Möge  das  wackere  Schriftchen  recht  viel  gelesen  werden  und 
recht  viel  Nutzen  stiften! 

Bnddeherg. 

n* 
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Standard  American  Anthors.  PubUshed  mider  the  superivten- 
dence  of  Dr.  Karl  Elze,  Hon.  M.  R.  S.  L.  Dessau:  Katz 
Brothers ,  gegenwärtig  unter  dem  Titel :  Dilrr''s  Collecfion  of 
Standard  American  Anihors.  Published  etc.  Leipzig:  Al- 
phons  Dürr.  (Der  neue  Titel  beginnt  mit  dem  Xln  Bande.)  Bis 
jetzt  14  Bände  ä  i  Thaler. 

Allen  Freunden  der  englischen  Lilteratur  ist  wol  die  im  Verlage 
von  B.  Tauchnilz  erscheinende  Colleclion  of  British  Aulhors  bekanni. 
Auch  für  den  sprachlichen  Unterricht  eignete  sich  besonders  früher 
mancher  Band  dieser  groszarlig  angelegten  Sammlung;  jetzt  scheint 
dieselbe  etwas  zu  viel  Tageslitteratur ,  namentlich  aus  den  Federn 
schreibseliger  Damen ,  zu  bringen  und  deshalb  dem  Kreise  der  Schule 
sich  mehr  und  mehr  zu  entziehen.  Ueberhaupt  erscheint  es  uns  als 
eine  durchaus  nicht  leichte  Aufgabe,  für  solche  Sammlungen  die  rich- 
tige Auswahl  zu  treffen,  alle  Seiten  und  Richtungen  der  Litteratur  in 
wirklich  über  das  gewöhnliche  Niveau  hervorragenden  Werken  her- 
vortreten zu  lassen.  Diese  Aufgabe  wird  noch  bei  weitem  schwieri- 
ger, wenn  es  gilt,  meist  unbekannte  Schriftsteller  einzuführen.  Letz- 
lere Schwierigkeit  stand  der  vorliegenden  Sammlung  entgegen  und 
wurde  endlich  noch  dadurch  vermehrt,  dasz  die  Amerikaner  auf  dem 
litterarischen  Markte,  ebenso  wie  auf  dem  industriellen,  ihre  Waaren 
mit  möglichst  hohen  Superlativen  des  Lobes  anzupreisen  pOegen.  An 
eine  auf  kritische  Principien  gegründete  Geschichte  ihrer  Litteratur, 
welche  dem  Sammler  seine  Arbeit  sehr  erleichtern  würde,  dürfte  bei 
ihnen  für  die  nächste  Zeit  noch  nicht  zu  denken  sein  und  überdies 
würde  dieselbe  die  neueste  Zeit  noch  unbeachtet  lassen,  welche  aber 
gerade  von  dem  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  besonders 
ins  Auge  gefaszt  werden  musz.  Herr  Dr.  Elze  scheint  uns  nun  die  er- 
wähnten manigfachen  Hindernisse  glücklich  überwunden  zu  haben;  er 
hat  sich  offenbar  mit  der  amerikanischen  Litteratur  schon  seit  längerer 
Zeit  gründlich  bekannt  gemacht  und  so  viel  sich  bis  jetzt  übersehen 
läszt,  im  allgemeinen  eine  glückliche  Wahl  getroffen;  auch  ist  die  für 
ein  solches  Unternehmen  besonders  wichtige  Correctheit  des  Druckes 
nebst  der  geschmackvollen  Ausstattung  nur  zu  loben.  Wer  irgend  die 
Eigenthümlichkeiten  des  englischen  Druckes  näher  kennen  gelernt  hat, 
der  weisz,  dasz  in  Deutschland  gedruckte  englische  Werke  gewöhn- 
lich vielfach  gegen  dieselben  zu  verstoszen  pflegen.  Die  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Herstellung  eines,  selbst  in  allen  Aeuszerlichkeiten 
echt  englischen,  correcten  Textes  verwendete  Sorgfalt  ist  sehr  zu 
loben  und  empfiehlt  die  Sammlung  nicht  wenig,  auch  zu  Schulzwecken. 
Indem  wir  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Bände 
übergehen,  wollen  wir  noch  besonders  auf  diejenigen  hindeuten,  wel- 
che für  den  Unterricht  brauchbar  sein  dürften. 
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Der  erste  Band  enthält  die  in  Deutschland  bisher  nocli  unbekann- 
ten Gedichte  von  William  Cullen  Bryanl  (geb.  den  3.  iNov.  179i  zu 
Cumniington  in  Massachusetts).  Unserer  Meinung  nach  zeigt  Bryant 
unter  allen  amerikanischen  Dichtern  die  meiste  Individualität,  deren 
Mangel  bei  vielen,  selbst  bei  Longfellow,  zu  beklagen  ist.  Bryant 
dichtete  schon  in  seinem  9n  Jahre;  die  '^  Thanatopsis',  vielleicht  das 
gelungenste  aller  seiner  Gedichte,  schrieb  er  in  seinem  I8n  Jahre. 
Liebeslieder  und  jede  Art  künstelnder  Lyrik  wird  man  vergebens  bei 
ihm  suchen;  man  findet  statt  dessen  in  dem  kleinsten  Gedicht  eine 
gewisse  Feier  und  Weihe,  eine  glühende  und  doch  nie  brennende 
Phantasie  und  namentlich  ein  echtes  >'alionalgefühl.  Die  Zeitschrift 
*  Atlantis'  hat  einige,  in  der  Sammlung  nicht  enthaltene  Gedichte, 
ferner  auch  gelungene  Uebersetzungen  der  '  Thanatopsis'  und  des 
'Forest  hymn'  veröffentlicht.  Der  vor  kurzem  erschienenen,  vielleicht 
durch  diese  Ausgabe  veranlaszten  Uebersetzung  von  Alex.  iV'eidhardt 
(Stuttgart,  Melzler)  scheint  ebenso  die  letzte  Feile  zu  fehlen,  wie  frei- 
lich auch  einzelnen  Versen  des  Originals. 

Der  2e  Band  enthält  den  echten  Text  der  Franklinschen  Selbst- 
biographie, nicht  die  Rückübersetzung  aus  dem  Französischen,  welche 
lange  Zeit  unter  Franklins  Namen  verbreitet  worden  ist.  Wenn  irgend 
einer,  so  gehört  Franklin  zu  den  Klassikern  Amerikas  und  das  Buch 
kann  wol  in  jeder  Beziehung  zur  Leetüre  in  Schulen  empfohlen  wer- 
den. Als  interessante  Beilage  enthält  es  ein  Facsimile  des  Verfassers. 
Die  Fortsetzung  dieser  Autobiography  von  Jared  Sparks  füllt  den 
3n  Band.  Sparks  schreibt  objectiv,  ruhig  und  klar  und  erscheint  uns 
als  der  vorzüglichste  Biograph  der  Amerikaner. 

Die  Bände  IV^  und  V  enthalten  die  poetischen,  VI  und  VII  die 
prosaischen  Werke  Henry  W.  Longfellows ,  des  bekanntesten  unter 
den  amerikanischen  Dichtern,  der  sich  auf  sehr  verschiedenen  Gebie- 
ten mit  Glück  versucht  und  besonders  auch  einige  sehr  gelungene 
Uebersetzungen  geliefert  hat.  Seine  in  Hexametern  geschriebene  aca- 
dische  Erzählung  "^  Evangeline'  ist  von  Belke,  sein  dramatisches  Ge- 
dicht 'der  spanische  Sludent'  von  dem  unterzeichneten,  der  auch  eine 
metrische  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  demnächst  erscheinen 
lassen  wird,  herausgegeben.  Es  ist  interessant  den  Studien-  und  Ent- 
wicklungsgang dieses  fleiszigen  Professors  der  neuern  Sprachen  in 
seinen  Gedichten,  von  denen  bekanntlich  F.  Freiligralh  schon  vor  län- 
gerer Zeit  einige  übersetzt  hat,  zu  verfolgen.  Fast  von  allen  Zwei- 
gen der  europaeischen  Lilteratur  hat  er  Blüten  abgepllückt.  Diese 
Unruhe  der  Forschung  charakterisiert  ihn  als  Amerikaner,  läszt  ihn 
aber  zugleich  nicht  zu  einer  originellen  Entwicklung  seines  ^^  esens 
kommen,  das  nur  aus  wenigen  seiner  lyrischen  Dichtungen  klar  her- 
vorleuchtet. Jedenfalls  ist  aber  Longfellow  eine  bedeutende  Erschei- 
nung, auf  welche  selbst  Spalding,  der  die  Amerikaner  in  seiner  engl. 
Lilteraturgeschichle  sehr  kurz  abfertigt,  hindeutet  und  welcher  Prof. 
Dr.  Herrig  in  seiner  anglo- amerikanischen  Litteralurgeschichte  eine 
tiefer  eingehende  Kritik  widmet. 
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Die  im  9n  Bande  enthaltene  Biographie  George  Washingtons  von 
Jared  Sparks  ist  trefflich  geschrieben  und  scheint  in  einzelnen  Partien 
wirklich  an  die  Darstellungsweise  eines  Julius  Caesar  zu  erinnern. 
Eben  deshalb  dürfte  sie  für  den  Unterricht  ganz  geeignet  sein.  Mit 
W.  Irvings  eben  begonnener  Biographie  W.s  wird  sie  freilich  schwer 
concurrieren  können. 

Die  Bände  VIII,  X,  XI  und  XII  enthalten  Romanlectüre  von  N. 
Hawthorne.  The  Btithen  dale  Romance  schildert  recht  lebendig  einen 
socialistischen  Versuch  der  amerikanischen  Schriftstellerwelt  im  Ge- 
wände des  Romans.  Beachtenswerther  erschienen  uns  die  ^Twice- 
Told  Tales',  in  denen  wir  bald  einen  düstern,  geisterhaften  Zug  fin- 
den, wie  namentlich  in  der  'Legend  of  the  Proviiice  House',  '^  The 
Gentle  Boy',  oder  die  einen  echten  Humor  zeigen,  wie  '3Ir.  Higgin- 
botham's  Catastrophe'.  Allen  Erzählungen  liegt  eine  gute  Moral  zu 
Grunde ;  dabei  sind  sie  bei  reichem  Inhalt  meist  kurz  und  eben  des- 
halb, wenigstens  theilweise  für  den  Lehrer  brauchbar.  *The  House  of 
the  Seven  Gables'  ist  ein  vortrefflicher,  höchst  origineller  Roman,  in 
dem  uns  vor  allem  die  durch  die  Dichtung  verklärte  und  idealisierte 
alte  Jungfer  'Hepzibah',  ferner  die  Schilderung  des  todten  'Judge 
Pyncheon '  ansprach.  Das  wol  auch  schon  in  der  Uehersetzung  be- 
kannte Buch  beweist  eben,  dasz  die  Amerikaner  auch  gute  Romane  zu 
schreiben  verstehen. 

Vol.  XIII  und  XIV  bringen  eine  Auswahl  aus  den  Werken  Edgar 
Allan  Poe's  —  wie  es  scheint  zuerst  ohne  Auforisation.  Ein  50  Seiten 
langes  Memoir  des  bekannten  Dr.  R.  W.  Griswold  leitet  diese  Aus- 
wähl ein,  vermag  aber  unser  Interesse  für  Poe  durchaus  nicht  anzu- 
regen. Ein  Seiten  langes  Gedicht  ist  darin  S.  XXXVI  abgedruckt,^ 
und  wird  gleich  darauf  S.  8  nochmals  wiederholt,  S.  XLV  drängt  sich 
plötzlich  der  present  editor  (Dr.  Elze??)  in  den  Text,  und  lesen  wir 
weiter,  so  finden  wir  schon  in  den  Gedichten  die  durch  das  Memoir 
und  Griswolds  Notizen  in  den  'Poets'  und  ^Poetry  of  America  S.  387' 
veranlaszte  Vermutung  vollkommen  bestätigt,  dasz  wir  einen  hier  und 
da  genialen,  aber  gänzlich  halt-  und  charakterlosen  Autor  vor  uns 
haben.  Wenn  man  aber  trotzdem  in  den  Gedichten  noch  einige  Licht- 
blicke des  Genies  anerkennen  muste,  so  sind  die  folgenden  prosai- 
schen 'Tales  of  Mystery'  wirklich  zum  Theil  so  unsinniges  Geschwätz, 
und  das  im  folgenden  Bande  abgedruckte  'Eureka:  an  essay  on  the 
material  and  spiritual  universe'  musz  jeden,  der  Humboldts  Kosmos 
studiert  hat,  aus  vielen  Gründen  so  entschieden  anwidern,  dasz  wir 
nicht  begreifen  können,  wie  ein  solcher  Autor  in  einem  bisher  so  um- 
sichtig gewählten  Kreise  einen  Platz  finden  durfte.  Indem  wir  also 
bedauern,  dasz  wir  uns  genöthigt  sahen,  gerade  die  letzten  Bände 
der  sonst  empfehlensvverthen  Sammlung  so  entschieden  zu  misbilligen, 
hoffen  wir,  dasz  für  die  nächstfolgenden  wieder  eine  recht  wol  über- 
legte Wahl  getroffen  werden  wird,  und  werden  uns  in  diesem  Fall  er- 
lauben, nach  einiger  Zeit  die  Freunde  der  englischen  Litteratur,  welche 
gegenwärtig  Amerika  nicht  mehr  unbeachtet  lassen  dürfen,  wieder 
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auf  diese  Sammlung,  Avelche  sich  dann  wol  noch  manigfaltiger  euU 
wiciielt  haben  wird,  aufmerksam  zu  machen. 

Dessau,  üec.  1855.  C.  Böttyer. 
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ZeitschHß  für  d.  öslerr.  Gymn.    VI  Jhrg.  1855  (s.  d.  vor.  Heft.) 

9s  H.     F.  V.  Hönigsberg:  ü.  d.  SemeStralzeugnisse  nach  d.  der- 
inaligen  Studieneinrichtnng  (S.  697 — 706).     Bonitz:  Anmerkung  dazu 
(S.  706 — 12).  —     Curtius:    griech.   Scliulgrammatik.    2.  A.    Ang.  v. 
Lange  (S.  713 — 31:    sehr  lobende,   aber  viele  einzelne  Abweichungen 
ausführlich  begründende  Beurtheiiung).  —     Thiersch:    Grammatik  d. 
griech.  Spr.    4.  A.    Ang.   v.    dems.  (S.  732:    dem  Studium   der  Lehrer 
u.  Gelehrten  dringend  empfohlen). —  Schenkl:  Chrestomathie  a.   Xe- 
nophon.    Ang.    v.   Hochegger   (S.   733 — 37:    lobende   Anz.)  —     Ol- 
trogge:  deutsches  Lesebuch.    Neue  Auswahl.    2.  Thl.    Ang.  v.  Seidl 
(S.  737  f. :    empfohlen).  —     Stacke:    Erzählungen  a.  d.  alt.  mittl.   u. 
neuern  Geschichte  in  biogr.  Form.    Ang.  v.  Lorenz  (S.  738—40:   im 
ganzen  gelobt). —  Schwartz:  Handb.  für  d.  biogr.  Geschichtsunterr. 
\.  Th.    4.   A.    Ang.   v,  dems.  (S.    740 — 42:    gegen  die  Methode  manche 
Bedenken).   —     Spiesz:    Weltgescb.    in    Biographien.     1.  C.    Ang.   v. 
dems.    (S.    742  f.:    viel   Tadel).    —     Stein's    kleine   Geogr.    hrsg.    v. 
Wagner  24.  A.     Ang.    v.  Steinhauser  (S.    743 — 48:    sehr  lobend. 
Viele  Bemerkungen  über  Oesterreich). —  Vogel:  Netzatlas  auf  Wachs- 
papier.    3.  A.     Ang.    v.  dems.  (S.  748  f. :     die   weitere  Ausbildung    des 
empfohlenen  Hülfsmittels  wird  bezeichnet).  —    Vogel:    Schulatlas.    8. 
A.    Ang.  V.  dems.  (S.  749:    nicht  genug  Verbesserungen  gefunden). — 
Schabus:     leichtfaszliche   Anfangsgründe    der   Naturlehre.     2.    A.    u. 
Koppe:    Anfangsgründe    d.  Physik.    5.  A.    Ang.    v.  Kolbe    (S.  749 — 
62:  beide  Werke  empfohlen).  —     Friedr.  Jacob    v.  Classen.    Ang. 
v.  Seidl    (S.  752 — 54).  —     Programme   paedagog.   u.    didakt.  Inhalts. 
Ang.   V.    Bonitz   (S.   763  —  68.    Besprochen    werden    ein    Beitrag   zur 
Gymnasialpaedagogik    [Olraütz].     Vogt:    einige  Bemerkungen ,   betref- 
fend das  Fachsystem  [Kranstadt].     Tachau:  ü.  d.  Ursachen  des  Ver- 
falls   des    Studiums    der    lateinischen  Sprache    [Lemberg]).  —     Wolf: 
metrische    Uebungen    in    den    altklassischen   Sprachen    ein  Förderungs- 
mittel der  Gymnasialbildung  [Brunn].     Ang.  v.  Linker  (S.  768:  nicht 
lobend).  —     Programme   philologischen   Inhalts.     Ang.    v.  Bonitz  (S. 
769  —  73.     Besprochen  sin<l:    Krotkowski:    ü.  d.  Methode  bei  d.  Bil- 
dung der  sogenannten  Zeitformen  griech.  Zeitwörter  [Braunau].    Mei- 
ster:   Bemerkungen    zu  Curtius  griech.  Schulgr.  [Troppau].     Frieb: 
d.  Fuhrwerk  bei  Homer  [Wien].     Hameriing:    ü.  d.  Grundideen   der 
grierh.  Tragoedie  [Gratz^.     Kahlert:    Parallele   zw.    d.    filatunischen 
u.  aristotelischen  Staatsidee.     2.  Thl.   [Czernowitz]).  —     Hartmann: 
Probe  e.  neuen  Schulausgabe  v.  Arrian's  Anabasis.     Ang.  v.  Ludwig 
{S.   773 — 75:     nur    unerhebliche    Einwendungen).    —     Berduschek: 
Graf  Albrecht   v.  Zollern- Hohenberg.    Ang.    v.  Büdinger  (S.  775  f. 
empfohlen'),  m^     10s  H.     Bonitz:    d.   Verordnungen  v.    10.  Sept.   1855 
(S.  777 — 97:    über  die  Bedingungen,    unter  welchen    die  .Absichten  im 
Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  erreicht  werden  können,  namentlich 
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über  d.  Behandlung  der  Syntax,  die  schriftlichen  Uebungen  und  die 
Wahl  der  Lectiire  werden  treffliche  Aufklärungen  und  Rathschläge 
gegeben).  —  Pisko:  Beiträge  zur  Methodik  d.  Unterrichts  in  d,  Phy- 
sik. 1.  d.  Unterr.  in  d.  Chemie  am  Gymn.  (S.  798—804:  Vorzeich- 
nung eines  Lehrgangs  u.   Winke  für  d.    Behandlung   in  d.  Lehrstunde). 

—  Demosthenes  ausgewählte  Reden.  V.  Wester  man  n.  1.  Bdchen. 
2  A.  Aug.  V.  Bonitz  (S.  805 — 24:  eingehende  Erklärung  zahlreicher 
Stellen).  —  Uebersetzungen  Homers  von  E  Wie  das  eh.  Ang.  v. 
Seidl  (S.  824 — 26:  sehr  anerkennend).  —  Kutzen:  das  deutsche 
Land.  Ang.  v.  Steinhauser  (S.  827 — 29:  sehr  gelobt).  —  Aich- 
horn:  Anleitung  zur  Flächenzeichnung  einfacher  Krystallgestalten. 
Ang.  V.  Grailich  (S.  830-33:  belobend).  —  Verordnungen  des  Mi- 
nisters für  Cultus  vom  10.  u.  16.  Sept.  1855  (S.  834—44).  —  Lin- 
ker: Bericht  über  d.  15  Philologenversammlung  (S.  857—72).  —  11s 
H.  Lange:  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consulartribunen  (S.  873 
■ — 908:  die  Abhandlung  ist  durch  die  von  Lorenz  im  4.  Hefte  her- 
vorgerufen. Widerlegt  wird  d.  Behauptung,  dasz  die  Anzahl  der  Con- 
sulartribunen anfänglich  nur  auf  drei  festgesetzt  gewesen  sei,  viel- 
mehr die  Erhöhung  der  Legionstribunen  auf  die  Zahl  6  schon  auf  Ser- 
vius  Tullius  zurückgeführt,  und  die  Wahl  von  nur  3  Consulartribunen 
den  Machinationen  der  Patricier  zugeschrieben.  Unter  einigen  Berich- 
tigungen wird  d.  Lorenz'sche  Ansicht  über  die  8  Consulartribunen  und 
ihr  Verhältnis  zur  Censur  gebilligt.  Die  Gewalt  umfaszte  vom  An- 
fang an  sowol  die  consularis  potcstas,  als  das  militärische  wie  rich- 
terliche {consulare)  imperium  und  es  ist  in  ihrer  Weiterentwicklung 
nicht  eine  Vergröszerung  und  Ausdehnung  derselben  zu  sehn,  dagegen 
aber  anzunehmen,  dasz  die  Amtsgewalt  der  plebeüschen  Consulartri- 
bunen eine  andere  und  zwar  weniger  umfangreiche,  auf  das  militä- 
rische imperium  beschränkte  gewesen  sei.  Vermutet  wird,  dasz  die 
auspicia  ex  tripudiis  die  von  den  plebeüschen  Consulartribunen  im 
Felde  geübten  gewesen  seien  und  so  in  den  Kriegsdienst  Eingang  ge- 
funden hätten).  —  Taciti  Agricola.  Ed  Wex.  Ang.  v.  Grysar  (S. 
909 — 27  :  lobende  Darlegung  des  beobachteten  Verfahrens  und  Bespre- 
chung vieler  einzelner  Stellen.  Coniiciert  wird  19  ac  annuere  pretio, 
20  navibus  primo  transgressus,  28  viox  ad  aquam  atque  alia  rapturi 
cum  escendissent,  31  in  poenitentiam  proeliaturi ,  34  sono  pelli  fan- 
tur). —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  1.  u  2.  Unter- 
richtsst.  Ang.  v.  Lorenz  (S.  927-29:  mehrfacher  Tadel). — •  Vogel: 
Netzatlas.     Neue  Aufl.    Ang.  v.  Steinhauser  (S.  929  f.  empfohlen). 

—  Grosz:  geogr.  Schulatlas.  2.  A.  Ang.  v.  dems.  (S.  931—34:  er- 
fährt mehrfachen  Tadel).  —  Kner:  einige  Worte  über  d.  neuerliche 
Einschränkung  des  naturhistor.  Unterrichts  a.  Gymn.  (S.  940  —  46: 
warme  Vertheidigung  des  Gegenstandes,  bei  der,  wie  die  Red.  be- 
merkt, d.  Standpunkt  des  Gymn.  nicht  festgehalten  ist).  =  12s  H.,  noch 
nicht  in  unseren  Händen,  wird  die  statistischen  Tabellen  enthalten.  =: 
7.  Jhrg.  1856.  1.  H.  Jäger:  Beiträge  zur  österr.  Geschichte  III  (S. 
l — 12:  es  wird  bewiesen,  dasz  die  bisher  angegebenen  Gründe  für  die 
Gefangennehmung  Richards  v.  England  durch  Leopold  VI  von  Oester- 
reich  durchaus  unrichtig  sind).  —  Curtius:  Zur  griechischen  Wort- 
bildungslehre u.  Syntax  (S.  13 — 28:  für  einige  wesentliche  Punkte, 
die  von  Lange  im  9.  H.  d.  vor.  Jhrgs  bestritten  waren ,  wird  vom  Vf. 
seine  Auffassung  erörtert  und  die  Gründe  dafür  angeführt).  —  Krü- 
ger: poetisch-dialektische  Syntax.  Ang.  v.  Lange  (S.  29 — 46:  wird 
als  eine  äuszerst  zu  dankende  Vo-arbeit  für  eine  wissensch.  Syntax  u. 
werthvolles  Hülfsmittel  für  Kenntnis  des  usus  anerkannt,  aber  gegen 
die  Anlage  manches  Bedenken  erhoben  und  die  Angaben  nicht  immer 
ausreichend  und  ganz  zuverlässig  befunden).  —   Heinze.  theoretisch- 
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praktische  Anleitung  zum  di-sponieren.  Ang.  v.  Baum  garten  (S.  46 
— 50:  dem  Lehrer  Nutzen  u.  Gewinn  versprechend). —  Giesebrecht: 
Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  1.  Bd.  Ang.  v.  Büdinger  (S.  50 
— 60:  unter  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  sehr  lobende  An- 
zeige).—  1.  E.  V.  Sydow:  liydrotopischer  Atlas.  2.  dess.  Schulwand- 
karten. 3.  Pütz:  Leitfaden  beim  Unterrlclit  in  d.  vergleichendeei 
Erdkunde  für  d.  unteren  u.  mittleren  Klassen.  Ang.  v.  Steinhaus  er 
(S.  60 — 66:  Nr.  1  u.  2  werden  dringend  empfohlen,  Nr.  3  gelobt,  aber 
noch  nicht  praktisch  genug  ausgebildet  gefunden).  —  l.  Seh  mar  da: 
Grundzüge  der  Zoologie.  J.  Th.  "2.  Kolenati:  Zoologie.  3.  Leunis: 
Schulnaturgesch.  I.  Th.  3.  A.  4.  E  i  c  h  elberg:  genetischer  Grund- 
risz  der  Naturgeschichte.  1,  Th.  Ang.  v.  O.  Schmidt  (S,  66 — 72: 
nachdem  in  einer  Einleitung  über  die  Methode  für  die  oberen  Gymna- 
sialklassen d.  eingehen  auf  charakteristische  Repraesentanten  grösze- 
rer  Klassen  empfohlen  ist,  wird  an  Nr.  l  die  systematische  Durch- 
führung gerügt).  —  Bericht  über  die  Versammlung  der  Realschul- 
männer in  Hannover  1855.  Von  Wen  zig  (S.  79 — 82).  Litterarische 
Notizen  über  die  Weidmann'sche  Sanuiilung  v.  Lehrbüchern  und  Lü- 
deckings  Lesebuch  (S.  82— 84).  ,  R.  D. 
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Preuszen.  Wir  beeilen  uns  folgende  Verordnungen  des  h.  Mini- 
.steriums  zur  Kenntnis  unserer  Leser  zu  bringen:  1)  v.  7.  Jan.  1856. 
Der  in  der  Circular  -  Verfügung  vom  24.  October  1837  aufgestellte 
Normalplan  für  den  Gy  m  na  si  al-Unter  ric  h  t  hat  sich  seitdem 
im  allgemeinen  als  zweckmäszig  bewährt.  Diejenigen  Modificationen 
desselben,  welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  auf  Grund 
der  von  den  Provinzial-Schulcollegien  abgegebenen  Gutachten  ange- 
messen erscheinen,   beschränken  sich  auf  folgendes: 

Die  philosophische  Propaedeutik  ist,  wie  es  bei  einer 
groszen  Zahl  der  Gymnasien  bereits  geschieht,  ferner  nicht  [als  ein 
besonderes  Unterrichtsfach  anzusetzen.  Der  wesentliche  Inhalt  dersel- 
ben, namentlich  die  Grundlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen 
Unterricht  verbunden  werden,  weshalb  in  dem  unten  beigefügten  Ue- 
bersichtsplan  statt  der  bisherigen  2  wöchentlichen  Stunden  für  das 
Deutsche  in  Prima  3  Stunden  bestimmt  worden  sind.  Es  bleibt  indes 
den  königlichen  Provinzial-Schulcollegien  überlassen,  da,  wo  sie  es 
für  angemessener  erachten,  die  nothwendige  Berücksichtigung  des  In- 
halts der  philosophischen  Propaedeutik  einem  philologischen  oder  dem 
mathematischen  Lehrer  zu  übertragen,  und  in  solciiem  Fall  die  Stini- 
denzahl  desselben  um  eine  zu  vermehren;  wobei  es  dann,  hinsichtlich 
des  deutschen  Unterrichts  in  Prima,  bei  2  wöchentlichen  Stunden  ver- 
bleibt. 

Die  Za'il  von  2  wöclienlliclicn  Rel  i  g  ion  ssi  unden  wird  in  Sexta 
und  Quinta  auf  3  erhöht,  um  für  das  Lesen  der  heil.  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindung  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  zu  gewinnen.  \nr  bei 
einer  sehr  geringen  Classenfrequenz  ist  es  gestattet,  die  bisherige 
Stundenzahl  beizubehalten. 

Da   der    lateinische    und    deutsche  Unterricht    in  Sexta    und 
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Quinta  6inem  Lehrer  zu  übertragen  ist,  und  die  königlichen  Provin- 
zial-Schulcollegien  nur  in  Fällen  der  Nothwendigkeit  Ausnahmen  hier- 
von gestatten  werden,  so  genügt  es,  für  beide  Sprachen  zusammen 
wöchentlich  12  Stunden  anzusetzen.  Wo  die  Vertheiiung  dieses  Un- 
terrichts unter  zwei  verschiedene  Lehrer  nicht  vermieden  werden  kann, 
und  bei  groszer  Classenfrequenz,  ist  es  jedocli  zulässig,  in  den  ge- 
nannten Classen  für  das  Deutsche  3  Stunden  wöchentlich  zu  bestimmen. 
Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Stunden;  in  jeder  folgenden  Classe  sind  2  Stunden  auf 
denselben  zu  wenden. 

Für  die  Geschi  c  hte  und  Geographie  wird  in  Prima  und  in 
Quarta  die  wöchentliche  Stundenzahl  um  eine  erhöht,  so  dasz  diesen 
Gegenständen  in  den  vier  oberen  Classen  je  3  Stunden  wöchentlich 
gewidmet  werden.  In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Un- 
terricht auf  die  in  den  Religionstunden  durchzunehmende  biblische 
Geschichte  und  diejenigen  Mittheilungen  zu  beschränken,  zu  denen 
die  zwei  wöchentlichen  Stunden  des  geographischen  Unterrichts  Ge- 
legenheit geben.  Die  Sagen  des  Alterthmus  werden  in  diesen  Clas- 
sen zweckmäszig  auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  Uerücksichtigung 
finden. 

Der  Unterricht  in  der  Natur  geschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta 
nur  an  denjenigen  Gymnasien  beizubehalten,  welche  dafür    eine  völlig 
geeignete  Lehrkraft  besitzen.     Dazu   ist  nicht  allein  der  Nachweis  der 
durch  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  erworbenen  Berechtigung  erfor- 
derlich, sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht,  der  Altersstufe 
der  betreffenden  Classen  gemäsz,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise 
und   ohne    das  Streben    nach   systematischer  F^orm    und   Vollständigkeit 
zu    ertheilen.     Wo    es    nach    dem   Urtheil    der    königlichen    Provinzial- 
Schulcoll«  gien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,    fällt   dieser  Gegenstand 
in  Sexta   und  Quinta   aus,    und   ist   in  beiden  Classen   für  den  Unter- 
richt  in   der  Geographie,    und    auszerdem    in  Quinta   für    das  Rechnen 
eine  Stunde  mehr  zu  verwenden.     Dem  Lehrer  der  Geographie  ist  als- 
dann   um    so    mehr  Gelegenheit    gegeben,    durch   Berücksichtigung   des 
naturgeschichl liehen    Stoffes    den    Gegenstand    zu    beleben,     und    auch 
nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstelluugskreis   der  Schüler    zu  erweitern. 
In    Quarta   sind    bei    dem   gleichzeitigen    Eintritt   der  Mathematik    und 
des  Griechischen,    und    zur  Vermeidung  einer  zu  groszen  Stundenzahl, 
dem  natuigeschichtlichen  Unterricht  besondere  Stunden    nicht  zu  wid- 
men.    In   den  zwei   für  die  Naturkunde  bestimmten  Stunden  in  Tertia 
ist   eine   zusammenhangende  Uebersicht   der   beschreibenden  Naturwis- 
senschaften   zu    geben,    wofür   in    dieser  Classe   das  Fassungsvermögen 
hinreichend  entwickelt    zu   sein  pflegt.     Wo    eine  getrennte  Ober-  und 
Unter-Tertia   besteht,    reicht   dazu  eine  Stunde  wöchentlich    aus,    und 
die  andere  ist  dem  Geschichtsunterricht  zuzulegen,  umsomehr,  als  die 
brandenburgisch -preuszische    Geschichte    überall    in    das    Pensum    von 
Tertia  aufzunehmen  ist.     Fehlt   es    an   einem    geeigueteten  Lehrer   der 
Naturwissenschaften,    so    ist    von    den    zwei    angesetzten    Stunden   die 
eine  auf  Geschichte,   die   andere   auf  das  Französische  zu  verwenden. 
—    Wo    unter    den    vorher    angegebenen    Bedingungen    in    Sexta    und 
Quinta  ein  naturgeschichtlicher  Unterricht    ertheilt    wird,    ist  die  Be- 
schreibung   des    menschlichen   Leibes    auf    das    nothwendigste   zu    be- 
schränken. 

In  Quarta  sind  in  den  für  den  mathematischen  Unterricht 
bestimmten  3  wöchentlichen  Stunden  ausgedehnter,  als  bisher  meist 
geschehen,  die  Uebungen  im  Rechnen  fortzusetzen,  und  der  Unterricht 
im  übrigen  auf  geometrische  Anschauungslehre  und  die  Anfangsgründe 
der  Planimetrie  zu  beschränken. 
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Schreibunterriclit  findet  wie  bisher  in  Sexta  und  Quinta  iii 
3  wöchentlichen  Stunden  statt.  Da  von  Quarta  an  besondere  Schreib- 
stunden nicht  mehr  eintreten,  so  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  die- 
ser und  der  folgenden  Classen  auf  eine  gute  Handschrift  in  sämtliclien 
Schülerarbeiten  mit  Strenge  zu  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Kr- 
folge  geschehen  kann,  sind  die  schriftlichen  Arbeiten  auf  ihr  rechtes 
Masz  genau  einzuschränken. 

Hiernach  regelt  sich  der  allgemeine  Lehrplan  für  die  Gymnasien 
nunmehr  in  folgender  Weise  : 
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3 
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Da  der  Unterricht  im  Hebra  ei  sehen,  im  Gesang  und  im  Tur- 
nen ganz  oder  theilweise  auszer  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ertheilt 
wird,  so  sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  dafür  zu  verwendenden 
Stunden  in  vorstehende  Uebersicht  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Wie  weit  nach  lokalen  und  individuellen  Verhältnissen  der  ein- 
zelnen Provinzen  und  Anstalten,  sowie  nach  stiftungsmäszigen  für 
einzelne  Gymnasien  bestehenden  Bestimmungen,  Abweichungen  von 
dem  allgemeinen  Lehrplan  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  könig- 
lichen Provinzial-Scliulcollegien  genau  festzustellen  und  mir  darüber 
Bericht  zu  erstatten. 

Auszer  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden 
Anstalten  zu  bestimmenden  Ausnahmen,  sind  weitere  Abänderungen 
des  für  sämtliche  Gymnasien  verbindlichen  Lehrplans  nicht  zu   dulden. 

Eine  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  darf  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnasium  noch 
eine  höhere  Bürger-  oder  Realschule  besteht,  vorausgesetzt,  dasz  in 
der  letzteren  Latein  gelehrt  wird,  nicht  mehr  statt  iindiMi.  Wo  da- 
gegen in  kleineren  Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedürfnis  derer 
erfüllen  musz,  welche  sich  nicht  für  ein  wissenschaftliches  Studium 
oder  einen  Lebensberuf,  zu  welchem  eine  Gymnasialhildung  erfordert 
wird,  vorbereiten,  sontlern  die  für  einen  bürgerlichen  IJeruf  nöthige 
allgemeine  Bildung  auf  einer  höheren  Lehranstalt  erwerben  wollen,  bleibt, 
auch  wenn  mit  dem  Gymnasium  besondere  Kealclassen  nicht  verbunden 
sind,  die  Disj)ensation  von  der  Theilnahmc  an  dem  Unterrichte  im 
Griechischen,  mit  CJenehmigung  der  königlichen  Provinzial -8«huUul- 
legien,  zulässig.  Ob  in  solchen  Källen  an  die  Stelle  des  (»rie«  Iiischen 
ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eintreten  kann,  wird  tler  Kruäguiig 
und  besonderen  Anordnung  <ler  königlichen  Provinzial-Schulcollegieu 
anheimgegeben.     Bei  Gewährung  der  Dispcnsutlun  ist  den  bulreircndtn 
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Schülern  bemerklich  zu  machen,  dasz  Unkenntnis  des  Griechischen  von 
der  Theilnahme  am  Abiturienteu-Exanien  ausschlieszt. 


Die  Befolgung   des   allgemeinen  Lehrplans  kann  erst  dann  die  be- 
absichtigte Wirkung  an    der   den  Gymnasien  anvertrauten  Jugend   her- 
vorbringen, wenn    die  Lehrer    einer  Anstalt  davon  durchdrungen  sind, 
dasz  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,    bei  dem  die  Thätigkeit  des  einen 
an    der   Thätigkeit   des    anderen  Lehrers    ihre    nothwendige  Ergänzung 
findet,  und  deshalb  in  Zusammenhang  mit  derselben  stehen  nuisz.    Das 
den  Schüler    zerstreuende,    seine  Kraft  zersplitternde    und    sein    Liter- 
esse lähmende  ist   nicht   sowol   die  Vielheit    der  Gegenstände    an  sich, 
als  der  Mangel  an  Eiidieit  in  der  Manigfaltigkeit.     Eine   Verminderung 
der    in    dem    oben    aufgestellten   Lehrplan    angegebenen    Unterrichtsob- 
jecte  und  des  denselben    zu    widmenden  Zeitniaszes    hat   sich  als  unzu- 
lässig erwiesen.     Das   um    so  dringender  hervortretende  Bedürfnis  grö- 
szerer  Concentration  des  gesamten  Unterrichtsstoü's   ist   nur  durch  ein 
einmütiges. Zusammenwirken  jedes  LehrercoUegiums  zu  erreichen,   wo- 
bei der  einzelne  sich  willig  dem  Zweck  des    ganzen    unterordnet,   kein 
Lehrobject   sich    isoliert,    und   in    der  Lehrweise  sowie    in    der  Auffas- 
sung   der    Gegenstände,    ohne   Beeinträchtigung    der   persönlichen    EI- 
genthümlichkeit  des  einzelnen  Lehrers,    eine  principielle  Uebereinstim- 
mung  herscht.    An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Lehier 
der  verschiedenen  Sprachen,    welche    auf   den  Gymnasien   gelehrt  wer- 
den,   in    der   grammatischen  Theorie    nnd    den   Grundregeln  wesentlich 
von  einander  abweichen,    oder    wenn  z.  B.    die  Aeuszerungen  des  Ge- 
schichtslehrers   über    die    Geschichte    des   A.    und  N.  T.    und    über    die 
Thatsachen    der    Kirchengeschichte     mit    demjenigen     in    Widerspruch 
stehen,   was   der  Religionslehrer   oder   auch   der  Lehrer   des  Deutschen 
bei    der   Besprechung   deutscher  Aufsätze   über   dieselben    Gegenstände 
vorträgt. 

Zur  Verminderung  eines  derartigen  Zwiespalts,  welcher  den  Zweck 
des  Unterrichts  vereitelt,  und  in  der  Seele  des  Schülers  die  Grund- 
lage eines  festen  Wissens  und  sicherer  Ueberzeugungen  sich  nicht  bil- 
den läszt,  sowie  zur  Beförderung  der  Concentration  des  Unterrichts 
selbst,  ist  einerseits  mehr  und  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz 
die  innerlich  am  nächsten  verwandten  Lehrobjecte  möglichst  in  einer 
Hand  liegen  und  dasz  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Schülers  auf 
demselben  Geoiet,  z.  B.  die  lateinische  Leetüre  und  die  schriftlichen 
Arbeiten,  in  enge  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden;  sodann  aber 
ist  durch  Fachconferenzen,  welche  sich  in  geeigneten  Zeiträumen  wie- 
derholen, dafür  zu  sorgen,  dasz  sowol  die  aufeinander  folgenden,  wie 
die  nebeneinander  in  derselben  Classe  unterrichtenden  Lehrer  alle  ein 
deutliches  Bewustsein  über  die  Pensa  und  Classenziele  und  über  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  zur  Erreichung  derselben  haben.  Es  geschieht 
häufig,  dasz  das  Unterrichtsmaterial,  abgesehen  von  dem  durchaus 
nicht  zu  gestattenden  Hinausgehen  über  das  Ziel  der  einzelnen  Clas- 
sen  in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern,  theils  durch  einzelne 
nach  möglichster  Vollständigkeit  strebende  Lehrbücher,  theils  durch 
die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  unverhältnismäszig  ange- 
häuft wird,  und  der  Standpunkt  der  Classe  sowie  das  eigentliche  Be- 
dürfnis des  Schülers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das  Absehen  des 
Lehrers  mehr  auf  systematische  Ausdehnung  des  Stoffs,  als  auf  Fer- 
tigkeit und  Sicherheit  im  nothwendigen  gerichtet  ist. 

Ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen 
die  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  nicht  in  Vergessenheit 
gerathen  zu  lassen,  so  ist  andererseits  auch  von  den  Ordinarien  zu 
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verlangen,  dasz  sie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  vorzugsweise  anvertrauten  Classe  in  Einver- 
nehmen setzen  und  genau  davon  unterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten 
Beziehung  in  derselben  steht.  Die  über  die  Wirksamkeit  der  Ordi- 
narien in  der  Clrcularverfügung  vom  24.  October  1837  enthaltenen 
Bestimmungen  werden  hierbei  wiederholt  zur  Nachachtung  in  Erinne- 
rung gebracht. 

VVenn  die  Ordinarien  der  Classen  auch  durch  ein  bemerkbares  Ue- 
bergewicht  an  Lehrstunden  in  denselben  als  Hauptlehrer  sich  darstel- 
len, so  musz  der  Unterricht  dadurch  an  innerer  wie  an  äu.'^zerer  Ein- 
heit gewinnen,  und  übermäszige  Anforderungen  an  die  Schüler  werden 
ebenso  leicht  erkannt  als  vermieden  werden.  Die  Vielheit  der  Lehrer 
wirkt  besonders  nachtheilig  auf  die  jüngeren  Schüler,  die  zur  Verar- 
beitung dessen,  was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  wird, 
noch  weniger  Geschick  und  Uebung  haben,  als  ältere  Schüler.  Wo 
möglich  sind  deshalb  in  den  unteren  Classen  nicht  mehr  als  drei  Leh- 
rer neben  einander  zu  beschäftigen,  und  ihre  Zahl  auch'  In  den  oberen 
mehr  als  es  an  manchen  Gymnasien,  gegen  die  Bestimmungen  der  ge- 
dachten Clrcularverfügung  S.  11  lY.  S.  38,  geschieht,  zu  beschränken, 
—  Li  solchen  Fällen,  wo  es  die  königlichen  Provinzial-Schulcolleglen 
für  vortheilhaft  erachten,  ist  das  Aufsteigen  der  Ordinarien  und  übri- 
gen Lehrer  einer  Classe  mit  ihren  Schülern  in  einem  Turnus,  der  je- 
doch nur  die  Classen  von  Sexta  bis  Tertia,  oder  Sexta  und  Quinta, 
oder  Quarta  und  Tertia  umfaszt,  zulässig. 

Der   Director   und    die    Ordinarien    haben    ferner    gemeinschaftlich 
dafür  Sorge  zu  tragen,   dasz  hinsichtlich  der  häuslichen,   insbesondere 
der  schriftlichen,  Arbeiten  das  rechte  INIasz  und  eine  angemessene  Ver- 
theilung  statt  findet.     Ich   sehe  mich  veranlaszt,    die   königlichen  Pro- 
vinzial-Schulcolleglen darauf  aufmerksam    zu    machen,   dasz  die  Circu- 
larverfügung   vom    20.   Mai  1854    im  allgemeinen  noch  keineswegs  die- 
jenige Beachtung   gefunden    hat,    deren  es  bedarf,    um  mehr  als  bisher 
didaktische  MIsgrIffe    und    ein   mechanisches    Verfahren   zu   verhindern, 
und  bei  der  Jugend   die  Lust   am  Lernen   zu  erhalten.     Es  ist  den  Dl- 
rectoren    wiederholt    zur   Pflicht    zu    machen,    namentlich    von    der  Be- 
schaffenheit   der  Themata   zu    den    Aufsätzen,    sowie    von    den   schrift- 
lichen   Aufgaben    überhaupt   häufiger  Kenntnis    zu    nehmen,    und    darin 
jeder  Ueberladung    und   Unangemessenheit    vorzubeugen.     Die  Schüler 
werden    an    mehreren  Anstalten   noch    immer   mit  Heftsi  hrelben  unver- 
hältnismäszig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der  Hefte,  welche  sie, 
besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,   halten   müssen,   wird 
sich  in  vielen  Fällen  ohne  Nachtheil  noch  erheblich  vermindern  lassen. 
Wie  dies  ausgedehnte  Schreibwesen    den  Lehrstunden  selbst  einen 
groszen  Theil   der  Wirkung    entzieht,   welche   in   ihnen   geübt  werden 
soll,    so    ist    auch   auszerdem    die  Lehrweise   mancher  Lehrer   nicht  ge- 
eignet, den  Schülern  eine  Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte  zn  gewähren 
und    deren  Regsamkeit    zu    fördern.     Dies  ist  der  Fall,    wenn  der  Un- 
terricht  ausschliesziich    in   einem  mechanischen  Abfra^jen   des  Aufgege- 
benen besteht,   die  Fragen   sich    immer  nur  an  das  Gedächtnis  richten 
und    keinerlei   Aufforderung   und    Anregung    zum    Nachdenken    und    zur 
Selbstthätigkeit  sowie  zur  Anwendung  des  Erlernten  In  sich  schlieszen, 
und  ebenso  wenig  den  Schülern  der  mittleren  und    oberen  Classen  Ge- 
legenheit   geben,    sich    im   Zusammenhange    auszusprechen.     Dasz    die 
durchgenommenen  Pensa   und    das    auf  früheren  Stufen  erlernte    durch 
rechtzeitige  Repetitlonen  in  lebendiger  Gcgenwärtigkelt  erhalten  werde, 
kann    nicht   genug   empfohlen   werden:     aber   auch   hiebei   wird  Fertig- 
keit und  selbständige  .Aneignung  nur  dann  za  erzielen   sein,    wenn  die 
Schüler   durch  eine   manigfach    wechselnde    und    comblnlerende    Frag- 
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weise  genöthigt  werden,  den  zu  repetierenden  Stoff  nicht  immer  von 
derselben  Seite,  sondern  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  zu 
betrachten. 

Ueber  die  Mängel  der  Lehrmethode,  welche  in  den  oberen  Classen 
nicht  selten  wahrgenommen  werden,  enthält  die  Instruction  vom  24. 
October  1827  Erinnerungen,  auf  welche  hinzuweisen  noch  immer  an 
der  Zeit  ist.  Nur  der  Unterricht  kann  auf  Erfolg  rechnen,  welcher 
das  wissenschaftliche  Material  mit  stetem  Hinblick  auf  seinen  paeda- 
gogischen  Zweck  behandelt;  dieser  wird  verfehlt,  wenn  z.  B.  die  In- 
terpretation eines  Autors  nicht  sowol  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst 
einer  grammatisch  genauen  und  das  nothwendige  gründlich  erörternden 
Erkiärungsweise  in  die  Denk-  und  Anschauungsweise  desselben  leben- 
dig einzuführen  und  mit  dem  Inhalt  und  Zusammenhang  seines  Werks 
t)ekannt  zu  machen,  sondern  vielmehr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutzt, 
an  welchem  die  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  der  Schü- 
ler zu  üben  und  zu  erweitern  sind,  ein  Verfahren,  durch  welches  der 
Jugend  keine  Liebe  zu  den  klassischen  Schriftstellern  des  Alterthums, 
sondern  Abneigung  gegen  dieselben  in  dem  Masze  eingeflöszt  wird,  dasz 
die  Studierenden  nach  beendigtem  Gymnasialcursus  immer  seltener  zu 
ihrer  Leetüre  und  tieferem  Studium  zurückkehren.  Es  ist  darauf  zu 
halten,  dasz  die  Schüler  häufiger  als  es  geschieht,  angeleitet  werden, 
den  Inhalt  durchgenommener  gröszerer  oder  kleinerer  Abschnitte  mit 
Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben  ;  bei  den  griechischen 
und  römischen  Klassikern  empfiehlt  es  sich,  dabei  auch  von  der  latei- 
nischen Sprache  Gebrauch  zu  machen. 

Ebenso  wenig  wie  Excurse  der  angedeuteten  Art,  bei  welchen  der 
gerade  vorliegende  Gegenstand  aus  den  Augen  verloren  wird,  der  Auf- 
gabe des  Dnterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dasz  die 
Lehrer  nicht '«elten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterrichtsplan  auf  das 
einj;eführte  Lehrbuch,  Geschichtstabeilen  usw.,  geringe  oder  keine 
Rücksicht  nehmen ,  sondern  sich  wesentliche  Ueberschreitungen  und 
Abweichungen  von  demselben  erlauben,  so  dasz  es  den  Schülern  den 
beabsichtigten  Nutzen,  welcher  besonders  auch  in  der  Vertrautheit 
mit  einem  Stoff  von  bestimmt  umgrenztem  Umfang  besteht,  nicht  ge- 
währen kann.  Es  wird  dabei  zum  Nachtheil  der  Schüler  verkannt, 
dasz  auf  diesem  Gebiet  die  sicherste  Wirkung  in  weiser  Beschränkung 
und  fester  Gewöhnung  liegt. 

Ich  veranlasse  die  königlichen  Provinzial- Schulcollegien ,  die  be- 
treffenden Directoren  und  Lehrercollegien  mit  vorstehenden  Anordnun- 
gen und  Hinweisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  und 
vertraue,  dasz  dieselben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen 
Bestimmungen  ihre  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 

II.  Vom  12n  Januar.  Obwol  der  Zweck  des  Abiturienten- 
Prüfungsreglements  vom  4n  Juni  1834  durch  die  Circularverfü- 
gung  vom  24n  October  1837  S.  27 — 33  näher  erläutert  worden  ist,  so 
haben  doch  die  seitdem  über  die  Anwendung  des  Reglements  gemach- 
ten Erfahrungen  gezeigt,  dasz  nichts  desto  weniger  an  vielen  Gymna- 
sien bei  der  Abiturienten-Prüfung  ein  der  Bedeutung  derselben  ent- 
sprechendes Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  Indem  ich  daher  die 
königlichen  Provinzial- Schulcollegien  veranlasse,  die  Instruction  vom 
24n  October  1837  den  Prüfungs- Commissionen  wiederholt  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der  Ausführung  des 
Reglements  vom  4n  Juni  1834,  mit  Rücksicht  auf  die  von  den  könig- 
lichen Provinzial-Schulcollegien  und  den  königlichen  wissenschaftlichen 
Prüfungscommissionen  abgegebenen  Gutachten,  folgendes  hierdurch  fest: 

Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  und  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  §  14  des  Reglements   enthaltene 
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Bestimmung  festzuhalten,  dasz  nur  solche  Aufgaben  zu  wählen  sind, 
welche  in  dem  geistifrea  Gesichtskreise  der  Schüler  liegen,  und  über 
welche  eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgängigen  Unterricht 
vorausgesetzt  werden  kann,  alles  aber  von  denselben  ausgeschlossen 
bleibe,  worüber  die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  gemäsz,  mit  eigener 
Einsicht  oder  Erfahrung  zu  urtheilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist 
ferner  darauf  zu  achten,  dasz  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefaszt 
werden,  sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Ge- 
biet lenken.  Durch  strenge  Festhaltung  dieser  Bestimmungen  wird 
nicht  allein  den  leider  so  häufigen  Versuchen  zu  Unterschleifen  am 
besten  vorgebeugt,  sondern  auch  der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes, 
nemlich  die  Ermittelung  der  Fähigkeit  des  Abiturienten,  einen  ihm 
bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urtheil  aufzufassen ,  und  wolge- 
ordnet,  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzustellen,  sowie 
der  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes,  die  Ermittelung  der  grammati- 
schen Sicherheit  des  Abiturienten,  und  seiner  Fähigkeit  sich  lateinisch 
correct  und  mit  einiger  Gewandtheit  auszudrücken,  dabei  am  sicher- 
sten erreicht  werden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der 
im  §  16  5  enthaltenen  Bestimmung,  dahin  zu  sehen,  dasz  zur  Lösung 
der  Aufgaben  nicht  sowol  ein  besonderes  mathematisches  Erfindungs- 
talent, als  eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusam- 
menhangs vorausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  griechischer 
Schriftsteller  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mundlichen  Prü- 
fung genügend  erforscht  und  dargethan  werden;  dagegen  ei'^net  sich 
dieselbe  weniger  dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll 
vielmehr  an  die  Stelle  der  ausfallenden  Uebersetzung  aus  dem  Grie- 
chischen ein  kurzes  und  einfaches  griechisches  Scriptum  treten. 
Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  Stilübung  bestimmt,  sondern  lediglich  dazu, 
die  richtige  Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  zu  docu- 
mentieren,  in  welcher  Beziehung  der  Erlasz  vom  lln  December  1828 
maszgebend  ist.  Die  königlichen  Provinzial-Schulcollegien  sowie  die 
Directoren  der  Gymnasien  werden  genau  darüber  zu  wachen  haben, 
dasz  das  griechische  Scriptum  sich  innerhalb  der  diesem  Zwecke  ent- 
sprechenden Grenzen  halte. 

Zur  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateinischen  Scriptums 
sind,  nachdem  der  deutsche  Text  zu  denselben  vollständig  dictiert  wor- 
den, je  zwei  Stunden  zu  gewähren:  der  deutsche  Text  ist  den  Arbei- 
ten beizulegen.  Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  oder  Grammatiken 
ist  weder  bei  dem  lateinischen  noch  bei  dem  griechischen  Scriptum, 
und  ebensowenig  bei  der  französischen  Arbeit  gestattet. 

Für  den  lateinischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die 
mathematischen  Arbeiten,  sind  je  5  Vormittagsstunden  zu  bestimmen, 
die  jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nöthigenfalls  um  eine  halbe  Stunde 
überschritten  werden  können.  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere 
Tage  so  zu  vertheilen,  dasz,  einschllesziich  der  nicht  allgemein  ver- 
bindlichen Uebersetzung  aus  dem  llebraeischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche 
bei  dem  schriftlichen  Examen  nicht  überschritten  wird.  —  Es  ist  bei 
demselben  darauf  zu  halten,  dasz  die  Abiturienten  erst  dann  die  Rein- 
schrift einer  Arbeit  beginnen,  wenn  sie  dieselbe  Im  Entwurf  vollendet 
haben. 

Den  königlichen  Provinzial-Schulcollegien  ist  unbenommen,  von 
Zeit  zu  Zeit  sämtlichen  Gymnasien  der  betreft'enden  Provinz  in  einem 
oder  in   allen   Gegenständen  dieselben   Aufgaben    zu   den  schriftlichen 
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Prüfungsarbeiten  zu  geben,  und  an  denselben  Tagen  bei  allen  Gymna- 
sien bearbeiten  zu  lassen;  ebenso  sind  die  Commissarien  der  königlichen 
Provinzial-Schulcollegien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vorzube- 
halten, das  Dictat  zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst 
bei  ihrer  Anwesenheit  zur  mündlichen  Prüfung  zu  bestimmen  und  die 
Uebersetzung  anfertigen  zn  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das 
Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima  nach  eingeholter  Zu- 
stimmung des  Directors  bestimmt. 

Der  ausführlichen  Beurtheilung.  mit  welcher  nach  §  19  des  Prü- 
fungsreglenients  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  versehen  sind,  ist  zum 
Schlusz  ein  zusammenfassendes  Praedicat  über  den  Werth  derselben 
l)eizufHgen.  Zu  dieser  Werthbezeichnung  sind  nur  die  Praedicate: 
«■nicht  befriedigend',  ''befriedigend',  'gut',  ' vorzüglich'  anzuwenden, 
alle  anderen  aber,  sowie  etwanige  Modificationen  der  angegebenen, 
z.  B.  ''ziemlich  befriedigend',  '' fast  genügend ',  <■  ziemlich  gut',  noth- 
reif  und  dgl.  zu  vermeiden.  Sollte  diese  Bestimmung  von  einem  der 
beurtheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  sind  demselben  die  be- 
treffenden Arbeiten  zur  Beifügung  des  angemessenen  Praedicats  wieder 
vorzulegen. 

Die  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  soll  künftig  auf 
diejenigen  Unterrichtsfächer  beschränkt  werden,  welche  den  sichersten 
Anhalt  darbieten ,  die  Reife  derselben  zu  den  Universitätsstudien  zu 
beurtheilen,  nemlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Mathe- 
matik, Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zukünftigen  Theologen 
und  Philologen  das  Hebraeische  kommt.  Sie  hat  hauptsächlich  darauf 
zu  achten,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem 
Urtheil  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nur 
zum  Zweck  der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufgenommene  Sammlung 
vereinzelter  Notizen  sind. 

Im  Lateinischen  nnd  Griechischen  werden  bei  der  mündli- 
chen Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  noch 
nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind,  aus  den  Dichtern  dagegen 
solche,  welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen 
Classen  gelesen  und  erklärt  sind.  Der  königliche  Commissarius  ist 
befugt,  die  Prüfung  auf  die  Uebersetzung  und  Erklärung  eines  prosai 
sehen  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter  vorgelegt  worden 
ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschränken,  wenn  dadurch  schon  ein 
hinreichendes  Resultat  zur  Beurtheilung  der  Leistungen  des  Abiturien- 
ten gewonnen  worden  ist;  ebenso  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen 
vorbehalten.  Bei  der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus 
der  Metrik,  Mythologie,  Alterthumskunde  usw.  Fragen  anzuknüpfen; 
ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit  zu 
geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Re  ligions  lehre  ist  haupt- 
sächlich zu  ermitteln ,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammen- 
hang der  heil  Schrift,  sowie  von  den  Grundlehi-en  der  kirchlichen  Con- 
fession,  welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt,  haben. 

In  der  Mathematik  haben  sich  die  Anforderungen  genau  inner- 
halb der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  für  die  Gymnasien  geltende 
Lehrplan  festsetzt. 

In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von  dem  be- 
treffenden Lehrer  oder  dem  königlichen  Commissarius  gestellte  Aufgabe, 
welche  entweder  aus  der  griechischen,  der  römischen,  oder  der  deut- 
schen Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrage 
zu  lösen;  auszerdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beant- 
wortung ersehen  werden  kann ,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  That- 
sachen   und  Jahreszahlen   der   allgemeinen  Weltgeschichte   inne   haben. 
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Die  brandenburgisch -preuszisclie  Geschichte  ist  jedesmal  zum  Gegen- 
stande der  Prüfung  zu  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prüfung  ist 
stets  auch  die  Geogrnpliie  zu  berücksiclitigen,  die.se  aber  nicht  als  ein 
für  sich  bestehender  Prüftingsgegenstand  zu  behandeln. 

Eine  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 
teratur,  in  der  philosophischen  Pr  o  p  a  ed  eu  t  ik,  im  Franzö- 
sischen, in  der  Naturbeschreibung  und  Physik  iindet  nicht 
statt.  l?ei  den  fremden  Maturitat.'raspiranten  sind  dagrgen  auch  aus 
diesen  Fächern  Fragen  zu  stellen,  welche  sich  im  Deutschen  an  den 
gelieferten  Probeaufsatz,  oder  an  ein  vorzulegendes  Lesestiick  an- 
schlieszen  können. 

Wiewol  darauf  zu  halten  ist,  dasz  in  den  Gegenständen,  in  wel- 
chen geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre,  so  können 
doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen,  für  gerin- 
gere Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto  befriedigendere  in  einem 
anderen  als  Krsatz  angenommen  werden ,  zu  welcher  Ermäszigung  der 
Gesamtansprüche  §  28  litt.  B.  des  Prüfungsreglements  ausdrücklich  er- 
mächtigt. Namentlich  soll  die  Compensation  schwächerer  Leistun- 
gen in  der  iMathematik  durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt, 
zulässig  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  für 
einzelne  p-ächer,  sondern  für  die  ganze  mündliche  Prüfung,  jedoch  nur 
in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs-Oommissiou 
nach  den  früheren  Leistungeu  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner 
vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 

Ein  Abiturient,  dessen  .schriftliche  Arbeiten  sämtlich  oder  der 
Mehrzahl  nach  als  'nicht  befriedigend'  bezeichnet  worden  sind,  ist 
von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschlieszen,  wenn  die  Mitglieder  der 
Prüfung.s-Commission  auch  nach  ihrer  ßenrtheilung  der  bisherigen  Lei- 
stungen desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 

Ob  die  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte  um  Zu- 
lassung zur  Prüfung  ferner  ein  curriculum  vitae  beizufügen  haben, 
kann  dem  dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen  werden.  Ein 
sogenannter  <^  Leetürebericht '   ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In    dem   tabellarischen  Verzeichnis   der  Abiturienten,    welche    dem 
königlichen  Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburtstag  und  Ort 
der  einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Vaters,  die 
Dauer    des  Aufenthalts  auf   der  Schule    und    in   Prima,    sowie    das  ge- 
wählte  Facultätsstudium    oder   den   sonstigen    Lebensberuf  nachweisen 
musz,    haben    die   Directoren    in    einer   besonderen    Rubrik    auch    eine 
kurze    Charakteristik    des    einzelnen  Schülers    beizufügen ,    aus    der    zu 
entnehmen   ist,   ob  derselbe   nach   seiner  ganzen  Entwicklung,   so  weit 
sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  gei- 
stige und  sittliche  Reife  zu  Universitätsstudien  besitzt.    Ob  diese  vor- 
handen   ist ,    musz    unter  den   Lehrern    in   den  Vorberathungen   so   weit 
festgestellt  sein,    dasz    es    nach  Beendigung  der  Prüfung    in    der  Regel 
darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des  Gym- 
nasiums das  auf  längerer  Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die 
wesentliche  Grundlage    ihrer  Entscheidung    über  Reife    oder  Nichtreife 
bildet,    die  Abiturienten -Prüfung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Reprae 
sentanten    der    Aufsichtsbehörde     rechtfertigen    und    zur    Anerkennung 
bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  lösen,  und  Lehrern  und 
Schülern  zugleich  zum  deutlichen  ßewustsein  bringen  soll,  in  welchem 
Masze  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den  Cursus  des- 
selben absolviert  haben,  erfüllt  worden  ist. 

Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen, 
>\elche  am  Ende  der  Schulhiufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb 
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zu  Anstrengungen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unter- 
richt, iliren  Fleisz  und  ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliclies  Verhalten 
während  der  Schulzeit,  als  das  eigentlich  entscheidende  bei  dem  schliesz- 
lichen  Ui-theil  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird 
das  Abiturienten-Examen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht  zu  sein. 
Zu  den  sichersten  Mitteln  dies  zu  erreichen,  gehört  eine  angemessene 
Strenge  bei  den  Versetzungen  in  den  oberen  Classen,  an  der  es  oft- 
mals fehlt. 

Die  Zulassung  zur  Abiturienten -Prüfung  findet  in  der  Regel  erst 
nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima  statt.  Wo  diese  Classe 
in  eine  Ober-  und  Unter-Prima  getheilt  ist,  mögen  diese  räumlich  ver- 
einigt oder  getrennt  unterrichtet  werden,  müssen  die  Abiturienten 
während  jenes  zweijährigen  Aufenthalts  mindestens  ein  halbes  Jahr  der 
Ober-Prima  angehört   haben. 

Auf  Grund  der  litt.  C  §  28  des  Prüfungs- Reglements  ist  hiufort, 
nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29n  Novbr.  pr.  No.  21270  — 
getroffenen  Bestimmung,  nur  in  dem  Falle  ein  Zeugnis  der  Reife  zu 
ertheilen ,  wenn  die  Prüfungs-Commissionen  dazu  ausdrücklich  autori- 
siert worden  sind. 

Das  Abgangszeugnis  hat  sich  nicht  blosz  über  den  Ausfall  der 
Abiturienten -Prüfung  auszusprechen,  sondern  allgemein  über  die  auf 
der  Schule  erworbene  Bildung,  so  dasz  auch  der  Stand  der  Kenntnisse 
in  den  bei  der  Abiturienten- Prüfung  nicht  vorkommenden  Gegenstän- 
den darin,  je  nach  dem  Ausfall  der  Classenexamina ,  kurz  charakteri- 
siert wird. 

Die  Rubriken  I  und  II  des  in  §  31  des  Prüfungs-Reglements  auf- 
gestellten Schemas  der  Abgangszeugnisse  sind  in  eine  zusammenzu- 
ziehen, und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  von  dem 
Abiturienten  bewiesene  Fleijz,  die  Art  seiner  Theilnahme  am  Unter- 
richt, seine  Selbsthätigkeit  und  sein  sittliches  Verhalten  zu  beurthei- 
len.  —  Die  Unterscheidung  von  Sprachen  und  Wissensciiafteu  fällt 
weg,  die  philosophische  Propaedeutik  wird  nicht  mehr  als  besonderes 
Unterrichtsfach  aufgeführt,  und  einer  Erwähnung  der  im  Zeichnen,, 
Gesang  und  Turnen  erworbenen  Fertigkeit  bedarf  es  nicht. 

Die  Urtheile  über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den  ein- 
zelnen Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletzt  in  ein  bestimm- 
tes Praedikat  Cnicht  befiiedigend',  'befriedigend',  ^gut',  ''vorzüglich') 
zusammenzufassen,  so  dasz  in  einem  dieser  vier  Praedicate  das  Resul- 
tat der  Prüfung  und  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  Leh- 
rer mit  Leichtigkeit  übersehen,  und  das  Gesamtergebnis  als  hinlänglich 
motiviert  erkannt  werden  kann. 

Diejenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  haben 
erwerben  können  und  die  Schule  verlassen,  ist  es,  sie  mögen 
die  Universität  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  einmal  gestattet 
die  Prüfung  zu  wiederholen;  es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz 
geschehen,   in  welcher    sie  das  Zeugnis  der  Nichtreife    erhalten  haben. 

Fremden  Maturitätsaspiranten  ist  es  hinfort  nicht  gestattet, 
sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prüfung  zu  bestehen  wün- 
schen, selbst  zu  wählen.  Dieselben  haben  sich  vielmehr  behufs  der 
Zulassung  zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem 
resp.  zu  Ostern  oder  zu  Michaelis  stattfindenden  Prüfungstermin,  je 
nach  dem  Wohnort  ihrer  Eltern,  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welchem 
sie  zuletzt  ihre  Schulbildung  erhalten  haben,  an  das  betreffende  Pro- 
vinzial-Schulcollegium,  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eine.'' 
deutsch  geschriebenen  'curriculum  vitae',  zu  wenden,  und  werden  von 
demselben,  nuter  Berücksichtigung  ihrer  Confession  und  ihrer  ander- 
weitigen  Verhältnisse,  der  Prülungs-Commission  eines  Gymnasiums  der 
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Provinz  zugewiesen.  Bestehen  sie  die  Prüfung  nicht,  so  sind  die  Coiii- 
missionen  ermächtigt,  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückzuweisen.  Die 
in  Jj  4l  des  Prüfungs- Reglements  empfohlene  billige  Rücksicht  darauf, 
dasz  solche  Externen  nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern  geprüft  wer- 
den ,  ist  häufig  als  eine  unzeitige  Milde  der  Beurtheilung  auch  bei 
jungen  Leuten  geübt  worden,  die  ohne  dringende  Gründe,  und  gemei- 
niglich nur  deshalb  aus  den  oberen  oder  mittleren  Classen  eines  Gym- 
nasiums ausgetreten  sind,  um  den  vermeintlich  kürzeren  und  leichteren 
Weg  der  Privatvorbereitung,  statt  des  regelmäszigen  Schuicursus,  eiu- 
zusclilagen.  Es  ist  aber  festzuhalten,  dasz  die  erwähnte  Rücksicht, 
soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  Maturitätsprüfung  überhaupt  zulässig 
ist,  nur  für  diejenigen  Examinanden  gelten  soll,  welche  vorher  kein 
Gymnasium  besucht  haben. 

Da  es ,  behufs  der  Ueberführung  zu  der  Freiheit  der  Studien, 
welche  auf  den  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  von  der  grösten 
Wichtigkeit  ist,  die  Selbsthätigkeil  der  Schüler  auf  den  obersten  Stu- 
ten des  Gymnasialunterrichts  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  begün- 
stigen, so  ist  es  zulässig,  zu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernst- 
lichen Privattieiszes,  in  geeigneten  Fällen  einzelnen  Schülern  während 
<les  letzten  Jahres  ihres  Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  ein- 
zelnen Terminarbeiten  zu  ertheilen.  Es  wird  besondere  Anerkennung 
verdienen,  wenn  unter  den  bei  der  mündlichen  Prüfung  vorzulegenden 
schriftlichen  Arbeiten  aus  dem  Biennium  von  Prima  sich  Proben  sol- 
cher eingehenden,  von  eigenem  wissenschaftlichem  Triebe  zeugenden 
Privatstudien  der  Abiturienten  finden. 

Hinsichtlich  der  nach  "Sj  44  des  Prüfungs-Reglements  an  die  könig- 
lichen Provinzial- Schulcollegien  und  demnächst  an  die  königlichen 
wissenschaftlichen  Prüfungs- Commissionen  einzusendenden  Prüfungs- 
Verhandlungen,  kann  es  den  Directoren  überlassen  werden,  statt  einer 
Abschrift  des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  aufgenom- 
menen Protokolls  das  Original  vorzulegen ,  welches  schlieszlich ,  nach- 
dem die  beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnis  genommen,  den 
betreffenden   Directoren  zur  Gymnasialregistratur  zurückzugeben  ist. 

Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  in  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  des  Reglements  vom  on  Juni  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezüglichen  späteren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  der 
zur  Universität  ühergehenden  Schüler  und  der  IMaturitätsaspiranten 
nach  wie  vor  maszgebead.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dasz  die 
Ausführung  einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfügung  enthaltenen 
neuen  Bestimmungen  eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  als 
dasz  schon  bei  den  nächsten  iMaturitäts- Prüfungen  mit  aller  Strenge 
auf  ihre  Befolgung  gehalten  werden  könnte,  weshalb  den  königlichen 
Prüfungs-Commissarien  anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  er- 
forderlichen Falls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit  eintreten  zu  lassen. 
Aus  demselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  J.  stattfindenden  iMa- 
turitäts-Prüfnng,  nach  Befinden  auch  bei  den  nächsten  späteren,  noch 
kein  griechisches  Scriptum,  sondern  wie  bisher  eine  üebersetzung  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  aufzugeben. 

P  e  r  s  0  n  a  1 11  a  c  h  r  i  c  li  t  e  n. 

Beförderungen. 

Gandtner,  Jo.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Grcifswald.  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 

(Jicfers,  Dr.,  Schulamtscand  ,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Pader- 
born  ernannt. 
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Heppner,  Hilfslehrer,  zum  ord.   Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz  ernainil. 
Höfig,    Dr.  Herrn.,   ord     Lehrer  am  Gymn.  zu  Krutoschin,    als  Colla- 

borator  an  das  Gymn.  St.  Elisabeth   in  Breslau  berufen. 
Hörling,    VVilh.,    Schulamtscand.,    zum    ord.    Lehrer    am  Gymn.    zu 

Paderborn  ernannt. 
Karlinski,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.   zu  Conitz  beförd. 
Kirchhoff,  Dietr.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Paderborn  ernannte 
Krech,    Prof.  Ad.    Ferd.,    Dir.    der   Dorotheenstädt.   Realschule,    als 

Dir.    der    neuen    Friedrich- Wilhelmstädtischen    höhern   Lehranstalt 

in  Berlin  bestätigt. 
Lehmann,  Dr.  C.  Gh.,  ord.  Prof.  d.  Med.  zu  Leipzig,  als  ord.  Prof. 

der  allgem.  Chemie  u.  Hofrath  nach  Jena  berufen. 
Lowinski,    ord.  Lehrer,   zum  Oberl.    am  Gymn.  zu  Conitz  befördert. 
Otto,  Dr.,  Hilfslehrer,  zmn  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn  beförd. 
Peters,  Dr.,  Oberl.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Deutsch-Crone  ernannt. 
Pöble,  Barth.,  Hilfsl.  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Rector  des  Progymn. 

in  Prüm  angestellt. 
Reidem  ei  s  ter,  P'rdr.  Ad.,   Schulamtsc,  als  ord.   Lehrer  am  Gymn. 

zu  Nordhausen  bestätigt. 
Reinhardt,  Dr.  Alb.  Theod.,  ord,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifswald, 

zum  Oberl.  ernannt. 
Rören,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn,  zum  Oberl.  ebendas.  beförd. 
Schmidt,    Dr.  E.  E.,    Honorarprof.    in  der  philos.  Fac.   der  Univ.  zu 

Jena,  zum  ord.  Prof.  f.  Naturgesch.,  nam.  Mineralogie  u.  Geogno- 

sie,  befördert. 
Zacher,   Dr.  lul.,    Privatdoc.  in  Halle,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos. 

Facultät  ernannt. 

Praedicierungen: 

Anderssen,  Dr.  K.  E.  A.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wiihelmsgymn.  zu 

Berlin,  als  Prof.  praedi.iert. 
Böcking,    Dr.  Ed.,    ord.  Prof.   in  der  Jurist.  Fac.    zu  Bonn,    erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Justizrath. 
Buttmann,  Aug.  Prorect.  am  Gymn.  zu  Prenzlau,  als  Prof.  praedic. 
Ha  üb,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz,  erhielt  den  Titel  Oberlehrer. 
Kuhn,    Dr.    Adalb.,   Oberlehrer   am   köln.  Realgymn.    in  Berlin,    als 

Professor  praediciert. 
Michaelis,  Dr.  Em.  Rud.,  Conventual  und  Oberlehrer  am  Paedagog. 

zum  Closter  u.  L.  Fr.  in  Magdeburg  ,   erhielt  den  Titel  Professor. 
Vierer  dt,   Hofrath   und  Director   des  Lyceums   in  Carlsruhe,   erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Hofrath. 

Verstorben: 

Am  26.  Decbr.  1855  in  Bern  Dr.  Ad.  Ludw.  Folien,  Verf.  des  Bil- 
dersaals deutscher  Dichtung,   geb.    zu  Gieszen    am    21.  Jan.  1794. 

Am  9.  Jan.  1856  in  Darmstadt  Geh.  Rath  und  Ober-Hofbibliothekar 
Dr.  K.  Aug.  Ludw.  Feder,  geb.  1790  in  Göttingen. 

Am  IL  Jan.  in  Berlin  K.  Frdr.  v.  Kl  öden,  emer.  Dir.  d.  städtischen 
Gewerbschule  und  des  köln.  Realg.,  geb.  den  28.  Mai  1786. 

Am  16.  Jan.  ebenda  Dr.  J  o.  Alb.  Frdr.  Eichhorn,  im  77.  Leben.sj., 
von  1840 — 1848  k.  preusz.  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinalangelegenheiten. 

Am  22.  Jan.  zu  Schleitz  Dr.  Job.  Heinr.  Alberti,  Dir.  der  das. 
Gelehrtenschule. 

Am  3L  Jan.  zu  Basel  der  Prof.  der  Geschichte  Dr.  Frdr.  Brömmel, 
vorher  1824  Privatdoc.  und  Lehrer  am  Paedagog.  zu  Halle. 


Zweite  Xbtlieilung 

herausgegeben  von  RiidoI|ih  Dietseh. 


9. 

Die  Religiosität  und  der  Relig-ionsiinterricht  auf  den 

Gymnasien. 

Mit  Berücksichtigung  TOti  Niese:   das  ehr istliclie  Gymnasium.    1835. 


Ueber  Religiosität,  Cliristlichkeit,  Kirclilichkeit  der  deutschen 
Gymnasien  ist,  zumal  in  den  letzten  Jahren,  genug  und  melir  denn 
genug  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Wenn  es  nur  immer  von 
Leuten  geschehen  wäre ,  die  mehr  eigene  Beobachtungen  als  wohlge- 
meinte ^^'ünsche  und  Rathschlage,  mehr  begründete  Erfahrungen  als 
geistreiche  Ideen  hätten  darbieten  wollen,  vor  allem,  wenn  es  von 
Leuten  geschehen  wäre,  deren  Worte  von  ebenso  weit  umfassender 
wie  tief  eindringender  Kenntnis  unserer  Gelehrtenschulen,  ebenso  von 
warmer  und  herzlicher  Liebe  für  die  Schulen  wie  von  Eifer  für  das 
Reich  Gottes  gezeugt  hätten!  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  die  natürliche  Folge  davon,  dasz  die  Gymnasien,  so  sehr  ver- 
kannt und  so  schwer  verletzt,  voll  Unmut  ihr  Ohr  gegen  diese  ewigen 
Verdäclitigungen  verschlössen  haben,  und  selbst  manch  gutes  Samen- 
korn nicht  das  rechte  Erdreich  gefunden  hat.  Denn  wer  kann  es  leug- 
nen, dasz  die  meisten  jener  Urlheile  so  schlecht  wie  möglich  be- 
gründet sind?  Sie  ruhen  auf  Erinnerungen  aus  einer  Zeit,  die  weit 
Linter  uns  liegt;  wie  viel  seitdem  besser  ge\A  orden ,  wie  in  den  Reli- 
gionsunterricht auf  den  Gymnasien  ein  völlig  neuer  Geist,  neues  fri- 
sches Leben,  und  eine  durchaus  veränderte  Tendenz  gekommen  ist, 
davon  ist  den  lulheilenden  nichts  bekannt.  Und  wenn  die  Gymnasien 
selbst,  was  ihnen  niemand  verdenken  kann,  sich  gegen  neugierige 
Blicke  verschlieszen,  und  sich  mit  ihrer  Thäligkeit  ins  verborgene 
zurückziehen,  reichte  nicht  ein  Rlick  in  die  betreffende  Litteratur  hin, 
um  zu  sehen,  welche  Führer  wir  uns  gewälilt  haben?  Und  wie  kommt 
man  vonseiten  der  Kirche  dazu,  Vorwürfe  über  Vorwürfe  auf  uns 
zu  häufen.  Es  hat  eine  Zeil  gegeben,  wo  die  Kirche  noch  den  direc- 
tcsten  Einflusz  auf  die  Schulen  ausübte,  und  die   meisten  Lehrstellen 
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mit  Theologen  von  Fach  besetzt  waren;  von  dieser  Seile  her  ist  der 
Same  des  Unglaubens  in  die  Schulen  gekommen,  nicht  aus  den  Hör- 
sälen der  Philologen  oder  durch  die  wachsende  Wissenschaft.  Die 
meisten  Schüler  Fr  ied  r  ich  Augus  t  Wo  1  fs  haben,  wenn  auch  in 
dem  allgemeinen  Sinne  jener  Zeit,  rationalistisch,  doch  mit  sittlichem 
Ernste  und  tiefer  Ehrerbietung  den  lieligionsunterricht  ertheilt  und  so 
auf  das  religiöse  Leben  der  Jugend  zu  wirken  gesucht.  Niese  spricht 
gleichfalls  von  schreckenerregenden  Verirrungen,  die  auf  diesem  Ge- 
biete stattgefunden  haben,  warum  läszt  er  die  Quelle  unerwähnt,  aus 
der  dieselben  geflossen  sind? 

Doch  meine  Absicht  ist  nicht,  Scheltwort  mit  Scheltwort  zu  er- 
widern, noch  verdienten  Tadel,  der  uns  treffen  möchte,  oder  heilsamen 
Rath  zurückzuweisen.  Ich  möchte  vielmehr  in  die  Discussionen,  wel- 
che sich  auf  diese  hochwichligen  Fragen  beziehen,  einen  andern  Geist 
und  eine  andere  Richtung  bringen  helfen,  den  Geist  eines  gegenseiti- 
gen Vertrauens  und  chrisllichcr  helfender  Liebe,  in  welchem  allein 
gutes  geschaffen  und  gepflegt  werden  kann,  und  die  Richtung  von 
den  allgemeinen  Reden  und  Gegenreden  und  dem  Streite  um  Principien 
ins  praktische  Leben  hinein.  Auf  dem  Boden  der  Praxis  ist  die  Ver- 
ständigung zwischen  getrennten  gewis  nicht  so  schwer.  Wie  oft  ist 
es  mir  begegnet,  dasz  Leute,  die  sich  im  Principe  eins  glaubten,  bei 
den  ersten  Consequenzen  aus  jenem  Principe  auseinandergiengen  !  wie 
oft  umgekehrt,  dasz  Leute,  die  sich  im  Principe  völlig  einander  ent- 
gegenzustehen meinten,  in  der  Praxis  mit  herzlicher  Einheit  handel- 
ten! Denn  die  Principien  scheiden,  das  Leben  aber  verbindet.  Wer 
gutes  schalTen  will,  im  Staat,  in  Kirche,  in  Schule,  mnsz  auf  dem 
Boden  der  Praxis  stehen.  Mit  Schriften,  die  so  unsäglich  weit  aus- 
holen, wie  die  oben  angeführte  von  Niese,  und  so  tief  in  Abstraclio- 
nen  stecken,  ist  für  den  Dienst  des  Herrn  und  für  die  Förderung  des 
Gottesreiches  wenig  gewonnen. 

Fast  alle  Schriften,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gröszere  und 
kleinere,  nehmen  diese  Richtung  auf  Principien,  und  suchen  von  der 
Tiefe  aus  zu  neuen  Conslructionen  und  zu  neuen  Systemen  zu  gelan- 
gen. Nur  einige  wenige,  wie  die  kleinen  Beiträge  von  Wiese,  grei- 
fen ins  praktische  hinein.  Auch  wenn  ihre  Vorschläge  unausführbar 
sind,  nutzen  sie  doch,  da  sie  eben  praktisch  anregen.  W  i  e  se  s  Schrift 
über  die  englischen  Schulen  hat  mir  durch  die  klare  und  reine  Auf- 
fassung und  das  warme  Interesse  mehr  genützt  als  manches  System 
der  Paedagogik  und  des  Unterrichts. 

Ich  will  natürlich  diesen  Systemen  nicht  in  den  Weg  treten ;  ich 
verdenke  es  keinem  Systeme,  wenn  es  mit  seinen  Principien  nicht 
weit  genug  glaubt  ausholen  zu  können;  ja  es  mnsz  von  jedem  neuen 
System  der  Versuch  einer  neuen  principiellen  Grundlegung  gefordert 
werden.  Denn  seine  Absicht  ist  nicht  unmittelbar  auf  die  Praxis, 
sondern  auf  Befriedigung  eines  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  ge- 
richtet. Es  ist  dagegen  ein  Misgriff ,  wenn  Schriften ,  die  zu  prakti- 
scher Wirksamkeit  bestimmt  sind,  bis  auf  ihre  besonderen  Principien 
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liinabzudringen  streben.  Sie  verwecliscln  und  vermischen  dabei  zwei 
verschiedene  Formen  der  ßelrachUin»  und  Discussion  mit  einander; 
sie  fuhren  den  Leser,  der  ein  praUlisclies  Interesse  hat,  zu  Abstraclio- 
nen,  denen  keine  wirklichen  Zustände  entsprechen;  sie  lenken  das 
Interesse  von  dem  TtQa-Axbv  ayu&ov  ab ,  auf  das  Aristoteles  so  sehr 
dringt.  Und  sie  schaden ,  indem  dadurch  gutes  ungethan  bleibt;  sie 
schaden,  indem  sie  den  Schulmann  von  der  3Iilte  des  Weges  immer 
und  immer  wieder  an  den  Anfang  zurückrufen,  und  ihn  dadurch  end- 
lich widerwillig  und  unsicher  machen;  sie  schaden,  indem  sie  die 
historischen  Gesichtspunkte  verdunkeln,  und  das  historische  Kccht 
verkümmern,  was  doch  die  Schulen  wie  jedes  andere  Institut  des 
Staats  und  der  Kirche  besitzen.  Sie  gleichen  den  Leuten  ,  die,  wenn 
an  einem  alten  guten  wohnlichen  Hause  irgend  ein  Schaden  sichtbar 
ist,  .gleich  das  ganze  Haus  niederrciszen  möchten,  ohne  zu  versuchen, 
ob  dem  Schaden  nicht  ohne  Verlust  des  ganzen  abgeholfen  werden 
könnte,  ohne  zu  prüfen,  ob  das  neue  systematisch  construierte  Ge- 
bäude nicht  auch  seine  Schäden ,  und  schlimmere  haben  werde.  Die 
Zahl  dieser  construierenden  Schriften  ist  durch  Niese  auf  eine  nicht 
erwünschte  Weise  vergröszert  w  orden. 

Ich  habe  von  jeher  ein  besonderes  Vertrauen  zu  der  geschicht- 
lichen Betrachtung  gehabt;  denn  ich  habe  immer  geglaubt,  dasz 
man,  wie  sclnvach  man  auch  im  Glauben  sei,  doch  in  der  geschicht- 
lichen Gestaltung  eines  Institutes,  wie  unsere  Schulen  es  sind,  etwas 
von  einer  höheren  Ordnung  und  Leitung  erkennen  werde.  Unsere 
deutschen  Schulen  sind,  wie  jeder  weisz,  nicht  aus  begrifflicher  Re- 
flexion, etwa  über  die  Natur  der  menschlichen  Seele,  über  ihre  ver- 
schiedenen Kräfte,  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  \N'issenschaft 
usw.,  sondern  unter  gewissen  äuszern  Einilüssen  und  im  Drange  der 
Zeit  entstanden;  sie  haben  einen  historischen  Ursprung  gehabt. 
"Wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dasz  unter  anderen  Umständen 
aus  ihnen  hätten  andere  Schulen  w  erden  mögen,  |ihilosopliische,  rhe- 
torische, dichterische,  eigentlich  gelehrte  alexandrinische,  Propheten- 
schulen I  Man  denke  sich  nur  den  Fall,  dasz  die  ^^'iedererweckung 
des  Studiums  der  Alten  hundert  .lahre  später,  die  grosze  Bewegung 
in  der  Naturwissenschaft  hundert  Jahre  früher  gekommen  wäre,  wie 
völlig  anders  würden  sie  sich  gestaltet,  eine  wie  völlig  andere  Rich- 
tung würden  sie  genommen  haben!  So  wie  die  Sachen  standen,  lag 
in  der  Zeit  eine  Tendenz  auf  die  heilige  Schrift  in  ihrem  Urtext  und 
auf  die  ersten  Zeiten  der  Kirche,  eine  jugendlich  glühende  Liebe  für 
die  alten  Sprachen  und  für  die  Kunst  antiker  Rede,  eine  gründliche 
Abneigung  gegen  millelallerliche  Scholastik,  der  Mangel  eines  ander- 
weitigen groszen  nationalen  Bewusiseins  und  groszer  politisch -histo- 
rischer Interessen  usw.  Das  Bedürfnis  drängle,  Schulen  zu  schalfen, 
und  zwar  in  kürzester  Frist ;  die  Reformatoren  waren  Männer  der 
frischen  frohen  That.  So  sind  nun  unsere  Schulen  entstanden,  so  haben 
sie  ihren  Kreis  von  Lehrstoffen  zugewiesen  erhalten,  so  sind  sie  mit 
ihrer  Thätigkeit  in  eine  ganz  bestimmte  Bahn  eingewiesen  worden, 
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aus  der  sie  nicht  leicht  seitwärts  ausweichen  konnten.  Diese  Richlunff 
ist  dann  eine  immer  mehr  anerkannte  geviOrden,  der  sich  auch  die 
kalholisclien  Schulen  angeschlossen  haben,  so  angeschlossen,  dasz 
diese  Schulen  bereits  ein  nationales  Band  geworden  sind.  Ursprung, 
Richtung,  Fortgang  und  Entwicklung  derselben  sind  also,  ich  wieder- 
hole es,  historisch,  und  man  verliert  das  Kriterium  über  diese  Eut- 
\vicklungen,  so  wie  den  Blick  in  die  Zukunft,  wenn  man  diesen  histo- 
rischen Standpunkt  aufgibt.  Selbst  ein  Mann  wie  Karl  v.  Raum  er, 
den  ich  und  jeder  zu  den  besten  Namen  zählt,  hat  diesen  Standpunkt 
nicht  ganz  ungestraft  aufgeben  können. 

Wie  grosz  Raum  er  s  Verdienst  um  die  Geschichte  unserer  Pae- 
dagogik  sei,  weisz  jeder:  er  hat  ein  ungeheures  Material  überwältigt 
und  in  seinen  Besitz  gebracht;  er  hat  die  trockensten  und  unerquicklich- 
sten Stoffe  mit  idealer  Anschauung  und  tiefer  Empfindung  belebt;  er 
hat  einen  Mittelpunkt,  auf  den  er  die  verschiedenartigsten  Erscheinun- 
gen concentrierl:  —  und  doch  verliert  sich  sein  Werk,  wo  es  die 
Gegenwart  berührt,  wie  ein  Strom  im  Sande,  und  läszt  keine  grosze 
Ueberzeugung  zurück,  welche  in  die  Zukunft  hineindringen  mochte. 
Der  Grund  hievon  ist,  dasz  es  diesem  Werke  doch,  wie  lebendig, 
schön  und  wahr  auch  einzelnes  erfaszt  ist,  doch  an  dem  groszen  histo- 
rischen Blicke  fehlt,  welcher  die  höhere  Ordnung,  die  Nothwendigkeit 
und  das  Gesetz  im  W^echsel  erkennt,  das  viele  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit  anschaut,  inmitten  der  Abweichungen  die  dauernde  und 
gleiche  Richtung  festhält,  und  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunft  er- 
wachseu  sieht.  Hieraus  erklärt  sich,  j)  dasz  die  Abweichungen  bei 
ihm  mehr  Beachtung  finden,  als  die  grosze  Einheit  und  Consequenz  in 
unseren  Schulen.  Es  ist  viel  weniger  Schwankung  in  denselben  ge- 
wesen, als  man  nach  Räumer  schlieszen  müste.  Die  Oberfläche  hat 
zwar  oft  grosze  Wellen  geschlagen,  aber  der  liefe  Strom  ist  doch 
seinen  ruhigen  Gang  gegangen.  Die  Notizen ,  von  vielen  Schulen 
gesammelt,  teuschen  leicht  das  Urtheil,  und  lassen  etwas  als  substan- 
tiell und  dauernd  erscheinen,  was  nur  accidentiell  und  vorübergehend 
ist.  Man  musz  vielmehr  den  Gang  einzelner  Schulen  verfolgen, 
wozu  jetzt  immer  reicheres  Material  sich  darbie'ct.  2)  hat  v.  R. ,  dem 
entsprechend,  gröszeres  Interesse  für  Personen,  welche  in  eint;r  Fülle 
eigener  Individualität  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind,  als  für  die- 
jenigen, welche  mit  Beharrlichkeit  die  alte  Richtung  festgehalten  oder 
auch  neue  Lebensströmung  in  dieselbe  gebracht  haben.  Ich  habe  Nei- 
gung und  Gelegenheit  gehabt,  mich  in  alten  Schriften  aus  Schulen  und 
über  Schulen  zu  ergehen,  von  Michael  Neander  bis  Gedike;  es  ist 
leicht  möglich,  dasz  ich  bei  diesen  Studien  eine  Vorliehe  für  die 
alten  Schulen  mit  hergebracht  habe ;  aber  auch  so  bin  ich  überzeugt, 
dasz  in  unsern  Schulen  eine  Consequenz  und  feste  Beharrlichkeit  zu 
erkennen  sei,  von  der  diejenigen,  welche  so  leicht  Systeme  aufbauen, 
nicht  die  entfernteste  Ahnung  zu  haben  scheinen. 

Als  Beleg,  wohin  dieses  abgehen  von  der  Geschichte  mir  zu  füh- 
ren scheine,    lege  ich  noch  den  Vortrag  des-Direclor  Kram  er  in 
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Halle  vor,  welcher  sich  auf  August  Hermann  Francke  bezieht.    Ich 
bin  weit   entfernt,   den   groszen   Verdiensten  Fr  anckcs,  sei  es  als 
Seelsorgers  und  Pflegers  der  armi'n,  sei  es   als  Theologen,  das  ge- 
ringste zu  entziehen  ;   ich  erkenne  auch  eben  so  gern  an,  dasz  in  ihm 
als  Schulmann  eine  Saite  klingt,  welche  bei  vielen  Zeilgenossen  ver- 
stummt war;  aber  ich  bin  doch  nicht  der  Ansicht,  dasz  er  ohne  wei- 
teres als  das  Ideal  eines  Paedagogen  hätte  hingestellt  werden  sollen. 
Ein  sehr  christlicher  3Iann   kann  olfenbar  ein  sehr  schlechter  Staats- 
mann, ja  selbst  ein  sehr  schlechter  Geistlicher  sein:   die  Richtung  auf 
eine  lebendige  Christlichkeit  macht  olfenbar  allein  für  sich  noch  kei- 
nen Paedagogen  von  Disfinction.    Und  in  der  That  musz  man  doch  ein- 
sehen, dasz  Franckes  Thätigkeit  eine  durchaus  dem  subjectiven  zuge- 
kehrte gewesen  ist.    Er  hat  in  Methode  des  Unterrichts  nichts  neues 
geleistet   und  steht  weit   hinter  der  energischen    und  schöpferischen 
Thätigkeit  des  Arnos  Comenius  in  dieser  Beziehung  zurück.    Er  hat 
auf  dem  Paedagogium  dem  Realismus  und  den  feinen  Künsten  des  Le- 
bens, den  Anforderungen  der  vornehmen  Gesellschaft  Raum  gegeben, 
mehr  als  billig  ist,  und  ist  dadurch  der  Vater  der  Philanthropine  und 
des  Kosmopolitismus  geworden,  während  er  mit  seiner  groszen  Aucto- 
rität  sich  mehr  als  ein  anderer  dem  modernen  Wesen  hätte  entgegen- 
stellen sollen.     In  seiner  Disciplin  liegt  gleichfalls   dies   subjective: 
mehr  die  Richtung  auf  den  einzelnen,  als  die  Erzeugung  eines  starken 
objectiven  Geistes,  von  dem  der  einzelne  getragen  und  gehalten  würde. 
Dabei  ist  darin  etwas  befangenes  und  ängstliches,  was  den  Trotz  und 
Hohn  der  Jugend  herausfordern  musz.     Olfenbar  hat  er  es  auch  nicht 
auf  paedagogische  Auszeichnung  abgesehen  gehabt,  die  mit  der  Ein- 
richtung seines  Lehrerpersonals,  freilich  durch  die  Moth  geboten,  un- 
vereinbar gewesen  wäre.     Denn  diese  paedagogische  Richtung  würde 
ilin  getriebcu  haben,  auf  Bildung  eines  Lehrerstandes  zu  arbeiten,  wie 
Friedrich  Augus  t  Wo  If  es  gethan  hat,  und  mit  welchem  Erfolge  I 
Das  eine,  was  allen  Noth  thut,  hat  Francke  gehabt,  ein  von  lebendigem 
Glauben  erfülltes,  von  allen  christlichen  Tugenden  geschmücktes  Herz, 
und  die  Darstellung  dieses  einen   in  Wort  und  That  bleibt  immer  ein 
unsterbliches  Verdienst;  in  anderen  Beziehungen  aber  hat  sich  Francke 
weniger  ausgezeichnet.    Zu  einem  solchen  unbefangenen  Urlhcil  würde 
Kramer  gelangt  sein,  wenn  er  Francke  im  bis to  ri sehen  Flusz,  so 
zu  sagen,  betrachtet  hätte,  statt  dasz   er  ihn  aus  der  groszen  Strö- 
mung herausreiszt,  und  nun  in  dieser  Isoliertheit  zu  einem  paedagogi- 
schen  Ideale,    die   eine  Seite  an  ihm   zum  Kriterium  für  ein  ganzes 
macht. 

Halten  wir  für  jetzt  nun  dies  fest,  dasz  unsere  Schulen  eine 
wirkliche  Geschichte  haben,  das/,  in  dieser  Geschichte  ein  sehr  siche- 
rer Gang  zum  Vorschein  kommt,  der  in  sicherer  Richtung  auf  ein  bc- 
slimmtes  Ziel  gerichtet  ist,  dasz  von  diesem  Gange  gewisse  Abwei- 
chungen gemacht  werden,  aber  ohne  jene  Richtung  alterieren  zu  kön- 
nen, ja  dasz  man  nach  vorühergthonden  Versuchen,  andere  Wege 
einzuschlagen,  immer  wieder  auf  den  alten  zurückarekehrt  ist,   dasz 
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also,  wer  den  Scliulcn  helfen  will,  nicht  neue  Systeme  bringen,  son- 
dern an  das  geschichtliche  anknüpfen,  dasz  die  Vergangenheit 
uns  eine  Zukunft  gründen  müsse.  Es  ist,  wenn  dies  nur  feststeht, 
schon  ein  bedeutendes  gewonnen.  In  der  Schrift  Nies  es  ist  von  die- 
ser geschichtlichen  Erörterung  und  Auffassung  keine  Spur  anzutreffen, 
obwol  die  alte  Pforte  mit  ihren  reichen  historischen  Erinnerungen 
gerade  ihm  die  edelsten  Stoffe  würde  dargeboten  haben. 

Das  Gymnasium,  hiermit  beginnt  Niese,  ist  eine  Schule  für  die 
Wissenschaft;  die  wissenschaf  tlich  e  Bildung  der  Jugend  ist 
seine  charakteristische  Aufgabe;  wer  für  die  Gymnasien  etwas  thun 
M'ill,  niusz  für  die  Wissenschaft  Sinn  und  Interesse  haben.  Dem- 
nach ist  nothwendig  zu  fragen,  was  Wissenschaft  sei;  sodann,  wel- 
ches ihre  Objecto  seien.  Als  diese  stellen  sich  Gott,  die  geistige  und 
die  natürliche  Welt  dar.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Willkür,  eines  die- 
ser Übjecte  hinwegzuthun  ,  so  lange  die  Gymnasien  Schulen  für  die 
Wissenschaft  bleiben  sollen.  Mit  diesen  drei  Objecten  nun  musz  der 
jugendlichie  Geist  gleichzeitig  beschäftigt,  und  innerhalb  der  für  jedes 
Lebensalter  geeigneten  Grenzen  damit  vertraut  gemacht  und  seine 
Liebe  dafür  entzündet  werden,  so  dasz  der  Schüler  nun  mit  eigener  Kraft 
darin  weiter  zu  streben  Kraft  und  Lust  besitze.  Denn  das  Privat- 
studium ist  es,  was  die  Gymnasien  von  anderen  Schulen  unterschei- 
det, ohne  Privatstudium  würden  sie  aufhören  Gymnasien  zu  sein.  Dies 
der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  (der  2e  handelt  vom  Christen- 
Ihum,  der  3e  von  dem  christlichen  Gymnasium),  bei  dem  wir 
ein  paar  Augenblicke  stehen  bleiben  müssen. 

Der  Name  Wissenschaft  hat  einen  sehr  guten  Klang,  zumal  im 
Singular,  und  der  Ausgang  des  Vf.  von  der  Wissenschaft  dürfte  ihm 
manchen  Leser  gewinnen.  Ich  glaube  gleichwol,  dasz  wir  ihm  für  die 
hohe  Ehre,  welche  er  uns  erweist,  zu  danken  haben.  Sie  kommt  uns 
nicht  zu;  sie  bringt  uns  aus  unsern  schlicht  bürgerlichen  Verhältnis- 
sen in  andere,  die  uns  viel  kosten  und  nichts  einbringen.  Unsere  Vor- 
fahren in  Kirche  und  Schule  sind  viel  einfacher  gewesen.  In  der  Ord- 
nung der  Schweriner  Fürstenschule  (1559)  heiszt  es:  ^Scholaslici 
nostri  in  ludo  tria  discunto,  pietalem,  mores  et  litteras.'  Und  hierauf 
ist  in  der  That  die  Praxis  jener  Zeit  gerichtet  gewesen,  dasz  die  Scho- 
laren in  christlicher  Zucht  und  Sitte  zu  Gehorsam  gegen  Gott  und 
Menschen  aufgezogen  würden,  demnächst  dasz  sie  etwas  lernten,  was 
sie  in  Kirche,  Stadt  und  Staat  brauchen  könnten,  oder  zu  ihrem  eige- 
nen besten  und  Ehre,  endlich  dasz  Frische  und  tüchtige  Kraft  Leibes 
und  der  Seelen  in  ihnen  erweckt,  gefördert  und  gebildet  würde.  Lu- 
ther hat  von  Wissenschaft  und  dergleichen  nicht  viel  gesprochen; 
dagegen  hat  er  gesorgt,  durch  die  Schulen  feine  und  geschickte 
Leute  zu  bekommen,  die  Land  und  Leute  wol  regieren  könnten,  und 
hierbei  auf  das  Beispiel  der  Römer  und  Griechen  hingewiesen,  welche 
die  jungen  Knaben  und  Mädchen  lieszen  mit  solchem  Fleisz  und  Ernst 
erziehen;  dessen  zu  geschweigen,  dasz  das  Evangelium  und  die  reine 
Lehre  nicht  könne  behalten  werden,  wenn  man  die  Sprachen  fahren 
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liesze,  und  nicht  für  die  Schulen  etwas  rechtes  thäte.  Wie  maszvoll 
sind  unsere  Vorfahren  in  ihrem  streben  gewesen,  wie  fest  haben  sie 
ihren  Blick  auf  das  praktische  gerichtet,  wie  sehr  haben  sie  sich  ge- 
müht, im  kleinen  tüchtig  zu  sein,  und  wie  sehr  sind  sie  dadurch  die 
Werkzeuge  für  groszes  geworden :  welches  Geschlecht  ist  aus  iliren 
Schulen  hervorgegangen !  Sowie  hiergegen  ein  Einspruch  sich  er- 
hebt, wird  sofort  diese  Sphaere  des  praktischen  verlassen ,  und  das 
Auge  höher  hinaufgerichtet,  sei  es  die  Wissenschaft,  wie  hier  Niese 
Ihut,  sei  es  die  Weiterbildung  des  menschlichen  Geschlechts,  sei  es 
die  Erfüllung  des  Jlenschenberufes  für  jeden  einzelnen  u.  dgl.  wie 
dessen  bei  Arnos  Comenius  zu  lesen  ist.  Und  so  wie  vtieder  in  die 
alte  Bahn  eingelenkt  wird,  kämpft  Friedrich  August  Wolf  wie- 
der dafür,  dasz  der  Unterricht  erst  auf  der  Universität  wissenschaft- 
lich sein  dürfe,  dasz  er  auf  Schulen  dagegen  vorbereitend,  allgemein 
bildend  und  elementarisch  sein  mü«se,  und  bezeichnet  darnach  das 
Masz  der  Disciplinen ,  welches  für  die  Schule  gehöre.  Hierauf  läuft 
auch  die  Ansicht  der  gebildeten  englischen  Schulmänner  hinaus.  '  Wenn 
man  Unmöglichkeiten  wünschen  dürfte,  sagte  einst  Arnold,  so 
möchte  ich  wünschen,  dasz  meine  Kinder  in  physischer  Wissenschaft 
wol  erfahren  sein  möchten,  aber  in  schuldiger  Unterordnung  unter  die 
Fülle  und  Lebendigkeit  ihrer  Erkenntnis  sittlicher  Dinge.  Allein  dies, 
glaube  ich,  kann  nicht  sein,  und  die  Physik,  wenn  sie  überhaupt  stu- 
diert wird,  scheint  zu  grosz,  um  iv  Tiagegyco  studiert  zu  werden.  Ehe 
ich  sie  daher  in  meines  Sohnes  Seele  die  Hauptsache  sein  lasse,  wollte 
ich  lieber,  er  dächte  meinetwegen,  dasz  die  Sonne  um  die  Erde  läuft, 
und  die  Sterne  lauter  Goldflitterchen  sind,  in  das  helle  blaue  Firma- 
ment gesetzt.'  Gewis  ist  das  eine,  was  einem  Christen  und  Engländer 
Noth  thut,  christliche  und  moralische  und  politische  Philosophie.  Und 
in  diesem  Sinne  werden  wir  nicht  müde,  darauf  zu  dringen,  dasz  man 
sich  endlich  einmal  nicht  mehr  Kenntnisse,  sondern  Kraft,  nicht 
mehr  die  Wissenschaft,  sondern  ein  tüchtiges  können  zum 
Ziel  setze.  Wodurch  anders  als  durch  diese  vornehme  Richtung  auf 
die  Wissenschaft  ist  das  blasierte  Wesen  in  unsere  Schule  gekommen, 
und  ein  in  Gesinnung  so  elendes,  in  Glauben  so  verdorrtes,  jeder 
edlen  That  so  unfähiges  Geschlecht  daraus  hervorgegangen?  Es  ist 
keine  einzige  Disciplin,  die  nicht  darunter  gelitten  hätte.  Unsere  Schü- 
ler wissen  von  der  Idee  eines  sophokleischcn  Stückes  zu  schwatzen, 
und  stoszen  bei  dem  kleinsten  Stein  an;  denn  dasz  sie  ein  kritisches 
Urtheil  in  den  trivialsten  Dingen  haben  sollten,  daran  ist  erst  recht 
nicht  zu  denken.  Sic  besitzen  ohne  Zweifel  schöne  grammatische, 
synonymische  Kenntnisse,  aber  sie  kauen  in  die  Federn,  wenn  sie 
rasch  ein  paar  ^\  oi  le  über  Pyrrhus  und  llannibal  schreiben  sollen  ; 
denn  von  Versen  ist  ja  fast  nirgends  mehr  die  Rede.  Und  so  ist  es  in 
allen  Dingen.  Wir  Schulmänner  erfahren  es  alle  Tage,  wie  die  Jugend 
froh  nnd  frisch  mit  einstimmt ,  wenn  wir  das  können  zu  vollen  und 
verdienten  Ehren  bringen.  Die  ganze  Schule  von  Sexta  an  bis  /,ur 
Prima  herauf  bekommt,  wie  mit  einem  Ruck,  ein  anderes  Ansehen, 
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wenn  ilir  Angesicht  dahin  gekehrt  ist.  Dasz  ich  aus  dem  Leben  und 
aus  der  Praxis  spreclie,  wird  man  jedem  meiner  Worte  ansehen,  in- 
gleichen, dasz  es  mir  um  das  Leben  und  um  die  Praxis  zu  thun  ist. 

Ist  nun  aber  das  Wort  W  isse  n  scha  ft  ein  solches  Wort,  das 
niclit  in  unseren  Kreis  gehört,  so  gehört  es,  wo  es  sich  um  die  Reli- 
gion handelt,  erst  recht  nicht  hierher.  Ich  frage  auch  hier  wieder  bei 
unsern  Vorfahren,  und  zwar  der  guten  Zeit,  an,  bei  denen,  die  des 
protestantischen  Glaubens  voll  waren,  nicht  bei  denen,  die  eine  eigene 
Frömmigkeit  und  subjectives  Wesen  an  die  Stelle  des  kirchlichen 
Glaubens  und  Lebens  setzen  wollten.  Wer  sollte  nun  nicht  erwarten, 
dasz  in  jenen  Zeiten  der  Religionsunterricht  einen  hervorragenden 
Platz  werde  eingenommen  haben?  Es  ist  durchaus  nicht  so  gesche- 
hen. Rei  weitem  das  überwiegende  ist,  dasz  in  den  untern  Klassen 
der  Katechismus  Lulheri  zuerst  deutsch,  dann  lateinisch  gelrieben 
wird;  hierauf  folgen  die  Evangelien  erst  lateinisch,  dann  griechisch; 
ingleichen  ein  oder  der  andere  paulinische  Rrief,  an  die  Römer  oder 
an  Timotheus.  Dies  ist  das  wesentliche  und  allgemeine.  In  einigen 
Schulen  hat  man  dann  doch  noch  einen  Unterricht  in  den  symbolischen 
Büchern  oder  über  den  Lehrbegriff  der  protestantischen  Kirche  dazu 
gelhan ,  auch  wol  eine  Katechese  von  einem  der  namhaften  Theologen 
jener  Zeit:  Blelanchlhons  loci,  die  symbolischen  Bücher,  in  Preuszen, 
aber  auch  sonst  in  Norddeutschland  Wigandi  Corpusculum ,  Kateche- 
sen von  Melanchthon,  Chytraeus,  Urbanus.  Von  einem  eigentlich 
dogmatischen  Religionsunterricht,  von  einer  Religionswissenschaft  ist 
gar  nicht  die  Rede.  Ja  es  gab  Schulen,  wo  des  Religionsunterrichtes 
in  der  obersten  Klasse  gar  nicht  gedacht  wird,  und  wo  derselbe  sicher 
ganz  weggefallen  ist,  so  in  Zeitz  eine  Zeitlang,  so  in  der  Güstrow  er 
Schulordnung  von  1602.  Es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  diesen 
Unterricht  noch  mehr  beschränkt  wissen  wollten:  ^Etliche  Schulmei- 
sterwollten eitel  heilige  Schrift  lesen,  etliche  ganz  keine.'  Hiermit 
ist  nun  zu  vergleichen  Niese  S.  84:  'Die  evangelische  Lehre  ist  einer 
wissenschaftlichen  und  aus  einem  Punkte  ihren  ganzen  Inhalt  ableiten- 
den Entwicklung  fähig.  Unter  allen  Lehrgegensländen  des  Gymnasiums 
ist  keine  so  geeignet,  selbst  die  Mathematik  nicht,  dem  Schüler  ein 
klares  und  lebendiges  Bild  dessen,  was  im  deutschen  Sinne  Wissen- 
schaft zu  nennen  ist,  in  sein  akademisches  Studium  und  auf  seine 
ganze  künftige  Lebenslaufbahn  mitzugeben.  Wenn  dem  Schüler  gesagt 
wird,  dasz  das  Chrislenthum  der  Wahrheit  nach  das  höchste  sei,  dann 
musz  ihm  auch  gezeigt  werden,  dasz  es  der  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung nach  das  vollkommenste  sei  usw.' 

Jedermann  fragt,  wie  jene  Erscheinung  bei  unseren  Vorfahren 
zu  erklären  sei.  Ich  will  dazu  einige  Andeutungen  geben.  1)  Jene 
Schulen  standen  an  sich  mit  der  Kirche  in  allerengstem  Connex,  und 
empfiengen  von  der  Kirche  her  viel  mehr  religiöse  Stoffe,  als  die  unsri- 
gen  daher  beziehen.  Die  Schule  gehörte  in  die  Kirche,  das  war  der 
Grundsalz  jener  Zeit,  der  gerade  so  fest  stand  wie  das  Einmaleins. 
Sie  war  beim  Gottesdienste  an  Sonn-  und  V/ochenlagen ,  sie  wohnte 
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den  Leichenbegräbnissen  usw.  bei.  Nun  weisz  jeder,  wie  die  Predig- 
ten jener  Zeit  beschaffen  waren:  niclit  sowol  erbaulich  und  das  Gemüt 
bewegend,  als  dogmatiscii-polemisch  und  voll  gelehrten  Iniialles.  Von 
dem  Inhalt  dieser  Predigten  nuisten  die  Schüler  wol  schriftliche  Hela- 
tionen  machen.  2)  Das  ganze  Leben  der  Schule  war  ein  Leben  von  re- 
ligiöser MaKung.  Ein  Haiiplthcil  des  Unterrichts  war  der  Gesang,  und 
zwar  mit  kirchlicher  Tendenz.  Die  ersten  Nachmittagsstunden  waren 
ihm  gewidmet,  und  zwar  zwei  praktisch,  zwei  theoretisch.  Der  Can- 
tor  stand  daher  dem  Heclor  zunächst  zur  Seite.  Man  kann  an  man- 
chen Schulen,  z.  B.  in  Stralsund,  in  Schwerin,  verfolgen,  wie  die  Gel- 
tung des  Gantors  sinkt,  bis  man  ihn  endlich  zum  technischen  Ilülfs- 
lehrer  macht  oder  ganz  aus  der  Schule  entläszt.  Welche  ungeheure 
Ironie  !  Dann  begann  der  Unterricht  alle  Morgen  mit  Andacht.  Die 
Schüler,  grosz  und  klein,  kamen  im  Saale  zusammen:  man  sang  das 
■^Vefii  sancte  spiritus',  man  betete  den  Morgensegen,  dann  wurde  ein 
Hauptstück  ans  dem  Katechismus  gelesen,  lateinisch  und  deutsch; 
hiermit  verband  sich  auch  wol  ein  Theil  der  tabula  domestica  ^  der 
christlichen  Haustafel.  Weiter  sang  man  zum  Schlusz  der  Schule 
etwa  das  deutsche  Benedicite^  Mittags  das  Gralias,  Abends  Da  pacem 
oder  Nunc  dimütis.  Hierdurch  kam  gleichfalls  viel  Stoff  aus  der  Ko- 
ligion  ins  Leben.  3)  Vor  allem  ist  nun  einer  Einrichtung  zu  erwäh- 
nen, die  ich  zurückführen  möchte.  Der  Sonnabend  war  nemlich  eine 
Art  Vorfeier  für  den  Sonntag.  Es  wurden  etwa  wol  noch  die  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler,  eine  Epistola  oder  ein  Carmen,  durchge- 
sehen;  übrigens  ruhten  die  gewöhnlichen  Lectionen:  er  war,  wie  wir 
sagen  würden,  dem  Keligionsuntcrrichte  gewidmet.  Es  wurde  das 
Evangelium  des  nächsten  Sonntags  gelesen:  lateinisch,  griechisch, 
kurz  erklärt,  nicht  erbaulich,  nicht  dogmatisch,  sondern  nur  wörtlich; 
denn  die  tiefere  Behandlung  behielt  sich  die  Kirche  vor.  Wir  be- 
sitzen noch  Commentare  z.  B.  von  Bugen  hagen,  die  ganz  innerhalb 
jener  Schranken  sich  halten.  Dann  hatten  die  Klassen  zwei,  drei  Stun- 
den nach  einander  Religion.  Etwa  zuerst  den  Katechismus,  dann 
wurde  eines  der  Evangelien,  dann  eine  paulinische  Epistel  gelesen. 
Wenn  dar  Lehrer  katechisierte,  so  geschah  es  ganz  sprachlich.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  hat  man  dann  die  Lesung  der  heiligen  Schrift  zu- 
rück- und  dogmalisch -polemische  Schriften  etwas  mehr  hervortreten 
lassen.  —  Um  einen  Beleg  zu  geben,  wie  die  Katechese  geschah,  so 
lautete  dieselbe  etwa:  quid  drns?  (jiiof  porsanae  dirluiialis?  quot 
nafuroe  in  C/irislo?  quid  lex?  quid  peccalum?  quid  ecaiKjeliuvi? 
quid  iustificatio?  quid  gratia?  quid  fi des!  etc.  Weiler  wird  verord- 
net, das/,  die  Epistel  an  die  Römer  nur  sdilecht  grammalice  exponiert 
werde  absque  commento,  allein  dasz  die  dispositio  rhet«ricc  ange- 
zeiget,  und  die  deliniliones  theolojjicae  mit  etlichen  argumentis  con- 
Irariis  repetiert  werden,  so  weil  und  fern  es  der  gegenwärtige  Te\i 
gibt.  Ueborall  wird  darauf  seliallcn ,  die  Evauffolieii  und  die  Episteln 
kurz   und  deutlich   zu   lesen    sine  annotationihus.      Kirchner 
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konnte  mit  Recht  sagen,  der  Religionsunterricht  in  den  beiden  oberen 
Klassen  sei  philologisch  gewesen. 

Ich  denke,  auch  dies  könne  als  ein  sicheres  Resultat  betrachtet 
werden,  dasz  unsere  Vorfahren  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Religion  mit  vollem  Rewustsein  zurückgewiesen  haben, 
und  es  ist  wenigstens  nicht  gerechtfertigt,  jetzt  das  wissenschaftliche 
in  dieser  Disciplin  mit  solchem  Nachdrucke  hervorzuheben,  als  ob 
das  Gymnasium  erst  hiermit  in  Wahrheit  seine  Aufgabe  löse,  dem 
Christenthum  seine  volle  Anerkennung  zu  zollen,  es  in  seine  unge- 
schmälerten Rechte  einzusetzen ,  und  so  den  Begriff  eines  christlichen 
Gymnasiums  zu  erfüllen,  wie  Niese  meint.  Schlieszen  wir  uns  viel- 
mehr mit  unseren  Wünschen  an  die  alten  Schulen  an,  und  zwar  zu- 
nächst in  Bezug  auf  den  Unterricht,  so  ergibt  sich,  dasz  der  Kate- 
chismus Luthers  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  stehende 
Lection  bleiben  müsse,  wobei  ich  ganz  und  gar  nichts  dagegen  haben 
würde,  wenn  man  dem  deutschen  Katechismus  den  lateinischen 
zur  Seite  treten  liesze,  damit  die  kirchliche  Fassung  des  Ausdrucks 
nicht  ganz  unbekannt  bliebe.  Unsere  Vorfahren  haben  darauf  gehal- 
ten,  offenbar  in  der  Jleinuug,  dasz  der  lateinische  Ausdruck  histori- 
schen Halt  und  begrilTliche  Schärfe  mit  kirchlicher  Dignität  verbinde. 
Doch  hierauf  lege  ich  nicht  so  viel  Gewicht,  um  schon  jetzt  hierauf 
die  Debatte  hinzulenken.  Mit  dem  Katechismus  aber  musz  auch  die 
Bibel  selbst  in  die  Hand  genommen,  und  die  Bibe  1  geles  en  Aver- 
den.  Dies  Bibellesen  erscheint  mir  als  eines  der  wichtigsten  Be- 
dürfnisse auf  unseren  Schulen,  und  als  ein  Bedürfnis,  welches  jetzt 
so  gut  wie  ganz  unbeachtet  gelassen  wird.  Die  Unkenntnis  der  Bibel 
ist  in  der  That  ganz  unglaublich.  Was  Lehmann  in  Greifswald  vor 
kurzem  in  der  Zeilschrift  für  das  Gymnasialwesen  (1855.  März.  S. 
236  If.)  gesagt  hat,  ist  gar  nicht  übertrieben.  Wie  die  Sachen  jetzt 
stehen,  wo  in  Sexta  und  Quinta  meist  ein  Buch  b  i  b  li  s  eher  G  e- 
schi  eilten  in  der  Hand  der  Schüler  ist,  bat  der  Schüler  während 
dieser  2 — 3  Jahre  keinen  Anlasz  die  Bibel  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men, während  einer  Zeit,  wo  die  Bibel  noch  mit  voller  Macht  ihm 
ins  Herz  dringen  könnte.  Denn  die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind 
hier  noch  einfach;  ein  groszer  Theil  der  Lectionen  ist  mehr  mecha- 
nischer Natur;  so  wie  der  Knabe  aus  den  biblischen  Geschichten  her- 
auskommt, was  bei  seinem  Eintritt  in  Quarta  zu  geschehen  pflegt,  so 
drängen  so  viel  neue,  so  schwierige,  und  so  unbedeutende  Discipli- 
nen  an  ihn  heran,  dasz  seine  Seele  hierdurch  sehr  occupiert  wird, 
und  für  das  eifrige  und  begeisterte  Bibellesen  fast  die  Zeit  vor- 
über ist.  Die  Folge  davon  ist:  die  Bibel  wird  ein  unbekanntes  Buch. 
Die  Jugend  erleidet  dadurch  einen  unheilbaren  Schaden.  Die  bibli- 
schen Geschichten  würden,  vielleicht  mit  weniger  Bequemlichkeit,  aus 
der  Bibel  selbst  genommen  werden  können,  wie  viele  von  uns  sie 
aus  der  Bibel  selbst  genommen  haben.  Was  etwa  hierbei  Schaden 
erlitten  würde,  könnte  ersetzt  werden;  jener  Schaden  ist  nicht  wie- 
der gut  zu  machen.    Ich  betrachte  es  als  einen  Segen  für  mein  ganzes 


Die  Religiosität  und  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien.     179 

Leben,  dasz  ich  in  meiner  Kindheit  auf  äuszcrst  wenige  Bücher,  unter 
andern  die  Bibel,  beschränkt  war,  und  so,  selbst  um  der  Beschäfti- 
gung willen,  dieselbe  wiederholentlich  durchgelesen  habe.  Dieser  Se- 
gen geht  unserer  Jugend  völlig  verloren.  Die  biblischen  Geschich- 
ten haben  die  Bibel  verdrängt.  Ich  halte  es  für  höchste  Zeit,  dasz 
die  Bibel  wieder  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werde. 

Ich  habe  hierzu  noch  einen  anderen  Grund.  Otto  Schulz  hat 
zwar  seinen  biblischen  Gcschiclilcn  eine  Anweisung  zum  Gebrauche 
beigegeben;  ich  habe  indes  noch  nicht  viel  Lehrer  gesehen,  die  das 
Buch  wirklich  hätten  gebrauchen  können.  Die  einen  machen  daraus 
eine  Leclion  im  deutschen  lesen;  die  andern  benutzen  es  zu  einer 
völlig  mechanischen  Gedächtnisübung,  die  man  mit  Unrecht  Religion 
nennt.  Geschickte  Lehrer  haben  es  in  der  Stunde  gar  nicht  brauchen 
lassen,  sondern  es  zur  Wiederholung  verwandt,  und  in  der  Stunde 
selbst  vorgezogen  frei  zu  erzählen.  Und  so  ist  es  auch  am  besten, 
wenn  man  nicht  lieber  zur  Bibel  selber  greift.  Die  Bibel  ruft  eine 
viel  gröszere  Ueberlegung,  ja  ein  Studium  des  Lehrers  auf,  gestaltet 
ihm  aber  auch  andererseits  viel  freiere  Bewegung.  Meine  Ansicht 
freilich  ist,  dasz  das  Bibellesen  die  Hauptsache  sei,  in  welchem  die 
biblischen  Geschichten  dann  als  die  lieblichsten  Partien  von  selbst 
Aug  und  Herz  des  Knaben  fesseln  werden. 

Unsere  Vorfahren  hatten  dieses  Bibellesens  nicht  so  Bedürfnis. 
In  den  Kinderschulen  wurde  fast  nichts  gethan  als  Bibel  gelesen,  was 
jetzt  dort  auch  durch  die  lieben  Kinderfreunde  u.  dgl.  mehr  verdrängt 
ist.     So  dann  kam  das  häusliche  Bibellesen  dazu,  was  jetzt  auch 
bei   gläubigen  Familien  ganz   auszer  Brauch   gekommen   ist.     Daher 
kam  es,  dasz  in  den  Parti  c  ul  ar  schul  en  hierauf  weniger  gesehen 
wurde,  sondern  dasz  man  sich  hier  gleich  an  die  lateinische  und 
später  an  die  griechische  Bibel  machte,  etwa  so,  wie  Niese  räth, 
die  Lesung  des  griechischen  Urtextes  schon  in  den  mittleren  Klassen 
eintreten  zu  lassen.    Hiergegen  musz  ich  mich  nun  durchaus  erklären, 
wenn  auch  gerade  hier  Niese  sich  mit  den  Reformatoren  in  Einklang 
befindet.      Denn  l)  ist  überhaupt  nicht   eher  zum  griechischen   Text 
überzugehen,  ehe  der  Schüler  die  deutsche  Bibel  kennt.    Die  fremde 
Sprache   leitet  das  Interesse  leicht  anderswohin  ab,  auf  sprachliche 
Dinge.    Das  spatere  Leben  aber  fordert  bei  jedem,  der  nicht  Theolog 
wird,   dasz  er  die  deutsche  Bibel  im  Herzen  trage.    An  sie  schlie- 
szen  sich  die  Controversen  des  Tages,  mit  ihren  Begriffen  und  Aus- 
drücken wird  polemisiert;  sie  hat  er  zu  vertreten,  ihren  Misbrauch 
abzuweisen.    Ich  habe  daher  für  die  oberen  Klassen  mir  eine  solche 
Lesung  der  deutschen  Bibel  als  Pensum  gewählt,  mit  der  Apostelge- 
schichte begonnen,  und  die  paulinischcn  Briefe  da  eingeschoben,  wo- 
hin sie  gehörten.    Ich  habe  möglichst  gelehrte  Erörterungen  vermie- 
den, hauptsächlich  auf  das  praktische  hingearbeitet,  dasz  die  Schüler 
im  groszen   und  ganzen  den  Inhalt  der  apostolischen   Geschichte  in 
sich  aufnehmen,  die  Verhällnisse   der  ersten  Kinlien   kennen  lernen, 
den  Kreis  panlinischer  Ideen   und  Begrilfe  verstehen,   vor  allem  aber 
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das  Wort  Gottes  empfinden  möchten.  Diese  Lection  ist  mir  nicht 
leicht  geworden,  aber  sie  hat  mir  tiefe  Freude  gebracht,  und  ist, 
denke  ich,  den  Scliülern  segensreich  geworden.  Ger  lach  hat  mir 
dabei  treue  Dienste  getiian,  obwol  er  bald  mehr  bald  weniger  bot, 
als  ich  brauchte.  In  Summa  ist  dies  festzuhalten,  dasz  nicht  eher  au 
den  griechischen  Text  gegangen  werde,  ehe  die  Bibel  Luthers  dem 
Schüler  zum  Eigenthum  geworden  ist.  2)  ist  die  griechische  Sprache 
den  mittleren  Klassen  noch  nicht  bekannt  genug,  um  ein  Buch  des 
N.  T.  im  Urtext  zu  lesen.  Abgesehen  hiervon  ist  es  beim  Gebrauch 
des  griechischen  Textes  nicht  möglich  viel  zu  lesen.  Was  will  es  sa- 
gen, wenn  Niese  im  Laufe  eines  Jahres  in  Prima  den  Römerbrief,  in 
Obersecunda  den  1.  Brief  Pelri  griechisch  liest,  während  die  gan  z  c 
Bibel  dem  Schüler  zugeführt  werden  sollte!  In  der  Tertia  von  Pforte 
habe  ich  übrigens  keine  Lesung  des  griechischen  N.  T.  angelrolTen. 
Die  Praxis  würde  übrigens  binnen  kurzem  die  Theorie  bald  zu  Paaren 
getrieben  haben. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Bibellectüre  an  die  verschiedenen 
Klassen  bitte  ich  ein  andermal  meine  Erfahrungen  mitlheilen  zu  dür- 
fen. Im  allgemeinen  bemerke  ich  jedoch,  dasz  ich,  nachdem  in  Sexta 
und  Quinta  die  Bibel  in  denjenigen  Partien,  welche  das  betreffende 
Lebensalter  interessieren,  gelesen  ist,  also  das  Alte  Testament  etwa 
bis  Davids  Tod,  in  Quarta  und  Tertia  die  historischen  Bücher  des  A. 
und  N.  T.  den  Stoff  der  Leetüre  geben  werden,  für  Secuuda  und  Prima 
dagegen  die  didaktischen,  poetischen  und  prophetischen  Schriften  zu 
reservieren  sind.  Für  Psalmen  und  Propheten  ist  eine  Tertia  noch  " 
nicht  empfänglich;  der  Evangelist  Johannes  aber  ist  mit  wenigen  Aus- 
naiimen  viel  leichter  zu  lesen,  als  irgend  einer  der  paulinischen  Briefe. 
Uebrigens  ist  hierfür  das  schöne  Buch  des  Schulrath  Landfermann 
noch  lange  nicht  genug  benutzt  worden. 

Ueber  das  wie  des  lesens  musz  ich  noch  ein  Wort  hinzufügen. 
Es  ist  in  der  protestantischen  Kirche  von  jeher  eine  doppelte  Rich- 
tung gewesen,  die  eine  auf  die  Bildung  eines  objectiven  Bewiislseins 
in  religiösen  Dingen,  eines  festen,  geschlossenen,  unantastbaren 
kirchlichen  Glaubens,  einer  hierdurch  unterstützten  objectiven  d.  h. 
auf  das  wirkliche  Verständnis  des  göttlichen  Wortes  dringenden  In- 
terpretation, eines  in  gleicher  Objectivität,  der  jeder  einzelne  unter- 
geordnet ist,  geformten  kirchlichen  Gemeinde-  und  Familienlebens, 
—  die  andere  auf  die  subjective  Entscheidung  in  allen  diesen  Dingen. 
Offenbar  haben  diese  beiden  Richtungen  sich  gegenseitig  zu  durch- 
dringen und  zu  beschränken,  damit  einerseits  das  Recht  der  Person, 
andererseits  die  Geltung  der  Kirche  gewahrt,  einerseits  die  religiöse 
Erstarrung,  andererseits  das  wilde  und  zuchtlose  auseinanderfaliren 
der  Subjectivitäteu  vermieden  werde.  Das  vollkommene  cliristiiche 
Leben  und  Glauben  ist  dasjenige ,  in  welchem  zwischen  diesen  beiden 
Tendenzen  das  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  in  der  Praxis  aber  wird 
man  leicht  die  eine  oder  die  andere  vorwiegend  finden;  ja  es  ist  nicht 
zu  vermeiden,  dasz  ein  sehr  frommer  und  gläubiger  Christ  oft  glaubt, 
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die  eine  der  beiden  mit  aller  l^lnergie  fesllialten  zu  müssen,  wenn  er 
glaubt,  dasz  die  gröszero  Zaiil  seiner  Jlilchrislen  sieb  in  die  entge- 
gengesetzte Uiciltung  werfe.  leb  will  olfenberzig  genug  sein,  zu  be- 
kennen, dasz  icb  niicb  dem  objecliven  in  der  Kircbe  zuwende;  viel- 
leicbt  weil  niieh  mein  Lebraml  und  meine  Lebrererfabrung  dabin  ge- 
wiesen bat,  auf  die  üarslellung  des  cbrislliclien  Glaubens  als  eines 
objecliven  zu  ballen,  leb  bin  daber  geneigt,  von  der  andern  Hicbiung 
grosze  Gefahren  für  die  Kircbe  und  für  das  religiöse  Leben  des  ein- 
zelnen, wie  für  das  Ueieb  Gottes,  zu  besorgen,  und  die  Aeuszerungen 
des  subjeetiven  cbristlicben  Gemütes  für  mcnschlicbc  und  insofern, 
dem  gölllicben  gegenüber,  eben  nur  als  menscblicbe  zu  scbälzendc 
zu  ballen.  Das  beiszt,  wenn  icb  unter  den  Lehrern  der  Kirche  mir 
Auctoritälcn  suchen  sollte,  so  würde  ich  lieber  die  Ilutter,  als  die 
Spener,  die  IloUalz  lieber  als  die  Francke  wählen.  Dies  Geständnis 
ist,  glaube  icb,  ganz  ollen  und  unverfänglich.  Hieraus  wird  man 
schlieszen,  dasz  ich  dem  subjeetiven  verfahren  in  der  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  durchaus  entgegen  bin.  Dieses  verfahren  hat  vor 
kurzem  durch  Kurlz  eine  grosze  Auctorilät  erhalten,  um  so  mehr 
musz  man  diese  Methode  bekämpfen.  Die  Art  und  Weise,  wie  Kurtz 
z.  B.  die  tiefere  Bedeutung  der  Wunder  zu  erfassen  sucht,  ist,  Mcnn 
sie  überhaupt  eine  >N'abrbeit  oder  selbst  auch  nur  einen  wissenschaft- 
lichen Schein  Jiat,  für  die  Schule  und  für  den  Unterricht  absolut  ver- 
werflich. Man  belrachle  z.  B.  in  seiner  heiligen  Geschichte  die 
Erklärung  des  brennenden  Busches,  oder  der  Wunder,  welche  mit 
der  Hand  Mose  geschehen,  und  denke  sich  dieser  symbolischen  Deu- 
tung der  Wunder  etwa  eine  Quarta  gegenüber.  Was  soll  diese  mit 
diesen  Feinheiten  machen?  wird  ihr  diese  Deutung  des  Wunders  nicht 
das  Wunder  selbst  aufheben?  wird  ihr  nicht,  indem  sie  Gottes  Wun- 
der sehen  soll,  dafür  Menschenwitz.  Hiergegen  gibt  es  nur  ein  Jlittel, 
velcbes  unsere  Vorfahren  so  entschieden  benutzt  haben:  objective 
einfache  Scbriftausleguiig,  und  Verpönung  jeder  anderen.  Ger- 
lachs  Erklärung  nimmt  hier  die  ersle  Stelle  ein.  Scbniieder  in  der 
Forlsetzung  des  Gei  lachseben  Alten  Testaments  hat  bereits  den  Boden 
der  Objeclivität  verlassen. 

Katechismus  und  Bibel  —  hierauf  beschränkte  sieb  der  Reli- 
gionsunterricht unserer  Vorfahren:  was  etwa  noch  hinzukam,  war 
nicht  etwa  eine  wissenschafllicbe  Dogmalik,  sondern  ein  an  die  Le- 
sung der  symbolischen  Bücher  oder  eines  daraus  gcscböpflen  syste- 
matischen Lehrbuchs  sich  ansciilieszender  Unlerrichl  über  die  Grund- 
lehren der  protestantischen  Kircbe,  der  natürlich  voll  scharfer  Defi- 
nitionen war,  da  es  sich  darum  handelte  Seclierer  und  Irlebrer  von 
den  Bäumen  der  Schule  fern  zu  hallen:  es  war  die  Kalcchismus-lec- 
tion  in  höherer  Instanz.  Der  Unterricht  war  ganz  con  f  ess  i  o  ne  1 1, 
unsere  Zeilgenossen  haben  es  mehr  auf  ein  a  1 1  gem  ei  n  -  ch  ri  s Hi- 
ebes abgesehen.  So  auch  INiese,  bei  dem  nicbl  die  Auiruslana,  son- 
dern ein  System  der  DoguiatiU  den  Sehlusz  des  ganzen  bildet. 

Nach  den  obigen  Erörlcrungen  wird  man  von  nur  erwarten,  dasz 
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ich  mich  für  den  confessionelien  Unterricht  und  für  die  symbolischen 
Bücher  erklären  werde.    Ich  thue  dies  l)  aus  inneren  Gründen:    denn 
jetzt  wo    die   einzelnen  Confessionen   so    weit   auseinander   getreten 
sind,  und  jede  ihr  eigenes  dogmatisches  Bewustsein  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit und  Schärfe  ausgebildet  hat,   ist  ein  christlicher  Religions- 
unterricht ohne  confessionelien  Charakter  eigentlich  nicht  mehr  denk- 
bar;   man  mäste  denn   etwa   von   dem  bestimmten  zum  gestaltlosen, 
von  dem  gereiften  denken  des  Jlannes  zu  den  ersten  Anfängen   des- 
selben zurückkehren  wollen;  man  müste  die  wichtigsten  Gestaltungen, 
•welche  geschichtlich   aus  der  Tiefe  des  christlichen  Lebens  hervor- 
getreten sind,   als  nicht  vorhanden  betrachten.  2)  aber  ist  es  in  unse- 
rer Zeit,  wo  die  Kirche  dem  einzelnen  immer  mehr  aufhört  als  Macht 
gegenüberzustehen,  doppelt  nöthig,  dasz  der  Jugend  die  Lehre  der- 
selben in  ihrer  vollen  Objectivität  dargestellt  werde.     Der  einzelne 
Christ  wächst  in  einer  Familie  auf,  ohne  seine  Wahl  und  sein  Zulhun, 
und  gehört  ebenso  ohne  sein  Zuthun  einer  Kirche  zu.    Es  ist  sehr 
wichtig,  dasz  die  Schule  im  Namen  der  Kirche  ihm  sage,  was   der 
Glaube  seiner  Väter  sei.    Es  kommt  nicht  darauf  an ,  dasz  er  sofort 
diesem   Glauben   aus   freier  Ueberzeugnng  seine  Zustimmung   gebe, 
aber  wol  dasz  er  ihn  hochachte  und  verehre.    Es  ist  vorauszusetzen, 
dasz  ihm  vieles  daran  werde  unbegreiflich  bleiben,  bis  ihm  die  tief- 
sten Bedürfnisse  und  Ahnungen  des  menschlichen  Herzen  werden  zum 
Bewustsein  gekommen  sein;  so  mag  ihm  denn  dieser  Glaube  gegeben 
•werden,  als  ein  Glaube,  der  ihm,  wenn   er  nur  daran  glaubt,  seine 
Fülle  und  seinen  Segen  immer  mehr  zuströmen  lassen  werde.    Kurz 
diese  Lehre  soll  für  ihn  werden,  was  sie  im  Augenblick  noch  nicht 
sein  kann,  und  indem  diese  Lehre   ihm  gegenübertritt  mit  dem  An- 
spruch auf  eine  objeclive  Wahrheit,  die  Wahrheit  bleibt  ohne  die  Zu- 
stimmung des   einzelnen,    wird  die  Kirche  selber  ihm  als  mehr  er- 
scheinen, denn  ein  erbauliches  Institut:  als  die  sichtliche  Erscheinung 
jener  unsichtbaren  Kirche,  in  der  Christus  das  Haupt  ist,  jener  Kirche, 
welche   aus  der  lebendigen  Kraft  des  heiligen  Geistes,  den  der  Herr 
den  seinen  gesandt  hat,  hervorgetrieben  ist  und  von  ihr  erfüllt,   be- 
lebt und  begeistet  lebt  und  leben  wird  bis  zur  Zukunft  des  Herrn.    3) 
endlich  halte  ich  auf  confessionelien  Unterricht,  weil  er  den  Schülern 
eine  grosze  geistige  Arbeit  zumutet,  auf  scharfe  Begriffe  dringt,  ein 
sicheres  Bewustsein    über   die  Differenzen    der  Confession    von    den 
übrigen  Confessionen  und  von  den  vielerlei  Secten  fordert,  und,  in- 
dem er  aus  der  Sphaere  der  religiösen  Gefühle  in  die  des  kernhaften 
Wissens  vom  Glauben  der  Väter  hineintreibt,  zugleich  eine  zucht-  und 
haltvolle  Gesinnung  bildet.    Ich  kann   mich  in  dieser  Beziehung  auf 
alte  Erfahrungen  berufen:    nie  ist  mir  ein  Unterricht  so  zur  inner- 
lichen Befriedigung  gelungen,  als  wenn  ich  mir  zum  Ziel  setzte,  mei- 
nen Zöglingen  den  Inhalt  des  protestantischen  Glaubens  mitzulheilen 
und  anzueignen,  nie  weniger,  als  wenn  ich  auf  dem  Wege  eines  dog- 
matischen Systems  ihnen  eine  Wissenschaft  vom  christlichen  Glauben 
zu  geben  versuchte.    Hierzu  fehlen  ihnen,  mag  man  dazu  sagen,  was 
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man  wolle,  noch  gewisse  Bedingungen,  die  sie  nicht  mitbringen  kön- 
nen :  das  überwältigende  Bewustsein  zumal  von  dem  Fluch  der 
Sünde,  von  der  Gerechtigkeit  Gottes,  von  dem  versagen  der  eigenen 
Kraft,  von  der  einzigen  und  letzten  Bettung  in  der  Gnade  Gottes. 
Dagegen  sind  die  Schüler  wol  im  Stande,  das  Bekenntnis  und  die 
Lehre  der  Kirche  in  ihrer  Objeclivilät  zu  erfassen,  und  ein  positiv 
genaues  und  sorgfältiges  wissen  von  denselben  zu  gewinnen.  Dies 
wird  aber  dadurch  geschehen,  dasz  man  für  die  oberen  Klassen  eben- 
so die  Auguslana,  wenn  es  möglich  wäre,  auch  die  übrigen  symbo- 
lischen Schriften,  nicht  blosz  zur  Grundlage,  sondern  auch  zum  Ziel- 
punkte des  Religionsunterrichtes  macht,  d.  h.  nicht  blosz  mit  seiner 
Lehre  in  Inhalt  und  Ausdruck  sich  an  dieselben  anschlieszt,  sondern 
auch  dahin  strebt,  dieses  ehrwürdige  Bekenntnis  unserer  Kirche  ihnen 
dauernd  zu  einem  Gesichtspunkte  zu  machen,  an  welchem  sie  sich 
später  in  den  AYogen  des  Lebens  und  in  dem  schwanken  der  Mei- 
nungen immer  wieder  orientieren  und  geistig  sammeln  können. 

An  diesen  Unterricht  wird  sich  dann  auch  anschlieszen,  was  von 
der  Kirchengeschichte  in  die  Schule  gehört.  Ich  bin  nemlich 
der  Ansicht,  dasz  dieselbe  der  Schule  fern  bleiben  sollte,  wie  sie 
von  unsern  Vorfahren  derselben  fern  gehalten  ist.  Die  Ausbreitung 
der  Kirche  unter  die  Heiden  kann  im  groszen  und  ganzen  in  die  Pro- 
fangeschichte aufgenommen  werden;  das  Leben  einzelner  Verbreiter 
des  Chrislenlhums,  selbst  das  eines  Bonifacius  und  eines  Ansgar,  läszt 
die  Jugend  kälter,  als  man  glaubt,  die  Kirchenväter  bleiben  ihr  todte 
Namen,  so  lange  sie  nicht  an  ihre  Schriften  geführt  wird;  die  Insti- 
tutionen der  Kirche  und  die  Kämpfe  der  Kirche  mit  der  weltlichen 
Gewall  sind  nicht  leicht  klar  zu  machen,  ohne  das  hinzutreten  der 
profanen  Geschichte;  die  Geschichte  »der  Lehre  endlich,  ohne  eine 
13eziehung  auf  einen  Punkt,  wo  man  sie  gebraucht,  haftet  nicht  in  der 
Seele.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage:  alle 
Theorie  über  die  arianischen  Streitigkeiten  ist  wie  Nebel  und  Dunst 
gegen  die  Leetüre  eines  einzigen  jener  wundervollen  Briefe  des  Atha- 
nasius.  Die  grosze  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Kämpfe  und  das 
Verdienst  des  Alhanasius  ist  mir  erst  da  zur  Klarheit  gekommen,  als 
ich  dessen  Schriften  selbst  in  die  Hand  bekam,  und  das  gewallige  und 
heilige  ringen  dieses  groszen  Geistes  um  Fi.xierung  seines  Glaubens 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Kirchengeschichle  klingt  in 
den  Leclionsplänen  sehr  schön,  und  ist  in  der  Wirklichkeit  eine  der 
unfruchtbarsten  Leclioncn.  Auch  die  Reformalionsgeschichte  mag  als 
Lection  hinwegfallcn.  Es  ist  genug,  und  wird  bessere  AVirkung  thun, 
wenn  alljährlich,  wann  die  Festlage  der  Reformation  kommen,  in  ei- 
nigen Stunden  den  Schülern,  je  nach  ijirem  Fassungsvermögen,  von 
Luther  erzählt  wird.  In  den  oberen  Klassen  müssen  die  Schüler  na- 
türlich erfahren,  wie  die  protestantische  Kirche  entstanden  ist,  und 
wie  ihre  symbolischen  Bücher  geschrieben  sind.  Ich  darf  nicht  hin- 
zusetzen, dasz,  seif  der  evangelische  Verein  für  eine  so  schöne  und 
so  billige  Ausgabe  der  letzleren  Sorge  getragen  hat,  gefordert  .wer- 
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den  darf,  dasz  jeder  Schüler  der  oberen  Klasse  die  Bekenntnisschrif- 
ten  seiner  Kirche  zu  eigen  besitze. 

Meine  Leser  werden  erkennen:  was  ich  erstrebe;  Anschlusz  an 
die  Weise  der  Väter,  Beschränkung  des  Unterrichtes  seinem  Umfange 
nach,  Streben  nach  objectivem  positivem  wissen,  scharfen  bestimmten 
Begriffen,  treuem,  festem  und  solidem  Glauben  an  die  Lehre  der  Kir- 
che, confessionellen  Charakter  des  ganzen  religiösen  Lebens,  festen 
Anschlusz  an  die  objective  Kirche,  mit  einem  Worte,  echt  prote- 
stantische Gymnasien,  an  denen  Luther  und  Melanchthon,  wenn  sie 
aufständen,  ihre  Freude  haben  möchten.  Das  Wort  ist  ausgesprochen, 
und  ich  mag  es  nicht  zurücknehmen:  protestantische  Gymnasien 
für  protestantische  Lande  I 

Niese  will  die  Frucht  dieses  Unterrichtes  durch  Privatstu- 
dium und  s  chri  f  tli  c  he  Arb  ei  ten  erhöhen.  In  der  Pforte  stehen 
die  letzteren  im  Lectionsplane  bei  Prima ,  Ober-Secunda  und  Ober- 
Tertia,  wo  Niese  selbst  diesen  Unterricht  ertheilt.  Privatstudium  ist, 
nach  meiner  Beobachtung,  eine  Sache  von  problematischem  Werthe, 
in  der  Religion  aber  zumal  halte  ich  Privatstudien,  wenn  man  dar- 
unter nicht  erbauliche  Schriften,  wie  die  Vitae  erweckter  Christen, 
versteht,  für  ganz  unzulässig.  Ebenso  würde  ich  schriftliche  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  nie  zulassen;  mich  dünkt,  sie  können  für 
die  sittliche  Reinheit  der  Seele  gefährlich  werden.  Dagegen  wäre  es 
sehr  ralhsam,  die  Schüler  der  obersten  Klassen  concipierten,  gleich 
am  Sonntag,  die  gehörte  Predigt;  natürlich  müste  diese  selbst  zur 
Conception  geeignet  sein.  Dies  ist  alter  usus,  aus  dem  sich  immer 
wieder  etwas  machen  läszt. 

Der  Vf.  berührt  in  seiner  Schrift  auch  einen  Punkt,  der  in  der 
neueren  Zeit  ganz  besonders  kis  Auge  gefaszt  wird,  die  Schulan- 
dachten; er  hat  über  dieselben  maszvolle  Ansichten;  ich  wünschte 
nur,  er  hätte  sich  bei  seinen  Vorschlägen  die  Sitte  der  Alten  zum 
Vorbilde  genommen ,  welche  tagtäglich  eins  der  Hauptstücke  und  ei- 
nen Abschnitt  der  Haustafel  recitieren  lieszen,  anstatt  der  sehr  ins 
weite  zerllieszenden  Bibellection.  Für  den  Gesang  wird  auch  Niese 
Liedern  der  alten  Kirche  den  Vorzug  geben.  Das  Gebet  der  Andacht 
wird  am  besten  gleichfalls  jener  Zeit  entnommen,  aus  welcher  der 
evangelische  Verein  uns  ja  die  schöne  Sammlung  dargeboten  hat. 
Eignes  freies  Gebet  ist  nicht  jedermanns  Sache;  dagegen  wirkt  die 
regelmäszige  Wiederkehr  der  alten  Gebete  auf  die  Jugend  sehr  tief. 
Arnold  hatte  ein  besonderes  Gebet,  mit  dem  er  seinen  eigenen  Un- 
terricht eröffnete,  und  zwar  jeden  Morgen.  Ich  habe  mich  dessel- 
ben gern  und  oft  bedient.  Die  gemeinsame  Andacht  Abends  am 
Schlüsse  der  Schule  hat  an  den  Anstalten,  welche  nicht  Alummeen 
sind,  ihre  groszen  Bedenken,  zumal  bei  groszer  Frequenz  der  Schule. 
Die  Jugend  ist  in  den  Lehrslunden  durcli  so  viele  andere  Dinge,  die 
Disciplinen,  Lob,  Tadel,  Strafe,  alle  die  kleinen  Tageserlebnisse  der 
Schule,  zerstreut,  abgespannt,  und  kann  den  Augenblick  ihrer  Be- 
freiung nicht  mehr  erwarten;  sie  bringt  keine  empfänglichen,  offenen 
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Herzen  mit  sich.  Da  ziehe  ich  es  vor,  jede  Klasse  für  sich  ihre  Ar- 
beit beschlieszcn  zu  lassen.  In  den  unteren  Klassen  hat  es  mich  stets 
tief  ergriffen ,  wenn  die  Kuabenschaar  mit  leiser  Stimme  einen  Choral 
sang  oder  einen  Vers  betete;  in  oberen  Klassen  würde  ich  einen 
Schüler  aus  einem  Gebetbuche  einen  vorgeschriebenen,  kurzen  Vers 
oder  ein  kurzes  Gebet  lesen  lassen.  Der  Lehrer  ist  nicht  immer  im 
Stande  zu  beten,  wenn  ihm  im  Augenblicke  die  Seele  durch  seinen 
Beruf  noch  anderweitig  zu  tief  bewegt  ist.  Nur  dasz  hierbei  eine 
stetige  Ordnung  statt  finde!  Gröszere  erbauliche  ßclrachtungen,  wie 
Lübker  sie  vorschlägt,  am  Beginne  und  am  Schlüsse  der  \\'oche 
halte  ich  nicht  für  zweckdienlich.  Solche  Vorschlage  machen  sich 
in  der  Praxis  anders  als  im  Buche.  Eins  ist  auch  hier  im  Auge  zu 
behalten:  Objectivität,  wozu  uns  die  alten  Schulen  als  Vorbilder  die- 
nen können. 

"NVas  ich  besonders  anempfehlen  möchte,  um  ein  natürliches  Ele- 
ment der  Andacht  in  das  Schulleben  hineinzuziehen,  ist  dasz  der 
Sonnabend  dem  Religionsunterrichte  ausschlieszlich  oder  überwie- 
gend gewidmet  würde;  in  den  oberen  Klassen  kann  zu  jenem  der 
Unterricht  im  Ilebraeischcn  kommen.  Dies  würde  einer  ganzen  Schule 
eine  Vorbereitung  auf  den  folgenden  Tag  des  Herrn  geben.  Am 
Sonnabend  wäre  dann  nichts  natürlicher,  als  dasz  in  jeder  Klasse 
das  Evangelium  und  die  Epistel  des  nächsten  Tages  in  alter  Weise 
gelesen  würde,  nicht  erbaulich,  sondern  spraciilich  und  in  Hinsicht 
auf  den  Gedanken  interpretiert.  Die  Theilnahnie  am  kirchlichen  Got- 
tesdienste ist  eine  Sache,  die  sich  für  jung  und  alt  von  selbst  ver- 
steht. Die  Jugend  kommt  dieser  Forderung  seitens  der  Schule  mit 
williger  Zustimmung  entgegen,  und  findet  es  befremdlich,  wenn  eine 
Schule  sich  hierin  lax  zeigt.  Man  würde  übrigens  zu  viel  erwarten, 
wenn  man  auf  andächtige  Stimmung  oder  Aufmerksamkeit  bei  allen 
rechnen  wollte.  Es  kommt  hierbei  nicht  auf  die  subjeclive  Disposi- 
tion zur  Andacht  an,  sondern  dasz  die  Jugend  die  Kirche  achten  und 
anerkennen  lerne.  Anders  verhält  es  sich  mit  besonderen  Gottesdien- 
sten und  Erbauungstunden.  Die  Jugend  begreift  zum  groszen  Theilo 
noch  nicht  das  Bedürfnis,  aus  dem  sie  hervorgehn,  während  sie  es 
recht  wol  fühlt,  dasz  sie  an  dem  sonntäglichen  Gottesdienste  in  die 
Kirche  gehört.  Besondere  Erbauuugsstunden,  Kindergoltesdienslc  und 
welchen  Namen  sie  sonst  haben  mögen,  von  Seilen  der  Schule  ein- 
zurichten, ist  gegen  den  Gebrauch  der  Alten,  ja  ich  glaube,  dasz  sie 
diese  Einrichtungen  als  ein  hineingreifen  in  die  Sphaere  der  Kirche 
würden  aufgefaszt  haben.  Der  Unterricht  in  der  Heligion  und  die 
regelmäszigen  Schulandachlen  und  der  kirchliche  Gottesdienst  bieten 
meines  Erachfens  völlig  dasjenige  erbauliche  Material  dar,  welches 
die  Jugend  bedarf,  ^^'enn  jene  Mittel  richtig  benutzt  werden,  so  wer- 
den sie  ausreichen,  die  Jugend  in  toster  Gläubigkeit  und  frommer 
Sitte  und  Zucht  zu  erziehen.  Mit  Freuden  wäre  es  freilich  zu  be- 
grüszen,  wenn  die  häusliche  Andacht  der  Schule  zu  Hilfe  käme, 
und  den  jungen  Herzen   die  Nahrung  zuführte,   die  ihnen  durch  keine 
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besondere  und  gesuchte  Veranstaltungen  der  Schule  vermittelt  wer- 
den kann.  Hier  ist  der  Sitz  des  Uebels  zu  suchen ,  an  dem  unsere 
Zeit  leidet,  dasz  der  Boden,  in  den  unsere  Jugend  durch  die  Na- 
tur gepflanzt  ist,  den  jungen  Pflänzlingen  nicht  mehr  die  Lebenssäfte 
zuführt. 

Demnach  ergibt  sich,  dasz  das  erbauliche  Element  auf  der  Schule 
innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  gepflegt,  dasz  es  nach  auszen  hin 
in  engste  Verbindung  mit  der  Kirche  gesetzt  werden  müsse,  dasz 
aber  die  Zahl  der  natürlichen  Andachten  nicht  zu  vermehren,  die  Er- 
Aveckung  künstlicher  frommer  Gefühle  zu  vermeiden,  überhaupt  aber 
vielmehr  auf  Objectivilät  auch  in  dieser  Sphaere  hinzustreben,  und 
liierfür  das  Beispiel  der  alten  Schulen  nachzuahmen  sei.  Wenn  ich 
die  im  Anhange  von  Niese  dargebotenen  Beispiele  von  Andachten  be- 
trachte, so  vermisse  ich  in  ihnen  gerade  das  wesentliche:  jene  Ob- 
jectivität.  Auch  was  die  christliche  Poesie  anbetrilTt,  die  Niese  auf 
den  Schulen  gepflegt  und  geübt  wissen  will,  so  mag  sich  der  einzelne 
an  ihr  erfreuen,  auch,  wenn  es  ihn  drängt,  sein  religiöses  Leben 
darin  aussprechen;  die  christliche  Poesie  aber,  welche  a  lle  n  wahr- 
hafte Speise  bietet  und  welche  objectiven  Werth  hat,  ist  und  bleibt 
das  alle  Kirchenlied,  das  lateinische  wie  das  deutsche,  und  hierzu 
sollte  man  die  Jugend  wieder  heranziehen. 

Noch  ist  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  offen  aussprechen  müssen. 
Das  Gymnasium  soll  all  seineu  Unterricht  mit  christlichem  Geiste 
durchdringen;  bei  jeder  Disciplin  wird  der  Lehrer  Gelegenheit  finden, 
seinen  Glauben  immer  und  immer  wieder  an  den  Tag  zu  legen.  Selbst 
auch  in  Disciplinen,  die  dem  religiösen  so  fern  liegen,  wie  Mathe- 
matik und  Grammatik,  kann  der  Lehrer  Beziehung  zum  Christenthum 
nehmen.  So  Niese,  so  unzählige  andere,  denen  ohne  Zweifel  das 
Reich  Gottes  theuer  ist.  Ohne  Zweifel  läszt  sich  jeder  Gegenstand 
so  benutzen.  Die  Natur,  sagte  mir  ein  frommer  Geistlicher,  ist  das 
zweite  Buch,  das  Gott  geschrieben  hat,  wenn  man  es  nur  so  lesen 
wollte.  Gewis,  und  Go  tlh  olds  z  ufä  llige  Anda  ch  t  en  sind  noch 
heut  ein  Buch,  das  man  gern  liest.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob 
beim  Unterricht,  dessen  Zweck  nicht  Andacht,  sondern  Belehrung 
und  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist,  diese  Beziehung  gestattet  werden 
dürfe.  Ich  für  meine  Person  glaube  nun,  dasz  es  keine  Disciplin 
gebe,  die  nicht  dadurch  ihrer  Würde,  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ihrer 
sittlichen  Wirkung  beraubt  werden  würde;  ja,  was  noch  mehr  ist, 
ich  glaube,  dasz  man  nicht  einen  Finger  breit  aus  dem  durch  die  Wis- 
senschaft selber  gegebenen  Wege  weichen  könne,  ohne  sofort  der 
Verirrung  Preis  gegeben  zu  sein.  Der  Dienst,  den  die  Wissenschaft 
der  Religion  leistet,  kann  nur  der  sein,  welchen  sie  durch  Uebung 
geistiger  und  sittlicher  Seelenkräfte  und  durch  den  tiefen  Sinn  für 
Wahrheit  gewährt.  In  jedem  anderen  Falle  ist  es,  um  das  Bild  eines 
groszen  Alten  zu  gebrauchen,  als  ob  man  die  Elle  krumm  biegen 
wollte,  ehe  man  sie  zum  messen  gebraucht. 

Es  ist  nie  vergeblich,  bei  den  Vorfahren  in  die  Lehre  zu  gehen. 
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Die  Reformatoren  haben  die  Griechen  und  Römer  mit  vollem  Ernste 
und  dem  liefen  Vertrauen  getrieben,  dasz  aus  iiinen  zu  lernen  sei. 
Sie  haben  daher  keine  Vorkehrungen  gelrolFen,  den  Misbrauch  zu 
verhüten,  der  etwa  mit  ilinen  getrieben  werden  konnte.  Sie  hätten 
>vol  Ursache  geliabt,  diese  Vorsicht  zu  üben;  denn  sie  wüsten,  wel- 
che Vergötterung  man  mit  den  Alten  in  Italien  gelrieben  hatte.  Sie 
glaubten  aber  die  Wirkung  der  Alten  zu  schwächen,  wenn  sie  die 
Vorsicht  gebrauchten,  zum  Gifte  gleich  das  Gegengift  zu  geben.  Na- 
türlich hat  es  auch  zu  Luthers  Zeiten  nicht  an  Zweiflern  gefehlt.  Au 
Luther  ist  einmal  die  Anfrage  ergangen,  ob  der  Terenz  auf  den  Schu- 
len zu  lesen  sei.  Er  hat  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit  be- 
jaht, und  dieses  Wort  Lutliers  hat,  abgesehen  von  der  wirklichen 
überaus  groszen  Nutzbarkeit  dieses  Dichters,  den  Terenz  zum  Haupt- 
autor aller  protestantischen  Schulen  gemacht.  Er  ist  gelesen,  Wort 
für  Wort  memoriert  und  agiert  worden,  mit  und  ohne  habilus,  und 
das  alles  in  einer  glaubensfesten  Zeit.  So  hat  Luther  überhaupt  von 
den  Alten  gedacht;  die  Jugend  sollte  an  ihnen  nicht  blosz  den  Geist 
üben,  sondern  sollte  auch  den  wesentlichen  Inhalt  aus  ihnen  schöpfen. 
Erst  als  Luthers  Geist  nicht  mehr  trieb,  fing  man  an  christliche 
Terenze  zu  dichten  und  Kirchenväter  statt  der  Klassiker  zu  lesen, 
gegen  die  heidnische  Mythologie  Verdacht  zu  hegen  und  Kabinelsbe- 
fehle  gegen  Hesiod  zu  er\^irken,  dagegen  sich  dem  Realismus  und  den» 
modernen  \N  esen  hinzugeben. 

Ich  hätte  noch  ein  und  das  andefe  zu  sagen  gehabt;  es  ist  jedoch 
Zeit  zu  schlieszen.  Möge  Gott  dem  rechten  und  wahren,  was  in 
meinen  Worten  ist,  seinen  Segen  zum  Geleit  mitgeben,  dasz  es  dem 
Herrn  zur  Ehre  und  den  Schulen  zum  frommen  Nutzen  schaffe  und 
Frucht  bringe.  Und  möge  man  den  Schreiber  dieser  Zeilen  in  seiner 
Verborgenheit  verborgen  lassen  und  vergessen! 

R.  G.  A.  P.  M. 


10. 

Wilhelm  Gescnius^  hebraeisches  Elementar  buch.  Erster  Theil. 
Uebracische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  E.  R  öd  ig  er.    Sieb:,e/inte  Auflage.    Leipzig  1853. 

Kurz-e  Anleitung  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Priralstiidium  ron  Dr.  C.  II.  Vose». 
Ziceite  Auflage.    Freiburg  im  Breisgau.  1854.  110  S.   8. 

Eine  Recension  über  ein  Buch  zu  schreiben,  das  bereits  in  der 
17.  Auflage  vorliegt,  scheint  nicht  mehr  nölhig  oder  nur  gerechtfer- 
tigt; indessen  ist  jede  neue  Auflage  ein  neues  Werk,  an  dem  die  Vor- 
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Züge  und  Mängel  besprochen  werden  können,  mögen  sie  nun  dieser 
neuen  Auflage  allein  oder  dem  Buche  überhaupt  eigen  sein ,  und  ge- 
.  rade  die  weite  Verbreitung,  welche  die  Grammatik  von  Gesenius  ge- 
funden hat,  hat  mich  zu  einer  Beurtheilung  bestimmt,  da  eine  Ansicht 
über  ihre  Brauchbarkeit  nach  zwei  Seiten  hin  doch  der  Erlernung  der 
Sprache  förderlich  sein  kann. 

Es  hat  das  Hebraeische  eine  so  besondere  Stellung  an  den  Gym- 
nasien, dasz  über  seine  Betreibung  und  Berechtigung  mancherlei  Stim- 
men laut  geworden  sind;  ich  verweise  zunächst  auf  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  die  sich  18i7  und  1848  in  der  berliner  Zeit- 
schrift für  Gymnasialvvesen  kund  gaben.  Je  mehr  es  nun  als  ein  fremdes 
behandelt  und  angesehen  wird,  um  so  wichtiger  sind  die  Hilfshücher, 
damit  für  das  Uebermasz  der  Arbeit  doch  nicht  noch  ein  Uebermasz 
von  Kräften  in  Anspruch  genommen  werde.  Das  Hebraeische  gerade 
musz  sich  als  leicht  zu  erlernen  zeigen,  wenn  es  Duldung  beanspru- 
chen soll;  denn  es  wird  von  vielen  nicht  gern  gesehen;  behauj)teten 
doch  manche  in  jener  Zeitschrift,  es  müsse  ganz  aus  den  Gymnasien 
entfernt  werden.  Das  scheint  noch  nicht  zu  fürchten,  und  darum  wol- 
len wir  auch  nicht  auf  die  Gründe  eingehen,  die  für  jene  Forderung 
vorgebracht  wurden.  Aber  die  Sonderstellung  ist  geblieben,  die  sei- 
nem betreiben  nicht  förderlich  ist.  Wol  jeder  Lehrer  des  Hebraei- 
schen  wird  erlebt  haben,  dasz  während  des  lernens  manche  Schüler 
abspringen:  die  Fremdartigkeit,  die  im  Anfange  anziehend  erschien, 
wird  später  abschreckend,  es  Fehlt  an  Mut  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  an  Ausdauer  in  der  Anstrengung;  strenger  Tadel,  der 
oft  nothwendig  ist,  erzeugt  den  Wunsch  die  Sprache  aufzugeben. 
Dazu  kommt,  dasz  bei  Versetzungen  aus  Secunda  nach  Prima  nicht 
leicht  aufs  Hebraeische  Rücksicht  genommen  wird ,  es  musz  so  man- 
cher lahme  mit  nach  Prima  hinübergelassen  werden,  der  nun  viel 
weniger  fortkommt  als  in  Secunda.  Eine  Sonderversetzung  im  He- 
braeischen  ist  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden,  die  man  zu  überwin- 
den nicht  immer  Lust  hat.  Nun  nahet  das  Abiturientene.vamen  und  es 
treten  wieder  manche  zurück,  erklären,  Medicin  studieren  zu  wollen 
—  und  nach  dem  Examen  besinnen  sie  sich  und  denken  noch  auf  der 
Universität  die  Prüfung  im  Hebraeischen  machen  zu  können.  Manche 
bleiben  ganz  weg  von  den  Studien,  die  das  Hebraeische  erfordern, 
blosz  aus  Furcht  vor  diesem.  Das  schlimmste  ist  eben,  dasz  es  ein 
mehr  ist,  dasz  während  die  Hebraeer  in  der  Schule  sitzen  müssen, 
die  andern  auszer  derselben  sich  bene  thun.  Diese  Verlockung  ist  fast 
zu  grosz  und  sehr  tüchtige  Schüler  erliegen  derselben,  sie  treten  aus. 
Das  ist  das  unangenehme  bei  diesem  Unterrichte,  das  angenehme  ist, 
dasz  die  übrigbleibenden  die  fleiszigsten  Schüler  überhaupt  zu  sein 
pHegen.  Ich  für  mein  Theil  hätte  allerdings  die  Ansicht,  die  man  frei- 
lich nicht  äuszern  darf  ohne  von  vielen  Seiten  mit  Hohn  empfangen 
zu  werden,  dasz  jeder  Gymnasiast,  jeder  an  dem  Hebraeischen 
Theil  nehmen  sollte.  Wir  sehen  aber  von  der  Entwicklung  der  Gründe 
dafür  ab   und   halten   nur  so    viel   fest,    dasz  bei   den  Schwierigkei- 
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teil    des  Gegenstandes  und  der  Kürze  der    ihm  bestimmten   Zeit    die 
Lehrbücher  doppell  wichtig  sind. 

Die  Grammatik,  aus  der  die  meisten  Deutschen  ihr  Hebraeisch 
gelernt  haben,    ist  wol   die  von  Gesenius,  und  sie  hat  diese  weite 
Verbreitung  verdient.      Gesenius  zeichnete  sich   in  seinen  Schriften 
wie   in    seinen  Vorträgen    durch  Klarheit   und  Verständlichkeit    aus; 
seine  Grammatik  halte  ferner  den  Vorzug  der  Uebersichtlichkeit  und 
Kleinheit;  sie  hatte  auch  den,  dasz  sie  die  Erscheinungen  der  Sprache 
einfach  angab,  und  so  war  ein  Lehrbuch  geliefert,  das  ohne  gerade 
methodisch  angelegt  zu  sein   die  nothwendigen  Bedingungen  erfüllte 
und  noch  lange  erfüllt  hätte.    Aber  da  kommt  eine  Noth  über  unsere 
Lehrbücher;  ein  allgemein  bekannter  und  anerkannter  Name  soll  fer- 
ner dem  Verleger  etwas  einbringen;  man  weisz  aber,  dasz  viele  Leute 
nur  Bücher  haben  wollen,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steliii, 
die  mit  der  Zeit  fortschreiten   d.  h.   in  den  jüngsten  Meszkatalogen 
verzeichnet  sind;    also  Grammatiken  herausgeben   in  unverbesserten 
unvermehrten  Auflagen  das  wird  nicht  ziehen:    es  übernimmt  also  ein 
anderer  die  Fortsetzung  der  Verbesserung  und  Vermehrung,  und  nach 
und  nach  bleibt  von  der  alten  Arbeit  nur  noch  der  Name,  der  wol  oben 
antritt  im  Titelblatte,   aber  doch   schon  nicht   mehr  im  Mittelpunkte 
desselben  erscheint.    Da  hat  ein  anderer  Platz  gegrilTen;  es  ist  ein 
neuer  Handelsherr  eingetreten,   der  zur  Ueberleifung   des   Geschäfts 
oder  Anstands  halber  die  alte  Firma  noch  neben  der  seinen  fortführt. 
Das  beste  wäre,  man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  so   lange  als 
Absatz   wäre.    Fast  sollte  ich  meinen,    es  hätten  vor  30  Jahren  die 
Schüler  aus  Gesenius  7.  Auflage  auch  noch  so   viel  gelernt,  als  aus 
der  jetzigen  17.    Nach  Gesenius  Tode  hat  Prof.  Rüdiger  die  neuern 
Ausgaben  besorgt,   ein  Mann,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Vertrautheit 
mit  dem  Hebraeischen  längst  bekannt  ist.    Er  klagt  nun  in  seiner  Vor- 
rede selbst  über  das  Prokrustesbett,  in  das  er  gesteckt  sei;   dasz  er 
dies  nicht  gleich  zersprengt  und  nach  seiner  eignen  Einsicht  eine  neue 
Grammatik  geschaffen  hat,  das  ist  ein  Fehler,  an  dem  nun  alle  Aus- 
gaben und  auch  diese   17.   leidet.    Wer  eine  fremde  Arbeit  neu  her- 
ausgeben will,  musz  wenigstens  in  allem  irgend  wichtigen  ganz  mit 
seinem  Vorgänger  übereinstimmen;  er  übernimmt  ja  auch  für  das  von 
seinem  Vorgänger  gesagte  und  geordnete  die  Verantwortung.    All- 
mählich hat  sich  das  Prokustesbett  in   einen  bloszen  Gummiüberzug 
verwandelt,  der  überall  nachgibt  und  sich  weitet.    Geweilet  ist  bereits 
viel,  hinzugekommen  in  dieser  Ausgabe  sehr  wenig.    In  der  Vorrede 
ist  so  unbedeutendes  als  neues  angeführt,  dasz   man   der  Mühe   über- 
hoben ist  im  Buche  selbst  danach  zu   suchen,  mehrere   angegebene 
Veränderungen  sind  nur  in  einzelnen  Worten  w  ie  §  87  3  '  was  indes' 
für  'wiewol  dieses',  dann  'Solche  Unterscheidung  trifft  besonders 
n\ehrere  \\  örter  für  Glieder  des  Körpers'  für  'Besonders  ist  dies  der 
Fall  bei  mehreren  Wörtern  für  Glieder  des  Körpers',  so  §  93  6  Mm 
stat.  abs.  des  Plural'  für  Mm  Plur.  absol.'    Erwähnenswerthe  Zusätze 
sind  besonders  zu  §  51.  a.  1.  52.  a.  5.  75.  7  u.  9.   104  2.  d.  124  4  im 
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§  93  6  ist  am  meisten  geändert.  Man  findet  leicht  in  allem  diesem 
den  Beweis,  dasz  der  Herausgeber  fort  und  fort  zu  bessern  bemüht 
ist.  Eine  Anführung  des  neuen  wäre  eben  nur  eine  Anführung  des 
in  der  Vorrede  gesagten.  Nur  eins  finde  ich  zu  erinnern,  nenilich  das 
rühmen  von  eingestreuten  methodischen  Winken;  so  wird  ein  solcher 
als  ganz  neu  hervorgehoben  zu  §  59  1.  'Der  Anfänger  mag  nun  zu- 
vörderst die  Verbindung  der  Suffixa  mit  den  Hiphilformen  einüben 
und  dann  zur  Verknüpfung  mit  dem  Perfect  Kai  übergehen."  Solche 
methodische  W^inke  gehören  überall  nicht  in  eine  Grammatik;  in  eine 
Elementargrammatik  gehört  nichts,  was  unmittelbar  nur  für  den  Leh- 
rer bestimmt  ist,  denn  für  den  sind  solche  W^inke,  nicht  für  den  *  An- 
fänger'. Die  Grammatik  hat  eben  nur  die  Lehre  zu  geben  in  deut- 
lichem Ausdruck  und  gesunder  nüchterner  Fassung,  methodische 
Winke  braucht  der  Lehrer  nicht  da  zu  suchen,  und  wenn  sie  nicht 
mehr  Werth  haben  als  dieser,  verdienen  sie  vollends  den  Platz  nicht. 
Ich  meines  Theils  halte  es  gerade  für  unnütze  Quälerei  erst  Hiphil, 
dann  Kai  lernen  zu  lassen,  denn  am  Kai  lernt  man  Hiphil  mit,  nicht 
umgekehrt.  Der  Schüler  lernt  zweimal  mit  Mühe,  weil  ohne  Zusam- 
menhang, ohne  gemeinsame  Regel,  was  auf  umgekehrtem  Wege  mit 
einemmale  erreicht  wird;  am  Kai  lernt  er  die  Regel,  die  überall  zur 
Anwendung  kommt,  am  Hiphil  nicht,  und  er  findet  bei  Kai  und  Fiel 
neue  Regeln,  also  neue  Schwierigkeiten.  Lassen  wir  also  den  Ver- 
gleich dieser  17.  Auflage  gegen  die  16.  fallen,  und  betrachten  erstere 
für  sich  allein,  so  müssen  wir  erklären,  dasz  wir  sie  immer  noch  für 
die  beste  halten,  die  wir  kennen;  auch  die  Sorgfalt  im  Druck  ist  an- 
zuerkennen, die  neuen  Lettern  freilich,  wie  die  ganze  Anordnung  des 
Drucks  sind  viel  unangenehmer  fürs  Auge  als  in  der  16.  Auf- 
lage. Diese  Form  der  Buchstaben,  die  in  manchen  neuen  Büchern 
beliebt  ist,  scheint  eben  Mode  zu  sein,  doch  ist  sie  wie  manche  Mode 
verwerflich.  Der  schönste  Druck  ist  der,  welcher  die  Augen  am  we- 
nigsten angreift. 

Haben  wir  unsere  Anerkennung  ausgesprochen,  wollen  wir  nun 
angeben,  was  wir  noch  auszusetzen  haben.  Es  ist  dies  unter  3  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Es  ist  der  Grammatik  l)  schädlich  gewe- 
sen, dasz  der  Herausgeber  mehr  den  Lehrerstand  als  den  lernenden 
vor  Augen  gehabt.  —  Der  Universitätsprofessor  hat  nur  seine  Wis- 
senschaft vorzutragen,  der  Lehrer  musz  immer  prüfen,  ob  das,  was 
er  gesagt,  so  wie  er  es  gesagt,  verslanden  ist,  dem  nützt  also  nicht 
etwas  rein  wissenschaftlich  vorgetragen  zu  haben,  denn  da  werden 
ihm  die  Schüler  nicht  leicht  folgen,  sondern  er  musz  seine  Wissen- 
schaft eben  so  vortragen,  dasz  sie  von  den  Schülern  gefaszt  werden 
kann.  Der  Professor  musz  Gelehrsamkeit  zeigen ,  der  Lehrer  streng 
bei  der  Sache  bleiben;  der  Professor  darf  und  soll  anregen,  weitere 
Blicke  in  andere  Gebiete  eröffnen,  denen  der  Student  dann  nachgehen 
soll,  der  Lehrer  hat  nur  klar  und  einfach  zu  lehren,  alles  ausschwei- 
fen zu  unterlassen,  ebenso  Andeutungen  und  Anspielungen  zu  meiden, 
denn  ihr  Verständnis  kann  der  Schüler  sich  nicht   erwerben.    Dem 
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Trofessor  slehls  zu  neue  Ansichten  und  Auffassungen  vorzubringen, 
von  den  verschiedensten  Seiten  einen  Gegenstand  zu  beleuchten,  er 
kann  allenfalls  seinem  Zuhörer  überlassen  das  richtige  herauszusu- 
chen. Der  Lehrer  nuisz  eine  bestimmte  nach  allen  Seilen  von  ihm 
durchdachte  feste  Ansicht  mit  vollster  Ueberzeugung  ohne  alle  Zwei- 
felsspuren vortragen;  was  nicht  so  ist,  darf  er  nicht  vorbringen;  er 
musz  selbst  ganz  klar  sein  und  in  den  einfachsten  Worten  sprechen, 
nicht  in  den  wissenschaftlichen  Formeln,  die  für  Schüler  unverständ- 
lich sind,  wie  sie  ja  oft  von  erwachsenen,  die  sie  brauchen,  doch 
nur  angelernt,  nicht  verslanden  sind.  So  haben  wir  in  diesem  ersten 
Theile  des  *  Elemenlarbuclies'  auszusetzen,  dasz  es  mitunter  in  zu 
gelehrten  Redensarten  abgefaszt  ist.  Zufällig  liegt  §  41  auf:  er  lau- 
tet: ^die  allgemeine  Analogie  der  Verbalbildung,  die  sicli  in 
ganz  normaler  Weise  in  den  Stämmen  mit  starken  und  festen  Con- 
sonanten  darstellt,  gilt  eigentlich  für  alle  Verba,  und  die  vorkom- 
menden Abweichungen  von  dieser  Form  des  starken  und  regelmäszi- 
gen  Verbi  sind  nur  31  odi  fi  c  a  t  io  nen,  welche  durch  die  eigen - 
th  um  liehe  Natur  und  die  Schwäche  mancher  Consonanlen  hervor- 
gebracht werden.'  Hat  Hr.  Uödiger  versucht  in  solcher  Weise  einen 
Anfänger  die  hebraeische  Conjugalion  zu  lehren  und  wie  weit  ist  er 
damit  gekommen?  Ich  weisz  wol,  dasz  dergleichen  Sprechweise  auch 
in  anderen  Grammaliken  vorkommt,  ja  dasz  in  manchen  nach  solciien 
gelehrt  klingenden  Redensarten  gehascht  wird,  aber  Schüler  verste- 
hen nichts  von  solchem  Gerede,  wenn  sie  es  auch  wörtlich  lernen 
sollten.  Und  ohne  Verständnis?  Wenn  nun  auch  dergleichen  Redens- 
arten zu  Gesenius  einfacher  Sprechweise  hinzugekommen  sind  und 
noch  nicht  alles  durchdrungen  haben,  so  hat  sich  auf  der  andern  Seile 
nirgend  aus  Gesenius  berichtendem  Tone  eine  einfache,  klare,  in 
kurzer  gedrängter  Fassung  ausgesprochene,  dem  Gedächtnis  faszbare 
Regel  gebildet.  Ueberall  ein  sprechen  über  Erscheinungen  der  Spra- 
che,  keine  Grammatik,  keine  Lehre.  Zum  Beleg  könnte  man  fast  die 
ganze  Grammatik  herschreiben.  Dasz  ein  so  gefaszles  Lehrbuch  auch 
brauchbar  sei,  ist  nicht  zu  bestreiten,  aber  ich  halte  eins  in  streng 
grammatischer  Form  für  nützlicher.  Es  gehört  ferner  nicht  in  solche 
Grammatik  ein  disputieren  und  widerlegen  fremder  Ansichten,  am  al- 
lerwenigsten die  gelehrten  Cilate,  die  im  Anfange  zu  bedeutend  auf- 
treten. So  wie  alles  dies  unpassend  ist,  so  auch  ist  alles  vom  Uebel, 
was  als  Sprachenvergleichung  mit  Arabiscliem,  Syrischem,  Koptischem, 
Amherischem,  Indischem,  Germanischem,  Zend,  Sanskrit  usw.  usw. 
angeführt  ist.  Damit  sind  nicht  solche  Vergleiche  gemeint ,  die  dem 
Deutschen  das  Hebraeische  wirklich  näher  bringen  und  also  das  lernen 
erleichtern,  nicht  blosz  den  lertienden  mit  fremdem  beschweren  und 
stören,  so  der  schöne  Vergleich  §  52  im  Piel.  Ebenso  wenig  gehört 
in  diese  Grammatik  eine  solche  Geschichte  der  hebraeisciicn  Sprache 
und  gar  der  Grammatik,  die  allerdings  von  der  ersten  Auflage  un 
auch  schon  Gesenius  gegeben  hat,  auch  seitdem  er  seine  GeschichU- 
der    hebraeischen   Sprache    und    Schrift    (ISlö)    verölTentlicht   hatte. 
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Was  soll  aber  der  Anfänger  damit?  Wird  doch  gar  §  23  gesagt,  dasz 
zu  richtiger  Erkenntnis  der  Wandelbarlieit  der  Vocale  die  Verglei- 
chung  des  Arabischen  nöthig  sei!  So  sieht  sich  der  Anfänger,  dem 
das  Hebraeische  noch  wie  ein  undringlicher  Urwald  erscheint,  zu  sei- 
nem Schrecken  gar  ans  Arabische  gewiesen.  Aus  allem  dem  bisher 
erwähnten  sieht  man,  dasz  der  Vf.  den  Schüler,  den  Anfänger,  der 
doch  allein  die  Grammatik  benutzt,  aus  den  Augen  verloren  hat. 
Ganz  ungehörig  ist,  dasz  er  sich  gar  ungünstige  Urtheile  über  die  Spra- 
che erlaubt,  wie  §  106  ^die  hebraeische  Sprache  hat  im  Verhältnis  zu 
den  Substantiven  einen  Mangel  an  Adjecliven  usw.  Sie  ersetzt  diesen 
Mangel',  §  117  ^wenn  die  hebraeische  Sprache  den  lebendigen  Ge- 
brauch von  Casusendungen  eingebüszt  hat,  so  fragt  sich  usw.'  §  125 
*  bei  der  Armut  der  hebraeischen  Sprache  an  bestimmten  Formen  für 
die  absoluten  und  relativen  Zeitverhältnisse  ist  es  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dasz  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  derselben  entstehen 
muste.'  §  48  'Vorzüglich  durch  diese  Conjugationen  oder  Verba  deri- 
vativa  erhält  die  hebraeische  Verbalbildung  einen  gewissen  Rcich- 
thum  und  Umfang.  Arm  ist  die  Sprache  dagegen  in  Bildung  der  Tem- 
pora und  Modi.'  §  48  "^ Einen  kleinen  Ersatz  für  den  Mangel,  wel- 
chen die  hebraeische  Sprache  an  bestimmten  Formen  für  die  Tempora 
und  Modi  leidet.'  §9  'So  zahlreich  diese  Zeichen  scheinen,  so  reichen 
sie  doch  nicht  vollständig  hin,  die  verschiedenen  Modificationen  der 
Vocallaute  namentlich  in  Beziehung  auf  Länge  und  Kürze,  Schärfe 
und  Dehnung  vollständig  auszudrücken:  wozu  noch  kommt,  dasz  die 
Bezeichnungen  des  Sprachlautes  durch  diese  Zeichen  nicht  immer  voll- 
kommen zweckmäszig  genannt  werden  können.'  Doch  genug  !  Wel- 
chen Eifer  müssen  solche  Urtheile  bei  dem  Anfänger  erregen  eine  so 
arme,  mangelhafte,  zum  Theil  in  Trümmern  liegende  Sprache  zu 
erlernen!  Nebenbei  sind  diese  Urtheile  ungerecht;  was  als  Mangel 
ausgegeben  wird,  ists  gar  nicht  in  der  Weise,  wie  die  Sache  hier 
aufgefaszt  ist,  und  wäre  nicht  als  solches  bezeichnet,  wenn  der 
Grammatiker  sich  seines  Berufes  bewust  geblieben  wäre,  dasz  er  die 
Eigenlhümlichkeit  der  Sprache  darzulegen,  nicht  subjective  Urtheile 
über  sie  zu  geben  hat. 

2)  Ein  Uebelstand  ist  der,  dasz  Gesenius  und  Ewalds  Systeme  ge- 
mischt sind.  Ewald  hat  selbst  Schulgrammatiken  geschrieben;  wollte 
Ilr.  R.  die  Grammatik  von  Gesenius  in  das  Ewaldsche  System  hin- 
überleiten,  weil  dieses  das  richtige  schien,  wozu  die  Umwege,  war- 
um soll  man  denn  nicht  gleich  Ewalds  Grammatik  selbst  nehmen?  Es 
tritt  bei  fortgesetztem  Studium  des  Vf.  der  Uebelstand  hervor,  dasz 
die  folgenden  Auflagen  gegen  die  früheren  zu  sehr  abweichen,  indem 
derselbe,  wie  sichs  gehört,  bessert,  wo  er  kann;  aber  wenn  der  neue 
Herausgeber  im  System  nicht  einig  ist  mit  der  zu  Grunde  liegenden 
Arbeit,  kommt  ein  unsicheres  schwanken  hinzu,  indem  er  darauf  aus- 
geht allmählich  das  ganze  zu  ändern,  und  es  vom  subjectiven  Be- 
lieben abhängt,  wie  viel  diesmal  verändert  werden,  was  für  nächste 
tJiale  aufgehoben  werden  soll.    So  stellt  denn  eine  solche  Auflage  nicht 
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den  jedesmaligen  Stand  in  Erkennlnis  und  Fertigkeit  des  Vf.  dar, 
was  docli  bei  jedem  Buche  zu  fordern  ist.  Ob  nun  Gesenius  oder 
Ewalds  System  das  richtigere,  für  Schulen  brauchbarere  ist,  geht 
uns  hier  nichts  an.  Es  ist  Ewald  von  vielen  anerkannt;  sagt  doch  Dr. 
Trumpp,  der  neulich  erst  Materialien  zum  übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Hebraeische  herausgegeben,  eine  Mühe,  die  er  sich  hätte 
ersparen  können:  Won  den  Grammatiken  habe  ich  die  Ewaldsche  be- 
nutzt (!),  da  ich  Gesenius  System  für  überwunden  achte'.  Soll  Gese- 
nius überwunden  sein,  sollte  dies  auch  Ilrn  K.  3Ieinung  sein,  so 
musz  man  auch  nicht  mehr  seinen  Namen  einem  Buche  vorsetzen,  das 
er  nicht  mehr  als  das  seine  ansehen  könnte,  und  mit  Gesenius  be- 
kannter Devise  dies  diera  docet  ist  dies  auch  nicht  zu  rechtfertigen, 
denn  damit  hat  er  offenbar  nicht  gemeint,  dasz  ein  ihm  bekanntes 
aber  nicht  gebilligtes  System  für  sein  eignes  eintreten  sollte.  Es  kann 
natürlich  Hrn  R.  nicht  zugemutet  werden,  das  von  ihm  für  falsch  er- 
kannte deshalb,  weil  es  Gesenius  gelehrt,  beizubehalten,  aber  wieder 
kommen  wir  auf  den  Vorwurf  zurück,  Hr  R.  hätte  selbständig  eine 
Grammatik  schreiben  sollen,  wenn  ihm  Gesenius  nicht  genügte. 

3)  leidet  die  Grammatik  schon  seit  Gesenius  daran,  dasz  der  Sche- 
matismus der  klassischen  Sprachen  dem  ihrigen  zu  Grunde  liegt.  Da- 
her wird  der  Status  construclus  als  Genetiv  bekandelt,  da  er  doch  das 
gerade  Gegentheil  ist,  daher  wird  überhaupt  .von  Casus  gesprochen, 
die  nicht  vorhanden  sind,  darum  werden  noch  Trümmer  alter  Casus 
aufgeführt  und  dabei  bemerkt,  dasz  'die  Casusbeziehung  im  Bewust- 
sein  der  Sprache  ganz  verloren  gegangen  ist'  §  90.  So  wird  die 
Endung  i  als  Nominativ  bezeichnet  und  doch  dann  auch  an  Beispielen 
gezeigt,  dasz  sie  besonders  im  stat.  constr.  erscheine,  dasz  ^  alte  Ge- 
netivendung sei  und  ebenfalls  zur  Bildung  des  stat.  constr.  verwandt 
werde.  Welcher  Schüler  soll  da  nicht  irre  werden,  wenn  er  wirklich 
über  diese  Sätze  nachdenkt:  Nominativ  und  Genetiv  mit  verschiede- 
nen Endungen  gehen  beide  in  den  stat.  constr.  über !  Dasz  das  He- 
braeische ,  wie  es  uns  vorliegt,  keine  Casus  hat,  ist  eine  Thalsache, 
die  niemand  bestreiten  kann,  wozu  soll  sich  eine  Elementargrammatik 
mit  nichtvorhandenem  herumquälen?  Ob  das  Hebraeischo  je  Casus 
gehabt,  ist  eine  Frage,  die  anderswo  auszumachen  ist  als  in  einem 
Buche  für  Anfänger.  Nur  beiläufig  will  ich  gegen  Rüdigers  Annahme 
erinnern  (Ewald  Lehrbuch  p.  394  geht  nicht  so  weit),  dasz  die  uralte 
Anhangung  der  Sufli.xa,  man  vergleiche  tzC'^.Z  mif'rc^D,  ynN  mit  "^^"liX, 
entschieden  gegen  sie  spricht.  Die  gewöhnliche  Grammatik  hat  ferner 
bewirkt,  dasz  von  Teniporibus  und  Modis  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  wie  sie  dem  llebracischcu  gar  nicht  zukommt;  eine  Menge  Re- 
geln werden  gehäuft,  dem  lateinischen  Gebrauche  entnommene  Namen 
werden  auf  ganz  andere  Verhältnisse  übertragen  und  machen  daher 
den  lernenden  irre,  da  er  sich  unter  denselben  ganz  andere  Dinge 
vorstellen  soll,  als  er  jrewohiil  ist.  ^^'clche  unglücklichen  Bezeich- 
nungen sind  z.  B.  >§  4l  vcrbiini  gutUiralc,  contractum,  (|uiescensl  Wel- 
cher Mensch  wird  collabi  für  conlabi  ein  verbum  contractuni  nennen, 
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und  doch  haben  wir  in  ',25:t5  nur  dieselbe  Erscheinung',  dasz  das  n  vor 
folgendem  Consonanten  sich  assimiliert.  Das  heiszt  nun  ContractionI 
Auch  Ausdrücke  deutscher  Grammatik,  wie  starkes  und  schwaches 
Verbum,  sind  angewandt,  obgleich  auch  da  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  dem  Deutschen  und  Hebraeischen  stattfindet.  Die  Deut- 
schen haben  2  Flexionsformen,  der  Hebraeer  nur  eine;  der  Unterschied 
in  den  verschiedenen  Paradigmen  ist  nur  der,  dasz  bestimmte  Buchsta- 
ben in  den  Verbalformen  ihre  Eigenthümlichkeit  geltend  machen  und 
so  ist  die  einzig  richtige  Bezeichnung  für  die  sogenannten  unregel- 
mäszigen  Verba  die  althergebrachte  ND,  "^y,  nb  usw.,  denn  durch 
sie  wird  die  Besonderheit  jeder  Klasse  am  trefflichsten  bezeichnet 
und  sie  läszt  gar  kein  Misverständnis  zu.  Wie  nun  die  Bezeichnung, 
die  auch  in  dieser  Grammatik  beibehalten  ist,  Kai,  Niphal  usw.  die 
beste  ist  und  bleiben  wird,  so  wäre  es  nur  ersprieszlich  ,  wenn  end- 
lich ein  Grammatiker  für  Praeteritum,  Perfectum,  Modus  primus  etc. 
und  Futurum ,  Imperfectum  (glaubt  denn  wirklich  Hr.  R. ,  dasz  er  Ge- 
senius' Grammatik  verbessert  hat  damit,  dasz  er  für  Futur,  was  doch 
noch  einigen  Sinn  hätte,  Imperfectum  gebraucht?)  Modus  secundus  I ! 
usw.,  die  echt  hebraeischen  einführen  wollte:  '1:3^  Abhar,  Exactum, 
T^ny  Athid,  Instans.  Mit  dem  neuen  Namen  würde  die  durch  fal- 
sches Latein  gestörte  Auffassung  der  Form  auch  leichter  und  viele 
Regeln  über  die  Tempora  unnütz  werden.  Jede  Sprache  will  aus  sich 
allein  heraus  erklärt  werden,  es  gibt  keine  für  alle  Sprachen  pas- 
sende Schablone.  Wol  wird  bei  dem  abweichenden  der  hebraeischen 
Syntax  von  den  klassischen  Sprachen  hin  und  her  eine  Vergleichung 
von  Nutzen  sein,  aber  falsch  wird  die  Auffassung  und  ungerecht,  die 
in  der  Sprache  Mängel  findet,  wenn  sie  eben  anders  ist  als  das  Latein. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dasz  unsre  Grammatik  wiederholt  Tadel 
über  das  Hebraeische  ausspricht,  er  hat  seinen  Grund  jedesmal  darin, 
dasz  andre  Sprachen  als  Regulativ  angenommen  sind.  Dasz  der  He- 
braeer z.  B.  nicht  so  viel  Adjectiva  hat  als  der  Lateiner,  liegt  darin, 
dasz  er  sie  nicht  braucht,  dasz  er  gern  in  Abstraclionen  spricht.  Man 
vergleiche  gleich  den  Anfang  der  Psalmen  Ui"^Nlr:  "»Tut*,  ist  das  ein 
Ausdruck,  den  die  bittre  Noth  erzeugt  hat?  Weshalb  ist  die  Sprache, 
die  bTl  n">:üN  spricht,  mangelhafter  als  diejenige,  welche  mulier  proba 
sagt?  Ist  im  Hebraeischen  nicht  die  Eigenschaft  mit  dem  Gegenstande 
der  Eigenschaft  viel  inniger  verwachsen?  Oder  liegt  in  dem  Aus- 
spruche: der  Tag  sei  Finsternis  nicht  mehr  als  der  Tag  sei 
finster? 

Gehen  wir  nun  auf  einzelnes  über,  an  diesem  einzelnen  unsre 
Behauptungen  noch  mehr  zu  begründen. 

Schon  die  ganze  Haltung  des  §  1  passt  für  das  Lehrgebäude, 
nicht  für  eine  Elementargrammatik ;  ebensowenig  §2,  nutzbar  ist 
nur  Anm.  3  von  eigenlhümlichen  Formen  des  Pentaleuch ;  da  hätte 
sich  aber  Hr  R.  nicht  auf  das  wenige  beschränken,  sondern  auch, 
was  er  wol  gekonnt,  vollständig  die  Eigenthümlichkeiten  in  Formen 
und  Syntax  von  den  einzelnen  Büchern  aufzeichnen  sollen;  da  würde 


Gesenius  und  Vosen:  liebr.  Lehrbücher.  195 

doch  endlich  dem  lernenden  ein  sicherer  Grund  und  Boden  gegeben, 
auf  dem  stehend  er  seine  Beobachtungen  fortsetzen  könnte,  und  end- 
lich ein  sichres  Ergebnis  über  die  einzelnen  Bücher  gewonnen.  Eben 
so  dürfte  sich  eine  Grammatik  nicht  darauf  beschränken,  nur  ein  paar 
Beispiele  prosaischer  und  poetischer  Formen  zu  geben  wie  Anm.  4, 
sondern  es  muste  auch  da  nach  Vollständigkeit  gestrebt  werden.  Sie 
ist  nicht  gleich  beim  ersten  male  zu  erwarten,  aber  wenn  nur  erst  die 
Grammatik  dies  anbahnte,  würden  auch  andre  mithelfen.  Freilich  ge- 
hört dies  alles  nicht  in  §  2,  sondern  in  einen  Anhang,  nicht  vorne  hin, 
wo  der  lernende  noch  gar  nicht  einmal  die  Buchstaben  kennt.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Chaldaeischen  N.  5.  Auch  §  3  gehört  nicht  in  die 
Elementargrammatik,  ja  die  Geschichte  der  Grammatik  stört  sogar  die 
Anfänger;  er  kommt  zu  der  Meinung,  die  ganzen  Lehren  derselben 
seien  doch  unsicher.  Dafür  fehlt,  was  eine  Grammatik  der  bibli- 
schen Sprache  geben  muste,  die  Erklärung  der  Zeichen  in 
der  Bibel.  Von  ihnen  wird  nur  §  17  Keri  und  Chethibh  angeführt. 
Ein  solches  Verzeichnis  gehörte  als  Anhang  nothwendig  zu  jeder  hehr. 
Grammatik.  In  §  5  ist  mehr  auf  griechisches  und  lateinisches  Alpha- 
bet Rücksicht  zu  nehmen;  durch  nebensteilen  der  griechischen  und 
lateinischen  Buchstaben  würde  sogleich  klar  werden,  dasz  die  kad- 
meischen  Buchstaben  aus  dem  Hebraeischen  stammen,  und  wie  die 
Griechen  das  fremde  Alphabet  für  ihre  Laute  benutzt  haben.  Eine 
solche  Berücksichtigung  der  klassischen  Sprachen  würde  hier  gerade 
von  vorn  herein  die  Theilnahme  für  das  Hebraeische  rege  machen. 
§  6  muste  der  Unterschied  der  Aussprache  nach  den  Zeiten  ausge- 
führt, nicht  mit  einem  Beispiel  abgethan  werden.  Die  ganze  Fassung 
dieses  §  ist  nicht  für  Schüler  berechnet.  Eben  so  wenig  die  folgen- 
den: §  7  gehört  seinem  grösten  Theile  nach  in  eine  Geschichte  der 
hebraeischen  Schrift,  eben  so  ist  in  §  8  mancherlei  nicht  am  Orte, 
das  ganze  nicht  lehrhaft  genug;  §  9  ist  für  den,  der  die  ersten  8  §§ 
gelesen  hat,  noch  nicht  zu  verstehen,  nicht  der  Unterschied  von  Ka- 
mez  und  Kamezchatuf;  ist  ja  vom  Schwa  und  vom  Lene  überhaupt 
noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Was  §  10  über  Schwa  gesagt  ist, 
schlosz  sich  am  besten  an  §  7  an,  aber  der  Unterschied  von  Seh.  mo- 
bile und  quiescens  läszt  sich  hier  noch  nicht  verstehn.  Alles  liesz 
sich  übrigens  verständlicher  sagen,  das  trifft  auch  die  folgenden 
§§  vom  Dagesch ,  Meppik,  Melheg.  §  15  über  die  Accenle  hat 
manche  Schwierigkeit,  doch  wenn  ich  auch  manches  da  anders 
wünschte,  möchte  ich  mir  hier  keinen  Tadel  erlauben.  Auch  das 
zweite  Kapitel  ist  nicht  so  geordnet,  dasz  es  für  einen  Anfänger 
recht  zu  verstehen  ist.  §  19  setzt  die  Regeln  von  den  Vocalen  und 
Silben  voraus,  die  erst  spater  kommen.  Die  Umwandlung  der  Conso- 
nanten  würde  in  einer  Grammatik  wol  volle  Ausführung  verdienen, 
wo  soll  denn  darüber  Belehrung  gegeben  werden?  §20  gehört  der 
Unterschied  von  Dagesch  nccessarium ,  compcnsativum ,  charailcrisli- 
cum  nicht  hiehcr,  ist  auch  für  Anfänger  nicht  zu  vcrslehen.  Beiläufig 
hätte   es   20  '6  a   doch    lieber  heiszen   sollen:    Ausnuiimcn    sind   nur 
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^scheinbar'  stall  '^selten'.  Die  ganze  Lehre  vom  Dagesch  forte  ist 
schwerfällig  und  mühselig.  Es  sieht  dieselbe  so  wichtig  und  schwie- 
rig aus,  und  war  doch  so  einfach  abzumachen.  Es  ist  ja  dies  Dagesch 
nichts  weiter  als  eine  Abkürzung  der  Schrift,  unser  Strich  über  il 
und  m.  Statt  2  Consonanten  zu  schreiben,  wird  durch  einen  Punkt  in 
dem  Buchstaben  die  Verdoppelung  bezeichnet;  es  versteht  sich,  dasz 
dieser  Consonant  durchaus  wie  ein  Doppelconsonant  ausgesprochen 
wird,  nicht  die  2  Consonanten  einzeln  zum  Gehör  kommen.  In  letz- 
rem  Falle  müssen  beide  Buchstaben  geschrieben  werden.  Es  ist  fer- 
ner klar,  dasz  beide  gleiche  Consonanten  nur  dann  als  ein  Doppelcon- 
sonant gesprochen  werden  können,  wenn  sie  beide  zu  verschiedenen 
Silben  gehören;  gehören  sie  zu  derselben  Silbe,  musz  der  erste  mit 
Schwa  mobile  gesprochen  werden  und  es  kann  kein  Dagesch  stehen. 
In  §  21  wird  nun  zum  dritten  male  die  Ursprünglichkeit  des  nicht  ge- 
hauchten Lautes  behauptet;  dadurch,  dasz  dies  von  Hr  R.  dreimal  ge- 
schieht, hier  und  §  6  und  13,  und  immer  dabei  von  einem  §  auf  den 
andern  verwiesen  wird,  ist  sie  noch  lange  nicht  bewiesen.  Schon 
das,  dasz  die  Punctatoren  die,  wie  Hr  R.  meint,  ursprüngliche  Aus- 
sprache mit  einem  besondern  Zeichen  andeuten  zu  müssen  glaubten, 
scheint  den  Beweis  zu  geben,  dasz  ihnen  die  andere  für  die  ursprüng- 
liche galt.  Als  solche  erscheint  sie  auch,  wenn  man  die  Lehre  vom 
Dagesch  lene  strenger  auf  die  Natur  des  Sprachorgans  zurückführt. 
Der  Hauch  ist  bei  den  betreffenden  Buchstaben  den  Hebraeern  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  sie  dieselben  mit  geschlossenem  Munde  zu 
sprechen  hatten.  Der  Mund  ist  aber  geschlossen,  J)  nach  einer  ge- 
schlossenen Silbe,  2)  nach  einer  groszern  Interpunction,  wo  die  Stimme 
ausruht  und  niemand  den  Mund  offen  behält,  3)  im  Anfange  der  Rede. 
Diese  Fälle  ergeben  sich  von  selbst,  und  der  Schüler  kann  sie  allein  fin- 
den; welchen  Schrecken  musz  er  aber  vor  dem  einen  Punkt  bekommen, 
wenn  er  drei  Paragraphen  über  ihn  handeln  sieht?  Wenn  man  das, 
was  in  dieser  Auflage  über  das  Dagesch  gegeben  ist,  mit  den  §§  6 
und  7  in  der  ersten  Auflage  von  Gesenius  vergleicht,  musz  man  zu- 
geben, dasz  jetzt  die  Sache  viel  breiter,  auch  wol  gelehrter  behandelt 
ist,  besser  aber  nimmermehr.  So  sind  auch  die  Gutturalen  in  der 
ersten  Auflage  besser  behandelt  als  hier  §  22,  den  der  lernende  sicher 
nur  mit  vieler  Anstrengung  bewältigt.  Man  lese  2a;*  daher  wird 
statt  jedes  andern  Vocals,  wenn  er  kurz  ist  wie  ?,  e  (Qhirek  parvum 
und  Segol)  oder  nur  prosodisch  langes  ?,  ö  (Ssere  und  Cholem),  vor 
einer  Gutturalis  gern  kurzes  a  (Patach)  gewählt'.  Was  soll  mit  alle 
dem  der  Schüler  anfangen?  Wie  leicht,  wie  faszlich  hätten  sich  die 
Regeln  gestalten  lassen,  wenn  mehr  als  geschehen  die  Natur  der  Gut- 
turalen hervorgehoben  wäre.  Sie  sind  bei  ihrem  starken  Hauche  und 
weil  sie  Hauche  sind,  die  aus  der  Kehle  aufsteigen,  keiner  Verdoppe- 
lung fähig,  sie  können  eben  deshalb  auch  nicht  gesprochen  werden, 
wenn  nicht  ein  A-laut  vorhergeht  oder  ein  Vocal  folgt.  Daraus  ent- 
wickeln sich  die  Regeln  von  den  Gutturalen  in  den  Conjugationen  und 
Declinationen,  darum  läszt  sich  auch  am  Schlüsse  des  Wortes,  wo  sie 


Gesenitis  und  Vosen :  hehr.  Lehrbücher.  197 

an  einen  langen  Vocal  anirefen,  dieser  aber  schon  ausgesprochen  ist, 
also  derGutturalis  nichts  hilft,  ein  halbes  a  hören  (furlivum)  und  nicht 
unterdrücken.  Es  tritt  in  diesem  §  auch  eine,  Avie  ich  wenigstens  meine, 
ganz  falsche  Ansicht  zu  Tage,  wenn  es  heiszt :  'Weit  seltner  ist  es 
der  Fall  und  mehr  als  Ausnahme  denn  als  Regel  anzunehmen,  dasz  die 
Gutturalis  auf  den  folgenden  Vocal  wirkt,  z.  B.  "n^^  nicht  ^y^.'  Wir 
haben  hier  eine  seltsame  Auffassung  der  sogenannten  Segolat for- 
men, deren  Irrthum  auch  andere  Wörter  wie  r';3,  "^lE  beweisen 
könnten.  In  diesem  Paragraph  hätten  auch  Fälle,  wo  '-^  Dagesch  an- 
nimmt, angeführt  werden  können  wie  r;n''N'l^!  1.  Sam.  17,  25.  In 
§  23  und  24  über  N,  ;-:,  l,  '^  waren  die  Vocalbuchstaben  zusammenzu- 
stellen, !n  aber  zu  trennen,  da  viel  gröszre  Uebereinstimmung  des  T 
und  "^  mit  N  ist,  als  zwischen  N  und  n.  In  §  25  wird  von  festen  un- 
verdrängbaren  Vocalen  gehandelt,  ohne  dasz  die  Eigenlhümlicheit  des 
Ilebraeischen,  in  der  eine  so  grosze  Abweichung  von  andern  Sprachen 
sich  zeigt  und  eine  so  bedeutende  Schwierigkeit  fürs  lernen  liegt,  aber 
auch  eine  ganz  besondre  Schönheit  der  Sprache  sich  kund  gibt,  nur 
erwähnt  wäre,  dasz  nemlich  die  Tonsilbe  des  Wortes  alle  übrigen  be- 
lierscht,  alle  nach  ihr  sich  richten  müssen.  Der  Schüler  musz  sich 
•wundern  von  der  Verdrängbarkeit  der  Vocale  reden  zu  hören,  ohne 
zu  erfahren ,  wodurch  sie  denn  verdrängt  werden  sollen.  §  26  3 
hätte  noch  der  Fall  der  Pause  angeführt  werden  sollen,  vgl.  Ewald 
Lehrb.  74  d;  der  ganze  §  liesz  sich  kürzer  darstellen,  wenn  die 
Grundregeln  an  die  Spitze  gestellt  wurden.  Dafür  zeigt  sich  das  Be- 
streben allerlei  Ansichten  und  Gelehrsamkeit  mitzutheilen,  wie  die 
Anmerkungen  *  und  **.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Behauptungen  sind 
noch  sehr  zu  bezweifeln,  dem  Anfänger  aber  nützen  sie  gar  nichts. 
Eben  so  wenig  wird  er  §  27  anzufangen  wissen  mit  folgender  Hegel: 
Wo  der  Ton  um  2  Stellen  fortrückt,  können  (!)  sogar  beide  Vocale 
eines  zweisilbigen  "^^'orfcs  sich  so  weit  verkürzen,  dasz  der  erste  zu 
z  und  der  zweite  zu  Schwa  wird.  'Aus  "ni^n  wird  SJT'-ilz'i.'  Schon 
§  9  war  die  falsche  Erklärung  zu  lesen,  dasz  Chirek  aus  Verkürzung 
des  a  entstanden  ist  in  '^3'^  zu  ""lil.    Es  ist  wunderlich  hier  /aus  Tt 

TT  •■    ;    • 

antstanden  anzunehmen,  da  doch  das  erste  Kamez  im  Vorton  weg- 
fällt in  C^'iln",  weil  die  Silben  nicht  mehr  Vorton  ist,  sondern  n, 
in  ^'^::'l  aber  ist  der  Ton  jenseif  des  "''^,  diese  Silbe  ist  Vorton,  es 
geht  also  auch  das  ä  unter  n  verloren,  und  nun  beginnt  die  erste  Silbe 
mit  2  Schwa  oder  3  Consonanten  und  es  tritt  nach  den  Regeln  der 
Sprache  der  llülfsvocal  Chirek  ein.  Hiermit  kommen  wir  zu  §  28, 
wo  sich  die  3  ersten  Nummern  in  eine  noch  dazu  einfachere  Regel  zu- 
sammenziehen lassen.  AN'enn  nemlich  zu  einer  'Vorschlagssilbe'  noch 
eine  zweite  zutritt,  also  zwei  Schwa  im  Anfang  einer  Silbe  zusammen- 
kommen oder  drei  Consonanten  eine  Silbe  anfangen,  so  konnten  auch 
die  Hebraeer  diese  nicht  ohne  llülfsvocal  aussprechen.  Dieser  Vocal 
dient  eben  nur  dazu  die  Consonanten  hörbar  zu  machen,  er  wird  also 
zwischen  den  zweiten  und  ersten  Consonanten  eintreten  und  zwar  der, 
welcher  sich  mit  den  Consonanten  am  leichtesten  spricht.  Auch  das  ist 
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einzusehen,  dasz  hiebei  der  zweite  Consonant  wichtiger  ist  als  der 
erste;  so  erhält  man  die  Regel:  Wenn  zwei  Schwa  im  Anfange  einer 
Silbe  zusammenstoszen,  erhält  der  erste  Consonant  mit  Schwa  den 
Vocal,  mit  dem  sich  der  zweite  Consonant  am  leichtesten  spricht:  ^i 
macht  ■'") ,  NT  macht  i<T  usw. ;  kann  er  mit  jedem  Vocal  gleich  leicht 
gesprochen  werden,  so  hat  der  erste  auf  die  Wahl  Einflusz,  st  macht 
3T ,  jiTi  macht  ;n,  und  sind  beide  mit  jedem  Vocal  zu  sprechen,  so 
tritt  der  spitzeste  und  kürzeste  ein,  Chirek  p2  macht  p}.  In  §  29  hät- 
ten die  Wörter,  die  auf  der  vorletzten  Sillie  den  Ton  haben,  genau 
angegeben  werden  sollen,  damit  man  auch  zugleich  erfahre,  dasz  sie 
scheinbare  Ausnahmen  sind,  wie  die  angeführten  "^^12  von  '^ibu,  !ib";b' 
von  b''b\  *^b.i^|5  von  n  und  Vb|5.  So  ist  denn  gerade  dieser  Abschnitt, 
der  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  der  hebraeischen  Sprache 
enthält,  auf  denen  die  Erscheinungen  in  der  Formenlehre  beruhen,  der 
am  wenigsten  klare  und  lehrhafte. 

Weit  weniger  ist,  was  die  Lehrhaftigkeit  betrifft,  gegen  den  fol- 
genden Abschnitt,  die  Formenlehre,  vorzubringen,  nur  dasz  auch  da 
manche  Sprachvergleichung  für  den  Zweck  des  Baches  unnütz  ist. 
Ich  will  nur  einiges  anführen:  §  32  hätte  TiN  als  wahrscheinliche 
erste  Person  angeführt  werden  können,  §  44  ist  Ilr.  R.  doch  gezwun- 
gen auf  sie  hinzuweisen;  bei  N.  4  lag,  wenn  einmal  mit  dem  Arabi- 
schen verglichen  wurde,  der  Vergleich  mit  dem  Syrischen  wenig- 
stens ebenso  nahe.  Auch  in  diesem  Abschnitte  aber  muste  mehr  ge- 
lehrt, als  über  die  Erscheinungen  berichtet  werden,  so  §  44  Perfectum 
Kai  konnte  einsichtiger  für  den  lernenden  die  Bildung  der  einzelnen 
Formen  dargestellt  werden.  §  45  lesen  wir:  'die  zweite  Form  (Inf. 
abs.)  dagegen  hat  etwas  steifes  und  unbewegliches  und  drückt  mehr 
den  Verbalbegriff  in  abstracto  aus.'  Hat  nun  der  lernende  begriiTen, 
was  Infinilivus  absolulus  ist?  Ueber  den  Inf.  mit  b  hätten  wir  auf 
späteres  verwiesen.  Sehr  richtig  wird  §  46  behauptet,  wie  das,  dasz 
der  Inf.  abs.  auch  für  den  Imperativ  gebraucht  werde  ,  noch  kein 
Grund  sei,  den  Imperativ  geradehin  für  einen  Infinitiv  zu  halten,  wer 
Unit  das  auch?  aber  dennoch  kann  sich  hier  wie  in  andern  Sprachen 
der  Imperativ  aus  dem  Infinitiv  gebildet  haben;  nicht  wahrscheinlich 
und  durch  keine  Gründe  bestärkt  ist  die  vertretene  Ansicht,  dasz 
er  Verkürzung  des  Futurs  sei.  Wie  verwirrend  ist  aber  der  ganze  § 
für  den  lernenden,  obgleich  das  gesagte  allenfalls  sich  so  verstehen 
läszt,  dasz  kein  Fehler  darin  ist;  wie:  'für  die  dritte  Person  gibt  es 
keine  besondre  Form '  klingt  fast  so ,  als  wenn  für  die  dritte  die 
zweite  mit  eintrete,  'und  selbst  die  zweite  musz  durch  den  Jussiv 
vertreten  werden,  wenn  eine  Negation  hinzukommen  soll.'  Wozu 
wird  der  Gebrauch  der  Form  in  die  Bildung  der  Form  mit  hineingetra- 
gen? Und  wenn  das  nun  einmal  geschehen  soll,  warum  wird  nicht 
der  Gebrauch  aus  der  Natur  der  Sache  begründet,  dasz  der  Imperativ 
eben  nur  die  zweite  Person  hat,  wie  ja  das  Deutsche  deutlich  zeigt 
und  auch  das  Lateinische  deutlich  zeigen  könnte,  dasz  aber  im  He- 
braeischen der  Imperativ  nur  bezeichnet,  dasz  der  angeredete  sogleich 
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und  einmal  etwas  thun  soll,  und  dasz  er  also  seiner  Natur  nach  weder 
eine  dritte  Person  haben,  noch  eine  Negation  zu  sich  nehmen,  noch 
ein  Passivum  bilden  kann.  §  47  stellt  ^  das  n  in  den  Femininis  Vbpn 
und  rirbbpn,  mag  mit  der  Femininendung  n  zusammenhängen.'  Ge- 
gen solche  Vermutungen  läszt  sich  nicht  streiten,  aber  was  ist  eigent- 
lich gesagt?  Warum  nicht  gleich  hergeschrieben:  das  n  ist  bis  jetzt 
nicht  erklärt.  In  §  48  ist  gegen  das,  was  über  Vav  consecutivum  Per- 
fecli  gesagt  ist,  zu  erinnern,  dasz  die  Fortriickung  des  Tones  wol  von 
den  Punctatoren  bezeichnet  ist,  dasz  die  Sprache  aber  selbst  sie  nicht 
anerkannt  hat,  denn  Formen  wie  "'n'rUijl  sind  im  Hebraeischen  unmög- 
lich. Ebenso  hätten  die  Fälle  angegeben  werden  sollen,  wenn  das  Vav 
consec.  Futuri  den  Ton  anzieht;  das  'oft'  reicht  nicht  aus.  §  51  hät- 
ten nach  dem  Umfange  der  Grammatik  auch  solche  Formen  erwähnt 
werden  können  wie  Vtpi5b  vgl.  Exod.  10,  3.  34,  24,  andre  Beispiele  ja 
schon  Lehrgeb.  p.  312,  7.  §  53  konnte  auch  angeführt  werden,  dasz 
auch  Kophat  könne  Suffixe  annehmen.  §  55  gehört  die  Bemerkung 
über  12:310  und  ^C'ZO  unter  die  Verba  i'V,  nicht  unter  die  seltenen 
Formen,  wenn  unter  diesen  auch  die  Grundform  erwähnt  wurde. 
Wenn  §  66  einmal  die  Imperativform  -yji)  angeführt  wurde,  sogar  die 
Stelle  Gen.  19,  9,  wo  sie  sich  findet,  so  konnte  auch  Mxb.",  das  darauf 
folgende  mit  Makkeph  verbundene  \^'ort,  angegeben  werden,  wodurch 
man  zugleich  eingesehen  hätte,  weshalb  hier  gerade  Segol  für  Patach 
geschrieben  ist.  Bei  den  Verbis  yy  §  67  tritt  der  Mangel  an  lehrhaf- 
tem recht  hervor,  denn  diese  Verba  gerade  lassen  sich  für  den  ler- 
nenden so  anziehend  machen,  dasz  man  sie  gern  mit  Anfängern  durch- 
nimmt. Freilich  sind  auch  in  diesem  §  manche  Annahmen,  die  unbe- 
gründet, ja  falsch,  nur  verwirren  können.  Wunderlich  ist  es,  wie 
nach  der  Erwähnung  der  Form  'nC";!  aus  labC"''  etc.  hinzugefügt  wer- 
den konnte:  'Auch  bei  Verlängerung  dieser  Formen  erscheint  der 
Radical  gewöhnlich  einfach  und  ohne  Dagesch ,  wie  wenn  die  Schär- 
fung der  ersten  Silbe  dies  ersetzte'.  Ist  in  dieser  Form  einmal  chal- 
daeische  Assimilation,  d.  h.  hat  sich  einmal  der  folgende  Consonant 
dem  vorhergehenden,  also  der  zweite  Stammbuchstabe  dem  ersten  as- 
similiert, wo  soll  dann  der  dritte  ein  Dagesch  her  haben?  Wir  geben 
ferner  hinsichtlich  der  zur  Erklärung  der  Verba  y'y  zu  Grunde  geleg- 
ten Formen  zu,  dasz  'der  mechanisch  leichtere  Weg  nicht  immer  der 
naturgemäsze  ist',  aber  wir  glauben  unsrerseits,  dasz  die  Leichtigkeit 
der  Erklärung  an  sich  kein  Vorwurf  sein  könne,  und  wir  hallen  hier 
die  verworfenen  Formen  für  die  der  Natur  der  Sprache  gemäszen. 
So  legen  wir  dem  2b;  nicht  bnc^  sondern  ;:b'^,  dem  Niphal  nc:  nicht 
eine  unerhörte  Form  n^p:  zu  Grunde,  der  auch  ganz  und  gar  die  in 
§  51  gegebene  Erklärung  von  Niphal  widerstreitet.  Isis  nicht  natur- 
gemäszer,- von  einer  Grundform  auszugehen,  von  der  uns  sich  das 
Niplial  von  b'Cp  ebenso  gut  erklärt  wie  das  von  2C,  als  verwandten 
Dialecten  zu  gefallen  immer  wieder  andre  Grundformen  anzunehmen, 
für  deren  Annahme  man  doch  wenigstens  nicht  mehr  Gewähr  hat? 
Durch  diesen  Wechsel  entgeht  dem  lerueudeu  alle  Analogie  und  also 
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alles  Verständnis.     Es  ist  nicht  die  Kunst,  zu  jeder  Regel  eine  Aus- 
nahme zu  finden,  sondern  Regeln,  die  jede  Ausnahme  ausschlieszen. 
Solche  Einleitungen  wie  §  68:  ^Hier  betrachten  wir'  usw.  sind  durch- 
aus übrig,   mehr  als  übrig  folgende  Regel:    Mm  Imperfect  Kai  lassen 
5  Verba  ....  das  i<  beständig  in  langes  ö  aufgehen  ....    Bei  einigen 
andern  besteht  die  stärkere  Form  daneben  ....    Jenes  ö  ist  zunächst 
durch  Trübung  aus  ä  entstanden  ....     Die  Schwäche  ergreift  auch 
die  letzte  Silbe  dieser  Formen,  sie  erhält  statt  des  stärkeren  Vocals  ü 
ein  ?'    Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,   svenn  er  nur  Worte  hört  — 
glaubt  Hr  R.,  dasz  wirklich  ein  Anfänger  nur  ahnet,  was  die  Worte 
heiszen  sollen?  Wie  soll  er  hier  Stärke  und  Schwäche  unterscheiden? 
Was  soll  er  sich  denken  bei   ^die  Schwäche  ergreift  usw.'?    Aufgabe 
der  Grammatik  bleibt  es  immer  die  Entstehungsart  der  Formen  nach- 
zuweisen, wo   das  aber  nicht  deutlich   und  einfach  geschehen  kann, 
läszt  man  besser  in  solchem  Buche  jede  Erklärung  derselben  weg.    In 
§  69  Verba  Ti    ist  wol  das,  was  gesagt  ist,  richtig,  aber  es  fehlt 
wieder  die  feste  Regel,  die  doch  zu  finden  ist,  nach  der  Vav  in  Jod 
übergeht,  so   dasz   die  Bildung  der  einzelnen  Formen  von  selbst  dem 
lernenden  sich  aufdrängt.      §  72  ist  Üin^,  als   einziges  Futur  mit 
Zere  angegeben.    Das  läszt  sich  bezweifeln,   da  von  niN   die  Formen 
niN3  Gen.  34,  15  und  imN?  Gen.  34,  22.   2.  K.  12,  9  vorkommen.    Ge- 
senius, der  in  seinem  Lehrgebäude  p.  403  geneigt  ist,   sie  als  Niphiil 
zu  erklären   und  darin  Winer  als  Nachfolger  hat,  schwankt  selbst  in 
seinem  Lexicon;   andre   wie  3Iaurer  verwerfen  das  Niphal  ganz.     Da 
das  Wort  nur    in   diesen  Formen  vorkommt,    diese   sich  ebenso  gut 
als  Kai  wie  als  Niphal  erklären  lassen,   so  bleibt  nur  die  Bedeutung 
als  entscheidend  übrig,  und  auch  die  läszt  sich  für  beide  Conjugatio- 
lien  passend  auffassen.    Es  konnten  somit,  da  so  vielen  ins   kleinste 
Detail  eingehenden  Bemerkungen  ein  Platz  eingeräumt  ist,  auch  diese 
Formen   erwähnt    werden.     Doch   soll   das   subjective    Urlheil    nicht 
maszgebend   sein;   aber   nicht   auszulassen  waren   Formen  wie  "^^N 
1.  K.  21,  29  ^:i12  1.  K.  21,  21.  2.  S.  5,  2  und  andre  von  Nii.    Wenn 
einige  auch  §  76  vorkommen,   so  muste  wenigstens  auf  sie  hingewie- 
sen werden.     Ebenso  hätte  §  74a  4  neben  "'phrt  aus  Jer.  32,  36  die 
Form  "»Lprin  2.  K.  13,  '6  schon  deshalb  einen  PJatz  verdient,  da  sie  in 
einem  Geschichtsbuche  vorkommt,  und  auch  deshalb,  weil  schon  v.  11 
die  volle  Form  sich  wiederfindet,  so  dasz  beide  Formen  dem  Schrei- 
ber des  Buchs  gleich  geläufig  sind.    §  75  ist  das  Zere  des  Imperativ 
wol    falsch    erklärt.     Formen   wie  nbs*  für  inniiiy  haben   schon  die 
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Punctatoren  zu  entfernen  gesucht;  so  gibt  2.  K.  9,  37  das  Chethibh 
rr^n  das  Keri  Jiniirt.    Das  hätte  um  so  mehr  angeführt  werden  kön- 
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nen,  als  bemerkt  wird,  dasz  diese  ältere  Form  aus  dem  Gebrauche  fast 
verdrängt  worden  sei.  §  77  wünschte  man  eine  Tabelle,  welche  die 
Verwandtschaft  der  unregelmäszigen  Verba  unter  einander  übersicht- 
lich gäbe.  Hierbei  sei  zugleich  bemerkt,  dasz  zum  Schaden  der  ler- 
nenden die  Nebeneinanderstellung  der  Paradigmen  aller  Verba,  die  in 
frühern  Ausgaben  nach  der  Tabelle  im  Lehrgebäude  wenigstens  zum 
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Theil  sich  fand,  schon  seit  einigen  Auflagen  ganz  weggelassen  ist. 
Von  §  79  ab  ist  die  Anordnung  schlecht.  Von  der  Geschlechts- 
form. A  b  s  t  a  nun  11  n  g  der  Nomina.  Nomina  p  r  i  m  i  t  i  v  a  ,  d  e  • 
rivata.  Vom  Plural.  Vom  Dual.  Der  Genetiv  und  der 
Status  constructus.  Suffixe.  Die  Form  D'^n'i^^in  Doppel- 
mauer  §  87  gehörte  unter  den  Dual.  §  89  wird  erst  gesagt,  dasz  die 
Casusformen  verloren  seien,  dann  vom  Genetiv,  einem  Casus,  gehan- 
delt, wo  vom  Status  constructus  die  Uede  sein  sollte;  so  wird  auch 
§  92  von  'einem  folgenden  Genetiv'  gesprochen  und  somit  die  Ver- 
wirrung, die  im  Kopfe  des  lernenden  entstehen  musz,  erhallen.  In 
§104  hat  die  neue  Auflage  einen  unnützen  Zusalz  bekommen,  denn 
nicht,  wenn  zwei  kurze  Wörter  paarweise  verbunden  sind,  steht  T, 
sondern  wenn  die  zwei  "\^'orte  dem  Sinne  nach  zusammengeliürcn, 
meist  Gegensätze,  die  durch  Zusammenfassung  ein  ganzes  bilden,  da- 
her versteht  sichs  von  selbst,  dasz  vor  PN,  N'b,  ü5  und  ähnlichen  l  nicht 
stehen  kann.  §  105  ist  die  schöne  Partikel  Ni  sehr  sliefinütlerlich 
behandelt.  Die  Partikeln  überhaupt  treten  in  dieser  Grammatik  nicht 
in  der  im  Hebraeischen  gerade  gebührenden  Wichtigkeit  hervor. 
§  106  2  hätte  Avol  ^tdS  erstgeborner  und  was  in  diesem  Worte  für 
eine  Bedeutung  liegt,  erwähnt  werden  sollen;  dabei  war,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Eigenthiimlichkeit  des  Hebraeischen  nicht  als  Man- 
gel darzustellen.  §  107.  Der  Geschlechtsgebrauch  pflegt  nicht  in  der 
Syntax  behandelt  zu  werden,  auch  ist  zweierlei  durch  einander  ge- 
stellt: i)  die  Frage,  welche  Nomina  sind  Feminina  und  2)  welclie  Be- 
deutung bringt  die  Femininendung  dem  Substantiv.  Dazwischen  läuft 
nun  noch  das  Adjectiv.  §  108  enthält  dreierlei:  l)wie  drückt  der 
Hebräer  die  Mehrheit  aus,  2)  was  bezeichnet  alles  die  Pluralform,  3) 
wie  wird  bei  status  constructus  mit  absolutus  oder  bei  zwei  oder 
mehreren  zu  einem  Begriffe  zusammengewachsenen  Worten  der  Plu- 
ral ausgedrückt.  Doch  tritt  dieser  Unterschied  nicht  klar  hervor,  auch 
im  einzelnen,  besonders  unter  1  sind  die  Fälle  nicht  genau  geschieden 
und  CT'  ÜT»  und  ähnliches  ist  nicht  der  Plural.  In  diesem  Paragraph 
hätte  auch  die  ganz  überflüssige  Erklärung  weggelassen  werden  sol- 
len von  C3"'n-N  ''sei  es,  dasz  das  Wort  von  polytheistischer  Vorstellung 
ausgegangen  und  auf  den  Gott  der  Götter  übertragen  ist.'  Nicht 
einmal  grammalisch  ist  so  eine  Annahme  zu  rechtfertigen,  wo  ist  denn 
ein  Plural  von  ähnlicher  Bildung?  Ebenso  findet  sich  §  109  ein  sehr 
unnützer  Ausdruck,  wenn  er  auch  recht  schön  klingt.  Der  bestimmte 
Artikel  steht  bekanntlich  bei  Vcrgleichnngcn:  'wo  die  malende  Phan- 
tasie das  Bild  eines  Gegenstandes  zur  bestimmten  Anschauung  bringt.' 
Dafür  hätte  Hr.  R.  darauf  hinweisen  sollen,  dasz  eine  Vergleichung 
etwas  klar  machen  soll,  dasz  daher  immer  etwas  bekanntes  verglichen 
werden  musz,  an  dem  das  unbekannte  sich  vorstellen  läszf,  dasz  also 
deshalb  der  Artikel  steht.  '  \N  eisz  wie  der  Schnee.'  Einem,  der  den 
Schnee  nicht  kennt,  würde  dieser  Vergleich  nichts  nützen.  In  §  112 
ist  beim  Adjectiv  Stellung,  Geschlecht  und  Zahl  durch  einander  ge- 
mischt, was  durchaus  zu  trennen  war;  jetzt  ist  der  §  so  gefaszl,   als 
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wenn  Genus  und  Numerus  der  Stellung  untcrgeordnel  wären,  "ij)  113 
'^Vorausgesetzt  wird  das  bestimmende  Nomen  nur  in  gewissen  Verbin- 
dungen, als  TlT  '^b'^sri  ...  wie  unser  der  König  David,  wo  die 
Stellung  'Tib'?2fl  TlT  2.  Sam.  13,  39  wie  Cicero  consul  eine  Seltenheit 
ist.'  Dasz;  in  beiden  verschiedenen  Stellungen  ein  verschiedener  Sinn 
liegt,  dasz  eben  des  besoudern  Sinnes  wegen  die  letztre  seltner  ist,  sollte 
das  wirklich  Hrn  R.  entgangen  sein?  Freilich  scheint  er  auch  anzu- 
nehmen, dasz  eine  Stellung  wie  consul  Cicero  nicht  recht  lateinisch 
sei,  dann  hätte  dieser  Consul  Cicero  oft  gegen  die  Grammatik  ver- 
sloszen.  In  diesem  Paragrapii  wünsclileman  auch  angegeben,  ob  bei 
einem  Substantiv  mit  untrennbarer  Praeposition  die  Apposition  auch 
diese  annimmt,  wie  z.  ß.  Gen.  40,  1;  ebenso  hätte  hier  zur  Anmerkung 
■wol  am  besten  der  Gebrauch  bemerkt  werden  können,  wie  Gen.  15,  12 
'Schrecken  und  grosze  Finsternis'  =  'schrecklich  grosze  Finsternis.' 
Für  die  Bücher  Mosis  könnte  man  wol  verlangen,  dasz  eine  Gramma- 
tik ausreiche.  In  §  117  heiszt  es:  'dasz  nN  auch  den  Nominativ  aus- 
drücke, ist  an  sich  nicht  undenkbar  und  sclieint  einigemal  vorzukom- 
men.' Solche  Unentschiedenheit  ziemt  sich  nicht  in  einer  Elementar- 
grammatik; der  Grammatiker  soll  eben  bei  sich  im  reinen  sein,  er 
■will  ja  leinen,  nuisz  also  wissen.  So  Ewald  Lehrb.  p.  571:  /den  No- 
minativ kann  dies  Wörtchen  nie  bezeichnen'  und  dann  behandelt  er 
die  für  den  Gebrauch  angeführten  Stellen.  Da  hat  man  doch  eine 
klare  und  verständliciie  Lehre.  Dasz  andre  anders  lehren ,  Ihut  dem 
Ueinen  Eintrag.  So  nimmt  i^Iaurer  ad  Reg.  II  6  5  nx  als  Nominativ- 
zeichen an  bei  den  späteren,  Gesen.  Lehrgeb.  p.  68i  findet  diesea 
Gebrauch  in  den  altern  Büchern  häufiger.  Zwischen  solchen  Ver- 
schiedenheiten der  Ansichten  kommt  man  allerdings  mit  scheint  am 
ehesten  durch,  wird  aber  keiner  Partei  genügen,  wie  die  bei  der  Gele- 
genheil vorkommende  Redensart :  'ein  frei  u  n  tergeor  dn  eter  Ac- 
cusativ'  in  seinem  vollkommenen  Widerspruche  dem  Schüler  geheim- 
nisvoll bleiben  wird.  Vvenn  es  nur  einige  Stellen  sind,  wo  nN  für 
den  Nominativ  vorzukommen  scheint ,  konnte  es  in  dieser  Grammatik 
ganz  unerwähnt  bleiben.  Die  Lehre  von  den  Zahlwörtern  §  120  wäre 
Avol  leichter  zu  lernen,  wenn  das"  verschiedene  auch  üuszerlich  ge- 
schieden wäre.    Ich  würde  dies  etwa  so  ordnen: 

lieber  die  Zusammenstellung  der  Zahlwörter  mit  Substantiven 
gelten  folgende  Regeln: 

Die  Zahlen  von  2 — 10  stehen 

1)  im  stat.  const.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  üi^^"»  iHtJb'*^!  n    .    •    •     c-- 

^<  ,  _    ,    .;  last  nie  im  Sing. 

2)  —      abs.         —         —         —  rT>:;rO) 

3)  —       —       nach  —  —      Ti^Vci  D-^72i 
Die  Zahlen  von  11 — 19  stehen 

1)  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst.  im  Sing,  bei  ^,^':}  ÜT"  etc. 

2)  —       —         —  —     im  Plur.  bei  allen  andern  Subst, 

3)  —       —     nach  —  —       selten  und  bei  spätem. 
Die  Zahlen  von  20 — 90  stehen 

1)  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst.  im  Sing,  bei  allen. 
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2)  im  slal,  abs.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  milunler. 

3)  —       —    nacli  dem    —  — 
Die  Zahlen  von  21 — 99  stehen 

1)  im  slat.  abs.  vor  dem  Subsf.  im  Sing,  so  besonders  vor  !^:"d  usw.  *) 

2)  —       —    nach  dem  —     im  Plur. 

3)  —       —    vor  dem  Subst.    Die  Zahl  wird  gelheill  und  nach  deni 

Einer  steht  der  Plural,  nach  den  Zehnern  der  Sing. 
Die  Zahlen  100 — 900  stehen 

1)  im  stat.  conslr.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  und  Sing. 

2)  —      abs.  —         —         — 

3)  —       —       nach  dem   —         — 

So  hat  man  immer  drei  Fälle,  und  diese  haben  wir  aus  der.  Grammatik 
gewonnen.  In  §  119  oder  §  131  wünschte  man  eine  solche  Stelle  wie 
Gen.  27  1  mNn.73  '"pj  nimis  senex  quam  ut  videre  posset.  Eine  aller- 
dings sehr  schwache  Partie  der  Grammatik  ist  §  125  flgde.;  da  ist  die 
Behandlung  noch  ganz  die  frühere  und  leidet  ganz  besonders  an  dem 
Gebrechen,  dasz  die  Vergleichung  des  Latein  bei  der  Abfassung  der 
Regeln  maszgebend  ist.  Manche  der  angeführten  Stellen  sind  daher 
ganz  falsch  aufgefaszt,  wie  gleich  Psalm  1,  1  Heil  dem  Menschen, 
der  nicht  wandelt,  nein,  Heil  wird  in  höchster  Fülle  ("^M'n) 
dem  versprochen,  der  nie  und  nimmer  gewandelt.  Wenn  auch  Luther 
dem  Deutschen  sich  bequemend  mit  dem  Praesens  übersetzt  hat,  sollte 
ein  Grammatiker  doch  nicht  diese  Freiheit  des  übersctzens  zu  einer 
Kegel  der  Sprache  machen.  Und  wie  ist  ja  überhaupt  hier  die  Ueber- 
setzung  abgeschwäch,t;  die  Psalmen  beginnen  nicht  damit,  jemandem 
ein  nicht  viel  sagendes  Glück  auf!  zuzurufen,  sondern  sie  beginnen 
damit  des  Segens  höchste  Fülle  über  den  auszusprechen,  der  sich  kei- 
ner Sünde  schuldig  gemacht  hat.  Es  entspricht  dies  dem  Ausspruche 
Christi :  Thue  das,  so  wirst  du  leben,  ^^'ic  kann  man  erwarten,  dasz 
die  Psalmen  nicht  sollten  mit  einem  Satze  beginnen,  in  dem  der  Kern 
aller  Lehre  enthalten  sei.  So  wird  Hb  21  16  übcrst?lzt:  der  Ratli 
der  Frevler  ■':':  —pH"!  sei  fern  von  mir,  das  widerspricht  der 
Bedeutung  desPerfect,  wie  es  einen  ganz  falschen  Gedanken  in  die 
Stelle  bringt.  Freilich  ist  zuzugeben,  dasz  bedeutende  Ausleger  diese 
Erklärung  angenommen  haben;  Hiob  aber  behauptet  vom  Käthe  der 
Frevler  fern  gewesen  zu  sein.  So  sind  die  Anm.  ]  angeführten  Stellen 
meist  sehr  abgeschwächt  wie:  noch  eine  kurze  Zeit  und  sie  werden 
mich  steinigen.  Moses  klagt  seine  Noth,  es  werde  nicht  mehr  lange 
dauern,  da  würden  sie  ihn  gesteinigt  haben.  El)en>o  sind  die  Bedin- 
gungssätze nicht  ausgeführt;  es  gibt  da  auch  vier  liauplfälle  so  gut 
wie  in  ßultmanns  (irammatik.  Viele  andre  Stellen  auch  in  dieser  An- 
merkung sind  falsch  aufgefaszt.  Es  konu  nicht  fehlen,  es  miisz  dem 
Gefühle  und  dorn  belieben  viel  eingeräumt  werden,  wo  strenge  Folge- 
richtigkeit mangelt  und  die  Grundbedeutung  einer  Form  nicht  feslge- 


*)  In  altern  Schriften  stehen  die  Einer  vor  («ie  im  Arab.).  —    I» 
spätem  Schriften  stellen  die  Zehner  vor  (wie  im  Syr.). 
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lialten  ist.  So  lange  die  Grammatik  lelirt,  dieselbe  Form  stehe  für 
Perfect,  Plusquamperfect,  Praesens,  Futurum,  Imperfectum  Conjunctivi, 
Plusquampcrfectum  Conjunctivi,  Futurum  exactum,  Praesens  Conjunctivi, 
Imperativ,  und  dasz  die  Bedeutung  des  Imperfect  'fast  noch  umfang- 
reicher' sei,  so  lange  ist  an  klare  Regeln  nicht  zu  denken  und  der 
lernende  ist  vollständig  in  dicken  Nebel  eingehüllt,  aus  dem  er  nicht 
eher  erlöst  wird,  als  bis  er  durch  lesen  in  der  Bibel  und  eignes  nach- 
denken ihn  verscheucht  oder  glücklicherweise  von  seinem  Lehrer 
deutlich  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  das 
Particip  erst  recht  als  alle  Zeiten  umfassend  bezeichnet  wird. 

Wir  glauben  in  dem  bisherigen  hinreichend  unser  Urtheil  be- 
gründet zu  haben.  Was  die  Richtigkeit  des  sachlichen,  also  die  An- 
gabe der  Erscheinungen  der  Sprache  selbst  betrifft,  ist,  wie  sich  er- 
warten liesz,  nur  wenig  zu  erinnern ;  was  wir  im  Vortheil  der  lernen- 
den noch  zugesetzt  wünschten,  haben  wir  oben  angegeben.  Was  die 
Erklärung  und  Auffassung  betrilft,  so  haben  wir  mancherlei  dagegen 
vorgebracht,  aber  vieles  beruht  auf  Ansichten,  über  deren  Richtigkeit 
liie  und  da  noch  gestritten  werden  könnte.  In  der  Ausführung  und 
Anordnung  der  Regeln  genügt  diese  Grammatik  noch  wenig  dem,  was 
man  davon  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Was  aber  noch  fehlt,  läszl 
sich  leicht  in  einer  neuen  Auflage  nachbessern.  Schon  im  Druck  hat 
Hr.  R.  dreierlei  unterschieden,  man  könnte  fast  sagen  viererlei.  Wenn 
nun  Ilr.  R.  in  das  groszgedruckte  nur  das  aufnelimen  w  ollte,  was  für  den 
Anfänger  nöthig  ist,  in  gröster  Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks, 
so  wäre  ein  erster  Cursus  gewonnen.  Das  kleiner  gedruckte  mit  den 
Anmerkungen  bietet  von  selbst  einen  zweiten  Cursus,  wie  er  in  Prima 
passt,  und  scheint  aucb  dazu  bestimmt  zu  sein;  dann  ist  aber  der 
Plan  nicht  streng  festgehalten.  Manches  steht  darin,  was  gleich  beim 
ersten  lernen  nicht  zu  entbehren  ist.  Doch  werden  hierin  im  einzel- 
nen die  Ansichten  immer  auseinander  gehn.  Die  Anmerkungen  sind 
meist  in  bündigerem  und  deutlicherem  Ausdruck  gehalten,  als  das  all- 
gemeinere. Alle  Ansichten  aber  und  Sprachvergleichungen,  die  nicht 
ganz  unbezweifelt  sind  und  nicht  durchaus  nöthig  für  das  Verständnis 
des  Hebraeischen,  wären  unter  den  Text  zu  verweisen,  denn  alles  das 
ganz  wegzulassen,  dazu  möchte  sich  Hr.  R.  doch  wol  nicht  ent^ 
schlieszen.  Und  so  nehmen  wir  von  dem  geehrten  Herrn  Verfasser 
Abscliied  und  bitten  ihn  die  Bemerkungen,  die  wir  uns  erlaubt  und 
die  wir  nur  gemacht  haben,  um  dem  durch  langen  Gebrauch  uns  lieb 
gewordenen  Buche  noch  gröszere  Brauchbarkeit  zu  verschaffen,  in 
dem  Sinne  anzunehmen,  in  dem  sie  gegeben  sind. 

Gerade  für  den  Anfänger  ist  das  zweite  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Buch  bestimmt;  es  ist  bereits  in  der  zweiten  Auflage  erschie- 
nen, was  für  seine  Brauchbarkeit  zu  sprechen  scheint,  dagegen  ist 
eine  Recension  in  der  Mützellschen  Zeitschrift  sehr  scharf  in  ihrem 
Tadel  gewesen.  Wir  wollen  uns  durch  beides  nicht  hindern  lassen, 
selbständig  unser  Urtheil  abzugeben  und  hoffen  dabei  jeden  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  dasselbe  zu  prüfen. 
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Weil  das  Buch  eben  für  Anfänger  und  nur  'für  xVnfänger  und  zum 
Selbslstudhun'   boslimnit  ist,  niusz  man  die  Anforderung,  die  >vir  an 
Rüdigers  Gramiiuilik  stellten,  mit  melir  Naclidruck  wiederliulen ;   die 
Hegeln  müssen  einfach  und  fasziich,  dabei  in  kurzen  Worten  gegeben 
sein,  und  —  richtig,  das  enthalten,  was  Schüler  wissen  müssen,  das 
weglassen,  was  sie  nur  verwirrt.    Gleich  §  1  findet  Hr.  V.  die  Weise, 
die  Vocale  durch  beigesetzte  Zeichen  zu  schreiben,  für  den  lernenden 
schwierig,  womit  unsre  Erfahrung  nicht  stimmt,  und  verliert  er  sich 
in  eine  Geschichte  der  Punclalion,  welche  die  Schwierigkeit  bedeutend 
steigert,  denn  sie  macht  den  Anfanger  auf  die  Unsicherheit  derselben 
aufmerksam.     Steht  im  ersten  §  zu  viel,   so  enliialt  der  zweite  §  zu 
wenig:  'Der  Buchstabe  N  war  in  der  alten  Schrift  Vocalzeichen,  da- 
her (?)  ist  er  jetzt  ohne  Aussprache.    Das  r  ist   ein  schwer  auszu- 
sprechender Kehllaut.   Es  wird  daher  jetzt  meist  nicht  ausgesprochen. 
Einige  sprechen   es  ungefähr  wie  Jod  oder  Cheth  aus.'    Das  sind  die 
ganzen  Hegeln  über  die  Aussprache!     Im  Alphabet  selbst  steht  neben 
n  und  ^  f/i,  neben  T,  C,  "J  ein  s.     Es  müssen  stumpfsinnige  Anfänger 
sein,  die   sich  damit  begnügen.     §  3  werden  Segol  und  Kibbuz  nur 
als  kurze  Vocale  bezeichnet.    >§  4.   'Damit  kein  Zsveifel  entstehe,  ob 
vielleicht  ein  Vocal  irthümlich   fehle,   so   hat  man  unter  die  wirklich 
vocallosen  Consonanten  einen  Doppelpunkt  (3)  gesetzt.'     §  6  wird 
von  den  Chatephs  gesagt:   'sie  werden  unter  den  vier  Gulturalbucii- 
slaben  f?,  n,  n,  i*  gebraucht.'  Bei  der  Gelegenheit  erfährt  man  zum  er- 
stenmal, dasz  es  Gulturalbuchstaben  gibt.  §  8  wird  über  Dagesch  lene 
verhandelt  und  so  geschlossen:  'es  steht  also  am  Anfange  der  Wör- 
ter  und  nach  einem  Schwa   quiescens  im  innern.'     §  11.    !^r:^  nicht 
Ziva,  sondern  'Ziffa'.    §  18.  'Drei  Consonanten  auf  einen  Vocal  dul- 
det der  Hebraeer  nicht.'    Man  vergleiche   rbp.    §21.    'Nur  2  Zeit- 
formen sind  da,  Praeterilum  und  Futurum.     Das  Praesens  fehlt,  dafür 
dient  meistens  das  Participium.'    §.  27.   'Dieses  l  heiszt  Vav  conver- 
sivum,    weil    es  die  Bedeutung  der   Form   umkehrt.'     '  Nh"'   er  wird 
kommen,    n:;^  (sie)    er  kam.'      §  28.     Wo  der   Conjunctiv   nölhig 
wäre,   da  brauchen  die  llebraeer  das  Futurum.    Ebenso  wird  in  den 
meisten  Fällen  statt  des  Imperativ  die  höflichere  (!)  Form  des  Futurs 
als  Jussiv  gebraucht,   also  2:."n  sV  ist  höflicher  Ausdruck;    das  ist 
neu.     §  32.   'Wenn  einer  von  den  drei  Stammbuchstaben  (Hadicalen) 
eines  Verbums  ein  Gutturalbuchslabe  N  r:  r;  ?  (oder  '^)  ist,  so  '  können 
nicht  mehr  Gutturalen  in  einem  \>'orte  sein'?    §  35.  '.Nach  §  12  ver- 
langen die  beiden  Buchstaben  n  und  ;?  immer  den  Alaut  in  der  letzten 
Silbe,  so  lange  sie  am  Ende  stehen.     Daher  zeigt  sich  denn  im  Para- 
digma jeder   andere  Vocal  der  letzten  Silbe  in   a  verwandelt',  niüsle 
heiszen:  'andre  kurze'.    §  öü  N\ird  der  stalus  absolutus  pluralis  vom 
Status  construclus  singularis   abgeleitet,    was   weder  an  sich    einen 
Grund  hat  noch  äuszerlich  die  Ableitung  und  das  merken  der  Formen 
erleichtert.     §  78.    'Die  Dichter  bedienen  sich  seiner  (des  Plural)  liio 
und  da,  um  kräftiger  zu  reden  oder  ein  voller  klingendes  Satzen(le  zu 
gewinnen'.     Weiler  nichts?     §  79.    'Substantiva  generis   communis 
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haben,  wenn  zwei  Adjectiva  bei  ihnen  stehen,  eines  in  dem  masculinum, 
das  andere  im  femininum'.  3Ian  könnte  noch  hie  und  da  etwas  ähn- 
liches vorbringen,  aber  gröszer  zeigt  sich  der  3Iangel  der  Grammatik 
darin,  dasz  so  oft  gerade  die  gerühmte  Klarheit  fehlt:  §  37  'Verba 
Nb  ohne  Pa  radigma  (auch  das  noch !).  DieVerba,  deren  dritter 
Stammconsonant  N  ist,  haben  die  Eigenthümlichkeit ,  dasz  dieses  N 
qiiiesciert,  so  oft  sich  ein  A  oder  E  in  der  letzten  Silbe  befindet. 
Dadurch  wird  das  Patach  in  der  letzten  Silbe  überall  in  Kamez  ver- 
längert. Vor  allen  Consonant-ASTormativen  quiesciert  das  N  im  praet. 
in  Zere  (auszer  in  Kai,  wo  Kamez  steht)  und  im  fut.  in  Segol. 
Auch  haben  sie  den  Inf.  (!  ?)  und  das  fut  Kai  mit  A.'  §  68.  Einsil- 
bige Nomina:  die  einsilbigen  Nomina  ohne  plene  geschriebene  Vocale 
verkürzen  meistens  (!)'vor  den  Zusätzen  ihren  Vocal,  indem  sie 
Dagesch  erhalten.  Einige  (I)  verlieren  ihn.  Dieses  zeigt  das  Lexikon 
im  einzelnen  an.  Manche  (I)  sind  ganz  unregelmäszig'.  Wer  sich 
dies  Buch,  wozu  es  bestimmt  ist,  gewählt  hat,  um  privatim  hebraeisch 
zu  lernen,  den  kann  so  ein  Satz  zur  Verzweiflung  treiben.  Einem  sol- 
chen wird  freilich  sehr  viel  unklar  bleiben ,  darauf  sehe  man  nur 
§  53  —  58  an,  und  nun  gar  die  Lehre  über  die  Tempora.  Die  ganze 
Syntax  aber  miisz  schon  deshalb  an  Unbestimmtheit  in  der  Fassung 
leiden,  die  gar  leicht  in  falsche  Auffassung  übergehen  musz,  weil  alles 
nur  aufs  übersetzen  berechnet  ist.  'Wir  behandeln  hier  nur  diejenigen 
Punkte  der  hebraeischen  Sprache,  welche  für  das  übersetzen  aus  dem 
Hebraeischen  einer  nähern  Erklärung  bedürfen',  so  beginnt  die  Syntax. 
Dann  sind  solche  Sätze  auch  nicht  mehr  auffällig  wie  §  77.  'Der  He- 
braeer  setzt  den  Artikel  oft  nicht,  wo  wir  ihn  in  der  Uebersetzung 
anwenden  müssen.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  das  Nomen  ein  Suffixum 
oder  einen  Genetiv  bei  sich  hat.  Im  letzten  Falle  musz  der  Zusammen- 
hang (!  ebenso  §  89)  entscheiden,  ob  die  Uebersetzung  den  bestimmten 
oder  den  unbestimmten  oder  gar  keinen  Artikel  verlangt.'  Somit  wird 
der  Beurlheilung  des  lernenden  das  Verständnis  überlassen,  ohne  dasz 
diesem  ein  Halt  gegeben  würde.  Wozu  hat  man  denn  eine  Gramma- 
tik? §  78.  'Wenn  man  die  Anwendung  des  Status  constructus  immer 
Genetiv  nennen  will',  also  von  dem  Belieben  des  Anfängers  soll  die 
Auffassung  der  grammatischen  Erscheinungen  abhängen?  In  demsel- 
ben §  ist  von  einem  bestimmten  Acc  usa  tiv  die  Rede:  'der  be- 
stimmte Accusativ  wird  durch  die  Partikel  riN  bezeichnet.'  So  findet 
sich  bald  ein  'könnte'  und  ein  'bisweilen';  im  §  95  findet  sich  inner- 
halb etwa  zwanzig  Zeilen:  meist,  oft,  bisweilen,  regel- 
mäszig,  auch  manchmal,  zuweilen.  Die  Unklarheit  liegt  fer- 
ner nicht  blosz  in  der  weniger  genauen  Fassung  und  dem  schwanken 
in  der  Sache  selbst,  auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  mangelhaft; 
'Wenn  ein  aus  einem  Substantiv  und  einem  Genetiv  zusammengesetz- 
ter Begriff  in  den  Plural  soll  (!),  so  ist  dieses  meistens  durch  den 
Plural  des  Status  constructus  angedeutet.'  §  13.  Die  hebraeische 
Sprache  ist  in  ihrer  Formenbildung  überaus  regelmäszig,  und  einige 
wenige  Regeln  erklären  die  meisten  Veränderungen  bei  der  Formbil- 
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düng,  wo  der  Wechsel  zwischen  Formen  und  Form  den  Satz  noch 
nicht  schön  macht.  Manches  steht  am  unrechten  Orte,  so  das  Prono- 
men personale  hinter  dem  Vcrbum,  unter  Nominativ  die  Lehre  von  der 
Wortslellung,  einzelne  Paragraphen  umfassen  zu  vielerlei,  wie  nament- 
lich §  78,  81;  öfters  sind  Bemerkungen  gemacht,  die  hier  unpassend 
sind,  weil  sie  auf  andre  Grammatiken  anspielen,  die  doch  nicht  be- 
nannt sind,  wie  §  41.  42  Anm.  "^  Vergicichungen  mit  den  andern  semi- 
tischen Sprachen  und  darauf  gegründete  Hypothesen  sind  für  unsern 
Zweck  unnütz;'  so  §  50.  Derlei  Bemerkungen  gehörten  in  die  Vor- 
rede, wenn  sie  überhaupt  nöthig  waren.  Achnlich  ist  §  10.  '^  Für  die 
erste  Leseübung  genügt'.  §  13  "^Die  bisher  vorgenommenen  Erklärun- 
gen genügen  für  den  Beginn  der  Leseübungen.'  Die  Verführung  war 
allerdings  grosz  in  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Grammaliken  die 
Kleinheit  dieser  zu'rcchtferligen.  Doch  die  rechtfertigt  sich  durch 
sich.  Aber  sollte  es  einmal  ein  Lehrbuch  für  Anfiinger  sein,  so 
brauchle  auch  nicht  auf  Eigenlhümlichkeilen  des  Jeremias  §  85  Bück- 
sicht genommen  zu  werden,  der  doch  auf  Schulen  so  leicht  nicht  gele- 
sen wird.  Auch  fehlt  nicht  das  tadeln  des  Ilebraeischen:  "5$  76,  4 
p.  56.  Dasselbe  wiederholt  p.  58;  so  §  8/.  Durchweg  hat  diese  Gram- 
matik den  Erziihlungs-,  nicht  den  Lchrton,  und  ist  sie  daher  schon, 
wenn  sie  auch  einzelne  recht  gute  Bemerkungen  hat,  wie  zu  §  5.  7. 
13.  14.  26,  doch  nicht  zu  empfehlen. 

Angehängt  sind  Leseslücke,  die,  wie  auch  die  Grammatik  selbst, 
viel  Druckfehler  enthalten,  allerdings  keine  Empfehlnng  für  ein  zum 
Gebrauch  der  Anfiinger  bestimmtes  Buch,  Noch  müssen  wir  aber 
etwas  anderes  aussetzen,  wir  können  kcintMi  richtigen  Plan  darin  fin- 
den. "NVir  haben  zwei  in  ihrer  Weise  vorlrefl'liche  Lesebücher,  das 
erste,  was  wir  meinen,  ist  das  von  Gesenius:  es  enthält  sehr  pas- 
sende Lesestücke  mit  angemessenen  Erklärungen  und  einem  genauen 
Wörterbuche.  Ausr.usetzen  ist  nur  das,  dasz  in  den  Einleitungen  der 
Lesestücke,  welche  die  Schüler  bekannllich  nicht  eifrig  lesen,  der 
Hationalismus  stark  durchscheint;  sie  könnten  ohne  Schaden  ganz 
wegbleiben.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Stücken  nicht  durchweg  ebcn- 
mäsziger  Fortschritt  vom  Lichteren  zum  schwereren,  der  ist  nicht 
möglich,  wenn  zusammenliängcnde  Stücke  aufgenommen  werden,  ist 
auch  gar  nicht  so  nöthig.  Diesen  Fortschritt  hat  nun  ein  andres  fest- 
gehalten, es  ist  mit  groszem  Fleisze  und  groszer  Umsicht  gearbeitet, 
mit  einem  Wörterbuche  nach  Stämmen,  was  selbst  auf  wi.«senschaft- 
liclie  Behandlung  und  Bereicherung  der  Wissenschaft  Anspruch  machen 
kann,  es  ist  dies  das  Lesebuch  von  Maurer.  Es  ist  also  für  beide 
llauptmelhoden  aufs  beste  gesorgt.  Hier  sind  nun  gegeben  l)  einige 
Sätze  fiir  die  erste  Anleitung  zum  analysieren  und  überselzcn;  es  sind 
sehr  wenige  und  zum  Tlicil  eigne  Fabrik,  wenigstens  so  geändert,  dasz 
sie  als  eigen  anzusehen  sind.  Dieser  Misbrauch,  dasz  jemand  sich 
herausnimmt  eigenes  als  Musler  aufzustellen  oder  Klassiker  gar  um- 
zuarbeilen ,  ist  namenllich  in  laleinischen  Lesebüchern  sehr  im 
Schwunge  und  der  Mangel  an  Gefühl  für  gutes  Latein  in  oberen  Klas- 
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sen  bat  seinen  Grund  mit  darin,  dasz  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
schlechtes  Latein  geboten  worden  ist.  Wird  man  den  Sinn  für  Malerei 
zu  bilden  meinen,  wenn  man  greuliche  Sudeleien  dem  Schüler  Jahre 
lang  vorhält  und  nachbilden  läszt?  Wir  hallen  es  für  unverantwort- 
lich, solche  Machwerke  in  die  Schulen  einzuführen.  So  ist  auch  hier 
der  Versuch  mislungen ,  es  kommen  grobe  Verstösze  gegen  die  Gram- 
matik vor,  die  man  nicht  dem  Setzer,  der  so  manches  über  sicli  neh- 
men musz,  zuschreiben  kann,  so  der  wiederkehrende  Artikel  vor  dem 
Status  constructus,  die  volle  Form  hinter  dem  Vav  conversivum  usw. 
Dann  folgt  ein  Abschnitt:  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Diese 
Uebersetzung  aus  dem  Neuen  Testamente  ist  hier  aufgenommen,  'um 
für  die  erste  zusammenhängende  Uebersetzung  einen  dem  Schüler 
wörtlich  bekannten  Inhalt  als  Erleichterung  zu  bieten.'  Es  sind  also 
solche  Schüler  vorausgesetzt,  denen  das  Alte  Testament  von  Anfang 
bis  Ende  ein  durchaus  unbekanntes  Buch  ist.  Es  folgen  dann:  das 
Opfer  des  Abraham.  Der  brennende  Busch.  Wort  Gottes  an  Samuel. 
Elis  Strafe.  Joseph  gibt  sich  zu  erkennen.  Israel  zieht  nach  Aegyp- 
ten.  Weshalb  gerade  diese  der  Zahl  nach  unzureichenden  so  abgeris- 
senen Stücke  und  in  der  Ordnung  gegeben  sind,  diese  Fragen  haben 
wir  uns  nicht  beantworten  können. 

Quedlinburg.  Gossrau. 


11. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
v>on  Zumpts,  Schuhs  und  Feldbauschs  latein.  Grammatiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr.  Süpfle.  Zwei- 
ter Theil.  Aufgaben  für  obere  Klassen.  Siebente  verbesserte 
Auflage.     Karlsruhe,  Th.  Groos.  1855.  VIII  u.  392  S.  8. 

Obgleich  die  Anzahl  der  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen 
sich  täglich  mehrt,  so  haben  gleichwol  die  Arbeiten  des  Hrn.  Süpflö 
sich  fort  und  fort  eines  groszen  und  verdienten  Beifalls  von  Seiten 
der  Schule  zu  erfreuen  gehabt,  wie  dies  die  rasch  aufeinander  fol- 
genden Auflagen  beider  Theile  hinlänglich  beweisen.  Der  von  uns 
anzuzeigende  zweite  Theil  hat  so  bedeutende,  die  Zwecke  der  Schule 
fördernde  Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten ,  dasz  man  in  Wahr- 
heit sagen  kann,  es  sei  kaum  eine  Seite  zu  finden,  wo  die  verbes- 
sernde Hand  gefehlt  habe.  Ref.  hat  eine  genaue  Einsicht  in  das  Buch 
genommen  und  ist  an  der  Hand  der  vorhergehenden  Auflage  zu  obi- 
gem Urtheile  gekommen.  Die  Aenderungen  sind  am  meisten  in  den 
Anmerkungen  ersichtlich  in  einer  schärferen  Fassung,  umsichtigeren 
Begründung  und  genaueren  Hinzufügung  des  eben  erforderlichen  latei- 
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nischen  Ausdruckes.  Zur  Erhärlung  des  eben  gesagten  wollen  wir 
kürzlich  zur  Vergleicluing  verweisen  auf  Seile  34,  37,  45,  47,  80,  135, 
140,  149.  Verbesserungen  im  Texte  treten  oft  hervor,  so  Seite  44, 
260.  Einer  sehr  genauen  Durchsicht  wurden  S.  265 — 294  unterworfen. 
Solche  Aenderungen  reden  laut  für  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Ilr.  Vf.  gearbeitet  hat  und  für  welche  ihm  die  Schule 
gewis  dankbar  sein  wird.  Inir  diejenigen  Schulen,  denen  diese 
Uebungsbücher  bislang  unbekannt  waren,  erlauben  wir  uns  noch  be- 
sonders zu  bemerken,  dasz  das  eigenlhüniliche  des  ersten  und  zweiten 
Theiles  dieser  Aufgaben  in  der  glcichuiiiszigen  Verbindung  streng 
grammatischer  Stücke  mit  freien  Uebungsslücken  besieht.  Gerade 
hierin  finden  wir  das  charakteristische  des  Buches  und  ein  methodi- 
sches Verfahren,  welches  den  Büchern  noch  weitere  Verbreitung  sicher 
verschalTen  wird.  Dazu  kommt  —  und  darauf  legen  wir  groszeii 
Werth  —  dasz  der  Inhalt  der  Ueberselzungsaufgaben  ein  durchweg 
frischer,  belebender  und  belehrender  ist.  Indem  Ref.  das  Buch  der 
Aufmerksamkeit  der  Herren  Collegen  empfiehlt,  die  es  bisher  noch 
nicht  kannten,  ist  er  gern  erbötig  dem  geehrten  Vf.  auf  einem  anderen 
Wege  einige  auf  Verbesserung  bezügliche  Wünsche  zukommen  zu 
lassen.  Die  äuszere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  zu  loben. 
Sondershausen.  Hartmann. 


12. 

Causeries  sur  la  psychoIogie  des  animaux^  par  F.  M.  Troegel , 
docteur  en  phil.   Leipzig  (c),  librairie  de  M.  C.  Dürr,  1856. 

Durch  die  Kenntnisnahme  des  vorliegenden  Buches  wurde  mir 
zwar  eine  Täuschung,  jedoch  eine  höchst  angenehme,  bereilet.  Da 
ich  nemlich  im  Begriffe  stehe,  eine  Sammlung  von  französischen 
Unterhaltungen*)  zu  veröffeullichen,  welche  zwischen  der  zahl- 
losen Menge  von  Gesprächsbüchern  und  den  rühmlichst  bekannten 
Causeries  parisiennes  in  der  Mille  stehen,  jedoch  einem  gröszern 
Publicum,  als  letztere,  bestimmt  werden  sollen,  und  ich  zu  diesem 
Zwecke  alles  zu  erreichen  suchte,  was  mit  meinem  zusammenhängen- 
den, vielseitigen  Plane  in  irgend  einer  Verwandtschaft  steht,  so  nahm 
ich  auch  von  diesem  Buche  Einsicht,  weil  ich  aus  dessen  Titel,  nach 
dem  HauptbegrilTe  des  Wortes  causerie,  auf  ein  Werk  in  Gesprächs- 
form zu  schlieszen  berechtigt  war.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  dieses 
Buch  bietet  in  historischer  Folge  zuerst  einen  Ueberblick  der  Ge- 
schichte der  Ps  y  c  ho  logi  e  der  Thiere:  durch  eine  Beihc  von 
Urtheilen  von  Anaximander  und  Pylhagoras  bis  zu  Aristoteles  sind  die 


*)  Causeries  d'Ecole.     Kraiizö.s.  C.'os|)r;ulio  über  deiilscho  Zustände, 
zur  Lebung  in  der  Umgaags-sprachc  der  gebildeten.     Mainz,  Kunze. 
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Ansichten  der  Grieclicn  dargelegt;  ebenso  folgen  die  Römer  und  Uo- 
manen  von  Flinius  bis  zu  den  neueren  Völkern:  Cartesius,  Gassendi, 
Leibnilz,  Locke,  Linne,  Condillac  und  seine  Nachfolger  bis  zu  Oken, 
liefern  ihre  Urtheile.  Hierauf  folgt  als  Haupikapitel :  Facultes  des 
animaux,  (intelligence,  Imagination,  memoire,  conscience);  ferner: 
sentiment  moral,  sentiment  du  Beau;  unter  Willensvermögen :  Ca- 
raclere;  in  welchen  Kapiteln  durch  die  Aufzählung  vieler  anziehen- 
den Thatsachen  jedem  Thiere,  selbst  dem  Würmchen  im  Staube,  sein 
Anlheil  an  den  verschiedenen  Geistesvermögen  vindiciert  wird.  Dasz 
der  Elephant,  der  Bieber  und  der  Hund,  andrerseits  die  Vögel,  unter 
den  Insecten  die  Biene,  die  gröste  Rolle  spielen,  versteht  sich  von 
selbst. 

Zur  nähern  Charakterisierung  hebe  ich  einzelne  Hauptsälze  aus, 
welche  als  Resultate  der  aufgestellten  historischen  Angaben  erscheinen. 

Ce  qui  prouve  Pinlelligence  des  oiseaux,  c'est  qu''ils  culculent 
les  consequences  de  Icurs  aclions.  '    ' 

Les  oiseaux  de  menie  que  les  mammiferes  choisissent  de  deux 
maux  le  plus  petit,  de  deux  avantages  le  plus  grand. 

Les  oiseaux  manifestent  anssi  leur  intelligence  en  distinguant 
Papparence  de  la  realite. 

Den  Schlusz  bildet  eine  lyrische  Nachahmung  des  Nachtigallcn- 
gesangs  von  Dupont  de  Nemours,  aufweiche,  gleichsam  als  Verwaii- 
rung  gegen  etwaige  Mis  ve  r  stand  nis  s  e,  als  recapitulation  folgt: 

Quolqu"*!!  y  ait  de  Pinjustice  ä  refuser  ä  Panimal  les  facultes  de 
connaitre,  de  sentir,  de  vouloir,  il  serait  absurde  de  pretendre  qu'il 
en  a  aussi  toutes  les  nuances,  toutes  les  gradations.  Ouelle  que  soit 
Pattention,  quel  que  soit  le  soin  que  Pon  metto  ä  observer  les  oiseaux 
et  les  mammiferes  les  plus  parfaits,  jamais  on  ne  leur  Irouvera  ni  la 
raison,  ni  le  libre  arbilre,  ni  la  lucidite  de  la  conscience,  tresors  pre- 
cieux  de  notre  äme  immortelle,  par  les  quels  la  Providence,  dans  sa 
divine  bonte,  a  bien  voulu  nous  distinguer  du  reste  des  creatures. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  sind  mir  nur  zwei  Stellen  aufgestoszen : 
pag.  1.  Je  ne  suis  pas  de  Pavis  de  ceux  qui  pretendent  que  la  Philo- 
sophie soit  un  privilege  exclusif  de  quelques  elus  de  la  science.  — 
Pag.  61  steht  physiognomie  für  physionomie;  ersteres  heiszt  Ge- 
sichtskunde, letzleres,  welches  hier  gemeint  ist,  Gesichts- 
b  i  1  d  u  n  g. 

Wenn  mir  übrigens  diese  Meditations  sur  la  Psychologie  des 
Animaux  durch  ihren  reichen  Inhalt,  gleich  einer  grünenden  Oase  in- 
mitten einer  weiten  Einöde,  einige  angenehme  Stunden  gewährten,  so 
stelle  ich  noch  weit  höher,  weil  seltener,  die  reine  und  gewandte 
Sprache  dieses  französisch  gedachten  Büchleins,  welches  in 
doppelter  Beziehung  für  Schule  und  Haus  zu  empfehlen  mir  zum  Ver- 
gnügen gereicht. 

lladamar,  im  Februar  1856.  Barbieux. 
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Paedagogische  Rertie.    16  Jlirg.  1855. 

Mai-   u.  Junih.     Kreyssigs   Leben,  beschr.  v.  Friedrich,  her- 
ausgeg.   V.    Kreyssig.     Ang.    v.  Köhler  (S.   342— 4J).   —     1.  Zim- 
mermann:   Schulgramm,    d.  engl.  Spr.    2.  Aubrey:    Elementarb.  z. 
Erlernung  d.  engl.  Spr.   3.  Biering:  engl.   Lehrb.  f.  Gymn.   4.  IMän- 
nel:    ])rakt.  engl.  Sprachl.    5.   Plate:     voll.ständ.  Lehrgang  z.    erlern, 
d.   engl.  Spr.     6.   Voigt  mann;    Anleit.   z.  rieht.  Ausspr.    d.  Engl.     7. 
Ders. :    9  prakt.  Uebungen.     8.  Ders.  William  Mavor'.s  engli.sh  spelling 
book.     Aug.  V.  Robol.sky  (S.  347  —  55:  An  1.  INIangel  an  Correctiieit 
getadelt.     Nr.  5  u.  6  f.  erhalten  als  gediegene  Werke  Lob).  —  Wolf: 
deutsche  Götterlehre.    Ang.  v.  Schweizer  (S.  355 — 61:  lobende,  auf 
einzelnes  eingehende  Anzeige).  —   Vehse:    Gesch.  d.  deut.schen  Höfe. 
21.  u.  22.  Bd.    Ang.  v.  M.   (S.  361—64:   indignierte  ßeurtheilung).  — 
Braun:    quadrat.  Gleichungen.     Ang.   v.    Langbein    (S.  365:     nicht 
empfohlen).  —   La  m  tesch  I  äger :  Beispiele  u.  Aufgaben  zur  Algebra. 
4.    A.    Ang.    V.    dems.    (S.   365  f.   reichhaltig).  —    Kühne:    Lehrb.  d. 
Arithmetik  u.  Algebra.    Ang.  v.  dems.  (S.  366  —  69:  manches  nicht  ge- 
nügend gefunden).  —   Smith:  Karte  d.   V.  St.  v.  Nordamerika.    Ang. 
V.   Gribel  (S.  370:  sehr  gelobt). —  Nieberdfng:  Leitfaden  d.  Erd- 
kunde.   4.  A.    Ang.  V.  dems.  (S.  370  f. :    gehört   zu   den   besseren).   — 
Waubke:  Leitfaden  d.  Geogr.     Ang.   v.  dems.  (S.  371  f.  mancher  Ta- 
del). —    Sehe  der:  Palaestina.    V.  dems.  (S.  372:    angelegentlich  em- 
pfohlen).  —     Engel:     Elementaratlas    u.    geogr.   Perspectivatlas.      V. 
dems.  (S.  373 — 75:  ganz  verworfen). —  Völter:  Schulatlas.    V.  dems. 
(S.  375  f.  im  allg.  gelobt).  =    Paedagag.  Zeitung,  rnz    Julih.  Arenz: 
d.  Gesetz  über  d.  mittleren  Unterricht  in  Belgien.     4.  Art.  (S.    1 — 25: 
d.    Mitwirkung   des   Clerus   in   d.   Staatsanstalten.     D.  Religionsunter- 
richt.   Art.   8   d.    Gesetzentwurfs.     D.    Convention   v.    Antwerpen).    — 
Weishaupt:    d.  Tragoedie  (S.  26 — 46:    Geschichte  der  griech.  Tra- 
goedie    u.  Parallele    zwischen    ihr    u.    d.    modernen).  —     Ausgaben    des 
Phaedrus   von  Jordan    (Leipzig   1833),  Hoffmann  (Berlin  1836), 
Köne,    Seibt,     Siebeiis    u.    Rasch  ig.     Ang.    v.    Me  ins  hausen 
(S.    50 — 64:     Besprechung    vom   praktisch- paedagogischen   Standpunkt 
aus,    wobei    1.  2.  u.  4.    härteren  Tadel  erfahren.     Der  \f.  entscheidet 
sich    für   Leetüre   des   Phaedrus    vor   der   des   Nepos).  —     Historische 
Lehr-  u.  Lesebücher  1854.   V.  Campe  (S.  64 — 80.    Besprochen  Averden 
unter  vielen    paedagogischen  Winken    und   Bemerkungen   des   unter z. 
Grnndrisz,  Grashof:    Leitfaden  d.    allg.  Weltgesch.   5.  A.,    Spiesz: 
Weltg.    in  Biographien,   Cauer:    Geschichtstabellen,   Zeisz:    Lehrb. 
d.  Gesch.,    Beck:     Leitfaden    b.    ersten   Unterr.    in    d.    G. ,    Kroger: 
norddeutsche    Freiheits-     u.    Heldenkämpfer,    Klopp:     deutsche    Ge- 
schicht>bibliothek.)  —     Paedagog.  Zeitung  (enthält  S,  209 — 222  einen 
Abdruck    aus    d.    protest.   Monatsbl.    über  d.  IJibel    in    d.   evangel.  höh. 
Unterriclitsanstalten)  :-^   Augusth.     Schweizer:    ü.    d.    Elementar- 
unterricht   in    d.    alten    Spr..    zunächst    im    Latein.    (S.  HI  — 105:    Dar- 
legung,   wie   schon    im    J.  Jahre    des   mit   I2j.   Knaben   zu    beginnenden 
lat.    Unterrichts  die   Resultate    der  vergleichenden  Sprachforschung  zu 
benützen  seien).  —  Seffer:   Klemontarb.  d.  hebr.   Spr.     2.  A.    u.  \' o- 
sen:    kurze  Anleitung   z.   Krlern.    d.    hebr.    Spr.    .\ng.    v.    Mülilberg 
(S.   106-10:  lobende  Anzeige  mit  einzelnen   Bemerkungen).  —  Klein- 
schmidt:   d.  Unterricht  im   Griecli.  kann  bei  wöchentl.  8  Stunden   in 
Untertertia  mit  Anahasis  u.  Odyssee  begonnen  werden.    Ang.  v.  Köhler 
(S.   112 — 15:    iin  ganzen  beistimmend).    -   Frauzös.  u.  engl.  Lehr-  und 
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Hilfsbücher.    Ang.  v.  Robolsky  (S.  115 — 120:  hervorzuheben  ist  das 
Lob,    welches    Gräser:     Poesies    des    V.    Hugo    usw.    u.    Behnsch: 
Gesch.  d.  engl.  Spr.   u.  Litt,  gespendet  wird).  —     Hahn:    d.  Fund  v. 
Lengerich.    Ang.  v.  Campe  (S.  121  f.  Referat).  —   Ebeling:  Sieben 
Bücher   französ.    Geschichte   1.   Bd.    Ang.    v.    dems.  (S.  123 — 29:    ein- 
gehende Charakteristik  des    bedeutenden  Werks).  —     Griechische  My- 
thologien von  Lauer,  Gerhard,  Preller,  Braun  u.  Ring.     Ang. 
V.  dems.  (S.  129 — 46:    Erörterung    der  Principien    für  die  Darstellung 
der  Mythologie  Im  Systeme  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Werke 
zu  ihnen).  —   Merschmann:    Leitfaden  z.  Unterr.  in  d.  preusz.  Ge- 
schichte u.  Hahn:  Gesch.  des  preusz.   Vaterlands.     Ang.  v.   Sievert 
(S.  146 — 51:     d.    erstere  Buch   entschieden  getadelt,    der  zweite  unter 
manchen  Berichtigungen  gelobt).  —  Mousson:  d.   Gletscher  d.  Jetzt- 
zelt.   Ang.  V.  Straub  (S.   151 — 53:    d.  Lehrern  der  Geographie  drin- 
gend  empfohlen)  —    Ems  mann:    d.    richtige  Passattheorie   ist  zuerst 
aufgestellt  von  Hadley   1735    und   nicht  von  Halley  1686  (S.  157 — 
62).  —   Paedag.   Zeitung   (bringt   S.    258  —  73    einen   aus   Vogel's   und 
Körners    höherer   Bürgerschule    abgedruckten    Aufsatz    v.    Robolsky: 
d.  französ.   Leetüre  in  d.  oberen  Kl.,  der  zwar  zuuächst  für  die  Real- 
schule bestimmt,    doch  auch  für   d.  Gymn.  Beachtung  verdient).  ♦)  :== 
Septem berh.     Arenz:     d.    Gesetz   usw.  (S.    163 — 200:    Forts,  vom 
Junih.).  —     K.  V.  Raum  er:  d.  deutschen  Universitäten.    2.  A.    Ang. 
V.  Cramer  (201 — 8:    dankbare  Darlegung  des  belehrenden  Inhalts  mit 
einigen  Bemerkungen).  —     Cobet:     commentationes   philologicae   tres 
und    Variae   lectiones.     Ang.    v.    Campe    (S.   208 — 19:    ausführliches 
Referat    über    die   in    der  Philologie    Epoche    machenden  Schriften)  — • 
Lehrbücher  u.  Hilfsmittel  für  d.  lat.  u.  griech.  Sprachunterricht.   Ang. 
V.    Qu  eck  (S.  219 — 27:    Nach   einigen   einleitenden  Bemerkungen  er- 
halten  unbedingtes  Lob:     Schmidt:     Elementarb.    d.    1.    Spr.    2.  A., 
Bonnel:    Uebungsstücke.     5.   A.,    Fritz  sc  he:    deutsch- lat.    Ueber- 
setzungsb.,    Freese:    Aufgaben   z.  Uebersetzen    a.   d.  D.  ins  Griech., 
mehr  oder  weniger  Tadel  Born:    method.  Lehi-b.  d.  lat.  Spr.,  Fritz- 
sche:  erstes  Regel-  u.  Uebungsb,,    Lenz:    Aufgaben  z.  Einübung  d. 
lat.  Synt. ,    Weise:    Wörterb.  zu  Arrians   Anab.,    Mühlmann;    lat.- 
deutsches   Handwörterb.).   —    Spiesz   u.   Beriet:    deutsche  Schulgr. 
f.  höhere  Seh.     Ang.   v.  Bach  (S.  227 — 35:     versucht    d.  Nothwendig- 
keit  e.  systematischen  deutschen  Grammatik  für  Realschulen,  wo  nicht 
für  d.  Gymn.,   zu  erweisen).  —    Kurze  Anzeigen  von  Langbein  (S. 
235  f.  Tadel    erfährt  Gaupp:    lat.  Anthologie   für  Anfänger).  —    Ma- 
them.  u.  a.  Lehrb.     Ang.  v.  dems.  (S,  236 — 44:    an  Grub  er:    d.  Un- 
terr.   in  d.  Planimetrie  usw.    wird    d.   Methode    gelobt,    d.  Ausführung 
weniger  befriedigend  gefunden.  Gelobt  werden  Harms:    d.  erste  Stufe 
des  mathem.  Unterr.    u.  Ravier:    Lehrb.  d.  Differential-   u.  Integral- 
rechnung,   bearb.    v.    Wittstein    2.    A. ,   mit    Bemerkungen    begleitet 
Benz:  Elementarb.  d.  niederen  Analysis,  Steffenhagen  u.  Heussi: 
Compendium  d.   allg.  Arithm. ,  Sass:  elementar.  Einleitung  in  d.  allg. 
Arithm.,  Berkhan:  200  neue  Lehrsätze,    für  d.  Unterr.  nicht  brauch- 
bar   gefunden    Königer:     Grundlehre    d.    niederen    IVIeszkunde,    ent- 
schieden verworfen  bis  auf  hübsche  Aufgaben  Etienne:  Versuch  eines 
Curs.  d.  Mathem.). —  Paedag.  Zeit.=  Oct.-  u.  Nov.-H.  Robolsky: 
d.  litterarische  Frankreich  (S.  245 — 46:    Besprechung    der  bedeutsam- 
sten im  Gebiete  der  Philologie,    Historiographie,    Theologie    u.  Philo- 
sophie in  Frankreich  erschienenen  Werke).  —    Thiersch:   ü.  christl. 
Familienleben.    Ang.  v.  Lgb.   (S.  259 — 59:  viel  Beistimmung). —  Gie- 


*)  Mit  diesem  Heft  hört  Scheiberts  Theilnahnie  an  der  Redact.  auf. 
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sehr  echt:  3  Scluilredcn  u.  ein  Praffment.  Ang.  v.  dems.  (S.  259). 
—  Heclit:  was  haben  diejenigen,  welche  Pfarrer  werden  wollen,  im 
voraus  zu  bedenken?  Ang.  v.  denis.  (S.  262).  —  Leiitbecher:  D. 
Arnos  Conmenius  Lehrkunst.  Ang.  v.  denis.  (S.  263:  wird  sehr  em- 
pfohlen). —  Rabbinowicz:  hebr.  Gr.  Ang.  v.  Mühlberg  (S.  267: 
neben  Anerkennung  auch  Tadel).  —  Putsche:  lat.  Gr.  11.  A.  Ang. 
V.  Köhler  (S.  267  f.  empfehlend).  —  Regeln  u.  Wörterverzeichnis 
für  deutsche  Rechtschreibung.  Ang.  v.  Feldbausch  (S.  269 — 273: 
bei  manchen  Ausstellungen  doch  das  ganze  freudig  begrifczt).  —  Phi- 
lippson:  d.  israelitische  Bibel.  3.  Th.  Ang.  v.  Mühlberg  (S.  280  f. 
empfohlen).  —  Bernhardy:  Grundrisz  d.  röm.  Litt.  3.  A.  Ang.  v. 
Schweizer  (S.  281—90:  mit  Bemerkungen,  nam.  aus  der  Sprachver- 
gleichung, begleitete,  das  Studium  dringend  anrathende  Anz.)  — 
Schulze:  Leitf.  b.  Unterr.  in  d.  Gesch.  d.  deutsch.  Nat.-Litt.  Ang. 
v.  Schubart  (S.  290  f.:  viel  Tadel).  —  Caes.  d.  b.  c.  v,  Dobe- 
renz,  Ovid.  Metam.  v.  Siebeiis,  Cic.  Tuscul.  v.  Koch,  Cic.  Cat. 
m.  V.  Nauck,  Lat.  Leseb.  enth.  Erzählungen  a.  d.  Herodot,  u.  Nep. 
ed.  Rein  hold.  Ang.  v.  Qu  eck  (S.  292-94:  kurz;  am  meisten  wer- 
den d.  3.  u.  6.  Buch  getadelt).  —  Oltrogge:  deutsch.  Leseb,  Neue 
Ausw.  Ang.  V.  L.  (S.  295f.)  —  Franke:  Lehr.  d.  höh.  Mathem.  Ang. 
v.  Zehfusz  (S.  297  —  300:  Lob  mit  einzelnen  Bemerk.).  —  Eichel- 
berg: method.  Leitf.  z.  Unterr.  in  d.  Naturgesch.  (S.  300 — 303: 
Selbstanz.).  —  Klosz:  neue  Jahrb.  d.  Turnkunst.  Ang.  v.  Lang- 
bein (S.  305  f.  kurze  Erörterung  d.  frühern  Streites  geg.  Spiesz).  — 
Schweizer:  philolog.  Miscellen  (S.  307 — 19:  Besprochen  werden: 
Ross'  alte  Inschriften,  Oekonomides  Inschr.  v.  Chaleion ,  Ausgrabung 
am  Heracum,  Homer  d.  Zusammenfüger,  d.  alte  Cato  als  Dichter,  un- 
serer Philologenversammlungen  Licht-  und  Schatten). —  Streit  zw.  W. 
Zimmermann  u.  Robolsky  über  d.  Anz.  v.  d.  erstem  engl.  Schulgr. 
(S.  320—22).  —  Paed.  Zeit.  *)  =  Decemberh.  Schweizer:  üb. 
unseren  Elementarunterr.  in  d.  alten  Spr. ,  zun.  im  Lat.  (S.  323  —  36: 
Forts.  V.  Augusth.  Hier  wird  das  zweite  Jahr  besprochen,  wobei  na- 
mentlich die  Wortbildung  Berücksichtigung  findet). —  Hausdörffer: 
Aphorismen  ü.  Gymnasialbildung.  Ang.  v.  Am  eis  (337 — 43:  durchaus 
lobend  u.  beistimmend,  bis  auf  eine  vom  Vf.  begangene  Inconsequenz). 
• —  Schmitthenner's-  kurzes  deutsch.  Wörterb.  umgearb.  v.  Weigand. 
3.  H.  Ang.  V.  Schweizer  (s.  343—45:  sehr  gelobt). —  Poetae  lyrici 
graeci.  Ed.  Bergk.  2.  A.  Ang.  v.  Am  eis  (S.  345 — 48:  ausgezeich- 
net anerkannt).  —  Horatius.  Ed.  Pauly.  (S.  348—50:  als  sehr  be- 
deutsam bezeichnet).  —  Lüdecking:  franz.  Leseb  2.  Th.  Ang.  v. 
Buchner  (s.  350  f.  empfohlen).  —  Nitzelnadel:  d.  wissenswür- 
digste a.  d.  Welt-  u.  Culturgesch.  in  Biographien.  1.  Bd.  Ang.  v. 
Schubart  (S.  342 — ^54:  sehr  gelobt).  —  INI  on  t  a  n  us:  '  d.  deutsch. 
Volksfeste  usw.  Ang.  v.  dems.  (S.  355:  empfohlen).  —  Frltzsche: 
tabellar.  Uebers.  d.  allg.  Gesch.  Ang.  v.  dems.  (S.  358:  em|)fohlen). 
—  Stacke:  Erzählungen  a.  d.  mittl.  n.  neuern  Gesch.  2.  Tbl.  Ang. 
V.  dems.  (S.  358:  gut,  aber  zu  viel  Beiwerk).  —  Herzfeld:  Gesch. 
d.  Volks  Israel.  Ang.  v.  Mühlberg  fS.  359:  dem  Studium  empfoh- 
len). —  Diesterwcg:  populäre  Hinimelskunde,  5.  A.,  Leypoldt: 
Himmelskunde  u.  v.  Bnttiar:  d.  wesentlichste  d.  Sternenkunde.  Ang. 
V.  Langbein  (S.  359—61:  An  1  %>ird  die  Methode  gelobt,  aber  der 
r§lIgiÖse  Standpunkt  bekämpft).  —  Grube:  Charakterbilder  a.  d, 
heil.  Schrift  und  Günther:    Auslegung  d.   bibl.  Gesch.    1.  Bd.    Ang. 


♦)  Von    hier  an    ist   auch  Kiihr  aus    d.  Redact.  getreten  n.  wird 
diese  v.   Langbein  allein  geführt. 
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V.  Schubart  (S.  361 — 63:  d.  2.  Buch  empfohlen,  gegen  d.  Stand- 
punkt des  ersteren  Einwendungen).  —  Hollenberg:  Hilfsb.  f.  d. 
evaiig.  Religionsuaterr.  in  Gymn.  u.  VVi  p  p  erm  an  n:  Grundr.  d.  Kir- 
chengesch.  Ang.  y.  dems.  (S.  365 — 68:  beide  Bücher  gelobt,  docli  d, 
erstere  mehr).  —  Roboisky:  d.  litterar.  Frankr.  2.  Art.  (S.  368 — 
87:  Fortsetzung  v.  Oct.  u.  Nov.,  die  geschichtl.  Litt,  umfassend).  — 
Paedagog.  Zeit.  (Bericht  über  d.  Versammlung  d.  Realschulmänner  in 
Hannover  27-29.  Sept.  1865  S.  367 — 73.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Öster- 
reich. Unterrichtswesens  aus  d.  deutsch,  Vierteljahrschr.  u.  d.  allg. 
Zeitung  S.  373—87). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Altona.  Zum  Schulactus  des  Christianeums  am  29.  u.  30.  März 
1855  erschien  als  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  sechsten  Lehrer, 
Dr.  E.  H.  Chr.  Sörensen:  Versuch  einer  kritischen  Beleuchtung  des 
von  Schleiermacher  gelegten  Fundamentes  der  philosophischen  Ethik, 
24  S.  4.  Aus  den  Schulnachrichten,  S.  25 — 28,  erfahren  wir,  dasz 
der  zweite  Lehrer,  Professor  Dr.  Frandsen  als  Director  an  das 
neu  gegründete  Realgymnasium  in  Rendsburg  Mich.  1854  getreten  und 
seine  Stelle  einstweilen  durch  den  als  Hülfslehrer  constituierten  Schul- 
amtscandidaten  Volbehr  ersetzt  worden  ist.  Hr.  de  Castres  trat 
als  Lelirer  des  französischen  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Dr. 
Wallace.  Der  Inspector  der  holsteinischen  Gelehrtenschulen,  Etats- 
rath  Dr.  Trede  (früher  Rector  der  Plöner  Gelehrtenschule)  unterzog 
das  Gymnasium  einer  amtlichen  Revision.  Auf  seiner  Rundreise  be- 
ehrte auch  der  König  das  Gymnasium  mit  seinem  Besuche.  Die  An- 
stalt hatte  im  Sommer  171  Schüler,  nemlich  13  in  T,  20  in  II,  16  in 
III,  2-2  in  IV,  41  in  V,  47  in  VI,  12  in  VII;  im  Winter  180,  nemlich 
16  in  I,  19  in  II,  23  in  111,  20  in  IV,  42  in  V,  45  in  VI,  15  in  VII. 
Michaelis  1854  hatte  sie  keinen,  Ostern  1855  7  Abiturienten. 

Aus  dem  Groszherzogthum  Baden.  Ueber  die  Universität 
Heidelberg  und  über  badische  Gelehrtenschulen  (Paedagogien,  Gym- 
nasien, Lyceen)  theilen  wir  theils  aus  officiellen  Berichten,  theils  aus 
badischen  Blättern  folgendes  mit: 

Das  Fest  der  Universität,  die  Preisvertheilung  am  Ge- 
burtstage des  unvergeszlichen  Groszherzogs  Karl  Frie- 
drich, in  welchem  die  Universität  ihren  Wiederhersteller  und  zwei- 
ten Gründer  verehrt,  gieng  am  22.  November  1855  in  üblicher  Weise 
vor  sich.  Die  Festrede  hielt  der  zeitige  Prorector,  geheime  Hofrath 
und  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr.  Sie  ist,  wie  von  dem  berühmten 
Philologen  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  classischer  Latinität  ab- 
gefaszt  und  so  eben,  auch  typographisch  der  erhabenen  Feier  würdig 
ausgestattet,  im  Drucke  erschienen  und  liefert  einen  sehr  dankenswer- 
then  Beitrag  zur  Geschichte  des  wiederaufblühens  wissenschaftlicher 
Bildung,  besonders  in  Deutschland  durch  die  Bemühungen  Kaiser  Karls 
des  Groszen  *). 


*)  Der  Titel  der  Rede  ist:  De  llterarum  studiis  a  Carola  Magno 
revocatis  ac  schola  Palatina  instaurata.  Heidelbergae.  Typis  Georgli 
Mohr.    1855.  33  S.  4. 
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Der  Festredner  iialim  von  der  Wiederherstellung  der  Universität 
durch  Karl  Friedrich  Veranlassung  zu  den»  Gegenstande  seiner 
Rede,  welche  über  die  Wiederherstellung  der  gelehrten  Studien  durch 
Karl  den  Groszen  sich  verbreitete  und  zu  diesem  Zwecke  in  eine 
nähere  Darstellung  der  von  demselben  wenn  auch  nicht  gestifteten, 
so  doch  zu  neuem  Leben  gerufenen  Hochschule  (Schola  Palatina)  ein- 
gieng.  Es  wird  gezeigt,  wie  Karl  der  Grosze,  so  wie  er  an  die 
Spitze  des  Reichs  getreten  war,  durch  Berufung  ausgezeichneter  Leh- 
rer, insbesondere  des  Alcuinus,  dieser  Schule,  an  welcher  die  um 
den  Hof  versammelten  Söhne  der  Groszen  des  Reichs  zunächst  gebil- 
det wurden,  neuen  Glanz  zu  verleihen  und  sie^u  einem  Mittelpunkte 
gelehrter  Studien  unmittelbar  an  seinem  Hoflager  zu  machen  suchte, 
zu  einer  Art  von  IMusterschule,  welche  den  übrigen  Schulen  des  Reichs, 
deren  Förderung  Karl  der  Grosze  sich  so  angelegen  sein  liesz,  vor- 
leuchten sollte,  indem  an  ihr  die  hohen  Würdeträger  des  Reichs,  wie 
die  zu  den  höheren  kirchlichen  Stellen  berufenen  ihre  Bildung  erhal- 
ten sollten.  Die  ganze  P^amille  des  Kaisers,  selbst  die  weiblichen 
Glieder  derselben,  nahmen  an  diesen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
Antheil.  Es  wurden  aber  an  dieser  mit  dem  Hoflager  selbst  verknüpf- 
ten und  darum  selbst  an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  Schule 
oder  Akademie,  neben  dem  Studium  der  klassischen  römischen  Schrift- 
steller, die  hier  einer  sorgfältij^en  Pflege  sich  erfreuten,  insbesondere 
die  sieben  freien  Künste  gelehrt,  wie  dieses  im  einzelnen  trefflich 
nachgewiesen  wird.  Auch  fehlte  es  nicht  an  dem  dazu  nöthigen  ge- 
lehrten Material,  an  einer  Büchersammlung,  auf  deren  Anlage  die 
eifrige  Sorge  Karls  des  Groszen,  wie  des  von  ihm  aus  England 
berufenen  Alcuinus  gerichtet  war.  So  liegt  in  cjiesen  Bemühungen 
Karls  des  Groszen  der  Grund  der  Erhallung  der  klassischen  Studien 
des  Alterthums  und  damit  d'er  Wissenschaft  selbst,  welche  in  diesen 
Studien  ihre  dauernde  Grundlage  erhalten  hat.  Die  Belege  zu  der 
Darstellung,  wie  zu  den  einzelnen  Behauptungen  sind  hinter  der  Rede 
selbst,  welche  22  Quart-Seiten  umfaszt,  in  beigefügten  ' Annotationes' 
S.  23 — 3i5)  gegeben  und  zeugen  nicht  weniger  von  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  würdigen  und  verdienstvollen  Verfassers  auch  in 
diesem  Zweige  der  Litteratur,  als  auch  von  dessen  ebenso  umfassen- 
den, als  gründlichen  und  oft  recht  mühsamen  Forschungen. 

Hierauf  gieng  der  Redner  zur  Erzählung  der  Jahresgeschichte  der 
Universität  über  und  verkündete  die  Beschlüsse  der  Facultäten  über 
die  eingegangenen  Preisschriften.  Die  juiidische  Facultät  hatte  eine 
Schrift  erhalten,  die  ihr  jedoch  nicht  genügend  schien.  Bei  der  medi- 
cinischen  waren  zwei  Abhandlungen  eingereicht  worden,  deren  eine, 
ganz  vorzügliche,  den  Preis  erhielt.  Bei  der  Erbrechung  des  Siegels 
ergab  sich  der  Name  des  Verfassers:  Moos  aus  Randegg.  Derselbe 
hatte  der  Aufgabe  gemäsz  durch  sehr  mühsame  Versuche  der  Verschie- 
denheit der  flüssigen  Excremente  bei  dem  Typhus  und  den  gastri- 
schen Leiden  dargethan.  In  dem  Bereich  der  philosophischen  P'a- 
cultät  wurde  dem  stud.  Braun  ans  Hofsteinbach  der  Preis  für  seine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  Ges(  hichte  und  Alterthü- 
mer  der  Krim  (des  taurischen  Cliersonesus)  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergange  des  Bosporusreiches,  dem  stud.  Krummel  aus 
Heideisheim  für  seine  Untersuchung  über  Ertrag  und  Capital  gröszerer 
und  kleinerer  Bauerngüter  in  einer  einzelnen  Gegend,  wozu  der  Ver- 
fasser den  Kraichgau  {gewählt  hatte,  zuerkannt.  J)ie  Facultät  fand 
besonders  die  vorausgeschickte  landwirthschaftliche  Beschreibung  jener 
Gegend  lobenswerth.  Alle  drei  Preisträger  waren  demnach  Badener. 
Den  Srhlusz  machte  <lie   Verkündigung  der  neuen  Preisaufgaben. 

W^enden  wir   uns  nun  zu  den    badischen  G  e  I  e  h  r  te  ns  c  h  n  Jen  , 
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so  zeigen  diese  für  das  Schuljahr  1854/55  folgende  Frequenz  *) :  A.  Ly- 
ceen:  I.Karlsruhe,  ohne  Vorschule  422,  mit  derselben  638  (397  evang., 
197  kath.,  44  Israel.);  2.  Kreibnrg  351  (306  katlu ,  45  evangel.)  ; 
3.  Heidelberg  281  (189  evang.,  88  kath.,  4  israel);  4.  Mannheim 
280  (133  kath.,  129  evang.,  17  Israel.,  1  deutschkath.) ;  5.  Konstanz 
222  (199  kath.,  23  evang.);  6.  Rastatt  188  (155  kath.,  31  evang., 
2  israel.);  7.  Wert  he  im  133  (99  evang.,  27  kath.,  7  israel.).  B. 
Gymnasien:    1.  Bruchsal   197   (151  kathol.,    28  evang.,   18  israel.); 

2.  Bischofsheim  a.  T.  166  (157  kath.,  2  evang.,  7  israel.);  3.  Offen- 
burg 164  (147  kath.,  17  evang.);  4.  Lahr**)  mit  Vorschule  (12  Schul.) 
129  (100  evang.,  26  kath.,  3  israel.);  5.  Do  nau  eschingen  96  (88  kath., 
8  evang.).  C.  Paedagogien:  1.  Pforzheim*)  161  (150  evang., 
7  kath.,  4  israel.);  2.  Lörrach**)  116  (100  evang.,  12  kath.,  4  isr,); 

3.  Durlach  **)  69  (67  evang.,  2  kath.).  Die  Gesamtsc  h  ülerzah  1 
beträgt  3191,  darunter  1695  Katholiken,  1385  Protestanten,  110  Israe- 
liten und  1  Deutschkatholik.  Von  dieser  Gesamtschiilerzahl  befinden 
sich  in  Prima  beiläufig  16  Procent,  in  Secunda  17,  in  Tertia  16,  in 
Unterquarta  13,  in  Oberquarta  9,  in  Unterquinta  6,  in  Oberquinta  6, 
in  Untersexta  4,  in  Obersexta  6  Procent***).  Die  Ab-  oder  ZU" 
nähme  der  Frequenz  der  einzeinen  Anstalten  im  Vergleich  zu  der 
des  vorhergehenden  Jahres  ist  im  ganzen  unbedeutend;  die  Zunahme 
beträgt  z.  B.  in  Mannheim  6,  in  Lörrach  7,4,  in  Tauberbischofsheim 
8,5,  in  Rastatt  8,67,  in  Pforzheim  etwas  über  14  Procent;  die  Ab- 
nahme in  Bruchsal,  Karlsruhe  und  Konstanz  beiläufig  4,  in  Lahr  etwas 
über  7,  in  Durlach  beinahe  18  Procent.  Die  stärkste  Zunahme 
zeigt  also  Pforzheim,  diegröste  Abnahme  Durlach.  Es  hängt  übri- 
gens (wir  finden  diese  Bemerkung  für  nothwendig)  eine  solche  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  oft  von  allerlei  zufälligen  Umständen  ab, 
und  Schwankungen  von  einigen  Procenten  auf  oder  nieder  sind  bei 
schon  lange  bestehenden  Anstalten  etwas  gewöhnliches.  ■ —  Vergleichen 
wir  die  Gesamtschülerzahl  der  Gelehrtenschulen  vom  abgelaufenen  Schul- 
jahr mit  der  des  vorhei'gegangenen,  nemlich  1853/54,  welche  3203  be- 
trug, so  stellt  >jch  die  kaum  nennenswerthe  Verminderung  von  12  Schü- 
lern oder  0,37  Procent  heraus.  Von  1852/53  auf  1853/54  zeigte  sich 
eine  Vermehrung  von  4,2  Procent.  Eine  Vergleichung  der  erwähnten 
Gesamtschülerzahl  von  1854/55  mit  der  Bevölkerung  unseres  Landes 
(1,360,000  in  runder  Zahl)  gibt  ein  Verhältnis  von  1  zu  426.  Unter 
jener  (der  Schülerzahl)  sind  53,1  Proc.  katholisch,  43,4  Proc.  evange- 
lisch und  3,5  Proc.  israelitisch ;  unter  der  Bevölkerung  Badens  jedoch 
66,3  Proc.  Katholiken,  31,9  Proc.  Protestanten  und  1,8  Proc.  Israeliten, 
so  dasz  also  der  Besuch  unserer  gelehrten  Mittelschulen  von  Seiten 
der  Israeliten  relativ  der  stärkste,  von  Seiten  der  Katholiken  der 
schwächste  ist;  denn  es  kommt  1  israelitischer  Schüler  auf  218  israe- 
litische Einwohner,  1  evang.  Schüler  auf  313  evangelische  Einwohner 
und  1  katholischer  Schüler  auf  532  katholische  Einwohner.     Die  ka- 


*)  An  die  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  B.  74,  H.  1,  Abtheil.  2, 
S.  61  gegebene  Tabelle  über  die  Frequenz  der  höheren  Schulen  des 
Groszherzogthums  Baden  im  Schuljahre  1854/55  schlieszt  sich  die  hier 
mitgetheilte  Uebersicht  ergänzend  und  vervollständigend  an,  was,  wenn 
man  diese  Uebersicht  und  die  oben  gegebene  Tabelle  mit  einander  ver- 
gleicht, leicht  ersichtlich  ist. 

*+)  Mit    einer   höhern  Bürgerschule  verbunden,    deren  Schüler   hier 
mitgezählt  sind. 

*♦*)  Die    noch   fehlenden    7  Procent   kommen    auf  die  Vorschulen    in 
Karlsruhe  und  Lahr. 
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tholische  Confession  ist  vorhersehend  bei  den  Schulen  zu  Frei- 
burg, Konstanz,  Rastatt,  Tauherhischofslieim ,  Bruchsal,  Donaueschin- 
gen, Offenburg,  die  cvangelisclie  bei  den  Schulen  zu  Heidelberg,  Karls- 
ruhe, Wertheim,  Lahr.  Durlach,  Lörrach  und  Pforzheim.  In  Mannheim 
sind  beide  Conte.ssionen  ungefähr  gleich  stark  vertreten.  Israelitische 
Schüler  haben  alle  Anstalten,  mit  Ausnahme  von  Freiburg,  Konstanz, 
Donaueschingen,  OlVenburg  und  Durlach.  Die  meisten  Israeliten  hat 
verhältnismäszig  Bruchsal,  nemlich  9  Proc. ,  dann  folgt  Karlsruhe  mit 
7,  Mannheim  mit  6  und  VVertheim  mit  ö  Proc.  —  Die  Zahl  der 
Lehrer  an  sämmtlichen  Gelehrtenschulen  (ausschliesziich  der 
Nebenlehrer)  ist  145;  es  kommen  also  auf  1  Lehrer  durchschnittlich 
22  Schüler*)  —  Wissenschaftliche  Beilagen  enthielten  dieses  Jahr  die 
Programme  folgender  Anstalten;  Freiburg:  Erläuterungen  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Ritter  unter  den  Königen  von  K.  Kappes; 
Heidelberg:  Heidelberg,  die  erste  Gelehrtenschule  reformierten  Be- 
kenntnisses, oder  Geschichte  des  Paedagogiums  zu  Heidelberg  vom 
Jahr  1565 — 1577  von  Hautz;  Karlsruhe:  Ernst  Friedrich  Kärcher, 
ein  Lebensbild,  entworfen  von  Gockel;  Konstanz:  Die  v.  Seifried- 
sche  Sammlung  öninger  Versteinerungen  von  F.  N.  Lehmann;  Mann- 
heim: Drei  Schulreden  von  Behaghel;  Rastatt:  Ueber  das  Fehde- 
•wesen  im  deutschen  Mittelalter  von  Nikolai;  Wert  heim:  Versuch 
einer  grundsätzlichen  Anordnung  des  deutschen  Sprachunterrichts  für 
die  badischen  Lyceen  von  K.  von  Langsdorff;  Bruchsal:  De  Pin- 
daro  Platonico  von  Schlegel;  Donaueschingen:  Ueber  die  fran- 
zösische Sprache  als  Lehrgei;enstand  in  Gelehrtenscbulen  von  Scha- 
ber;  Lahr:    Beiträge   zur  Geschichte   der  Stadt   Lahr   von   Müller; 


*)  Es  dürfte  wol  nicht  ohne  alles  Interesse  sein  nachstehendes  aus 
einem  ausführlicheren  Berichte  über  unsere  Mittelschulen  von  dem 
Schuljahre  1852/53  mitzutheilen.  Diese  theilen  sich,  wie  oben  berich- 
tet, in  eigentliche  Gelehrtenschulen  des  alten  Stils  in  ihren  drei  Ab- 
stufungen von  Paedagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  up''  in  höhere  Bür- 
gerschulen. Von  jenen  sind  7  Lyceen  mit  9  Jahrescursen,  5  Gymna- 
sien mit  7  Jahrescursen  und  3  Paedagogien  mit  5  Jahrescursen.  Ihre 
Gesamtfrequenz  belief  sich  im  Schuljahr  1851  — 1852  auf  2983  Schüler, 
im  Schuljahr  1852 — 1853  auf  307i;  es  ist  sohin  eine  Zunahme  der 
Schüler  um  91  bemerklich.  Das  besuchteste  der  Lyceen  war  J853  Karls- 
ruhe mit  442  Schülern,  212  der  Vorschule  nicht  gerechnet,  das  mit  der 
geringsten  Schülerzahl  —  von  133  —  Wertheim.  Das  besuchteste 
Gymnasium  war  Bruchsal  mit  194  Schülern,  das  am  mindesten  besuchte 
Donaueschingen  mit  90.  Von  den  Paedagogien  hatte  Pforzheim  die 
gröste  Frequenz  mit  105,  <lie  geringste  Durlach  mit  84  Schülern.  Die 
25  höheren  Bürgerschulen  hatten  im  Schuljahr  1852  eine  Schülerzahl 
von  1587,  im  Schuljahr  1853  eine  solche  von  1872,  sie  wiesen  daher 
eine  Zunahme  von  285  Schülern  nach.  Von  ihnen  sind  die  besuchte- 
sten Heidelberg  mit  204,  Mannheim  mit  227  Schülern,  die  am  minde- 
sten besuchten  Gernsbach  mit  10,  Rheinbischof.^heim  mit  6  Schülern. 
Die  Mittelzahl  der  Frecjuenz  wäre  bei  den  höhern  Bürgerschulen  75, 
bei  den  Gelehrtenschulen  überhaupt  205,  bei  den  Lyceen  insbesondere 
270,  wobei  die  karlsruher  Vorschule  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen 
ist,  bei  den  Gymnasien  134,  bei  den  Paedagogien  95  Schüler.  Zu  be- 
merken ist,  dasz  bei  den  höheren  Bürgerschulen  manche  auch  den  Lehr- 
kräften nach  nur  etwa  den  Namen  Gewerhschulen  verdienen.  Von  der 
Gelehrtenschule  ist  in  diesem  Jahre  die  höhere  Bürgerschule  in  Kon- 
stanz getrennt,  und  wol  zum  Vortheile  beider  An.<talten  unter  beson- 
dere Leitung  gestellt  worden. 
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Offenburg:  De  Pindaro  iion  immodesto  sui  ipsius  laudatore  von 
Seidenadel;  Lörrach:  Kurze  Geschichte  des '  Paedagogiums  zu 
Lörrach  von  Fecht;  Pforzheim:  Johann  Reuchlin,  ein  Lebensbild 
von  Lamey;  Ettenheim:  Skizze  aus  der  Flora  von  Ettenheim  von 
S  c  h  i  1  d  k  n  e  c  h  t ;  Ettlingen:  die  deutsche  Rechtschreibung  und  Satz- 
zeichnung (Orthographie  und  Jnterpunction)  von  Knapp;  Schopf- 
heim: Einleitende  Bemerkungen  zu  Johann  Peter  Hebel's  allemanni- 
schen  Dichtungen.  Zweites  Stück.  Von  S eisen  (Das  erste  Stück 
ist  als  wissenschaftliche  Beilage  des  Programms  vom  Jahre  1854  er- 
schienen). 

in  Beziehung  auf  die  den  Programmen  beigegebenen  wissenschaft- 
lichen Beilagen  ist  noch  m.it  höchst  dankenswerther  Anerkennung  bei- 
zufügen, dasz  einzelne  derselben,  weil  sie  das  gewöhnliche  Masz  des 
Umfanges  überschreiten  und  somit  die  Druckkosten  nicht  durch  die  in 
den  Budgets  der  verschiedenen  Anstalten  ausgesetzten  Summen  be- 
stritten werden  können,  nicht  hätten  erscheinen  können,  wenn  nicht 
vom  groszherzoglichen  Oberstudienrathe  und  groszherzoglichen  Mini- 
sterium des  Innern  mit  der  edlen  Munificenz,  mit  welcher  diese  beiden 
hohen  Behörden  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  zu 
fördern  gewohnt  sind,  die  über  die  Budgets-Positionen  hinausgehenden 
Summen  bewilligt  wären.  Namentlich  ist  dieses  bei  dem  Paedagogium 
in  Pforzheim  der  Fall,  wo  es  nur  durch  diese  Vergünstigung  möglich 
war,  dasz  sich  die  dortige  Gelehrtenschule  (das  mit  der  höheren  Bür-, 
gerschule  vereinigte  Paedagogium),  bei  den  Erweisungen  der  Pietät, 
mit  welcher  die  Bürgerschaft  Pforzheims  das  Andenken  an  ihren  be- 
rühmtesten Vorfahren,  Johann  Reuchlin,  im  vierhundertsten  Jahre 
seiner  Geburt  feiert*),  betheiligen  konnte**).  Es  geschah  dieses 
durch  die  oben  erwähnte  treffliche  Schrift  des  Vorstandes  der  Schule, 
Professors  Dr.   Lamey  ***), 

Der  nachhaltige  Einflusz,  welchen  Reuchlin's  gewissermaszen 
universelle  Thätigkeit  auf  seine  und  die  spätere  Zeit  übte  und  die  be- 
vorstehende Saecularfeier  seiner  Geburt  möge  es  entschuldigen,  wenn 
wir  die  uns  gegebene  Gelegenheit  benutzen  und  etwas  ausführlicher 
auf  die  Schrift  selbst  eingehen.  Sie  gibt  die  Schilderung  eines  Man- 
nes, welcher  aus  kleinen  bürgerlichen  Verhältnissen  auf  dem  Lehrstuhle 
und  in  der  Stille  des  Studierzimmers  eine  so  reichhaltige  Wirksamkeit 
auf  seine  Zeit  ausgeübt  hat,  dasz  noch  heute,  nach  vierlumdert  Jahren, 
die  Anfänge  und  Grundlagen  unserer  Bildung  vielfach  auf  ihn  zurück- 
weisen. VVas  Reuchlin  als  Gesandter  bei  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  ausgerichtet,  das  hat  der  Verfasser  kaum  mehr  beachtet,  als 
den  Gegenstand  der  Processe,  welche  derselbe  als  Anwalt  geführt  hat, 
denn  in  beiden  stand  er  im  Dienste  eines  fremden  Willens,  dem  er  nur 
den  recliten  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Aber  schöpferisch  und  aus  eige- 
nem Geiste  handelnd  trat  er  auf  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  so 
stellte  sich  denn  auch  der  Verfasser  die  Aufgabe,  die  Zufälligkeiten 
der  dienstlichen  Verwendungen  Reuchlin's  nur  kurz  zu  registrieren, 
dagegen  alles,  was  dessen  wissenschaftliche  Thätigkeit  betrifft,  ein- 
gehender  zu   erzählen   und  das   in   vielen   einzelnen  Notizen   zerstreute 


*)  Johann   Reuchlin   wurde    am   28.   December   1455   zu  Pforzheim 
geboren. 

**)  Programm  des  groszherzoglichen  Paedagogiums  und  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Pforzheim  vom  Jahre  1855,  S.  3. 

***)  Der  vollständige  Titel  ist:  Johann  Reuchlin.  Eine  kurze 
Darstellung  seines  Lebens,  zur  vierten  Saecularfeier  seiner  Gebart. 
Pforzheim   1855.     95  S.  gr.  8. 
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Material  passend  zu  gruppieren:  eine  Aufgabe,  welche  ihm  auch  voll- 
ständig gelungen  ist.  Trefflich  wird  die  Zeit  geschildert,  in  welche 
Reuchlin's  Geburt  fallt.  Ks  war  die  Zeit,  in  der  die  Buchdrucker- 
kunst  noch  in  den  Kinderjahren  war.  Eben  druckte  man  auf  ausge- 
schnittenen Holzplatten  die  ersten  ABC -Bücher,  mit  ihnen  war  die 
Möglichkeit  der  Volksschule  gegeben,  aber  sie  existierte  noch  nicht. 
Und  beim  höhern  Unterrichte,  welcher  ganz  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit lag,  war  dafür  gesorgt,  dasz  sich  niemand  über  den  vorgeschrie- 
benen Gedankenkreis  hinauswagte.  Geschah  es  dennoch,  so  war  die 
Kirche  noch  mächtig  genug,  die  misliebigen  Denker  unschädlich  zu 
machen.  Noch  lebten  Zeugen,  welche  den  Rauch  von  dem  Scheiter- 
haufen hatten  aufsteigen  sehen,  auf  welchem  die  zu  Konstanz  versam- 
melte Geistlichkeit  der  abendländischen  Christenwelt  den  Professor  von 
Prag  verbrannte,  weil  er  anders  glaubte,  als  die  Kirche  befahl.  Die 
Geistlichkeit  hatte  triumphiert  und  die  Welt  hielt  Husz  für  den  schul- 
digen, weil  er  der  bestrafte  war.  Nur  wenige  pflanzten  im  stillen  und 
unter  mancher  Gefahr  Hu  szens  Vermächtnis  fort,  bis  die  fortgesetzten 
Verbrennungen  in  Waldshut,  Straszburg,  Bretten,  Heidelberg  diese 
Regungen  erstickten.  In  diese  Zeit  fällt  Reuchlin's  Geburt  und  er 
erhielt  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  welche  in  gutem  Stand  war, 
Unterricht  in  Grammatik  und  Musik. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  brechen*  wir  hier  ab  und  ver- 
weisen, was  das  eigentliche  Leben  und  Wirken  Reuchlin's  angeht, 
auf  die  Schrift  selbst,  glauben  jedoch,  was  die  oben  schon  genannte 
Saecu  lar  feier  selbst  angeht,  folgendes,  das  wir  aus  badischen  Blät- 
tern erfahren  haben,  anführen  zu  müssen.  Diese  Feier  war  nemlich 
auf  den  28.  December  1855,  als  den  Geburtstag  Reuchlin's,  beab- 
sichtigt, sie  wurde  jedoch  auf  eine  günstigere  Jahreszeit  verschoben, 
zumal  als  dann  auch  mit  derselben  die  Errichtung  eines  von  der  Mei- 
sterhand des  berühmten  badischen  Bildhauers  Friedrich  gefertigten 
Denkmals  verbunden  werden  soll  und  es  läszt  sich  wol  annehmen,  dasz 
die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  in  Pforzheim  zu  diesem  Zwecke  be- 
reits namhafte  Beiträge  zugesichert  worden  sind ,  auch  in  weiteren 
Kreisen  Nachahmung  finden  und  die  Herstellung  eines  Monuments  er- 
möglichen werde,  welches  des  Mannes,  dem  es  gelten  soll,  auch  wür- 
dig ist. 

Vorstehenden  Mittheilungen  fügen  wir  Nachrichten  über  einige 
badische  Mittelschulen  bei,  indem  wir  uns  die  Berichte  über  andere 
vorbehalten. 

Bruchsal].  Nach  dem  vorliegenden  Programme  des  Gymnasiums 
zählte  die  Anstalt  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  mit  Einschlosz  der 
Lehrer  für  protestantischen  und  israelitischen  Religionsunterricht  11 
Lehrer  und  197  Schüler,  gewis  eine  schone  Schülerzahl  für  eine  Schule, 
um  weiche  rings  herum  in  der  Nähe  Mittel-  und  höhere  Bürgerschulen 
zum  Theil  auch  mit  sehr  bedeutender  Frequenz  bestehen.  Aus  dem 
landesherlichen  katholisch-theologischen  Slipendienfond  wurden  1100  fl. 
für  15  Schüler,  die  sich  der  Theologie  widmeten,  zugewiesen,  und  8 
Schüler  erhielten  500  fl.  aus  der  hiesigen  Ortsstiftung.  Es  wäre  nicht 
uninteressant,  von  den  verschiedenen  Anstalten  zu  erfahren,  wie  viel 
an  Unterstützungen  für  talentvolle  und  sittliche  Schüler  geleistet  wird. 
Ganz  besonders  müste  aus  einer  Zusammenstellung  derselben  hervor- 
gehen, mit  welcher  Sorgfalt  der  gr.  katholische  Oberkirchenrath  dafür 
sorgt,  dem  zur  Zeit  noch  bestehenden  Mangel  an  Geistlichen  durch 
Erleichterung  des  Studiums  abzuhelfen.  Mit  dem  Programme  ist  zugleich 
eine  lateinisch  geschriebene  Abhandlung  über  den  griechischen  Dichter 
Pindar  von  Lehramtspraktikant  Seidenadcl  ausgegeben  worden.  (Siehe 
oben.) 
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Freiburg.  Das  hiesige  Lyceum  wurde  iin  verflossenen  Schuljahre 
von  13  Lehrern,  zu  welchen  noch  4  auszerordentliche  Lehrer  für 
einzelne  Fächer  kommen,  besorgt  und  im  ganzen  von  351  Schülern 
besucht.  Wenn  wir  das  vorjährige  Programm  damit  vergleichen,  [so 
ist  der  Bestand  der  gleiche  geblieben ,  während  von  verschiedenen 
Orten  her  gemeldet  wird,  dasz  die  Zahl  der  studierenden  abnehme. 
Es  ist  dies  hier  wenigstens  so  wenig  der  Fall,  dasz  in  der  Einlei- 
tung zu  genanntem  Programme  eine  schon  1852  erlassene  Verord- 
nung in  Erinnerung  gebracht  wird,  wornach,  um  der  Ueberfüllung 
der  vier  obersten  Jahrescurse  vorzubeugen,  einige  Beschränkung  bei 
der  Aufnahme  auswärtiger,  von  andern  Gymnasien  oder  Lyceen  kom- 
mender Schüler  in  der  Weise  angeordnet  ist,  dasz  vorerst  nur  solche 
aufzunehmen  seien,  deren  Eltern  oder  Verwandte  hier  ihren  Wohnsitz 
nehmen,  oder  welche  durch  ein  Stipendium  am  hiesigen  Platz  gebun- 
den sind,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  alsdann  die  Gesamtzahl  eines 
Curses  doch  unter  30  Schüler  beträgt,  bis  zu  dieser  Zahl  noch  aus- 
wärtige Schüler  zugelassen  werden  dürfen.  Zur  Unterstützung  von 
solchen,  welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen,  wurde 
vom  groszh.  katholischen  Oberkirchenrath  die  Summe  von  3350  fl.  in 
landesherrlichen  Stipendien  bewilligt.  Unter  den  41  Abiturienten  des 
vorigen  Jahres  giengen  20  zur  Theologie,  8  zur  Jurisprudenz  und  zum 
Notariatsfach,  11  zur  Medicin  und  2  zur  Kameral Wissenschaft  über. 
In  diesem  Schuljahre  zählt  die  Obersexta  43  Schüler. 

Heidelberg.  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  hiesige  Lyceum  ent- 
nehmen wir,  dasz  die  Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  im  ganzen 
von  281  Schülern  besucht  wurde.  In  dieser  Gesamtzahl  sind  18'J  Pro- 
testanten,  88  Katholiken,  4  Israeliten.  Die  Zahl  der  Gäste  beträgt 
11,  die  der  Nichtbadener  18.  Auswärtige  Schüler,  deren  Eltern  nicht 
in  Heidelberg  wohnen,  sind  im  ganzen  ['S  in  der  Anstalt.  Im  Laufe 
des  Schuljahres  verlor  das  Lyceum,  welches  längere  Zeit  so  glücklich 
war,  keinen  seiner  Zöglinge  durch  den  Tod  sich  entrissen  zu  sehen, 
drei  brave,  hoffnungsvolle  Schüler.  Auf  die  Universität  wurden  14 
Schüler  entlassen,  und  zwar  13  im  Herbste  1854  und  I  an  Ostern 
Die  Bibliothek  und  der  Lehrapparat  der  Anstalt  wurden  durch  zweck- 
mäszige  AnschaiFungen  theils  aus  den  etatsmäszigen  und  theils  aus  von 
den  hohen  Behörden  auszerordentlicher  Weise  bewilligten  Mitteln  er- 
weitert und  vermehrt.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die  reichen 
Geschenke,  welche  die  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  erhielt.  Die 
Aufzählung  derselben  füllt  beinahe  zwei  Seiten  des  Berichtes.  Auszer- 
dem,  dasz  würdige  und  dabei  dürftige  Schüler  von  der  Bezahlung  des 
Schulgeldes  frei  waren  und  sich  viele  derselben,  ohne  Rücksicht  auf 
Glaubensbekenntnis,  noch  besonderer  Wohlthaten  von  Bewohnern  un- 
serer Stadt  erfreuten,  wurde  auch  gesitteten  und  iieiszigen  Schülern 
die  bedeutende  Summe  von  1810  fl.  aus  milden  Stiftungen  und  Staats- 
mitteln als  Stipendien  zuerkannt.  Die  zur  Aufmunterung  braver  und 
strebsamer  Schüler  gestifteten  Preise  werden  nicht  bei  dem  feierlichen 
Schluszacte  den  Preisträgern  überreicht,  sondern  in  einer  besondern 
Schul-  oder  vielmehr  Familienfeier.  Diese  fand,  wie  gewöhnlich,  ge- 
gen das  Ende  des  Schuljahres  statt.  Die  Feier  wurde  durch  Choral- 
gesang und  eine  Ansprache  des  Directors  des  Lyceums,  Hofrath  Hautz, 
eingeleitet.  Auszer  den  sämtlichen  Lehrern  und  Schülern  der  Anstalt 
wohnten  der  Ephorus  des  Lyceums  und  dermalige  Prorector  der  Uni- 
versität, Geh.  Hofrath  Dr.  Bahr,  und  der  Praesident  des  Verwal- 
tungsrathes  der  Anstalt  und  groszh.  Oberamtsvorstand,  Stadtdirector 
Dr.  Wilhelmi,  bei.  Die  Zahl  der  Preise  ist  drei:  der  Lauter'sche  und 
zwei  Fauth'sche.  Sie  werden  von  der  Lehrerconferenz  vergeben,  wel- 
che bei  der  Wahl  derselben  auch  auf  die  Individualität  der  Preisträger 
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Rücksicht  zu  nehmen  hat  und  immer  Rücksicht  nimmt.  Nach  einer 
besonders  getroffenen  Anordnung  bilden  jedes  Jahr  zwei  treffliche 
Schriften  schätzenswerthe  Reigaben  zu  den  genannten  Preisen  und 
zwar  zu  dem  Lauter'schen  Preis  eine  Biographie  Lauters,  weiche  den 
Titel  führt:  'Zur  Erinnerung  an  Gottfried  Christian  Lauter,  Dr.  der 
Theologie,  Professor  und  alternierenden  Director  des  vereinigten  Gym- 
nasiums in  Heidelberg,  von  F.  S.  Feldbausch',  und  zu  den  beiden 
Fauth'schen  Preisen  je  ein  Exemplar  der  im  Nnmen  der  ehemaligen 
Schüler  gehaltenen  'Rede  bei  der  300jährigen  Jubelfeier  des  Lyceums 
zu  Heidelberg  von  C  Ullmann'.  Auszerdem  bekommt  jeder  Empfän- 
ger des  Jubilaeumsstipendiums  zur  bleibenden  Erinnerung  an  die  ihm 
gewordene  Auszeichnung  ein  Exemplar  der  Schrift:  'Jubelfeier  der 
300jährigen  Stiftung  des  groszh.  Lyceums  zu  Heidelberg  von  Hautz'. 

Mannheim.  Dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  ist  keine  wis- 
senschaftliche Abhandlung  beigegeben,  wol  aber  sind  anregende  und 
beachtenswerthe  Worte  damit  verbunden,  welche  der  gegenwärtige 
Director  Behaghel  bei  den  Schluszacten  von  1850,  1851  und  1854  ge- 
sprochen hat.  Das  Vorwort  berichtet  über  die  vollendete  Laufbahn 
der  von  der  Anstalt  in  den  Ruhestand  oder  zur  ewigen  Ruhe  ver- 
setzten Lehrer  Gräff,  Rappenegger,  Heckmann.  Wir  entnehmen  aus 
demselben,  dasz  die  Desbillon'sche  öffentliche  Bibliothek  und  das  groszh. 
Antiquarium  den  Professoren  Baumann  und  Fickler  übertragen  wurde 
und  hoffen,  dasz  beide  von  den  Bewohnern  der  hiesigen  Stadt  und. 
fremden  Gästen  allzu  wenig  gekannten  Anstalten  nach  dem  Maszstabe 
gröszerer  Zugänglichkeit  auch  eifriger  werden  benutzt  werden.  An 
der  Anstalt  waren  im  verflossenen  Jahre  15  Lehrer  beschäftigt;  die 
Zahl  der  Schüler  betrug  280,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  253. 
Von  jener  Zahl  waren  80  auswärtige,  '26  Ausländer  und  177  einhei- 
mische. Rechnen  wir  dazu  die  Anzahl  von  Zöglingen,  welche  die  hö- 
here Bürgerschule  zählte,  mit  235  Schülern,  so  wären  die  höhern  Bil- 
dungsschulen in  hiesiger  Stadt  von  515  Schülern  besucht,  wovon  etwa 
350  auf  die  hiesige  Stadt  allein  kämen.  Von  den  Schülern  der  ober- 
sten Klasse  waren  im  Jahre  1854  vier  in  der  Klasse  zurückbehalten 
und  von  diesen  an  Ostern  drei  zur  Universität  entlassen  worden. 

Rastatt,  Nach  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  wurde  die 
Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  von  188  Zöglingen  besucht.  Den 
Unterricht  leiteten  16  Lehrer.  Auszer  der  englischen  Sprache,  welche 
in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr  als  ein  Bedürfnis  für  den  gebildeten 
sich  herausstellt  und  deshalb  auch  an  den  meisten  Ijyceen,  wie  es 
scheint,  vorerst  noch  für  freiwillige  Theil nehmer,  Eingang  gefunden 
hat,  wird  an  hiesiger  Anstalt  ferner  für  freiwillige  Theilnehmer,  wie 
dies  in  früheren  Jahren  schon  einmal  der  Fall  war,  auch  wieder  Un- 
terricht in  der  Instrumentalmusik,  in  Ciavier,  Violine  und  Flöte,  in 
10  wöchentlichen  Stunden  ertheilt.  Es  verdient  diese  Einrichtung  alle 
Anerkennung,  und  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte,  dasz  durch 
zu  viele  Gegenstände,  namentlich  durch  die  Musik,  der  Zerstreuung 
oder  der  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  ein  Vorschub 
geleistet  und  die  strenge  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  für 
die  obligaten  Fächer  gehindert  werde,  so  hätte  dieser  Vorwurf  kein 
sonderliches  Gewicht.  Abgesehen  von  dem  unmittelbaren  EinHusz  der 
Musik  auf  das  menschliche,  besonders  jugendliche  Gemüt,  vor  wie  vie- 
len nutzlosen,  oft  gefährlichen  Zerstreuungen,  zu  welchen  der  Jugend 
die  Gelegenheit  aller\>ärts  so  leicht  gegeben  ist,  schützt  die  edlere 
Unterhaltung  der  Musik  in  den  Muszestunden!  Und  so  viel  Vertrauen 
wird  man  doch  dem  Lehrer  schenken,  dasz  er  nicht  über  dem  angeneh- 
men das  nöthige  vernachlässigt.  Auszer  den  8  altbadischen  Stipendien 
und  dem   in   zwei  Portionen    zur  Vcrtheilung   gekommenen  Stipendium 
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Loreyanum  hat  noch  eine  namhafte  Anzahl  Schüler  aus  den  Fonds  für 
landesherliche  theologische  Stipendien  Unterstützung  erhalten.  Mit  dem 
Programme  ist  eine  klar  geschriebene  Abhandlung  über  das  Fehdewesen 
im  deutschen  Mittelalter  von  Professor  Nicolai  ausgegeben  worden, 
worin  der  Verfasser  darthut,  ^dasz  das  verschrieene  Faustrecht  auch 
das  seinige  beitragen  muste,  um  dem  schlummernden  Keime  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  Leben  und  Fortgang  zu  verschaffen.'      [:^.] 

Friedland].  Zur  Herbstprüfung  1855  erschien  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung:    Quaestio   de    Tanusio    Gemino  Annalium  scriptore, 

36  S.  4,  vom  Director  Dr.  Robert  Unger.  Angehängt  sind  Schul- 
nachrichten, 16  S.  Die  Schule  umfaszt  5  Klassen,  die  3e  und  4e  für 
Gymnasiasten  und  Realisten  bis  auf  einige  parallele  Lectionen  (Grie- 
chisch für  die  erstere  und  Englisch  für  die  letztere)  gemeinschaftlich. 
Am  I8n  April  verlor  die  Schule  einen  ihrer  Scho'archen  an  dem  Prae- 
positus  Heinrichs,  an  dessen  Stelle  der  Pastor  Hörn  trat.  Mich.  1854 
hatte  die  Schule  105  Schüler,  41  auswärtige,  l  Abiturienten;  im  Win- 
ter J854  —  55  waren  115  da,  43  auswärtige,  im  Sommer  1855  118,  42 
auswärtige,  nemlich  10  in  I,  10  in  II,  21   in  III,  38  in  IV,  38  in  V. 

Kiel].  Zu  Ostern  1824  erschien  als  Abhandlung  im  Programm 
vom  Subrector  Dr.  Müller:  Bemerkungen  zu  Caesars  Gallischem  Kriege. 
Buch  I  — IV,  14  S.  und  ebenso  Ostern  1855  von  demselben:  Bemerkun- 
gen zu  Caesars  Gallischem  Kriege,  Buch  V — VIII,  29  S.  4.  Am  4.  Aug. 
1853  war  der  bisherige  Rector,  Professor  Dr.  J.  F.  Lucht,  als  Direc- 
tor des  Gymnasiums  nach  Altena  und  der  Rector  der  Glückstädter  Ge- 
lehrtenschule, Prof.  Dr.  J.  F.  Hörn,  wiederum  als  Rector  hieher  ver- 
setzt, dagegen  der  4e  Lehrer  in  Kiel,  Collaborator  Dr.  P.  H.  Jessen, 
zum  Rector  der  Glückstädter  Gelehrtenschule  und  der  bisherige  5e 
Lehrer  in  Kiel,  Dr.  Struve,  für  die  nächst  höhere  Stelle  ernannt  wor- 
den. Der  hochverdiente  vieljährige  Conrector  und  2e  Lehrer  Dr.  Witt- 
rock erhielt  den  Professortitel.  Die  Anstalt  wurde  durch  eine  Ele- 
mentarklasse erweitert  und  zum  Lehrer  derselben  der  Knabenlehrer  an 
der  Glückstädter  Bürgerschule,  Fack,  ernannt.  Das  Lehrercollegium 
bestand  also  aus  folgenden  Mitgliedern:  Rector  Prof.  Dr.  Hörn,  Ord. 
in  I;  Conr.  Prof.  Dr.  Wittrock,  Ord.  in  II;  Subr.  Dr.  L.  Müller, 
Ord.  in  III;  CoUab.  Dr.  E.  A.  Struve,  Ord.  in  IV;  Wilh.  Jung- 
claus sen,  Ord.  in  V;  J.  H.  Scharenberg,  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften; D.  W.  Boyens,  Ord.  in  VI;  J.  H.  Brünning;  M.  W. 
Fack,  Ord.  in  VII;  Lehrer  des  Franz.  S  c  hwob- D  o  1  le,  des  Zeich- 
nens Wo  I  per  ding.  Im  Sept.  1854  wurde  Jungclaussen  zum  Sub- 
rector und  3n  Lehrer  in  Meldorf  und  wiederum  der  6e  Lehrer  in  Mel- 
dorf Jansen  zum  5n  Lehrer  in  Kiel  ernannt.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  Sommer  1853  im  ganzen   163,    nemlich  7  in  I,    13  in  II,   36  in  III, 

37  in  IV,  36  in  V,  34  in  VI;  im  Winter  1853  —  54  im  ganzen  169, 
nemlich  7  in  I,  21  in  IT,  40  in  HI,  35  in  IV,  31  in  V,  30  in  VI,  V  in 
VII;  im  Sommer  1854  im  ganzen  180,  nemlich  11  in  I,  20  in  II,  30  in 
III,  39  in  IV,  28  in  V,  41  in  VI,  11  in  VII;  im  Winter  1854—55  im 
ganzen  189,  nemlich  9  in  I,  22  in  II,  36  in  III,  42  in  IV,  21  in  V,  39 
in  VI,  12  in  VII.  Zur  Univei-sität  giengen  Mich.  1853  1,  Ostern  1854 
2,  Mich.  1854  2,  Ostern  1855  keiner,  dagegen  zu  anderweitigem  Lebens- 
berufe im  letztgenannten  Termine  10.  Die  Schule  erhielt  einen  Turn- 
platz ;  für  Bildung  von  Parallelklassen  neben  III  und  II  u.  für  bessere 
Localitäten  sprechen  die  Schulnachrichten  zum  Schlüsse  die  lebhafte- 
sten Wünsche  aus. 

Lübeck].  Das  dortige  Katharineum  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
zwei  sehr  bedeutende  Verluste  erlitten,  die  bereits  früher  in  diesen 
Jahrbb.  gemeldet  worden  sind,  durch  die  Berufung  des  Prof.  Dr.  C las- 
sen  als  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.   und  durch  den  Tod 
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des  hochverdienten  Directors  Prof.  Jacob.  An  seine  Stelle  ist  nun- 
mehr seit  Michaelis  1854  der  frühere  Rector  der  höheren  Bürgerschule 
und  Vorschule  zu  Oldenburg,  Joh.  Fr.  Breier,  getreten,  derselbe  ist 
am  12n  Oct.  durch  den  Syndicus  Dr.  Curtius  Namens  der  Schulde- 
putation in  sein  Amt  eingeführt  worden.  An  die  Stelle  des  Prof.  Cl  as- 
sen  trat  schon  Mich.  1853  der  bisherige  Conrector  an  der  Gelehrten- 
schule zu  Meldorf,  Dr.  C,  Prien,  und  gleichzeitig  wurde  der  seit  J847 
angestellte  CoUaborator  F.  W.  Mantels  zum  vierten  Professor  er- 
nannt. Schon  früher  war.  Mich.  1852,  an  die  Stelle  des  an  das  fran- 
zösische Gymnasium  nach  Berlin  berufenen  Dr.  Plötz  der  Dr.  J.  G. 
A.  Holm  aus  Lübeck  wieder  erwählt  worden.  Auszerdem  sind  im 
Sommer  1854  die  beiden  Lehrer  Peacock  und  Mus.sard  resp.  für  das 
Englische  und  Französische  angestellt  worden.  Die  Schülerzahl  betrug 
von  Ostern  bis  Michaelis  1854   in  I  21,    II  29,   III  a  29,    Selecta   und 

III  b  38,  IV  b  35,  V  a  44,  Vb  23,  VI  1  32,  VI  2  23,  VII  13,  zusammen 
324,  von  Mich.  1854  bis  Ostern  1855  in  I  18,  II  28,  III  a  28,  III  b  38, 

IV  a  36,  IVb  37,  V  a  44,  Vb  24,  VI  1  33.  VI  2  28,  VII  22,  zusammen 
336  Schüler;  unter  diesen  waren  93  auswärtige,  49  in  den  Gymnasial-, 
35  in  den  Realklassen  (mit  b  bezeichnet)  und  9  in  den  Vorbereitungs- 
klassen (VI  1  u.  2  u.  VII).  Aufgenommen  wurden  im  ganzen  letzten 
Schuljahre  51  Schüler,  nemlich    15  in  V'II,  5  in  VI  2,   4  in  VI  1 ,    2  in 

V  b,  4  in  V  a,  5  in  IV  b,  8  in  IV  a,  5  in  III  b,  2  in  III  a,  1  in  IL  Zu 
Ostern  1855  giengen  35  Schüfer  ab,  nemlich  25  ins  bürgerliche  Leben 
(worunter  17  aus  III  b,  und  1  aus  Selecta),  2  auf  andere  Bildungsan- 
stalten und  8  zur  Universität.  Ueber  alle  aufgenommenen  und  abge- 
gangenen Schüler  ist  eine  vollständige  statistische  Uebersicht  mit  An- 
gabe der  Namen  im  letzten  Programme  mitgetheilt  worden.  Die  Pro- 
gramme der  letzten  Jahre  enthalten  folgendes:  1852:  Römische  Studien 
(C.  Asinius  PoUio,  ein  Stück  aus  Jacobs  'Horaz  und  seine  Freunde'; 
Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen  im  Tacitas:  Agr.  1  extr. ,  auch  von 
Döderlein  auf  der  hamburger  Philologen- Versammlung  behandelt;  Ueber- 
setzungen  ans  dem  Martial;  eine  etymologische  Kleinigkeit:  minister 
und  magister;  über  die  Bildung  des  Nominativs  der  3n  Declination  im 
Lateinischen,  mit  angehängter  Tabelle,  vom  Collab.  G.  Evers).  1853: 
1)  Ad  Caroli  Lachmanni  exeTnplar  de  aliquot  Iliadis  carminum  compo- 
sitione  quaeritur,  scr.  Ad.  Holm;  2)  jfctude  sur  Andre  Chenier,  par 
Ad.  Holm.  1854:  1)  Ueber  die  beiden  ältesten  lübeckischen  Bürger- 
matrikeln, von  Prof.  W.  Mantels;  2)  Simplifications  de  m^thode  re- 
latives ä  la  syntaxe  fran^aise,  par  J.  Mussard;  3)  Schulnachrichten 
von  Prof.  Mosche.  1855:  De  Vergilio  epico  poeta  recte  aestimando 
disputationes  tres  (S.  5 — 15),  vom  Dir.  Breier;  sie  handeln  im  einzel- 
nen: De  Turni  regis  oratione,  Aen.  9  128 — 58;  de  navibus  conversis  in 
Nymphas;  de  comesis  mensis  (Aen.  3  250 — 57.  7  107  — 17).  Der  Verf. 
wünscht  diese  Aufsätze  nicht  ad  doctorum  philologorum  regulam  ge- 
messen und  benrtheilt  zu  sehen,  weil  sie  vielmehr  absichtlich  von  ihm 
so  behandelt  sind,  ut  gymnasiorum  finibus  circumscripta  a  primorum 
ordinnm  discipulis  quum  iudicio  tum  iniitatione  possint  aequari.  Der 
Vf.  ist  dazu  vornemlich  durch  die  auf  der  altenburger  Philologen -Ver- 
sammlung gepflogenen  Verhandlungen  über  die  lateinischen  Aufsätze 
geführt  worden.  Er  spricht  sich  im  allgemeinen  für  dieselben  aus,  je- 
doch mit  der  Beschränkung,  dasz  ihm  die  Exercitien  die  stärkere  und 
strengere  Geisteszucht  (maiorem  severioremque  inesse  mentis  discipli- 
nam)  zu  enthalten  .scheinen.  Alles  komme  freilich  darauf  an,  dasz 
den  Schülern  llazu  ein  Stoff  geboten  werde,  dem  ihre  Kräfte  gewach- 
sen seien,  woran  es  bei  der  Leetüre  der  Alten  selbst  niemals  fehlen 
könne.  —  In  den  Schulnachrichten  (S.  16  —  36)  wird  zunächst  ein  De- 
cret  des  hohen  Senats  mitgetheilt,   wornach  das  Lehrercollegium  aus  5 
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Professoren  und  aus  5  Oberlehrern,  jeder  zu  18 — 22,  ferner  aus  3  Leh- 
rern, die  zu  je  24 — 28,  und  2  Fachlehrern  für  das  Französische  und 
Englische,  die  resp.  zu  12 — 16  und  16  —  20  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden verpflichtet  sind.  Dem  Director,  der  die  erste  Professur  be- 
kleidet, sind  12 — 16  Stunden  zugewiesen.  Zugleich  ist  für  alle  Lehrer- 
stellen ein  fester  Besoldungsetat  gesetzlich  aufgestellt  worden.  Im 
übrigen  wird  aber  nachgewiesen,  dasz  sowol  für  die  Vorbereitungs-  als 
auch  für  die  Realklassen  Lehrerkräfte  fehlen,  so  dasz  gegenwärtig  zum 
Theil  auf  ungenügende  Weise  durch  anderweitige  Aushülfen  für  den 
nöthigen  Unterricht  gesorgt  werden  musz.  Das  Katharineum  hat  drei 
Vorbereitungsklassen,  in  welchen  jedoch  das  Latein  schon  in  2  Klassen 
mit  resp.  2  und  4  St.,  sowie  B^ranzösisch  in  der  obersten  mit  2  Stun- 
den  bedacht  ist;    fünf  Gymnasial-   und    drei  Realklassen,    welche    der 

V  —  III.  des  Gymnasiums  parallel  laufen.  —  Ein  Verzeichnis  sämtlicher 
Lehrer  nach  ihrer  Reihenfolge  ist  nirgend  gegeben. 

Plön].  Zur  Osterprüfung  ]854  erschien  als  Abhandlung  vom  Rec- 
tor  Prof.  Dr.  J.  B endixen:  Commcntatio  de  Ethicorum  Nicomacheo- 
rum  integritate,  30  S.  4.  Die  Anstalt  wurde  um  eine  Klasse  vermehrt 
und  ein  neues  Klassenzimmer  dem  Schulhause  angebaut.  Das  Lehrer- 
coUeglum  bestand  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  dem  Conrec- 
tor  Dr.  Kl  an  der,  dem  Subrector  Sörensen,  dem  Collaborator  Dr. 
VoUbehr,  dem  5n  Lehrer  Clausen,  dem  6n  Lehrer  Bahnsen,  dem 
7n  Lehrer  Kuphaldt  und  dem  8n  Lehrer  Ehlers.  Dr.  Vo  IIb  ehr 
wurde  als  Subrector  nach  Glückstadt  versetzt;  in  seine  Stelle  trat 
Clausen',  und  an  dessen  Stelle  wiederum  der  5e  Lehrer  in  Glückstadt, 
Dr.  Keck.     Die  Schülerzahl  betrug  18j3  in  I  4,    II  7,  III  12,   IV  12, 

V  23,  zusammen  58,  Michaelis  1853  in  I  7,  II  7,  III  14,  IV  17,  V  14, 
VI  10,  zusammen  69. 

Rostock].  Zur  öffentlichen  Prüfung  und  Redeübung  der  Schüler 
des  hiesigen  Gymnasiums  und  der  damit  unter  einer  Leitung  verbun- 
denen Realschule  am  29n  und  30n  März  1855  ist  als  Programm  er- 
schienen: die  Bedeutung  des  Wortes  2APS  im  Neuen  Testament.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  2APS  im  Lehrbegriflfe  des  Paulus.  Von  Dr. 
C.  Holfen.  44  S.  4.  Schulnachrichten  22  S.  4.  Im  Sommerhalbjahr 
1854  waren  im  Gymnasium  in  I  15,   II  24,  HI  36,    IV  a  26,    IV  b  25, 

V  40,  VI  46,  zusammen  212,  in  der  Realschule  in  der  In  Kl.  20,  2n  31, 
3n  42,  4n  60,  5n  43,  zusammen  196,  in  beiden  Anstalten  zusammen  408 
Schüler,  worunter  316  einheimische,  92  auswärtige;  im  Winter  1854 
—  55  in  I  14,  U  31,  III  32,  IV  a  25,  IV  b  28,  V  48,  VI  52,  zusammen 
230;  in  der  In  Realkl.  18,  in  der  2n  36,  3n  60,  4n  55,  5n  41,  zusam- 
men 210,  in  beiden  Anstalten  also  zusammen  440  Schüler,  worunter 
332  einheimische  und  108  auswärtige.  Zur  Universität  wurden  Ostern 
I8t>4  4,  Michaelis  2  entlassen.  Zwei  Lehrer  der  Anstalt,  Dr.  Brum- 
merstädt  und  Glasen  feierten  ihr  25jähriges  Dienstjubilaeum ,  wel- 
ches mit  einer  beglückwünschenden  Festschrift  des  Lehrercollegiums 
und  einem  gemeinschaftlichen  heiteren  Mahle  im  Kreise  der  sämtlichen 
Amtsgenossen  herzlich  begangen  ward. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Riulolph  Dietseli. 


13. 

1.  lieber  deutsche  Rechtschreibung  von  Karl  Weinhold  (Be- 

sonders  abgedrukl  ausz  der  ^^Zeitschrift  für  die  österr. 
Gi/tniiasien.""  1852.  Heft  II.)  Wien.  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold und  Sohn.     1852.     36  S.  8. 

2.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung. 

Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Königlichen  Ober-Schulcol- 
legiums  zu  Hannover.  Clausthal.  Schweigersche  Buchhand- 
lung.    1855.     51  S.  8. 

3.  lieber  deutsche  Orthographie  von  Dr.  K.G.  Andres en.  Mainz. 

Verlag  von  C.  G.  Kunze.     1855.     VI  u.  186  S.  8. 

4.  Über  Deutsche  Rechtschreibung  von  Rudolf  von  Raum  er 

(Besonders  abgedrucht  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gym- 
nasien 1852.  HeftI:  S.  1—37/  Heft  VII:  S.  533-580. 
Nebst  einigen  Zugaben.)  Wien.  Verlag  u.  Druck  von  Carl 
Gerolds  Sohn.     1855.     IV  u.  108  S.  8. 

Wie  grosz  das  Bedürfnis  sei  zu  einer  endlichen  Feststellung  un- 
serer deutschen  Orthographie  zu  gelangen,  geht  schon  aus  der  Menge 
von  Schriften  und  Abliandlungen  hervor,  die  jetzt  über  diesen  Gegen- 
stand erscheinen.  Glauble  man  vielfach  vor  dem  Auftreten  der  liislo- 
rischen  Schule  in  der  dculschon  Grammalik  durch  die  Bemühungen  der 
Grammatiker  des  16  — 19  Jahrb.  zu  einer  gemeinsamen,  allgemein  an- 
erkannten Rccblschreibung  des  bocbdculscben  gelangt  zu  sein,  so  über- 
sah man,  dasz  auch  damals  noch  in  gar  vielen  Punkten  eine  zwiespäl- 
tige Schreibung  herschfe,  (eilweise  in  Folge  der  verschiedenen  Aus- 
sprache, wie  bei  gieng  hicng  ßeng  neben  yiug  hing  fing,  teils  in  andern 
Funkten,  aufweiche  die  Aussprache  keinen  Einüusz  übt,  wie  in  der 
Bezeichnung  der  langen  Vokale  durch  Verdoppelung  oder  Anwendung 
des  h,  in  der  Schreibung  des  Umlauts  d  üu  oder  c  eu.,  in  der  verschie- 
denen Bezeichnung  der  Doppclkonsonanz  c/i  hk  und  tz-  zz  u.  a.     Noch 
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gröszer  war  die  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  der  Buclislaben  s 
sz  und  SS.  Abgesehen  von  denjenigen,  die  sz  überhaupt  ganz  verban- 
nen wollten ,  unterschieden  sich  z.  B.  die  Aufstellungen  von  Heyse 
wieder  bedeutend  von  den  Regeln  Gottscheds,  die  den  meisten  Eingang 
gefunden  hatten.  Diese  nur  sehr  unvollständige  Aufzählung  von  Ver- 
schiedenheiten zeigt  schon,  wie  wenig  man  von  einer  in  allen  Stücken 
feststehenden  deutschen  Rechtschreibung  reden  konnte ;  die  Verschie- 
denheiten waren  jedesfalls  auch  damals  bedeutender  als  sie  z.  B.  in 
der  Schreibung  des  französischen  und  englischen  sich  finden.  Noch 
viel  weiter  gieng  man  auseinander,  seit  durch  die  Forschungen  Jakob 
Grimms  und  seiner  Schule  die  arge  Willkür  und  Regellosigkeit  unserer 
Orthographie  aufgedeckt  ward  und  der  Meister  deutscher  Grammatik 
in  seinen  Schriften  eine  der  historischen  Entwickelung  angemesznere 
anbahnte.  Ihm  folgten  z.  T.  mit  noch  konsequenterer  Durchführung 
zunächst  die  meisten  der  in  seinem  Geiste  forschenden  Gelehrten.  Doch 
hat  bereits  seine  Schreibweise  begonnen  sich  auch  in  weitere  Kreisze 
zu  verbreiten  und  die  hergebrachte  vielfach  zu  beschränken.  Ist  nun 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Verwirrung  dadurch  noch  gröszer 
geworden  ist  als  sie  früher  schon  war,  so  darf  man  diesz  doch  nicht 
für  einen  Schaden  ansehen;  es  ist  dadurch  die  ganze  orthographische 
Frage  wieder  in  Flusz  gekommen,  und  sie  harret  nun  einer  Entschei- 
dung, die  jetzt  auf  festeren  und  beszeren  Grundlagen  zu  Stande  kommen 
musz,  als  es  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  möglich  war. 

In  den  oben  aufgeführten  Schriften  treten  uns  nun  die  verschie- 
denen Principien  entgegen,  die  bei  einer  Regelung  der  deutschen  Or- 
thographie in  Betracht  kommen  können,  einerseits  das  historische  be- 
sonders vertreten  durch  Weinhold  und  Andresen,  andererseits  das 
phonetische  mit  Geschick  verteidigt  von  Raumer.  So  sehr  nun  auch 
ein  solches  Auseinandergehn  schon  in  den  Principien  zu  beklagen  ist 
und  uns  eine  Regelung  der  ganzen  Sache  in  weitere  Ferne  zu  rücken 
droht,  so  erscheint  doch  diese  Gefahr  auf  den  ersten  Anschein  gröszer 
als  sie  wirklich  ist.  Denn  einmal  berühren  die  meisten  Punkte,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  gar  nicht  die  Aussprache,  so  z.  B.  die  Be- 
zeichnungsweise der  langen  Vokale,  die  Verdoppelung  der  Konsonan- 
ien, die  Vertauschung  von  ai  und  ei,  von  äu  und  eu,  selbst  die  Schwan- 
kung zwischen  g  und  ch  am  Ende  der  Worte.  Diesz  ist  also  ein  Ge- 
biet, wo  beide  Teile  Hand  in  Hand  gehen  können.  Dann  wird  bei  dem 
vorhersehend  phonetischen  Charakter,  den  unsere  Rechtschreibung 
überhaupt  seit  den  ältesten  Zeiten  sich  zu  bewahren  gesucht  hat,  es 
nicht  allzu  schwer  sein  auch  in  den  anderen  Punkten  vielleicht  noch 
eine  Verständigung  herbeizuführen. 

No.  1  steht  auf  dem  Boden  der  historischen  Sprachforschung  und 
stellt  demgemäsz  als  Grundsatz  für  die  Orthographie  auf:  Schreib  wie 
es  die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  neuhochdeutschen  verlangt. 
In  seinen  Vorschlägen  geht  der  Vf.  ziemlich  bis  an  die  Grenze  des 
überhaupt  von  der  historischen  Schule  erstrebten,  nur  in  manchen 
Punkten  macht  er  der  bestehenden  Schreibweise  kleine  provisorische 
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Zugeständnisse,  wie  in  der  Beibehaltung'  des  dehnenden  /*  im  pron.  ihm 
ihr.  Zugleich  führt  er  selbst  die  von  ihm  empfohlene  Schreibweise 
in  der  Abhandlung  konsequent  durch.  Besonders  dankenswert  und 
interessant  sind  die  reichen  Notizen  über  die  historische  Enlwickelung 
der  hd.  Orthographie,  von  der  Zeit  des  althochdeutschen  an  bis  auf 
unsere  Tage,  die  der  Vf.  bei  den  einzelnen  in  Frage  kommenden  Punk- 
ten gibt.  In  dieser  Beziehung  wird  man  bei  ihm  wol  staets  den  besten 
und  umfaszendsten  Aufschlusz  finden. —  In  Bezug  auf  Bezeichnung  der 
langen  Vokale  verwirft  der  Vf.  sowol  die  Verdoppelung  des  Vokals 
als  das  dehnende  Ä,  mag  letzteres  unmittelbar  hinter  dem  langen  Vo- 
kale stehen  oder  sich  einem  /  angeschloszen  haben.  In  der  Bezeich- 
nung ie  unterscheidet  der  Vf.  —  nach  Ausscheidung  der  Fälle,  wo  es 
organischer  Diphthong  ist  ■ —  die  Fälle,  in  denen  ie  für  langes  i  stehen 
soll,  von  denjenigen,  wo  es  ein  kurzes  z  vertritt.  Im  ersteren  Falle 
siebter  es  als  Dehnungszeichen  an  und  ersetzt  es  durch  e,  im  letzteren 
dagegen  faszt  er  es  mit  J.  Grimm  als  Brechung  von  e,  ähnlich  dem  ags. 
eo  altn.  aa,  und  läszt  es  fortbestehen.  Einem  älteren  langen  i  scheint 
indessen  <e  nirgend  zu  entsprechen;  das  Wort  Flieder^  welches  der 
Vf.  hierher  zieht,  möchte  doch  wol  den  organischen  Diphthongen  ie 
haben  (s.  Weigand  kurzes  deutsches  Wörterbuch  u.  d.  W.),  und  von 
den  übrigen  vom  Vf. angezogenen  ^^'örtern  weist  Andresen  S.34  mit 
Glück  nach,  wie  sie  anders  zu  faszen  sind  teils  aus  kurzem  i  zu  erklä- 
ren teils  durch  Anlehnung  an  andere  Worte  entstanden.  Ueber  ie  statt 
älterem  ei  im  praeterit.  blieb  schrieb  u.  ä.  vgl.  Andres  e  n  S.  37,  te 
ist  hier  aus  dem  Pluralis  blieben  (mhd.  bliben)  in  den  Singularis  ein- 
gedrungen und  steht  demnach  für  kurzes  i.  Es  wäre  also  auch  in  die- 
sen Fällen  das  herkömmliche  ie  beizubehalten.  — -  Als  Umlaut  von  a 
läszt  Hr.  W.  e  und  ä  bestehen,  verbannt  aber  ä  aus  allen  denjenigen 
Wörtern,  in  denen  es  im  nhd.  an  die  Stelle  des  aus  i  entstandenen  ge- 
brochenen e  getreten  ist,  wie  in  Bär  gebären  Küfer  u.  a.  —  Den  bis- 
weilen durch  i  verdrängten  Diphth.  ie  stellt  der  Vf.  in  Liecht  Dieme 
Zieche  wieder  her,  sowie  er  auf  Durchführung  desselben  in  gieiuj 
Dienstag  u.  ä.  dringt.  Das  ursprüngliche  hd.  i  führt  er  ein  in  Gebirge 
giltig  Hilfe  Wirde  Sprichwort,  ii  dagegen  in  A'wssew  (pulvinar).  —  Wo 
durch  den  Einllusz  oberdeutscher  Mundarten  ö  für  e  in  die  hd.  Schrift- 
sprache eingedrungen  ist,  ersetzt  es  der  Vf.  durch  das  alte  e,  so  in 
dörren  ergötzen  Hölle  Löwe  Löß'el  Schöffe  schöpfen  schwören  zwölf. 
■ —  Den  Buchstaben  y  verbannt  er  völlig  aus  deutschen  Wörtern.  —  Ai 
möchte  der  Vf.  ganz  vermeiden,  ferner  verwirft  er  en  in  Rettter  und  ge- 
scheut und  will  eräugnen  st.  ereignen  einführen.  In  Bezug  auf  letzteres 
musz  Ref.  indes  Andresen  beistimmen,  der  S.  63  eine  Anlehnung  an 
eigen  annimmt.  —  Statt  liederlich  und  Mieder  will  Hr.  W.  liiderlich  und 
Müder  geschrieben  haben.  — ■  Was  nun  die  Konsonanien  anlangt,  so 
verwirft  der  Vf.  durchgängig  dt  ^  er  schreibt  tot  Stal  sante  wante  be- 
ret  gescheit.  Warum  er  diesem  letzteren  die  tenuis  gibt,  sieht  Bf.  nicht 
ein;  dasz  es  von  mhd.  geschide  komme  und  daher  mit  der  media  zu 
schreiben  ist,  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Die  Verdop- 
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l>elung  der  Konsonaiilen  will  der  Vf.  vor  einem  anderen  Konsonanien 
vermieden  wiszen,  er  schreibt  daher  honte  niinl  hofl  sielt.  Bei  der 
Aufzählung  der  verschiedenen  Schreibweisen  für  die  Verdoppelung-  des 
liärleren  s-laules  vermist  Rf.  die  Schreihart  tlz:  aus  einem  Bruchslücke 
eines  Gülerverzeichnisses  aus  der  Welterau  v.  J482  führe  ich  für  die- 
selbe an  Katlzen  schullzen ;  desgleichen  könnle  als  Verdoppelung  von  fj 
noch  das  bisweilen  vorkommende  ssz,  aufgeführt  werden,  so  findet  sich 
7,.  B.  in  einer  ungedruckten  Urkunde  v.  1377  den  Büdinger  Reichswaid 
betreffend  n-asszer  nesszeln  lasszen.  —  Die  Buchslaben  sz  und  s  ver- 
teilt der  Vf.  nach  dem  historisch  begründeten  Unterschiede,  wonach 
sz  sich  aus  dem  mhd.  weichen  z-  und  zz  (engl,  niederdeulsch  /)  ent- 
■wickelt  hat,  s  dagegen  einem  früheren  s  entspricht;  demnach  siellt  er 
sz  wieder  her  in  au^  bi\]  h'rci\;  Kreb^  Lo^  Ameise  em^/'g  u.  a.,  unter 
denen  indes  Rf.  einige  dahin  gehörige  Worte  wie  Bw^e  Erb^e  Satn^- 
tag  Worm^  Bim^slein  Gemfse  Schöpf  (mhd.  hinez  erweiz  samezlac 
Wormez  bimz  (jamz  schopez)  vermist.  Unter  den  Wörtern,  welchen 
SS  zusteht,  findet  sich  falsciilicher  Weise  A'isse  (lendes),  es  heiszt  ahd. 
hniz  ags.  hrn't  engl,  nit  und  dasz  dem  Worte  der  Dentallaut  gebühre 
zeigt  auch  das  stammverwandte  gr.  Kovig  y.6vt.6og.  —  Zuletzt  behan- 
delt der  Vf.  die  Vertauschung  von  g  und  ch  am  Ende  der  Worle.  Wie 
er  hierbei  zu  der  Aeuszerung  kommt  (S.  26):  ^Geringes  nachdenken 
musz  zeigen  dasz  adelig  und  nicht  adel-lich,  dasz  eilig  untadelig  unziilig 
zu  schreiben  ist',  ist  dem  Rf.  unerklärlich;  denn  dasz  mhd.  adellich 
ahd.  adaUlh  sich  durch  den  Ausfall  des  einen  /  in  adelich  nicht  aber 
in  adelig  verändern  müsle,  ist  doch  unzweifelhaft.  Derselbe  Fall  tritt 
ein  "bei  den  Adj.  unzählich  nnzweifelich  ekltch^  ähnlich  isis  bei  billich 
und  völlich.  Will  man  diesen  auch  das  ch  nicht  wieder  geben,  so 
musz  man  doch  anerkennen,  dasz  es  ihnen  vom  Standpunkte  der  hi- 
storischen Grammatik  aus  gebührt.  —  Am  Schlusze  fügt  der  Vf.  noch 
ein  Kapilel  über  Silbentrennung  u.  ä.  hinzu.  Die  Blajuskel  ist  nach 
seiner  Meinung  verwerflich,  einstweilen  möglichst  zu  beschränken. 

Von  den  Bemühungen  des  k.  hannoverischen  Oberschulkollegiums 
durch  Zusammenberufung  einer  Konferenz  von  Sachverständigen  eine 
Gleichmäszigkeit  in  der  Orthographie  in  den  Schulen  des  Landes  zu 
erzielen,  ist  schon  mehrfach  in  dieser  Zeitschrift  die  l«ede  gewesen. 
Die  Ergebnisse  der  Konferenz  liegen  jetzt  in  dem  Scliriftchen  No.  2 
vor,  zusammengestellt  und  redigiert  von  Hrn.  Dir.  Hoffmann  in  Lüne- 
burg, der  schon  durch  seine  neuhochdeutsche  Grammatik  sich  auf  dem 
Felde  der  deutschen  Sprachforschung  rühmlich  bekannt  gemacht  hat. 
Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  des  gedachten  Schriftchens  ein,  so 
schlieszen  sich  die  BeschUisze  der  Konferenz  ziemlich  enge  an  die  ge- 
wöhnliche herkömmliche  Orthographie  an.  Ist  diesz  nun  auch  bei  dem 
Zwecke,  den  die  Konferenz  vor  Augen  haben  muste,  natürlich,  indem 
ihre  Ausarbeitungen  zugleich  in  den  Volksschulen  Anwendung  finden 
sollten  —  so  glaubt  Rf.  doch,  dasz  auch  so  in  manchen  Punkten  das 
Anschlieszen  an  eine  vernünftigere  Orthographie  hätte  weiter  gehen 
können.     Namentlich  hätte  man  z.  B.  das  so  überflüszige  Dehnungs-h 
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konsequenter  entfernen  sollen.  Wozu  bchiilt  man  z.  ß.  noch  den  Un- 
terschied zwischen  7««/</e«  (molere)  und  malen  (pingere)  bei,  da  doch 
im  Wortverzeichnis  selbst  angegeben  wird,  dasz  ersteres  auch  ohno 
/«geschrieben  werde?  Jede  derartige  Unterscheidung  erschwert  nur 
den  orthographischen  Unterricht  oline  auch  nur  den  geringsten  Nutzen 
zu  gewahren.  Kbenso  hätte  man  viel  mehr  gegen  das  tli  einschreiten 
sollen.  Man  konnte  sich  recht  gut  dazu  enlschlieszen  z,  B.  Mut  Demul 
Not  u.  ä.  einzuführen,  Schreibungen  die  auch  auszerhalb  des  Kreiszes 
der  historischen  Schule  durchaus  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören. Ueberhaupt  ist  in  dem  laufenden  Jahrhundertc  in  der  Entfer- 
nung dieses  überllüszigen  Zeichens  ein  staetiger  Forlschritt  zu  bemer- 
ken. Schrieb  man  noch  im  Anfange  dieses  Jahriiunderls  ganz  gewöhn- 
lich gebühren  gebühren  Gebülirde  Mahler  Huth  Monat/i  n.  a.,  Schrei- 
bungen die  nun  als  veraltet  gelten,  so  kann  man  jetzt  Bliife  Flut  Hei- 
mat Armut  Glut^  die  auch  von  der  Konferenz  empfohlen  werden,  schon 
als  nicht  ungewöhnliche  Schreibweisen  betrachten.  Die  Konferenz 
selbst  entfernt  das  h  auch  aus  getcaren  warnehmen  beicaren  Turm 
Wirt  u.  a.  Hätte  sie  auch  vorgeschrieben  Mut  Not  malen  (molere)  u. 
dgl,  zu  schreiben,  so  würde  sie  dafür  in  dem  herschenden  orthogra- 
phischen Gebrauche  viel  mehr  Vorgänger  gefunden  haben  als  z.  ß.  für 
betraren.  Der  Gebrauch  des  dehnenden  h  ist  otfenbar  iui  Schwinden 
begriffen,  und  nach  der  Meinung  des  Rf.  wird  und  kann  die  Bewegung 
kein  Ende  erreichen,  bis  das  überllüszige  und  störende  Zeichen  ganz 
verschwunden  ist  oder  sich  höchstens  noch  in  zwei  oder  drei  Wört- 
chen gerettet  hat,  wo  es  dann  das  Andenken  an  die  Zeit  der  Pedante- 
rie in  der  deutschen  Grammatik  erhallen  mag.  —  Auch  in  der  Anwen- 
dung der  groszen  Anfangsbuchstaben  hätte  die  Konferenz  viele  Verein- 
fachungen können  eintreten  laszen.  Wozu  z.  B.  läszt  man  nicht  alle 
Pronomina  possessiva  klein  schreiben?  Auch  die  Hegel  über  die  gro- 
szen und  kleinen  Anfangsbuchstaben  der  von  Eigennamen  hergeleiteten 
Adjectiva  w  ird  sich  nur  schw  er  in  der  Schule  durchführen  laszen.  Wa- 
rum z.  B.  Unterschiede  einfahren  wie  der  zwischen  baicrsches  Bier 
(nach  baierscher  Art  gebraut)  und  Baierschcs  Bier  (in  Baiern  gebraut)? 
Will  man  bei  den  fraglichen  Adjektiven  überhaupt  den  groszen  An- 
fangsbuchstaben nicht  ganz  verwerfen,  so  möchten  für  die  Schulen  fol- 
gende Hegeln  am  einfachsten  sein:  Adj.,  die  von  Läi.der-  und  Städte- 
namen herkommen,  schreibe  man  klein,  solche  die  von  Persuncnnanien 
kommen,  grosz.  —  In  Bezug  auf  den  Unterschied  von  f,  ff  und  fz  hat 
die  Konferenz  sich  nicht  einigen  können,  sie  hat  jedocli  die  Unter- 
scheidung derselben  nach  dem  Principe  der  historischen  Grammatik 
lür  die  höheren  Schulen  etiipl'olileii  und  danach  die  Urlhographie  des 
Textes  sowie  die  Einrichtung  des  Wörterbuchs  bemeszen.  Daneben 
hat  sie  aber  auch  die  älteren  Begeln  gegeben  (S.  19)  und  im  N\'örler- 
verzeichnisse  jedesmal  die  herkömmliche  Schreibweise  in  Klammern 
beigefügt,  damit  so  das  Sihriftchen  auch  für  die  Schulen  brauchbar 
sei,  die  sich  der  andern  Orthographie  nicht  bedienen  wollen.  Die 
Wörter,   denen   nach  dem  altern  Stande  der  Sprache  fz-  zusteht,  sind 
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S.  50  f.  zusaminengestellt.  Indes  möchte  wol  kaum  mit  der  Konferenz 
das  Wort  Hessen  unter  dieselben  gezählt  werden  können;  denn 
wenn  auch  die  Identität  des  Namens  mit  dem  der  Chatli  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  und  danach  an  der  Stelle  von  t  die  Dentalaspirala  z  Q'z) 
zu  erwarten  wäre,  so  reicht  doch  der  Uebergang  derselben  in  s  so- 
weit vor  die  Zeit  unserer  nhd.  Sprachperiode,  dasz  an  eine  Wieder- 
herstellung des  fz  nicht  gedacht  werden  darf.  In  Ameise  äsen  äsen 
aus  Binse  bis  das  emsig  Erbse  feist  Gemse  Krebs  Kreis  Los  Schleuse 
vertceisen  soll  das  ältere  fz  nicht  wiederhergestellt  werden.  Auszer 
den  genannten  hätte  noch  Bimsstein  Gesims  Schöps  und  das  in  Nord- 
deutschland allerdings  nicht  gebräuchliche  Samstag  angeführt  werden 
sollen.  Unrichtig  ist  die  Angabe,  dafz  auch  in  Schleufe  das  s  aus  ß 
erweicht  sei;  das  Wort  hat  mit  schliefzen  nichts  zu  schaffen,  sondern 
stammt  von  mlat.  exclusa.  Dafz  in  üszen  aszen  Lofz  das  fz,  welches 
sich  in  diesen  Wörtern  doch  nicht  selten  geschrieben  findet,  nicht 
hergestellt  ist,  hat  wol  seinen  Grund  in  dem  besondern  Umstand,  dasz 
gerade  im  nördlichen  Deutschland  in  der  Mitte  des  Wortes  nach  lan- 
gem Vokale  der  Unterschied  zwischen  dem  schärferen  fz  und  dem  wei- 
cheren s  noch  hörbar  ist  und  jene  Worte  gerade  mit  dem  weichen 
Laute  gesprochen  werden.  Im  übrigen  Deutschland,  in  welchem  in  der 
Aussprache  jener  Unterschied  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden  ist, 
würde  von  Seiten  der  Aussprache  der  Wiedereinführung  des  fzin  die- 
sen u.  a.  Wörtern  nichts  im  Wege  stehen.  —  Unrichtig  ist  S.  51  die 
Angabe,  dafz  fz  in  Obft  und  Herbft  in  ft  übergehe,  vielmehr  hat  Herbst 
von  jeher  st  gehabt  (vgl.  ahd.  herbist^  mhd.  kerbest,  engl,  harvest),  in 
Obst  aber  hat  /  sich  dem  fz  angesetzt,  wie  auch  dem  s  z.  B.  in  Pabst 
(mhd.  bäbes)  Axt  (mhd.  ackes),  und  es  ist  alsdann  die  ungewöhnliche 
Schreibweise  fzt  in  die  gewöhnliche  ft  verwandelt  worden.  Daher  kann 
auch  nicht  aus  brasteln  kristen  prövost  ein  prafzeln  kreifzen  Profofz 
gerechtfertigt  werden ;  durch  Assimilation  des  t  würde  vielmehr  pras- 
seln kreissen  entstehn  und  in  Profos  wird  man  am  besten  einen  Abfall 
des  t  annehmen.  Zur  Rechtfertigung  von  prafzeln  kann  man  auch  das 
verlegene  bräzeln  nicht  beiziehen,  da  das  Wort  offenbar  aus  dem  so 
häufigen  brasteln  sich  entwickelt  hat;  ebensowenig  ist  kreissen  auf 
krizen  zurückzuführen  sondern  stammt  erwiesenermafzen  von  kristen. 
Ferner  ist  vom  Standpunkt  der  historischen  Entwickelung  aus  allein 
die  Schreibweise  gröster,  nicht  wie  S.  32  vorgeschrieben  wird,  gröfz- 
ter  zu  rechtfertigen,  aus  der  vollständigen  Form  groezister  ist  durch 
Ausfall  der  Silbe  zi  groester  entstanden,  wie  aus  bezzist  best;  dann 
hätte  nach  mhd.  muoste  und  weste  wesse  entschiedener  auf  muste  und 
wüste  gedrungen  werden  sollen. 

Es  ist  jedesfalls  dankenswert,  dafz  die  hannoverische  Oberbe- 
hörde die  Regelung  der  Sache  in  die  Hand  genommen  hat.  Das  Werk 
der  Konferenz  ist  als  Anfang  zum  beszern  zu  begrüszen  und  nur  zu 
wünschen,  einesteils  dasz  man  auf  dem  betretenen  Wege  fortfahre  und 
durch  allmähliches  Vorgehen  sich  einer  möglichst  konsequenten  Recht- 
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Schreibung  nähere,   andurcsteils  dasz  man  auch  in  den  andern  Landern 
Deutschlands  auf  gleiche  Weise  vorgehe. 

No.  3  stellt  den  gesamten  Stoff,  der  bei  der  orthographischen 
Frage  in  Betracht  kommt,  am  vollständigsten  zusammen  und  ist  in  die- 
ser Beziehung  denjenigen,  die  sich  über  den  Gegenstand  genauer  un- 
terrichten wollen,  vor  allen  anderen  Werken  zu  empfehlen.  Wesentlicii 
wird  der  Gebrauch  des  Buches  noch  erleichtert  durch  ein  umfangrei- 
ches Wortverzeichnis,  das  dem  Buche  angehängt  ist  und  jedesmal  auf 
die  Stellen  des  Buches  hinweist,  an  denen  von  dem  betreffenden  Worte 
die  Rede  ist.  Der  Vf.  steht  auf  dem  Boden  des  historischen  Princips, 
das  er  S.  2  in  folgenden  Worten  ausspricht:  'die  Schreibung  richte 
sich  nach  der  geschichtlich  wahrnehmbaren  entwickelung  des  neuhoch- 
deutschen iautsystems.'  Indes  handelt  es  sich  bei  ihm  weniger  um 
Vorschläge  für  Einführung  einer  auf  das  gedachte  Princip  gegründeten, 
beszeren  Orthographie,  sondern  sein  Bemühen  ist  das  Material,  wie  es 
auf  geschichtlichem  Wege  sich  offenbart,  den  eigentlichen  Tatbestand, 
um  den  es  sich  handelt,  zu  geben  und  zwar  in  einer  Weise,  die  vorbe- 
reitend und  in  deutlichem  Zusammenhange  mit  dem  zu  erstrebenden 
Ziele  steht  (S.  7).  Es  fehlt  darum  nicht  an  Hinweisungen,  wie  man 
sich  einer  beszeren  Orthographie  nähern  könne,  allein  dieselben  sind 
immer  mehr  gelegentliche.  Der  eigentlich  nächste  Zweck  des  Buches 
nun,  die  Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes,  ist  in  einer  Weise  er- 
reicht, dasz  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  wenig  zu  wünschen  übrig 
läszt.  Der  Vf.  zeigt  eine  umfaszende  Kenntnis  nicht  nur  der  neuern 
sondern  auch  der  altern  Sprache,  und  so  entgeht  ihm  nicht  leicht  et- 
was, was  zur  Aufhellung  des  behandelten  Stoffes  dienen  konnte.  Dasz 
dabei  im  einzelnen  immer  noch  hier  und  da  etwas  nachzutragen  ist, 
dasz  hin  und  wieder  in  Ableitung  von  Worten  u.  dgl.  fehl  gegriffen 
ist,  kann  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  befremden.  —  S.  14. 
Den  Wörtern,  welchen  einfaches  a  zu  geben  ist,  könnte  noch  Schale 
hinzugefügt  werden,  welches  hin  und  wieder  noch  immer  mit  doppel- 
tem Vokale  geschrieben  wird.  In  der  Anm.  führt  der  Vf.  aus  Luther 
die  Schreibweise  feer  an;  diesz  [etr  erscheint  in  jener  Zeit  sehr  häu- 
fig, so  findet  sich  z.  B.  in  den  loci  communes  des  Melauchthon  '^  ver- 
deudscht  durch  Juslum  Jonam'  (Wittemherg  1539)  ,  soweit  lif.  hat  se- 
hen können,  nur  in  dem  einen  Worte  feer  die  Verdoppelung  eines  Vo- 
kals. —  S.  26  hätte  die  Deutung  von  Kiefer  aus  Kienföhre,  die  sich 
auch  im  Wortverzeichnisse  von  No.  2  findet,  entschieden  abgewiesen 
werden  sollen.  Das  erst  im  nhd.  erscheinende  Wort  ist  seinem  Ur- 
sprünge nach  nicht  recht  klar.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Ablei- 
tung Weigands,  der  es  auf  lat.  lypnis  zurückführt.  —  S.  29.  Die 
Schreibweise  echt  ist  festzuhalten.  Aber  die  Ableitung  von  einem  aus 
ehoft  zusammengezogenen  eft,  das  plattdeutsch  zu  echt  wurde,  ist  zu 
verwerfen.  Allfris.  erscheint  das  Adj.  oft  {eft  oft)  ehelich  rechtmäszig 
und  das  Subst.  afle  Ehe,  welche  von  Weigand  passend  mit  lat.  ajttus 
verglichen  werden.  —  S.  33.  Das  Wort  Aufjenlidcr  wird  auch  von 
solchen,  die  sich  der  herkömmlichen  Orthographie  bedienen,  nicht  sei- 
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ten  mit  bloszem  i  geschrieben,  vgl.  z.  B.  Fellows  Lycien  übersetzt  von 
Zenker  (Leipzig  1853)  S.U.  ■ —  S.  3i.  Flieder  scheint  den  organischen 
Diphth.  ie  zu  haben,  vgl.  Weigands  Wörterbuch  u.  d.  W.  —  S.  48. 
Zu  den  Wörtern,  in  denen  ä  für  das  aus  i  durch  Brechung  entstandene 
e  steht,  gehört  auch  wägen  (^abwägen)  nihd.  wegen.  —  S.  51  o  ist  für 
a  eingetreten  auch  in  focht  schmolz  klomm  erscholl  für  inhd.  naht 
smalz  klam  erschal.  —  S.  77  bemerkt  der  Vf.  'das  nihd.  bietet  duzen, 
aber  dutzen  folgt  der  ausspräche.'  Hierbei  kann  der  Vf.  nur  die  Aus- 
sprache vom  nördlichen  Deutschland  vor  Augen  haben.  Denn  in  Mit- 
teldeutschland wenigstens  spricht  man  duzen.  —  S.  88  giz  statt  git 
findet  sich  schon  in  der  Deutschordenschronik  von  Jeroschin  (gizic  : 
drizic).  —  S.  93.  Alkofen  hängt  doch  wol  kaum  mit  mhd.  Hohe  zu- 
sammen, sondern  stammt  mit  span.  alcoba  aus  dem  arabischen.  —  S. 
98  billig  für  billich  entspringt  nicht  aus  mhd.  bildellch,  sondern  stammt 
aus  einem  einfachen  bil  oder  bili  (lenitas,  placiditas) ,  welches  noch 
in  Eigennamen  erscheint,  vgl.  Grimm  Jlytholog.  S.  3i7  u.  442,  wo  auch 
ein  celtisches  bil  (gut,  mild)  verglichen  wird. —  S.  98.  völlig  erscheint 
schon  frühe  mit  g.  In  Jeroschins  Deutschordenschronik,  in  der  sich 
z.  B.  unzellich  noch  findet,  steht  schon  mit  volligir  tuclit  und  di  e  rot 
vollic  schinen.  —  S.  98.  Hier  hätten  auch  noch  Adj.  wie  buckelig 
schwindelig  zappelig  winklig  u.  ä.  erwähnt  werden  sollen,  von  denen 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  mit  g  oder  ch  zu  schreiben  sind.  — 
S.  109.  Neben  bofzen  (Kegel  schieben)  auch  das  gleichbedeutende 
bofzeln. —  S.  111.  Nachzutragen  ist  noch  ßofze  (Gebund  Stroh  u.  dgl.) 
:^=  mhd.  böze,  welches  mundartlich  noch  vielfach  erscheint.  —  S.  111. 
Schlambeiszker.  Der  Name  Schlambeiszker  erscheint  schon  früher  mit 
fz  vgl.  beiszger  Wohhüvg  bei  Grimm  D.  W.  s.  v.  Beifzker.  Das  Wort  soll 
aus  dem  slav.  entlehnt  sein  (poln.  pijskorz,  Zeilschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
I  S.  424),  Grimm  nimmt  aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  an,  dasz  es  erst 
aus  dem  deutschen  in  die  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sei.  — 
S.  113.  Eine  Vertauschung  von  mhd.  glizen  und  gllchesen  wird  ange- 
bahnt durch  Stellen  wie  die  folgenden  aus  Jeroschin  mit  andäht  üne 
glizen  oder  brüdir  Albrecht  von  Mlzin  sundir  alliz  glizin  vor  gole 
was  ein  helt  vil  tuir.  — ■  S.  127.  Blas  ist  jedesfalls  mit  s  zu  schreiben. 
Im  Müller-ßeneckeschen  Wb.  ist  eine  Stelle  aus  Nitbart  angeführt; 
häufig  erscheint  das  Wort  in  Jeroschins  Deutschordenschronik  und 
staets  mit  s,  vgl.  Reime  wie  blas:  Judas,  blas:  las,  blas:  was  u.  a.  — • 
Die  Schrift  No.  4  hat  vornehmlich  den  Zweck  gegenüber  den  Be- 
strebungen Weinholds  und  der  historischen  Schule  als  Grundlage  der 
Rechtschreibung  das  phonetische  Princip  als  das  einzig  richtige  zu  be- 
gründen und  zu  zeigen,  wie  etwa  unter  Zugrundelegen  desselben  die 
einzelnen  streitigen  Punkte  in  der  Orthographie  zur  Entscheidung  zu 
bringen  wären.  Sie  verlangt  Uebereinstimmung  des  geschriebenen 
Wortes  mit  dem  gesprochenen,  wie  es  im  Munde  des  gebildeten  Deut- 
schen lautet.  Darum  behandelt  denn  der  Vf.  S.  10  if.  zunächst  die 
Frage,  ob  es  überhaupt  eine  gemeinsame  von  den  Volksmundarten  un- 
terschiedene Aussprache  des  deutschen  gebe,  und  entscheidet  sich  da- 
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für,  dasz  eine  solche   allerdings   vorlianden  sei,  und  zwar  sei  es  — 
nach  dem  Ausspruche  Klopslocks  —  die  Aussprache  dos  guten  Vorle- 
sers, Redners  und  Schauspielers,  Nvenn  der  Inhalt  ernsthaft  ist.      Ein- 
zelne streitige  Punkte  gibt  der  Vf.  dabei  freilich  zu.     Im  ganzen  kann 
man  dem  Vf.  in  dieser  seiner  Behauptung  von  einer  allgemein  giltigen 
reinen  und  gebildeten  Aussprache  Hecht  geben;  nur  wäre  zu  wünschen, 
dasz  derselbe  gerade  auf  die  übrig  bleibenden  Verschiedenheiten  in- 
nerhalb der  Aussprache  auch  der  gebildeten  und  auf  das  Verhalten  der 
ürlhogruphie  dazu  etwas  naher  eingegangen  wäre.      Es  kommt  Hf.  so 
vor,   als    ob   er  diese  Verschiedenheiten    doch   etwas   zu   gering  an- 
schlüge.    Er  erwähnt  nur   das  Auseinandergehen   von  dem  südlichen 
und  mittleren  Deutsclilande  und  von  einem  Teile  des  nördlichen  *)  in 
der  Aussprache   des  st  und  sp  am  Anfange  der  Worte ,    ferner  dasz 
mau  im  Norden  Ferd  Farrer  u.  ä.  hört  statt  Pferd  Pfarrer.    Es  könn- 
ten aber  noch  gar  manche  andere  Verschiedenheiten  der  Art  angeführt 
werden.      So   haben   z.  B.   in   Norddeutschland    noch    viele  einsilbige 
Worte   die   ursprüngliche   Kürze   bewart,    wahrend   im   Süden    diese 
Kürze  dem  allgemeinen  Zuge  nach  Verlängerung  der  Vokale  vor  ein- 
facher Konsonanz  hat  weichen  müszen;   dort  hört  man  auch  im  Mundo 
der  gebildeten  G[äs  Grits  Hof  an  u.  dgl.,  hier  67(7s  Gras  Höf  üii.    Um- 
gekehrt spricht  man  im  südlichen  Deutschland  w«s;e/t  mit  langem  ü 
aus,  während  das  mittlere  und  nördliche  diesen  Vokal  verkürzt.    Alles 
diesz  sind  aber  Unterschiede,  die  nicht  allein  den  Volksmundarien  an- 
gehören, sondern  sich  auch  im  Kreisze  der  gebildeten  geltend  machen. 
Weiter  bestehen  sehr  bedeulende  Verschiedenheilen  in  der  Aussprache 
des  g.    Musz  man  auch  annehmen,  dasz    die  gebildeten  des  gesamten 
Deutschlands  sich  der  richtigen  Aussprache  dieses  Buchstabens  im  An- 
laute zu  nähern  bemüht  sind,   dasz  also  der  Westfale  sein  chud  ^  der 
3Iärker  sein  jtid  für  t/ul  als  falsch  anerkennt  —  so  ist  doch  in  dem 
Inlaute  und  vor  allem  im  Auslaute  die  Aussprache  eine  völlig  verschie- 
dene; der  Süden  spricht  im  Auslaute  deutlich  die  lenuis,  der  Norden 
die  aspirata  ;  dort  heiszt  es  Talf  hier  Tiicii^  dort  freadili  hier  fretidich. 
Ferner  hat  das  südliche  und  mittlere  Deulscliland  den  Unterschied  zwi- 
schen S5  und  s  völlig  aufgegeben,   man  spricht  fast   durchgängig  die 
harte  Spirans,  während  im  Norden   nach  einem  langen  Vokale  im  In- 
laute,  wenn  ein  Vokal   folgt,   der  Unterschied  zwischen  dem  härteren 
sz  lind  dem  weicheren  s  noch  deutlich  gehört  wird  —  ein  gebildeter 
niederdeutscher  Mund  unterscheidet  genau  zwischen  weiszen  und  wei- 
sen, zwischen  Schuszc  aszen  und  Rose  Hasen.     Dieser  Unterschied  ist 
dem  Süddeutschen  so  völlig  geschwunden,  sein  Mund  und  ühr  ist  so 
wenig  mehr  daran  gewöhnt,   dasz    gar  mancher  kaum  mehr  im  Stande 
ist  denselben  auch  nur  zu  vernehmen,    wenn    ein   anderer  die  Laulo 
richtig  ausspricht.    Alle  die  eben  aufgezählten  Fälle,  die  noch  durch 

*1  unter  dem  .^üdliclicn  DeiiL^ililaiide  veistelit  lll'.  SrliN>al)eM  Uaierii 
und  Oestreich,  da.s  mittlere  bilden  Kranken  Hessen  Thüringen  und 
Melszen,  das  nördliche  uinfa.szt  das  alte  Sachsen. 
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andere  vermehrt  werden  könnten,  beschränken  die  Behauptung  dasz 
es  eine  allgemein  angenommene  Aussprache  des  hochdeutschen  ge- 
be, und  zwar  in  nicht  eben  geringem  Umfange.  Wie  soll  sich 
nun  die  Schrift  diesem  gegenüber  verhalten,  wenn  das  Princip  des 
Vfs:  "^  Bring  die  Schrift  und  Aussprache  in  Ueberstimmung  mit 
einander'  durchgeführt  werden  sollte?  Soll  Verschiedenheit  der  Or- 
thographie nach  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  gestaltet 
sein?*)  Das  ist  doch  wol  kaum  der  Wunsch  irgend  eines.  Es  würde 
das  notwendig  mit  der  Zeit  den  Verfall  der  einen  deutschen  Schrift- 
sprache und  die  Auflösung  derselben  in  verschiedene,  mehr  den  ein- 
zelnen Dialekten  verwandte  Schriftsprachen  herbeiführen.  Der  Vf.  will 
in  solchen  Fällen  das  historische  Uecht,  den  jedesmaligen  orthographi- 
schen Besitzstand  schützen.  Der  Süddeutsche  soll  stehen  sprechen 
schreiben,  nicht  schtehen  schprechen^  solange  ein  groszer  Teil  der 
gebildeten  Norddeutschen  an  der  ursprünglichen  Aussprache  festhält; 
diese  sollen  trotz  ihrer  Ausprache  nicht  i^'e/rf  Förrer  schreiben,  so- 
lange die  Süddeutschen  Pferd  Pfarrer  sprechen  **).  Man  musz  aber 
weiter  gehen,  man  musz  überhaupt  anerkennen,  dasz  in  der  deutschen 
Rechtschreibung  neben  dem  phonelischen  Principe,  welches  anerkann- 
termaszen  die  Grundlage  bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  noch  ein 
anderes  —  wir  wollen  es  das  etijtnoloijische  nennen  —  mitwirkt,  und 
zwar  im  nhd.  mehr  als  im  mhd.  Diesz  hat  der  Vf.  nicht  hinlänglich 
berücksichtigt,  obgleich  es  bei  Beurteilung  der  ganzen  orthographi- 
schen Vvage  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Obgleich  z.  ß.  kaum  je- 
mand in  Deutschland  am  Schlusze  des  Wortes  die  media  y  spricht,  so 
wird  sie  doch  überall  geschrieben,  wo  die  Etymologie  des  Wortes  sie 
verlangt;  wollte  man  sich  nach  der  Aussprache  richten,  so  müste  der 
Süddeutsche  z.  ^.  freudik  Tah  niak  schreiben,  wie  im  mhd.  wirklich 
geschieht,  der  Norddeutsche  freudich  Tach  mach.  Die  Schreibung 
richtet  sich  also  in  diesem  Falle  rein  nach  der  Etymologie,  nicht  nach 
der  Aussprache  der  W^orte.  Mhd.  schrieb  man  im  Auslaute  staeis  die 
tenuis  z.  B.  lip  wip  eil  Icit  u.  dgl.,  weil  hier  in  der  Ausprache  jede 
media  in  ihre  entsprechende  tenuis  übergieng;  jetzt  schreibt  man  Leib 
Weib  Eid  Leid.,  obschon  man  im  Süden  und  Norden  im  Auslaute  bei 
den  Labialen  und  Dentalen  nie  die  media,  sondern  dafür  staeis  die  te- 
nuis spricht.  Im  mittleren  Deutschland  wird  zum  Teil  wol  eine  media 
an  der  Stelle  gesprochen,  aber  eigentlich  doch  meist  ein  Laut,  der 
unentschieden  zwischen  tenuis  und  media  schwankt,  bald  der  einen 
bald  der  andern  sich  mehr  nähernd,  ein  Laut  wie  er  überhaupt  in  3Iit- 
teldeutschland  am  Ende  des  W^ortes  vernommen  wird,  mag  das  Wort 
seiner  Herkunft  nach  mit  media  oder  tenuis  schlieszeu.   Sollte  also  das 


*)  denn  dasz  in  der  Ausprache  sich  in  diesen  Fällen  der  eine  Teil 
Deutschlands  dem  Gebrauche  des  andern  anbequemen  werde,  ist  doch 
nicht  zu  erwarten. 

♦*)  nach  diesem  Grundsatze  ist  z.  B.  auch  gieng  Meng  fieng 
Dienstag  zu  schreiben,  da  hier  das  südliche  Deutschland  noch  an  der 
älteren  Aussprache  festhält. 
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phonetische  Princip  die  deutsche  Orthographie  aiisschlieszlich  regeln, 
so  müste  der  Norden  von  den  Lippen-  und  Zungenlauten  im  Auslaute 
nur  die  tenuis  schreiben;  das  mittlere  Deutschland  könnte  in  Verle- 
genheit geraten,  wenn  es  hier  den  Auslaut  genau  in  der  Schrift  aus- 
drücken sollte,  es  müste  denn  zu  der  Schreibweise  Leibp  Eidt  greifen 
wollen.  Weiter  verlangt  ein  allgemeines  Gesetz  nicht  allein  des  deut- 
schen sondern  sämtlicher  indogermanischen  Sprachen,  dasz  eine  media 
vor  tenuis  nicht  sieht,  sondern  in  die  tenuis  ihres  Organs  übergeht: 
im  sscr.  wird  von  W.  jutf  gebildet  yo/i-/«;«,  im  griech.  wird  aus  xi- 
rQißrai  nach  demselben  Gesetze  r  ixQinxai.^  im  lat.  scrtpltim  aus 
scribtum.  So  spricht  man  auch  im  deutschen  nicht  Heble  ychabt,  son- 
dern liepte  gehapt*).  Man  schreibt  aber  jenes,  indem  man  der  Etymo- 
logie zu  Liebe  das  phonetische  Princip  verläszt,  gerade  wie  mau  auch 
im  lat.  der  altern,  der  Aussprache  entsprechenden  Schreibweise  oplu- 
lerunt  später  obtulerunt  vorzog;  cf.  Quint.  17  7:  '  quaeri  solet,  in 
scribendo  praepositiones  sonum  quem  iunctae  efficiunt,  an  quem  sepa- 
ralae,  observaro  conveniat,  ut  cum  dico  obtinuil  ,•  secundam  enim  b  lit- 
teram  ratio  poscit,  aures  magis  audiunt  p.'  Schon  hier  derselbe  Wi- 
derstreit zwischen  dem  etymologischen  und  phonetischen  Principe  in 
der  Orthographie.  Der  Etymologie  zu  Liebe  sind  ferner  Schreibungen 
wie  sandle  wandle  in  Gebrauch  gekommen:  man  behielt  den  Endbuch- 
staben des  Verbalstammes  in  der  Schrift  bei,  obgleich  er  in  der  Aus- 
sprache wich.  Es  ist  dicsz  dasselbe,  als  wenn  man  im  griech.  z.  B. 
nsid'öco  schreiben  wollte,  während  man  doch  TtEiöco  spricht.  Ebenso 
schreibt  man  das  h  an  vielen  Stellen,  wo  es  durch  die  Synkope  eines 
folgenden  Vokals  unmittelbar  vor  einen  Konsonanten  zu  stehen  kommt 
und  in  Folge  dessen  nicht  mehr  gesprochen  wird.  3Ian  schreibt  z.  B. 
zehn,  sehn,  gelin,  {lehn,  weil  diese  Worte  aus  zehen  sehen  gehen 
liehen  geworden  sind;  auch  hier  waltet  wol  hauptsächlich  ein  etymo- 
logischer Grund:  man  will  durch  Erhaltung  des  h  (das  freilich  auch 
als  Dehnungszeichen  angesehen  werden  könnte)  den  Ursprung  der 
Worte  in  der  Schrift  klar  vor  Augen  führen.  Auch  hier  findet  sich  im 
mhd.  häufig  die  phonetische  Schreibung  wie  malen  für  mahelen,  ge- 
niale für  gemahele. 

Alle  die  angeführten  Fälle  zeigen  uns,  wie  neben  dem  phoneti- 
schen Principe  noch  ein  anderes,  ein  etymologisches,  nebenher  geht 
und  jenes  in  nicht  geringem  Grade  beschränkt,  so  dasz  es  wol  dem 
Zwecke  der  Schrift  des  Hrn.  H.  entsprochen  hätte,  wenn  er  genauer 
darauf  eingegangen  wäre  und  angegel)en  hätte,  inwieweit  solche  der 
Aussprache   nicht  gemäsze  Schreibungen  Berechtigung   haben  sollen. 


*)  wenn  man  in  diesen  und  äluillchen  Fällen  die  media  zu  hören 
glaubt,  so  ist  es  entweder  Teu.scliiing,  da  das  deutsche  Ohr  übcriiaupt 
an  eine  scharfe  Unterscheidunjj  von  weichem  und  harten»  Laute  nicht 
gewöhnt  ist,  oder  es  wird  vermöge  der  eben  an{iefiihrten  Nachliis/.ig- 
keit  die  folgende  tenuis  als  media  gesprochen:  licbdv  ^ehabd.  Media 
vor  tenuis  kann  nicht  gesprochen  werden.  Mhd.  sind  Schreibungen 
wie  rowpie  gelouptc  nichts  seltenes. 
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Wollte  der  Vf.  das  phonetische  Princip  in  seiner  Konsequenz  durch- 
führen, so  würde  er  meistenteils  gerade  von  denen,  welche  er  in 
seinem  Schriftchen  bekämpft,  am  wenigsten  Widerspruch  zu  erfahren 
haben.  Die  tenuis  z.  ß.  im  Auslaute  wieder  statt  der  media  einzufüh- 
ren, ist  Weinhold  nicht  gerade  abgeneigt,  sante^  icanle  u.  ä.  schlagt 
er  selbst  vor,  und  zu  lieple  und  gehupt  würde  er  sich  wol  auch  ver- 
stehen. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  das  ein,  was  der  Vf.  hauptsächlich  den 
orthographischen  Neuerungen  Weinholds  vorwirft.  Aus  einer  mehr 
gelegentlichen  Aeuszerung  Weinholds  über  die  geschichtliche  Schrei- 
bung der  Engländer  glaubt  der  Vf.  schlieszen  zu  müszen,  dasz  jener 
für  das  deutsche  eine  ähnliche  einführen  wolle.  Das  englische  ist  seit 
langem  in  der  Orthographie  stehen  geblieben,  es  hat  die  Schreibung 
einer  Zeit  beibehalten,  in  der  die  Sprache  auf  einem  ganz  andern 
Standpunkte  der  Entwickelung  stand  als  jetzt,  und  so  differieren  nun 
Aussprache  und  Schrift  so  sehr,  oder  eigentlich  noch  weit  mehr,  als 
im  nhd.  beide  auseinandergehen  würden,  wenn  wir  dasselbe  in  der 
Sprache  des  Nibelungenliedes  schreiben  wollten.  Wenn  Weinhold 
wirklich  eine  solche  Orthographie  empfehlen  wollte,  so  müste  er,  wenn 
er  nur  auf  das  mhd.  zurückgienge,  z.  B.  die  Anfangsslrophe  von  des 
Sängers  Fluch  von  Uhland  folgendermaszen  schreiben: 
Ez  stuont  in  alten  ziten  ein  slöz  so  hoch  unt  her, 
wit  glenzet  ez  über  diu  lande  biz  an  daz  blawe  nier, 
unt  rings  von  luflegen  garten  ein  blüetericher  kränz, 
darinne  Sprüngen  vrische  brunnen  iu  regenbogen  glänz. 
Das  wäre  eine  geschichtliche  Schreibung  nach  Art  der  englischen,  wie 
sie  indes  weder  Weinliold  noch  irgend  einem  andern  in  den  Sinn 
kommt  zu  empfehlen.  Derselbe  will  vielmehr  eine  Orthographie,  wie 
die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  nhd.  sie  verlangt.  Wie  diesz 
aber  zu  verstehen  sei,  kann  man  z.  B.  gleich  an  dem  ersten  Worte 
obiger  Strophe  ersehen.  Der  letzte  Buchstabe  von  es,  das  weiche  ^, 
ist  im  nhd.  in  einen  Laut  ß  übergegangen,  der  in  der  Aussprache,  na- 
mentlich im  Auslaute,  dem  s  völlig  gleich  geworden  ist  und  darum 
auch  in  der  Schrift  öfters  mit  diesem  vertauscht  wird,  wie  es  z.  ß 
gerade  bei  dem  Wörtlein  es  der  Fall  ist.  Wollte  nun  Weinhold  eine 
Orthographie  wie  die  englische,  so  müste  er  verlangen,  dasz  das  alte 
z  wieder  geschrieben  werde;  aber  er  will  nur  überall  da  im  nhd  [z 
herstellen,  wo  jenes  z  im  mhd.  gestanden  hat  und  so  das  Gebiet  des 
älteren  z  in  seiner  Integrität  waren,  immer  aber  mit  Beobachtung  der 
Fortentwickelung  unserer  Sprache,  welche  den  alten  Laut  verlaszen 
und  einen  andern,  dem  s  ähnlichen  oder  gleichen  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt hat:  er  schreibt  danach  ep.  Es  musz  daraus  jedermann  klar 
sein,  wie  verschieden  eine  solche  auf  der  historischen  Grundlage  der 
Sprache  ruhende,  aber  deren  Fortentwickelung  immer  berücksichti- 
gende Orthographie  von  der  erstarrten  historischen  Orthographie  des 
englischen  ist. 

Einer  der  hauptsächlichsten  Funkte,   auf  welche  die  Angriffe  des 
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Vfs  gerichtet  sind,  ist  die  Verteilung  von  s,  ss  und /'s,  wie  sie  von 
Weinliold  nnd  der  liistorischen  Scimle  vorgenommen  wird,  üa  diesz 
iiberliau])l  zu  den  sireiligsten  Punidcn  im  Gebiete  der  deutsclicn  Ortho- 
graphie gehört,  so  sei  es  uns  erlaubt  hier  näher  darauf  einzugehen. 
Zwei  mild.  Laute,  die  aspirata  der  Zungenlaute  in  ihrer  weiclieren 
Aussprache  z  (-s)  *)  und  die  spirans  s  (ss),  sind  im  nhd.  in  der  Aus- 
sprache fast  völlig  zusammengefallen  und  darum  in  der  Schrift  auch 
vielfach  vertauscht  worden,  so  dasz  bei  der  herkömmlichen  Vertei- 
lung von  s  und  dem  an  die  Stelle  von  z  getretenen  fz  das  Gebiet,  das 
ursprünglich  jedem  der  beiden  Laute  zukam,  nicht  melir  genau  ge- 
scliieden  ist. 

1.  Im  Anlaute  kommt /z.  nicht  vor,  sondern  nur  s.  Der  Laut  der 
dieser  letzteren  spirans  zukommt,  ist  der  weiche  Laut,  den  die  Hollän- 
der durch  ihr  c  bezeichnen;  diesen  spricht  man  im  nördlichen  Deutsch- 
land auch  noch  regclmäszig  im  Anlaute,  während  er  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  unbekannt  ist  und  an  seiner  Stelle  der  härtere 
gesprochen  wird.  In  der  Schreibung  besteht  hier  keine  Differenz; 
jedermann  schreibt  sacfen  so  u.  ä. ,  obgleich  die  härtere  Aussprache 
Siiddeutsclilands  [zagen  fzo  verlangen  würde. 

2.  Im  Inlaute  nach  langem  Vokale  und  bei  folgendem 
Vokale  hat  Norddeutschland  den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen 
dem  härteren  fz  und  dem  weicheren  s  in  der  Aussprache  bewart:  fz- 
in  aafzen  afz-en  ireifzcn  Schofze  siifze  (mhd.  sazen  azen  wizen  schöze 
süeze)  lautet  ganz  anders  als  s  in  Hasen  weise  Rose  lose  (mhd.  hasen 
wise  rose  löse).  Nur  in  wenigen  einzelnen  Wörtern  wie  Ameisze 
Lofze  Kre/fze  i->erweifzen  u.  a.  hat  es  sich  zu  s  abgeschwächt,  woge- 
gen in  einigen  andern  wie  Geisel  (flagellum)  umgekehrt  [z  an  die 
Stelle  von  s  getreten  ist.  Das  übrige  Deutschland  hat  auch  in  diesem 
Falle  den  Unterschied  in  der  Aussprache  aufgegeben  und  spricht  meist 
den  härteren  Zischlaut.  Die  Schrift  drückt  den  ur.>^prünglichen  Unter- 
schied noch  ziemlich  richtig  aus  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  hier 
die  Buchstaben  fz  und  .s  verteilt;  nur  die  wenigen  Wörter,  von  denen 
oben  gesprochen  ist,  bilden  eine  Ausnahme. 

3.  Im  Auslaufe  nach  langem  Vokale  hört  man ,  Avic  über- 
liaupt  im  Auslaute,  nur  den  härteren  Zischlaut.  Ulan  müsle  demnach, 
wollte  man  nacli  der  Aussprache  schreiben,  sich  an  dieser  Stelle  stäls 
des  fz  bedienen.  In  Wirklichkeit  behält  man  aber  auch  hier  fz  und  .s 
bei,  je  nachdem  mhd.  =  oder  s  stand,  so  dasz  z.  ß.  (jrofz  und  los  noch 
genau  so  unterschieden  werden  wie  mhd.  firöz  und  lös ^  obgleich  die 
Aussprache  sie  zusammengeworfen  liat.  Nur  einige  Wörter  wie  aus 
Kreis  Verweis  Los  haben  s  für  fz  angenommen. 

4.  Nach  kurzem  Vokale,  wo  nach  nhd.  Schreibgebrauche 
die  Verdoppelung  eintreten  sollte,  sind  nhd.  beide  liuchstaben  in  der 
Aussprache  zusammengefallen,  es  wird  überall  gleicherweise  der  harte 

♦)  wo  mild,  dio  hiirtero  Au.«.«prache  von  z  galt,  da  steht  nhd.   noch 
immer  z  oder  in  der  Verdoppelung  tz. 
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Zischlaut  gesprochen,  mag  früher  z  oder  s  gestanden  haben:  mhd. 
hazzen  (jeyozzen  und  küssen  rossen  lauten  im  nhd  gleich,  und  ein  wei- 
ches SS  wird  hier  nirgend  mehr  gesprochen  *).  Nach  dem  phoneti- 
schen Principe  sollte  also  in  diesem  Falle  überall  doppeltes  fz  ge- 
schrieben werden,  eine  Verdoppelung,  die  indes  niemals  angewendet 
wurde,  wol  wegen  des  unbequemen,  zusammengesetzten  Zeichens. 
Der  Vf.  will  deshalb  mit  Heyse  dafür  ss  brauchen  und  diesz  als  Ver- 
doppelung von  fz  ansehen,  da  doppeltes  s  im  nhd.  nirgend  mehr  vor- 
komme: er  schreibt  fassen  fasste  fass  faffeit  faffte  faf§.  Die  herkömm- 
liche Orthographie  setzt  wenn  Vokal  folgt  ss,  vor  Konsonanten  und 
im  Auslaute  fz  z.  B.  faffen  fajjte  fa^. 

5.  Vor  Konsonanten  ist  der  Zischlaut  staets  der  harte  ;  es 
sollte  demnach  hier  nach  der  Aussprache  überall  fz  geschrieben  wer- 
den, allein  die  alten  Konsonantenverbindungen  st  und  sp  sind  nhd. 
unverändert  geblieben. 

6.  Hinter  Konsonanten  wird  in  der  herkömmlichen  Ortho- 
graphie nirgend  mehr  fz  geschrieben,  obgleich  wenigstens  in  zwei 
Wörtern  Erbse  und  Krebse  auch  in  Norddeuschland  noch  der  scharfe 
Laut  gesprochen  wird  und  demgemäsz  Erbfze  Krebfze  geschrieben 
werden  sollte,  wie  die  Entstehung  der  Worte  aus  mhd.  erweiz  Itrebez 
es  verlangt.  In  Gemse  Gesimse  Binse  emsig  wird  in  Norddeutschland 
der  weiche  Laut  gesprochen,  während  mhd.  gamz  simeze  binez  emezic 
den  harten  Laut  und  das  fz  verlangen  würden. 

Ueberschauen  wir  diese  versciiiedenen  Fälle,  so  finden  wir,  wie 
die  seither  übliche  Orthographie  völlig  principlos  ist.  Von  einer  Un- 
terscheidung beider  Buchstaben  nach  der  Aussprache  kann,  wie  oben 
bemerkt,  für  den  grösten  Teil  Deutschlands  überhaupt  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Für  diese  Gegenden  würde  also  ein  Zeichen  s  (ss)  völlig 
genügen.  Wollen  wir  aber  nach  der  Aussprache  des  nördlichen 
unsere  Schreibung  regeln,  so  müszen  wir  ganz  anders  verfahren  als 
in  der  üblichen  Orthographie  oder  in  der  von  Heyse  empfohlenen  ge- 
schieht; denn  auch  die  letztere,  die  der  Vf.  adoptiert,  kann  keines- 
wegs den  Anspruch  machen ,  dasz  sie  die  Aussprache  getreu  wieder- 
gebe. Sollte  sie  das  wirklich  tun,  so  müste  sie  ja  im  Auslaute  nur  sz 
anwenden,  sie  müste  denselben  Buchstaben  staets  vor  Konsonanten 
brauchen  (z.  B.  ifzf.  =  est  für  ist,  hafzl  =  habes  für  hast,  Eszpe  für 
Espe),  sie  müste  endlich  statt  ss  eine  Verdoppelung  von  fz  (etwa  ffz) 
einführen.  Das  wäre  eine  Orthographie,  die  in  der  That  auf  phoneti- 
schem Grunde  ruhte.  So  lange  man  aber  nach  der  gewöhnliche  Weise 
schreibt  oder  auch  nach  der  von  dem  Vf.  angenommenen,  kann  man 
nicht  behaupten,  dasz  man  nach  dem  Grundsatze  verfahre:  Schreibe 
•wie  du  sprichst. 


*)  nur  mundartlich  wird  in  Niederdeutschland  noch  hin  und  wie- 
der weiches  ss  gehört,  so  z.  B.  im  pommerschen  Dialekte  in  Wörtern 
wie  aussein  (träumerisch,  im  halben  Schlafe  dahingehen,  dahinsitzen), 
pusseln  (sich  mit  Kleinigkeiten  zu  tun  machen) ,  fassein  (sich  ausfä- 
deln), quasseln  (vieles  unvernünftiges  schwatzen). 
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Wer  sich  so  die  Sachlafre  klar  gemacht  hat,  wird  einsehen,  dasz 
es  nur  zwei  Wege  gibt,  um  zu  einer  vernünftigen  Schreibung  in  dem 
betrelTenden  Punkte  zu  gelangen :  entweder  man  wirft  das  eine  Zei- 
chen ganz  weg  —  dann  läszt  man  aber  einen  allen  wolbegründeten 
Unterschied  zweier  Ruchstaben  ganz  aiiszer  Acht,  der  in  einem  Teile 
Deutsclilands  wenigstens  noch  teilweise  in  der  Aussprache  sich  gel- 
tend macht  —  oder  man  unterscheidet  beide  Buchstaben  so  wie  es 
ihre  historische  Entstehung  verlangt,  indem  man  fz-  für  mhd.  z,  s  für 
mhd.  s  setzt.  Dann  wird  in  dem  einen  Falle,  wo  beide  wenigstens  in 
Norddeulschland  noch  verschieden  gesprochen  werden,  das  verschie- 
dene Zeichen  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  ausdrücken  —  sonst 
aber  wird  diese  Schreibweise  den  Zusammenhang  zwischen  unserer 
Sprache  und  der  älteren  klarer  vermitteln  und  in  vielen  Fällen  deut- 
licher zeigen,  welche  Worte  alle  zu  einem  Stamme  gehören*);  für 
die  Aussprache  aber  genügt  alsdann  die  einfache  Regel:  Sprich  den 
harten  Zischlaut  im  Auslaute,  nach  kurzen  Vokalen  im  Inlaute  und  vor 
Konsonanten,  den  weichen  im  Anlaute  vor  Vokalen, 

Der  Vf.  wirft  der  historischen  Schreibweise  vor,  dasz  sie  Ge- 
nofzcn  und  Rossen  bei  gleicher  Aussprache  durch  die  Schrift  trenne, 
dagegen  Genofzen  mit  grofzen  zusammenwerfe,  obgleich  die  Aus- 
sprache eine  verschiedene  ist.  Trennt  aber  der  Vf.  z.  B.  grofz  und 
los,  Schofz-  und  Moos  nicht  auch  in  der  Schrift,  da  sie  doch  ganz 
gleich  lauten?  Und  ferner,  worin  beruht  denn  der  Unterschied  in 
der  Aussprache  von  Genofzen  und  grofze?  Doch  nur  in  der  Quantität 
des  Vokals,  dessen  Kürze  im  nhd.  durch  Verdoppelung  des  folgenden 
Konsonanten  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Allein  eine  solche  Verdop- 
pelung pflegt  auch  sonst,  wo  ein  Laut  durch  ein  zusammengesetztes 
Zeichen  ausgedrückt  wird,  nicht  in  Anwendung  zu  kommen  (bei  ch 
und  scfi),  Genofzen  und  gröfzen  verhallen  sich  zu  einander  gerade 
wie  lachen  und  sprachen,  hufchen  und  rcvfchen ,  an  deren  glei- 
cher Schreibung  doch  niemand  Ansfosz  nimmt.  Die  angeführten 
Gründe  laszen  sich  also  vom  Standpunkte  des  Vfs  **)  aus  gegen  die 
Schreibung  der  historischen  Schule  nicht  anführen.  Dagegen  meidet 
man  bei  Annahme  dieser  Orthographie  Doppelformen  wie  lafzen  und 
lassen,  mitfzen  und  müssen  (lafjcn  laffen,  niü^en  mufffn),  die  der  Vf. 
gestatten  musz,  weil  in  diesen  ^^'orten  der  Stammvokal  teils  kurz  teils 
lang  gesprochen  wird. 

Bei  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Fragen  ist  die 
von  der  historischen  Schule  ausgehende  Unterscheidung  von  fz  und  s 
gewis  die  am  meisten  zu  empfehlende;  auch  scheint  sich  dieselbe  all- 


*)  so  zeigt  das  fz  in  h'lofz,  dasz  diesz  Wort  «^ines  Stammes  ist 
mit  Klotz;  haj'zcn  und  hetzen  treten  als  zu  einem  Stamme  geliörige 
Worte  nur  in   der  historischen  Orthographie  hervor. 

♦*)  wenn  jemand  wegen  der  härteren  Aussprache  im  Auslaute  hier 
durchgängig  fz  setzte,  so  konnte  ein  .solcher  im  Naraen  des  plioneti- 
schen  Principes  in  der  Ortliographie  mit  mehr  Recht  gegen  eine  Un- 
terscheidung wie  von  Genofzen  und  Rossen  auftreten. 
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niälilicli  immer  weiter  Bahn  brechen  zu  wollen,  so  bat  z.  B.  die  hanno- 
verische Konferenz  sie  wenigstens  für  die  bölieren  Schulen  empfohlen. 
Ueber  einzelne  Punkte  mag  man  noch  rechten,  so  werden  sich  viel- 
leicht wenige  daz,u  verstehen  wollen ,  auch  im  neutrum  des  Adj.  und 
Pron.  (gutez-f,  efz)  oder  in  auß  u.  ä.  Wörtern  das  längst  aufgegebene 
fz.  wieder  herzustellen,  wie  es  ja  in  diesem  Falle  z.  B.  auch  von  J. 
Grimm  nicht  angewendet  wird. 

Wir  sind  auf  diese  ganze  Frage  über  fz-  und  s  so  ausführlich 
eingegangen,  weil  es  einer  der  am  meisten  streitigen  Punkte  ist  und 
es  uns  also  darauf  ankam  durch  vollständige  Darlegung  der  Sachlage 
alle  3Iomente,  die  bei  Beurteilung  der  verschiedenen  Schreibweisen 
in  Betracht  kommen,  vorzuführen.  Auch  der  Vf.  legt  auf  den  frag- 
lichen Punkt  viel  Gewicht,  er  kommt  melirmals  in  seinem  Schriftchen 
darauf  zurück  und  führt  ihn  vorzugsweise  überall  da  an,  wo  er  zei- 
gen will,  wie  die  von  der  historischen  Schule  ausgehende  Orthogra- 
phie aus  Vorliebe  für  alte,  längst  verschwundene  Unterschiede  in  voll- 
sten Gegensatz  gegen  unsere  neuere  Sprache  und  Aussprache  trete. 
Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  dafz  auch  der  Vf.  keineswegs  auf  dem 
Boden  unserer  Aussprache  bei  der  von  ihm  empfohlenen  Orthographie 
stehe,  dasz  er  also  nicht  das  Recht  hat  im  Namen  des  phonetischen 
Principcs  gegen  Weinhold  und  die  historische  Schule  aufzutreten. 

3Iit  mehr  Grund  erhebt  der  Vf.  S.  23  ff.  gegen  Weinhold  den 
Vorwurf,  dasz  er  einzelne  längst  verlasznc  Schreibungen  zurückführe 
und  diesen  gemäsz  auch  eine  Aenderung  der  Aussprache  wünsche,  die 
eine  fundamentale  Umgestaltung  unserer  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  gilligen  Schriftsprache  herbeiführe.  Die  auffallendsten 
dieser  Fälle  stellt  der  Vf.  S.  24  zusammen.  Indes  musz  von  den  da- 
selbst aufgeführten  Wörtern  wieder  eine  Anzahl  ausgeschieden  wer- 
den als  solche,  die  nicht  in  die  angegebene  Kategorie  fallen.  Denn 
durch  Zurückführung  der  früheren  Orthographie  Ber  geheren  geren 
Kefer  verschemt  geweren  u-eren  für  Bär  gebären  gähren  Käfer  ver- 
schämt gewähren  währen  würde  an  der  Aussprache  der  Worte  nichts 
geändert  werden;  unser  e  hat  ja  gerade,  wo  es  aus  i  entstanden  ist, 
den  breiten  und  tiefen  Laut,  der  obigen  Wörtern  zusteht:  ä  in  Bär 
lautet  wie  e  in  er  der  wer,  ä  in  Käfer  gehären  wie  e  in  Feder  werfen. 
Ferner  fallen  Dieme  und  Liecht  statt  Dirne  und  Licht  in  dieselbe  Ka- 
tegorie wie  gieng  peng  hieng:  in  allen  diesen  Wörtern  spricht  man 
im  mittleren  und  nördlichen  Deutschlande  ein  kurzes  /,  weshalb  auch, 
selbst  bei  den  letzteren  Formen,  hier  meist  ein  i  geschrieben  wird; 
allein  da  in  einzelnen  Teilen  von  Süddeutschland  in  den  genannten 
Wörtern  noch  ein  langes  ^  oder  selbst  der  Diphthong  te  gesprochen 
wird,  so  hat  sich,  wenigstens  bei  den  drei  Praeteriten,  das  ie  noch 
vielfach  erhalten  • —  der  Vf.  wendet  selbst  diese  Schreibung  an,  auch 
in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  wird  sie,  soviel  Ref.  weisz, 
konsequent  durchgeführt.  Es  läfzt  sich  also  von  Seiten  der  Aus- 
sprache auch  gegen  Dieme  und  Liecht  nichts  einwenden.  Von  dem  fz 
in  Kreifze  und  verweifzen  ist  oben  gesprochen,  es  verstöszt   diese 
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Schreibung  nur  gegen  die  Aussprache  von  Norddeulschlond.  Sonach 
blieben  von  den  S.  24  vom  Vf.  zusammengestellten  Wörtern  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  übrig,  in  denen  ein  ö  statt  des  älteren  e  ein- 
getreten ist:  denen  Helle  Lewe  LeU'el  Schejfe  schepfen  Geschepf 
schtceren  zwelf.  Hier  würde  allerdings  eine  Zurückführung  des  älteren 
gegen  die  herschende  Aussprache  verstoszen  und  wol  kaum  durchzudrin- 
gen vermögen  (allenfalls  mit  Ausnahme  des  ^^'ortes  Scheß'e}.  Auch  in 
einem  anderen  Falle,  den  der  Vf.  S  .26  berührt,  musz  Kef.  ihm  Hecht 
geben.  Ein  Unterschied  im  Vokale  zwischen  dem  Singular  und  Plural 
des  Praeleritum  von  bleiben  u.  ä.  Verben,  wie  ihn  Weinhold  vor- 
schreibt (ich  blib,  wir  blieben),  widerstreitet  dem  allgemein  im  nlid. 
durchgedrungenen  Gesetze,  dafz  diese  beiden  Zahlen  gleichen  Vokal 
haben  sollen,  wie  Ref.  schon  oben  bei  der  Anzeige  des  Weinholdschen 
Schriftchens  bemerkt  hat. 

Faszen  wir  nun  unser  Urteil  über  die  Schrift  des  Hrn.  v.  U.  noch 
einmal  kurz  zusammen,  so  ist  die  Ansicht  desselben,  dasz  unserer 
deutschen  Orthographie  das  phonetische  Princip  zu  Grunde  liege  und 
von  jeher  zu  Grunde  gelegen  habe,  vollkommen  richtig,  ferner  ist  von 
demselben  trelfend  nachgewiesen,  wie  überhaupt  eine  Orthographie 
der  Art  den  Vorzug  vor  jeder  andern  verdiene,  es  verdient  in  dieser 
Hinsicht  besonders  dasjenige  nachgelesen  zu  werden,  was  der  Vf.  über 
die  Orthographie  in  den  romanischen  Sprachen  sagt  (namentlich  S.  40 
—  45).  Dagegen  sind  vom  Vf.  die  besonderen  Fälle,  die  eine  Abwei- 
chung von  dem  Grundprincipe  der  deutschen  Orthographie  nicht  allzu 
selten  notwendig  machen.  Umstände  welche  hauptsächlich  in  der  ver- 
schiedenen Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  ihren 
Grund  haben,  nicht  mit  der  nötigen  Ausführlichkeit  in  das  gehörige 
Licht  gestellt  worden.  Vor  allem  aber  ist  der  Gegensatz,  in  den  der 
Vf.  die  von  ihm  empfohlene  Orthographie  mit  derjenigen  der  histori- 
schen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  bringt,  völlig  abzuweisen. 
Wie  wenig  ein  solcher  Gegensatz  wirklich  stattfindet,  das  können  z.  B. 
folgende  Worte  Ph.  ^^'ackernagels  zeigen,  der  doch  gewis  entschieden 
auf  der  Seile  der  letzteren  steht  (der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
Stutig.  1843  S.  60):  'Jede  von  diesen  beiden  —  Orthographien,  die 
französische  und  englische  —  weist  auf  eine  frühe  Zeit  zurück,  wo 
man  ganz  anders  gesprochen  als  jetzt;  die  damalige  Schriftsprache  ist 
stehen  geblieben,  vielleicht  hätte  sie,  aus  Gründen,  die  in  der  Natur 
beider  Sprachen  liegen,  es  auch  nicht  vermocht,  den  Veränderungen 
der  Aussprache  zu  folgen.  Die  Orthographie  unserer  heutigen  hoch- 
deutschen Sprache  dagegen  fällt  ihrer  Grundlage  nach  durchaus  mit 
den  Gesetzen  der  grammatischen  Lautlehre  zusammen;  wo  sie  von 
denselben  abweicht,  sind  es  selten  Ueberbleibsel  früherer  Lautver- 
hältnisse, sondern  im  Gegenteil  Neuerungen,  welche,  aus  Unkenntnis 
der  Sprache  hervorgegangen,  im  besten  Falle  zu  nichts  dienen,  oft 
aber  dem  richtigen  Lesen  geradezu  hinderlich  sind.'  Auf  den  Haupt- 
punkt, worin  der  Vf.  der  historischen  Schule  ein  .Vbgchcn  von  dem 
phonetischen  Principe  vorwirft,  auf  die  Verteilung  von  s  und   fz  ist 
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Ref.  oben  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemiisz  ausführlich  eingegangen 
und  hat  zu  zeigen  gesucht,  wie  dieser  Vorwurf  ein  ungegriindeter  ist. 
—  Als  besonders  interessant  hebt  Ref.  aus  dem  Schriftchen  noch  die 
Kapitel  über  die  Entstehung  unserer  nhd.  Schriftsprache  hervor,  na- 
mentlich die  Abhandlung  Anhang  I  S.  85^ — 100  (ursprünglich  eine  Re- 
cension  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen).  Ueberhaupt  ist  das- 
selbe jedem,  der  sich  für  die  orthographische  Frage  interessiert,  als 
anregende  und  lichtvolle  Darstellung  der  Sache  sehr  zu  empfehlen. 
Dresden,  Febr.  1856.  Dr.  W.  Crecelius. 


14. 

Instini  historiae  Philippicae  zum  Gebrauch  für  die  Schüler  der 
mittleren  Gymnasialklassen^  bearbeitet  von  Dr.  G.  H.  Hart- 
wig, Director  des  Progymnasiums  zu  Braunschweig.  Erste 
Abtheilung  Hb.  1 — XU.   Braunschweig  1852. 

Eine  neue  Bearbeitung  des  lustinus  ist  ohne  Frage  ganz  an  der 
Zeit,  da  einmal  seit  der  in  vielen  Dingen  ausgezeichneten  Ausgabe 
von  Dübner  1831  für  den  Text  nichts  wieder  gethan  ist,  andererseits 
für  die  reale  Erklärung  des  Schriftstellers  durch  die  Herausgabe  der 
Niebuhrschen  Vorträge  über  alte  Geschichte  ein  bedeutendes  Hilfsmit- 
tel für  einen  Herausgeber  hinzugekommen  ist.  Niebuhr  schlosz  sich 
in  seinen  Vorträgen  an  die  Geschichte  des  Trogus  Pompeius  in  der 
Weise  an,  dasz  er  namentlich  in  den  ersten  Partien  des  Werkes,  die 
sich  auf  die  babylonischen,  assyrischen,  aegyptischen  Reiche  beziehen 
und  die  von  dem  Geschichtschreiber  wunderbar  zusammengezogen 
sind,  sich  in  seinen  Vorträgen  ausführlicher  über  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte aussprach,  dagegen  wieder  zusammenzog,  wo  Trogus  ausführ- 
licher gewesen  war.  Jeder  der  diese  Vorträge  N's  kennt,  wird  wissen 
wie  Vtichtig  sie  für  alte  Geschichte  überhaupt  und  insbesondere  für 
die  Erklärung  des  luslin  sind.  Am  lustin,  meint  N.,  kann  ein  Philolog, 
der  die  Geschichte  zum  Beruf  nimmt  und  mit  philologischem  Sinne  an 
die  Sache  geht,  noch  viele  Ehre  einlegen.  Eine  gute  Ausgabe  ist  noch 
immer  frommer  Wunsch;  der  Text  ist  schlecht;  seit  300  Jahren  wie- 
derholen sich  die  Ausgaben  und  fast  vor  allen  bedarf  er  einer  kriti- 
schen Bearbeitung.  Von  allen  Schriftstellern  die  sich  mit  ihm  beschäf- 
tigt haben,  ist  fast  nur  Jacob  Bongarsius,  ein  französischer  Protestant, 
dessen  Bibliothek  in  Bern  ist,  rühmlich  zu  nennen:  ein  gescheuter 
Mann  und  ein  ausgezeichneter  Ausleger.  Wesentliche  Verdienste  hat 
sich  wie  schon  oben  bemerkt  Fr.  Dübner  durch  seine  Ausgabe  1831 
erworben.  Eine  neuere  Ausgabe,  die  speciell  die  Schule  im  Auge 
hat,  ist  die  von  Fitlbogen,  Halle  1835.  In  der  Vorrede  spricht  sich 
Herr  Hartwig  so  aus:  ^die  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  vorlie- 
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genden  Buches  möge  darin  ihre  Rechtfertigung  finden,  dasz  für  die 
mittleren  Klassen  unserer  Gymnasien  die  Wahl  der  mit  den  Schülern 
derselben  zu  lesenden  lateinischen  Klassiker  sehr  beschränkt  ist,  wäh- 
rend den  obern  Klassen  eine  gröszere  Auswahl  zu  Gebote  steht.  Dasz 
die  Weltgeschichte  des  lustin  auf  vielen  Gymnasien  von  der  Leetüre 
ausgeschlossen,  mag  einestheils  darin  seinen  Grund  haben,  dasz  dieser 
Schriftsteller  mancherlei  Spuren  der  sinkenden  Latiniiät  an  sich  trägt, 
anderntheils  aber  darin,  dasz  manche  Stellen  desselben  in  paedagogi- 
scher  Rücksicht  einiges  Bedenken  haben.'  Rücksichtiich  des  ersten 
Punktes  meint  Herr  H.  würde  den  Schülern  in  den  höhern  Klassen  ge- 
nugsam Gelegenheit  geboten  aus  den  Klassikern  der  aurea  aetas  die 
reine  Latinität  zu  schöpfen;  der  Inhalt,  fügt  er  hinzu,  verleiht  dem 
luslinus  vor  vielen  andern  Schriftstellern  den  Vorzug.  Wir  halten 
nun  sehr  einige  Nachweise  gewünscht,  aus  denen  der  Charakter  dieser 
vermisten  klassischen  Latiniiät  erkenntlich  würde,  weil  die  Begriffe 
über  gute  und  schlechte  Latinität  schwankend  sind.  So  z.  B.  sagt 
Bernhardy  in  seiner  röm.  Litteraturgeschichte  He  Aufl.  S.  546  über 
den  lustin:  'Kürze  war  sein  Augenmerk,  weshalb  er  unbekümmert 
um  Chronologie  und  Geographie  noch  die  frühern  Beiwerke  strich; 
diese  lesbare  Kürze  gewann  ihm  den  Beifall  des  Mittelalters  (Saxo 
Gramm.),  woher  auch  die  Menge  der  Hss. ,  seine  gute  Latinität 
zeugt  für  den  stilistischen  Werth  des  Trogus.'  Möge  die  Latinität  auf 
sich  beruhen,  an  einem  andern  Orte  wird  sich  Ref.  weitläufiger  dar- 
über auslassen  —  so  viel  ist  gewis,  dasz  diese  Latinität  den  Schülern, 
die  künftig  lateinisch  schreiben  und  sprechen,  nicht  viel  schaden  wird. 
In  dem  Alter,  in  welchem  man  mit  Schülern  den  lustin  liest,  bildet 
der  Inhalt  bei  weitem  das  vorhersehende,  man  hat  da  noch  so  unend- 
lich viel  zu  thun  mit  Einübung  der  gramniatischen  Regeln  gewöhn- 
licher Art,  dasz  man  an  die  Regeln  über  die  Latinität  nicht  zu  den- 
ken braucht.  Aus  eigner  mehrjähriger  Erfahrung  weisz  ich,  dasz  die 
Leetüre  des  luslin  wegen  der  Geschichte,  die  da  behandelt  wird,  den 
Schülern  eine  ganz  angenehme  ist.  In  Beziehung  auf  das  paedago- 
gische  Bedenken  wegen  der  in  sittlicher  Beziehung  anstöszigen  Stel- 
len, hat  der  Herr  Herausgeber  sich  erlaubt  diejenigen  Stellen,  durch 
die  ein  solches  hervorgerufen  werden  kann,  wegzulassen,  doch  so, 
dasz  der  Zusammenhang  der  Erzählung  nicht  darunter  leidet.  Mit  die- 
sem paedagogischen  Griffe  kann  ich  mich  durchaus  nicht  verständi- 
gen, so  sehr  er  jetzt  auch  namentlich  von  Herrn  Grysar  geübt  wird. 
Mir  scheint,  als  ob  keine  Gefahr  in  sittlicher  Beziehung-  sich  zcise. 
wenn  man  über  anstöszige  Stellen  leicht  hinweggeht;  wollte  man  bei 
solchen  Gelegenheiten  sich  in  weitläufige  Erklärungen  einlassen,  so 
würde  dies  gewis  ganz  verwerflich  sein.  Solche  anstöszige  Stel- 
len aber  sind  schon  wegen  der  Dingo  selbst,  die  da  erzählt  werden, 
dem  Verständnisse  von  Tertianern  an  und  für  sich  entzogen.  Auszcr- 
dem  ist  es  doch  wirklich  ungerechtfertigt  jemandem,  der  nun  in  sei- 
nem spätem  Leben  die  Schriftsteller,  die  er  auf  der  Schule  gelesen 
hat,  wieder  vorneliniün  will,  zuzumuten  dasz  er  entweder  die  in  usum 
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Dclphini  verslümmelton  Ausgaben  gebrauchen  oder  sich  vollstän- 
dige Exemplare  kaufen  soll.  Wenn  man  irgend  einen  Nachlheil  in 
sitllicher  Rücksicht  von  solchen  Stellen  fürchtet,  so  übergehe  man  sie 
einfach  und  man  kann,  glaube  ich,  daraufrechnen,  dasz  ein  Tertia- 
ner sich  nicht  zu  Hause  abquält  um  die  verbotene  Frucht  zu  naschen. 
Ist  nur  sonst  alles  auf  einer  Anstalt  in  Ordnung,  so  wird  man  von 
solchen  Stellen  nie  Gefahr  verspüren.  Wo  ist  denn  auch,  wenn  man 
einmal  das  Censormesser  ansetzt,  die  Grenze?  Man  müste  da  alle 
Stellen  z.  B.  in  welchen  es  sich  von  einem  'erzeugen'  und  dergleichen 
handeile,  -wegstreichen  um  consequent  zu  verfahren,  oder,  was  der 
Herr  Herausgeber  auch  hie  und  da  gethan  hat,  durch  die  Wahl  eines 
andern  Wortes  die  Sache  in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  lassen. 
So  heiszt  es  z.  B.  im  4n  Kap.  des  In  B.  vom  Astyages:  Hie  per 
somnuni  vidit  ex  naturalibus  filiae,  quam  unicam  habebat,  titem  ena- 
tam  etc. ,  statt  dessen  schreibt  Herr  H.  e  gremio.  Ich  habe  meine 
Schüler  ex  naturalibus  auch  'aus  dem  Schosze'  übersetzen  lassen,  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  über  die  Bedeutung  der  naturalia  hinzuzu- 
fügen. Eine  andere  Stelle  aus  dem  7n  Kap.  des  In  Buches  die  ich, 
damit  die  Leser  über  das  Verfahren  des  Herrn  Herausgebers  sich  ein 
vollständiges  Urtheil  bilden  können,  abschreiben  will,  hat  Herr  Hart- 
wig ganz  weggelassen:  Fuere  Lyells  multi  ante  Croesum  reges  variis 
casibus  tnemorabiles,  nullus  tarnen  fortunae  Candauli  comparandus. 
llic  uxorern^  quam  propter  foiniae  pulchritudineiu  deperibat,  praedi- 
care  omnibus  solebat  non  contentus  voluptalum  suarum  tacita  con- 
scientia  nisi  eliam  matrimonii  reticenda  publicarel :  prorsus  quasi 
Silentium  damnum  pulchritudinis  esset.  Ad  postremum  nt  af/irma- 
tioni  suae  jidem  faceret  nudam  sodali  Gygi  osiendit.  Quo  facto  et  ami- 
cum  in  adulterium  uxoris  sollicitatum  hostem  sibi  fecit  et  uxorem 
veluti  tradito  alii  amore  a  se  alienavit.  Namque  brevi  post  tempore 
caedes  Candauli  nuptiarum  praeniium  fuit  et  uxor  niariti  sanguine 
dotata  regnum  viri  et  se  pariter  adultero  tradidit.  Wir  meinen  auch 
dasz  diese  Stelle  manches  darbietet,  was  man  wegwünschen  möchte, 
und  würden  sie  entweder  übergehen,  wenn  namentlich  einzelne  Schü- 
ler auf  solche  Dinge  eine  besondere  Aufmerksamkeit  richteten,  oder 
wie  wir  es  vor  kurzem  gethan  haben,  die  Stelle  allerdings  übersetzen, 
aber  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Erklärung  ganz  bei  Seite  lassen. 
Eben  so  hat  der  Herr  Herausgeber  das  Vllle  Buch  mit  dem  5n  Kapitel 
geschlossen,  während  es  in  den  unverstümmelten  Ausgaben  6  aufzu- 
weisen hat.  Es  heiszt  von  dem  Philipp:  Alexandrum  uxoris  Olympia- 
dis  fratrem  puerum  honeslae  pulchritudinis  in  Macedoniam  nomine 
sororis  arcessit  omnique  studio  sollicitatum  spe  regni  simulato  amore 
ad  stupri  consuetudinem  perpulit  etc.  Wir  hätten  wenigstens  erwar- 
tet dasz  die  vor  dem  mitgetheilten  fraglichen  Satze  vorhergehenden 
Sätze,  die  ganz  unschädlich  sind,  mitgetheilt  worden  wären.  In  glei- 
cherweise ist  im  6n  Kapitel  des  IXn  Buchs  von  dem  Herausgeber  der 
stehende  Text:  nam  perductum  in  convivium  solutumque  mero  Atta- 
lus  non  suae  tantum  verum  et  conoivarum  libidini  velut  scortum 
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vile  subiecerat  ludibriumque  omnium  inier  aequales  rcddiderat 
so  umgestaltet  worden,  dasz  anstatt  der  allerdings  anstüs/Jgen  ^\'()r{o 
gesetzt  ist  et  concicarum  lasciciae  mit  Ilinweglassung  des  velul  scor- 
tum  vile. 

In  der  Einleitung  hat  der  Herr  Vf.  von  dem  Urheber  des  Werkes 
Trogus  Pompeius,  der  zur  Zeit  des  Augustus  lebte  und  eine  Geschiclite 
schrieb,  in  der  die  macedonische  Gescliiciilo  den  iMitleipuiikt  bildole, 
und  von  lustin,  der  im  2n  Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung  lebte, 
kurze  Kunde  gegeben.  Wir  hütten  gewünscht,  dasz  derselbe  etwas 
eingehender  über  das  Verhältnis  des  Auszugs,  den  luslin  gemacht, 
zum  Werke  des  Trogus  sich  ausgesprochen  halte,  indessen  dabei  sind 
die  paedagogischen  Ansichten  des  jedesmaligen  Herausgebers  bestim- 
mend, so  dasz  schwerlich  in  dieser  Beziehung  eine  allgemeine  Ge- 
wohnheit sich  bilden  wird.  Wir  unserer  Seits  sind  der  Ansicht, 
dasz  es  von  groszem  Vortheil  ist  auch  in  einer  für  die  Schüler  be- 
stimmten Ausgabe  feste  Anhallepunkte  für  das  Leben  und  für  die  ganze 
Art  des  Schriftstellers  aufzustellen,  wie  das  ja  auch  in  vielen  Ausga- 
ben neuerdings  üblich  ist.  Was  nun  die  Erklärung  selbst  anlangi ,  so 
musz  Hef.  gestehen,  dasz  hier  ein  Forlschritt  ihm  nicht  gemacht  wor- 
den zu  sein  scheint.  Gleich  im  In  Satze  heiszt  es  :  spectata  inter  bonos 
moderatio  provehebat.  IHer  macht  der  Herr  Hg.  die  Note:  ^boni  nicht 
im  weitern  Sinne  die  guten,  tugendhaften  überhaupt,  sondern  die  es 
mit  dem  Staate  wol  meinen,  der  edlere  Theil  der  Nation'.  Wenn  über- 
haupt eine  Bemerkung  für  nöthig  gehalten  wurde,  so  konnte  sie  kür- 
zer durch  einfache  Uebersetzung  des  ^^'ortes  'Patrioten'  gegeben  wer- 
den. Nahe  lag  auf  den  Gegensatz  non  ambilio  populuris  sed  specfala 
inter  bonos  moderatio  mit  einem  Worte  hinzudeuten.  Vielleicht  hätte 
auch  eine  Erwähnung  der  Construction  flnes  imperii  tueri  magis  quam 
proferreiuos  gemacht  werden  können;  lib.XXXVl  §3  heiszt  es  ;^e//er  e 
ipsum  rerjno  a  quo  resliluebatur  consilium  cepil ;  lib.  XII  7  §  13  cap- 
tus  itaque  cupidine  Her  cutis  acta  super  are.  Auf  solche  graminal. 
Dinge,  glaubt  lief.,  musz  bei  der  Leetüre  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit gerichtet  werden,  damit  die  Regeln  recht  fest  eingeprägt  werden. 
Von  dem  Zoroasler  heiszt  es:  qui  primus  dicilur  artes  inoijicas  invc- 
nisse  et  mundi  principia  siderumque  molus  dilirjenlissime  speclasse; 
hierzu  macht  der  Vf.  die  Bemerkung:  '  Uebernatürliche,  magische 
Künste  legte  man  dem  Z.  bei,  da  er  wie  schon  ans  dem  folgenden  Zu- 
sätze erhellt,  tiefer  in  die  Naturkunde  eingedrungen  war  als  seine 
Zeitgenossen'.  Hier  ist  doch  in  der  Thal  zu  dem,  was  im  Texte  steht, 
gar  nichts  neues  hinzugekommen.  Fittbogen  sagt:  'als  Stiller  der 
Lichlreligion  wird  bei  den  Medern  und  Persern  Z.  angesehii.  Die 
Priester  dieser  Heligion  hieszen  magi  und  die  Heligionsurkuiide ,  die 
in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist,  Zend-Avesta\  Durch 
diese  Bemerkung  lernt  doch  der  Schüler  etwas  neues.  Im  2n  Kap. 
heiszt  es:  ifjitur  bracliia  ac  crura  velamentis,  caput  tiara  letjit; 
dazu  wird  bemerkt:  'mit  weiten  Gewändern';  gleich  darauf 
heiszt  es  im  Te.\t:  quem  morem  vcstts  exinde  tjens  unicersa  tenet, 
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dazu  sagt   der  Herr  H.:    '^  diese  Bemerkung  des  Geschichtschreibers 
gilt  noch  bis  auf  den  lieutigen  Tag,  wie  denn  überhaupt  der  Culturzu- 
stand  der  jetzigen  asiatischen  Völker  im  allgemeinen  das  Gepräge  des 
hohen  Alterthums  trägt.'    Zu  regno  potita  wird  bemerkt:  reyno  potiri 
im  Besitz  der  Herschaft  sein.    Ganz  gut  ist  im  3n  Kap.  die  Erklärung 
magna  ambilione  aegre  obtinuisset:  i.  q.  studio  contentione,  ebenso 
die  Ueberselzung  von  ocidorum  lascivia  Lüsternheit  des  Blickes;  die 
Ueppigkeit,  die  dem  Sardanapal  aus  den  Augen  angesehn  wird,  wird 
hiermit  ganz  gut  bezeichnet.    Ebenso  ist  gut  wieder  gegeben  vir  me- 
diocris  ein  Mann  aus  dem  Mittelslande,  wogegen  Fittb.  nicht  ganz  zu- 
treffend vilioris  sortis  homini  paraphrasiert.    Eine  für  die  Erklärung 
schwierige  Stelle  ist  Hb  I  4  ut  pastoretn  tixor  ultra  rogafet  quo  suum 
partum  pro  illo  exponeret  permitteretque  sibi  sive  fortunae   ipsius 
sive  spei  suae  puerum  nutrire.    Die  alten  Ausgaben,   die  in  meinem 
Besitze  sind,  die  pariser  von  1517,  die  basler  von  1526,  die  von  Geor- 
gius  mit  einem  Vorworte  von  Melanchthon  versehene  1523  erschienene, 
alle  haben  sie  nach  der  Angabe  der  meisten  Codd.  das  doch  etwas  an- 
stüszige  quo.    Schefferus  macht  dazu  die  Bemerkung:   Scio  usur- 
pari  aliqtiando  quo  pro  ut,   at  hoc  loco  nescio  an  sit  conveniens. 
Suspicor  scripsisse  lustinura :  ut  pastorein  uxor  ultro  rogaret  quoque, 
suum  partum.   Oratio  profecto  longe  efßcacior  et  convenientior.   Von 
manchen  Herausgebern  werden  die  Worte  quo- —  exponeret  in  Paren- 
these gesetzt.    Es  fragt  sich  nun  nach  diesen  Vorlagen  was  man  mit 
dem  quo  anzufangen  habe.   Fittbogen  nimmt  es  für  ut  eo,  dasz  dadurch 
d.  h.  vermöge  ihrer  Bitten  (F.  hat  übrigens  auch  das  von  Bongars  zu 
blandienlis  hinzugefügte  infantis  in  den  Text  aufgenommen,  was  sich 
schwerlich  rechtfertigen  lassen  wird).     Die  Erklärungsweise  F's  hat 
etwas  sehr  schleppendes.     Nach  meiner  Meinung  kann  quo  nicht    so 
unbedingt  gestrichen  werden  (vielleicht  dasz  es  aus  den  folgenden  pro 
illo  auf  irgend  eine  Weise  entstanden  ist),  ich  würde  denen  beitreten 
die  quoque  empfehlen,  da  man  durch  diese  Aenderung  über  das  ul  eo 
hinwegkommt.    Der  Herr  Hg.  hält  das  vorgeschlagene  quoque  freilich 
für  schleppend.     Wir  glauben  dasz  selbst  in  einer  Schulausgabe  eine 
etwas  eingehendere  Bemerkung  als  von  dem  Hg.  geschehen  gegeben 
werden  muste.    Die  darauf  folgende  Bemerkung:  *  sive  fortunae  ipsius 
sive  spei  suae  (puerum  nutrire)  musz  hier  als  Dativus  genommen  wer- 
den' war  unserer  Meinung  nach  überflüssig.     In  den  folgenden  5  Ka- 
piteln hätte  manches  sprachliche  für  die  Schüler  bemerkt  werden  kön- 
nen.   Der  Herr  Vf.  hat  aber  erst  zum  6n  Kapitel  bei  den  Worten : 
pulsa  itaque  quum  Persarum  acies  paullatim  cederet,  matres  et  uxo- 
res  eorum  ohviam  occurrunt .,  bemerkt:  ^ebenso  begleiteten  die  Wei- 
ber der  Germanen  ihre  Männer  und  Söhne  in  den  Kampf  und  ermutig- 
ten sie  durch  Lob  und  Tadel'.    Solche  Bemerkungen  würden  wir  lieber 
bei  der  Erklärung  selbst  in  der  Schule  geben.    Die  Ausgabe  soll  doch 
den  Zweck  haben  das  Verständnis  bei  der  Praeparation  dem  Schüler 
zu  erleichtern   und  zu   diesem  Zwecke  musz  vor  allen  Dingen  alles, 
was  sich  auf  die  Sprache  bezieht,  die  wie  ich  aus  Erfahrung  weisz, 
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den  Schülern  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt,  beigebracht  und 
erklärt  werden.  In  dieser  Beziehung  scheint  uns  der  Herr.  Hg.  vieles 
versäumt  zu  haben.  Was  lernt  z.  B.  der  Schüler  aus  der  Bemerkung 
lib.  V2:  *formae  veneratione,  eine  auffallende  Zusammenstellung,  steht 
für  forma  venerabilis?'  Im  lustin  kommen  viele  .dergleichen  Zusam- 
menstellungen vor,  die  in  der  Kaiserzeit  nichts  auffallendes  haben. 
Ebenso  ist  die  Angabe  der  Bedeutung  des  Wortes  parricidiuvi  I  c.  9 
'Mord  an  Verwandten  überhaupt,  hier  Brudermord'  so  ganz  gewöhn- 
licher Art,  dasz  wir  sie  auch  für  überflüssig  gehalten  hätten.  In  dem 
7n  Kap.  lib.  I  hätte  wenigstens  neben  der  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesart  victusque  iam  ac  desolotus  in  regnum  refugit,  zu  der  die  Er- 
klärung Fr.  Gronovs  hinzugefügt  ist  (desertus,  nudatus,  exulus  ex- 
ercilu  et  caslris)^  auch  noch  die  in  den  altern  und  neuern  Ausgaben 
wiedergegebene  Lesart:  viclisque  iam  de  se  soUicilus  in  regnum  re- 
fugit  angeführt  werden  müssen.  Vielleicht  hätten  auch  einige  Con- 
jecluren,  die  Nipperdey  im  Schneidewinschen  Philologus  aufgestellt 
hat,  Berücksichtigung  verdient.  Er  vermutet  z.  B.  lib.  \  ^  et  repelito 
alacrius  certamine  pugnantibus  suis  parlem  exercilus  de  iergo 
ponit  et  tergicersantes  ferro  agi  in  hostes  iubet,  anstatt  alacrius 
acrius,  was  gewis  empfehlend  ist. 

Auffallend  ist  dasz  der  Hr.  Hg.  die  praefatio  lustini  weggelassen 
hat.  Gerade  bei  dieser  hätten  sich  einige  Bemerkungen  über  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  ganzen  Arbeit  lustins  machen  lassen:  cogni- 
tione  quaeque  dignissima  excerpsi  —  breve  teluti  florum  cor- 
pusculum  feci  ut  haberent  et  qui  didicissent  quo  admonerentur  et 
qui  non  didicissent  quo  instruerenlur.  Dadurch  charakterisiert  sich 
der  Vf.  ganz  gut  selbst.  Ebenso  würden  wir  es  für  ersprieszlich  ge- 
halten haben  die  sog.  Prologe  aufzunehmen.  Nicht  übel  ist  die  deut- 
sche Inhaltsangabe  über  jedem  Kapitel.  Dergleichen  Einrichtungen 
sind  im  Interesse  der  Schüler  gewis  recht  zweckmäszig.  Wir  schlieszen 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche  dem  Herrn  Herausgeber  vielleicht  hie 
und  da  genützt  zu  haben. 

Wir  freuen  uns  auf  die  in  dem  Teubnerschen  Verlage  demnächst 
erscheinende  Ausgabe  von  Jeep  in  Wolfenbüttel  und  sprechen  den 
Wunsch  aus  dasz  dieser  verdiente  Mann  uns  bald  mit  seiner  Arbeit 
beschenken  wolle. 

Am  Schlusze  dieser  Anzeige  erlaubt  sich  Ref.  die  Freunde  des 
lustinus  auf  ein  Prof^ramm  aufmerksam  zu  machen,  das  Herr  Subcon- 
rector  Recke  in  Mühlhausen  1834  über  die  Spracheigcnlhümlichkoi- 
len  lustins  geschrieben  hat.  Es  enthält  dieses  Programm  ganz  gute 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Latinilät  des  lustin. 

Weimar,  Dcc.  18J5.  Prof.  D.  G.  Lolhhoh. 
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15. 

Ueber  einen  besonderen  gebrauch  des  partizips  in  attributiver 

beziehung-. 


Es  ist  bekannt,  dasz  die  lateinische  spräche  sich  sehr  häufig  eines 
partizips  bedient,  wo  dem  deutschen  idioni  ein  abstraktes  Substantiv, 
bisweilen  auch  Umschreibung  durch  einen  satz  angemeszner  erscheint, 
z.  B.  in  voluptate  spernenda  virtus  cernitur  (in  der  verschmä- 
hung  sinnlicher  lust)  ;  liber andarum  Theharum  propria  laus  est 
Pelopidae ;  patres  pudor  non  lati  auxilii  cepit  (dasz  sie  keine 
iiilfe  geleistet  hatten);  Prusiam  suspectum  Romanis  et  receptus 
post  fufjam  Antiochi  Hannibal  et  bellum  adversus  Eumenem  mo- 
luni  faciebat  (dasz  er  den  Hannibal  aufgenommen  und  Krieg  angefan- 
gen hatte);  sogar:  quiim  occisus  dictator  Caesar  aliis  pessi- 
mutn,  aliis  pulcherrimum  facinus  videretur  (s.  Haase  zu  Reisigs  vor- 
les.  anm.  521). 

Man  sieht,  dasz  überall  in  dem  partizip  der  hauptbegriff  steckt, 
von  dem  derjenige,  welcher  durch  das  grammatisch  übergeordnete 
Substantiv  bezeichnet  ist,  sich  in  logischer  abhängigkeit  befindet. 
Nicht  Hannibal,  sondern  dessen  aufnähme  machte  den  Prusias  ver- 
dächtig; und  dasz  der  'occisus  dictator  Caesar'  ein  'facinus'  genannt 
werden  kann,  mag  freilich  auf  rechnung  der  eigenthümlichkeit  des 
Tacitus  gebracht  werden,  ist  aber  dennoch  als  eine  nicht  sehr  wesent- 
liche Steigerung  des  ganzen  Verfahrens  zu  betrachten;  vgl.  Cic.  de 
divinat.  II  66:  De  nostris  somniis  quid  habemus  dicere?  tu  de  merso 
tue  et  equo  ad  ripam?  ego  de  Mario  cum  fascibus  laureatis  me  in 
suum  deduci  iubente  monumentum. 

Fragt  es  sich,  ob  der  deutschen  spräche  auch  wörtliche  Über- 
setzungen erlaubt  sind,  oder  ganz  abgesehen  von  dem  lateinischen 
vorgange,  ob  sich  für  sie  überhaupt  der  gebrauch  eines  partizips  in 
attributiver  Verbindung  mit  einem  Substantiv  eignet,  dessen  begriff 
dem  des  altributs  dergestalt  untergeordnet  ist,  dasz  es  nur  mit  diesem 
versehen  geltung  hat,  so  mag  man  verlegen  sein  zwischen  dem,  was 
sich  dem  gewöhnlichen  sprachbewustsein  aufdrängt,  auch  durch  die 
grammatik  in  erinnerung  gebracht  wird,  und  vielen  gerade  entgegen- 
gesetzten beispielen  vortrefflicher  schriftsteiler. 

Nicht  leicht  darf  ein  knabe  'ab  urbe  condita,  post  Christum  na- 
lum'  übersetzen:  'von  der  erbauten  Stadt,  nach  dem  gebornen  Chri- 
stus'; sondern  er  musz  sich  der  entsprechenden  Verbalsubstantiven 
bedienen,  wofern  ihm  nicht  auslaszung  des  partizips  d.  h.  anwendung 
einer  jedermann  verständlichen  formelhaften  kürze  (nach  Chr.)  gestat- 
tet wird.  Dagegen  ist  der  ausdruck  'nach  gethaner  arbeit'  überall 
geläufig  und  sogar  durch  ein  Sprichwort  gezeichnet.  Aber  'das  drückt 
uns  nicht  viel  mehr  aus  als  das  blosze ;  nach  der  arbeit ',  bemerkt 
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Grimm  gramm.  IV  918  und  lehrt  ferner:  'die  beifügung  des  pari,  ist 
daher  nur  zuläszig,  wenn  die  formel  auch  ohne  es  beslehn  kann,  da- 
her z.  B.  nicht  gesagt  werden  dürfte:  nach  besiegtem  feind  herschte 
ruhe  im  land.'  Also  gründet  sich  der  unterschied  auf  die  Verschie- 
denheit des  verbalbegrilfs ,  insofern  dieser  dort  unwesentlich  ist  und 
sich  ohne  weiteres  versteht,  hier  den  sinn  des  ausdruckes  selbst  ent- 
scheidet. Damit  steht  im  Zusammenhang,  dasz  auf  den  ersten  fall  im 
lateinischen  auch  die  praepos.  post  angewendet  werden  kann,  das 
zweite  verhallnis  dagegen  durch  den  ablat.  absol.  (victo  hoste)  aus- 
gedrückt zu  werden  ptlegt;  vgl.  Weber  Übungsschule  I  133  nr.  71. 
Französische  beispicle  wie  die  in  Flerrigs  archiv  f.  d.  stud.  d.  n.  spr. 
XIV  178  erwähnten:  'apres  l'assemblee  dissoute  ä  main  armee,  apres 
les  represenlants  inviolables  arretes  et  traques,  apres  la  republique 
confisquee'  slchn  wol  kaum  in  menge  zu  geböte. 

Soll  nun  festgehalten  werden  was  als  regel  zu  gelten  scheint, 
dasz  im  deutschen  das  part.  unstatthaft  sei,  wenn  ihm  der  eigentlich 
verbale  zeitbegriff  und  somit  ein  übergewicht  innewohnt,  so  befinden 
sich  die  folgenden  beispiele  in  geradem  Widerspruch:  Und  nach 
aufgerisznen  to  desrie  ge  In  Gottes  Sturmwind  diese  leichen  in 
bewegung  schwingt  (Schiller);  nach  aufgegebnem  basz  (Grimm 
wörlerb.  I  1646)  d.  i.  nachdem  'basz^  ungebräuchlich  geworden; 
nach  dem  abgeschüttelten  joch  der  Römer  (gesch.  d.  d.  spr. 
8.  IV);  nach  fehlgeschlagnen  edlen  h Öffnungen  (gesch.  d.  d. 
spr.  2.  aufl.  vorrede) ;  nach  ausgestoszenem«  (gramm.  1  ^  210) ; 
nach  abgefallenem  an  laut  (gr.  II  66);  nach  abgelöstem 
vokal  (11  395);  nach  erloschnem  vokal  (II  626).  Kaum  anders 
ist  zu  beurtheilen :  nach  ausgerauchter  pfeife  (Goethe),  so  ge- 
läuhg  der  ausdruck  'nach  der  pfeife'  ist;  vgl.  nach  beschafftem 
program  mentausch  und  verlesenen  Protokollen  (F.  L. 
in  den  neuen  jahrb.  XXVI  1  109). 

Liegt  ein  solcher  gebrauch  der  praepos.  nach  mit  folgendem 
part.  praet.  der  konstruktion  des  lat.  ablat.  absol.  nahe,  so  befindet 
sich  die  praepos.  mit  in  gleicher  läge,  wenn  es  heiszt:  mit  abge- 
legter feuerkrone  steht  sie  als  Schönheit  vor  uns  da  (Schill.); 
mit  getilgtem  komma  (Grimm  wörterb.  I  888;  vgl.  s.  161,  gramm. 
12  717.776.  1196.218);  mit  w  eggelasz  ner  Überschrift  unge- 
nau abgedruckt  (weislhüm.  III  729);  mit  angerührtem  st  ab  des 
riehlers  (rechtsalter  lli.  1.  ausg.  s.  899)  ;  mit  v  erlas  z  ner  Schrei- 
bung des  herrn  Scii.  (Gölt.  gel.  anz.  1825,  II  1116);  mit  verwor- 
fener ergänz  ung  was  icht  (das.  1828,  II  844). 

An  lateinische  weise  erinnern  ferner  stellen  wie:  wegen  der 
ausgestorbenen  dual  form  (Grimm  gr.  I^  784);  in  unter- 
laszener  bezeichnung  der  langen  vokale  verfahren  die  herausge- 
ber  wiederum  befugt  (Gölt.  gel.  anz.  1836  s.  1790);  deren  mir  entgan- 
gene einsieht  ich  bcdaure  (das.  1KS5,  111  1671)  d.  i.  deren  einsieht 
mir  leider  entgangen  ist.  Auffallender  steht  gramm.  III  18:  folgt  aus 
dem  gebrauchten  bloszen  der.    Beispicle  wie:  'widerstrebte  nicht 
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die  abgehende  laulverschiebung*  (vorrede  zu  Schulzes  goth. 
gloss,  s.  VIII);  *  der  ausbleibende  fünfte  theil  der  grimmschen 
grammatik  hat  schon  vielen  manch  kreuz  bereitet'  (K.  Weinhold  zeil- 
schr.  f.  d.  österr.  gymn.  1834  s.  39)  verhalten  sich  beinahe  wie:  ^Ar- 
minium  rapta  uxor,  subjeclus  servitio  uxoris  uterus  vecordem  agebant' 
(Tacit.);  ^Lacedaemoniis  nulla  res  tanto  erat  damno  quam  disciplina 
Lycurgi  sublata'  (Liv.). 

Itzehoe  in  Holstein.  K,  G.  Andresen. 


16. 

Zu  Xenophon's  Anabasis. 
Aoypg  OQ&iog. 


Bis  auf  die  neueste  Zeit  ist  es  Ansicht  der  Erklärer  von  Xeno- 
phon"'s  Anabasis  gewesen,  dasz  im  lo'](^og  oQ&iog  der  Lochos  Mann  hin- 
ter Mann  in  100  Mann  Tiefe  aufgestellt  sei,  eine  Ansicht,  die  wie  es 
scheint  Köchly  und  Rüstow  (Griech.  Kriegswesen  S.  155.  Anm.  14) 
mit  etwas  Ironie  beseitigen,  die  aber  aus  der  Aufstellung  der  Enomo- 
lie,  welche  wir  bei  Xen.  de  republ.  XI  4  lesen,  sich  ergibt,  wenn 
gleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  dieselbe  Stelle  auch  für  eine 
Stellung  von  3  oder  6  Mann  in  Front  spricht.  Für  letzte  Stellung  ent- 
scheiden sich  Köchly  und  Rüstow  im  Texte  ihrer  Schrift. 

In  der  Anabasis  finden  sich  nun  nach  unsrer  Ansicht  zwei  Stel- 
len, aus  denen  mit  fast  evidenter  Gewisheit,  wenigstens  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  eine  oder  andre  Art  der  Aufstellung  ge- 
schlossen werden  kann. 

Die  eine  Stelle  ist  Anab.  IV  8  15  sq.,  wo  Xenophon  vorschlägt, 
die  PhalanxUnie,  weil  sie  von  der  feindlichen  Linie  überflügelt  werde, 
in  Colonnen  aufzulösen,  diese  mit  Intervallen  aufzustellen  und  so  grie- 
chischer Seits  die  Linie  des  Feindes  zu  überflügeln.  Wir  erfahren  zu- 
gleich, dasz  das  Griechenheer  noch  aus  80  Hoplitenlochen  und  18  Lo- 
chen leichlbewalTneter  besteht  und  eine  leichte  Berechnung  ergibt 
nun,  dasz  diese  80  Lochen,  wenn  wir  die  Hopliten  8  Mann  tief  stellen, 
960  Mann  Front  haben  und  somit  in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstel- 
lung von  2  Ellen  auf  den  Jlann  einen  Raum  von  1920  Ellen  oder  von 
4l-  Stadien  einnehmen.  Dazu  kommen  nun  noch  die  18  Lochen  Pelta- 
slen,  von  denen  je  6  auf  den  beiden  Flügeln  aufgestellt  sind,  die  6 
übrigen  Lochen  scheinen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  vor  der  Mitte  auf- 
gestellt zu  sein  und  können  somit  nicht  mitgerechnet  werden.  Diese 
in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstellung  von  4  Mann  Tiefe  und  24  Mann 
für  den  Lochos  Front  geordnet  bilden  somit  eine  Front  von  288  Mann, 
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die  schon  in  der  Gefechlsslellung  der  Hopliten  einen  Raum  von  1  Sta- 
dium und  196  Ellen  einnehmen,  in  ihrer  eigentlichen  Stellung  als 
Schützenlinie  aber  noch  mehr  Raum  bedürfen;  so  dasz  also  das  ge- 
samte Griechenheer  einen  Raum  von  mehr  als  6  Stadien  einnimmt,  und 
das  Heer  der  Kolchier  sich  mindestens  auf  7  Stadien  ausgedehnt  hat. 
Erwägt  man  dieses,  so  ist  wohl  einleuchtend,  dasz  die  lo'fpi  OQ&iot, 
ständen  sie  100  Mann  tief,  zu  dem  Zwecke  das  feindliche  Heer  zu 
überflügeln  in  so  groszen  Zwischenräumen  aufgestellt  werden  müsten, 
dasz  sie  die  Vorlheile,  welche  sich  Xenophon  von  solcher  Aufstellung 
verspricht,  nicht  gewähren  können.  Diese  Vorlheile  können  nur  ein- 
treten, wenn  die  Griechen  trotz  ihrer  Ausdehnung  auch  eine  ziemlich 
starke  Front  mit  kleinern  Zwischenräumen  bilden  und  somit  scheint 
uns  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rüstow  zu  sprechen. 

Die  zweite  Stelle  lesen  wir  Anab.  IV  3  17,  wo  die  Griechen  in 
koxoig  OQd-LOig  den  Kentrites  passieren.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wie 
viel  Mann  damals  das  Griechenheer  zählte,  und  Xenophon  hat  an  kei- 
ner Stelle  genau  erwähnt,  ob  der  Uebergang  über  das  Karduchenge- 
birge  oder  die  Winterleiden  in  Armenien  mehr  Menschen  weggerafft 
haben.  Alle  Vermutungen  in  dieser  Hinsicht  fruchten  nichts ;  da  aber 
bei  unsrer  Berechnung  eine  gröszere  Zahl  von  Lochen  immer  nach- 
drücklicher für  unsere  zu  entwickelnde  Ansicht  spricht,  so  wollen  wir, 
um  nicht  zu  grosze  Zahlen  zu  erhalten,  auf  gut  Glück  annehmen,  dasz 
das  Griechenheer  bis  zur  Ankunft  am  Kentrites  den  grösten  Verlust  *) 
erlitten  habe  und  vor  dem  Uebergange  nur  noch  82  Lochen  Hopliten 
stark  gewesen  sei.  Vor  dem  Uebergange  theilen  Cheirisophos  und 
Xenophon  die  Hopliten  und  somit  hat  jeder  41  Lochen,  die  in  Co- 
lonnen  durch  den  Flusz  gehen  sollen.  Bei  6  Mann  Front  musz  also  die 
Furt,  da  die  Soldaten  doch  mindestens  in  der  geschlossenen  Stellung 
von  2  Ellen  für  den  Mann  durchgezogen  sind,  492  Ellen  oder  1  Sta- 
dium und  92  Ellen  breit  gewesen  sein,  und  so  grosz  kann  sie  gewesen 
sein,  so  dasz  also  auch  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rustows  Ansicht 
gedeutet  werden  könnte. 

Nun  ist  aber  folgendes  zu  bedenken.  Xenophon  läszt  in  §  26 
seine  koxoi  o^d-ioi  nach  Enomolien  in  die  Phalanx  einrücken,  und  wir 
wollen  annehmen,  obwohl  Xenophon  nichts  davon  sagt,  dasz  die  Xoxoc 
OQ&ioi  bei  der  Phalanxbildung  sich  zugleich  eindoppeln  und  somit  in 
der  Gefechfsstellung  von  8  Mann  Tiefe  den  Karduchen  entgegenrücken. 
Die  41  Lochen  nehmen  dann  einen  Raum  von  984  Ellen  oder  2  Stadien 
und  184  Ellen  ein.  Aus  ^  29  geht  aber  klar  hervor,  dasz  Xenophon  in 
dieser  Breilstellung  nach  einem  Rechlsumkehrt  durch  den  Flusz  geht 


*)  Der  Verlust  der  Griechen  beträgt  bis  zur  Ankunft  bei  den  Kol- 
chiern  2400  Hopliten  und  700  Peltasten,  wie  sicli  aus  I  7  10  verglichen 
mit  IV  8  I  j  f.  ergibt,  nach  unsrer  durch  niclUs  gestützten  Annahme 
hätten  sie  also  bis  zum  Kentrites  mit  Kinsciiiusz  der  Ueberläufcr  2200 
Hopliten  verloren.  Wollten  wir  für  unsre  Ansicht  grosze  Zahlen,  so 
könnten  wir  90  und  noch  mehr  Lochen  unsrer  Berechnung  zu  Grunde 
legen. 
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und  da  nun  ferner  nach  §  34  die  leichtbewaffneten  vom  andern  Ufer 
her  auf  beiden  Seiten  der  Lochen  des  Xenophon  den  Karduchen  entge- 
gen wiederum  durch  den  Flusz  gehen,  so  müste  die  Furt  mindestens 
3  Stadien  breit  gewesen  sein.  Diese  Breite  erscheint  uns  zu  grosz. 
Wir  glauben  daher,  dasz  die  loioi  oq&loc  des  Cheirisophos  bei  die- 
sem Uebergange  nur  1  Mann  Front  und  100  Mann  Tiefe  gehabt  haben; 
wir  nehmen  ferner  an,  dasz  Xenophons  Lochen  bei  der  Phalanxbil- 
dung, indem  die  4  Enomotien  in  die  Front  rückten,  auch  nur  je  4  3Iann 
Front  und  24  Mann  Tiefe  gehabt  haben;  sodasz  sie  also  bei  ihrem 
Durchgange  für  sich  selbst  bei  einer  Front  von  164  3Iann  nur  328  El- 
len Raum  nöthig  hatten  und  die  Furt  mithin  wegen  des  Seitmarsches 
der  leichtbewaifneten  nur  1  —  iVg  Stadium  breit  zu  sein  brauchte. 

N  achschrifl. 

Vorliegende  Berechnung  war  schon  niedergeschrieben  und  schon 
waren  wir  mit  der  folgenden  behandelten  Stelle  beschäftigt,  da  erhiel- 
ten wir  am  letzten  Tage  des  Jahres  1855  Köchly"'s  und  Hustow''s 
Griechische  Kriegsschriftsteller  Bd.  II  ].  u.  2.  Abtheilung  und  fanden 
daselbst  11  2  p.  271,  dasz  jetzt  auch  Köchly  und  Rüstow  sich  dahin 
erklären,  dasz  der  Gänsemarsch  gleichfalls  dem  strengen  Begriffe  nach 
in  dem  lo^og  ö^&tog  enthalten  ist.  Da  aber  die  genannten  Herrn  auch 
unsre  zulezt  behandelte  Stelle,  wenigstens  IV  3  17,  für  ihre  Ansicht 
von  6  3Iann  Front  anzuführen  scheinen,  aber  auf  Xenophons  Durch- 
marsch d.  h.  auf  die  §§  26 — 34  keine  Rücksicht  nehmen,  so  haben  wir 
unsre  Ansicht  nicht  zurückhalten  wollen. 

Anab.  I  10  9  und  10. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser  Stelle  entstehen,  sobald  man 
sich  mit  der  Feder  die  Stellung  beider  Heere  beim  zweiten  zusammen- 
treffen aufzeichnen  will,  die  grösten  Schwierigkeiten,  weil  man  nicht 
gut  herauszubringen  weisz ,  in  welcher  Stellung  der  Perserkönig  den 
Griechen  gegenüber  sein  Heer  in  Schlachtordnung  gestellt  hat  (^■Kariörr}- 
asv  uvxlav  XTjv  cpcclayya).  Diese  Ungenauigkeit  musz  bei  Xenophon 
auffallen.  Deuten  wir  die  Schwierigkeiten  kurz  an.  Die  Griechen 
rücken  gegen  Abend  am  Euphrat  hinauf  ihrem  Lager  zu,  von  dort  kömmt 
der  König,  der  am  linken  (jetzt  rechten)  Flügel  abzieht  (aTtrjyayev). 
Die  Griechen  fürchten  aber  einen  Angriff  in  die  Flanke  und  damit  eine 
Umzingelung  und  beschlieszen  deshalb  diesen  bedrohten  Flügel  zu- 
rückzunehmen und  sich  so  aufzustellen,  dasz  sie  im  Rücken  durch  den 
Euphrat  gedeckt  sind.  Ev  w  6e  xama  ißovXevovro,  fährt  nun  Xenoph. 
fort,  Kai  öi]  ßaßckevg  TiccQafienpa^evog  dg  xo  avxo  6%ri^ci  KccreövrjOxev 
avxiav  xtjv  cpcclayya  und  alle  Erklärer  deuten  das  TtaQa^stip.  auf  die- 
selbe Weise,  dasz  der  König  am  rechten  (früher  linken  Flügel  der 
Griechen)  vorübergezogen  sei  und  seine  Schlachtreihe  dieselbe  Stel- 
lung gegenüber  habe  einnehmen  lassen,  die  er  bei  der  ersten  Schlacht 
gehabt,  wozu  Zeune  noch  den  Zusatz  macht:  'h.  e.  ut  acies  spectaret 
septentriones.'  Nun  ist  aber  doch  klar,  dasz  wenn  sich  die  Griechen, 
als  die  Perser  ihrem  linken  Flügel  parallel  standen  (eitel  ö  T^Gav 
%uxa  xo  evcovvfiov  xäv  EkXrjvcov  ni^ag) , 
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Perser 


a 


a- 


Griechen 


1 


ß 
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aus  ihrer  Stellung-  a  b  in  die  von  a  c  wenden,  die 
Perser  aber  vorüberziehen,  diese  auf  keine  Weise 
den  Griechen  gegenüber  sich  zur  Schlacht  ordnen 
können,  vielmehr  ihrerseits  einen  Flankenangriff 
ihres  rechten  Flügels  von  den  Griechen  zu  fürchten  haben.  — • 

Krüger,  der  diese  Unmöglichkeiten  gesehen  zu  haben  scheint, 
sagt  nun  in  der  groszen  Ausgabe,  dasz  die  Griechen  das  uvanxvßGEiv 
rö  KeQag  nicht  ausgeführt.  Aber  auch  bei  dieser  Annahme,  der  übri- 
gens der  Sprachgebrauch  des  öokblv  c.  Inf.,  ferner  das  Imperf.  wi- 
derspricht, sind  grosze  Ungenauigkeiten.  Denn  wenn  die  Griechen  in 
ihrer  Stellung  a  b  verharren,  die  Perser  aber  vorbeiziehen,  so  müssen 
die  letzteren,  um  das  %cixi6xi]GBv  avxiav  xrjv  (paXayya  auszufuhren, 
nach  ihrem  Vorbeimarsche  rechtsum  machen  und  im  Rücken  der  Grie- 
chen nach  dem  Enphrat  zu  marschieren.  Dort  angekommen  müssen  sie 
wiederum  rechtsum  machen  oder  wenn  sie  ihre  Taxiarchen  in  die 
Front  bringen  wollen,  sogar  einen  Contremarsch  ausführen.  Desglei- 
chen müssen  die  Griechen,  um  nicht  im  Rücken  angegriffen  zu  werden, 
einen  Contremarsch  ausführen  oder  wenn  sie  für  dieses  Mal  ihre  Ura- 
gen  in  der  Front  lassen  wollen,  mindestens  ein  Rech  tsum  kehrt  ma- 
chen. Von  allen  diesen  Bewegungen  und  Wendungen  sagt  Xenophon 
kein  "\^'ort,  bei  ihm  ist  mit  dem  nagafisiipa^ievog  auch  ohne  weitre 
Wendungen  und  Jlärsche  die  Aufstellung  der  Schlachtlinie  gegeben. 
Wir  versuchen  daher  eine  andre  Deutung.  Wir  verbinden  nuQaiiei- 
ipa^evog  sig  ro  avxo  c?;(}]jtta  =  sich  in  dieselbe  Stellung  wenden,  sc. 
wie  die  Griechen,  so  dasz  also  die  Stelle  lautet:  *  Während  die  Grie- 
chen sich  noch  beriethen,  stellte  schon  der  König,  indem  er  sich  in 
dieselbe  Stellung  (sc.  wie  die  Griechen)  wandte,  d.  h.  indem  er 
gleichfalls  das  avanxvGGELV  xo  nigag  ausführte  und  somit,  während 
a  h         d  Perser  e     die  Griechen  aus  a  b 

' 7     in   die    Stellung  a  c 

i      übergiengen,  seiner- 
/      seits  aus  d  e  in   die 
/         Stellung  von  d  f  ein- 
schwenkte*), seine  Pha- 
/         lanx  den  Griechen  gegen- 
,..--'''  über  auf  und  rückte  wie 

das  erstemal  zum  Kampfe 
vor.'  ^^  ir  beziehen  dabei  das  toßneQ  to  tcqcöxov  auf  den  c.  8  '5j  14  und 
17  erzähllcn  Umstand,  dasz  so  wie  die  Perser  beim  ersten  zusammen- 
treffen zum  Kampfe  heranrückten   und  die  Griechen  ihnen  erst  dann 


Griechen 


/ 


f 


*)  Dasz  dvantvaastv  die  Schwenkung  des  Flügels  nach  der  Front- 
seite bezeichnet,  zeigt  Plut.  Pelop.  23. 
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entgegenzogen,  als  sie  nocb  3  bis  4  Stadien  entfernt  waren,  sie  auch 
beim  zweiten  zusammentreiren  den  Heranmarsch  beginnen,  während 
die  Griechen  sich  erst  dann  in  Bewegung  selztcn,  als  die  Perser  ihnen 
ziemlich  nahe  sind. 

Clausthal.  Vollbrechf. 


n. 

Vollständige  Tabellen  der  hebraeischen  Verba  mit  steter  Hin- 
weisung auf  die  hebraeische  Grammatik  von  Gesenius  {her- 
ausgegeben von  Rüdiger)  von  Dr.  Mühlberg.  Mühlhausen 
1855.     19  S. 

Der  Vf.,  durch  seine  vicljährige  Beschäftigung  mit  der  hebraei- 
schen Sprache  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  hat  unter  dem  vorstehen- 
den Titel  eine  tabellarische  Uebersicht  der  hebraeischen  Verba  heraus- 
gegeben. Das  in  Notenformat  gedruckte  Heftchen  umfaszt  auf  19  Sei- 
ten, die  nach  Bedürfnis  in  4 — 12  Columnen  getheilt  sind,  vollständige 
Tabellen  über  das  regelmäszige  und  unregelmäszige  Verbum  und  das 
Verbum  mit  Suffixen.  Bei  dem  Versuche  eine  gewisse  Vollständigkeit 
durch  die  hebraeischen  Paradigmen  der  Zeit-  und  Nennwörter  zu  be- 
wirken, lag  es  dem  Verfasser  besonders  daran,  die  Infinitivi  und  Par- 
ticipia  ausführlicher  anzugeben  und  auf  diese  Weise  Conjugationen 
und  Declinationen  miteinander  in  stete  Verbindung  zu  setzen. 

Die  Tabelle  des  regelmäszigen  Verbi  enthält  auf  2  Seiten  sänimt- 
liche  Formen  von  Vüp  und  Kai  Niphal  von  nnd  und  Tl^"^,  auszerdem 
bei  Kai  im  Praeteritum,  Infinitiv,  Imperativ,  Futurum  und  Participium 
die  Formen  von  mediae  E  und  mediae  Q,  voces  memorialcs  der  affor- 
mativa  und  praeformativa,  den  Infinitiv  mit  ^  (Gerundium),  mit  einem 
Suffixe,  das  Participium  im  Singular  und  Plural  in  der  männlichen  und 
weiblichen  Form,  das  Futurum  paragogicum,  das  Praeteritum  cum  Vav 
et  Suff.  Die  Normalformen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet;  durch 
römische  Zahlen  wird  auf  die  entsprechenden  Formen  in  der  Gramma- 
tik von  Gesenius-Rödiger  verwiesen.  Bei  Hilhpael  findet  sich  noch  die 
durch  Metathesis  nnd  Assimilation  entstehende  Aenderung.  Die  conju- 
gatio  Hothpael,  die  sich  bei  Gesenius  in  der  Tabelle  nicht  findet,  ist 
in  den  Hauptformen  angegeben.  Unter  der  Tabelle  finden  sich  auf  den 
meisten  Seiten  noch  Anmerkangen,  in  denen  sich  theils  Erläuterungen 
zu  den  Paradigmen ,  theils  seltene  Formen  angeführt  finden. 

S.  4  enthält  die  Tabelle  der  Verba  TD,  S.  5  der  mediae  radica- 
lis  geminatae,  S.  6 — 12  die  Verba  quiescenlia,  S,  12  13  u.  14  Beispiele 
von  doppelt  unregelmäszigen  Verbis,  namentlich  TS  und  nV,  TS  und  rrb, 
KD  und  nb,  "'S  und  nb,  "'S  und  nV,  iy  und  i<b,  S.  15,  16  und  17  die 
Verba  gutturalia,  S.  18  und  19  das  vollständige  Schema  der  Suffixa 
Verbi.  Bei  allen  verbis  sind  die  in  der  Grammatik  von  Gesenius  ge- 
brauchten paradigniala  beibehalten. 
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Wie  schon  aus  dem  angeführten  hervorgeht,  sind  die  Tabellen 
viel  vollständiger  als  hei  Geseniiis,  namentlich  S.  12  — 14  finden  sich 
dort  nur  kurz  angedeutet.  Der  Vf.  hat  nicht  nur  die  wirklich  vorkom- 
menden Formen  angeführt,  sondern,  wie  dies  auch  bei  Aufstellung  der 
Verbal-paradigmen  in  anderen  Sprachen  zu  geschehen  pflegt,  alle  For- 
men, die  sich  nur  den  Regeln  aualog  bilden  lassen. 

Bei  dem  Streben  des  Vfs,  recht  viel  auf  eine  Seile  zusammen  zu 
drängen,  hat  natürlich  die  Uebersichtlichkeit  verloren;  aus  diesem 
Grunde  werden  sich  die  Tabellen  des  Hrn.  Dr.  Mühlberg  mehr  für  den 
Lehrer  als  für  den  Schüler  eignen;  für  den  letzeren  wenigstens  wer- 
den sie  erst  dann  recht  von  Nutzen  sein,  wenn  er  das  Verbum  in  allen 
seinen  Theilen  sorgfältig  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  oder  wenn 
dem  Unterrichte  eine  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  nicht  in 
der  Ausführlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  die  Paradigmata  der  Verba 
enthält,  wie  die  von  Gesenius. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich  und  scharf,  doch  treten  ein- 
zelne Vocale  oder  Punkte  nicht  genug  hervor,  z.  B.  S.  2  Z.  9  von  oben 
«Vüj?,  nbbp,  S.  3  Z.  4  von  unten  Vr^prin,  S.  6  Z.  16  von  oben  bstj;». 
S.  7  Z.  8  von  oben  DnV^"',  S.  7  Z.  4  von  unten  cmTd'^  etc. 

Das  Metheg  zur  Unterscheidung  des  Kaniez  und  Kamez-chatuph 
findet  sich  nur  auf  Seite  2  und  3;  bei  den  folgenden  Verben  ist  es, 
was  für  den  Schüler  nicht  zweckmäszig  ist,  ausgelassen.  S.  6  Z.  3 
von  unten  ist  der  Ausdruck  in  dem  Satze:  Mm  Futurum  sind  die  mei- 
sten Verba  mit  Patach  oder  Segol',  unterschrieben  den  Buchstaben  TIT^N, 
undeutlich.    S.  7  Z.  7  von  oben  findet  sich  ön5'ii;^3  statt  ünnci3. 

Mögen  die  Tabellen  zur  Erreichung  des  Zweckes,  um  dessenlwil- 
len  der  Verfasser  sie  herausgegeben  hat,  recht  viel  beitragen! 

Bnddeberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Rheinisches  Mnseum  für  Philologie.    Neue  Folge.   X  Jahrg. 

3.  H.  Leop.  Schmidt:  ü.  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen 
(S.  313 — 57:  der  Aufsatz  gibt  nicht  allein  über  des  spanischen  Dich- 
ters Geist  Aufsclilusz,  sondern  verbreitet  auch  über  die  Gestalt  und 
den  Gehalt  einzelner  Mythen,  Prometheus,  Eros  und  Anteros,  die  Ver- 
wandlungsmythen, Licht).  —  Lowinski:  ü.  d.  Parodos  in  Aischylos 
Sieben  gegen  Theben  (S.  358 — 68:  Vs.  104—110  werden  als  Strophe 
und  Antistrophe  und  \  s.  120 — 25  als  (ifaiodög  gefaszt,  anszerdem  zu 
9  Stellen  neue  Verbesserungen  vorgeschlagen).  —  SchwencL:  drei 
griech.  Mythen  (S.  369—92:  1)  Chloris  {=  Elegeis)  wird  mit  der  Le- 
bensinutter  identificiert,  die  zufjleich  Todesgöttin  ist,  und  dasselbe 
von  der  römischen  Flora  behauptet,  beiläufig  die  Klegie  als  ursprüng- 
lich  bacchisch    dargestellt.     2)  Aus   der  Strafe   in   der  Unterwelt   und 
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der  Weihuiig  von  vier  Brunnen  in  Argos  wird  unter  Herbelzieluing 
aegyptischer  Gebräuche  gefolgert,  dasz  die  öO  Danaiden  die  Monate 
der"4j.  Periode  darstellen;  weshalb,  weil  49  die  wahre,  50  die  runde 
Zahl  sei,  eine  ihren  Bräutigam  (d.  vorhergegangene  Zeitperiode)  scho- 
net. Die  Beziehung  des  Danaos  auf  das  Licht  wird  aus  seinem  Ver- 
hältnis zum  lykischen  Apollo  geschlossen.  3)  Die  verschiedenen  Eury- 
pyloi  der  Mythen  werden  in  Verhältnis  zu  Thessalien  und  zu  dem 
dortigen  Weidegott  Apollon  gesetzt  u.  so  auch  hier  die  Umbildung 
einer  ursprünglichen  Göttermythe  in  eine  Heroenmythe  angenommenj. 
Vischer:  eine  kretische  Inschrift  (S.  392—404:  Abdruck  und  Erläu- 
terung d.  zuerst  von  Velonakis  in  der  Zeitung  Atliina  bekannt  ge- 
machten Inschrift).  —  Welcker:  Alcmanis  aliquot  fragmenta  (S.  405 
— 13:  kritische  u.  exegetische  Erläuterungen  zu  den  Fragmenten  He- 
rodian.  de  fig.  p.  61.    Dind.,  Athen.  IX  373e,  IV  l40c,  416,  III  110  f.) 

—  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus.  Von  **  (S.  414—39:  d.  sich 
nicht  als  einen  eigentlichen  Philologen  bezeiciinende  Vf.  gibt  geistrei- 
che Emendationen  u.  Erklärungen  üb.  Ag.  13"28,  1331,  1563,  Choüph. 
842,  699,  1033,  1053,  1059,  1051,  Ag.  1657,  1664,  1668,  ChoSph.  81. 
Ag.  1447,  Choeph.  995,  Ag.  1421,  Choeph.  664,  671,  Prom.  924,  Sept. 
225).  —  E.  Gerhard:  Demeter  u.  Themis  (S.  440—42:  bei  Schoi. 
Pind,  Ol.  I  37  wird  d.  Lesart  d.  Breslauer  cod.  A.  08[ilv  für  GsziSa 
durch  das  Verhältnis  der  Themis  und  Demeter  als  d.  richtige  begrün- 
det). —  Brandis:  z.  8.  Buch  d.  Thucydides  (S.  443—45:  Dionys. 
iudic.  de  Thuc.  p.  846  c.  16  habe  das  Urtheil  des  Kratippos,  das  sich 
nur  auf  d.  8.  B.  bezogen  und  den  richtigen  Tact  des  Schriftstellers 
anerkannt  habe,    gefälscht  als  auf  d.  ganze  Werk  gehend  dargestellt). 

—  Ritschi:  Plauti  Lipargus  (S.  445 — 47:  Freunds  Vermutung,  dasz 
bei  Priscian.  X  p.  893  Plautus  in  Sillitergo  zu  lesen  sei,  wird  als 
eine  verständige  Möglichkeit   mitgetheilt    und  die  Fragm.  besprochen). 

—  Ders.:  Plautinische  Excurse  (S  446 — 55:  cucinus  und  lucinus  {lu- 
chinus,  Jychinus)  werden  als  iat.  Formen  für  cycnus  u.  lychnus  nach- 
gewiesen (auch  Himinis  für  "T^vig  auf  einem  Gefäsz)  und  die  Dichter- 
stellen, wo  sie  vorkommen,  erörtert.  Ferner  wird  d.  v.  Charisius 
angeführte  Form  merces  für  merx  durch  Plaut.  Pseudul.  954,  Me- 
naechm.  758,  Truc.  II  4  55  bestätigt  gefunden,  dem  Plaut,  aber  mercia 
vindiciert,  endlich  auch  die  in  d.  Hdschr.  vorkommeniie  Form  mers 
erörtert).  —  Welcker:  Aeschylus  (S.  456 — 59:  Emendationen  zu 
Sept.  207,  Ag.  97—103,  Choeph.  95—100).  —  V.  dsgl.  (S.  459-62: 
Emendation  v.  Agam.  311—14  u.  Choeph.  302).  —  Fgli:  Eudoxus 
bei  Athenaeus  (S.  462 — 65:  Jablonskys  Conjectur,  dasz  IX  392  0(i.vyag 
zu  lesen  sei,  wird  gerechtfertigt).  ^ —  Urlichs:  Strabo  (S.  465  f.  XI 
p.  396  wird  o  riv?g  ixlv  ^blSl'ov  uvtov  rpaciv  conjiciert).  —  Ders.  Va- 
seninschrift (S.  466  f.:  Erklärung  d.  Inschr.  bei  E.  Gerhard  Trink- 
schalen usw.  Taf.  XVII  XVIII).  —  Hitzig:  Sali,  fragm.  IV  19  Kritz 
(S.  467 — 72:  die  Worte  nisi  —  scelestissumi  werden  zwischen  spcrem 
und  atque  ea  quae,  die  Worte  egregia  fama  si  Romanos  oppresseris 
futura  est  am  Ende  .^"  21  zwischen  occident  und  quod  haud  difficile 
est  eingesetzt).  =  4.  H.  Bursian:  l'acropole  d'Athenes  par  E.  Beule 
(S.  473 — 522:  den  Inhalt  des  Buches  genau  referierende,  die  vielen 
Irthümer  widerlegende  und  viele  eigene  Beobachtungen  und  Ansichten 
bietende  Besprechung).  —  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus. 
Von  *♦  (S.  523—43,  Fortsetzung  vom  3.  H.  Aus  von  Aeschylus  ver- 
mutlich gelesenen  Dichtern  werden  Emendationen  vorgeschlagen  Agam. 
824,  Suppl.  784,  Choeph.  969  und  die  entsprechende  Strophe,  Suppl. 
827  u.  833,  dann  unabhängig  Eum.  3ü8  u.  370.  Am  Schlüsse  werden 
die  Irfahrten  der  lo  aus  dem  Prometheus  behandelt  und  viele  geist- 
reiche Vermutungen  darüber  aufgestellt).  —     Friedländer:    ü.  Gla- 
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diatorenspiele  u.  Thierhetzeti  in  d.  röm.  Kaiserzeit  (S.  544—90:  sehr 
inhaltsreiche,  gelehrte  Arbeit,  Vorläiilerin  einer  gröszeren,  welche  die 
sämtlichen  Schauspiele  der  ersten  3  Jahrhunderte  v.  Chr.  umfassen 
soll).  —  Welcker:  ü.  C.  Bursians  'athenische  Pnyx'  im  Philo!.  l\ 
631  ff.  (S.  591 — 610:  durch  ausführliche  Erörterung  der  Gegengründe 
wird  die  Behauptung  gegeben,  dasz  keine  der  drei  nach  Rosz  vun 
neuem  aufgestellten  Thesen  erwiesen,  vielmehr  nur  auffallender  "ge- 
macht worden  sei,  wie  irrig,  den  Localitäten  und  Zeugnis.sen  wider- 
sprechend alle  drei  seien).  —  Welcker:  andere  uralte  Tempel  auf 
dem  Ochagebirge  (S.  611 — 17:  manche  Zweifel  anregende  IVIittheilun- 
gen  über  Girurds  memoire  sur  l'isle  d'Eubee  u.  de  iMegarensIum  inge- 
nio).  —  O.  Jahn:  gnostische  Inschrift  in  Arolsen  (S.  617 — J9:  Nach- 
weis, dasz  d.  V.  Husch  ke:  die  oskischen  u.  sabellischen  Sprachdenk- 
mäler behandelte  Inschrift  schon  von  Kopp  palaeogr.  crit.  IV  §  754 
p.  215  als  gnostisch  betrachtet  worden  sei:  die  Deutung  v.  Kopp  wird 
mitgetheilt  a.  ergänzt). —  Vis  c  her  theilt  S.  6l9f.  einige  Berichtigungen 
zu  der  X  286  f.  von  ihm  herausgegebenen  eleusinischen  Inschrift  mit. 
—  Regis:  Uebersetzungsproben  (S.  620—40:  Fragmente  aus  griechi- 
schen Komikern). 

Zeitschrift  f.  d.  AUerthnmsw.    13.  Jhrg.  1855. 

3.  H.  Buchner:  d.  aurelische  Thor  an  der  aelischen  Brücke  und 
d.  belisarische  Thor  in  Rom  (S.  193 — 206:  durch  Prüfung  der  Erzäh- 
lung von  Procop  wird  dargelegt,  dasz  das  erstere  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Tiber,  den  pons  Aelins  schlfeszend,  gestanden  habe,  das  zweite 
mit  d.  porta  salaria  identisch  sei.  Beigegeben  ist  eine  Zeichnung).  — 
Latendorf:  lexilogische  Bemerkungen  (S.  206 — 10:  monstrum ,  deli- 
rus,  niger,  explicit  n.  bidens).  —  G.  A.  Hirschig:  observv.  et 
emendd.  in  Alciphrone  (S.  210 — ^16).  —  Anz.  v.  Jeep  de  emend.  Ju- 
stini Histor,  (S.  216).  —  Lentz:  de  graduum  intentione  (S.  217 — 
24:  Erläuterung  d.  Gebrauchs).  —  Anz.  v.  Münscher:  ü.  d.  Zeitbe- 
stimmungen in  Plato's  Gorgias  (S.  224).  —  D.  neuste  Litt,  der  My- 
thologie u.  Religion  der  Griechen.  3-  Art.  V.  Petersen  (S.  225 — 
35:  mit  Prellers  Behandlung  und  Auffassung  erklärt  sich  Ref.  in  den 
allermeisten  Punkten  einverstanden).  —  Didymi  Chalcenteri  gramm. 
Alex,  fragm.  Ed.  IM.  Schmidt.  Ang.  v.  O.  Schneider  (S.  235 — 
52:  sehr  gelobt,  obgleich  gegen  viele  Behauptungen  u.  Vermutungen 
Einspruch  begründet  wird).  —  Jahresbericht  über  d.  griech.  Natio- 
nalgrammatiker nnd  Lexikographen.  Von  M.  Schmidt  (S.  252  -  71: 
wie  früher  Schneider  im  Philologus,  bespricht  d.  Vf.  die  Leistungen  auf 
dem  genannten  Gebiete  von  1848 — 54,  manche  eigene  Nachträge  und 
Bemerkungen  beifügend).  —  A.  Nauck:  kritische  Miscellen.  Forts. 
(S.  272—78:  Stellen  aus  Stobaens,  Schol.  Veron.  ad  Verg.  Aen.  VII 
341  p.  97,  25  ed.  Keil,  Stellen  aus  Hom.,  Pollux  367,  Stellen  aus  He- 
rodian.  epit.  y.u&olr/.ijg  UQOOcoSiug,  Theognost  Cram.  Anecd.  2  p.  97 
30,  aus  den  Vitis  ed.  Westerm.,  dem  Roman  des  Nicetas  Eugenianus, 
Georg.  Pachym.  Rhetor.  Walz  \  p.  576  12,  Xen.  Memor.  115,  Plut. 
Moral,  p.  720  £).  —  Schonborn:  n.  d.  Wesen  Apollons  u.  d.  Ver- 
breitung seines  Dienstes.  Ang.  v.  Heffter  (S.  278 — 80:  d.  Zweck  d. 
Schrift  verfehlt  gefunden).  —  Verhandigen  gel.  Gesellschaften  u.  Aus- 
züge a.  Zeitschriften.  :=  4.  H.  Bergk:  Beiträge  zur  Kritik  des  Plautus 
(S.  289—300:  auszer  vielen  Verbesserungsvorschlägen  sind  hervorzu- 
heben die  Herstellung  von  hoccdic  für  hodie  an  mehreren  Stellen  d. 
älteren  Dichter,  eine  neue  Ansicht  über  opportct,  die  Behandlung  aus 
dem  Griech.  entnommener  Eigennamen,  d.  Archaismen,  über  ei  für  t 
und   die   Form   permities,    für   welche   pernucies   gefordert   wird).  — 

rf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Vd.LWW.  Hft.5.  19 
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Stau  der:  zur  Kritik  u.  Erklärung  einiger  Stellen  aus  Tac.  Ann.  I  u. 
II  (S.  300-7:  behandelt  werden  I  50,  51,  55,  58,  63,  II  7,  8,  22,  24). 
—  Osann:  philolog.  Miscellen  (S.  307—21:  die  Lesart  bei  Hieronym. 
praef.  in  Job.  wird  gegen  d.  Mnemosyn.  1854  III  S.  225  in  Schutz 
genommen  und  litterae  unciales  überh.  für  auszergewöhnlich  grosze 
Buchstaben  erklärt.  Dasz  KoQtv&og  femininum  sei,  wird  von  neuem 
behauptet,  eQQBi  ra  v-aXd  Xen.  Hell.  I  1  23  gegen  Bergk  in  Schutz 
genommen,  lumina  restituere  in  d.  Bedeutung,  'Wiederherstellung  des 
Augenlichts'  vindiciert,  die  Reinigung  d.  Seewassers  bei  d.  Alten  be- 
legt, Arsen.  Viol.  p.  495  das  veriloquium  d.  Pseudo-Phokylides  zuge- 
hörig anerkannt,  dvaTtETtrafitvoig  oaaoig  bei  Athen.  XIII  564  c  ge- 
schützt, dsgl.  equo  amissa  bei  Hyg.  fab.  243.  Agaclytus  bei  Arneth 
Beschreibung  d.  Statuen  usw.  Nr.  185  wird  als  Freigelassener  des 
C.  Verres  betrachtet;  für  praesto  nimmt  d.  Vf,  praestu  als  eig.  Form 
an  u.  erklärt  es  als  Dativ  =  praestui,  conjiciert  bei  Aristot.  Polit. 
init,  TTjv  KslxiKTiv  (luxciiQtxv,  erklärt  es  aber  für  spanisch,  emendiert 
endl.  eine  Stelle  Charis.  I  p.  42  Lind.).  —  Jahn:  Beschreibung  d. 
Vasensamml.  König  Ludwigs  v.  Baiern.  Ang.  v.  H.  A,  Müller  in 
Bremen  (S.  322 — 38:  eingehende  die  Bedeutsamkeit  d.  Leistung  ans 
Licht  stellende  Anzeige).  —  Grotemeyer:  Homers  Grundansicht 
V.  d.  Seele  u.  Kratz:  quaestiones  Homericae.  Ang.  v.  Ameis  (S. 
338 — 48:  lobende,  aber  viele  Bemerkungen  enthaltende  Anzeigen).  — 
Xenoph.  Hellen.  I  et  II.  Ed.  Breitenbach.  Ang.  v.  Hausdörfer 
(S,  348 — 56:  lobend;  Ref.  bespricht  indes  nur  die  Einleitung  und  hebt 
d.  übrige  auf  einen  2.  Artikel  auf).  —  Aeschylus  Erinnyen.  V.  Här- 
tung. Ang.  V.  Lentz  (^S.  356 — ^74:  durch  Besprechung  vieler  Stellen 
wird  d,  Urth.  begründet,  dasz  d.  Vf.  zwar  manche  Stelle  glücklich 
gebessert,  aber  auch  manche  Resultate  anderer,  nam.  Hermanns,  grund- 
los in  Frage  gestellt  habe).  —  Rheinpreuszische  Programme  1852 
(Von  S.  359  sich  durch  dies  u.  d.  folgende  Heft  durchziehend;  auszer 
den  Programmen  von  Ritschi  wird  am  ausführlichsten  über  Grashof: 
Zur  Kritik  des  Homer.  Textes  referiert).  —  Auszüge  a.  Zeitschriften 
u.  bibliogr.  Uebersicht.  =  5.  H.  Ruhl  und  Schubart:  Glossen  zur 
Beschreibung  d.  polygnotischen  Gemäldes  in  d.  Lesche  zu  Delphi  bei 
Paus.  X  25  ff.  1.  Art.  (S.  385-413:  die  Form  d.  Lesche  wird  so  be- 
stimmt, dasz  d.  Thüre  in  der  Hinterwand  und  die  beiden  Gemälde  an 
ders.  zu  beiden  Seiten  gewesen,  auszerdem  aber  für  die  Gruppierun- 
gen des  einen,  der  Iliupersis,  eine  neue  Anordnung  auf  Grund  des 
Paus,  vorgenommen).  —  Klein:  lateinische  Inschriften  (S.  413 — 19: 
Mittheilung  u.  Besprechung  von  22  noch  nicht  allgemein  bekannten 
Inschriften).  —  Faesi:  zur  Kritik  u.  Erklärung  Homers,  zugl.  z. 
Charakteristik  meiner  Schulausgabe  (S.  419 — 55:  eingehende  Bespre- 
chung der  V.  Ameis  in  diesen  Jhrbb.  Bd.  LXX  S.  233 — 71  gegen  die 
Ausgabe  gemachten  Bemerkungen). —  Apollonii  Argonautica  ed.  Mer- 
kel et  H.  Keil.  Ang.  v.  M.  Schmidt  (S.  455  —  74:  bedeutendes 
Lob.  In  Bezug  auf  den  Text  einzelne  kritische  Bemerkungen). —  Ver- 
sammlung d.  deutsch.  Philolog.  usw.  zu  Hamburg  (S.  477 — 79). 
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Grimma].    Am  18.  Febr.   dieses  Jahres   feierte  der  zweite  Lehrer 
der  königlichen  Landesschule  Prof.  M,    Joh.   Christ.   Lorenz  unter 
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allseitiger  Anerkennung  seiner  groszen  Verdienste  um  die  Anstalt,  wel- 
cher er  einst  selbst  als  Schüler  angehört  hatte,  sein  25j.  Jubilaeum. 
Als  litterarische  Ehrengabe  wurde  demselben  überreicht  im  Namen 
des  Lehrercollegiums  von  dem  Rectoi-  Prof.  Dr.  Kd.  Wunder:  sche- 
dae  criticac  de  locis  nonnuUis  Sopkoclis  tragocüiarum  et  M.  Tullii 
Ciceronis  orationis  Murenianae  (VI  und  20  S.  4,  auch  im  Buchhandel : 
Grimma  bei  Gebhardt  zu  haben).  In  diesem  von  dem  hinlänglich  be- 
kannten Scharfsinn  des  V'erf.  rühmliches  Zeugnis  ablegenden  Schrift- 
chen werden  folgende  Stellen  behandelt:  Soph.  O.  C.  503  f.  tritt  ders. 
Ahrens  de  crasi  et  aphaer.  p.  5  gegen  Dindorf  (ed.  Oxon.  1836  p. 
93  sq.)  bei,  indem  er  XQV  für  ein  Substantiv  anerkennt,  erklärt  es  aber 
für  den  Plural,  aus  XQ^'^  contrahiert  und  findet  den  Grund  der  Constr. 
mit  dem  Accusativ  in  der  dem  iazi  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung 
tyiccvai  oder  lY.dvixai  (beiläufig  wird  Soph.  Antig.  736  ällw  yäq  j]  'fioi 
XQrjOTL  rrjaö'  ägxstv  x^ovos  und  Aristoph.  Eq.  1230  cpQÜ^ca  vcp  ov  XQV~ 
ozai  /lif  vi-AÜG^ai  (lövov  conjiciert).  Nachdem  so  %p^öTßt  erklärt  ist, 
findet  der  Verf.  in  der  Stelle  des  Soph.  die  Emendation  zc5v  notcov  d' 
l'vu  ;i;9^(TTat  /x'  icpsvQSiv  nothwendig.  Unter  ausführlicher  Begründung 
werden  dann  in  demselben  Stücke  des  Soph.  die  Verse  1354 — 61,  13'77 
—  79  und  1384  —  92  für  Interpolationen  erklärt  und  Soph.  Ai.  1004: 
0)  dvs&iarov  ofj^aa,  röl^rjaiv  niKgaig  oaag  dviag  /not  y-atuaTtfigag  (p&t- 
V8ig  zu  lesen  vorgeschlagen.  In  der  INIureniana  c.  1  wird  zuerst  die 
Nothwendigkeit  der  Weglassung  von  et  vor  ut  vestrae  mentes  gezeigt, 
dann  in  den  Worten  precatio  —  postulat  die  Absicht  die  Richter  zu 
teuschen  gefanden,  endlich  idem  consul  consulem  vestrae  fidei  com- 
mendat  emendiert.  3  6  fordert  der  Verf.  at  negat  esse  eiusdem  seve- 
ritatis,  6  13:  saltatorem  appellat  L.  Murenam  Caio :  malcdictum  si 
vere  obiicitur  — ,  11  24:  quaeritur  consul  resistat:  non  mirum,  end- 
lich 22  46:  tu  cum  te  —  transtulisses,  si  existimasti  te  utrique  —  posse, 
vehementer  errasti.  Bei  derselben  Gelegenheit  hat  der  unterzeichnete 
die  kleine  Schrift:  Versuch  über  Thukydides  (Leipzig,  Teubuer)  ver- 
öffentlicht. D. 

Halle].  Die  Feier  der  2Jjährigen  Amtsthätigkeit ,  welche  der 
Condirector  der  Francke'schen  Stiftungen  und  Rector  der  lateinischen 
Hauptschule  im  Waisenhause  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  am  1.  Januar 
dieses  Jahres  begieng,  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von  Gratulationsge- 
dichten und  Festlichkeiten,  die  dem  hochverdienten  Manne  die  ihm  ge- 
bührende Anerkennung  zollen,  hervorgerufen.  Unter  den  Festschriften 
heben  wir  als  eine  auch  in  weiteren  Kreisen  interessante  die  von  Dr. 
H.  A.  Daniel  im  Namen  der  Lehrer  des  Paedagogiums  vei'faszte  her- 
vor: Ramler^s  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Groszen.  Nach  einer  Ein- 
leitung, in  welcher  nachgewiesen  wird,  dasz  Ramler  schon  1738,  spä- 
testens 1739  auf  die  lateinische  Hauptschule  in  Halle  gekommen  ist, 
auch  die  von  einigen  Biographen  behauptete  Unterdrückung  und  Been- 
gung des  dichterischen  Triebes  auf  das  rechte  Masz ,  den  Versuch  der 
Leitung  desselben  in  dem  auf  den  Franckeschen  Stiftungen  damals  vor- 
hersehenden Geist,  zurückgeführt  ist,  wird  das  beim  öffentlichen  Actus 
am  8.  Juli  1740  vorgetragene  Gedicht  dem  in  dem  Archive  vorbefind- 
lichen Original  selbst  in  der  Orthographie  treu  entsprechend  mitge- 
theilt.  Ob  manche  Fehler  auf  Rechnung  des  noch  nicht  vollständig 
ausgebildeten  Talents  zu  setzen  oder  als  Schreibfehler  zu  betrachten 
sind,  lassen  wir  dahingestellt,  bezeichnen  aber  die  Gabe  als  eine  höchst 
interessante,  weil  sie  die  Jugendentwicklung  eines  auf  die  deutsche 
Litteratur  einfluszreicheu  Dii  hters  charakterisiert  und  die  Richtung 
desselben  auf  den  groszen  Mann,  dessen  Verherrlichung  er  später  seine 
besten  Kräfte  widmete,   unmittelbar  bei  der  Thronbesteigung  zeigt. 

D. 

19' 
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Heidelberg].  Das  Programm  des  l)iesigen  Lycenms  enthält  von 
dem  Dir.  Hofr.  J.  P'.Haiitz:  Die  erste  Gele  hrtenscii  nie  re- 
formierten Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  oder 
Geschichte  des  Paedagogiums  zu  Heidelberg  unter  Kur  f. 
Friedrich  III  von  der  Pfalz  1565  —  1577  (VIII  u.  65  S,  gr.  8). 
Diese  Schrift  des  durch  mehrere  historische  Monographien  rühmlichst 
bekannten  Hrn.  Verf.  ist,  wgs  sowol  den  Reichthum  der  benutzten  sel- 
tenen Quellen,  als  die  anziehende  Ausführung  des  Gegenstandes  be- 
trifft, ein  wichtiger  und  bedeutender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ge- 
lehrtenschulen Deutschlands  im  sechzehnten  Jahrhunderte.  In  keinem 
Jahrhunderte  erregt  die  Geschichte  einer  Gelehrtenschule  eine  gröszere 
Theilnahme,  als  in  demjenigen,  in  welchem  die  Humanisten  als  Freunde 
der  klassischen  Studien  dem  mönchischen  Obscurantismus,  einer  trau- 
rigen Errungenschaft  des  Mittelalters,  an  der  Grenzscheide  einer  neuen 
Zeit  gegenüberstehen.  Der  Charakter  der  Gelehrtenschule  wird  ent- 
schiedener, bestimmter,  ausgeprägter.  Sie  fühlt  durch  den  Gegensatz 
der  mönchischen  Bekämpfung  in  der  Zeit  der  Reformation  recht  lebhaft 
die  ihr  vorgesetzte  Aufgabe,  Erkenntnis  des  klassischen  Alterthums 
und  der  klassischen  Sprachen.  Denn  nur,  wo  das  Studium  derselben 
mit  Erfolg  betrieben  wird,  kann  von  wahrer  Wissenschaftlichkeit  ge- 
sprochen werden.  Eine  Schrift,  welche,  wie  die  vorliegende,  aus  die- 
ser für  die  Entwicklung  der  Gelehrtenschule  so  überaus  wichtigen  Zeit, 
die  Geschichte  einer  solchen  Anstalt  und  zwar  der  ersten  reformierten 
Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  aus  bisher  ganz  unbekannten 
Quellen  in  historisch  treuer  und  allseitig  unbefangener  Weise  darstellt, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Paedagogen.  Schon  im 
Jahre  1846  hat  der  gelehrte  Hr.  Vf.  die  ersten  Anfänge  der  Geschichte 
der  Gelehrtenschule  zu  Heidelberg  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht. Die  beifällige  Aufnahme,  welche  jene  unter  dem  Titel:  'Lycei 
Heidelbergensis  origines  et  progressus'  erschienene  Schrift  in  der  ge- 
lehrten Welt  fand,  veranlaszte  ihn  zur  Fortsetzung  derselben,  als 
welche  vorliegende  Monographie  angesehen  werden  kann.  Sie  zerfällt 
in  eine  Einleitung  (S.  1^3)  und  in  drei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  die  Geschichte  des  heidelbcrger  Lycenms  oder,  wie  es  damals 
hiesz,  Paedagogiums  unter  Bocks  Rectorat  (1865  — 1571),  der  zweite 
unter  Schilling  (1571 — 1575),  der  dritte  unter  Piscator  (1575—1577) 
darstellt  (S.  3  —  50).  Angefügt  sind  zehn  urkundliche  Beilagen  (S.  50 
—  64)  und  ein  alphabetisches  Register  (S.  64  u.  65).  Zu  den  hand- 
schriftlichen Quellen,  welche  das  Material  der  historischen  Darstellung 
der  vorliegenden  Abhandlung  bilden,  gehören  vorzüglich  die  Acten 
der  Artisten facultät  zu  Heidelberg,  wie  man  nach  einem  mit- 
telalterlichen Kunstausdrucke  die  philosophische  Facultät  damals  be- 
nannte, die  Annalen  der  Universität  Heidelberg  und  die  Pro- 
tokolle des  kurpfälzischen  reformierten  Kirche  nrathes. 

Der  gröszeren  Verbreitung  Avegen  war  für  einen  rein  vaterländi- 
schen Gegenstand  die  deutsche  Sprache  nothwendig,  ungeachtet  die 
origines  et  progressus  in  lateinischer  Sprache  abgefaszt  sind.  Es  kann 
diese  Abänderung   im  Intei'esse  der  Schrift  selbst  nur  gebilligt  werden. 

Die  Protokolle  des  reformierten  Kirchenrathes,  welche  sich  in  kei- 
nem Archive  und  in  keiner  Bibliothek  vereinigt  vorfinden,  musten  von 
dem  Herrn  Vf.  mühsam  in  den  Händen  von  Privaten,  welche  seinen 
historischen  Zwecken  freundlich  entgegengekommen ,  zusammengesucht 
werden.  Gerade  um  so  dankenswerther  ist  eine  unter  solchen  Hinder- 
nissen, welche  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  so  glücklichem  Erfolge  beseitigt 
wurden,  entstandene  Arbeit.  Die  Gelehrtenschule  in  Heidelberg 
hiesz  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1622  nach  den  vorliegen- 
den Acten  Paedagogium.     Sie  wurde  von  Kurfürst  Fri  ed  ri  ch  II.  von 
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der  Pfalz  im  Jahre  1546  gegründet  und  von  Friedrich  UI.  1660  und 
1566  neu  ins  Leben  gerulVii  und  erweitert.  Von  der  Mitte  des  acht- 
zelinten  Jalirliiinderts  an  wurde  das  Paedagogium  Gymnasium  genannt, 
ein  Name,  welcher  ihm  bis  in  die  neue  Zeit  blieb,  wo  es  endlich  unter 
dem  Groszherzog  Leopold  von  Baden  (IH37)  zum  Lyceum  erhoben 
wurde.  Die  Paedagogien  oder  nachherigen  Gymnasien  in  Heidelberg, 
]M  a  n  u  li  e  i  m  ,  Kreuznach  und  Neustadt  an  der  Haardt  waren 
Geiehrtenschulen  höheren  Ranges.  Das  Lehrercollegium  au  diesen  An- 
stalten war  mit  Ausnahme  Heidelbergs,  wo  es  stärker  war,  aus  einem 
Rector,  Conrector  und  einem  Praeceptor  zusammengesetzt.  Die 
Schüler  wurden  von  ihnen  unmittelbar  zur  Universität  entlassen.  Durch 
die  sogenannten  Trivial-  oder  lateinischen  .Schulen  wurde  man 
zum  Eintritte  in  das  Paedagogium  oder  Gymnasium  vorbereitet.  In 
den  Trivialschulen  war  gewöhnlich  nur  ein  Lehrer,  welcher  Reclor 
hiesz.  Die  Vorbereitung  gieng  im  höchsten  Falle  nur  bis  zur  zweiten 
Klasse  des  Gjmnasiums.  Die  Prima  war  nemlich,  wie  dieses  noch  an 
vielen  Anstalten  ist,  die  oberste  Klasse.  In  der  Pfalz  waren  solche 
Trivialschulen  zu  Alzei,  Bretten,  Eppingen,  Frankenthal, 
Kaiserslautern,  iMosbach,  Oppenheim,  Simmern,  Sobern- 
heim  und  Weinheim.  Aus  den  S.  2  und  3  mitgetheilten  urkund- 
lichen Stellen  des  Testamentes  P^riedrichs  III.,  des  neuen  Begründers 
dieser  Gelehrtenschule,  ist  die  Dotierung  und  innere  Verfassung  der- 
selben ersichtlich.  Die  Schule  hatte  6  ordentliche  Lehrer  und  einen 
Cantor.  Der  letztere  hatte  täglich  2  Stunden  Unterricht  zu  geben, 
lehrte  an  bestimmten  Tagen  Musik  und  leitete  in  der  h.  Geistkirche 
den  Gesang.  Bei  wachsender  Frequenz  sollte  die  Zahl  der  Lehrer  ver- 
mehrt werden.  Die  Schüler  waren  von  jeder  Ai't  von  Schulgeld  frei. 
Zum  Paedagogium  wurde  das  Baarfii.>-zer-  oder  Franziskanerklostcr  be- 
stimmt. In  diesem  hatten  die  Lehrer  freie  Wohnung,  Unterhalt,  Klei- 
dung, und,  wenn  sie  erkrankten,  unentgeltlich  Arzt  und  Arznei.  Jeder 
Schüler  erhielt  jährlich  2  Gulden.  Der  Zweck  der  Schule  wurde  in 
der  Erneuerungsurkunde  des  Kurfürsten  dahin  ausgesprochen:  'Jungen 
Leuten  ihre  erste  wissenschaftliclie  Bildung  zu  geben  und  besonders 
um  dem  groszen  Mangel  an  brauchbaren  Lehrern  und  Predigern  abzu- 
helfen, tüchtige  Zöglinge  für  das  Sapienzcollegium  vorzubereiten.'  Eine 
Darstellung  von  der  Geschichte  der  zu  diesem  Zwecke  gegründeten 
Anstalt  ist  gewis  um  so  anziehender,  als  gerade  auch  damals  die  kirch- 
lichen Bewegungen  in  der  Pfalz  am  stärksten  waren.  Unter  Fried- 
rich III.  hatte  das  Paedagogium  zu  Heidelberg  drei  Rectoren, 
Bock  (1565  —  1571),  Schilling  (1571—1575)  und  Piscator  (1675 
— 1577).  Nach  diesen  drei  Rectoren  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  zweckmäszig 
seine  Geschichte  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Friedrich  III.  mit  dem 
Zunamen  des  Frommen  war  4i  Jahre  alt,  als  er  Kurfürst  wurde.  Sein 
Wahlspruch  war:  'Herr!  Nach  Deinem  Willen.'  Der  reformierte  Lehr- 
begriff erscliien  dem  frommen  Kurfürsten  zur  Seligkeit  so  nothwendig, 
dasz  er  unablässig  bemüht  war,  an  der  Stelle  des  von  seinem  Vorfah- 
ren Otto  Heinrich  in  der  Pfalz  einf^eführten  lutherischen  Lehrbe- 
grilfes  das  reformierte  Glaubensbekenntnis  einzuführen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  in  Frankreich,  Italien  und  den  Niederlanden  be- 
drängten Anhänper  Calvins  in  seinem  Lande  aufzunehmen.  Die  Lehr- 
stellen an  der  Universität  und  an  <len  Schulen,  sowie  auch  die  Pfar- 
reien wurden  durch  die  in  andern  Ländern  verfolgten  Reformierten  be- 
setzt. So  machte  Friedrich  das  Paedagogium,  indem  er  reformierte 
Lehrer  an  demselben  anstellte  nnd  es  nach  den  Grundsätzen  und  An- 
sichten der  Reformierten  leiten  liesz,  zur  ersten  Gc  I  eh  r  te  nsch  u  I  e 
ref  o  r  m  i  e  r  t  e  n  Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  (  S.  5j. 
Die  Einkünfte    und   die    innere  Einrichtung  der  Schule  waren  nach  den 
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Befehlen  desselben  am  3n  December  1565  geordnet.  Der  erste  Vorstand 
der   neu    organisierten  Anstalt  war  Oliverius  Bock,    auch  Holofe- 
rins  genannt,   aus  Alost   oder  AI  st  in  Flandern.     Aus  den  bisher 
unbekannten  hsl.  Acten  der  Universität  (Artisten-  oder  phil.  Fac.)  wird 
S.  6  mitgetheilt:  die  Hochschule  beschwerte  sich  darüber,   dasz  'Bock 
das  Gymnasium  ganz   nach  seinen  Ansichten   einrichte,    den  Schulplan 
ändere,    neue  Schriftsteller   einführe,    auf  die  Universität  keine  Rück- 
sicht nehme  und  junge  Leute  in  seiner  Schule  zurückhalte,  welche  be- 
fähigt wären,    aus  derselben   zu  höhern  Studien    entlassen  zu  werden.' 
Bock    dagegen   beklagte   sich,    dasz   die   Universität   'jedem    aus    der 
Schule  entlaufenen  Jungen  das  Baccalaureat  ertheiie  und  dadurch  gründ- 
liche Bildung    unmöglich   mache.'     Die  Aufsicht    über    die    Anstalt   war 
von  dem  Kurfürsten  der  Universität  und  dem  reformierten  Kirchenrathe 
gemeinschaftlich   übertragen  worden.     Dies  gab    zu  Streitigkeiten  Ver- 
anlassung.    Der  Kirchenrath    erhielt   bald   einen  gröszern  Einflusz    auf 
die  Anstalt    als    die   Universität,    ungeachtet   diese    aus    ihrer   eigenen 
Kasse  derselben    einen  jährlichen  Beitrag  von  150  Gulden    verabfolgen 
liesz.     Er  berief  sich  bei  seinen   Maszregeln  auf  die  kurpfälzische  Kir- 
chenrathsordnung   von   1564,     in   welcher    es    Cap.   III    §    1.  2   heiszt: 
'Zweierlei  Macht  soll  unserm  Kirchenrath  bestimmt  sein:  Die  Ministeria 
und  Schulen    mit  guten,    tauglichen  Personen,    die   reiner    Lehr   und 
unsträflichen  Lebens   sind,   zu  bestellen    und   auf  derselben  Lehr   und 
Lehen  Acht  zuhaben,  die  untauglichen  aber  abzuschaffen;  zum 
andern  der  Disciplin   und  Kirchenzucht   halber    nothwendiges  Einsehen 
haben.'     Es   gab    dieser   Paragraph    dem    Kirchenrathe   auch    dann   die 
Gelegenheit  zum    einschreiten  gegen  einen  Lehrer  an  die  Hand,   wenn 
sich   gegen    seine   wissenschaftliche   Befähigung,    seine    Lehrtüchtigkeit 
und  selbst  gegen  sein  sittliches  Betragen  nichts  einwenden  liesz,    weil 
die  Anstalt  durch  den  Kurfürsten  eine  specifisch  reformierte,  d.  h.  rein 
kalvinische  Färbung  erhielt,  und  dem  Kirchenrathe  die  Ueberwachung 
der   genauen  Handhabung   des   reformierten  Glaubensbekenntnisses    zu- 
stand.    Die  Universität  konnte  sich  natürlich  nur  insofern  um  die  An- 
stalt kümmern,   als   sie  'eine   wissenschaftliche  Vorbereitungsanstalt  für 
den  höhern  Unterricht  war.    Auch  wechselte  sie  nicht  nur  den  Rector, 
welcher   die  Aufsicht   über   das  Gymnasium   hatte,    sondern   es   wurden 
auch  jährlich   von   der  Universität   zwei  Inspectoren   gewählt,    welche 
nebst  dem  Rector    den   Oster-    und   Herbstprüfungen   des  Gymnasiums 
beiwohnen  sollten.    Wie  konnten  Inspectoren,  welche  jedes  Jahr  wech- 
selten,  der  Anstalt  gegenüber   die   nöthige  Kraft   entwickeln?     Solche 
Einrichtungen   schwächten   den  Einflusz   der  Universität.     Es   ist  aber 
gewis    nie    zum    Vortheile    einer   wissenschaftlichen   Anstalt,    wenn   die 
specifisch  und  ausschlieszend  kirchliche  Aufsichtsbehörde  ein  jede  Masz- 
regel  der  wissenschaftlichen  Ueberwachung  lähmendes  Uebergewicht  hat. 
Der   Hr  Vf.   behandelt   von   S.  8  — 14  mit   einem  sehr  dankenswerthen 
eingehen    in    das   Detail   das   Lehrercollegium    unter    Bocks   Rectorat. 
Schon  1565  zog  sich   unter  den  Lehrern   zuerst  Nathanael   das  Mi.s- 
fallen   des   Kirchenrathes   zu.      Man   hob   unter   den   gegen   ihn   geltend 
gemachten  Beschwerden  besonders  auch  die  heraus,  'dasz  er  die  Ruthe 
nicht  brauchen  wolle   gegen  die  Jungen'   (S.  9).     Sehr  vernünftig  ant- 
wortete Nathanael,    'er  wisse  wol,    dasz  man  Zucht  halten  müsse; 
er  habe  aber  bei  der  Behandlung   seiner  Schüler   auf  das  Alter  dersel- 
ben  Rücksicht   genommen ;    es    befänden    sich    unter  ihnen   Leute   von 
19   Jahren.     Diese  zu   schlagen   sei    unvernünftig   und   zwecklos;   man 
könne  auch  mit   Worten  strafen'  (S.  9).     Umsonst  verwendete 
sich    die  Universität   für    ihn.     Die   allgewaltige  religiöse  Aufsichtsbe- 
hörde  setzte  dessen   Absetzung   am    15n  September   1567   durch.     Sein 
Nachfolger  war  Josua  Lagus   aus  Stolpe  in  Pommern   (als  zwei- 
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ter  Lehrer  auch  zugleich  Conrector).  Ungeachtet  mau  selten  am  23ii 
August  1570  damit  umgieng,  dem  kränklichen  Lagus  die  Su(terinten- 
dentur  zu  Neustadt  an  der  Haardt  zu  übergeben,  wurde  doch 
Jungwitz  aus  Breslau  erst  am  27.  November  1571  in  seine  Stelle 
eingewiesen.  Nichts  ist  al)er  für  eine  Anstalt  nachtheiliger,  als  der 
häufige  Lehrerwechsel  und  die  Nichtbesetzung  der  Lehrstellen. 

Bock  starb  am  17r\  Februar  1571  und  an  dessen  Stelle  wurde  M. 
Christoph  Schilling  ernannt.  Die  Universität  fühlte  das  Ueber- 
gewicht  des  Kirchenrathes  und  suchte  diesem  1572  vorzubeugen.  Hiezu 
gab  ihr  eine  im  März  dieses  Jahres  vorgenommene  Visitation  des  Pae 
dagogiums  durch  den  Universitätsrector  Peter  von  Alst  und  die  bei- 
den als  Jnspectoren  ernannten  Universitätsprofessoren  Pit  h  op  ö  us  und 
Lancius  die  passende  Veranlassung.  Man  nahm  zunächst  Verände- 
rungen in  der  Ordnung  der  Lectionen  vor  und  stellte  mehrere  Artikel 
auf,  so:  'weder  der  Kirch enrath  noch  die  Lehrer  (des  Paedagogiums) 
sollten  ohne  Zustimmung  des  academischen  Senates  sich  irgend  eine 
Aenderung  in  dem,  was  das  Paedagogium  beträfe,  erlauben' 
und  einen  andern  'der  Kirchenrat h  sollte  in  der  Ordnung  beim 
schreiben  nicht  immer  obenhin  gesetzt  werden,  sondern  es  sollte  bald 
dieser,  bald  die  Universität  obenan  stehen.'  Die  Hochschule  verlor 
sich  also  in  äuszere  Rangstreitigkeiten,  die  nur  dann  einen  Werth 
haben  konnten,  wenn  man  das  Wesen  der  Sache  angrilf,  was  nicht  ge- 
schah. Der  berühmte  Xylander,  damaliges  Mitglied  des  Artistense- 
nats hatte  daher  gewis  ganz  Recht,  wenn  er  sich  der  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  Anstalt  entschlug. 
Denn  die  Heftigkeit  (vgl.  die  in  der  Beil.  IV  S.  54  —  56  mitgetheilten 
beiden  Schreiben),  mit  welcher  er  sich  gegen  die  Theilnahme  des  Kir- 
chenrathes an  den  Angelegenheiten  des  Paedagogiums  aussprach,  be- 
weist deutlich,  dasz  er  den  wunden  Fleck  der  Schule  erkannte  und 
mit  ihm  die  Unmöglichkeit  einer  Besserung  ohne  eine  für  die  Univer- 
sität allein  unmögliche  Aufhebung  der  kirchenräthlichen  Obergewalt.  — 
Bald  benutzten  die  Lehrer  die  Stellung  der  Anstalt  zum  Kirchenrathe 
dazu,  wechselseitig  Beschwerden  gegen  einander  bei  dieser  ihnen  vor- 
gesetzten Stelle  zu  erheben.  Am  nachtheiligsten  muste  dieses  dann 
sein,  wenn  die  beiden  der  Schule  vorgesetzten  Lehrer,  der  Rector  und 
Conrector  in  solches  Zerwürfnis  kamen.  Der  1572  ernannte  Rector 
Schilling  beschuldigte  seinen  Conrector  Jungnitz,  'er  versäume 
Lectionen,  führe  die  Schüler  nicht  in  die  Kirche  und  wieder  aus  der- 
selben, wie  es  doch  nach  den  Gesetzen  des  Paedagogiums  geschehen 
solle.'  Jungnitz  dagegen  gab  bei  derselben  Stelle  gegen  seinen  Rec- 
tor an,  'die  in  das  Paedagogium  aufgenommenen  Stipendiaten  würden 
dem  Rector  vorgestellt,  da  sie  doch  seiner  Aufsicht  übergeben  wären'. 
Man  lernt  aus  diesen  Streitigkeiten  die  Wahrheit  des  Satzes  kennen, 
dasz  auch  bei  einer  gelehrten  Schule  zur  Handhabung  der  Ordnung 
und  Disciplin  die  Einherschaft  eine  Nothwendigkeit  sei.  —  Unter 
SchiIHng's  Rectorat  (1571  —  1575)  fallen  die  arianischen  Strei- 
tigkeiten in  der  Pfalz.  Sie  rissen  auch  einzelne  Lehrer  an  den  ge- 
lehrten Schulen  mit  sich  fort.  Schon  im  Juli  1567  entdexkte  ein  Leh- 
rer am  Paedagogium  zu  Heidelberg,  Martin  Seidel,  dem  damaligen 
Rector  Bock,  'es  sei  ein  Punkt  in  der  Lehre,  den  er  nicht  fassen 
könnte'  (S.  23).  Zugleich  bat  er  ihn,  diese  Eröffnung  dem  Kirchen- 
rathe nicht  anzuzeigen,  ja  er  erklärte  selbst  den  Tag  darauf,  seinem 
Irthum  entsagt  zu  haben.  Es  läszt  sich  wol  schwerlich  rechtfertigen, 
dasz  Bock  dennoch  die  Anzeige  davon  der  geistlichen  Oberbehörde 
machte.  Wie  begierig  der  Kirchenrath  die  Gelegenheit  zur  religiösen 
Inquisition  ergriff,  geht  daraus  hervor,  dasz  derselbe  schon  im  October 
1568   den  damaligen  Rector  der  Universität  Bert  hold  Redlich  aus 
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Westphalen  ersuchte,  den  Martin  Seidel  abzusetzen,  da  man  höre, 
'er  sei  so  sehr  von  dem  Gifte  des  Arianismus  angesteckt,  dasz  er  an 
dem  Ansehen  des  ganzen  neuen  Testamentes  zweifle'  (S.  23).  Wenn 
der  academische  Senat  der  etwaigen  Absetzung  Seidels  eine  Prü- 
fung desselben  vorausgehen  lassen  wollte,  wenn  er  eine  Untersuchung 
beantragte  und  dazu  die  Professoren  der  Theologie  beauftragte,  so 
handelte  er  in  seinem  Rechte,  und  Referent  stimmt  dem  Hrn.  Vf.  voll- 
kommen bei,  wenn  dieser  in  der  Darstellung  jener  Händel  von  'der  lo- 
benswerthen  Billigkeit  und  Mäszigung'  des  academischen  Senates  (S.  23) 
spricht.  Seidel  blieb  noch  vier  Jahre  nach  dieser  beantragten  Unter- 
suchung in  seinem  Amte.  Sie  kann  also  unmöglich  zu  seinem  Nach- 
theile ausgefallen  sein.  Inzwischen  hatte  aber  Friedrich  HI.  der 
BVomme,  der  schon  im  Anfange  seiner  Re;^ierung  alle  lutherischen  Leh- 
rer von  den  gelehrten  Anstalten  entfernte  und  ihre  Stelle  mit  refor- 
mierten Flüchtlingen  besetzte,  auf  die  arianlschen  Lehren  in  der  Pfalz 
ein  wachsames  Augenmerk.  Eine  Reihe  von  Geistlichen  wurde  wegen 
angeblicher  arianischer  Lehren  und  Grundsätze  gefänglich  eingezogen 
und  der  Superintendent  von  Ladenburg,  Johann  Sylvan,  am  23n 
December  1572  zu  Heidelberg  auf  dem  Marktplatze  öffentlich  ent- 
hauptet. Man  konnte  es  unter  solchen  Umständen  Martin  Seidel, 
dem  Lehrer  am  Paedagogium,  nicht  verargen,  wenn  er  sich  am  6n  April 
1573  aus  Heidelberg  entfernte,  freiwillig,  wie  gegen  Vierordt:  Gesch. 
der  Ref.  in  Baden  S.  477  aus  den  handschriftlichen  Nachrichten  S.  24 
und  25  dargethan  wird.  Der  Streit  zwischen  dem  Rector  Schilling 
und  dem  Conrector  Jungnitz  gab  den  rivalisierenden  Aufsichtsbehör- 
den, der  Universität  und  dem  pfälzischen  Kirchenrathe,  zur  Erneuerung 
erbitterter  Händel  eine  willkommene  Veranlassung  (S.  27).  Gewis 
sieht  jedermann  der  von  dem  Hrn  Verf.  versprochenen  (S.  27)  beson- 
deren Behandlung  dieser  in  das  damalige  Schul-  und  Universitätswesen 
tiefe  Blicke  eröffnenden  Streitigkeiten  entgegen.  Jede  Kleinigkeit  wurde 
von  dem  einen  der  streitenden  Theile  gegen  den  andern  bei  dem  Kir- 
chenrathe referiert.  Unter  anderm  hatte  sich  Jungnitz  gegen  Schil- 
ling einmal  derjenigen  Ausdrücke  bedient,  mit  welchen  Goethe's 
Götz  von  Berlichingen  seine  Erklärung  an  den  kaiserlichen  Feld- 
hauptmann auf  die  Aufforderung  zur  Uebergabe  schlieszt.  Der  Kirchen- 
rat h  beschlosz  im  Jahre  1574  die  Absetzung  der  beiden  in  Hader  leben- 
den Lehrer,  ohne  die  Universität  auch  nur  zu  befragen.  Nun  nahm 
sich  diese  beider  an,  bewirkte  ihre  Versöhnung  und  widersetzte  sich 
ihrer  Absetzung.  Der  Kirchenrath  bestand  auf  ihrer  Entlassung  auch 
ohne  Zustimmung  der  Universität.  Schilling  bat  in  einer  besondern 
Schrift  um  Schutz  bei  dem  Kurfürsten  (24n  Novbr.  1574) :  Die  Uni- 
versität verlangte  von  beiden  Theilen  einen  Eid,  ihre  Stelle  nicht  ohne 
Einwilligung  derselben  niederzulegen.  Der  Kirchenrath  untersagte 
ihnen  Kost  und  Tisch  im  Paedagogium.  Die  Universität  wendete  sich  1575 
an  den  Kurfürsten,  welchem  der  Gegenstand  des  Streites  zur  Ent- 
scheidung vorgelegt  wurde.  Aus  dem  S.  31  mitgetheilten  Erlasse  des 
Kurfürsten  ist  deutlich  zu  ersehen,  dasz  sich  dieser  mehr  auf  die  Seite 
des  Kirchenraths  stellte.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  dasz  die 
Universität  in  einer  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  vom  30n  Mai  1575 
ihren  Wunsch  äuszerte,  'er  möchte  die  Verwaltung  des  Paedagogiums 
und  die  Aufsicht  darüber  dem  Kirchenrathe  allein  übertragen:  nur  da- 
durch könnte  den  bisherigen  Streitigkeiten  und  Händeln  ein  Ziel  ge- 
setzt werden.'  In  seiner  Antwort  (S.  32)  neigt  sich  der  Kurfürst,  was 
bei  seiner  fronunen  Gesinnung  nicht  zu  verwundern  war,  abermals  mehr 
zum  Kirchenrathe  hin.  Die  Universität  wiederholte  am  29n  Juli  1575 
ihre  Bitte  um  Befreiung  von  jeder  Mitaufsicht  über  das  Paedagogium. 
Sie  hatte  von  da  an   kein  Aufsichtsrecht    über   das  Paedagogium  mehr. 
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Natürlich  sollten  auch  die  150  fl.,  welche  sie  vermöge  ihres  Verbandes 
mit  dem  Paedagogium  diesem  jährlich  zu  bezahlen  hatte,  iiinwegfallen. 
Man  konnte  dieses  um  so  eher  erwarten,  als  der  Kirchenrath  in  seinem 
Streite  mit  der  Universität  erklärt  hatte,  dasz  er  sich  nichts  aus  dem 
Gelde  derselben  mache,  worüber  der  Hr  Verf.  manch  ergötzliches  Hi- 
störchen beibringt.  Dennoch  verlangte  der  Verwalter  der  geistlichen 
Güter,  M.  Stephan  Becheln,  auf  Befehl  und  im  Namen  des  Kurfür- 
sten diese  von  dem  Kirchenrathe  so  gering  geschätzte  Summe.  Die 
Universität  remonstrierte  und  die  Zahlung  unterblieb.  Es  war  gewis 
für  die  Anstalt  niclit  gut,  dasz  sich  die  Universität  von  aller  Theil- 
nahme  an  der.selben  zurückzog  und  die  Aufsicht  lediglich  einem  geist- 
lichen Rathe,  welcher  am  meisten  die  kirchlichen  Interessen  bedachte, 
ausschlieszend  überlassen  wurde. 

Um  neuen  Zwistigkeiten  vorzubeugen,  muste  der  jeweilige  Rector 
des  Paedagogiums  ^  Bestellungspunkte'  und  ^einen  Revers'  unterschrei- 
ben, welche  in  Beilage  VII  (S.  58 — 61)  mitgetheilt  sind.  Die  Instruc- 
tion, welche  der  Rector  hinsichtlich  seines  Geschäftskreises  erhielt,  ist 
nicht  mehr  vorhanden  (S.  36). 

Der  dritte  Abschnitt  befaszt  sich  mit  dem  Rectorate  des  M. 
Johannes  Piscator  (1575— 1577 j.  F>  war  in  Straszburg  den  27n 
März  1546  geboren,  hatte  daselbst  aushülfsweise  gepredigt  und  als  Pro- 
fessor der  Theologie  gelehrt  und  wurde  wegen  zu  groszer  Hinneigung 
zum  reformierten  Lehrbegriffe  daselbst  seiner  Stelle  entsetzt.  Er  wurde 
gegen  den  Willen  des  Senats  vom  Kurfürsten  zum  Professor  an  der 
Universität  und  endlich  am  30n  Mai  1575  auf  dessen  Befehl  vom  Kir- 
chenrathe zum  Rector  des  Paedagogiums  an  Schillings  Stelle  er- 
nannt (S.  40).  Der  vom  Paedagogium  entfernte  Jungnitz  wurde  an 
seiner  Statt  Professor  der  Physik  an  der  Universität.  Unter  Pisca- 
tors  Rectorat  wurde  'grosze  Aufmerksamkeit  auf  das  auswendiglernen 
und  erklären  des  reformierten  Katechismus'  verwendet,  welches  man 
als  '^eine  der  Hauptaufgaben'  der  Schule  betrachtete  (S.  41).  Fried- 
rich in.  war  es  vor  allem  durch  Anstellung  reformierter  Lehrer,  durch 
die  Hebung  des  Unterrichtes  im  reformierten  Glaubensbekenntnisse  und 
durch  neue  Dotation,  die  damals  so  bedeutende  Summe  von  24000  tt. 
(S.  44),  um  Hebung  der  Interessen  der  specifisch  calvinischen  Kirche 
gegenüber  denen  der  lutherischen  zu  thun.  Diese  Maszregeln  erreich- 
ten mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  (26n  Octbr.  1576)  ihr  Ende.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Ludwig  VI.,  mit  dem  Beinamen  des  Mildthä- 
tigen,  wirkte  mit  demselben  Eifer,  njit  welchem  sich  sein  Vater  der 
reformierten  Religionspartei  angenommen  hatte,  für  das  Lutherthum. 
Der  lutherische  Cultus  wurde  eingeführt  und  nach  Erlasz  vom  lln  Sep- 
tember 1577  die  Mitglieder  des  reformierten  Kirchenrathes  und  die  re- 
formierten Pfarrer  der  Stadt  Heidelberg  von  ihren  Stellen  entfernt; 
ebenso  wurden  die  reformierten  Lehrer  am  Paedagogium  und  der  Neckar- 
scliule  abgesetzt  und  an  ihrer  Statt  lutherische  angestellt,  auch  die 
reformierten  Schüler  und  Alumnen  aus  diesen  Anstalten  gewiesen.  Auch 
die  Stipendiaten  des  Sapienzcollegiums,  welche  den  reformierten  Glau- 
ben nicht  abschwuren,  verloren  ihre  Stiftungsgenüsse.  Im  Jahre  1580 
mutete  man  der  Universität  die  Unterschrift  der  magdeburger  Concor- 
dienformel  zu,  der  nächste  Schritt  ihre  INIitglieder  lutherisch  zu  ma- 
chen. Nur  ein  einziger,  Ludwig  Graff,  Professor  der  .Medicin,  ver- 
stand sich  dazu.  Sechs  Professoren  wurden  sogleich  ihres  Dienstes 
entlassen,  zwei  hatten  schon  vor  dieser  Zumutung  ihren  Stellen  ent- 
sagt, einer  (Donellus)  einen  Ruf  nach  Leiden  angenommen.  Der 
Bruder  des  Kurfürsten,  Pfalzgraf  Jo  hau  n  Casimir,  dem  Calvinis- 
mus treu,  gieng  nach  Kaiserslautern,  wo  bei  ihm  die  verfolgten 
reformierten    Räthe    Friedrichs    Zuflucht    fanden.      Er    gründete    in 
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Neustadt  an  der  Haar  dt  das  Collegium  Casimirianum,  eine  Art  von 
reformierter  Hochschule  (S.  47).  Die  Lehrstellen  am  heidelberger  Pae- 
dagogium  wurden  mit  Lutheranern  besetzt.  Die  lutherische  Reforma- 
tion dauerte  nicht  lange  (1576—1583).  Johann  Kasimir  wurde  1583 
Vormund  des  noch  unmündigen  Kurerben,  des  nachmaligen  Kurfürsten 
Friedrichs  IV.,  und  Administrator  der  Pfalz.  Alle  von  seinem  Bru- 
der entlassenen  Geistlichen  und  Lehrer  wurden  zurückgerufen  und  da- 
rum auch  an  unserm  Paedagogium  wieder  nur  reformierte  Lehrer  an 
der  Stelle  der  entfernten  lutherischen  eingesetzt.  Das  Paedagogium 
war  nun  wieder  reformierte  Anstalt  und  blieb  eine  solche  auch  von 
1622  an,  wo  es  Gymnasium  genannt  wurde,  bis  es  sich  mit  dem  1705 
von  den  Jesuiten  gegründeten  katholischen  Gymnasium  unter  der  Re- 
gierung des  unsterblichen  Groszherzogs  von  Baden,  Carl  Fried- 
rich, am  21n  November  1808  vereinigte.  In  dieser  Vereinigung  blieb 
die  paritätische  Anstalt  bis  auf  unsere  Zeit,  und  ward  durch  Grosz- 
herzog  Leopold,  den  edeln  Sohn  Carl  Friedrichs,  zum  Lyceum 
am  21n  December  1837  erhoben  (S.  49). 

Der   geschichtlichen  Darstellung   sind    zehn    urkundliche    Beilagen 
angefügt,   von   denen  wir   oben   einige  bereits  namhaft  gemacht  haben. 
Niemand  wird  dieselben  ohne  reiche  Belehrung  lesen.    (Die  ersten  sechs, 
die   achte  und  neunte  sind  ungedruckt,   die  siebente   ist   'der  neuesten 
Religionsverfassung   der   Reformierten   in    der    Unterpfalz '   entnommen. 
Die  Beilage  X  enthält  eine  Stelle  aus  der  gedruckten,  selten  geworde- 
nen Trauerrede  Rodings:    Oratio  funebris   in   laudem  Friderici   Pii 
etc.    habita    a   Guilielmo    Roding.     Heidelbergae    idib.    Novembr. 
1577.    yipud  loannem  Mareschallum  Lugdunensem,  4.)    Sehr  dankens- 
werth   ist  die  Mittheilung   der  vielen   biographischen  Notizen,   welche 
sich  auf  die  in  die  Zeit  von  1565 — 1577  fallenden  Lehrer  des  Paedago- 
giums  und  der  Universität  in  Heidelberg  beziehen  und  groszentheils 
zum  erstenmale  aus  vielen  seltenen  Druckschriften  und  handschriftlichen 
Urkunden   zusammengetragen   sind.      Die   ganze   Darstellung    gibt    uns 
ein  aus  groszentheils  neuen  Quellen  entstandenes  treues  und  lebenvolles 
Bild  einer  gelehrten  Schule  der  für  die  Litterär-  und  Culturgeschichte 
so  überaus  wichtigen  Reformationszeit.     Der  Freund  der  Schule   musz 
diese  bis  auf  die  ersten  Anfänge  ihres  entstehens  kennen,    sich  mit  der 
Entwicklung  ihres  innern  Lebens  und  wirkens  und  ihrer  äuszeren  Ein- 
richtung vertraut  machen,  die  Vorzüge  und  Mängel  derselben  in  jeder 
Zeit  richtig  erfassen,  und  aus  diesen  sich  zum  klaren  Bewustsein  brin- 
gen,   wie    die  Gegenwart   das   gute   der   Vergangenheit  benutzen,   das 
schadhafte  entfernen  soll.     Der  gelehrte  Schulmann  wird    auf  dem  Bo- 
den der  Geschichte  der  gelehrten  Schule   wirken.     Sie  wird  dem  Pae- 
dagogen  den  Leitfaden  geben,  der  ihn  zum  sichern  Ziele  führt.     Mono- 
graphien, die  sich  auf  die  Geschichte  gelehrter  Anstalten  beziehen,  sind 
daher   besonders   dem  Paedagogen  dankenswerth.     Sie  sind   es   aber   in 
einem  noch  höhern  Grade  dann,    wenn  sie,   wie  im  vorliegenden  Falle, 
ganz  neue  Forschungen  geben  und  sich  auf  Anstalten  beziehen,  welche, 
wie  das  heidelberger  Lyceum,  so  lange  in  der  unmittelbarsten  Verbin- 
dung mit  der  Universität  standen,  wenn  sie  als  historische  Vorarbeiten 
zu  umfassenderen  Geschichtswerken  dienen.     Eine  solche  Vorarbeit   zu 
der  Geschichte  der  Universität  Heidelberg   ist   die   vorliegende  Schrift. 
Möge  zur  Freude  aller  Freunde  der  Cultur-  und  Litterärgeschichte  un- 
seres Vaterlandes  das  in  Aussicht  stehende  Werk   recht    bald   erschei- 
nen!    Et  plus  est  patriae  facta  referre  labor! 

V.  Reichlin  Meldegg. 

Lissa].  Am  13.  Nov.  1855  begieng  das  dasige  königliche  Gymna- 
sium seine  300jährige  Jubelfeier.  Zu  derselben  ward  von  dem  Director 
und  LehrercoUegium  in  einer  umfänglichen,  von  dem  wissenschaftlichen 
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Geiste  der  Anstalt  ein  ehrendes  Zeugnis  ablegenden  Festschrift  einge- 
laden, welche  aus  folgenden  Partien  besteht:  I)  einem  lateinischen 
Carmen  saecularc  von  dem  Prof.  A,  Matern;  2)  von  dem  Dir.  Dr. 
Ziegler  verfaszt:  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  des  königlichen 
Gymnasiums  zu  Lissa  (42  S.  4).  Der  Herr  Verf.  hat  gründlich  in  den 
Quellen  geforscht,  mit  sicherem  Tacte  das  wichtige  von  dem  unwesent- 
licheren gesondert  und  bei  aller  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  Dar- 
stellung doch  ein  anziehendes  und  fesselndes  Bild  geliefert.  Verleiht 
schon  das  Land  als  eine  in  Deutschland  rücksichtlich  der  Schulge- 
schichte für  sehr  viele  terra  incognita  der  Geschichte  der  Schulanstalt 
ein  erhöhtes  Interesse,  so  wächst  dies  noch,  indem  sie  zugleich  in  die 
Schicksale  der  nach  Polen  geflüchteten  bölimischen  (mährischen)  Brü- 
der, sowie  der  Evangelischen  überhaupt  verflochten  ist.  Mit  erheben- 
dem Gefühle  sieht  man  den  edlen  Eifer,  mit  welchem  das  Haus  Lesz- 
cynski  die  Schule  1555  als  Stadtschule  gründete,  1624  zu  einem  Gym- 
nasium erweiterte  und  fort  und  fort  schützte,  aber  auch  die  aufopfernde 
Thätigkeit  der  für  die  Anstalt  wirkenden  Lehrer  und  Gemeindeglieder, 
welche  durch  wiederholte  Einäscherungen,  Pest  und  Krankheiten,  Ver- 
folgung durch  die  Jesuiten  sich  nicht  einschüchtern  lieszen ,  sondern 
bei  aller  Dürftigkeit  der  Mittel  doch  an  dem  groszen  Werke  der  Jugend- 
bildung  fortarbeiteten  und  dasselbe  immer  höher  und  tüchtiger  zu  he- 
ben trachteten.  Weiche  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Paedagogik 
die  lissner  Schule  hatte,  erkennt  man  sofort,  wenn  man  sich  erinnert, 
dasz  unter  den  Rectoren  ein  Jo.  Amos  Commenius  und  Dan.  Ernst 
Jablonski  sich  finden.  Es  ist  besonders  zu  rühmen,  dasz  der  Hr  Verf. 
die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  und  Bedeutung  dieser  Männer,  wie 
auch  der  übrigen  Rectoren  und  Lehrer  in  klaren  und  bestimmten  Um- 
rissen geschildert  hat.  Die  Beilagen  bieten  ebenfalls  interessantes,  ins- 
besondere auch  einige  nicht  unwichtige  Urkunden.  Wir  heben  hervor 
Beilage  IP  über  das  Geschlecht  der  Leszcynski,  Beilage  IV  die  latei- 
nisch abgefaszten  Schulgesetze,  welche  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  den  für  die  Schule  zu  Patak  gegebenen  die  Vermutung,  dasz  sie 
ein  Werk  des  Comenius  seien,  rechtfertigen,  Beilage  VI  die  Unter- 
suchungen über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  Comenius 
und  Jablonski,  Beilage  VII  die  Auseinandersetzung  {der  Verhältnisse, 
in  welchen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Preuszen 
zu  den  böhmischen  Brüdern,  namentlich  in  Lissa  gestanden.  Auch  die 
Ankündigung  des  Redeactus  1705  in  Beilage  VIII  bietet  ein  interes- 
santes Bild  von  dem  damaligen  Stande  der  Studien.  Wir  glauben  hier- 
durch hinlänglich  unsere  für  die  Geschichte  der  Gymnasialpaedagogik 
sich  interessierenden  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  3)  über  die  vom  Prof.  Ed.  Olawski  verfaszte  Abhandlung: 
die  neuhochdeutsche  Partikel  nicht  mit  liücksieht  auf  die  urver- 
wandten N-partikeln  einiger  Schu>estersprachen  (48  S.  4)  gedenken 
wir  eine  besondere  Anzeige  zu  bringen.  4)  den  Schlusz  bildet  eine 
griechische  Ode  des  Dr.  J.  Methner.  D. 

Neuürandenbürg].  Das  Programm  zur  Herbstprüfung  1854  ent- 
hält: Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des 
Sophokles,  vom  Prof.  Arndt,  20  S.  4.  Die  Anstalt  besteht  aus  einer 
Prima,  Secunda,  Tertia,  Quarta,  einer  Real -Tertia  und  Real -Quarta, 
einer  Quinta,  in  welcher  der  lateinische  Unterricht  in  6  St.  w.  be- 
ginnt, Sexta  und  Septima;  die  drei  letzteren  Klassen  bilden  zugleich 
die  Bürgerschule.  Zu  diesen  ist  Michaelis  1853  noch  eine  höhere  Real- 
klasse hinzugetreten,  nachdem  die  erforderlichen  Lehrkräfte  gewonnen 
sind.  In  Folge  dessen  werden  die  bisherigen  Combinationen  aufgeho- 
ben ,  dem  Französischen  und  Englischen  gröszere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  dafür  auch  Fertigkeit  im  sprechen  erzielt,  das  Latein  unter 
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die  Lehrgegenstände  aufgenommen,  jedoch  mit  Zulässigkeit  der  Dispen- 
sation bei  mangelhaften  Vorkenntnissen,  endlich  alle  Lehrgegenstände 
in  einem  dem  Zwecke  der  Realschule  entsprechenden  Umfange  gelehrt. 
Die  Vertheilung  der  Lectionen  über  die  3  Realciassen  ist  darnach  fol- 
gende : 

n.      III.      IV. 

Religion 2  2  2 

Deutsch 3  3  4 

Französisch 3  3  4 

Englisch 3  3  — 

Latein 2  2  2 

Mathematik 4  4  5 

Rechnen 1  1  3 

Physik 2  2  — 

Chemie 2  2  — 

Naturgeschichte  ....       2  1  2 

Geschichte 2  2  2 

Geographie 2  2  2 

Kalligraphie —  12 

Gesang 1  1  1 

Freihandzeichnen  ...        2  2  2 

Technisches  zeichnen  111 
Zu  der  Herbstprüfung  1855  ist  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  aus- 
gegeben ^^orden.  Der  Schulamtscandidat  Paul  hatte  im  letzten  ^chul 
jähre  sein  Probejahr  in  12  St.  w.  abgehalten  und  ist  zu  Mich.  18 J5 
definitiv  als  Lehrer  eingetreten.  —  Im  Winter  1853  —  54  zäiilte  das 
Gymnasium  120  Schüler,  im  Sommer  1854  124,  wovon  jedoch  im  Laufe 
desselben  4  abgiengen:  112,  II  15,  III  32,  RIII  10,  IV  32,  RIV  19; 
2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Die  Bürgerschule  hatte  169  Schü- 
ler, 69  in  V,  59  in  VI,  41  in  VII ;  Gesamtzahl  beider  verbundenen  An- 
stalten 289.  Im  Winter  1854  —  55  waren  im  Gymnasium  132  Schüler, 
welcher  Bestand  auch  im  Sommer  in  folgender  Vertheilung  blieb:  I  18, 
II  15,  III  28,  Rill  11,  IV  36,  RIV  24.  Auch  diesmal  wurden  zu  Mich. 
1855  2  zur  Universität  entlassen.  Die  Bürgerschule  hatte  in  dieser 
Zeit  152  Schüler,  62  in  V,  56  in  VI,  34  in  VII;  Gesamtzahl  284. 

Schweinfurt].  Aus  dem  über  das  Studienjahr  1854  —  55  ausgege- 
benen Programme  des  dasigen  königl.  Gymnasium  Ludovicianum  und 
der  königl.  lateinischen  Schule  entnehmen  wir,  dasz  an  der  Stelle  des 
in  ein  anderes  Amt  übergegangenen  Lehrer  Christophs  der  Schul- 
lehrer Koch  den  Schreib-  und  der  Stadtcantor  Schneider  den  Ge- 
sangunterricht übernahmen.  Der  katholische  Religionsunterricht,  bis- 
her in  der  lateinischen  Schule  in  einer  Abtheilung  ertheilt,  wurde  in 
2  Curse  getheilt,  den  Schülern,  welche  bereits  in  der  dritten  Klasse 
der  lateinischen  Schule  den  französischen  Unterricht  begonnen,  die 
Fortsetzung  in  der  vierten  gestattet,  dagegen  der  Unterricht  in  der 
Physik  in  der  vierten  Gymnasialklasse  ausgesetzt  und  die  dafür  be- 
stimmten Stunden  der  Mathematik  zugetheilt.  Die  Schülerzahl  war  im 
Gymnasium  42  (IV  6,  III  9,  II  16,  I  11),  in  der  lateinischen  Schule  73 
(IV  12,  III  "22,  H  24,  I  15),  im  ganzen  115.  Die  wissenschaftliche 
Beilage  enthält:  Grundzii^e  eines  Lehrbuchs  der  französischen  Sprache 
nach  Maszgabe  der  revidierten  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und 
der  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  vom  Prof.  Dr.  L  u  d  w.  von 
Jan  (20  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  ist  als  gründlicher  Kenner  der  alten 
Sprachen  und  einsichtiger  Kritiker,  sowie  als  tüchtiger  Schulmann  hin- 
länglich bekannt,  so  dasz  man  gewis  von  vorn  herein  in  der  Abhand- 
lung viel  gutes  und  anregendes  erwarten  kann,  und  in  der  That  wer- 
den diese  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern  übertrofFen.    Bei  dem 
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jetzt  so  allgemein  sich  kund  gebenden  erfreulichen  streben  nach  Con- 
centration  im  Gvmnasialunterriclite  nimmt  die  Frage  nach  der  Methode 
in  der  iMlenuing  der  nouereu  iSpraclien  eine  sehr  wichtige  Stelle  ein. 
Mögen  auch  manche  den  Knoten  durchiiaiien  und  in  der  gänzlichen  Aus- 
schlieszung  das  geeignetste  Mittel,  dem  Gymnasialunterrichte  gröszere 
Einheit  zu  verschaffen,  finden,  die  Beibehaltung  einer  lebenden  frem- 
den S[)r;iche  wird  als  notliwendig  ebenso  von  der  Paedagogik,  wie  von 
den  das  praktische  Bedürfnis  des  Lebens  ins  Auge  fassenden  Behörden 
anerkannt  bleiben,  wie  denn  auch  in  der  revidierten  Ordnung  Bayerns 
das  französische  aus  einem  facultativen  zu  einem  obligaten  Lehrgegen- 
stand erhoben  worden  ist.  Um  so  ernster  ist  aber  nun  auch  einerseits 
das  zu  en  eichende  Ziel,  andererseits  die  beim  Unterrichte  zu  befol- 
gende INlethode  ins  Auge  zu  fassen,  damit  ebenso  eine  zu  grosze  An- 
spannung der  Arbeitskraft  des  Schülers,  wie,  was  in  sittlicher  Hinsicht 
noch  ^^eit  schlimmer,  die  nachlässige,  halbe,  oberflächliche  Betreibung 
verhütet  werde.  Ueber  das  Ziel  scheint  man  insoweit  einig,  als  man 
diejenige  Sprachferti<;keit,  welche  zum  Verständnis  bedeutender  Litte- 
raturwerke  erforderlich  ist,  als  solches  allgemein  anerkennt.  Auch  die 
bayerische  Regierung  hat  dies  Ziel,  wenn  auch  mit  einigen  Modifica- 
tionen,  aufgestellt.  Ueber  die  Methode  gehen  aber  die  Ansichten  viel 
weiter  auseinander,  ja  selbst  über  die  Zeit  für  den  Beginn  des  Unter- 
richts herscht  grosze  Verschiedenheit,  welche  um  so  weniger  bald  be- 
seitigt werden  wird,  als  die  in  den  meisten  Familien  der  höheren  Stände 
vorwaltende  Ansicht  —  leider  zum  groszen  Xachtheile  der  Jugend,  den 
Beginn  des  lerneiis  in  das  frühste  Alter  verlegt.  Die,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  allen  ölfentlichen  Gymnasien  Deutschlands  eingeführte  Praxis 
ist  die,  dasz  das  Französische  erst  nach  Erwerbung  der  Elemente  in 
den  alten  Sprachen  begonnen  wird,  in  den  meisten  noch  vor  Eintritt 
des  Griechischen.  So  viel  aber  steht  fest,  dasz  das  Gymnasium  den 
Unterricht  in  einer  seinem  Wesen  entsprechenden  Methode  zu  ertheilen 
hat,  wenn  nicht  Nachtheile  nach  irgend  einer  Seite  hin  hervortreten 
sollen,  und  dies  hat  der  Hr  Verf.  klar  und  bestimmt  erkannt,  wenn  er 
S.  5  sagt:  'an  einem  Gymnasium  ist  gewis  der  Unterricht  in  einer 
neuern  Sprache  der  beste,  der  bei  möglichst  rascher  Förderung  am 
wenigsten  fühlen  läszt,  dasz  etwas  mit  den  übrigen  Lehrgegenständen 
nicht  in  Einklang  stehendes  getrieben  werde,  und  dieses  Gefühl  wird 
dann  am  sichersten  ferne  gehalten  werden,  wenn  die  neuere  Sprache 
in  möjilichstem  Zusammenhange  mit  den  altklassischen  behandelt  wird.' 
In  Bayern  erscheint  dies  um  so  nothwendiger,  als  dort  der  Unterricht 
erst  im  Gymnasium  bef^innt  und  zwar  so  eine  gröszere  geistige  Reife 
vom  Schüler  hinzugebracht,  dagegen  aber  auch  die  Zeit  sehr  kurz  ge- 
stellt wird.  Der  Hr  Verf.  bespricht  nun  zuerst  die  ihm  bekannten, 
namentlich  die  in  Bayern  gebilligten  Lehr-  und  Hülfsbücher  —  ein  für 
diejenigen,  welche  sich  orientieren  w ollen,  recht  brauchbarer  Abschnitt, 
zumal  da  man  überall  die  besonnene  Klarheit  und  Schärfe  in  ihrer 
Verbindung  mit  echter  Humanität  und  Milde  anzuerkennen  haben  wird. 
Für  das  von  ihm  selbst  zu  bearbeitende  Lehrbuch  stellt  er  (S.  10)  fol- 
gende (Grundsätze  auf:  'I)  dasselbe  musz  die  in  der  lateinischen  Schule 
durch  den  Unterri(  ht  im  l^ateinischen  und  Griechischen  erworbenen 
allgemeinen  grammatischen  Kenntni-sse  voraussetzen  und  zur  Verein- 
fachung der  iNIethode  benützen;  2)  es  musz  die  französische  Sprache 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  lateinischen  und  deutschen  darstellen;  3)  es 
musz  alle  Spracliformen  und  Regeln  kurz  und  praecis,  aber  doch  voll- 
ständig und  möglichst  übersichtlich  gehen;  4)  es  musz  Gelegenheit 
bieten  die  Formen  und  Regeln  so  einzuüben,  dasz  die  Thätigkeit  des 
Verslandes  eben  so  wie  bei  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  in  An- 
spruch genommen  und  daliei  namentlich  durch  Einpräjjung  vieler  Wör- 
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ter  und  Redensarten,  sowie  durch  mündliches  und  schriftliches  über- 
setzen eine  möglichst  grosze  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Sprache 
erzielt  wird.'  Dasz  nun  derselbe  eben  so  weit  von  einer  ausführlichen 
sprachvergleichenden  Deduction  der  französischen  Sprache  aus  ihren 
Elementen  durch  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  wie  von  einem 
einzwängen  derselben  in  einen  ihrem  Genius  nicht  entsprechenden  Sche- 
matismus entfernt  ist,  beweist  die  folgende  Auseinandersetzung,  welche 
im  Umrisz  die  Anwendung  der  Grundsätze  auf  die  einzelnen  Lehren 
zeigt.  Ref.  hat  mit  voller  Befriedigung  z.  B.  die  Behandlung  des  Thei- 
lungsartikels  und  der  übrigen  Casus  (S.  12  f.),  die  Bemerkungen  über 
das  particip  present  und  gerondif  (S.  15  f.),  sowie  über  den  Infinitiv 
(S.  17)  gelesen  und  glaubt  vollen  Grund  zur  Aussprache  der  Erwartung 
zu  haben,  dasz,  wenn  der  Hr  Verf.  mit  der  an  ihm  gewohnten  Klar- 
heit, Besonnenheit  und  Gründlichkeit  seinen  Plan  ausführt,  mag  dann 
auch  im  einzelnen  manches  einem  Streite  der  Ansichten  unterliegen, 
ein  wesentlicher  Dienst  dem  Gymnasialunterrichte  geleistet  werde. 

D. 
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Ernennungen,  Anstellungen,  Versetzungen. 

Anger,   Dr.,    ao.  Prof.    in   der  theol.  Facultät  der  Univ.    zu  Leipzig, 

zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Blatt n er,  Jos.,  Lehramtsc,  zum  Studienlehrer  an  der  2n  Klasse  der 

lateinischen  Schule  zu  Münnerstadt  ernannt. 
Brückner,   Dr.,   Prof.  der  Theologie  und  2r  Universitätsprediger  zu 

Leipzig,  zum  In  Universitätsprediger  das.  ernannt. 
Cicigoi,  Jac,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer 

ebenda  befördert. 
Curtius,  Dr.  Ernst,   ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Berlin,  an  C. 

Fr.  Hermanns  Stelle   als   ord.  Prof.    an  die  Univers,  zu  Göttingen 

berufen. 
Favaretti,  Dominik,  Priester,  Suppl.  am  kk.  Lycealgymn.  zu  Padua, 

zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt. 
Fiebig,  Jul.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Troppau,  zum  wirkl.  Lehrer 

das.  befördert. 
Floto,    Dr.   Hartw. ,   aus   Prenszen,   zuletzt  zu   Stuttgart,   als   ord, 

Prof.  der  Geschichte  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Folprecht,  Franz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Warasdin,  zum  wirkl. 

Lehrer  das.   befördert. 
Gamba,  Alois,  Priester,  Suppl.   am   kk.  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum 

wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt. 
George,  Prof.  Dr.  Leop.,  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum 

ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  das.  ernannt. 
Habe  nicht,   Schulamtscand.,    Adjunct   am   k.   Schullehrerseminar   zu 

Grimma,  als   Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Zittau  versetzt. 
Hasse,  Geh.  Hofr.  und  Prof.  zu  Heidelberg,  an  Fuchs' Stelle  als  ord. 

Prof.  der  Anatomie  nach  Göttingen  berufen. 
Hirsch,   Dr.  Ed.,   Hilfslehrer  am  Friedrichs-Gymn.   zu  Breslau,    als 

ord.  Lehrer  an  ders,  Anstalt  angestellt. 
Hofmann,    Jos.,   provisor.  Director,  zum  wirkl.  Dir.  des  kk.  Gymn. 

zu  Eger  ernannt. 
Indermauer,  Dr.   Karl    von,   Staatsanwaltsubstitut,   zum    Ministe- 

rialconcipisten  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien 

ernannt. 
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Kink,  Rud.,  Ministerlalsekretär  im  Ministerium  für  Cultus  u.  Unter- 
richt zu  Wien,  zum  Stattlialtereirathe  in  Triest  mit  der  Bestimmung 
für  Referat  in  Cultus-  und  Unterriclitssachen  ernannt. 

Köpke,  Prof.  Dr.  Rud.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebendas.  befördert. 

Korinek,  Franz,  Suppl.  am  Gynin.  zu  Warasdin,  zum  wirkl.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt  befördert. 

Kos  i  na,  Joh.,  Suppl.,.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Königgratzer  Gymn. 
ernannt. 

Lepar',  Franz,  Suppl. ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin 
befördert. 

Luthardt,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  zu  Marburg, 
als  ord.  Prof.  der  Theologie  an  die  Univ.  zu  Leipzig  berufen. 

Mazzi,  Franz,  provis.  Lehrer  am  kk.  Staatsgymn.  S.  Procolo  in 
Venedig,  zum  wirkl.  Lehrer  ebenda  ernannt. 

Meier,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Tübingen, 
zum  ord.  Prof.  das.  ernannt. 

Müller,  Dr.  Wilh.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der 
Univ.  zu  Göttingen  ernannt. 

Müller,  Dr.,  Lehrer  am  Johanneum  zu  Lüneburg,  als  Lehrer  ^an  das 
k.  Lyceum  in  Hannover  berufen. 

Nasse,  Dr.  Erw.,  Privatdoc.  in  Bonn,  als  Prof.  der  Staatsökonomie 
und  Statistik  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 

Olczewski,  Stanisl.,  Nebenlehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Rzeszow,  zum 
wirkl.  Lehrer  befördert. 

Roth,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Tübingen, 
zum  ord.  Prof.  und  Oberbibliothekar  ebendas.  ernannt. 

Rümelin,  Dr.,  Oberstudienrath  zu  Stuttgart,  zum  wirkl.  Staatsrath 
und  Chef  des  Departements  der  Kirchen-  und  Schulsachen  ernannt. 

Rümelin,  Praeceptoratsverweser ,  erhielt  die  erledigte  Praeceptor- 
stelle  in  Tuttlingen. 

Stange,  Friedr.  Gust.,  Hilfslehrer,  am  k.  Gymn.  zu  Lissa,  als 
ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 

Tesar,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Königgrätz 
ernannt. 

Ulmann,  Dr.  C. ,  früher  Rector  und  Prof.  theol.  zu  Dorpat,  zum  Bi- 
schof und  Vicepraesidenten  des  evang.  Consistoriums  in  St.  Peters- 
burg ernannt. 

Valjavec,  Matth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Waras- 
din befördert. 

Weber,  Dr.  Alb.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum  ao.  Prof. 
in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 

Witte,  Dr.  A.  Ferd.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Merseburg 
bestätigt. 

Wybiral,  K.,  provisor.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu  Olmütz,  zum  wirkl. 
Director  ders.  Anstalt  ernannt. 

Zech,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univers. 
Tübingen  ernannt. 

Zeschwitz,  von,  Lic.  theo!,  und  Dr.  phil.,  Pfarrsubstitut  zu  Grosz- 
schocher,  zum  2n  Universitätsprediger  in  Leipzig  ernannt. 

Praedici  er  ungen  und  Ehrenbezeugungen: 

Döhner,  Dr.  Theod.,  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen, 

als  Professor  praediciert. 
O'Donovan,  John,  in  Dublin  zum  corresp.  Mitgliede  der  phil.-hist. 

Klasse  der  k.  preusz.  Akademie  der  Wissenschaften   in  Berlin  erw. 
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Diiringer,  Dr.  L.  G.  A.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,)   als  Ober- 
Foss,  Dr.  Herrn.  Alex.,    ord.  Lehrer  am  Friedr. -Wilh.- >       lehrer 

Gymii.  zu  Berlin,  )     praedic. 

Milberg,    Dr.,   Oberlehrer    an    der  k,   Landesschule    zu  Meiszen,    als 

Professor  praediciert. 
Villerme,  Louis  Rene,    in  Paris,      )  z»corr.  Mitgliedern  der  hlst.- 
Zeuss,  Dr.  Kasp.,  Prof.  in  Bamberg,     »l'"'^'-    Klasse   der    k.    preusz. 
'  '^  '  *'  )  Akademie  d.  VV.  la  Berlin  erw. 

Pensioniert: 
Arnold,    Valent. ,    Prof.  am  Gymn.  zu  Münnerstadt. 

Gestorben: 

Am  10.  Jan.  zu  Prag  P.  Wenzel,  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymn.  der 
Kleinseite. 

Am  21.  Jan.  zu  P^'relburg  im  Breisgau  der  Geh.  Rath,  Domcapitular 
und  Professor  Dr.  Franz  Ant.  S  t  a  uden  meier  ,  Verf.  des  Bu- 
ches:   <■  Geist  des  Christenthums '. 

Am  27.  Jan.  zu  Lübeck  der  Prof.  am  das.  Catharineum  Karl  Mosche, 
geb.  am  "iS.  Jul.   1796  zu  Frankfurt  a.  M. 

Am  IL  Febr.  zu  Stuttgart  Ernst  Friedrich  Kauffmann,  Prof. 
am  das.  k.  Gymn.,  53  Jahre  alt. 

Am  13.  F'ebr,  zu  Gachnang  In  der  Schweiz  der  das.  PfaiTer  Dr.  Rud. 
Ha  n  hart,  geb.  1780  zu  Diessenhofen,  von  1817 — 1831  Rector  des 
Gymn.  in  Basel. 

Am  17.  Febr.  zu  Paris  der  bekannte  Heinrich  Heine. 

Am  4.  März  zu  Lüneburg  unser  lieber  Freund,  der  Lehrer  am  dortigen 
Johanneum,  Dr.  Theod.  Hansing. 

Am  19.  März  in  Göttingen  Hofr.  und  Prof.  der  Botanik  Dr.  Ge.  Frdr. 
Wllh.  Meyer,  bekannt  auszer  durch  andere  Schriften,  besonders 
durch  seine  Flora  Hannoverana. 

Am  zweiten  Ostertage  Montag  den  24.  März  1856  Morgens  nach  4  Uhr 
zu  Hanau  der  ordenti,  Lehrer  am  Gymnasium  daselbst  Dr.  Theo- 
dor Gles,  Sohn  des  verstorb.  Lehrers  der  französi.schen  Sprache 
an  der  Realschule  zu  Hanau  Dr.  D.  Gles,  im  Beginn  seines  46n 
Lebensjahres.  Von  einer  Brustfellentzündung,  an  der  er  vor  drei 
Jahren  erkrankt  war,  hatte  er  sich  zwar  im  Sommer  1853  wieder 
sichtlich  erholt,  späterhin  aber  traten  die  Folgen  dieser  Krankheit 
in  immer  bedenklicherer  Weise  hervor,  bis  zuletzt  eine  Lungen- 
lähmung seinem  Leben  nach  längerem  Leiden  ein  Ende  machte. 
So  ist  er  seinem  von  ihm  hochverehrten  Lehrer  K.  F.  Hermann 
gar  bald  nachgefolgt.  Das  Gymnasium  aber  verliert  an  Ihm  einen 
Mann,  der  seinem  Berufe  von  ganzer  Seele  ergeben,  während  der 
siebenzehnjährigen  B''ührung  des  Ihm  anvertrauten  Gymnasiallehr- 
amts an  den  verschiedenen  Gymnasien  zu  Fulda,  Kassel  und  Ha- 
nau sich  durch  Ernst  der  Gesinnung  und  strenge  Gerechtigkeit 
ohne  Ansehn  der  Person,  wie  durch  die  gröste  Gewissenhaftigkeit 
und  Diensttreue  auszeichnete. 

Am  29.  März  zu  Breslau  der  ausgezeichnete  Alterthumsforscher,  Prof. 
Dr.  Ambrosch,   geb.  1805  zu  Berlin. 

Am  4.  April  in  Wien  l)r.  Karl  Jos.  Grysar,  ord.  Prof.  der  klassi- 
schen Philologie  und  Mitdirector  des  philologischen  Seminars  Im 
55.   Lebensjahre. 

Am  6.  April  zu  Dresden  der  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  a.  D.  Dr. 
theol.  und  phil.  Gottlob  Lebe  recht  Schulze. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  1)  i  c  t  s  c  h. 


18. 

Joseph  Justns  Scaliger  von  Jacob  Bernays,  mit  einem  Por- 
trait Scaligers^  ausgewählten  Stücken  ans  seinen  seltenen 
Schriften  und  einigen  bisher  noch  nicht  gedruckten  Briefen. 
Berlin  18ö5  (Bessersche  Buclihandlung). 

Es  ist  noch  ein  wesenllicher  Mangel  der  Alterlhumswissenscliaft 
dasz  wir  noch  keine  Geschiclilc  der  Philologie  besitzen,  die  uns  über 
den  Gang  der  Studien  des  Alterthums  und  die  Gescliichte  der  Vertre- 
ter dieser  Studien  zusammenhängenden  Aufschlusz  gäbe.  Die  Aufgabe 
ist  um  so  interessanter  als  von  der  Geschichte  der  Philologie  aus  sich 
namentlich  auch  Licht  verbreiten  würde  auf  den  Gang  der  juristischen 
und  theologischen  Studien.  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dasz  man 
über  die  Entwickelung  der  Alterthumsstudien  in  den  versciiiedensten 
Werken  der  Geschichtsschreiber  immer  auch  mit  unterrichtet  wird, 
nichtsdestoweniger  bleibt  der  Wunsch  eine  besondere,  eingehendere 
Geschichte  dieser  Studien  zu  besitzen.  In  der  neueren  Zeit  vorzüglich 
sind  Biographien  von  Philologen  erschienen,  die  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte die  kostbarsten  Bausteine  liefern  würden.  Wir  nennen  die 
schöne  Biographie  Lachmanns  von  dem  Professor  Herz,  die  aller- 
dings noch  mehr  den  Paedagogen  interessirendo  Lebensdarstellung  des 
Dircctor  Ja  cob  von  Classen,  die  Charakteristik  Gottfried  Herr- 
manns  von  Ameis ,  den  Lebensabrisz  von  .loh.  Caspar  Orelli  *), 
Aus  früherer  Zeit  machen  wir  diejenigen,  die  sich  dafür  interessieren 
auf  D.  Johann  Jacob  Reiskens  von  ihm  selbst  aufgesetzte  Le- 
bensbeschreibung, Leipzig  17H3,  aufmerksam,  die  mit  einer  liebenswür- 
digen Naivetät  geschrieben  und  namentlich  über  die  holländische  Phi- 
lologie guten  Aufschlusz  gibt,  da  R.  bekanntlich  mehrere  Jahre  in 
Leyden  lebte  und  mit  Valkenaer,  Ilemslerhuysz,  Rhunken,  Havercamp, 
Gronovius,  Bnrmann,  d'Orville  u.  A.  verkehrte.  Besonders  wichtig 
für  die  Kenntnis  der  philologischen  Zustünde  im  Zeilalter  der  Königin 
Christine  ist  die  sorgsame  Biographie  dieser  Königin  von  Grau  ort 


*)  Hands  Leben  von  Qu  eck.     Die  Red. 
/V,  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Ilft.  u.  20 
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2  B.  Bonn  1837,  1842.  Daniel  Hein  sc,  Nicolaus  Heinse,  Eze- 
chiel  Span  heim,  Hugo  Grotius,  Johann  Fr,  Gronov,  Lucas 
Holsten,  Gerhard  Johann  Voss,  IsaakVoss  standen  ja  alle 
in  mehr  oder  Nveniger  intimer  Beziehung  zu  dieser  für  die  Wissenschaft 
so  bedeutungsvollen  Königin.  Aber  immer  noch  bleibt  ein  sehr  fühl- 
barer Mangel,  dasz  wir  keine  aus  einem  Gusse  gearbeitete  Biographie 
von  Fr.  A.  Wo  If  besitzen ,  der  doch  an  die  Spitze  der  Entwickelung 
der  neuern  Philologie  zu  stellen  ist,  denn  das  Buch  von  seinem  Schwie- 
gersohne Körte  gibt  mehr  Stoff  zu  einem  Lebensabrisz  wie  wir  ihn 
wünschen,  als  dasz  er  selbst  einer  ist;  natürlich  würden  auch  die  Er- 
innerungen an  F.  A.Wolf  von  H  an  hart  hierzu  gute  Beiträge  liefern. — 
Zu  der  Abfassung  einer  solchen  Geschichte  der  Philologie  würden  wir 
nun  keinen  für  geeigneter  hallen  als  Herrn  Bernays,  der  durch  die 
feine  und  geschmackvolle  Art,  mit  der  er  das  Bild  des  groszen  Joseph 
Scaliger  entworfen,  und  durch  die  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  er  in  fast 
allen  Gebieten  der  Litteratur  besitzt,  am  allerbesten  seine  Befähigung 
zu  diesem  schwierigen  Werke  documentiert  hat.  Herr  B.  ist  aus  der 
Schule  F.  Ritschis  in  Bonn  hervorgegangen;  dem  vortrefflichen  Leh- 
rer ist  das  Buch  auch  in  all  der  Dankbarkeit,  die  dieser  unermüdliche 
geistvolle  Forscher  verdient,  dargebracht.  —  Bernhardy  sagt  in 
seiner  röm.  Litteraturgesch.  Aufl.  II.  S.  108:  ^  unter  die  merklichsten 
Lücken  der  neuern  Gelehrtengeschichte  gehört  der  Mangel  an  einer 
A'ielseitigen  und  unbefangenen  Charakteristik  dieses  eigenlhümlichen 
Geistes.  Ein  anschauliches  Bild  von  Scaliger  dem  Jlenschen ,  dem  Po- 
lyhistor und  dem  Lehrer  fehlt  gänzlich  und  läszt  sich  bald  um  so  we- 
niger erwarten  als  nur  eine  kleine  Zahl  seiner  Schriften  gekannt  ist, 
geschweige  dasz  man  die  vielen  ihn  betreffenden  Aeuszerungen  der 
Zeitgenossen  aus  zerstreuten  zum  theil  selten  gewordenen  Büchern  zu- 
sammensuchen oder  seinen  Nachlasz  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  in 
ähnlicher  Absicht  prüfen  sollte,'  Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  aus- 
gezeichnete Arbeit  von  Bernays  glücklich  ausgefüllt  und  wir  sind 
überzeugt  dasz  der  berühmte  Kenner  der  griech.  u.  lat.  Litteratur  und 
ihrer  Geschichte  mit  der  Art  der  Charakteristik  zufrieden  sein  wird. 
Ja  es  verdiente  auch  dieser  J.  Scaliger  diese  Hingebung  und  diesen 
Fleisz.  Durch  umfassende  Kenntnisse  in  allen  Theilcn  der  Alferthums- 
wissenschaft,  durch  Scharfsinn  und  Combinalionsgabe  wird  ihm  selten 
es  jemand  gleich  thun.  Er  hat  für  die  Ausgestaltung  der  philologischen 
Wissenschaft  den  Grundstein  gelegt.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  die 
Urtheile  groszer  Philologen  über  Joseph  Scaliger  zu  vernehmen,  da 
aus  ihnen  hervorgeht,  eines  wie  groszen  Ansehns  sich  dieser  Mann  er- 
freut hat.  Ruhnken,  der  wie  aus  D.  Wyttenbachi  opusc.  vol.  I.  p. 
279  und  andern  Stellen  hervorgeht,  sogar  Scaligers  Leben  beschreiben 
wollte,  sagt  in  seinem  Elog.  Hemsterhusii  op.  I.  p.269:  niox  enim  tam- 
qiiam  coelo  missus  J osephus  Scaliger  cui  Bntavi  prope  omnem 
rectum  ingenii  cultum  si  grati  esse  velint  acceplum  referre  debent' 
In  der  oratio  inauguralis  de  doclore  umbralico  spricht  er:  est  haec 
prupria  et  perennis  kuius  academiae  gloria  ilhistrari  magnis  in  omni 
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docfrinarum  f/encre  viris,  in  hoc  aulem  humaniintis  discipUna  sine 
exeinplo  maximis.  Lileratorum  princeps^  Joseph.  Scaliger.,  Bata- 
vam  gentem  incorrupto  veritatis  et  eleyantiae,  (piae  priscis  Grae- 
eorum  Lalinoruinque  monimenlis  cotilinelur.,  gustu  imbuit,  huius  Aca- 
demiae  fasli,  quot  humaniorum  litterarum  professores,  lotidem  prope 
heroas  oslendunt.  Wyltenbach  selbst  'praefat.  ad  Plut.  Moralia'  ur- 
theilt:  nnus  forte  Josephiis  Scaliger,  quem  ex  omnibus  qui  post 
renatas  lilteras  fuerunt  omni  anliquitatis  scientia  consummatissimum 
fuisse  constat,  non  multum  ab  hac  perfectione  abfuil.  Niebulir  der 
namentlich  in  seinen  Vorlesungen  über  römische  Geschichte  und  über 
alte  Geschichte  in  der  liebenswürdigsten  Weise  die  verschiedenen  Phi- 
lologen charakterisiert,  sagt  von  ihm  in  der  röm.  Geschichte:  'Scaligcr 
stand  auf  dem  Gipfel  universaler,  lebendiger  philologischer  Gelehrsam- 
keit, wie  keiner  nach  ihm,  und  so  hoch  in  Wissenschaft  jeder  Art,  dasz 
er  mit  eignem  Urtheil  was  ihm  auch  vorkommen  mochte  fassen,  nutzen 
und  richten  konnte.  Was  ist  gegen  ihn  der  buchgelehrte  Salmasius? 
Und  warum  nennt  Frankreich  nicht  Scaliger  gegen  Leibnilz?'  Ja  aus 
einer  Anmerkung  zu  der  Abhandlung:  historischer  Gewinn  aus  der  ar- 
menischen Uebersetzung  der  Chronik  des  Eusebius  bist.  phil.  Schriften 
S.  184  geht  hervor,  wie  sehr  ihm  die  Angriffe  die  Sc.  von  Deutschen 
erfuhr  ans  Herz  gehen  und  wie  das  Urtheil  über  Sc.  ganz  anders  sich 
stellt,  er  sagt:  'Sc.  äuszert  sich  unmutvoll  über  feindselige  Angriffe 
deutscher  Gelehrten,  welche  seinem  chronographischen  Werke  UnvolU 
standigkeit  vorwarfen,  weil  sich  dazu  noch  Zusätze  sammeln  lieszen.' 
Diese  Stelle  die  aus  der  Feder  eines  auszerordenllichen  Mannes,  der 
im  Alter  in  Grämlichkeit  und  Trübsinn  versunken  war,  Wehmut  erregt, 
ist  in  eine  Anmerkung  der  3Iailänder  Vorrede  eingerückt.  Es  ist  mir 
nicht  klar,  welche  deutsche  Zeitgenossen  sich  gegen  den  groszen  Sca- 
liger vergiengen,  ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dasz  die  deutschen  Phi- 
lologen unserer  Tage  einem  so  hervorragenden  ausländischen  Mitbru- 
der freudig  huldigen  würden  und  zwar  wie  die  keiner  andern  Nation. 
Wir  können  uns  allerdings  rühmen  die  Verdienste  der  Männer,  die 
sich  um  die  Wissenschaft  Verdienste  erworben  haben ,  im  vollem  3Ia- 
sze  anzuerkennen,  sie  können  einem  Volke  angehören  welchem  sie  nur 
immer  wollen.  —  üas  Buch  des  Herrn  B.  besteht  aus  einem  einleiten- 
den Ueberblick  S.  1  — 17,  dazu  Anmerkungen  S.  18  —  27,  Scaligers 
Leben  S.  31 — 104,  Belege  107  —  237,  zwei  Pseudonyme  Schriften  Sca- 
ligers S.  238  — 2G6  (Epistola  Vincentii  S.  239 — 251,  Yvo  Villiomarus 
S.  251 — 266),  Verzeichnis  der  Schriften  Scaligers  269 — 316  (postume 
Schriften,  Briefe  Scaligers  an  Dalecampius  und  Heraldus).  Das  Portrait 
Scaligers  ist  nach  dem  im  Senatssaale  zu  Leyden  befindlichen  Gemälde 
copiert  und  das  Facsimile  der  Unterschrift  aus  einem  jetzt  auf  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Exemplar  der  Appendix  ad 
Cyclometrica  (s.  §  192)  entnommen,  welches  Sc.  dem  Mathematiker 
Snellius  gesciienkt  hatte.  In  diesem  Bildnis  spricht  sich  das  vornehme, 
geniale  ^^'csen  des  Mannes  auf  das  prächtigste  aus.  Man  erinnert  sich 
bei  dem  Bilde  unwillkürlich  der  Worte:    'Es  gibt  auszer  Italien  und 
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Griechenland  für  den  Philologen  keinen  heiligern  Ort  als  den  Saal  der 
Universität  zu  Leyden,  wo  die  Lehrer  der  Universität  von  Scaliger  im 
purpurnen  Fürstenmantel   bis  auf  Kuhnkenius  aufgestellt  sind  um  das 
Bild  des  groszen  Wilhelm  von  Oranien,  des  Vaters  der  Universität,  de- 
ren Errichtung  Leyden  sich  als  die  schönste  Belohnung  für  übermensch- 
liches dulden  und  ausharren  erbat.    Auch  der  General  der  republika- 
nischen Stadt,  der  Herr  vonNordwyk,  war  selbst  ein  groszer  Philolog. 
In  der  That  es  musz  ein  herlicher  Anblick  sein."    In  dem  einleitenden 
Ueberblick  erörtert  Hr.  B.   das  Wesen  der  italienischen  Philologie  im 
Verhältnis  zu  Jos.  Scaliger  und  zeigt  gerade  hier  eine  ßelesenheit  und 
Gelehrsamkeit  wie  sie  an  dem  nur  wünschenswerth  sein  musz,  der  uns 
in  so  geschmackvoller  \A  eise  eine  Geschichte  der  Philologie  entwerfen 
Avill.    Es  waren  die  Italiener  vielfach  blos  an  den  äiiszerlichen  Dingen 
hangen  geblieben,   zusammenhangende  Bearbeitungen  und  allseitiges 
durchdringen  der  Schriftsteller  war  nicht  ihre  Stärke  gewesen;  es  galt 
in  der  Behandlnng  der  Texte,  wie  H.  B.  S.  7  sagt,  die  italienische  Zu- 
stutzungsmanier  zu  verdrängen  und  eine  möglichst  unverfälschte  Ue- 
berlieferung  herzustellen.  Schon  vor  Sc.  hatten  einen  der  italienischen 
Manier  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen:  Adrianus  Turnebus  und 
Dionysius  Lambinus.   In  Italien  lag  die  Gefahr  nahe,  der  die  classischen 
Studien  ja  immer  ausgesetzt  sind,  dasz  diese  Studien,  die  freilich  auch 
der  Aesthetik  ein  reiches  Feld  gewähren,  eine  a  us  schl  ies  zl  ich  e 
liichtung  auf  den  aesthelischen  Genusz  nahmen.  Und  in  dieser  Beziehung 
bemerkt  II.  B.  mit  vollem  Recht  S.  6:  Es  war  hohe  Zeit  auch  die  Seite 
der  Erkenntnis  hervorzuheben,  damit  die  Wahrheit  neben  und  ge- 
genüber der  Schönheit  zu  ihrem  Rechte  gelange  und  unter  der  erzie- 
henden Arbeit  einer  analytischen  Forschung  der  Charakter  der  For- 
scher selbst  sich  stähle.  Mit  einem  Worte:  die  Kritik  muste  als  Werk- 
zeug der  Wahrheit  gehandhabt  werden.      Dies   hat    in  dem  vollsten 
Umfange  J.  Sc.  gethan,  er  hat  die  kritische  und  reale  Seite  der  Philo- 
logie in  einem  Grade  in  sich  vereinigt  wie  selten  jemand.    Lachmann 
pflegte  uns  in  seinen  Vorlesungen  über  Catullus  u.  Tibullus  zu  sagen: 
J.  Scaligers  Ausgaben  gehören  zu  den  schö  n  s  te  n  Ar  b  ei  te  n  ,  die 
Emendationen  Sc's  sind  gewöhnlich  nicht  geschmackvoll,  zu  gelehrt,  es 
M  ird  etwas  hineingetragen,  was  nicht  für  den  Dichier  paszt.  Alles  was 
3.  Sc.  angegriffen  hat,  zeigt  seine  Meisterschaft  in  der  Art  der  Behand- 
lung!   Ja  es  ist  ein  Trost  mit  Scaliger  geirrt  zu  haben*).    Es  war  na- 
türlich dasz  einer  Persönlichkeit  wie  Sc.  auf  der  einen  Seite  eine  man 
)iiochte  sagen  ausschweifende  Bewundrung  zu  tlieil  wurde  und  auf  der 
andern  Seite  ein  maaszloser  Hasz,  es  tritt  uns  eben,  wie  H.  B.  S.  3  be- 
merkt, in  Sc.  nicht  eine  in  ihrem  friedlichen  Aether  sclnvebende  Gelehr- 
samkeit entgegen,  sondern  ein  3Iann,  der  lieben  aber  auch  hassen  kann. 
Seine  Bewunderer  nennen  ihn  '^  einen  Abgrund   der  Erudition,   Ocean 
der  Wissenschaften,  Wunderwerk  der  Natur '  und  erschöpfen  sich  in 
Ausdrücken  ihres  Staunens,  dem  entgegen  findet  sich  auch  eine  reiche 


*)  A.  Böckh.  Manetho  und  die  Hundsternperiode  S.  9. 
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Auswahl  von  Schimpfereien,  die  ihm  zu  theil  wurden.  Die  Grösse  Sc's 
war  namenllich  denen  unleidlich,  die  es  übel  nahmen,  dasz  ein  Calvi- 
nist einen  so  groszen  lUilim  einernten  konnte!  Er  selbst  war  nicht  frei 
von  Confessionshasz  und  scheute  sich  nicht  die  derbsten  Ausdrücke  zu 
gebrauchen,  so  z.  B.  steht  in  den  Scaligeranis  ^lAithcrani  ils  sont  bar- 
bares'',  doch  erkennt  er  andrer  Verdienste  gern  und  willig  an,  wie  na- 
menllich der  freundschaftliche  Verkehr  beweist,  in  dem  er  zu  Isaak 
Casaubonus  sieht:  Tut  erit,  sagt  Sc,  media  hieme  venire^  quam  lu- 
culento  foco  expufjiiabimus ,  qui  nunquam  deficiat  in  cubiculo  qtiod 
tibi  adornabo:  quod  tarnen  nullum  praeter  te  ornamentum  habebit. 
Aus  den  Briefen  des  Casaubonus  geht  hervor  wie  hoch  dieser  liebens- 
würdige gelehrte  Mann  Scaliger  geschätzt,  wie  sehr  er  ihn  bewundert 
hat.  In  der  Briefsammlung  des  Cas.  Braunschweig  1656  S.  9  heiszt  es: 
nihil  enim  quod  in  te  sit  ubscurum  esse  polest,  quem  unum  quotquot 
in  erbe  paene  dixerim  tiniverso  Movöämv  sumus  &SQCcTiovr£g  unice 
observamus,  unice  colinms.  N am  quod  paiici  repertisunt,  qui 
summis  tuis  obstreperent  laudihus,  cer  tu7u  est  non  i  n- 
dicio  eos,  sed  morbo  agi  rapique.  Ut  qui  oculis  purum  ra- 
lent-,  solis  radios  ferre  non  sustinent:  sie  fulgore  latxTtQorcciov  xort 
g)c(eivorcaov  nominis  tui  offendi  eos  mirum  non  est,  qui  et  orpd'aX^ioi' 
TtovrjQOV  et  animum  aerngine  tinctum  habent.  At  tu,  dccus  unicuiit 
litterarum  etc.  Wie  freut  sich  der  bescheidene  Mann  als  ihm  die  Thü- 
ren  der  Freundschaft  des  groszen  Scaliger  erölTnet  sind:  gaudio,  mihi 
crede,  triumphabam  .  .  .  Nam  quid  aliud  esse  dicam,  cur  tu  nie  iis 
oneres  laudibus,  qunrvm  partem  vel  minimam  sim  impudens  si  agno- 
scam?  0  pectus  cere  aureum!  o  animum  vere  magnum,  vere  divinum! 
voluisti  nimirum  vir  illustris  animos  facere  dubitanti  et  specie  lau- 
dntionis  hortari  ad  maiora.  Und  so  strömen  fast  alle  Briefe  des  Ca- 
saubonus von  Lob  und  Bewunderung  Scaligers  über. 

Der  äuszere  Lebensgang  dieses  groszen  Joseph  Scaliger  war  kurz 
folgender:  Er  war  der  Sohn  des  Julius  Caesar  Scaliger,  der  1484  zu 
Ripa,  einem  Schlosse  im  Veronesischen,  geboren  und  1558  zu  Agcn  in 
Guyenne  gestorben  war.  Der  Vater  des  Julius  Sc.  war  der  Maler  Bc- 
nedetto  Bordoni*),  doch  leiteten  Jul.  und  Job.  Scaliger  ihre  Abkunft 
von  dem  Veronesischen  Fürslenhause  der  Scaligeri  her,  und  wie  man 
aus  S.  107  ersehen  kann,  wohl  nicht  mit  Unrecht.  Jul.  Sc.  hatte  sich 
der  militärischen  Laufbahn  bestimmt  und  wohnte  1512  der  Siiilacht 
von  llavcnna  bei,  in  der  Vater  und  Bruder  getödtct  wurden.  Dadurch 
in  eine  ärmliche  Lage  gebracht,  wendet  er  sich  in  Bologna  dem  Stu- 
dium der  Philosophie  und  Theologie  zu,  doch  bald  ändert  er  seineu 
EntschlnsA  uml  wird  von  neuem  Soldat  unter  König  Franz,  l.  Im  Quai- 
lier  zu  Turin  wurde  er  durch  einen  Arzt  für  das  Sliulium  der  Medicin 
gewonnen,  und  fangt  an  sich  damit  zu  beschäfligen ,  lernt  zu  diesem 
Zwecke  erst  jetzt  Griechisch,  nimmt  bewogen  durch  Kränklichkeit  im 
40.  Jahre  seinen  Abschied,  und  wurde  Leibarzt  des  Bischofs  von  Agen. 


*)  Crcuzcr  z.  Gesch.  der  class.  Philol.  S.  45. 
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Im  Jahre  1529  heiralhetc  er  als  45jähriger  ein  16jähriges  Mädchen  aus 
gulem  Hause,  Andielle  de  Koques  Lobieca ,  die  ihm  15  Kinder  gebar, 
10  Töchter  und  5  Söhne.    In  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Aug.  1540 
erblickte  Joseph  Justus  Scaliger  das  Licht  der  Welt.    1551  wurde  Sc. 
mit  seinen  Jüngern  Brüdern  Leonard  und  Jean  Constant  auf  eine  lat. 
Schule  nach  Bordeaux  geschickt,  wo  damals  Murel  und  Buchanan, 
beide  mit  Jul.  Seal,  innig  befreundet  (S.  32),  als  Lehrer  am  aquitani- 
schen  Gymnasium  wirkten.    Nach  3  Jahren,  als   die  Pest  in  Bordeaux 
ausbrach,  kehrte  Scaliger  zum  Vater  zurück,  der  bis  zu  seinem  Tode 
(1558)  seinen  Sohn  in  der  Weise  unterrichtete,  dasz  er  ihn  täglich  ei- 
nen kleinen  lat.  Aufsasz  liefern  liesz  und  Abends  ihn,  da  er  dichtungs- 
lustig war,  auf  ein  paar  hundert  sich  belaufende  lat.  Verse  in  die  Fe- 
der dictierte.    Diese  letzte  Uebung  hatte  die  Belebung  und  Befestigung 
des  metrischen  Sinnes,  der  ihn  vor  andern  so  auszeichnet,  zur  Folge 
so  wie   die  Uebungsaufsätze   eine   ungewöhnliche  Ausbildung  im  lat. 
Stile  bewirkten.    Besonders  hatte  der  Vater  (S.33),  der  den  Ruf  eines 
der  ersten  Naturforscher  behauptete,  wofür  auch  seine  kritischen  und 
real-philologischen  Commentare  über  Aristoteles  liber  de  plantis  und 
dessen  historiae  animalium,  so  wie  über  Theophrastus  de  causis  plan- 
tarum  u.  hisloria  plantarum  Zeugnis  ablegen,  auf  die  naturgeschicht- 
lichen Neigungen  und  Studien  seines  Sohnes  eingewirkt.    Diese  Rich- 
tung seiner  Studien  hat,  wie  Hr.  B.  sehr  richtig  bemerkt,  den  in  sei- 
nen Arbeiten  stets  hervortretenden  Sinn  für  das  reale,  die  völlige  Un- 
fähigkeit über  etwas  zu  reden,  ohne  es  sich  wesenhaft  vorzustellen, 
den  energischen  Ton,  der  sich  da  einfindet,  wo  eine  solche  Kraft  das 
wirkliche  anzuschauen  einmal  vorhanden  ist,  erzeugt.    Von  früher  Ju- 
gend war  der  Wahrheitssinn  dadurch  gestärkt  worden,  dasz  der  greise 
Vater, seine  vor  ihm  gebrachten  Kinder  stets  mit  dem  Zuruf  empfing: 
^ Nicht  lügen!' *)    Kurz  nach  dem  Tode  des  Vaters  gieng  Seal,  nach 
Paris ,   um  hier  unter  der  Leitung  des  berühmten  Adrian  us  Turne- 
bus das,  was  er  im  Griech.  versäumt  hatte,  nachzuholen.   In  dem  Hör- 
saale des  T.   sah  aber  Sc,  der  noch  kaum  die  griech.  Conjugationen 
inne  hatte,  gar  bald  ein,  dasz  er  hier  nichts  lernen  könne,  und  faszte 
den  Entschlusz  sein  eigner  Lehrer  zu  werden,  griff  (S.  35)  zu  einem 
Homer  mit  lat.  Uebersetzung,  den  er  in  3  Wochen  durcharbeitete,  aus 
der  Beobachtung  der  Analogie  sich  selbst  eine  Grammatik  zusammen- 
setzend, die  einzige,  die  er  nach  seiner  Aussage  je  benutzt  hatle.  Dar- 
auf verschlang  er  in  4  Monaten  was  damals  von  griech.  Dichtern 
jeder  Gattung  veröffentlicht  war,   ohne   die  poetische  Leetüre   durch 
Prosaiker  zu  unterbrechen,  von  dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dasz 
der  Unterschied  der  zwei  Idiome  im  Griech.   zu  grosz  sei,  um  eine 
gleichzeitige  gründliche   Aneignung  beider  zu  gestatten.    Zwei  volle 
Jahre  verwendete    er   auf  dieses  eifrige  selbsterlernen   des    Griechi- 
schen; und  eine  grosze  linguistische  Anlage  einmal  vorausgesetzt,  er- 


*)  Charakteristisch   für  Sc.  ist   die   in   seinem   54.  Jahre  gemachte 
Selbstschilderuug,  die  S.  115  u.  116  mitgetheilt  wird. 
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klärt  die  ung;ewölinlichc  Melijode  auch  genugsam  die  raschen  und  sel- 
tenen Erfolge,  welche  er  erreichte.  Sie  äuszerte  sich  zunächst  in  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  die  Dichtungen  der  einen  klassischen  Spra- 
che in  der  andern  nachbildet.  In  derselben  Weise  wie  er  das  Griech. 
erlernt  halte  wollte  er  sich  auch  der  orientalischen  Sprachen  bemäch- 
tigen, er  begann  auf  anralhen  des  berühmten  Orientalisten  Guilclmus 
Postellus  mit  dem  llebraeischen.  Doch  hat  er  in  den  orientalischen 
bei  weitem  nicht  die  Fertigkeit  erlangt  wie  in  den  klass.  Sprachen. 
Sein  Aufenthalt  in  Paris  wurde  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  vou 
der  grösten  Wichtigkeit  für  ihn,  er  trat  nämlich  1562  in  seinem  22. 
Jahre  zur  reformierten  Kirche  über  und  nahm  Theil  an  den  Freuden 
und  Leiden  der  französischen  Reformierten  (S.  37).  insbesondere  lud 
er  nun  den  Hasz  der  Katholiken  auf  sich,  man  war  so  befangen,  dasz 
man  in  Sc.  den  Philologen  von  dem  Calvinisten  nicht  trennen  mochte. 
Er  selbst  ergrilT  mit  gellisscnllichem  Eifer  jede  Gelegenheil,  um  die 
Berührungspunkte  kirchlicher  und  philologisch  historischer  Forschung 
aufzuzeigen;  ohne  Scheu  durchbricht  er  in  seinen  Schriften  jene  Schei- 
dewand zwischen  biblischem  und  klassischem,  zu  deren  Errichtung  sich 
in  Italien  während  des  lön  Jahrhunderts  die  verschiedenen  Parteien  iu 
stillem  Einverständnis,  wenngleich  aus  entgegengesetzten  Absichten, 
verbunden  hatten.  Bei  Seal,  greifen  Theologie  und  Philologie  aufs  le- 
bendigste ineinander.  Je  allgemeiner  man  (S.  38)  bei  dem  jetzigen 
Gange  der  philologischen  und  geschichllichcn  Studien  Scaligers  wis- 
senschaftliche Grösze  darin  erkennen  wird,  dasz  er  zuerst  eine  uni- 
versale und  vergleichende  Kunde  des  östlichen  und  wesllichen  Aller- 
thums  besessen  hat  und  zu  verbreiten  suchte,  um  so  deutlicher  wird 
es  auch  zu  Tage  treten,  dasz  er  die  Anregung  zur  Wahl  eines  so  ho- 
hen Zieles  und  den  ausharrenden  Mut  zur  Erreichung  desselben  vor- 
nemlich  geschöpft  hat  aus  einer  gleich  sehr  innigen  wie  freiheitlichen 
religiösen  Gesinnung.  Gekräftigt  wurde  seine  religiöse  Richtung  durch 
Einblick  in  die  Welt  und  ihre  Gegensätze  auf  Reisen  in  Italien,  die  er 
in  Gesellschaft  des  französischen  Edelmannes  Louis  Chaslaigner  de  la 
Rochepozai  (nachmals  Bischof  von  Poilicrs)  seit  1563  bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Leyden  1593  machte.  Charakteristisch  für  jene  Zeit  isl, 
was  Ilr.  B.  S.  130  mittheilt:  '"Unter  den  gebildeteren  französischen 
Groszen  bestand  damals  die  bei  den  englischen  adeligen  noch  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert  fortdauernde  Sitte  bedeutende  Geleliric  zu 
freier  Haus-  und  Reisegenossenscliaft  an  sich  zu  ziehen.  Der  Diplomat 
Paul  de  Foix  z.  B.  hatte  sich  zum  Gesellschafter  einen  Schüler  des  Cu- 
jacius,  den  später  so  berühmten  Cardinal  d'Üssat,  gewählt,  der  dem  ho- 
hen Herrn  iiitcr  cjuilandum  auf  mustcriiafte  Weise  den  Plalo  erklärte. 
Seal,  interpretirte  seinem  militärischen  Gönner  den  Polybius.  Iiiter 
eqHt'landum  de  locis  Putybianis  eijo  et  Ltid.Castanaeus  rerba  aliquan- 
do  fecimus,  quac  tpsc  in  liuspilio  ad  lihri  sui  aniiotahul  inaiiihiern. 
Um  das  Jahr  1565  begab  sich  Seal,  mit  dem  ällern  de  la  l{ochoj)ozai, 
der  den  Gesandtschaftsposten  in  Rom  antrat,  in  die  Hauptstadt  der 
christlichen  Welt;  Sc.  hatlo  so  die  beste  Gelegenheit  die  Stadt  kennen 
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zu  lernen,  da  der  von  ihm  verehrte  Muretus  immer  den  Führer  des 
franz.  Gesandten  in  der  ewigen  Stadt  abgab.  Seitdem  Muretus  Mit- 
glied des  Jesuitenordens  geworden  war,  vermeidet  es  Sc.  ihn  öffentlich 
zu  loben,  weil  die  Jesuiten  mit  dem  Eintritte  dieses  modernen  Cicero 
in  ihren  Orden  so  sehr  prunkten  (S.  132).  Unter  andern  machte  Seal, 
hier  die  Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  um  die  klassischen  Studien 
verdienten  Augustinermönch  Onuphrius  Panvinius.  Als  wichtigste  wis- 
senschaftliche Ausbeute  brachte  Sc.  aus  Italien  eine  grosze  Zahl  In- 
schriften heim,  den  Kern  der  später  so  ansehnlich  vermehrten  und 
.endlich  Grutern  zur  Veröffentlichung  übergebenen  Sammlung,  lieber 
Groszbritannien,  wo  ihn,  wie  er  sagt,  'die  Sitten  der  Insulaner  mehr  an- 
zogen als  die  damals  geringen  litterärischen  Erscheinungen'  kehrte  er 
nach  Frankreich  zurück.  Hier  nahm  er  an  den  Religionskriegen  (1567 
— 68  und  1569 — 70)  in  den  Reihen  der  Hugenotten  thätigen  Antheil  *), 
und  verlor  was  er  von  dem  väterlichen  Erbtheil  noch  hatte.  Von  Le- 
bens- und  fast  auch  von  Wissensüberdrusz  ergriffen,  gieng  er  1570  nach 
Valence  zu  Jacobus  Cujacius,  dieser  wie  Sc.  ihn  nennt  margarüa  iu- 
risconsultorum.  Hier  wurde  er  von  dem  hochberühmten  Juristen  in 
die  Rechtswissenschaft  eingeführt.  Er  schätzte  Sc.  bald  so  hoch,  dasz 
er  sagte:  doctissimus  J.  Sc.  a  quo  pudet  dissenlire  (S.  41).  In  Va- 
lence machte  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  de  Thou,  dem  spätem  Ge- 
schichtschreiber und  Parlamentspraesidenten,  der  wegen  der  Freund- 
schaft mit  Sc.  (S.  145)  von  den  Jesuiten  viel  zu  leiden  hatte.  Nach  der 
durch  die  Pariser  Bluthochzeit  fehlgeschlagenen  diplomatischen  Sen- 
dung, die  er  in  Begleitung  des  Bischofs  von  Valence  Jean  Monluc  in 
Polen  ausführen  sollte  (S.  41) ,  begab  sich  Seal,  von  Straszburg  nach 
Genf,  wo  er  nach  langem  sträuben  eine  Professur  der  Philosophie  an- 
nahm und  über  Aristotelis  orijanon  und  Cicero  de  finibus  Vorlesungen 
hielt  (S.  43).  Die  Studenten  urtheilten :  'Monsieur  Sc.  rede  nicht  hin 
und  her,  sondern  interpretiere  seinen  Autor  gut';  im  ganzen  sagt  Hr. 
B.,  scheint  Sc.  Gabe  und  Lust  zum  öffentlichen  Vortrag  immer  gefehlt 
zu  haben.  Die  Früchte  seiner  Studien  in  Genf  waren  die  lectiones  Au- 
sonianae,  auch  die  Arbeit  über  Festus  wurde  in  der  Schweiz  abge- 
schlossen. Nach  einem  ly^jährigen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  kehrte 
er  nach  Frankreich  zurück  und  lebte  als  unumschränkter  Gebieter  über 
seine  Zeit  entweder  auf  den  Schlössern  seines  Freundes  de  la  Roche- 
pozai  oder  auf  Reisen  meistens  in  dem  südlichen  Frankreich.  Durch  die 
Ueberbleibsel  des  mütterlichen  Nachlasses  und  die  Freigebigkeit  seiner 
Freunde  war  er,  der  an  Heirathsgedanken  niemals  ernstlich  gedacht 
zu  haben  scheint,  vor  jeglichem  Mangel  geschützt;  eine  Pension  von 
2000  Fr.,  die  Heinrich  III.  auf  Anlasz  der  Widmung  des  Manilius  ihm 
verwilligt  hatte,  war  1594,  als  Sc.  schon  in  Leyden  war,  noch  nicht 
ausgezahlt  (S.  45,  161).    In  einer  so  unabhängigen  Lage,  von  keinen 


*)  Sc.  schreibt,  wie  Hr.  B.  S.  140  mitthetlt,  1571  von  Valence  aus 
anPithoeus  über  die  Catalecta  (epp.  140):  in  mco  cxitio  aut  in  militia 
quam  diu  fui  pulavi  penilu$  inicrcidisse  illa  {Catalecta). 


Bernays:  Scaliger  281 

Berufspflichfen  in  Anspruch  genommen,  war  es  dem  begabten  Manne 
während  zweier  Jahrzehnde  verslattet  einer  rein  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  sich  hinzugeben  und  so  hat  dieser  Geist  Werke  ins  Leben 
gerufen,  die  von  einer  seltenen  Frische  und  Lebendigkeit  getragen  ein- 
zig in  ihrer  Art  sind.  Zunächst  wandte  er  seine  Thätigkeit  dem  Ca- 
tullus,  TibuUus  nnd  Propertius  zu.  Durch  die  Commentare  zu  Varro, 
Ausonius,  Festus  und  zu  den  Erotikern  hatte  Sc.  gezeigt  wie  man  auf 
diplomatischer  Grundlage  weiterbauen  sollte,  hatte  zugleich  der  Mis- 
cellenmanier  gegenüber  die  Autoren  in  einheitlichem  Zusammenhange 
behandeln  gelehrt,  hatte  endlich  in  den  Catalecta  durch  Begründung 
einer  lat.  Anthologie  noch  jener  Brockenschriftstellerei  den  Weg  ge- 
wiesen wie  sie  der  Wissenschaft  nützlich  worden  könne,  indem  sio 
versprengtes  auflesend  und  Trümmer  zusammenfügend  die  Lücken 
ausfülle,  welche  die  Barbarei  des  3Iitfelalters  in  die  Litferaturgeschichlo 
gerissen  (S.  46).  \m  Jahre  1579  erschien  die  le  Ausg.  des  Manilius. 
Diesen  Schriftsteller  benutzte  er  vorzugsweise  zu  einem  Leitfaden  der 
alten  Astronomie.  Einige  Jahre  später  (1583)  gab  er  das  berühmte 
Werk  de  emendatione  teniporum  heraus,  zu  einer  Zeit,  wo  bekanntlich 
die  Ordnung  der  Zeitrechnung  eine  brennende  Frage  war  (S.  47  flg. 
u.  S.  167  flg.)  und  wurde  dadurch  Entdecker  und  Bildner  der  Chrono- 
logie. Von  jetzt  an  verdunkelte  er  auch  den  Justus  Lipsius,  der 
für  die  gröszte  Zierde  der  berühmten  Hochschule  in  Leyden  gegolten 
hatte.  Justus  Lipsius  hatte  sich  zur  >V  iederherstellung  seiner  Gesund- 
heit Urlaub  zu  einer  Badereise  nach  Spaa  ausgebeten;  in  Mainz  hatte 
er  sich  mit  den  Jesuiten,  den  Lehrern  seiner  Jugend,  in  Verbindung  ge- 
setzt und  den  Rücktritt  in  die  katholische  Kirche  bewerkstelligt  (S. 
53).  Mit  diesem  Schritte  hatte  J.  L.  seine  Stelle  in  Holland  aufgege- 
ben und  nun  fing  man  an  mit  Sc.  über  die  Nachfolge  im  Amte  des  L. 
zu  verhandeln  (S.  53  —  59).  Es  wurde  ihm  in  Leyden  eine  völlig  un- 
abhängige Stellung,  die  es  ihm  möglich  machte  ganz  nach  seinen  Nei- 
gungen zu  leben,  zugesichert  und  so  schiffte  er  sich  im  Hochsommer 
1593  zu  Dieppe  nach  Holland  ein.  Er  g:enosz  die  höchste  Auszeich- 
nung, der  Prinz  Moritz  von  Nassau  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
gab  ihm  bei  Tafel  den  Vorsitz  vor  fürstlichen  Vettern  und  verlangte 
dabei  keine  zeitraubenden  und  regelmäszigen  Aufwartungen.  Die 
höchste  Freude  empfand  Sc.  im  Umgange  mit  den  vielen  aufstrebenden 
Jünglingen,  die  sich  um  ihn  gesammelt:  Janus  Douza,  Hugo  Grolius, 
Janus  Bulgersius,  Meursius  Cunaeus,  vor  allen  Daniel  Heinsius.  Sca- 
ligers  Wirksamkeit  war  indessen  nicht  blos  in  Holland  bemerkbar, 
sondern  für  Deutschland  und  England  wurde  er  ein  philologischer 
Wegweiser  (S.  62).  Leitende  Beihilfe  gewährte  Sc.  dem  David  Hoe- 
schel  in  Augsburg,  dem  Laurentiiis  Hhodomannus,  Taubmann  (S.  183) 
und  andern.  Mit  der  Pfalz,  dem  Hau|)tsitze  des  deutschen  CaUinismus, 
stand  Sc.  besonders  im  lebhaften  Verkehr,  Lingelsheim,  Friodr.  Syl- 
burg,  Janus  Gruterus  waren  hier  seine  Freunde;  Anregung  und  Plan 
zu  der  berühmten  Inschriftensammlting  Gruters  giengen  ja  von  Scali- 
ger aus  (S.  67  u.  flg  ).    Ebenso  stand  er  uiil  Ualh  und  Thal  den  Ge- 
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briidern  Lindenbrog,  Wouvern  und  Elmenhorst  zur  Seile.  Ueberbaupt 
hatten  Julius  und  Joseph  Scaliger  immer  eine  besondere  Liebe  zu 
Deutschland,  deshalb  schmerzte  es  Sc.  um  so  mehr,  als  er  gerade  von 
Deutschen  die  rohsten  Angriffe  erfuhr  (S.  72);  denn  der  untergescho- 
bene (Scaiiger  hypobolimaeus)  war  ja  von  dem  deutschen  Caspar 
Schoppe  (^Scioppius)  verfaszt.  Die  Angriffe  auf  Sc.  giengen  vornem- 
lich  von  den  Jesuiten  aus.  Sehr  anziehend  und  lehrreich  hat  Hr.  ß. 
(S.73 — 89)  den  Kampf  Scs.  gegen  die  societas  näher  betrachtet.  Mit- 
ten unter  den  Anfechtungen,  die  ihm  so  reichlich  zu  Theil  wurden, 
schritt  er  in  der  Ausführung  seines  Hauptwerkes  Thesaurus  Temporum 
fort;  an  seinem  65u  Geburtstage  am  5.  Aug.  1604  beendigle  er  das  Ma- 
nuscript  der  Canones,  des  Schlusztheiles  des  ganzen  Thesaurus,  im 
Sommer  1606  erschien  endlich  das  grosze  Werk  (^Thesaurus  Tempo- 
rum compleclens  Eusebii  Pamphili  Chronicon  et  auctores  omnes  de- 
relicta  ab  Ensebio  continuantes  Lugd.  Bat.  1606).  S.  90 — 100  betrach- 
tet Hr.  B.  das  Werk  in  dem  stufenweisen  Gange  seines  entstehens. 
Kaum  waren  die  errata  der  In  Ausg.  des  Thesaurus  Temporum  aus 
der  Presse  hervorgegangen,  so  legte  er  schon  Hand  an  eine  neue  Be- 
arbeitung, doch  er  selbst  hatte  nie  geholft  der  Herausgabe  der  zwei- 
ten Bearbeitung  vorstehen  zu  können ;  er  fühlte  vielmehr  dasz  sein  Le- 
bensende nahe  sei.  Gegen  Ausgang  des  Jahres  1607  entwarf  er  im 
Gefühl  seines  nahen  Todes  ein  Testament:  sein  mütterliches  Erbgut 
erhielt  seine  Schwester,  seinen  litterarischen  Nachlasz  überwies  er 
seinen  Freunden  zur  Herausgabe,  alle  unvollendeten  Aufsätze  und  Pa- 
piere sollten  in  der  Leydner  Bibliothek  aufbewahrt  und  nichts  veröf- 
fentlicht werden.  Gegen  Ende  des  Jahres  1608  hatte  sich  eine  Hydrop- 
sie  entwickelt  und  am  21.  Jan.  1609  früh  4  Uhr  starb  der  grosze  Mann 
in  den  Armen  seines  Lieblingsschülers  Daniel  Heinsius. 

Wir  wünschen  nun  am  Schlüsse  unserer  Anzeige  nichts  lebhafter 
als  dasz  Herr  Bernays  uns  recht  bald  mit  einer  Geschichte  der  klas- 
sischen Philologie  beschenke.  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  geschmack- 
volle Darstellung  vereinigen' sich  bei  ihm  in  einem  so  hohen  Grade, 
dasz  man  mit  Spannung  seinen  fernem  Arbeiten  entgegensehn  musz. 
Hat  er  doch  seit  dem  erscheinen  dieser  vortrefflichen  Biographie  die 
philol.  Litteratur  schon  wieder  durch  eine  feine  Abhandlung  über  das 
Phocylideische  Gedicht  (Berlin  Hertz  1856)  bereichert.  — 

Für  die  Geschichte  der  Philologie  hat  auch  der  berühmte  kritische 
Theologe  David  Strausz  durch  die  Darstellung  des  Lebens  seines 
Landsmannes  des  Nicodemus  Frisch linus  einen  schönen  Beitrag 
gegeben.  Das  unruhige  vielbewegte  Leben  und  die  etwas  wüste,  hal- 
tungslose Art  dieses  Würtembergers  bilden,  wie  schon  der  Blick  auf 
die  Bildnisse  beider  überzeugen  kann,  in  gewisser  Weise  den  stricte- 
sten  Gegensatz  zu  dem  feinen,  aristokratischen  würdevollen  Wesen 
Joseph  Scaligers.  Ebenso  finden  sich  in  der  theologischen  Zeitschrift 
von  Thomasius  gerade  jetzt  Abhandlungen  über  die  Humanisten  und 
das  Evangelium.  Auch  das  Buch  von  Friedr.  Creuzer:  Zur  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  Frankfurt  a.  M.    1854  bat  seine  Verdienste. 
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Musterhaft  sind  mir  immer  Fr.  Passows  Biographien  von  Hier.  Wolf 
und  H.  Slephanus  (in  den  gesammelten  Schriften)  erschienen. 

Weimar  Febr.  Dr.  G.  Lolhhoh. 
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Phaedri  Augusti  liberti  (abnlarum  Aesopiarum  libri  V.  Acce- 
dit  fabularum  novarum  atque  restitutarum  delectus.  Erkl. 
V.  D.  C.  W.  Nauck.     Berlin,  L.  Steinthal.  1855.  XII  u.  132 

S.  8. 

Nauck  beginnt  sein  Vorwort  mit  der  Bemerkung:  'Der  Phaedrus 
hat  mir  noch  nie  versagt:  weder  in  Quarta,  wo  ich  denselben  eine 
Reihe  von  Jahren  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  benutzt  habe,  noch 
in  Secunda  und  Prima,  wo  ich  ihn  regelmäszig  zur  Privallectüre  em- 
pfehle, nicht  selten  auch  zu  Aufgaben  für  freie  Ausarbeitungen  ver- 
wende.' Obgleich  ich  mich  nicht  zu  den  Bewunderern  und  Anpreisern 
des  Phaedrus  rechnen  kann  und  mag,  da  ich  in  demselben  bei  einzel- 
nen gut  durchgeführteu  recht  schönen  Fabeln  im  allgemeinen  nur  die 
von  ihm  selbst  beanspruchte  brevilas,  nicht  das  ingenium  linde,  so 
habe  ich  durchaus  keinen  Grund  Nauck's  Aeuszerung  zu  bezweifeln. 
Wie  nemlich  ein  tüchtiger  Musiker  auch  auf  einem  dürftigen  Instru- 
mente die  Hörer  zur  Bewunderung  hinreiszt:  so  erreicht  auch  ein  Leh- 
rer mit  den  unzureichendsten  Hülfsmitteln  nicht  selten  glänzende  Re- 
sultate. Wer  hier  den  Grund  des  Erfolges  in  den  Mitteln  nnd  nicht  in 
den  die  Mittel  anwendenden  Personen  suchen  wollte,  wäre  im  Irthum. 
In  einen  solchen  ist  Nauck  verfallen,  wenn  er  dem  Phaedrus  nachrühmt, 
was  sein  Ruhm  ist.  Es  gibt  nemlich  keinen  noch  so  unbedeutenden 
Schriftsteller,  dem  der  gewandte  Lehrer  nicht  irgend  eine  Seite  des 
Interesses  auch  für  seine  Schüler  abzugewinnen  vermöchte ;  trotzdem 
aber  ist  es  nicht  zu  verantworten,  dasz  man  Secundanern  und  Prima- 
nern zur  Privatlectüre  das  minder  gute  anrälh,  wo  weit  besseres  zu 
Gebote  steht.  Was  wir  den  Gymnasiasten  bei  ihrem  Abgange  zur  Uni- 
versität von  dem  klass.  Alterlhum  überliefert  haben,  ist  der  Regel 
nach  nicht  so  viel,  dasz  wir  uns  erlauben  dürften  ihnen  das  unvoll- 
kommene statt  des  vollendeten  zu  bieten.  Wären  die  Fabeln  des  Phae- 
drus das  Erzeugnis  eines  neueren,  es  fiele  wahrlich  keinem  Gymnasial- 
lehrer ein,  sie  den  Schülern  der  oberen  Classen  zur  Privatlectüre  zu 
empfehlen.  Selbst  dasz  man  ihn  in  Quarta  liest  —  einige  nicht  zu 
zahlreiche  Fabeln,  die  von  Lessing,  Jacobs  u.  a.  m.,  auch  von  Raschig 
angemerkt  sind ,  abgerechnet  —  halle  ich  mehr  für  einen  Nothbehclf 
in  Ermangelung  von  besserem.  Wer  in  Quarla  nicht  eine  Chrestomathie 
einzelner  Üichlerstellen,  sondern  einen  Dichter  zur  ersten  poetischen 
Lectüro  anwenden  will ,  hat  kaum  eine  andre  Wahl.    Wenn  nun  Mauck 


284  Nauck:  Phaedri  Augusti  liberli  fabularum  Aesopiarum  libri  V. 

in  seinem  Vorwort  fortfährt:    *  Darum  habe  ich  gern  die  Ergebnisse 
meiner  Beschäftigung  mit  diesem  Schriftsteller  in  der   nachstehenden 
Erklärung  niedergelegt,'  so  fehlt  es  diesem  ^  Darum'  an  richtiger  Be- 
gründung: denn  selbst  mit  der  Nauck'schen  Ausgabe  wird  nicht  jedem 
glücken,   was  Nauck  geglückt  ist,  ja  wir  holTen  sogar  gegen  Ws  Er- 
wartung, dasz  Lehrer  von  Secunda  und  Prima  zu  Wschen  Versuchen 
die  Hand  nicht  bieten,  vielmehr  mit  mir  überzeugt  sein  werden,  dasz 
es  für  einen  abgehenden  Primaner  nicht  als  ein  Verlust  zu  beklagen  ist, 
wenn  er  selbst  keine  einzige  der  Fabeln  des  Phaedrus  gelesen  hat.    Ja 
gelingt  es  auch  N.,  was  wir  ihm  gerne  glauben  wollen,  seine  Secun- 
daner  und  Primaner  durch  die  Beschäftigung  mit  Phaedrus  in  rege  gei- 
stige Thätigkeit  zu  versetzen  und  in  derselben  zu  erhalten,  so  werden 
dieselben,  wenn  sie  einmal  zu  besserer  Einsicht  kommen,  zwar  die 
darauf  verwendete  Zeit  nicht  als   eine  verlorne  beklagen,  aber  doch 
bedauern,  dasz  Zeit  und  Kraft  nicht  auf  besseres  verwendet  wurde. 
—  Fragt  man  nun  aber,  wie  es  Nauck  gelungen  sei,  in  seiner   für 
Schüler  bestimmten*)  Ausgabe  zu  gleicher  Zeit  den  Bedürfnissen 
von  Secundanern,  Primanern  und  von  Quartanern  Rechnung  zu  tragen, 
so  wird  jeder  Paedagog,  auch  wenn  er  die  Ausgabe  noch  nicht  gesehen 
hat,  lächeln  und  sagen,  dasz  man  zwei  Herren   nicht  zugleich  dienen 
könne,  dasz  man  also  auch  so  verschiedene  Bedürfnisse  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  berücksichtigen  könne.      Diese  Antwort  ist   mir  an  dieser 
Stelle  nm  so  mehr  ausreichend  als  ich  es  wie  gesagt  für  eine  paedago- 
gische  Ungereimtheit  halte  den  Phaedrus  für  höhere  Klassen  zu  bestim- 
men.   Ich  werde  daher  nur  die  Frage  zu  erörtern  haben, .in  wiefern  in 
vorliegender  Ausgabe  die  Bedürfnisse  der  Quartaner  berücksichtigt  sind. 
Von  Erklärungen  und  Bemerkungen,  die  für  einen  Quartaner  zu  schwer 
und  unverständlich  wären,  habe  ich  nicht  leicht  welche  gefunden, 
man  müste   denn  dahin  die  allerdings  für  diese  Altersstufe  unzweck- 
mäszigen  Anführungen  aus  Homer,  Horaz,  Vergil,  Quinlilian,  Livius, 
Ovid,  Valer.Max  u.  a.  m.  rechnen  wollen,  die  wohl  von  dem  Verfasser 
für  Secundaner  und  Primaner  bestimmt  sind;  allein  Bemerkungen,  die 
für  die  Altersstufe  der  Quartaner  zu  leicht  sind,   finden  sich  so  zu 
sagen  auf  jeder  Seite.    Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  der  Erklärung 
jeder  Fabel  vorausgeschickte  Angabe  entweder  des  Inhalts  und  Gedan- 
kens oder  des  letzteren  allein.     Diese  Angabe  ist  zwar  überall  recht 
klar,  bestimmt  und  praecis  (dadurch  zeichnet  sich  überhaupt  die 
Nauck'sche  Ausgabe  vortheilhaft  aus),  allein  die  Prologe  und  Epiloge 
ausgenommen,  die,  wenn  sie  überhaupt  in  Quarta  gelesen  werden  sol- 
len, etwa  einer  Inhaltsangabe  bedürfen,  kann  ein  gut   vorbereiteter 
Quartaner   Inhalt   und   Gedanken  der  Fabel   recht   gut  selbst   finden. 
Spricht  er  diesen  dann  auch  nicht  so  klar,  bestimmt  und  praecis  aus 
als  es  Nauck  gelhan,  nun  —  so  ist  der  Lehrer  da  ihn  zu  verbessern. 
Was  der  Schüler  durch  eigenes  nachdenken  findet,  was  er  durch  Fra- 


*)   Er   sagt,   er   habe    'im   Interesse    der  Schüler    ungeeignetes 
ausgemerzt.' 
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gen  seines  Lebrers  unterstützt  findet,  ist  mebr  wertb,  als  was  ibm  in 
abgerundetster  Form  so  geboten  wird,   dasz  sein  nachdenken  nicbt  in 
Anspruch  genommen  wird.    In  früherer  Zeit  würde  man  eine   solche 
Ausgabe  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  geduldet  haben,  weil  sie  ge- 
rade da   den  Schüler  des  denkens  überhebt,  wo  das  denken  und  die 
durch  dasselbe  bewirkte  Geistesgymnastik  so  recht  eigentlich  an  ihrer 
Stell'!  ist;  unsere  neuere  Zeit  hat  sich  zu  einem  ganz  anderen  Urtheil 
bequemt,  —  man  macht  es  den  Schülern  leicht.     Ich  bleibe   bei   der 
alten  Schule  und  halte  dafür,  dasz  es  ein  paedagogischer  MisgrilT  sei, 
wenn  man  den  Schüler,  was  er  selbst  herausbringen  kann,  auch  in  der 
klarsten  Sprache  vorsagt.    Aber  nicht  allein  die  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankenganges  halte  ich  für  methodisch  vergriffen,  sondern  auch 
sehr  vieles,  was  die  Noten  sonst  bieten.    So  ist,  um  Beispiels  halber 
nur  einiges  aus  dem  Prolog,  zu  lib.  I  anzuführen  auch  für  einen  Quar- 
taner unnölhig  anzumerken:  '^  v.  1.  aiictur  reperil,  als  Urheber  aufge- 
funden hat.'    ^  V.  2.  polivi  versibus  durch  Verse  geglättet,  .zierlich  in 
Verse  gebracht;  polire  materiam  läszt  an  einen  faber  denken.'    *  v.  3. 
dos  Mitgift:   das  Büchlein  ist  mit  einem  doppelten  Vorzuge  ausge- 
stattet^ u.  a.  m.     War  hier  eine  Bemerkung  nöthig,   so  muste  sie 
methodisch  in  Form  einer  zum  rs'achdenUen  anregenden  Frage  gegeben 
werden.    Allein  Nauck  hat  nicht  blosz  die  Absicht  gehabt  eine  Schul- 
ausgabe des  Phaedrus  zu  liefern,  sondern  (so  sagt  er):   *es  Mar  mir 
gewissermaaszen  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,   denselben  gegen  die 
ebenso  scharfsinnige  als  subjective  Kritik  von  F.  E.  Uaschig  in  Schutz 
zu  nehmen.'  ^^'ie  eine  solche  'Ehrenrettung'  in  eine  Schulausgabe 
gebore,  begreife  ich  nicht;  ich  halte  auch  dies  für  einen  paedagogisch- 
methodischen  Fehlgriff.     Was   soll  ein  Schüler,   um   nur  einiges  von 
dem  gegen  Raschig  gerichteten  anzuführen,  mit  Bemerkungen  anfangen 
wie  Lib.  I  fab.  I  v.  II :  ^  equidem  ist  weder  ein  betontes  noch  ein  un- 
betontes Ich  und  hat  mit  ecjo  gar  nichts  gemein'  oder  mit  Apostrophen 
wie  zu  lib.  I  10:     'So  scheinen  denn   die  Ausleger,  welche  meinen, 
dasz   sich    der  Affe  als  Richter    seiner    miszlichen  Aufgabe   entziehe 
durch  eine  nichtsentscheidende  Entscheidung,  im  Irthum  zu  sein  und 
liur  das  zu  beweisen,  dasz  sie  von  dem  Scharfsinn*),  den  Phaed.  hier 
dem  Richter  beilegt,  nichts  haben.    Auch  an  dem  bescheidenen  videris 
dieses  Richters  würden  die  Richter  oder  Calumniatoren   des  Ph. 
wohlthun  sich  ein  Beispiel  zu  nehmen.'    Eine  'Ehrenrettung'  wie  sie 
Nauck  durch  diese  und  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Raschig  zu  liefern 
bemüht  gewesen  ist,  zieht  die  Polemik  in  den  Kreis  der  Schule,  wohin 
sie  gar  nicht  gehört.    Warum  schrieb  N.   nicht  eine  von   seiner  Aus- 
gabe gesonderte  'Ehrenrettung  des  Phaedrus,'  wobei  er  dann  zu  glei- 
cher Zeit  auch  iiälte  bekämpfen  können,  was  Lessing,  Jacobs  u.  andere 
auszer  Raschig  gegen  Phaedrus  vorgebracht?  Dann  hatte  er  hinlängliche 


**)  Wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  zu  der  von  Nauck  (doch 
wohl  nicht  ironisch?)  im  Vorworte  genannten  scharfsinnigen  Kri- 
t  ik  Raschigs  ? 
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Geleo-enheit  zu  Exclamationen  wie  :  ^  armer  Pliaedrus  I'  (S.  20)  u.  a.  m, 
Wohl  kann  in  einer  Schulausgabe  auch  auf  die  Ansicht  anderer  Aus- 
leo-er  Rücksicht  genommen  werden,  nicht  aber  in  der  Weise  und  dem 
Tone  wie  es  N.  gethan.  Es  hat  sich  darin,  was  N.  gethan,  in  mehr  als 
reichem  Maasze  gerächt,  wie  Raschig  in  seiner  Ausgabe  gegen  Siebe- 
lis  aufgetreten  ist;  aber  —  ich  hätte  an  N's  Stelle  nicht  das  Werkzeug 
solcher  Rache  sein,  nicht  eine  Schulausgabe  zum  Tummelplatz  der 
Polemik  machen  mögen.  Was  nun  aber  die  ^eben  so  scharfsinnige  als 
subjective  Kritik  von  R.'  betrifft,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  R.  in 
seinen  Zweifeln  und  Bedenken  an  manchen  Stellen  zu  weit  geht,  dasz 
er  nicht  selten  zu  scharf  und  zu  spitz  ist,  was  dann,  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt,  nicht  schneidet  und  nicht  sticht.  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dasz  N.  an  vielen  Stellen  R.  mit  bestem  Erfolg  bekämpft  hat; 
aber  hier  und  da  ist  seine  Vertheidigung  ebenso  subjecliv  als  R's  Kri- 
tik. Davon  nur  einige  Beispiele.  Zuerst  das  schlagendste!  Zu  IV  10 
sagt  N.  'Man  hat'  (nemlich  Raschig '^)  "^  dem  Ph.  aufgebürdet,  dasz 
seine  Allegorie  von  den  beiden  Ranzen  eine  unabänderliche  Na- 
turnot h  wendigkeit  zeige,  während  sie  doch  nur  einen  natürli- 
chen Hang,  eine  in  der  menschlichen  Natur  begründete  fehlerhafte 
Neigung  vor  Augen  stellt,  welche  sehr  wohl  bekämpft  und  besiegt 
werden  kann;  denn  man  kann  auch  zurückschauen  nach  dem 
was  auf  dem  Rücken  hängt  (^Horat.  Sat.  Respicere  ignoto  discet 
pendentia  tergo!') . . .  .'  Das  gesperrt  gedruckte  ist  eine  Ehrenrettung 
des  Ph.  so  subjectiv  als  nur  irgend  ein  Tadel  R's,  denn  Ph.  sagt  in 
derselben  Fabel  v.  4:  Hac  re  videre  noslra  mala  non  possumus. 
Es  waren  also  die  horazischen  Worte  dem  Ph.,  nicht  R.  zuzurufen.  — 
So  ist  R's  Bemerkung  zu  IV  12  (b.  R.  XVII),  zu  IV  19  (bei  R.  X) 
wohl  begründet  für  jeden,  der  nicht  alle  Fabeln  des  Ph.  für  gleicii  gut 
hält.  —  R''s  wohlbegründete  Bemerkung  zu  I  9.  (b.  R.  XXVI)  Passer 
et  lepus:  ^  consäium  dare  entspricht  dem  Inhalt  der  Fabel  nicht,  da 
sich  der  Sperling  zum  Hasen  nicht  als  consilialor\  sondern  als  obiur- 
gator  (4)  und  irrisor  (9)  verhält'  wird  von  N.  abgefertigt  mit  den 
Worten:  'Der  Rath  liegt  in  der  auffordernden  Frage  Ubi-est?  =  So 
mache  dich  doch  los  und  lauf  davon!  Der  Tadel,  dasz  das  consilium 
dare  des  Eingangs  nicht  dem  Inhalte  der  Fabel  entspreche,  fällt  also 
(Nauck  wird  die  Folgerung  verstehen,  ich  nicht)  auf  den  Tadler  zu- 
rück.' Auf  diese  Weise  kann  man  jede  Bemerkung  eines  Gegners  zu 
Schanden  machen.  Aehnliches  liesze  sich  noch  von  der  Ehrenrettung 
N"'s  an  anderen  Stellen  bemerken.  Wie  weit  dessen  Eifer  seinen 
Schützling  zu  vertheidigen  geht,  sieht  man  am  klarsten  aus  seiner  Be- 
merkung zu  IV  11  (wo  er  gegen  R.  nicht  zu  Felde  ziehen  konnte,  weil 
R.  diese  Fabel  nicht  aufgenommen  hat).  Aus  dieser  Fabel  zieht  Ph. 
nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  und  thut  sich  was  zu  gute 
darauf,  indem  er  sagt:  Quol  res  conlineat  hoc  argumentum  uliles^ 
ISon  expHcabit  alius  quam  qui  repperit.  Nauck  bemerkt  dazu:  'Phae- 


*)  Auch  Lessing  vgl.  Bd.   V  S.  417.  Ausg.  v.  Lachmann. 
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drus  zeigt  seinen  Scharfsinn,  indem  er  aus  einer  einfachen 
Erzählung  nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  zieht.''  Lessing  be- 
gleitet diese  Fabel  mit  einer  ganz  anderen  Bemerkung  als  mit  einem 
Lobe  des  Scharfsinns  ihres  Verfassers;  er  sagt:  'Eine  elende  Fabel, 
wenn  niemand  als  ihr  Erlinder  es  erklären  kann,  wie  viel  nützliche 
Dinge  sie  enlhalle !  Wir  hätten  an  einem  genug!  —  Kaum  sollte  man 
es  glauben,  dasz  einer  von  den  alten,  einer  von  diesen  groszen  Mei- 
stern in  der  Einfall  ihrer  Plane,  uns  dieses  Histörchen  für  eine  Fabel 
verkaufen  können.'  —  Doch  genug  und  übergenug  von  dieser,  um  es 
nochmals  zu  wiederholen,  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehörenden  po- 
lemisierenden Ehrenrettung.  Nauck  konnte  auch  in  seiner  Ausgabe  eine 
solche  niederlegen,  aber  sie  müste  sich  für  den  Leser  lediglich  als  das 
Resultat  seiner  Erklärung  ergeben.  ■ —  Bei  der  Feststellung  des  Te.xtcs 
folgt  N.  der  Dressler'schen  Ausgabe,  doch  so  dasz  er  (und  darin  sagt 
er  nicht  zu  viel)  eine  '  durchgreifende  Verschiedenheit  der  Interpunk- 
tion' bietet  und  an  vielen  Stellen  mit  gutem  Glück  die  handschriftli- 
chen Lesarten  gegen  fast  eingebürgerte  Correcturen  in  Schutz  genom- 
men hat.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  der  N"'schen  Ausgabe, 
ein  anderer  die  durchgehende  Klarheit  und  Bestimmtheit 
seiner  Bemerkungen.  Und  wenn  ich  auch  aus  den  mit  aller  Of- 
fenheit ausgesprochenen  Bedenken  die  N"'sche  Ausgabe  einem  Schüler 
nicht  empfehlen  würde,  so  bietet  sie  doch  dem  Lehrer  an  zahlreichen 
Stellen  viel  gutes  und  gibt  manche  nicht  unbeachtet  zu  lassende 
Winke.  —  Wenn  N.  zum  Schlüsse  seines  Vorwortes  sagt:  'Für  die 
Erklärung  hat  mir  das  meiste  unter  den  Aelteren  Peter  Burmann,  unter 
den  Neueren  F.  E.  Uaschig  *)  gewährt;  Hr.  J.  Siebeiis  scheint  grund- 
sätzlich nur  für  Quartaner  gearbeitet  zu  haben,'  so  weisz  ich  nicht,  ob 
N.  damit  einen  Tadel  gegen  Siebeiis  hat  aussprechen  wollen;  hat  er 
es,  so  hat  er  sehr  Unrecht:  denn  Siebeiis  ist  nicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, in  welchen  vor  Nauck  schon  Raschig  gerathen  war.  Raschig, 
der  die  von  ihm  aufgenommenen  Fabeln  so  zu  ordnen  bemüht  gewesen 
ist,  dasz  ein  'fortschreiten  vom  leichteren  zum  schwereren'  damit 
gegeben,  also  gcwisz  ein  Schulbuch  für  die  ersten  Anfänger 
geliefert  sein  sollte. 

Im  einzelnen  werde  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  den 
5  Büchern  des  Ph.  beschränken. 

1  2  v.  22:  Aliurn  rogantes  regem  misere  ad  lovem.  Hier  soll  ro- 
ganles  von  denen  gesagt  sein,  'welche  bitten  sollten',  also  statt  roya- 
luros  stehen.  ^^  arum?  sehe  ich  nicht  ein.  Die  auch  von  Raschig  an- 
geführte Stelle  ist  unserer  nicht  parallel  zu  setzen.  Rorjare  ist  hier 
für  'bitten  lassen'  gesetzt  oder  auch  schlechtweg  'bilfen'.  Sie  schick- 
ten an  den  Jup.  und  erbaten  sich  einen  andern  K.,  lieszen  um  e.  a.  K. 
bitten.  —  ibid.  v.  Hl  ist  nicht  einzusehen,   warum  malus  mit  inaluni 


*)  Hatte  dann  N.  niclit  auch  gegen  R.  f^  gewissermaszen  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit'  und  muste  er  nicht  selbst  da,  wo  er  ihm  im  Irthuiu 
befangen  schien,  glimpflicher  mit   ihm  verfahren?! 
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zu  verbinden  ^unslatlhaft'  sein  sollte.  Die  von  N.  angegebene  Paralle- 
lität wird  doch  wol  durch  diese  Verbindung  nicht  gestört?  —  I  4  v.  2 
soll  natans  das  sog.  Part,  de  conatu  sein,  '^ sonst  wäre  nicht  nur  der 
Conj.  regelwidrig,  sondern  es  hätte  auch  nothwendig  der  Hund  das 
Wasser  um  sich  her  so  getrübt,  dasz  er  darin  unmöglich  sein  Bild 
sehen  konnte.'  *)  Aber  wer  darf  das  letztere  bei  Phaed.  so  genau 
nehmen?  an  wie  viel  anderem  müste  man  dann  noch  Anstand  nehmen? 
(vgl.  Lessing  Bd.  V  416).  Und  stand  nach  N's  Meinung  der  Hund  am 
Ufer,  so  war  das  Fleisch,  das  er  fallen  liesz,  doch  nicht  für  ihn  ver- 
loren**). —  16  v.  4  'das  Geschrei  der  Frösche  gilt  theils  der  Ty- 
rannei des  Sonnengottes,  theils  dem  eignen  Unglück  der  Frösche ; 
in  der  ersten  Beziehung  heiszt  es  v.  5  das  schimpfen,  in  der  andern 
V.  6  das  Leidwesen';  allein  das  Geschrei  gilt  doch  nur  der  Tyrannei 
des  Sonnengottes  als  der  Ursache  ihres  Unglücks.  • —  I  21  v.  8  (b.  R, 
XXXVI)  sucht  N.  die  handschr.  Lesart  flagitare  validms  cubile  coepit 
gegen  R''s  Aenderung  ut  illa  coepit  zu  vertreten.  Beide  R.  und  N. 
verfechten  ihre  Ansicht  mit  gleich  entschiedenen  Worten;  R.  in  dem 
Vorw.  p.  VI,  N.  in  seiner  Note.  Ich  kann  mich  mit  N's  Erklärung  nicht 
einverstanden  erklären,  dasz  zu  flagitare  validius  cubile  coepit  der 
eindringliche  Hund  das  Subject  bleibe.  Die  Stufenfolge  ist  ebenso 
augenfällig,  wenn  das  Subject  wechselt,  und  diesen  Wechsel  des  Sub- 
jects-hat  R.  durch  seine  Aenderung  anzudeuten  gesucht.  Nach  N's  An- 
sicht müste  doch  wol  auch  nach  Ablauf  der  Frist  von  Seiten  der  Be- 
sitzerin der  Hütte  eine  Aufforderung  zur  Räumung  derselben  erfolgen. 
Diese  Aufforderung  wäre  dann  vom  Dichter  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, was  nicht  zulässig  erscheint.  Oder  M)e steht'  die  eindrin- 
gende Hündin  nach  Ablauf  der  bewilligten  Frist  ^ganz  nachdrück- 
lich darauf  zu  bleiben  {flagitare  validius) '  auch  ohne  alle  Auf- 
forderung zur  Räumung  der  Hütte?  Dann  hat  der  Eindringling  doch 
noch  ein  anzuerkennendes  Rechtsgefühl,  dasz  er  wenigstens  die  anbe- 
raumte Frist  nicht  verstreichen  läszl!  —  In  Bez.  auf  den  Gedanken 
hat  R.  und  die  übrigen  Ausleger,  wie  ich  glaube,  vollkommen  Recht; 
ob  aber  R's  Correctur  oder  eine  ähnliche  aufzunehmen,  oder  was  Sie- 
belis  und  anderer  Meinung  ist  Phaed.  sich  hier  einen  so  harten  Wech- 
sel des  Subjectes  erlaubt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  — ^  II  4  v.  1  be- 
hauptet N.  in  suhlimi  quercu  könne  nicht  (wie  Sieb. ,  Raschig  u.  a.  m. 
sagen)  für  in  summa  quercu  '^auf  dem  Gipfel  einer  Eiche'  stehen. 
Dasz  im  allgemeinen  sublimis  nicht  so  gebraucht  werde,  weisz  jeder, 
dasz  aber  hier  durch  das  in  media  v.  2  und  ad  imam  v.  3  auch  für 
das  lateinische  Ohr  eine  dem  summus  ähnliche  Auffassung  entstand, 
halte  ich  für  nicht  zweifelhaft.    Nur  ist  es  dem  summus  nicht  ganz 


*)  Nauck  nimmt  es  hier  mit  der  Natur  des  Wassers  sehr  genau; 
wo  R.  dasselbe  in  Beziehung  auf  die  Natur  der  Thiere  thut  —  fehlt 
es  nicht  an  scharfer  Bemerkung,  vgl.  z.  B.  N.  zu  Hb.  II  33  u.  a.  m. 

**)  Freilich  bleibt  nach  der  gewöhnlichen  und  einzig  richtigen 
Auffassung  der  Fabel  das  'dum  mit  dem  Conj.  regelwidrig';  aber  wers 
nicht   dem  Ph.  zu  gute  halten   will,    möge   sich  zu  dem  cum  bekehren. 
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gleich,  sondern  bezeicbnet  'hoch  oben  auf  einer  Eiche.'  —  II  6  Cae- 
sar ad  Atriensem  'gehört  zu  den  plattesten  Einfällen ,  die  Pli.  einer 
poetischen  Bearbeitung-  gewiirdig^t  hat'  (Jacobs);  nach  N.  liegt  die 
Pointe  'in  dem  überraschenden  Doppelsinn  des  letzten  Verses',  indem 
das  *Du  hast  noch  lange  keine  Maulschelle  verdient'  auch  den  Sinn 
hatte  'So  wolfeil  ist  bei  mir  die  Freiheit  nicht  zu  haben.'  Richtig, 
nur  dasz  der  Doppelsinn  nichts  überraschendes  hat.  Vs  10.  Prospectat 
Siculum  et  respicit  Tuscum  mare.  soll  nach  N.  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste', respicit  'die  mit  dieser  zugleich  nach  der  anderen  Seite 
hin  gegebene  Aussicht '  nennen.  Warum  das  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste Aussicht'  nennt,  hätte  N.  erklären  sollen.  Die  Sache  kann 
nicht  einfacher  sein  'V^orvvärts  hat  man  den  Blick  auf  das  sicil.,  rück- 
Avärts  auf  das  tuscische  Meer',  was  auszer  anderen  Sieb,  ganz  richtig 
erklärt.  Wenn  nun  aber  N.  hinzufügt  'Hiernach  scheint  es  dasz  das 
Landhaus  dem  3Ieere  keine  geebnete  (?)  Fronte  zukelirte.  Vielleicht 
■war  dieselbe  gerundet  und  nach  Art  eines  Erkers  hervorgebaut',  so 
ist  dies  eine  ganz  iinnöthige  Fiction.  Noch  jetzt  besteigt  man  in  dor- 
tiger Gegend  um  die  reizende  Aussicht  zu  genieszen  das  flache  Dach 
eines  oder  des  andern  Hauses  und  erfreut  sich  an  dem  Blicke  '  vor- 
wärts' und  'rückwärts'  aber  wahrlich  nicht  'zugleich.'  —  II  7  v.  17 
wäre  das  impar  duabus  'den  beiden,  wenig  verschieden  von  utris- 
que  allen  beiden'  besser  dem  ambabus  beiden  zusammen  vergli- 
chen worden.  —  II  Epilog,  v.  15  wird  das  doctus  labor  erklärt: 
etwa  'meiner  Muse';  aber  nicht  angegeben,  inwiefern  das  doctus  die- 
sen Bg.  enthalte,  was  selbst  für  einen  Secundaner  und  Primaner  noch 
hinzugefügt,  oder  wenigstens  durch  eine  Frage  angedeutet  werden 
konnte.  —  III  1  a7ius  ad  amph.  soll  (wie  auch  bei  Sieb.)  eine  durch 
das  Selbstgefühl  des  Dichters  dictierte  Fabel  sein,  wovon  ich  mich 
nicht  zu  überzeugen  vermag.  —  III  2  v.  5  soll  periturae  zu  misere 
gehören,  während  es  besser  mit  Sieb.  n.  a.  zu  miseriti  gezogen  wird. 
Selbst  die  von  N.  gesetzte  Parenthese  spricht  gegen  die  von  ibm  an- 
genommene Beziehung.  —  III  7  v.  1  soll  proloqui  heiszen  'kund  Ihun, 
nicht  unausgesprochen  lassen';  ich  kann  es  nur  nehmen  für:  als  Vor- 
wort, als  Einleitung  sagen.  Vs  16  delritum  collnm  'abgescheuert' 
warum  nicht  'abgerieben'?  —  Dasz  III  13  v.  13  das  handschr.  siistu- 
lit  sententiam  durch  sub/ata  voce  proluUt  könne  umschrieben  werden, 
bleibt  mir  mehr  als  zweifelhaft.  ■ —  III  18  v.  12  laeva  cornici  omina 
ist  weder  erklärt  wie  das  laeca  zu  der  Bed.  günstig  kömmt,  noch 
beantwortet,  warum  der  Krähe  hier  nur  günstige  Zeichen  zugeschrie- 
ben werden,  da  ihre  Zeichen  doch  auch  ungünstig  sein  können.  Mir 
ist  letzteres,  um  es  hier  nochmals  zu  wiederholen,  nicht  klar.  —  Dasz 
IV  1  V.  4  circum  quaestus  diicere  heiszen  könne  'nach  Erwerb 
umher'  bleibt  mir  sehr  zweifelhaft.  —  IV  9  v.  4  altiore  clauderetur 
margine  ist  nicht  'von  dem  ziemlich  hohen'  sondern  von  dem  für  ihn 
zu  hohen  Band  gesagt.  —  IV  17  v.  3.  Vexata  saevis  natis  tempesta- 
tihus  soll  ein  für  sich  abgeschlossener  Salz  sein  und  rexata  für  rexata 
est  stehen,  was  schwer  zu  glauben,  da  man  dann  rexabatur  iw  erwar- 

;V.  JaAri.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfi.  6.  21 
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ten  hatte  gegeiiübor  dein  untcrbrccliendcn  suhilo  mulatur  (lies.  Frei- 
lich schieben  die  Ausleger  v.  5  ein  nt  ein,  was  ich  für  keine  '^Verun- 
staltung' ansehen  kann.  Mit  N's  Ansicht  wäre  eher  verträglich,  wenn 
wir  V.  3  hätten  vexatur.  —  Wie  IV  21  v.  7  u.  8  sive  hoc  iveplnm, 
sicc  laudan dum  opus ;  invenit  ille,  noslra  perfecitmunus 
passe  zu  IV  Poeta  ad  Part.  v.  12  ego  phires  fero  .  .  .  rebus  novis  und 
zu  II  Prolog.  V.  9  sed  si  lihuerü  aliquid  interponere,  hätte  N.  angeben 
oder  doch  nicht  verschweigen  sollen,  wenn  sich  die  verschiedenen 
Aeuszerungen  R's  nicht  vereinigen  lassen.  Bezieht  doch  N.  selbst  das 
interponere,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  ganze  Erzählungen, 
vgl.  z.B.  zu  II  6.  —  IV 22  V.  10  Missolvere  leck  machen'  zu  schwach, 
es  ist:  'scheitern'  oder  wie  Sieb.  V.erbersten  lassen'.  —  Diese  Aus- 
stellungen mögen  geniigen.  Im  allgemeinen  sind,  um  dies  nochmals 
zu  wiederholen ,  die  Erklärungen  treffend  und  klar. 

Frankfurt  a.  M.  Anton  Eberz. 


20. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  bearbeitet  von  0.  Fort  und 
0.  Schlömilch,  Professoren  an  der  polytechnischen Schide 
zu  Dresden.  Erster  Theil.  Analyl.  Geam.  der  Ebene  von  0. 
Fort.  VIII  u.  231  S.  Zweiler  Theil.  Analyt.Geom.  des  Rau- 
mes von  0.  S c hl ö milch.  VIII  u.  258  S.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.    1855. 

Dieses  Lehrbuch  soll  zunächst  eine  Grundlage  zu  den  Vorträgen 
bilden,  welche  die  Verfasser  an  der  dresdner  polytechnischen  Schule 
halten.  Sowie  sie  sich  dort  in  den  Unterrichtsstoff  gelheilt  haben,  so 
hat  auch  jeder  bei  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  sein  ihm 
zugewiesenes  Gebiet  bearbeitet.  Eine  solche  Theilung  der  Arbeit  ist 
einigermaszen  bedenklich  und  wäre  dies  besonders  dann  ,  wenn  vor 
allem  möglichste  Originalität  und  Neuheit  des  Stoffes  erzielt  würde, 
wobei  wir  unter  Stoff  nicht  blosz  die  entwickelten  Theoreme,  sondern 
auch  zum  Theil  die  Form  ihrer  Darstellung  verstehen.  Das  Gebiet  der 
analytischen  Geometrie  ist  ungemein  grosz  und  wer  hier  ernstlich  nach 
neuen  Wegen  sucht,  kann  viele  einschlagen  und  noch  dazu  ohne  grosze 
Gefahr  sich  zu  verirren,  da  ihn  der  Calciil  als  treuer  Führer  begleitet. 
Solche  Entdeckungszüge,  welche  in  ein  Schulbuch  schlecht  gepasst 
hätten,  haben  aber  beide  Herren  Proff.  nicht  beabsichtigt;  sie  sind  im 
Gegentheil  fast  immer  auf  der  alten  bekannten  Strasze  geblieben;  da- 
bei ist  es  ihnen  aber  gelungen,  die  wichtigern  Partien  der  analytischen 
Geometrie  nicht  allein  in  brauchbarer  und  fertiger  Darstellung  für 
Anfänger  und  geübtere  zu  bearbeiten,  sondern  dieselben  auch  bis  in 
kleinere  Details  so  abzurunden,  dasz  man  als  unbefangener  Beurtheiler 
dem  Werke  die  verschiedenen  Verfasser  weniger  anmerkt,  als  etwa 
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Euklids  Elementen.  Beide  Bände  sind  natürlich  in  der  äuszern  Aus- 
stattung vollkommen  congruent ;  diese  selbst  ist  aber  so  elegant,  dasz 
sie  den  geschmackvollsten  pariser  Drucken  nicht  nachsteht. 

In  Bezug  auf  die  Aus^^  ahl  des  Stoffes  bemerkt  Prof.  F.,  dasz  er, 
um  wenigstens  innerhalb  bestimmter  Grenzen  eine  ge\^isso  Vollstän- 
digkeil zu  erzielen,  aus  dem  reichen  Materiale  besonders  solche  Sätze 
ausgewählt  habe,  welche  sich  zu  Constructionen  umprägen  lassen.  So 
ist  es  ihm  möglich  geworden,  einzelnes,  z.  B.  die  Theorie  der  Krüm- 
nuingskreiso  aufzunehmen,  was  in  andern  Lehrbüchern  von  gleichem 
elementarem  Standpunkte  gewöhnlich  ausgeschlossen  bleibt.  Die  mehr 
praktische  Hichtung  seiner  nähern  Schüler  war  ihm  bei  dieser  Aus- 
•wahl  maszgebend.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  ist  sein  streben 
besonders  auf  Vereinfachung  des  Calcüls  mittelst  geometrischer  Deu- 
tung der  Gleichungen,  auf  Hervorhebung  der  Beziehungen  des  analy- 
tischen und  geometrischen  Elements  und  zugleich  auf  eine  möglichst 
natürliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Untersuchungen  gerich- 
tet. Den  letztem  Vorzug  haben  wir  übrigens  an  Prof.  Schlömilchs 
Arbeiten  schon  früher  nachgewiesen.  Dasz  die  Discussion  der  allge- 
meinen Gleichung  des  *2ten  Grades  von  F.  (wie  u.  a.  auch  von  Fran- 
coeur)  erst  nach  der  Betraciitung  der  einzelneu  Kegelschnitte  gegeben 
wird,  mag  vom  streng  systematischen  Standpunkte  aus  zu  tadeln  sein, 
findet  aber  in  dem  mathematischen  Standpunkte  der  Schüler  eine  ge- 
nügende Erklärung  und  Entschuldigung;  denn  jeder  praktische  Lehrer 
weisz,  dasz  nur  längere  Uebung  in  speciellen  Discussionen  den  An- 
fänger zu  allgemeinen  Untersuchungen  befähigt,  welche  dann  mit  um 
so  gröszerer  Strenge  angestellt  werden  können.  Dasz  endlich  Herr  F. 
in  einem  Sc  hui  buche  alle  Cilate  (einige  fragmentarisch- histo- 
rische Notizen  in  der  Einleitung  abgerechnet)  wegläszt,  ist  gcwis  nur 
zu  billigen.  In  dieser  Einleitung  wird  zunächst  auf  Descarles  und  auf 
dessen  1637  erschienene  Geometrie  hingewiesen.  Eine  Abhandlung 
über  die  Algebra  von  Wallis  gibt  in  den  Act.  Erud.  Lips.  A.  1686 
p.  2M4  seq.  mehrere  interessante  Notizen  über  Descartes  Verhältnis 
zu  Thomas  Harriot  (^  1561,  |  1621),  der  neben  Franz  Vieta  und  Wil- 
liam üughlred  (^  1573,  |  1660  zu  London)  als  Begründer  der  neuen 
Analyse  zu  nennen  ist.  Er  sagt  unter  anderem:  'Gerte  Dominus  de 
Cavendish  Hobervallio  miranti ,  unde  Carlesius  notionein  hausisset 
Aequationes  nihilo  aequales  ponendi,  ostenso  Harrioti  libro,  nullam 
amplius  dubilationcm  reliquit,  exciamante  Hobervallio :  vidit,  vidil.'^ 
Sehr  richtig  macht  Prof.  F.  danach  auf  Parent  aufmerksam,  von  dem 
Ulalcbrauche  sagte :  Monsieur  Paronl  a  bcaucou]»  (Pespril,  mais  il  n''en  a 
pas  la  clef.  Neben  ihm  konnten  noch  Manfredi  und  Hermann  genannt 
werden.  Auch  des  eleganten  Clairant  wird  gedacht,  der  zuerst  in  seinen 
rechcrches  siir  les  courbes  ä  double  courbure  Aufsehen  erregle  und 
die  Theorie  des  integrales  particulieres  begründete  (.Mem.  de  Pacad. 
des  Sciences  de  Paris  1734). 

Beide  Bände  sind  in  je  10  Kapitel  getheilt,  die  sich  entsprechen 
und    ergänzen.      Prof.   F.   behandelt   in   denselben  die  Punkte   in  der 
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Ebene,  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte  und  zwar  l)  die 
Parabel,  2)  die  Ellipse,  3)  die  Hyperbel,  danach  allgemein  die  Linien 
2ten  Grades,  Linien  höherer  Grade  und  transcendenle  Linien.  Das  erste 
Kap.  beginnt  mit  einer  klaren  Darstellung  der  ersten  Elemente,  welche 
gleich  für  das^Buch  einnimmt;  hier  ist  ein  paedagogisch  richtiges  Ver- 
fahren bekanntlich  schwieriger,  als  bei  manchem  scheinbar  verwickel- 
ten Theorem.  Auch  ein  solches  —  Entwicklung  des  Punktes  der  mitt- 
lem Entfernung  für  ein  System  von  12  Punkten  (vgl.  diese  Jhrbb.  Band 
LIV.  Heft  1.  S.  76,  wo  wir  ein  verwandtes  Problem  besprochen  haben), 
—  wird  sehr  gelungen  dargestellt.  An  den  Schlusz  des  2n  Kap.  ist  die 
allgemeine  Gleichung  des  ersten  Grades  gestellt  und  nachgewiesen, 
dasz  die  Gerade  die  einzige  Linie  ersten  Grades  ist.  Einige  Aufgaben 
behandeln  namentlich  die  harmonische  Theilung.  Das  in  der  einfachen 
Kreisgleichung  (Kap.  3)  ausgesprochene  Gesetz  wird  durch  zwei  pas- 
send gewählte  Aufgaben  erläutert  und  eingeübt:  l)  3Ian  soll  den  Ort 
der  Scheitel  aller  derjenigen  Dreiecke  suchen,  welche  auf  einer  gege- 
benen Grundlinie  stehen  und  in  welchen  die  beiden  anderen  Seiten  ein 
conslanlcs  Verhältnis  besitzen,  und  2)  zu  12  festen  Punkten  soll  der 
geometrische  Ort  eines  beweglichen  Punktes  gesucht  werden,  welcher 
die  Eigenschaft  besitzt,  dasz  die  Summe  der  Quadrate  seiner  Entfer- 
nungen von  allen  gegebenen  Punkten  einem  constanten  Quadrate  9^ 
gleich  isl,  welche  letztere  zu  dem  bemerkenswertlien  Lehrsatze  fuhrt: 
Wenn  man  den  Punkt  der  mittleren  Entfernung  in  einem  System  fester 
Punkte  zum  Centrum  eines  Systems  concentrischer  Kreise  wählt,  so 
besitzen  diese  Kreise  die  Eigenschaft,  dasz  die  Quadrate  der  Entfer- 
nungen jedes  ihrer  Punkte  von  allen  gegebenen  Punkten  eine  für  jeden 
einzelnen  Kreis  unveränderliche  Summe  geben.  Die  bekannten  Sätze, 
dasz  die  Potenzlinie  zweier  Kreise  auf  der  Centrale  senkrecht  steht  und 
dasz  sich  die  Potenzlinien  dreier  Kreise  in  einem  Punkte  schneiden,  sind 
originell  und  recht  praktisch  dargestellt.  Es  konnte  hier  etwa  noch  auf 
die  sich  in  4  Punkten  schneidenden  Potenzlinien  von  4  Kreisen  und  auf 
die  Eigenschaften  des  so  entstehenden  Vierecks  Rücksicht  genommen 
werden  und  zwar  um  so  eher,  als  der  Vf.  am  Ende  des  Kap.  auf  die 
harmonische  Theilung  am  Kreise  zurückkommt.  ^'(  enn  zu  Anfang  des 
4n  Kapitels  gesagt  wird,  dasz  der  geometrische  Ort  eines  Punktes  in 
der  Ebene,  dessen  Entfernungen  von  einer  festen  Geraden  und  einem 
festen  Punkte  derselben  Ebene  in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse 
zu  einander  stehen,  den  Namen  Kegelschnitt  führe,  weil  er  auf  einer 
Kegelobertläche  mittelst  des  Durchschnitts  einer  Ebene  räumlich  dar- 
gestellt werden  könne,  so  war  wol  auf  den  Zusammenhang  dieser  hier 
dem  Anfänger  noch  unverständlichen  Behauptungen  mit  dem  2n  Bande 
(namentlich  Kap.  6)  etwas  näher  hinzudeuten.  Sonst  ist  die  Darstel- 
lung der  Kegelschnitte  —  wenn  schon  sie  durchweg  nur  bekanntes 
gibt  —  in  der  Form  so  meisterhaft,  dasz  wir  auf  dieselbe  ganz  beson- 
ders aufmerksam  machen.  Der  ebenfalls  sehr  gründlichen  Discussion 
der  allgemeinen  Gleichung  der  Linien  zweiten  Grades  (Kap.  6)  sind 
Aufgaben  beigegeben,  welche  die  Kegelschnitte  als  geometrische  0er- 
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ler  behandeln.  So  erscheint  die  Hyperbel  als  Ort  der  Scheitel  aller 
derjenigen  Dreiecke,  welche  auf  einer  gegebenen  Grundlinie  stehen 
und  in  welchen  die  an  derselben  liegenden  Dreieckswinkel  eine  con- 
stante  Differenz  besitzen;  die  Ellipse  als  Ort  des  Eckpunkts  eines  ge- 
gebenen Dreiecks,  während  jeder  der  beiden  andern  Eckpunkte  sich 
auf  je  einem  Schenkel  eines  festen  "Winkels  bewegt;  die  Parabel  als 
Ort  eines  auf  einer  Geraden  MN  liegenden  Punktes  P,  wenn  diese  die 
Seiten  CA  und  CB  eines  gegebenen  Dreiecks  so  schneidet,  dasz  PM  : 
PN  =  AM  :  CM  =  CN  :  BN.  Darauf  folgt  die  Bestimmung  einer  Linie 
zweiten  Grades  durch  gegebene  Peripheriepunkle  (im  allgemeinen  5), 
danach  die  Abhängigkeit  des  Pols  und  der  Polaren  nebst  der  Polar- 
gleichung der  Linien  zweiten  Grades ,  die  besonders  für  den  in  der 
Theorie  der  Planetenbewegung  wichtigen  Fall,  dasz  ein  Brennpunkt 
und  drei  Peripheriepunkle  gegeben  sind,  entwickelt  wird.  Den  Linien 
höherer  Grade  ist  nur  ein  kurzes  Kapitel  gewidmet.  In  einem  Werke 
wie  das  vorliegende  wird  niemand  hierüber  erschöpfende  Untersuchun- 
gen finden  wollen.  Gibt  doch  Euler  für  die  Linien  vierten  Grades  schon 
146  Geschlechter  mit  einer  noch  beträchtlich  gröszern  Menge  von  Ar- 
ten an!  Ueberdies  findet  jeder,  der  sich  hierüber  weiter  belehren  will, 
vor  allem  in  J.  Plückers  bekanntem  System  der  analytischen  Geome- 
trie das  wichtigste  zusammengestellt  und  überzeugt  sich  zugleich, 
dasz  dergleichen  Untersuchungen  nicht  allzu  schwierig,  aber  ungemein 
weitschweifig  und  ermüdend  sind.  Dennoch  enthält  auch  dieses  Kapi- 
tel manches  interessante  in  guter  Anordnung,  z.  ß.  parabolische  Cur- 
ven  nebst  der  Interpolationsformel  von  Lagrange,  die  Parabelcvolule, 
die  semicubische  Parabel  von  William  Neil  (eine  besondere  Art  der 
sogenannten  Glockenlinie),  ferner  Fuszpunktcurven  für  die  Kegel- 
schnitte, die  Lemniscate  oder  Schleifenlinie,  die  cassinische  Linie,  die 
Cissoide  nebst  ihren  Tangenten.  Das  letzte  Kapitel  betrachtet  endlich 
Iranscendente  Linien,  wobei  auch  die  Leibnitzischen  interscendenten 
Curven  erwähnt  werden. 

Die  Bearbeitung  der  analytischen  Geometrie  des  Baumes  für  Schul- 
zwecke bietet  in  mancher  Hinsicht  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  als 
die  der  Ebene.  Prof.  S.  hat  dieselben  glücklich  überwunden.  Um  die 
dem  Calcül  eigenthümlichen  Abstractionen  möglichst  anschaulich  zu 
machen,  hebt  er  häufig  die  Verwandtschaft  der  analytischen  und  de- 
scriptiven  Geometrie  hervor.  Er  sagt  selbst  in  der  Vorrede,  dasz  er 
hierin  gern  noch  weiter  ins  Detail  vorgedrungen  wäre  und  den  Paral- 
lelismus dos  analytischen  und  dcscriptiven  Verfahrens  an  einer  Reihe 
von  Aufgaben  nachgewiesen  hätte,  wenn  nicht  hierdurch  sowol  grosze 
Weilläuftigkeiten ,  als  namentlich  auch  übermäszig  viele  Figuren  her- 
beigeführt worden  wären.  Bei  der  Entwicklung  der  Fiindamontalfor- 
meln  sind  sehr  passend  Projectionen  angewandt  worden,  eine  Methode, 
welche  auch  überaus  leicht  zu  den  Formeln  für  die  Coordinafenvcr- 
wandlung  führt.  ^Zweitens,  sagt  Prof.  S.  in  der  Vorrede,  habe  ich  in 
dem,  was  ich  gebe,  nach  einer  gewissen  Vollständigkeit  gestrebt.  So 
sind  die  lehrreichen,   auf  gerade  Linien  und  Ebenen  bezüglichen  .\uf- 
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gaben,  welche  die  descriptive  Geometrie  sorgfällig  zu  behandeln 
pflegt,  mit  möglichster  Ausführlichkeit  und  allgemein  in  Beziehung  auf 
ein  schiefwinkliges  Coordinatensystem  bearbeitet,  wobei  sich  hie  und 
da  auch  einige  wissenschaftliche  Ausbeute  fand,  wie  z.  B.  in  §  11  die 
Construction  der  Transversalen  zu  vier  gegebenen  Geraden'  (von  de- 
nen kein  Paar  in  derselben  Ebene  liegt).  Für  die  Flächen  zweiten  Gra- 
des gibt  er  die  Cauchysche  und  Plückersche  Discussion ;  die  letztere 
erscheint  ihm  als  die  nothwendige  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
ersteren.  In  der  That  gestaltet  sich  die  Cauchysche  Betrachtung,  wenn 
man  Gleichungen  für  Flächen  zweiten  Grades  in  Bezug  auf  schiefwink- 
lige Coordinaten  hingestellt  hat,  zu  umständlich  und  verliert  die  sonst 
gerade  für  sie  charakteristische  Eleganz.  Hier  führt  die  Plückersche 
Discussion  durch  Entwicklung  leicht  anwendbarer  Kriterien  eine 
schnelle  Entscheidung  herbei  (vgl.  §  42).  Bei  dieser  Stellung  ist  zu- 
gleich die  Plückersche  Untersuchung,  da  die  besondern  Flächen  zwei- 
ten Grades  schon  vorher  behandelt  wurden,  wesentlich  vereinfacht 
worden. 

Von  den  10  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  betrachtet  das  erste  die 
Punkte  im  Riiume;  im  zweiten  folgen  die  Gleichungen  und  verschiede- 
nen Bestimmungsweisen  der  Geraden,  Combinationen  von  Geraden  mit 
Punkten,  Transversalen  usw.  Das  dritte  behandelt  die  Ebene,  das 
vierte  die  Transformation  der  Coordinaten.  Alle  vier  Kapitel  haben, 
obgleich  sie  nichts  wesentlich  neues  geben,  das  Verdienst  einer  sehr 
lichtvollen  und  fasziichen  Darstellung,  besonders  in  den  Transforma- 
tionen. Auf  die  Cylinder-  und  Kegelflächen  folgen  dann  die  Umdrehungs- 
flächen und  zwar  zunächst  ihre  Entstehung  und  Gleichung  mit  speciel- 
1er  Angabe  der  Gleichungen  des  abgeplatteten  und  gestreckten  Rota- 
tionsellipsoids, des  einfachen  und  getheilten  Rotationshyperboloids  und 
des  Paraboloids.  Das  einfache  Rotationshyperboloid  wird  auch  aus 
der  Umdrehung  einer  Geraden  um  eine  nicht  in  derselben  Ebene  mit 
ihr  liegende  Achse  hergeleitet,  woraus  natürlich  folgt,  dasz  sich  auf 
der  Fläche  desselben  unendlich  viele  Gerade  senkrecht  auf  irgend 
einen  Halbmesser  des  kleinsten  Parallelkreises,  mit  dessen  Ebene  sie 
einen  constanten  Winkel  bilden,  ziehen  lassen.  Schnitte,  Berührungs- 
ebenen und  Normalen  der  Rotationsflächen  werden  vorläufig  betrach- 
tet, denn  allgemeinere  und  erschöpfendere  Entwicklungen  enthält  das 
8e  Kapitel,  welches  für  die  Flächen  des  2n  Grades  die  allgemeine 
Gleichung  aufstellt  und  dem  8n  des  ersten  Bandes  vollkommen  ent- 
spricht. Nachdem  gezeigt  ist,  dasz  eine  Gerade  mit  einer  Fläche  2n 
Grades  nur  zwei  Punkte  gemein  haben  kann,  wird  der  Begriff  der  Dia- 
metralebene solcher  Flächen  entwickelt  und  gezeigt,  dasz  sich  hier 
im  allgemeinen  jedesmal  drei  Richtungen  angeben  lassen,  bei  welchen 
die  parallelen  Sehnen  von  den  zugehörigen  Diametralebenen  (Haupt- 
ebenen) normal  halbiert  werden.  Auf  die  vortreffliche  Entwicklung 
des  Satzes,  dasz  die  drei  Hauplebenen  einer  Fläche  2n  Grades  auf  ein- 
ander .senkrecht  stehen,  machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam.  Von 
diesen  Ebenen  werden  dann  w  enigstens  zwei  sehr  passend   zu  Coordi- 
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nalenebenen  gewählt  und  alle  Fliiclien  2n  Grades  in  zwei  Hauptarlen 
gelheilt,  je  nachdem  sich  ihre  Gleichung  auf  die  Form:  Ax^  +  By^  + 
Cz^  =  K,  oder  Ax^  +  By*^  =  2Jz  bringen  iäszt,  oder  je  nachdem 
sie  central  (Ellipsoid,  einfaches  oder  getheiltes  Hyperboloid)  oder 
nicht  central  (elliptisches  und  hyperbolisches  Paraboloid)  sind.  Einer 
nähern  Erörterung  der  Unterscheidungszeichen  für  die  Flächen  2n  Gra- 
des folgen  dann  (dem  ersten  Bande  analog)  einige  (7)  sehr  bemerkens- 
wertho  Aufgaben,  in  denen  sich  Flächen  als  geometrische  Oerter  dar- 
stellen und  endlich  die  Cubatur  der  Flächen  zweiten  Grades  oder  viel- 
mehr der  von  ihnen  umschlossenen  Körper.  Das  von  der  Erzeugung 
der  Flächen  durch  Curven  handelnde  9e  Kapitel  bietet  zugleich  einige 
wenige  Flächen  höherer  Grade  und  zwar  solche,  die  gewöhnlich  in 
den  analytischen  Geometrien  beachtet  werden.  Das  letzte,  die  analy- 
tische Projectionslehre  betrachtende  Kapitel  bildet  gewissermaszen  nur 
einen  Anhang,  welcher  aber  jedem,  der  räumliche  Gegenstände  in  einer 
Ebene  und  überhaupt  die  Ergebnisse  des  Calcüls  einfach  graphisch 
darstellen  will,  höchst  willkommen  sein  wird.  Wir  finden  hier  die 
axonometrische  und  perspeclivische  Projection,  sowie  Projeclionen 
verschiedener  Flächen  kurz  und  klar  behandelt. 

Wir  knüpfen  an  diese  Uebersicht  des  Inhalts  die  Versicherung, 
dasz  wir  dem  Fort- Schlömilchschen  Buche  aus  voller  Ueberzcugung 
vor  vielen  ähnlichen  Erscheinungen  auf  diesem  etwas  eng  umgrenzten 
Gebiete  den  Vorrang  einräumen.  Zu  den  bereits  angedeuteten  Vorzü- 
gen tritt  auch  noch  der  groszer  Correctheit,  so  dasz  wir  im  ersten 
Bande  nur  auf  S.  2  (Z.  10  v.  u.),  S.  15  (Z.  2  v.  o.),  S.  64  (Z.  15  v.  u.) 
usw.,  im  2n  auf  S.  132  (Z.  9  v.  u.)  auf  einige  leicht  zu  corrigierende 
Versehen  (z.  B.  auchParallelopiped?),  sowie  auf  dicunsnichtganzgenü- 
genden  Figuren  29,  32  und  42  des  ersten  Bandes  aufmerksam  machen.  Die 
besonders  schwierigen  Figuren  des  zweiten  Bandes,  sowie  auch  die  mei- 
sten des  ersten  sind  ganz  trefflich  gezeichnet  und  in  den  Text  gedruckt. 
Dessau.  C.  Bültyer. 


2!. 

/.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  ebenen 
Trigonometrie ,  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschnlen.  Für  den  Schiller  bearbeitet.  Von  Karl 
G ruber,  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Ellen- 
heim. Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G.  Hraunschen  Hof- 
buchhandluiig.    1^54.    X  u.  209  S.  8.    (Preis  1  n.  24  kr.). 

//.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie ,  Stereometrie  und  ebenen 
Trigonometrie .  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen.  Von  Karl  G ruber,  Vorstand  der  höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Ettenheim.    Karlsruiie,  Druck  und  Verlai,^ 
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der  G.  Braunschen  Hofbuchhandlung.    1854.    X  u.  406  S.  8. 
(Preis  2  fl.  42  kr.). 

Es  gibt  beim  maUiematischen  Unterrichte  zwei  wesentlich  von 
einander  abweichende  Methoden :  die  eine  gibt  dem  Schüler  die  Lehr- 
sätze und  Beweise  zum  einüben  hin,  und  begnügt  sich  damit,  wenn  der 
Schüler  dieselben  seinem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt  hat;  die  andere 
will  dem  Schüler  die  Befähigung  verschalfen,  die  Beweise  zu  den  ge- 
gebenen Lehrsätzen  selbst  aufzufinden.  Wem  nicht  die  einem  Schul- 
manne unentbehrlichen  paedagogischen  und  psychologischen  Kennt- 
nisse fehlen,  der  weisz,  dasz  die  erste  Art  und  Weise  geradezu  ver- 
werflich ist,  und  es  entsteht  daher  nur  die  Frage,  auf  welche  Weise 
bei  dem  zweiten  Unterrichtsgange  verfahren  wird. 

Die  heuristische  Methode  darf  den  Schüler  nicht  auf  ein 
blindes  suchen  verweisen,  sondern  sie  musz  ihn  anweisen  nach  be- 
stimmten festen  Regeln  und  klar  erkannten  Gründen  zu  verfahren.  Von 
diesen  Grundsülzen  geleitet,  hat  der  als  Lehrer  und  Schriftsteller 
rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser  das  'Lehrbuch'  (Nr.  I)  abgefaszt. 
Es  enthält  die  Lehrsätze,  Zusätze  und  Aufgaben  nebst  den  nöthigen 
Andeutungen  zu  den  Beweisen  der  Lehrsätze  und  den  Auflösungen  der 
Aufgaben,  und  es  werden,  nach  der  Ueberzeugung  des  Referenten, 
sicher  die  gegebenen  Andeutungen  den  Schüler  zur  klaren  Auffassung 
des  Zieles  und  der  zur  Erreichung  des  Zieles  anzuwendenden  Mittel 
führen,  und  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  vermitteln,  in  dem  das 
zu  erlernende  mit  dem  schon  erlernten  sieht.  Die  Grundsätze,  die  bei 
Ausarbeitung  des  'Lehrbuches'  maszgebend  waren,  können  nicht  mehr 
in  Frage  stehen ;  sie  gehören  als  unbestreitbare  Wahrheiten  der  Wis- 
senschaft an.  Die  Ausarbeitung  jedoch  ist  neu,  und  es  wird  gewisz 
die  Erfahrung  beweisen,  dasz  der  hier  angegebene  Weg  die  Schüler 
zur  selbstthätigen  Auffindung  der  Beweise  und  Auflösungen ,  sowie 
zur  vollen  Klarheit  in  dem  Verständnisse  und  zur  Sicherheit  in  der 
Beherschung  des  Inhaltes  führen  wird.  Wem  es  um  die  Selbstthälig- 
keit  und  Selbständigkeit  seiner  Schüler  zu  thun  ist,  der  mache  einen 
Versuch  mit  diesem  Lehrbuche,  und  er  wird  sich  nicht  geleuscht  fin- 
den. Jedenfalls  wird  das  Buch  Lehrer  und  Schüler  zu  fruchtbarem 
nachdenken  anregen. 

In  einem  Punkte  könnte  einer  oder  der  andere  von  der  des  Herrn 
Verfassers  abweichender  Ansicht  sein:  ob  nemlich  die  Lehrsätze 
an  die  Spitze  gestellt,  oder  von  den  Schülern  in  Folge  darauf  bezüg- 
licher Fragen  selbst  gefunden  werden  sollen.  Wie  nemlich  der  paeda- 
gogische  Satz:  'vom  einfachen  zum  zusammengesetzten'  in  der  Weise 
misverstanden  wurde,  dasz  manche  Mathematiker  beim  ersten  geome- 
trischen Unterrichte  vom  Punkte,  statt  vom  Körper  ausgehen,  so 
kann  auch  die  Regel:  'vom  besonderen  zum  allgemeinen  aufzusteigen' 
manchen  irre  führen,  so  dasz  er  der  Ansicht  wird,  es  müsse  der  Schü- 
ler aus  der  Betrachtung  einzelner  Fälle  zum  selbstfinden  der  allgemei- 
nen Salze  (Lehrsätze)  angeleitet  werden.    Sicher  wird  aber  nicht  der- 
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jeuige  zu  diesem  Trugsclilusse  kommen ,  der  einmal  die  lieuristisclie 
Methode  bei  dem  geometrisclien  Unterrichte  angewendet  hat;  denn  es 
müssen  die  Sciuiler  doch  das  Ziel  kennen,  um  den  richtigen  Weg 
zum  Ziele  einschlagen  zu  können.  Kann  man  von  einem  V\  anderer 
verlangen,  dasz  er  zu  marschieren  anfange,  ohne  zu  wissen,  wohin  er 
gehen,  wo  er  ankommen  will?  Wo  dies  der  Fall  ist,  z.  ß.  beim  Mar- 
sche von  Soldaten  oder  von  gefangenen,  da  kann  von  Selbsliindigkeit 
keine  Uede  sein.  Mag  dem  Schüler  das  einzelne  noch  so  klar  sein,  so 
fehlt  ilim  doch,  sobald  er  das  Ziel  nicht  kennt,  die  Kraft,  die  einzel- 
nen Glieder  als  ein  ganzes  anzusehen,  und  so  geht  ihm  die  Einheit 
des  Beweises,  nach  welcher  die  Folgerung  in  der  Voraussetzung,  als 
untrennbar  davon,  erblickt  werden  musz,  und  damit  die  eigentliche 
Evidenz  verloren,  wodurch  die  Geometrie  gerade  anziehend  und  bil- 
dend wird.  Deswegen  müssen  aucii  bei  der  heuristischen  Methode,  wie 
es  im  'Lehrbuche'  geschehen  ist,  die  Lehrsätze  an  die  Spitze  gestellt 
werden. 

Das  *  Handbuch'  (Nr.  II),  welches  dem  Lehrer  zur  Benutzung 
dienen  soll  und  mit  dem  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmten  M^ehr- 
buche'  (Nr.  1)  in  Anlage  und  Durchführung  und  daher  auch  in  Para- 
graphen und  Nummern  in  genauester  Uebereinstimnuing  steht,  gibt 
nebst  den  Lehrsätzen  auch  die  vollständigen  Beweise  und  die  Auflö- 
sungen der  Aufgaben,  und  wird  auch  den  Anfänger  in  Stand  setzen, 
das  'Lehrbuch'  auf  sachdienliche  und  zweckmäszige  Weise  zu  ge- 
brauchen. 

Indem  wir  die  beiden  Schriften,  welche  in  ihrer  sanzen  Haltunir 
und  Fassung  den  Herrn  Verfasser  als  einen  paedagogisch  gebildeten" 
Schulmann  erkennen  lassen,  in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  bringen, 
glauben  wir  uns  nicht  zu  teuschen,  wenn  wir  behaupten,  dasz  sie  (wie 
auch  schon  anderwärts  in  ölTenllichen  Blättern  ausgesprochen  worden) 
eine  wesentliche  Lücke  in  unserer  Schullitteratur  auf  erfreuliche  Weise 
ausfüllen  und  in  unsern  Schulanstalfen  dem  mathematischen  Unterrichte 
einen  guten  Erfolg  sichern  werden,  und  ihre  Empfehlung  dürfte  um  so 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen,  als  sie  auch,  bei  einem  sehr  niedrig- 
gestellten  Preise,  durch  äuszere  Ausstattung,  schönes  Papier  und  cor- 
recten  Druck  allen  billigen  Anforderungen  vollständig  entsprechen. 

m 


Zu  Xenoph.  Aiiab.  IV  3  29. 

ort  ovrog  cigiaxog  k'ßoizo,  og  av  n^äxog  iv  tw  nigav  yivt(xca. 

So  oft  wir  diese  Stellen  gelesen  und  erklärt,  so  oft  haben  \\ir 
dieselbe  für  verderbt  gehalten,  weil  der  Gedanke,  so  schön  und  an- 
sprechend er  unter  andern  Umständen  erscheint,  an  unsrer  Stelle  nicht 
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zum  vorhergehenden  passt.  Die  Griechen  befinden  sich  am  Kenlrites; 
Cheirisophoshat  den  Flusz  in  der  glücklich  aufgefundenen  Furt  durch- 
schritten, der  Trosz  watet  hindurch,  da  erscheinen  an  den  Gebirgsab- 
hängen  die  Karduchen.  Rasch  entschlieszt  sich  der  noch  am  linken 
Ufer  stehende  Xenophon  dieselben  mit  einem  Theile  seiner  Soldaten 
anzugreifen  und  wo  möglich  zurückzutreiben.  In  §  29  ertheilt  er  sei- 
nen Kriegern  die  für  den  spätem  .Uebergang  nöthigen  Befehle  dahin, 
dasz  sie  bei  der  Flucht  der  Feinde  rechtsumkehrt  machen  und  die 
Uragen  voran  möglichst  rasch  durch  den  Flusz  waten  sollen.  Dabei 
macht  er  aber  ausdrücklich  den  Zusatz,  'dasz  jeder,  damit  sie  sich 
niclit  hindern,  an  seinem  Platz  d.  i.  in  Reih''  und  Glied  bleiben  solle,' 
so  dasz  also  sich  von  selbst  ergibt,  dasz  die  Uragen  zuerst,  die  Locha- 
gen  zuletzt  ans  andre  Ufer  gelangen. 

Der  ausgeschriebene  Satz  hebt  aber  den  Befehl  des  Xenophon,  in 
Reih"'  und  Glied  zu  bleiben  geradezu  auf,  er  schlieszt  ja  die  Aufforde- 
rung in  sich,  dasz  alle, Soldaten,  mithin  auch  die  Lochagen  durch  einen 
Wettlauf  im  Flusse  sich  bemühen  sollen,  die  ersten  zu  werden.  Wenn 
nun  schon  bei  einem  Wettlauf  in  der  Ebene  alle  Marsch-  und  Glieder- 
ordnung aufgelöst  wird,  wie  wir  das  aus  III  4  20 — 23  wissen,  um  wie 
viel  mehr  musz  das  im  Flusze  geschehen,  wo  ein  solcher  Wettlauf 
noch  durch  die  Strömung  und  die  gröszere  oder  geringere  Schlüpfrig- 
keit des  Fluszbettes  erschwert  wird  *)?  Kurz,  Xenophon  kann  sich 
nicht  in  einen  solchen  Widerspruch  verwickeln,  dasz  er  seine  Solda- 
ten in  einem  Satze  vom  Wettlauf  abmahnt,  im  andern  dazu  anspornt; 
der  letzte  Satz  musz  vielmehr  den  Befehl  des  ersten ;  '  Kai  öiußalveLV 
oxi  raxiOta  y  eKaßwg  xi]v  rd'S^iv  elyßv ^  wg  ft^  s^noöi^ziv  aXX'ti'kovs'' 
kräftig  unterstützen. 

Wie  wahrscheinlich  zu  emendieren,  darauf  leitete  die  Variante, 
welche  nach  der  neusten  Collation  der  von  Dindorf  mit  C  bezeichnete 
pariser  Codex  ursprünglich  gehabt  hat,  indem  er  statt  ovrog  ov  tig 
bietet.  —  Da  bekanntlich  der  Spiritus  in  den  Handschriften  oft  ver- 
lauscht ist,  so  kann  man  dafür  ovrtg  vermuten.  Dieses  möchte  aber  in 
die  Verbindung  nicht  passen,  wol  aber  das  adverbielle  ovti.  Wie  dar- 
aus ovTog  werden  konnte,  erklärt  sich  aus  der  in  den  Handschriften 
oft  vorkommenden  Vertauschung  mit  ovroi,  welches  letztere  bei  der 
leichten  Verwechslung  des  I  (i)  und  C  (a)  in  unleserlichen  Stellen  in 
ovrog  übergieng.  —  Lesen  wir  also:  ort  ovxi  ccQiarog  eooiro  %.  x.  A.. 
so  haben  wir  den  zum  Zusammenhange  passenden  Gedanken. 

Anab.  1  10  12. 
KoX  xo  ßiiöikeiov  Orjiistov  OQciv  k'cpaaav  aexov  xivcc  'j(^qv6ovv  inl  iteXitj 

inl  ^vXov  avaxexajxevov. 
Die  Handschriften  bieten  inl  ^vXov,  nur  einige  der  zweiten  Fami- 


*)  Layard,  der  die  Furt  des  Kentrites  aufgefunden  zu  haben  glaubt, 
sagt  in  Ninive  und  Babylon  deutsch  von  Zenker  p.  39:  'der  Flusz  war 
breit  und  reiszend  und  stürzte  über  lockere  und  schlüpfrige  Steine 
dahin,  so  dasz  der  Boden  sehr  unsicher  ist.' 
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lie  haben  iitl  ^vXov;  aber  dieser  Zusatz  hat  stets  Anslosz  erregt  und 
Hutchinsons  Conjcclur  lial  zwar  einige  Billigung,  aber  keine  Aul'nahnic 
in  den  Text  gefunden.  Wir  niaclien  einen  andern  Vorschlag.  Curlius 
berichtet  lll  3  7  ausdrücklich,  dasz  der  goldene  Adler  auf  dem  Wagen 
des  Königs  zwischen  den  goldenen  Figuren  des  Ninos  und  ßelos  auf 
dem  Joche  gestanden  habe  und  Layard  bemerkt  'Ninive  und  Babylon 
deulscii  von  Zenker'  S.  335  llg.  bei  der  Beschreibung  der  zu  Kujund- 
shik,  dem  Mespila  des  Xcnophoii,  gefundenen  Basreliefs,  dasz  der  Wa- 
gen des  assyrischen  Herschers  genau  der  von  Ciirtius  gegebenen  Be- 
schreibung entspreche.  Lesen  wir  nun  ijcl  Ttihij  inl  ^vyov,  so  stimmt 
auch  unsere  Stelle  mit  Curlius  und  den  Basreliefs  und  der  Zusatz  ist 
gerechtfertigt.  —  Die  Stelle  aus  Cyrop.  VII  1  4  spricht  nicht  gegen 
diesen  Vorschlag,  denn  auch  dort  kann  der  Schaft  mit  dem  Adler  sich 
auf  einem  Wagen  befunden  haben.  Wenigstens  bemerkt  Layard  'ISi- 
nive  und  seine  Uebcrrcste,  deutsch  von  Meiszner'  S.  367  (vgl.  auch 
Ninive  und  Babylon  p.  117):  'Die  Standarten  scheinen  durch  einen 
vorn  am  Wagen  bermdlichen  Schuh  oder  eine  Gabel  gehallen  worden 
zu  sein  und  eine  lange  Kuthe  oder  Seil  verband  sie  mit  dem  Ende  der 
Deichsel.' 

Clausthal.  Vollbrecht. 


23. 

Zu  Phaedrus  Fabeln  111  I . 


Anus  ad  am  p  kor  am. 
Anns  iacere  vidit  eputam  (auphoram ., 
Adiluc  Falerna  faece  e  testa  nobili 
Odurem  quae  iucunduvi  late  sparyeret. 
Iluuc  pustquam  tutis  avida  Iraxit  nuribus: 
^0  sitavis  anima!  quäle  in  te  dicain  bunum 
Antehac  fuisse.,  tales  cum  sint  reliquiae!' 
Hoc  quo  pertineaty  die  et  ^  qni  me  not  er  it. 

Der  sechste  Vers  der  vorstehenden  Fabel  hat  tvegen  seiner  Kürze, 
wodurch  die  Beziehung  auf  den  Sinn  der  Fabel  dunkel  wurde,  von 
den  Gelehrten  manigfache  Deutungen  erlitten,  deren  die  eine  unpas- 
send, die  andere  matt,  alle,  manchmal  für  ihre  Urheber  selbst,  unbe- 
friedigend sind.  Die  vorzüglichsten  derselben  sind  folgende:  Burmann 
gibt  die  Erklärung:  {)uia  rcru  Phaedri  fabiilis  sacpe  obliqni  in  Tibe- 
riiini  et  tetupora  eins  sensus  su/j.nmh/,  nescia  an  uon  hie  lanynl  impe- 
ratorem.,  qiti  defectus  annis  cl  effetus  tarnen  libidinis  infamis  erat, 
et  qunm  ipsi  vires  deessenl .,  oninibns  modis  et  adspecln  obseoenissi- 
marum  lihidinum  defieienles  rires  exeitabat.,  el  eiini  ji/itiare  ipse  non 
possei,  litjurrirel  adhiic ,  ul  liireus  relulus.  nattiram.     Vid.  Sueton. 
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c.  44  45.  IIa  quod  anns  de  udore  ex  amphora  eputa  Tiherinm  po- 
tuisse  de  natura  lüjurrüa  dicere ,  intelligent^  qui  Pliaedri  mores  et 
infjeniuni  noverint.  Sed  quia  Phaedrus  noluit  aperte  se  explicare, 
et  nos  a  quaerendo  desistamus.  Gesetzt  auch,  der  freigelassene  Phae- 
drus hätte  es  gewagt,  in  seinen  Versen  auf  den  Tiberius  zu  zielen,  so 
wäre  es  unbesonnen  gewesen,  wegen  eines  so  matten  Epigrammes 
sich  der  Gefahr  auszusetzen,  Gut  und  Leben  zu  verlieren.  Das  scheint 
Burniann  auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  deshalb  versucht  er  noch  eine 
andere  Deutung:  Posset  et  fabtila  simpliciler  de  vita  Immana  et  se- 
nectute,  quae  faex  vilae  est^  iit  ait  Seneca  epist.  57,  intelligi^  cuins, 
etsi  optima  pars  exhousla  sit,  reliquiae  sunt  gralissimae.  Durch  diese 
Erklärung  verliert  die  Fabel  alle  individuelle  Beziehung. 

Andere  Erklärer,  wie  Ritterh.,  P»igalt.,  Danet.,  Hoogstrat.,  Freinsh., 
Santoroc. ,  Scheffer,  ßrotier  nehmen  die  Beziehung  auf  das  Alter  des 
Phaedrus  selbst.  Guyetus  erklärt  also:  qui  me  noverit^  dicat^  mirum 
me  iuvenem  fuisse,  qui  talis  sum  senex.  Ebenso  unpassend  ist,  was 
Scheffer  vorbringt:  milt  ex  hoc  ultimo  senectutis,  quae  est  quasi  vitae 
faex  ^  opusculo  fuhularum  posse  colligi,  qualis  fuerit  integra  adhuc 
aetale.'  Gegen  beide  Erklärungen  bemerkt  schon  Schirach  treffend 
(v.  cl.  in  Clav.  v.  anima) :  Totam  hanc  fabuhtm  miror  Schefferum  re- 
lulisse  ad  senecf.utem  Phaedri^  inductum  vers.  uU.  Num  credibile^ 
poetam  tarn  elegantem  se  tarn  immaniter  laudasse?  Nam  quid  aliud ^ 
nisi  summa  suiipsius  laus,  si  imuiit,  senectutem  suam,  s.  faecem  vilae 
suae^  adhuc  tum  bene  olere  in  fabularum  snarum  elegantia,  ut  iuven- 
tiitis  indicet  praeslantiam  eximiam.  Er  fährt  dann  fürt:  Ego  refero 
ad  Aesopi  fabulas,  conversas  in  linguam  latinam  a  Phaedro ;  has 
quasi  reliquias  et  faecem  amphorae  optimi  rini  vult  Iiaberi,  et  si  cui 
ipse  placeat,  debeat  is  colligere,  quanla  ipsius  Aesopi  excellentia; 
quod  consueta  sua  brer>iloquentia  sie  extulit:  Hoc  quo  pertineat^ 
die  et,  qui  me  noverit,  h.  e.  me  cognoverit  imitatorem  Aesopi.^ 
Mit  dieser  Erklärung  würde  dem  Phaedrus  selbst  schlecht  gedient 
sein,  der  sich  selbst  so  oft  neben  und  nicht  bis  zu  dem  Grade  unter 
den  Aesopus  stellt,  dasz  er  sich  selbst  einen  imitator  Aesopi^  den 
Aesopus  merum  Falernum,  sich  selbst  faex  epotae  amphorae  nennen 
sollte.  Heinsius  bezieht  wol  am  passendsten  die  Fabel  auf  die  Knecht- 
schaft des  Phaedrus  und  die  Erinnernng  seiner  ehemaligen  Freiheit. 
Zeune  meint,  der  Dichter  hätte  sich  aufsein  herannahendes  Alter  und 
sein  Unglück  bezogen,  durch  welches  beides  sein  Geist  geschwächt 
werde.  Vid.  P.  II  Phaedri  p.  29  edit.  Hai.  Auf  das  Alter  beziehen  auch 
die  Stelle  Funcc.  Apol.  pro  Phaedro  p.  36  und  Jakobs  in  den  Beiträ- 
gen zu  Sulzers  Theorie  d.  s.  K.  T.  VI  P.  I  p.  33  und  scblieszen ,  der 
Dichter  habe  durch  diese  Epimythie  bezeichnen  wollen,  'man  dürfe 
sein  Verdienst  und  seine  Kenntnisse  nicht  nach  den  wenigen  Bruch- 
stücken beurlbeilen,  die  man  davon  in  seinen  Fabeln  finde.'  Schwabe 
sagt  am  Ende  folgendes:  In  tanta  senlentiarum  discrepanlia,  cum 
certiora  nesdamus ^  obsequamur  P.urmanno,  hanc  in  rem  scribenli: 
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Quia    Phaedrus    noluil    se    aperle    explicar e ,   et   nos   a 
quaerendo  d esistamus. 

Gleich  beim  ersten  lesen  der  Fabel,  noch  ehe  mir  irgend  eine 
ErklaruM«^  derselben  bekannt  wiir,  liel  mir  die  Beziehung  auf  die  ver- 
lorene Freiheit  Uoms  ein.  Dieser  Gedanke  ist  mir  durch  keine  der 
verschiedenen  Interpretationen  geschwächt  worden.  Alles  passt  dann 
trelTlich,  iiinl  das  sonst  so  matte  Epigramm  wird  gedankenvoll,  indem 
beinahe  jedes  \\  Örtchen  Bedeutung  erhält.  Das  Zeitalter  des  Phaedrus 
fiel  in  die  Iclzle  Periode  des  Auguslus  und  in  die  erste  des  Tibcrius, 
wo  also  die  Sonne  der  Freiheit  längst  untergegangen  war.  Das  altge- 
wordene l\om  —  aiiiis,  wie  es  auch  schon  bei  Sallusl.  Caf.  53  5  effeta 
parctts  heiszt  —  erinnert  sich  bei  den  noch  bestehenden  Formen  — 
eputam  amphoram,  lesta  nubili  — ,  bei  dem  ihm  noch  gelassenen 
Scheine  von  Freiheit' —  faex  Fulerna  (Tacit.  ann.  1  3:  eadem  jnagi- 
slratunm  rocabiila)  —  seiner  ehemaligen  Jugendkraft  im  Genüsse  der 
wahren  Freiheit  — merum  Falermim  — ,  deren  Ueberreste  —  reli- 
quiae  —  und  leere,  bedeutungslose  ^Vürden  —  testa  nobilis  — 
noch  einen  so  wunderbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  machten  —  odo- 
rem  quae  htcnndum  Inte  spargeret — ,  dasz  jeder  edle  Römer  noch 
den  letzten  Tropfen  des  einst  so  herlichen  Falernerweins  zu  schlürfen 
suchte  —  hunc  poslquam  totis  aiida  traxit  naribns  — .  Aber  je  kla- 
rer das  Bewustsein  des  kernlosen,  je  lebhafter  die  Erinnerung  an  das 
entschwundene,  desto  tiefer  die  Wehmuth,  desto  gröszer  die  Trauer 
um  das  verlorene,  und  ergreifend  sind  jetzt  die  Verse: 
0  suavis  anima!  quäle  in  le  dicam  bonum 
Antehac  fuisse,  lales  cum  sint  reliquiae! 

Einfach  und  klar  schlieszt  sich  jetzt  der  6e  Vers  in  seiner  gewis 
von  Phaedrus  selbst  gesuchten  Kürze,  Dunkelheil  und  Vieldeutigkeit 
an  ;  '  W  e  r  m  1  c  h  k  e  n  nt ,  wird  d  i  e  D  e  u  t  u  n  g  verstehen,'  nem- 
lich  mich,  der  ich  der  Republik  anhange. 

Die  Sehnsucht  der  besten  Römer  in  den  Kaiserzeilen  nach  der 
verlorenen  Rej)uhlik  isl  bekannt  genug.  Man  vergleiche  darüber  Tacit. 
ann.  I  74:  manebant  eliam  htm  vestöjia  morientis  libertalis ,  vom  J. 
]5  nach  Chr.  im  zweiten  des  Regierungsantrittes  des  Tiberius.  —  I  81 
quantuque  etc.  Wie  tief  diese  Sehnsucht  im  Herzen  des  Volkes  sasz, 
zeigte  sich  bei  der  Todlenfeier  des  Germanicus  deutlich  genug,  ibid. 
111.  —  Vgl.  I.  111  c.  44;  III  60;  III  28;  III  76;  XI  20;  XV  49.  —  Dasz 
den  Fabeln  des  Phaedrus  überhaupt  politische  Anspielungen  nicht  fremd 
waren,  hat  ebenfalls  Burmann  in  seiner  Erklärung  zu  1  7  angenommen. 
Ueber  die  Gesinnungen  nnsers  Dichters  in  dieser  Hinsicht  vgl.  I  31 
Milvus  et  columba.  —  Prolog,  ad  III  v.  33  sq.  —  III  7  canis  et  lupus. 

Coesfeld.  G.  Lübker. 
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Cnrrespmidenzblatt  f.  d.  Gelehrten-  n.  ReaUchnlen  Ww'Itembergs. 
1855.  Monatlich  je  IV3  Bogen;  Preis  f.  d.  Jahrgang  3  Gulden; 
Herausgeber  Prof.  Kl ai her,  Frisch,  Holzer;  zu  beziehen 
durch  F.  Steinkopf  in  Stuttgart. 

No.  I.  1)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann:  P^ine 
der  tadelnswerthen  Seiten  des  Herkommens  unserer  lat.  Schulen  ist  das 
eilfertige,  stotternde  und  gedankenlose  lesen  des  F^xpositionstoffes  und 
das  allzurasche,  ohne  genügende  Sammlung  und  Besinnung  gefertigte 
übersetzen,  wobei  der  Lehrer  den  Schüler  durch  beständige  Berichti- 
gungen, Fragen,  Ausrufungen  unterbricht.  Fälschlicherweise  werden 
die  grammatikalischen  Mittheilungen  für  die  Hauptsache,  die  Expo- 
sition nur  als  Mittel  für  die  Composition  angesehen.  Umgekehrt 
musz  bei  der  jetzigen  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts  die  Exposition 
wenigstens  für  die  älteren  Schüler  als  das  wichtigere  betrachtet  wer- 
den, die  Composition  soll  sich  dazu  wie  das  Mittel  zum  Zweck  ver- 
halten. Bei  jenem  herkömmlichen  betreiben  der  Exposition  liest  man, 
in  Betracht  dasz  das  Gymnasium  dermalen  an  der  Jugend  das  vollen- 
den musz,  was  dieser  die  Philologie  leisten  soll,  —  zu  weniges  von 
den  Klassikern ;  zudem  lernt  dabei  der  Schüler  nicht  lesen,  sondern  nur 
stottern  und  schnattern,  lernt  namentlich  nicht  deutsch,  aber  auch 
nicht  einmal  lateinisch,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  Regeln.  Diese 
gehören  aber  vorhersehend  in  die  Lehrstunden,  welche  der  Composition 
—  und  allerdings  bei  den  jüngeren  Schülern  in  gleichem  Zeitumfang  — 
zu  widmen  sind.  In  den  für  Exposition  bestimmten  musz  diese  selbst 
die  Hauptsache  bleiben  und  es  kommt  der  Composition  zu  gut,  wenn 
man  den  Zweck,  welcher  dem  exponieren  zunächst  vorliegt,  festen 
Blicks  und  mit  Anwendung  der  rechten  Mittel  verfolgt.  Zu  den  letz- 
ten gehört  vor  allen  Dingen  gute  Vorbereitung,  ebenso  von  Seiten  des 
Lehrers,  wie  von  den  Schülern;  und  zwar  müssen  diese  das  rechte 
praeparieren  gelehrt  werden,  vornemlich  durch  die  rechte  Behandlung 
der  Exposition  in  der  Schule.  Diese  aber  besteht  unter  anderem  darin, 
dasz  man  die  nöthigen  Fragen  dem  übersetzen  des  Schülers  voran- 
gehen lasse,  statt  dasz  nach  dem  alten  herkommen  diese,  und  dazu 
noch  eine  Menge  von  Excursen  nachzufolgen  pflegen.  Syntaktische 
Regeln  ziehe  man  doch  ja  nur  so  weit  herbei,  als  dieselben  zur  Erklä- 
rung des  vorliegenden  dienen.  Der  letzte  Zweck  auch  bei  dem  expo- 
nieren musz  fort  und  fort  kein  anderer  sein,  als  dasz  die  Schüler 
durch  den  Unterricht  verstehend  aufmerken  und  aufmerkend  verstehen 
lernen.  Dadurch  übt  der  Lehrer  vornemlich  seinen  sittlichen  Einflusz 
aus.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Composition,  die  zu  einer 
beständigen  Uebung  der  Urtheilskraft  gemacht  werden  musz,  was  eben- 
falls das  alte  herkommen  mit  seiner  Behandlung  der  Regeln  als  reiner 
Gedächtnissache  vielfach  versäumt  hat.  —  2)  Erheiternde  und  zugleich 
belehrende  Anekdoten  aus  Tagebüchern  und  andern  Aufzeich- 
nungen eines  Schulmannes  (wol  desselben,  der  in  No.  1  spricht). 
Fortgesetzt  in  No.  2  3  5;  Beilage.  —  3)  Ueber  den  Unterricht 
im  geometrischen  zeichnen  von  Prof.  Ritter:  eine  theoretisch 
praktische  Methode  wird  empfohlen.  —  4)  Prüfungsaufgaben  für 
die  Maturitätsprüfung  der  Candidaten  gelehrter  Studien  und  der  Poly- 
techniker V.   J.   1HÖ4,  vollständig  mifgellieilt.    Diese  Rubrik  "'Prüfungs- 
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aufgaben  '  für  die  versdiledensten  Altersstufen  findet  sich  ebenso  fast 
in  allen  Nummern  des  Blattes,  zum  Theil  (wie  z.  B.  No.  IX)  mit 
Uebersetzunu;sj)r()ben. 

No.  II  und  III.  Ij  Die  Schulaufgaben  über  den  Sonntag 
von  V.  St.  (Director  Strebel?):  Auch  die  kleinste  eigentliche  Aufgabe 
in  den  Sprach-  und  Realfächern  über  den  Sonntag  ist  zu  viel:  dadurch 
werden  die  künftigen  Beamten  methodisch  zur  Sonntagsentheiligung 
angehalten.  Memorieren  von  Sj)rüchen,  Liedern,  aufschreiben  von  Pre- 
digtgedanken u.  dgl.  zur  SonntagsbeschäftJgung  sich  schickende  Aufga- 
ben .sind  das  einzige,  was  man  zulassen  sollte.  Denn  Sonntagsaufgahen 
sind  für  die  Lernzwecke  der  Schule  nicht  unentbehrlich  (Beispiel:  Phil. 
Jak.  Spener),  für  das  sittliche  Leben  einerseits  nicht  bewahrend,  ande- 
rerseits sogar  hinderlich  und  störend,  ihre  Beseitigung  aber  auch  um 
des  Leibes  willen  wünschenswerth.  Die  allein  richtige  Anwendung  des 
Sonntags  besteht  theils  in  geistlicher  Anregung  durch  den  häuslichen 
wie  öftentlichen  Gottesdienst,  theils  in  harmloser  Beschäftigung  mit 
guter  Leetüre,  Kunstübung,  Naturgenusz,  persönlichem  Umgang  mit 
Familiengliedern  usw.  —  Die  Entgegnung  auf  diese  Anklage  (von  P. 
in  H.  No.  V)  sagt:  in  unsern  Anstalten  werde  der  Sonntag  nirgends 
als  Arbeitstag  behandelt  und  auch  der  von  S.  angegriffene  Erlasz  des 
k.  Studienraths  habe  diesen  Sinn  gar  nicht;  was  an  den  Vorschlägen 
des  Verf.  gutes  sei,  finde  sich  bereits  in  Wirklichkeit  vor;  derselbe 
übertreibe  in  seiner  Schilderung  des  'Treibsteckens  der  Arbeit  am 
Sonntag',  nehme  einige  misbräuchliche  Ausnahmen  für  das  gewöhn- 
liche, lasse  aber  die  Begründung  seines  Satzes,  dasz  auch  ein  minimum 
von  Sonntagsaufgaben  zu  viel  sei,  vermissen,  und  trage  der  geistigen 
Stufe,  auf  der  sich  der  Knabe  befinde,  in  Betreff  der  Andachtsübungen 
nicht  genug  Rechnung.  —  2)  Nachträge  zur  lat.  Uebersetzung  einer 
Prüflingsaufgabe  von  Mezger  in  Seh.  und  3)  von  Jäger  in  N.  eine 
F]rwiederung  auf  einen  früheren  Aufsatz,  der  das  Latein  in  der 
Realschule  in  Schutz  genommen  hatte.  —  4)  (Beilage  33  Thesen  über 
den  Lehrplan  für  Realschulen,  besonders  die  oberen  Klassen  von  Eb- 
ner in  E.  —  5)  Die  griechische  Syntax  von  J.  Paulus  1854, 
Preis  18  kr.  wegen  ihrer  strengen  und  übersichtlichen  Eintheilung  des 
Stoffes,  F]infachheit  und  Paszli«hkeit  gelobt  nnd  empfohlen. 

No.  III.  1)  Schraid  in  U.  macht  auf  die  neueste  Schulansgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  von  Dr.  Siebeiis  1853  und  1854  in 
sehr  anerkennender  Weise  aufmerksam;  2)  ein  ungenannter  hebt  mit 
eingehender  Begründung  die  Vorzüge  des  in  zweiter  Aufl.  vorliegenden 
Schulatlas  von  Grosz  auch  vor  seinen  würdigen  Concurrenten 
(Kiepert  und  Sydow),  noch  mehr  vor  dem  Atlas  von  Lange  hervor: 
Die  schönen  Kartenbilder,  noch  weiter  ausgezeichnet  durch  zahlreiche 
Kartone  und  Profile,  den  gewählten  Farbendruck,  die  zierliche  Ter- 
rainzeichnung, das  richtige  Maszhalten  in  Aufnahme  von  geographischen 
Eigennamen,  Sonderung  des  wichtigen  von  dem  minder  wichtigen.  — 
3)  Dr.  R.  Horat.  Sat.  II  4  83,  ebenso  Martial  XIV  82  sei  palma  nicht 
als  'Besen  aus  Palmblättern',  sondern  als  'Hand'  zu  nehmen;  varii  la- 
pides  aber  seien  'farbige  Edelsteine'.  —  4J  (Beil.)  Die  neuen  Sta- 
tuten des  Stuttgarter  Gymnasiums.  —  5)  Rec.  von  'Varia 
Variorum  carmina  lat.  med.  aptata  —  ofTert  H.  Stadelmann':  re- 
cher,  mannigfaltiger  und  gut  gewählter  Inhalt,  grosze  Leichtigkeit  in 
Handhabung  der  römischen  \  ersformen  werden  gebührend  anerkannt, 
ebenso  entschieden  aber  der  Mangel  an  Treue  und  Pünktlichkeit  im 
wiedergeben  der  Originale  getadelt. 

No.  IV.  1)  Mittheilung  eines  Mitglieds  des  k.  Studien- 
raths warnt  vor  dem  Zudrang  zum  Beruf  der  Reallehrer;  es  seien 
40  geprüfte  Candidaten  vorhanden  und  dadurch  das  Bedürfnis  auf  mehr 
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als  12  Jalirc  gedeckt.  —  2).  Zu  der  Frage  über  die  geeignetste 
Zeit  der  ScIi  ii  1  l'er  i  eu.  Es  wäre  für  die  Schule,  die  als  das  ver- 
bindende Mittelglied  zwischen  der  Familie  und  der  \virklichen  Welt 
für  das  i^eben  somit  auch  für  das  kirchliche  Leben  vorzubilden  hat, 
sehr  N\ünschensv\erth ,  Avenn  ihr  durch  die  (vom  k.  Studienrath  beab- 
sichtigte) Perienorduung  die  Festzeit  der  Charwoche  in  der  Art  zur 
Verfügung  gestellt  würde,  dasz  dieselbe  von  Lehrern  und  Schülern  in 
gemeinschaftlicher  Feier  begangen  werden  könnte:  von  Mezger  in 
Seh.  —  '6)  Liv.  V  26  ''ceterum  1.  captivum'  und  statt  iudicem  zu  lesen 
indidem:  Conjectur  von  Kern  in  St.  —  4)  Eine  Uebersetzungsprobe 
aus  dem  Lateinischen  (einer  Schrift  des  Aeneas  Silvius)  ins  Deutsche 
von  dem  württemb.  Kanzler  Niklas  von  Weil  aus  dem  15.  Jahrh. 
mitgetheilt  von  Scholl  in  St.  aus  seiner  deutschen  Litteraturgeschichte 
3.  Aufl.   1855. 

No.  V.  1)  Dr.  R.  sucht  das  räthselhafte  yciQ  Job.  30  17  auf  plii- 
lologischem  Wege  ins  klare  zu  setzen.  —  2)  Leuze  in  K.  zeigt  sei- 
nen Lehrgang  der  griech.  Syntax,  Tübingen  1855,  au,  der  nach 
Art  ähnlicher  Arbeiten  im  sprachl.  Gebiet  die  Sprache  an  der  Hand 
guter  Abschnitte  stufenmäszig  zu  entwickeln  suche,  so  dasz  sie  der 
Schüler  gleichsam  mit  erlebe,  findet  aber  mit  seinen  Ansichten  und 
seiner  Arbeit  wenigstens  bei  Keller  in  B.  (s.  No.  IX)  wenig  Aner- 
kennung. 3)  Scholl  in  St.  gibt  eine  anerkennende  Anzeige  von: 
Altdeutsche  Helden  dicht  ungen,  bearbeitet  in  Prosa  für  das 
deutsche  Volk  und  für  die  reifere  Jugend  von  J.  Krais  (auch  durch 
eigene  dichterische  Productionen  bekannt)  l.Bd.:  der  Nibelungen  Noth. 
Gudrun,  2.  Bd.:  Parcival,  Pr.  je  1  fl.  Gerade  bei  altdeutschen  Ge- 
dichten sei  eine  Bearbeitung  in  Prosa  weit  räthlicher,  als  z.  B.  bei 
Homer,  und  in  manchem  Betracht  einer  metrischen  Uebersetzung  sogar 
vorzuziehen,  da  bei  dieser  gar  zu  leicht  neue  Lappen  auf  ein  altes 
Kleid  geflickt  erscheinen.  —  4)  Themata  zur  lat.  Composition: 
leichterer  Art  mit  wenigen  unterlegten  lat.  Redensarten,  fortgesetzt  in 
folgenden  Nummern.  —  5)  Kin  lat.  Original  rät  hsel,  desgleichen 
in  No.  VI.  VIII.  —  6)  (Beil.)  Das  Kgr.  Württemberg,  eine  sta- 
tistische Skizze  von  A.  Seubert,  k.  w.  Hauptmann,  als  fleiszige  und 
auch  für  die  Schule  willkommene  Arbeit  gerühmt;  ebenso  7)  Grund- 
risz  der  Weltgeschichte  von  Chr.  Hoff  mann  1856.  Pr.  45  kr., 
besonders  als  zu  einem  Repetitionscurse  in  der  Geschichte  trefflich  ge- 
eignet empfohlen. 

No.  VI.  1)  Ueber  die  Lage  der  Stadt  Placentia  von  Kl. 
in  St.:  sie  ist  nicht,  wie  die  Karten  es  angeben,  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Trebia,  sondern  auf  der  Westseite  derselben  zu  setzen;  we- 
nigstens führen  die  Berichte  des  Polybios  und  Livius  auf  dieses  Ergeb- 
nis. —  2)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann  II.  verthei- 
digt  das  Landexamen  gegen  neuere  Angriffe,  hauptsächlich  gegen  den 
Vorwurf  der  Uebertreibung  der  für  dasselbe  bestimmten  Schüler  und 
hebt  die  Vortheile  dieser  Prüfung  für  das  württemb.  Schulwesen  her- 
vor, sofern  sie  ein  gemeinsames  Ziel  der  lat.  Schulen  stecke  und  einen 
gemeinsamen  Maszstab  für  die  Behörde  wie  für  die  Lehrer  selbst  ab- 
gebe*). —  3)  H.  in  H.  gibt  den  Schlusz  zu  No.  VI,  1854:    über  die 


*)  So  richtig  diese  Bemerkungen  über  die  Vortheile  der  genannten 
württembergischen  Concursprüfung  jüngerer  (14jähriger)  Schüler  die 
eine  Seite  der  Sache  gegenüber  von  unbefugten  Angriff"en  ins  Licht 
stellen,  so  wenig  dürfte  in  Abrede  gezogen  werden,  dasz  andererseits 
die  Klage  über  gesundheitsschädliche  Uebertreibung  in  einzelnen  Schu- 
len,    welche  das  Landexamen  mit  sich  führe,    eine   ganz    ungegründete 
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lateinischen  Casus  i  u  ihre  r  Grundbedeutung:  Versuch,  die 
verschiedenen  Anvvenduiifjen  der  lat.  Casus  aus  ihrer  jedesmaligen 
Grundbedeutung  zu  iiitwickeln ,  z.  B.  ''pudet  me  huius  rei  :^  das  Ge- 
fühl der  Scham  hat  mich;  was  für  ein  Gefühl  der  SchamV  —  Das 
Schamgefülil,  welches  dieser  Sache  zugehört.'  —  4)  Kln  Wort  über 
den  Seh  re  i  b  u  nter  r  i  cht  von  Diez  in  B. :  Die  letzte  Stufe  des 
Schreibunterrichts  ist  die  Ctiarakterhaftigkeit  der  Handschrift,  die  sich 
allerdings  nicht  erzwingen  läszt ,  wie  die  Regelmäszigkeit ,  der  Zug, 
die  Jl]leganz,  die  man  aber  doch  einigermaszen  schon  in  der  Schule  an- 
bahnen kann  dadurch,  dasz  die  durch  die  schulgerechte  Form  gebannte 
Phantasie  einigermaszen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  —  5)  (Beil.) 
Statuten  des  philologischen  Seminars  zu  Tübingen.  —  6) 
Pr  üf  ungs  a  ufgabe  n  bei  der  Dienstprüfung  der  Reallehramts- 
candidaten  und  eines  F  ach  lehr  am  tsc  andidaten  (für  Mathema- 
tik)  18J4. 

No.  VII.  1)  Aus  dem  Bericht  von  Prof.  Adam  in  H.  und 
Rector  Schmid  in  U.  über  die  Spieszsche  Turnmethode 
(Schlusz  No.  VIII):  Die  Persönlichkeit  von  Spiesz,  die  Geschichte 
seiner  Methode  und  ihrer  Einführung  in  Darmstadt  und  das  eigenthüm- 
liche  derselben  geschildert,  letzteres  zuerst  mit  Rücksicht  auf  den 
Stoir  der  Uebungen  und  sodann  hinsichtlich  der  Betriebsweise.  Unter- 
scheidend und  lobenswerth  an  dem  S{)ieszsclun  System  ist  die  Beschrän- 
kung der  Reck-  und  Barrenübungen  und  die  Werthscliätzung  und  Aus- 
bildung der  Frei-  und  Ordnungsübungen  (ohne  Geräthe  und  von  ge- 
ordneten Mengen  ausgeführt).  Unter  die  ersteren  gehört  insbesondere 
Sicherheit  und  Anstand  des  Gangs;  es  ist  eine  Aufgabe  des  Turnun- 
terrichts, auch  das  tanzen  als  Zweig  der  Leibesübungen  erzieherisch 
zu  handhaben  und  rein  zu  halten,  damit  es  nicht  ungeweihteren  Hän- 
den anvertraut  bleibe;  sehr  ansprechend  ist  auch  die  Verbindung,  in 
welche  Sp.  einige  Uebungen  dieser  Art  mit  Rhythmus  und  Gesang  ge- 
setzt hat.  Dem  Grundsatz  nach  sind  diese  Seiten  des  Systems  gewis 
zu  billigen,  wenn  es  gleich  in  der  Ausübung  an  Auswüchsen  nicht 
fehlt.  Ganz  besonders  aber  sind  die  Ordnungsübungen  anzuerkennen 
als  treifliche  iMittel,  um  sowol  aufmerken  als  auch  sich  unterordnen  zu 
lernen,  zumal  da  sie  sich  vorzüglich  dazu  eignen,  die  Aufmerksamkeit 
aus  dem  Reich  des  denkens  zu  den  realen  Dingen  zurückzurufen,  was 
ein  beachtenswerthes  Gegengewicht  gegen  die  Gewöhnungen  des  Bü- 
cherlebens ist.  Die  Betriebsweise  betrelfend,  ist  das  unterscheidende, 
dasz  Sp.  aus  dem  turnen  der  Schüler  wirklich  ein  Schulturnen  ge- 
macht, es  schulmäszig  behandeln  gelehrt  hat.  Er  verlangt  mit  Recht, 
dasz  die  Uebungen  während  des  ganzen  Schuljahres  fortgesetzt,  auch 
nicht  in  den  freien  Abendstunden,  sondern  zwischen  die  Unterrichts- 
stunden oder  wenigstens  unmittelbar  ans  Ende  derselben,  Vormittags 
oder  Nachmittags,  verlegt  werden;  auch  sind  auf  dem  Raum  zum  tur- 
nen nicht  zu  gleicher  Zeit  Schüler  verschiedenen  Alters  versammelt; 
es  hat  je  nur  eine  Klasse  Turnstunde;  der  Lehrer  soll  den  Unterricht 
geben,  nicht  Schüler  (Vorturner),  dieser  aber  inusz  ein  paedagogisch 
gebildeter  Mann  sein.  So  richtig  das  letztere  ist,  so  ist  das  Vortur- 
nersvstem  <lenn  doch  nicht  nur  bei  <len  meisten  Geräthübungen  etwas 
unbedenkliches,    sondern    weil    so    leichter    viele  Schüler    in  Thätigkeit 


ist.  Nicht  die  Flinrichtung  dieser  Prüfung,  noch  weniger  die  Aufsichts- 
behörde der  Schule,  sondern  das  Ungeschick  einzelner  i^ehrer,  am  aller- 
meisten aber  die  Eltern,  welche  theilweise  aus  Mittellosigkeit,  aber 
auch  oft  im  Unverstand,  nicht  selten  unbefähigle  Söhne  h  tout  prix  in 
die  Seminarien  bringen  wollen,  sind  hieran  Schuld. 
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erhalten  werden,  für  zweckmäszig  zu  halten.  Ein  einigermaszen  modi- 
ticiertes  System  ist  werth,  in  unsere  Schulen  verpflanzt  zn  werden.  — 
2)  Die  heilbronner  Lehrerve r Sammlung.  —  3)  Einige  Cir- 
culare  von  Oberstudien  rat  h  Roth  an  die  Lehrer  des  untern 
und  mittleren  Gymnasiums  zu  Stuttgart:  man  solle  beim  lat.  declinie- 
ren  den  Ablativ  mit  einer  Praeposition  cum,  de  usw.  verbinden,  auf 
richtige  Fragestellung  achten  z.  B.  wenn  der  Satz  heiszt:  Die  Wälder 
sind  im  Sommer  grün,  nicht  fragen:  wie  sind  die  Wälder?  sondern 
wie  beschaffen  und  zwar  der  Farbe  nach?  oder  noch  allgemeiner:  was 
für  einer?  beim  Plur.  was  für?  das  deutsche  Lesebuch  benützen  zum 
richtigen  lesen,  zum  freien  wiedergeben  des  gelesenen,  zur  Veranschau- 
lichung der  allgemeinen  Sprachlehre,  so  weit  sie  dem  Alter  der  Schü- 
ler passt.  —  4)  Die  neue  Geometrie  als  Unterrichtsgegen- 
stand empfiehlt  die  Grundlinien  der  neueren  ebenen  Geometrie  von 
Chr.  Paulus  als  vortrelflich,  was  Klarheit  der  Darstellung,  Anord- 
nung und  Auswahl  des  Stoffes  betrifft.  Uebrigens  spielt  die  neuere 
Geometrie  im  Gebiet  der  Mathematik  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  spe- 
culative  Philosophie  auf  dem  ihrigen.  Es  ist  allerdings  ein  Bedürfnis 
vorhanden,  von  derselben  so  viel  als  möglich  für  die  Schule  brauchbar 
zu  machen;  aber  ganz  hereinziehen  läszt  sie  sich  nicht.  —  5)  Räth- 
selhafte  Aufschrift  eines  Grabes?  aus  England  (No.  IX  S.  144 
übersetzt).  —  6)  (Beil.)  Thema  für  die  von  den  Professorats- 
Candidaten  des  Jahrs  1856  auszuarbeitende  lat.  Abhandhing., —  7) 
Bericht   über   eine   Lehrerversammlung   in  Eszlingen. 

No.  VIII.  1)  Der  Realschule  Klage,  Wunsch  und  Bitte, 
Vortrag  von  Tröster  inE.  bei  einer  Lehrerversammlung:  Zunächst 
wii'd  geklagt  über  Vorurtheile  und  unbillige  Zumutungen  des  Publi- 
cums  an  die  RS.,  als  ob  die  Unzulänglichkeit  derselben  bereits  ent- 
schieden wäre,  dasz  das  Latein  in  den  Lehrplan  aufgenommen  werde, 
dasz  man  unmögliches  von  ihr  erwarte;  es  wird  gewünscht,  die  Be- 
hörde möge  die  RS.  völlig  unabhängig  von  ihrer  lat.  Schwesteran- 
stalt stellen,  auch  für  die  Maturitätsprüfungen  ein  Masz  bestimmen, 
mit  dem  sich  auch  Zöglinge  der  RS.  zu  messen  wagten,  d.  h.  es  möge 
der  Zugang  zu  Universitätsstudien,  mit  Ausnahme  der  theologischen 
und  juridischen,  und  somit  zur  Anstellung  in  einer  gröszeren  Zahl  von 
Staatsämtern  auch  Realschülern  möglich  gemacht  werden;  von  den 
Lehrern  wird  verlangt,  dasz  sie  Vertrauen  zu  ihrer  eigenen  Sache  ha- 
ben, und  wer  dies  nicht  besitze,  lieber  vom  Lehrstuhl  abtrete,  dasz  sie 
die  Religion  und  den  Religionsunterricht  in  der  gebührenden  Bedeutung 
für  die  RS.  erfassen  und  behandeln,  in  freundlichem  Verhältnis  mit 
der  Lateinschule  stehen;  in  Betreff  der  Schüler  wird  die  Armuth  vie- 
ler derselben  bedauert,  desgleichen  der  Mangel  an  begabteien  Zöglin- 
gen, auch  gröszere  Gleichförmigkeit  in  den  Lehrbüchern  gewünscht.  — 
'2)  Ueber  einige  Sätze  aus  dem  Anfang  zu  Nagels  Geome- 
trie: Die  Auflösung  der  Aufgaben  zum  VI.  Buch  16  und  28  wird  mit- 
getheilt.  —  3)  (Beil.)  Auszer  Prüfungsaufgaben  Blums  Volksna- 
turlehre  sehr  anerkennend  beurtheilt,  die  Popularität  und  Klarheit, 
der  Reichthum  an  Figuren  ,  die  Berücksichtigung  neuerer  Entdeckun- 
gen, der  wolfeile  Preis  lobend  hervorgehoben.  —  4)  An  der  Lieder- 
sammlung von  Weber  und  Kraus  wird  von  Diez  in  B.  ausge- 
setzt, dasz  herrliche  Melodien  fehlen,  bei  manchen  zumal  auch  bekann- 
ten Liedern  neue  selbstgemachte  Texte  untergelegt,  auch  einzelne  unge- 
eignete aufgenommen  seien. 

No.  IX.  1)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann  III: 
Was  ist  im  Unterrichte  dem  Stoffe  nach  das  natürliche?  Pesta- 
lozzi hat,  so  warm  und  lauter  seine  Empfindung,  so  edel  sein 
wollen,    so   wol  begründet  sein  Widerwille   gegen  das  widernatürliche 
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des  damaligen  Anfangsunterrichts  war,  dennoch  seinerseits  einen 
Stoff  für  den  ersten  Unterricht  geschaffen,  der  —  mit  Ausnahme 
des  arithmetischen  und  geometrischen  —  ein  noch  viel  künstlicherer 
und  widernatürlicherer  wurde,  als  derjenige,  den  er  aus  der  Schule 
hinausschalfen  wollte.  An  seinem  Beispiele  sieht  man,  dasz  die  Natür- 
lichkeit des  Unterrichtsstoffes  nicht  liege  in  der  räumlichen  Nähe  der 
Sache,  auch  nicht  in  deren  natürlichem  Reize  und  ebenso  wenig  darin, 
dasz  die  Sache  ävvd^iei  schon  im  Kinde  vorhanden  ist,  auch  dasz  der 
scheinbar  natürlichste  Stoff,  zum  Unterricht  verwendet,  ein  künstlicher 
Stoff  werde.  Und  doch  haben  sich  ganz  dieselben  Misgriffe  in  der 
neueren  Erscheinung  wiederholt,  dasz  man  an  der  Hand  C.  F.Beckers 
und  seiner  Nachfolger  es  zur  Aufgabe  der  Volksschule  machte,  jeder 
im  Volke  müsse  die  hochdeutsche  Sprache  vollkommen  verstehen  lernen. 
Das  richtige  in  diesem  Betracht  ist  vielmehr  :  in  der  Volksschule  solle 
die  Schriftsprache  gelehrt  werden,  in  Avelcher  auch  der  geringste 
Mensch  sein  Kirchenlied  singt,  predigen  hört  und  seine  Bibel  samt  sei- 
nen Gebeten  liest.  Das  natürliche  Substrat,  um  das  deutsche  am  deut- 
schen zu  lehren,  ist  also  hier  nicht  ein  Lesebuch  mit  diesem  und  jenem 
fremdartigen  Stoffe,  und  wenn  es  der  beste  wäre,  sondern  —  die  lu- 
therische Bibelübersetzung.  Diese  verdient  nicht  blosz  ihrem  Inhalt, 
sondern  auch  ihrer  Sprache  nach  neben  der  Fibel  das  einzige  Lese- 
buch in  der  Volksschule  zu  sein;  jedes  andere  auszer  derselben  theilt 
und  stört  die  Freiheit  des  Bildungsganges. —  2)  M  i  n  ima  curat  prae- 
ceptor:  Man  solle  im  arithmetischen  Unterricht  nicht  sagen:  1  Elle 
kostet  8  kr. ;  6  Ellen  kosten  6mal  mehr,  sondern  —  kosten  das  Gfache. 
—  3)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht,  bes.  in 
den  untern  Klassen  eines  Gymnasiums,  ans  einem  Vortrag 
von  Scharpf  in  U. :  über  einige  Eigenthümlichkeiten  der  Methode  (In 
folg.  Nummern  fortges.). 

No.  X.  J)  Ueber  die  höhere  Geometrie:  Zech  in  T.  nimmt 
das  Wort  für  dieselbe  gegen  das  VII  4  ausgesprochene  Urtheil.  —  2) 
Sophokles  Antigone  nach  neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  bear- 
beitet von  Dr.  E.  Eyth  1854.  Von  dem  Rec.  B.  mit  Freuden  be- 
grüszt,  die  neuen  Grundsätze  der  Prosodie  (gröszere  Berücksichtigung 
der  Accentquantität)  gebilligt,  doch  nicht  ohne  mehrfache  Ausstellun- 
gen im  einzelnen  nebst  beigefügten  Verbesserungen.  —  3)  Lösung 
geometrischer  Aufgaben.  Billigender  und  ergänzender  Nachtrag 
zu  VIII  2.  —  4)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht. 
Forts,  von  IX  3.  —  5)  Anzeige:  Plan  und  Inhaltsverzeichnis  einer 
kleineren  Sammlung  von  deutschen  Gedichten,  wie  eine  solche  als  Me- 
morierstoff für  eine  lat.  Landschule  nach  Inhalt  und  Preis  geeignet  wäre, 
da  die  vorhandenen  Anthologien  (auch  die  von  Märklin?)  theils  zu 
theuer  seien,  theils  nicht  durchaus  würdigen  und  verständlichen  Inhalt 
haben.  Vgl.  XI,  Beil.  S.  88,  wo  Kap  ff  in  U.  den  Vorschlag  gut  heiszt 
und  weiter  verfolgt. 

No.  XI.  1)  El  wert  in  S.  berichtet,  tiefer  eingehend  in  die  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  der  Lectionen  zu  der  Privatthätigkeit 
der  Schüler,  über  vier  verschiedene  Versuche  im  Seminar  S. ,  die  Pri- 
vatthätigkeit in  zweckmäsziger  Weise  zu  ordnen.  —  2)  Xenophon- 
tis  bist,  graeca  ex  rec.  et  cum  annot.  L.  Dindorfii,  Oxon.  1853 
von  R.  in  H. :  entschieden  reicher  und  sicherer  in  der  kritischen  Grund- 
lage ,  auch  besser  in  der  Erklärung,  als  die  Schneidersche  und  auch 
als  die  erste  Dindorfsche  Ausgabe  1850  (wörtlich  wieder  abgedruckt 
1852).  —  3)  (Beil.)  Statistische  Notizen  über  den  Stand  des 
gelehrten  Schulwesens  in  Württemberg  im  Schuljahr  1853/54, 
von  Oberstudienrath  Hirzel. 

No.  XII.     1)   Bäum  lein   in   M. :    über    das    Verhältnis    der 
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grammatischen  Studien  zn  dem  Studium  der  Philologie: 
schon  nach  der  Natur  und  dein  Zweck  des  philologischen  Studiums 
selbst  ist  das  Studium  der  Sprache  entschieden  das  erste  und  nothwen- 
digste,  für  den  Lehrer  an  obern  und  niedern  Gymnasialklassen  aber  ist 
vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  des  Alterthums  weitaus  das 
unentbehrlichste.  —  2)  Zur  deutschen  Orthographie.  Dr.  Roth 
theilt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  die  Orthographie  einzelner 
Wörter  mit,  worüber  seiner  Zeit  die  Lehrer  am  Seminar  in  Seh.  eine 
Uebereinkunft  getroffen  haben.  —  2)  Schwäbisch  und  deutsch, 
Mundart  und  Hau  p  t  spr  ac  h  e.  Dringender  Aufruf  an  die  Lehrer, 
in  der  Schule  der  herschenden  Schriftsprache,  nicht  der  schwäbischen 
Mundart  sich  zu  bedienen  und  den  Schüler  gut  geläufig  und  rein  deutsch 
sprechen  zu  lehren.  —  3)  (Beil.)  Die  im  Herbst  1853  in  Würt- 
temberg erschienenen  Programme  werden  ihrem  Inhalt  nach 
mitgetheilt,  besonders  eingehend  die  Abhandlung  von  Adam  in  H. 
über  den  rednerischen  und  staatsmännischen  Werth  der  ersten  catilina- 
rischen  Rede  Giceros  (gegen  Hagens  und  Drumanns  Angriffe)  und  von 
Ziegler  in  St.  über  die  Antigone  des  Sophokles.  M. 
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Anclam].  Am  dasigen  Gymnasium  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Schaljahrs  Ostern  1856  der  Uebergang  zu  dem  neuen  Lehrplan  vorbe- 
reitet worden.  Dr.  Klütz,  welcher  eine  Zeit  lang  freiwillig  Aus- 
hülfe geleistet  hatte,  hatte  die  Anstalt  verlassen.  Das  Lehrercollegium 
bestand  im  vorhergegangenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Som- 
nierbrodt,  den  Oberlehrern  Dr.  Schade,  Dr.  Wagner  (Prorector), 
Conr.  Peters,  Schütz,  Dr.  Spörer,  den  ordentl.  Lehrern  Gläsel, 
Dr.  C.  Kock,  Schubert,  Müller,  S  ch  n  eem  elc  her,  dem  Hülfsl. 
von  Boguslawski  (am  15.  April  1855  in  eine  neu  errichtete  zweite 
Lehrerstelle  für  Naturgeschichte  eingetreten),  Gesanglehrer  Cantor 
Harzer,  Maler  B.  Peters,  Turnlehrer  Wittenhagen.  Die  Schü- 
lerzahl war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  316  (I  26,  II  22,  IIP  24,  HI" 
33,  IV  65,  V  59,  VI  58,  VII  29),  Abiturienten  Mich.  55  2,  Ostern  56 
8.  —  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Gym- 
nasiallehrers Dr.  C.  Kock:  de  parabasi,  nntiqnnc  comocdiae  intcrludio 
(19  S.  4).  Der  gelehrte  Hr  Verf.  hat  die  von  Ko  Ister  (de  parabasi 
veteris  comoediac  parte.  Altona  1829)  und  Köster  {de  graecae  comoe- 
diae  parabasi,  Stralsund  1835)  behandelten  Fragen  über  Ursprung, 
Zweck,  spätere  Beseitigung,  Art  und  Weise  der  Aufführung  von  neuem 
einer  eben  so  schai'fsinnigen  wie  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen, 
und  durch  eingehende  Prüfung  der  Parabasen  selbst,  wie  der  über  sie 
bei  den  Alten  vorbefindlichen  Berichte  sehr  viele  Punkte  bis  zu  den 
erreichbaren  Grenzen  der  Evidenz  gebracht,  dadurch  aber  einen  sehr 
verdienstlichen  Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der 
alten  Komoedie,  dieser  ganz  eigenthümlichen  Schöpfung  des  attischen 
Geistes,  geliefert.  D. 

Arnstadt].     In  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  fürstlichen  Gym 
nasiums  [s.  Bd.  LXXII  S.  372]  trat  im  Schulj.  1855—56  keine  weitere 
Veränderung    ein,    als  dasz  der  Organist  Bernh.  Stade    zum  Cantor 
und   Musiklehrer   ernannt  wurde.     Die  Schülerzahl   war   Mich.  1855  78 
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(I  10,  II  9,  III  12,  IV  20,  V  27),  Abiturienten  Mich.  53  und  Ostern 
56  je  einer.  Die  Schulnachricliten  enthalten  eine  Ansprache  des  Dir. 
Dr.  Pabst  an  einen  Abiturienten,  der  sich  den  Naturwissenschaften 
zu  widmen  gedachte,  worin  vor  dem  namentlich  durch  die  falsche  Be- 
treibung jener  Wissenschaften  unter  glänzendem  Scheine  verbreiteten 
antichristlichen,  materialistischen  Weltanschauung  gewarnt  wird.  In 
Verbindung  damit  steht  ein  Rescript  vom  20.  Januar,  wornach  die  An- 
schaifung  der  sämtlichen  Werke  Franz  von  Baaders  für  die  Gymna- 
sialbibliothek empfohlen  wird,  weil  dieselben  als  eine  Gegenwirkung 
gegen  jene  Weltanschauung  von  Bedeutung  seien.  Uebrigens  wird  an 
diesem  Gymnasium  das  Privatstudium  eifrig  betrieben.  Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ist  dem  Programme  beigegeben  vom  Collab. 
Walther:  Dr.  Joachim  IMörlin,  ein  Leben  aus  der  Reformationszeit 
(24  S.  4).  Bei  so  gewaltigen  Ereignissen,  wie  die  Reformation  ist, 
pflegen  neben  den  erhabensten  Helden  derselben,  Luther  und  Melanch- 
thon,  die  ihnen  zur  Seite  gestandenen  treuen  Mitkämpfer  in  den  Hin- 
tergrund zu  treten,  und  über  der  Betrachtung  des  Ganges,  welchen  das 
grosze  Ereignis  im  ganzen  genommen ,  die  zu  ihm  gehörigen  kleineren 
Vorgänge  zu  verschwinden;  aber  gerade  durch  die  genaue  Kenntnis 
dieser  ist  das  vollständige  wahre  Bild  jener  zu  gewinnen  und  deshalb 
jede  dazu  dienende  Schrift  willkommen  zu  heiszen.  Mörlins  Leben  hat 
zwar  für  Arnstadt  ein  specielles  Interesse,  allein  dasselbe  ist  im  allge- 
meinen sehr  wichtig,  weil  es  eine  sonst  weniger  hervortretende  oder 
beachtete  Erscheinung  deutlich  aufzeigt,  den  Widerstand,  welchen 
die  Reformation  nicht  wegen  der  Anhänglichkeit  an  das  Papstthum, 
sondern  wegen  des  Ernstes  und  Eifers,  mit  dem  sie  auf  Heiligung  des 
Heizens  und  Lebens  dringt,  fand.  Zugleich  macht  dasselbe  ersicht- 
lich, wie  grosze  Kämpfe  die  evangelische  Kirche  für  Wahrung  ihrer 
Würde  und  Freiheit  durchmachen  muste,  ehe  sie  zu  einer  festen  Or- 
ganisation gelangte.  Schon  an  und  für  sich  aber  ist  Mörlin  ein  ech- 
ter evangelischer  Glaubensmann,  an  dessen  Beispiel  sich  jeder  empfäng- 
liche erbauen  musz.  Der  Hr.  Verf.  hat  das  Verdienst,  bisher  unbe- 
nutzte Quellen  ans  Licht  gezogen  (wir  machen  namentlich  auf  das 
köstliche  Trostschreiben  an  den  gefangenen  Kurfürsten  Johann  Fried- 
rich, Königsberg  7.  Oct.  1551,  aufmerksam)  und  durch  zweckmäszige 
Zusammenstellung  aus  denselben  ein  recht  objectiv  klares  Bild  gelie- 
fert zu  haben.  Der  F"'ortsetzung  (die  gegenwärtige  Abhandlung  geht 
bis  zum  Beginn  der  Streitigkeiten  mit  Oslander  in  Königsberg)  sehen 
wir  mit  Freuden  entgegen.  D. 

Bayrkuth].  Etwas  spät  berichten  wir  über  das  Programm  der 
königl.  Studienanstalt  v.  J.  1855  [s.  Bd.  LXXII  S.  150].  An  derselben 
waren  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Ranz  nach  mehr  als  öOjähriger 
und  der  Lehrer  des  Französischen  Mösch  nach  beinahe  25jähriger 
Wirksamkeit  in  den  verdienten  Ruhestand  getreten.  Die  Stelle  des 
Zeichenlehrers  erhielt  der  Privallehrer  Pflaum,  Aushülfe  leistete  der 
Gvmnasiallehramtscandidal  Bauer.  Die  Frequenz  betrug  im  Gymna- 
sium H3  (IV  20,  III  22,  II  17,  I  24),  in  der  iat.  Schule  l.^Ü  (IV  34, 
IH  2H,  II  38,  IB  4H,  lA  38),  im  ganzen  also  269.  In  dem  Programme 
hat  der  Studienrector  Dr.  J.  C.  Held  veröfl'cntlicht  die  zweite  Mit- 
theiluns^  von  liruchstückrn  aus  dem  UrirJ Wechsel  zwischen  dem  l'ater 
eines  fichdlers  und  dun  Reclor  eines  Gymnasiums  (20  S.  4).  Ref.  ge- 
steht offen,  dasz  er  die  hier  gewählte  Form  für  die  Aussprache  von  Be- 
lehrungen und  ^Erörterungen  nicht  liebe.  Sie  gewährt  zwar  scheinbar 
den  Vortheil,  Rede  und  Gegenrede  sich  gegenüberzustellen,  beruht  aber 
doch  auf  Fiction  und  erregt  deshalb,  wie  wir  fürchten,  ein  gewisses 
der  Wirkung  schadendes  Mistraucn.  Viel  besser  scheint  es  uns,  wenn 
man  die  Einwendungen  der  Gegner  aus  den  erschienenen  Schriften  und 
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Localblättern  vorführt  in  der  wirklichen  Gestalt,  wie  sie  vorgebracht 
sind,  und  sie  nun  mit  möglichster  Schärfe  widerlegt;  dann  trifft  man 
wirkliche,  nicht  fingierte  Gegner,  mögen  diese  auch  den  vorhandenen 
noch  so  genau  entsprechen.  Doch  es  ist  dies  vielleicht  nur  eine  Grille; 
sie  hindert  uns  wenigstens  nicht,  das  gute,  was  in  dieser  B'orm  sich 
bietet,  dankbar  anzuerkennen  und  zu  benützen.  Der  als  tüchtiger  Ge- 
lehrter wie  Paedagog  allgemein  bekannte  Hr.  Verf.  hat  zum  Gegen- 
stande seiner  Erörterungen  den  in  Bayern  neu  gestalteten  französischen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  genommen,  und  das  demselben  zu  steckende 
Ziel,  die  dabei  zu  befolgende  Methode  und  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen ,  welche  der  Lehrer  hinzubringen  musz,  in  eingehender  klarer  und 
überzeugender  W^eise  erörtert.  Es  ist  sehr  erfreulich  die  grosze  Ueber- 
einstlmmung  wahrzunehmen,  welche  zwischen  dem  Hrn.  Verf.  und  dem 
wackern  von  Jan,  der  unabhängig  gleichzeitig,  wenn  schon  in  ande- 
rer Weise  denselben  Gegenstand  behandelte  (s.  oben  S.  268  ff.),  wahr- 
zunehmen. D. 

Bernburg].  Das  herz.  Carlsgymnasium  hatte  im  Schuljahre  1855 
—  56  folgende  Lehrer:  den  Dir.  Prof.  Dr.  C.  L.  W.  Franke,  die 
Professoren  Dr.  Günther  und  Felgentreu,  die  Oberlehrer  Nico- 
lai, Dr.  von  Heinemann,  Möller  (durch  Rescript  vom  5.  Decbr. 
1855  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Inspector  Körner  (welcher,  nach- 
dem ihm  am  7.  Decbr.  1855  die  provisorische  Verwaltung  des  Pfarr- 
amts Waldau-AItenburg  übertragen  war,  doch  noch  das  Ordinariat  der 
Quarta  und  10  Lehrstunden  beibehielt),  den  Lehrer  Wiele,  die  Col- 
laboratoren  Kilian  und  Freund  (gieng  Weihnachten  in  das  Rectorat 
zu  Coswig  über,  die  Hülfslehrer  Cand.  Windschild  (nach  des  Coli. 
Freund  Abgang  dem  Gymnasium  zugewiesen)  und  Körner,  die  Pa- 
storen Schlick  und  Valentin  er,  den  Musikdirector  Kanzler  und 
den  Zeichenlehrer  Döring.     Die  Schülerzahl  war 

I      II     III    IV     V     VI     Sa.   Abit. 
Sommersem.     17     23     29     33    34    25     161       3 
Wintersem.      16     25     32     38     29     31     171      2. 


Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  war  folgender: 


Religion  .  . .  . 

Latein 

Griechisch  . . 

Deutsch 

Französisch  . 
Englisch  . .  .  . 
Hebraeisch. . 
Geschichte.  . 
Geographie  . 
Mathematik  . 
Naturkunde  . 
Philosophie  . 
Kalligraphie 

Gesang 


I 

2 
9 
7 
2 
2 
2 
2 
2 

4 

(1-2) 

2 


II 
2 

10 
7 
2 
2 
1 
1 
2 
1 
4 
1 


III 

2 

10 

7 
2 
2 
1 

2 
2 
4 


IV 
2 
10 
5 
3 
2 


2 
1 
5 


V 
2 
9 
2 
4 


2 
2 

4 
2 


VI 
3 
9 


2 

4 
2 


Zeichnen 


Turnen 8 

Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeutik  bestand  im  Som- 
mersemester aus  Logik,  im  Winter  aus  einer  Analyse  des  platonischen 
Gorgias ,  so  dasz  wir  also  hier  einen  von  uns  oft  vertretenen  und  em- 
pfohlenen Gedanken   verwirklicht  finden.     Ueber  die  beigegebene  Ab- 
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Handlung  des  Oberl.  Möller:  Essai  sur  Jocclyn,  poimc  i'piquc  p.  Al- 
phonsc  de  Lamartine  (lö  S.  4)  werden  wir  einen  besondern  Bericht 
bringen. 

Bonn].  Im  Programm  des  dasigen  königi.  Gymnasiums  ist  im  J. 
1855  die  Abhandlung  ausgegeben  worden  H.  J.  Remacly:  Obscrva- 
tionum  in  Luciani  llermotimum  pnrticula  altera,  prolef>oincna  conti- 
nens  (20  S.  4.  Die  erste  Abtheilung  ist  Bd.  LKV  S.  317  von  uns  an- 
gezeigt), eine  neue  Probe  von  dem  Scharfsinne  des  Hrn.  Verf.  und  sei- 
nem eingehenden  Studium,  wie  des  Lucian,  so  des  verwandten  Krei- 
ses der  grieciiischen  Litteratur.  Das  le  Kap.  handelt  über  den  dop- 
pelten Titel  des  Dialogs.  Indem  der  Hr.  Verf.  erweist,  dasz  schon 
vor  Lucian  die  Sitte,  die  Bücher  mit  einer  doppelten  Ueberschrift  zu 
bezeichnen,  aufgekommen  und  von  dessen  Zeitgenossen  geübt  worden 
sei,  findet  er  die  Anwendung  derselben  von  jenem  um  so  natürlicher 
und  nothwendiger,  als  ihm  keine  so  den  Inhalt  sofort  bezeichnenden 
einfachen  Namen  zu  Gebote  standen,  wie  z.  ß.  Plato.  Er  bemerkt 
ferner,  dasz  die  doppelten  Titel  dem  Inhalte  der  Schriften  entsprechen. 
Freilich  musz  er  dabei,  um  im  Titel  ^arccTtXovg  rj  Tvqavvog  das  rj 
gegen  xat  festzuhalten,  dazu  seine  Zuflucht  nehmen,  dasz  er  die  Ge- 
wohnheit für  mächtiger  hält,  als  das  Gebot  der  Logik,  worin  wir  ihm 
nur  ungern  beistimmen  würden.  Recht  evident  aber  erscheinen,  wenn 
man  die  Voraussetzung,  die  allerdings  die  gröste  Wahrscheinlichkeit 
hat,  zugibt,  die  Emendalionen  der  Titel:  'Evvnviov  //rot  ßiog  Aov- 
Kiavov ,  MC-AtiXloi  rj  'AXsy.XQvcöv ,  Zliacov  rj  Sri.  rfxvri  7taQo:aiTiv.r'i  (den 
Dialog  scheint  der  Hr.  Verf.  gegen  Bekker  für  echt  zu  halten).  Indem 
er  sodann  erweist,  dasz  ai'Qsaig  bei  Lucian  in  der  Bedeutung:  ^ Philo- 
sophenschule' vorkomme,  obgleich  die  früher  übliche  häufiger  sei,  und 
durch  Darlegung  des  Inhalts  darthut,  da.»iz  der  Titel  nicht  unpassend 
sei,  obgleich  er  vollständiger  nfQL  cuQsascog  cdgiaemv  lauten  sollte, 
bringt  ihm  der  Vorgang  des  Epikur,  der  ein  gleich  betiteltes  Buch  ge- 
schrieben, und  die  Vermutung,  dasz  Lucian  wol  absichtlich  einen  sol- 
chen Titel  gewählt,  um  nicht  von  vornherein  die  Philosophen  heraus- 
zufordern, neue  Stützen  für  die  Echtheit  des  Zusatzes.  Im  zweiten 
Kap,  stellt  der  Hr.  Verf.  fest,  dasz  man  unter  der  einen  redenden  Per- 
son, dem  Lykinos,  unbedenklich  Lucian  selbst  verstehen  musz,  da  er 
sich  dieses  Namens  in  11  Dialogen  (einiger  Unechtheit  gibt  er  hier 
Bekker  zu)  bedient,  und  stellt  die  ganz  wahrscheinliche  Vermutung 
auf,  dasz  der  Schriftsteller,  in  dessen  Zeitalter  überhaupt  eine  Umge- 
staltung der  Namen  sehr  üblich  gewesen,  diese  Umgestaltung  seines 
römischen  Ereigelassenennamens  unter  den  Griechen  sich  selbst  beigelegt 
oder  erhalten  habe.  Den  Hermotimus  dagegen  erklärt  er  für  eine  rein 
fingierte  Person,  glaubt  aber,  dasz  Lucian  sich  selbst  dabei  im  Sinne 
gehabt,  indem  er  in  seinem  40n  Lebensjahre  sich  von  der  Rhetorik  zum 
Studium  der  Weltweisheit  gewandt,  (m  3n  Kap.  wird  dargethan,  dasz 
man  aus  der  c.  2,  13,  25  vorkommenden  Angabe  der  Lebensjahre  <les 
Lycinus  keineswegs  berechtigt  sei  zu  schlieszen,  Lucian  habe  den  Her- 
motimus in  seinem  -tOn  Lebensjahre,  wie  den  Bis  accusatus  geschrie- 
ben, vielmehr  als  wabrscheinlicli  begründet,  dasz  er  jenen  Dialog  erst 
verfaszt,  nachdem  er  schon  über  das  Studium  der  Philosophie  ent- 
teuscht  worden  war.  Das  4e  Kap.  endlich  begründet  die  Ansicht,  dasz 
Athen  für  den  Ort  zu  halten  sei,  an  welchen  Lucian  den  Dialog  ver- 
legt. D. 

Budissin].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte  im 
vergangenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schülerzabl 
betrug  150  (l  19,  II  19,  IM  19,  IV  29,  V  30,  VI  24).  Zur  Universität 
wurden  Micii.  1855  6,  Ost.  1856  9  entlassen.  Den  Schnlnachrichlen  voraus 
steht  die  Abhandlung  des  8n  Collegen  Dr.  Gust.  INIor.  Klosz:  einige 
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Einwendungen    des  florentiner  Problems   (27  S.   4   und    eine   Figuren- 
tafel). 

Clausthal].  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXXII  S.  259)  war  im  ietztvertlossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
eingetreten.  Die  Schiilerzahl  betrug  195,  darunter  39  Realisten  (I  J5, 
II  19  (7  R.),  III  30  (8  R.),  IV  i4  (24  R.),  V  44,  VI  43).  Abiturien- 
ten waren  Mich.  1855  2,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  für  das  Pro- 
gramm schrieb  Collab.  Dr.  Buchholz  unter  dem  Titel:  cmendationum 
So-phoclcarum  specim.  II  (22  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  entschuldigt  sich 
selbst  in  der  Vorrede  wegen  des  gewtählten  Titels,  da  die  Schrift  nicht 
allein  Emendationen,  sondern  auch  Erklärungen  enthalte.  Zugleich  be- 
zeichnet er  dieselbe  als  einer  gröszeren  demnächst  unter  dem  Titel 
schedae  criticae  erscheinenden  entnommen.  Man  wird,  wenn  man  auch 
über  die  meisten  Stellen  abweichende  Ansichten  hegt,  dem  Hrn.  Verf.  die 
Anerkennung  des  Fleiszes,  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit  nicht 
vertagen  können.  Die  behandelten  Stellen  sind  Ai  14  ff.,  wo  dg  durc* 
ein  im  folgenden  vor  xat  vvv  iitayvcog  zu  ergänzendes  ovroa  erklärt 
■wird,  wogegen  dem  Ref.  hauptsächlich  das  Bedenken  beigeht,  dasz  so 
eine  logisch  unrichtige  Vergleichung  herauskommt.  Ai  494  conjiciert 
der  Hr.  Verf.  rslsvzrjaag  zacpi^s  oder  TacpsCg,  Philoct.  1393  sl  os  [ir]  'v 
Xoyoig  tisCgbiv  övvrjoöfiEO&a;  (irjösv  ovv  Ityco;  sodann  1443  ov'^jj  yaQ 
svosßftaj  avvQ'vrja-iisi,  ßQOxoLg,  Antig.  23  ovv  Öi.%ri  iQiqczog  6 '9'frog  (V)  mkI 
voiicp,  464  MKt  cp&sy^a  xat  ovk  avo^iov  (pQOvrj^a,^  718  all'  el'  y  i^v^ov, 
Mal  ^sräatciOLV  ölSov,  Trach.  81  rj,  rovtov  ccQag  äd'lov  sl'g  riv'  vazsQOV, 
415  f.  nach  Brunck  und  Kayser  Ayy.  rrjv  aLx^älcozov ,  tjv  STtSfiipag  ig 
S6(iovg,  KazoiGd^a  Sr]z';  Äi%.  ov  cprj^L'  TCQOg  zL  8'  [azogstg.  Ayy.  ov- 
V.OVV  6v  zavzrjv;  rjv  vit  ayvoiccg'lölrjv  icpaa-Asg  Evqvzov  anoQccv  aysiv^ 
526  f'yvco  dh  [idzrjQ  ^sv  oLa  ipQc'c^co.  D. 

DetiMOLd].  Nachdem  vom  dasigen  Gymnasium  Leopoldinum  Ostern 
1855  der  Gymnasiallehrer  Rohdewald  (s.  Bd.  LXXII  S.  54)  ausge- 
schieden war,  wurde  das  Ordinariat  der  Quarta  dem  Gymnasiallehrer 
Dr.  Dorn  heim  übertragen,  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer  Gu  st. 
Rentsch  von  Lemgo  hierher  versetzt  und  mit  Ausfüllung  der  Lücke 
während  des  Sommersemesters  der  Schulamtscandidat  Bunte  beauf- 
tragt. Da  die  Regulative  für  die  Anstalt  durch  deren  Erweiterung 
einer  Veränderung  bedurften,  so  wurden  sie  von  der  Schulbehörde  re- 
vidiert und  es  gelten  demnach  jetzt  folgende  Bestimmungen  wegen  der 
Klassenziele  und  des  Abiturientenexamens :  Von  einem  Schüler,  welcher 
aus  einer  niedern  Klasse  in  die  nächstfolgende  höhere  versetzt  zu  wei'- 
den  wünscht,  wird  verlangt,  dasz  er  sich  in  Sprachen  und  Wissen- 
schaften diejenigen  Kenntnisse  angeeignet  habe,  ohne  welche  er  an 
dem  Unterrichte  in  der  höhern  Klasse  nicht  mit  Nutzen  Theil  nehmen 
könnte.  Das  Masz  der  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten oder  das  Ziel,  bis  zu  welchem  jede  Klasse  des  hiesigen  Gymna- 
siums in  den  bei  der  Versetzung  besonders  zu  berücksichtigenden  Lehr- 
fächern innerhalb  der  für  jede  Klasse  verordneten  Zeit  (Cursus)  ge- 
bracht werden  soll,  wird  hiermit  bestimmt  und  festgesetzt,  wie  folgt : 
I.  Der  Sextaner  soll  1)  im  Lateinischen  die  regelmäszigen  Formen 
des  Nomen  und  Verbum  mit  Einschlusz  der  Deponentia  fest  eingeübt 
haben  und  dieselben  mit  Sicherheit  anwenden  können,  mit  den  Cardi- 
nal- und  Ordnungszahlen,  den  Praepositionen,  den  gewöhnlichsten  Ad- 
verbien und  Conjunctionen  bekannt  sein  und  Fertigkeit  im  übersetzen 
kleiner  Sätze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  be- 
sitzen. 2)  Im  Deutschen  wird  Fertigkeit  im  mechanischen  lesen  und 
bei  leicht  übersehbaren  Sätzen  auch  Sicherheit  in  der  Betonung  gefor- 
dert; auch  soll  der  Sextaner  mit  den  Redetheilen,  dem  einfachen  und 
erweiterten   Satze  gehörig   bekannt    sein.     3)  In   der   Religion   soll   er 
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die  Hauptbegebenheiten  aus  der  biblischen  Geschichte  A.  T.  nach  dem 
eingeführten  Lehrbuche  zu  erzählen,  auch  die  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Bibelsprüche  und  Lie<lerverse  anzugeben  wissen.  4)  In  der 
Geographie  wird  eine  summarische  Kenntnis  der  ganzen  F>doberHäche, 
namentlich  der  Haupt  umrisse  der  Erdtheile  verlangt.  5)  Im  rechnen 
soll  er  mit  den  4  Grundrechnungen  mit  ganzen ,  unbenannten  und  ein- 
sortigen  Zahlen,  so  wie  mit  tlen  beiden  ersten  Grundrechnungen  in 
mehrsortigen  Zahlen  bekannt  und  darin  geübt  sein.  Der  Cursus  der 
Sexta  ist  einjährig.  H.  Der  Quintaner  soll  I)  im  Lateinischen 
Sicherheit  in  Anwendung  der  regelmäszigen  und  unregelmäszigen  No- 
minal- und  Verbalformen  erlangt  haben,  das  wichtigste  und  einfachste 
aus  der  Casuslehre,  die  Hauptregeln  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs, 
des  Accus,  c.  Inf.,  der  Participia,  des  Gerundiums  und  Su])inums  wis- 
sen und  anwenden  können;  dazu  soll  er  sich  die  B^ertigkeit  erworben 
haben,  zusammenhangende  leichte  Erzählungen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  umgekehrt  zu  übersetzen.  2)  Im  Französischen  soll  er 
mit  dem  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  auch  mit  dem  Thei- 
lungsartikel,  mit  der  Declination  der  Substantive  und  Adjective,  der 
Comparation  der  letztern,  mit  den  Zahlwörtern  und  der  Conjugation 
der  Hülfszeitwörter  vertraut  sein  und  die  vorgekommenen  franzö.^ischen 
und  deutschen  Uebungsstücke  übersetzen  können.  3)  Im  Deutschen 
soll  er  ein  seiner  Bildungsstufe  angemessenes  Stück  geläufig  lesen  und 
die  Gründe  für  seine  Betonung  angeben  können  ;  die  Hauptregeln  der 
Orthographie  soll  er  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  auch  in  seinen  Auf- 
sätzen anwenden;  endlich  wird  Kenntnis  des  einfachen,  erweiterten, 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  Satzes  nebst  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Praepositionen  und  Conjunctionen  von  ihm  erwar- 
tet. 4)  In  der  Religion  soll  er  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen 
Geschichte  N.  T.  nach  dem  Lehrbuche  erzählen  und  die  eingeübten 
Sprüche  und  Liederverse,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Geschichten, 
hersagen  können.  5)  In  der  Geschichte  soll  er  mit  den  wichtigsten 
Ereignissen  aus  dem  Leben  der  groszen  Männer  des  Alterthums,  be- 
sonders der  Griechen  und  Römer,  bekannt  sein  und  für  die  Hauptbe- 
gebenheiten auch  die  Zahlen  anzugeben  wissen.  6)  In  der  Geographie 
wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  geographischen 
Begrilfen,  den  5  Welttheilen  und  den  Hauptmeeren  verlangt.  7)  Im 
rechnen  soll  er  die  Grundrechnungen  mit  mehrsortigen  Zahlen  beendigt 
haben  und  in  der  Rechnung  mit  Brüchen  so  weit  fortgeschritten  sein, 
dasz  er  die  Bruchrechnungsexempel  nicht  nur  mit  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit, sondern  auch  mit  Angabe  der  Gründe  für  sein  Verfahren  lösen 
kann.  Der  Cursus  der  Quinta  ist  einjährig.  III.  Der  Quar- 
taner soll  1)  im  Lateinischen  hinlängliche  Sicherheit  und  Raschheit  in 
der  Anwendung  der  Formen  besitzen  und  aus  der  Syntax  die  Regeln 
der  Casuslehre,  die  wichtigern  aus  der  Moduslehre,  besonders  die  über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  den  Conjunctionen  ut,  ne,  quo, 
quin,  quominus,  die  über  den  Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Abi.  absei., 
des  Gerundiums  und  Supinums  mit  dem  Gedächtnis  aufgefaszt  haben 
und  anzuwenden  wi.ssen,  die  von  ihm  gelesenen  lateinischen  Abschnitte 
endlich  mit  Fertigkeit  ins  Deutsche  übertragen  können.  2)  Im  Fran- 
zösischen soll  er  mit  der  Declination  des  Artikels,  des  Hauptworts, 
des  Adjeclivs,  mit  den  Zahluörtorn  avoir  und  etre,  der  regelmäszigen 
Conjugation  und  den  gebräuchlichsten  der  unregelmäszigen  Zeitwörter 
vertraut  sein  und  die  gelesenen  Abschnitte  vertieren  und  retrovertieren 
können.  3l  Im  Deutschen  soll  er  sich  eine  ausreichende  Kenntnis  vom 
einfachen  Satze  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen,  wie  auch  vom 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  erworben  haben,  ein  pas- 
sendes Lesestück    ohne  Anstosz   vorlesen  küauen   und  im  abfassen  von 
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Aufsätzen  so  weit  geübt  sein,  dasz  er  nach  gegebenen  Mustern  dem 
Standpunkte  der  Klasse  angemessene  Aufgaben,  als  Beschreibungen, 
ErzähUmgen,  Briefe,  in  verständlicher,  zusammenhangender  Weise  ohne 
grobe  Verstösze  gegen  Grammatik  und  Orthographie  zu  liefern  ver- 
mag. 4)  In  der  Religion  soll  er  mit  den  wichtigsten  Lehren  der  Glau- 
bens- und  Pflichtenlehre  und  den  nöthigsten  Belegstellen  aus  der  Bibel 
bekannt  sein.  5)  In  der  Geschichte  soll  er  die  Hauptfacta  von  den 
ihm  vorgeführten  Biographien  aus  der  mittlem  und  neuern  Geschichte 
kennen  und  zu  den  Hauptbegebenheiten  auch  die  Zahlen  anzugeben 
wissen.  6)  In  der  Geographie  wird  neben  der  allgemeinen  Uebersicht 
genauere  Kenntnis  der  Geographie  von  Deutschland  und  seinen  Staaten 
verlangt.  7)  In  der  Geometrie  soll  er  die  Definitionen  der  in  der  Pla- 
nimetrie vorkommenden  Begriffe  kennen  und  die  Hauptlehrsätze  über 
Linien  und  Winkeln,  von  den  Winkeln  und  Seiten  geschlossener  Figu- 
ren, wie  über  den  Flächenraum  derselben  beweisen  können.  8)  Im 
rechnen  soll  er  Gewandtheit  in  der  Berechnung  solcher  Aufgaben,  wel- 
che durch  Proportionen  oder  den  Kettensatz  gelöst  werden  können, 
wie  auch  im  rechnen  mit  Zeiträumen  besitzen.  Der  Cursus  der 
Quarta  ist  einjährig.  IV.  Der  Tertianer  soll  1)  das  Griechi- 
sche nach  dem  Accent  nicht  nur  fertig  lesen,  sondern  auch  deutlich 
schreiben,  die  gewöhnliche  Formenlehre  ganz,  von  den  unregelmäszi- 
gen  Verbalformen  die  wichtigsten,  auch  von  dem  episch-ionischen  Dia- 
lekte das  hauptsächlichste  inne  haben,  die  von  ihm  früher  übersetzten 
Uebungsstücke  endlich  mit  Sicherheit  übertragen,  auch  einige  Ab- 
schnitte aus  der  Odyssee  lesen  und  verstehen  können.  2)  Im  Lateini- 
schen soll  er  die  Formenlehre  ganz,  so  wie  auch  alle  Regeln  der  Syn- 
tax mit  einem  oder  anderm  Beispiele  zu  denselben  ins  Gedächtnis  ge- 
faszt  haben,  aus  dem  gelesenen  lateinischen  Prosaiker  und  Dichter  die 
vorgekommenen  Stücke  mit  Praecision  übersetzen  und  einen  seiner 
Bildungsstufe  angemessenen  Abschnitt  ohne  grobe  Fehler  gegen  die 
Grammatik  ins  Lateinische  übertragen  können.  3)  Im  Französischen 
wird  vollständige  Kenntnis  der  Formenlehre,  insonderheit  der  unregel- 
mäszigen  Zeitwörter,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
und  Fertigkeit  im  übersetzen  der  gelesenen  Stücke  verlangt,  -i)  Im 
Deutschen  soll  der  Aspirant  mit  Ausdruck  lesen,  vorher  gelesenes  oder 
vorgelesenes  frei  wiedererzählen  und  ein  dem  Standpunkte  seiner  allge- 
meinen Bildung  entsprechendes  Thema  ohne  orthographische  und  gram- 
matische Fehler  mit  gehöriger  Disposition  des  Stoffs  bearbeiten  kön- 
nen. 5)  In  der  Religion  soll  er  sich  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  behandelten  Theilen  der  Heiligen  Schrift  erworben  haben.  6)  In 
der  Naturgeschichte  soll  er  mit  der  Classification  der  Naturproducte, 
wie  mit  ihrer  Anwendung  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens  bekannt 
sein.  7)  In  der  Geschichte  wird  eine  sichere  Kenntnis  der  alten  Ge- 
schichte mit  genauer  Angabe  der  Jahreszahlen,  sowie  eine  übersicht- 
liche Kenntnis  des  Schauplatzes  der  alten  Geschichte,  besonders  von 
Griechenland  und  Italien  verlangt.  8)  In  der  Geographie  soll  er  eine 
Uebersicht  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  eine 
specielle  Kenntnis  der  europaeischen  Staaten  und  sichere  Kenntnis  der 
topischen  Verhältnisse  Deutschlands  besitzen.  9)  In  der  Mathematik 
soll  er  mit  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Gröszen,  den  Ein- 
schlieszungszeichen,  der  Buchstabenrechnung,  der  Ausziehung  der  Wur- 
zeln und  den  Verhältnissen,  endlich  mit  der  Planimetrie  hinreichend 
bekannt  sein.  10)  Im  praktischen  rechnen  soll  er  die  ihm  vorgelegten 
Exempel  aus  der  Decimalbruch-Rechnung,  aus  dem  rechnen  mit  Ursa- 
chen, Zeiten  und  Wirkungen,  aus  der  Berechnung  der  Zinsen,  des 
Rabatts  und  verwandter  Gegenstände,  aus  der  Gesellschafts-  und  Ver- 
Hiischungsrechnung,    sowie    einfache    geometrische   Rechnungen    lösen 
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können.  Der  Cursus  der  Tertia  ist  zweijährig.  V.  Der  Schü- 
ler der  zweiten  Realklasse  soll  1)  im  Lateini.schen  seine  frühem 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  befestigt,  seine  Kenntnis  der  Casus- 
und  Modusregeln  erweitert  haben  und  die  gelesenen  lateini-schen  Ab- 
schnitte mit  Geläufigkeit  übersetzen  können.  2)  Im  Französischen  soll 
er  das  den  Tertianern  gesetzte  Ziel  gleichfalls  erreicht  haben.  3)  Im 
Englischen  soll  er  die  durchgenommenen  Lesestücke  richtig  lesen  und 
fertig  übersetzen  können,  auszerdem  aber  die  Formenlehre  inne  haben. 
4)  Im  Deutschen  soll  er  den  an  die  Tertianer  gestellten  Anforderungen 
ebenfalls  genügen.  5)  In  der  Religion  und  6)  in  der  Naturgeschichte 
sind  die  für  Tertia  bestimmten  Anforderungen  auch  für  ihn  niaszge- 
bend.  7)  In  der  Physik  wird  von  ihm  liekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Phaenomenen  der  unorganischen  Natur,  den  Gesetzen,  nach 
welchen  dieselben  erfolgen,  und  deren  Anwendung  zur  Construction 
von  Maschinen  verlangt.  8)  In  der  Geschichte  gilt  das  für  die  Ter- 
tianer bestimmte  Ziel  auch  für  ihn,  9)  In  der  Geographie  soll  er  die- 
jenigen Abschnitte  der  Wissenschaft,  welche  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Klasse  behandelt  worden  sind,  wol  inne  haben.  10)  In  der 
Mathematik  und  11)  im  praktischen  rechnen  gelten  die  für  Tertia  fest- 
gesetzten Bestimmungen  auch  für  die  zweite  Klasse  der  Realschule. 
Auszerdem  wird  von  dem  Realschüler  verlangt,  dasz  er  im  Schönschrei- 
ben und  im  zeichnen  gute  Fortschritte  gemacht  habe.  Der  Cursus 
der  zweiten  Realklasse  ist  einjährig.  VI.  Der  Secundaner 
soll  1)  im  Griechischen  die  gewöhnliche  Formenlehre  des  attischen  und 
homerischen  Dialekts ,  mit  Einschlusz  der  unregelniäszigen  Verbalfor- 
men, aus  der  Syntax  aber  die  Rections-  und  Zusammenstimmungslehre,. 
sowie  die  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  inne  haben. 
Ferner  musz  derselbe  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  aus 
den  Prosaikern  und  Dichtern  gelesenen  Stücke  mit  Fertigkeit  in  das 
Deutsche  übertragen  können.  2)  Im  Lateinischen  wird  Vertrautheit 
mit  dem  ganzen  Sprachgebäude,  in  der  Grammatik  Festigkeit  in  der 
Formenlehre  und  Sicherheit  in  Anwendung  sämtlicher  Regeln  der  Syn- 
tax, sowie  Gewandtheit  im  übersetzen  und  erklären  der  gelesenen  Pro- 
saiker und  Dichter  verlangt.  3)  Im  Französischen  soll  der  Secundaner 
das  früher  aus  der  Grammatik  gelernte  so  befestigt ,  ergänzt  und  er- 
weitert haben,  dasz  seine  Kenntnis  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
sich  bei  seinen  Uebersetzungen  in  das  Französische  herausstellt;  dazu 
soll  er  das  Französische  fertig  lesen  und  die  vorgekommenen  Lesestücke 
geläufig  übersetzen  können.  4)  Im  Englischen  soll  er  mit  der  Formen- 
lehre bekannt  sein  und  die  durchgenommenen  Abschnitte  richtig  lesen 
und  übersetzen  können.  5)  Im  Deutschen  soll  er  vom  Wesen  der  Be- 
schreibung, Schilderung,  Erzählung,  Betrachtung  und  Abhandlung  nach 
Auffindung  des  Stoffes,  Anordnung  und  Darstellung  ein  deutliches  Ver- 
ständnis haben  und  darnach  Aufsätze  dieser  Art  mit  logischer  und 
grammatischer  Richtigkeit  und  Klarheit  anzufertigen  im  Stande  sein; 
ferner  soll  er  mit  den  im  eingeführten  Lesebuche  enthaltenen  prosai- 
schen Aufsätzen  und  Gedichten  und  dadurch  und  dabei  mit  deren  Ver- 
fassern, sowie  auch  mit  dem  Wesen  der  deutschen  Versbildung  und 
den  wichtigsten  Vers-  und  Strophenarten  bekannt  sein;  endlich  soll  er 
über  einen  im  Bereiche  seines  wi.ssens  liegenden  Gegenstand  nach  häus- 
licher Vorbereitung  mit  Benutzung  einer  schriftlichen,  ihm  vorliegen- 
den Disposition  einen  freien  N'ortrag  halten  können.  6)  In  der  Religion 
Süll  er  mit  denjenigen  Abschnitten  der  Religionswissenschaft,  die  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  zum  Vortrag  gekommen  sind, 
überall  vertraut  sein.  7)  In  der  Geschichte  soll  er  diejenigen  Theiie 
derselben,   welche  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  vorgetra- 


316  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

gen  sind,  nach  ihren  Hauptbegebenheiten  mit  genauer  Bezeichnung  des 
topographischen  und  Sicherheit  im  chronologischen  inne  haben.  8)  In 
der  Mathematik  soll  er  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen,  dem  dekadi- 
schen Zahlensysteme,  den  Progressionen,  Logarithmen,  mit  der  Lehre 
von  den  zusammengesetzten  Interessen,  sowie  mit  den  Gleichungen  des 
ersten  Grades,  ferner  mit  der  Stereometrie  und  endlich  mit  den  An- 
fangsgründen der  Trigonometrie  bekannt  sein.  Der  Cursus  der 
Secunda  ist  zweijährig.  Das  Ziel  der  Prima,  deren  Cursus  zwei 
Jahre  dauert,  ist  in  der  gleichfalls  von  fürstlicher  Scholarchats- Com- 
mission  revidierten  Verordnung  über  die  Maturitäts  -  Prüfung  vor  dem 
Abgange  zur  Universität  bezeichnet:  §  1.  Jeder  Schüler,  der  sich 
einem  Berufe  widmen  will,  für  welchen  ein  3  bis  4jähriges  Universi- 
tätsstudium erforderlich  ist,  musz  sich  vor  seinem  Abgange  zur  Univer- 
sität einer  Maturitätsprüfung  unterwerfen.  Der  Zweck  derselben  ist, 
auszumitteln ,  ob  der  Abiturient  einen  solchen  Grad  der  Schulbildung 
erreicht  habe,  dasz  er  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  eines 
besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  könne.  §  2.  Die  Prüfung 
findet  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  jedes  Semesters  statt,  und 
wird  von  dem  Director,  mit  Zuziehung  derjenigen  Lehrer,  welche  den 
Unterricht  in  Prima  besorgen,  veranstaltet.  §  3.  Die  Abiturienten 
haben  dem  Director  6  Monate  vor  dem  beabsichtigten  Abgange  zu  der 
Universität  ein  schriftliches  Gesuch  um  Zulassung  zu  der  Prüfung  ein- 
zureichen und  einen  Aufsatz  über  ihren  bisherigen  Bildungsgang,  so- 
wie über  ihre  fernem  wissenschaftlichen  Bestrebungen  beizufügen. 
Diese  Meldung  ist  nicht  eher  zulässig,  als  bis  die  Abiturienten  1^  Jahre 
an  dem  Unterrichte  in  Prima  Theil  genommen  haben,  indem  ein  zwei- 
jähriger Besuch  dieser  Klasse  als  Minimum  anzusehen  ist.  Sollten  sich 
Schüler  melden,  bei  welchen  dessen  ungeachtet  der  Director  im  Ein- 
verständnisse mit  den  betreffenden  Lehrern  noch  nicht  die  erforderliche 
Reife  hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Bildung  vor- 
aussetzen darf,  so  hat  er  sie,  mit  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  zu 
frühen  hineilens  zur  Universität,  ernstlich  von  der  Ausführung  ihres 
Vorsatzes  abzumahnen,  auch  ihren  Eltern  oder  Vormündern  die  nöthi- 
gen  Vorstellungen  zu  machen.  Indes  soll  demjenigen,  welcher  schon 
4  Semester  hindurch  Mitglied  der  Prima  gewesen  ist,  die  Zulassung 
zur  Prüfung  nicht  verweigert  werden.  §  4.  Der  Director  hat  von  der 
geschehenen  Meldung  der  Abiturienten  der  Scholarchats- Commission 
und  den  betreffenden  Lehrern,  unter  Mittheilung  der  im  vorigen  §  ge- 
dachten Scripta,  Anzeige  zu  machen,  um  das  nöthige  für  die  Prüfung 
einzuleiten.  §  5.  Die  Abiturienten  werden  geprüft  in  der  deutschen, 
lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Sprache  (an- 
gehende Theologen  oder  Philologen  auch  in  der  hebraeischen),  auszer- 
dem  in  der  Religionskenntnis,  in  der  Weltgeschichte  verbunden  mit 
Geographie,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  in  der 
Mathematik.  §  6.  Der  Maszstab  für  die  Prüfung  soll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten  Klasse  und  dem  Urtheile  der 
Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Schüler  der- 
selben zum  Grunde  liegt.  Das  Masz  von  Kenntnissen  aber,  welche 
sich  ein  Abiturient,  der  auf  das  Zeugnis  der  Reife  Anspruch  macht, 
angeeignet  haben  musz,  ist  folgendermaszen  festgesetzt:  a.  Im  Deut- 
schen soll  er  fähig  sein,  über  ein  ihm  gegebenes  Thema  einen  logisch 
geordneten  Aufsatz  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen 
Schreibart  abzufassen.  Auch  wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  vaterländischen  Litteratur  erfordert,  b.  Im  Latei- 
nischen soll  er  mit  der  Grammatik  überall  vertraut  sein,  die  während 
seines  Besuchs  der  Prima  gelesenen  Prosaiker  und  Dichter,  von  letztern 
namentlich  den  Horaz,   in  das  Deutsche  übersetzen,  grammatisch   und 
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antiquarisch  interpretieren  und  schriftliche  lateinische  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen  abfassen 
können,  c.  Im  Griechischen  soll  er  mit  dem  allgemeingültigen  in  der 
Grammatik  bekannt  sein,  die  von  iiim  in  Prima  gelesenen  Prosaiker 
und  Dichter,  von  diesen  insbesondere  den  Homer  in  das  Deutsche  über- 
tragen und  in  Bezug  auf  Grammatik  ,  Geschichte  und  Mythologie  er- 
klären, auch  einen  angemessenen  lateinischen  oder  deutschen  Abschnitt 
in  das  Griechische  übersetzen  können,  d.  Im  Französischen  und  e.  im 
Englischen  sollen  seine  grammatikalischen  Kenntnisse  fest  und  sicher, 
seine  Uebersetzungen  in  das  fremde  Idiom  im  ganzen  fehlerfrei  sein; 
dazu  soll  er  eine  ihm  vorgelegte,  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache 
nicht  zu  schwierige  Stelle  aus  einem  klassischen  Dichter  oder  Prosaiker 
richtig  lesen,  angemessen  übersetzen  und  bei  der  Erklärung  derselben 
darthun  können,  dasz  er  sich  auch  einige  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gebrauche  beider  Sprachen  erworben  habe.  f.  In  der  Religion  wird 
von  ihm  eine  deutliche  und  begründete  Kenntnis  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  Bekanntschaft  mit  den  Urkunden  der  christli- 
chen Religion  und  mit  der  Religionsgeschichte  erwartet,  g.  In  der 
Mathematik  soll  er  mit  den  verschiedenen,  in  den  Kreis  des  Schulun- 
terrichts fallenden  Theilen  der  Mathematik  vertraut  sein.  Es  genfigt 
jedoch  die  Kenntnis  einzelner  Sätze  an  und  für  sich  nicht ,  vielmehr 
wird  verlangt,  dasz  er  dieselben  auch  beweisen  könne  und  sich  eine 
klare  Einsicht  des  Zusammenhangs  sämtlicher  Sätze  der  Wissenschaft, 
so  weit  dieselbe  gelehrt  ist,  erworben  habe.  h.  In  der  Geschichte  und 
Geographie  wird  eine  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte, 
genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  römischen,  so  wie  der  deut- 
schen Geschichte,  die  Elemente  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie  und  Kenntnis  des  gegenwärtigen  politischen  Zustandes  der 
Hauptvölker  Europas  insbesondere  gefordert,  i.  Diejenigen  endlich, 
welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wol- 
len, müssen  das  hebraeische  geläufig  lesen  können,  mit  der  Elementar- 
und  Formenlehre  vertraut  und  im  Stande  sein,  eine  leichte  Stelle  aus 
einem  historischen  Buche  des  Alten  Testaments  oder  einen  Psalm  zu 
übersetzen.  .^"  7.  Die  Prüfung  geschieht  theils  schriftlich,  theils  münd- 
lich. Die  schriftlichen  Aufgaben  dürfen  nicht  schon  früher  in  der 
Schule  bearbeitet  sein,  ebensowenig  jedoch  über  den  Gesichtskreis  der 
Schüler  hinausgehen,  oder  das  Masz  derjenigen  Kenntnisse  übersteigen, 
welche  durch  den  vorgängigen  Gymnasial-Unterricht  vorausgesetzt  wer- 
den können.  §  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  welchen  die  prüfenden 
Lehrer  mehrere  der  Scholarchats- Commission  durch  den  Director  zur 
Auswahl  vorzulegenden  Aufgaben  vorschlagen,  bestehen:  a.  in  einem 
deutschen  und  b.  in  einem  lateinischen  Aufsatze;  c.  in  einem  deutschen, 
d.  lateinischen  und  e.  einem  französischen  Extemporale;  f.  in  der 
Uebersetzung  eines  Stückes  aus  einem  im  Bereiche  der  ersten  Klasse 
liegenden  und  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  Dichters  oder 
Prosaikers  ins  Deutsche;  und  g.  in  der  Lösung  einer  planimetrischen, 
einer  algebraischen,  einer  stereometrischen  und  einer  trigonometrischen 
Aufgabe.  Die  beiden  gröszern  Aufsätze  sub  a.  und  b.  sind  als  letzte 
Schularbeiten,  ohne  Beeinträchtigung  des  Schulbesuchs,  sämtliche  übri- 
gen aber  unter  Clausur  und  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer,  so  viel 
es  sein  kann,  anszer  den  Schulstunden,  in  einer  angemessenen  Zeit 
von  2  bis  4  Stunden,  je  an  verschiedenen  Tagen  gegen  Ende  des  Se- 
mesters anzufertigen.  Die  Arbeiten  werden,  von  dem  Urtheile  der  be- 
treffenden Lehrer  begleitet,  nn  den  Director  abgegeben  und  von  die- 
sem der  Scholarchats-Connnission  zugesandt.  §  9.  Zur  mündlichen  Prü- 
fung wird  ein  ganzer  Vormittag,  wenigstens  8  Tage  vor  dem  allgemei- 
nen Examen,    bestimmt.     Sie    geschieht   in  Gegenwart  der  Commission 
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und  sämtlicher  Lehrer.  Sofern  letztere  den  Unterricht  in  den  betref- 
fenden Gegenständen  in  Priiua  ertheilt  haben,  liegt  ihnen  die  Prüfung 
ob.  Diese  besteht  in  folgenden  Gegenständen:  1)  im  Lateinischen, 
Uebersetznng  und  Erklärung  passender  Stellen  aus  einem  Dichter  oder 
einem  Prosaiker;  2)  im  Griechischen,  3)  im  Französischen,  4)  im  Eng- 
lischen ebenso;  5)  in  der  Religionskenntnis;  6)  in  der  Mathematik; 
7)  in  der  Weltgeschichte;  8)  in  der  Geschichte  der  deutschen  Littera- 
tur;  9)  im  Hebraeischen  für  die  künftigen  Theologen  und  Philologen. 
§  10.  Wenn  dann  auch  das  allgemeine  Schulexamen  beendigt  ist,  so 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten ,  auf 
den  Erfolg  sämtlicher  Prüfungen  und  auf  die  durch  längere  Beobach- 
tung begründete  Kenntnis  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Standpunkte  der  geprüften,  über  das  ihnen  zu 
ertheilende  Zeugnis  berathen,  und  werden  die  Grade  der  wissenschaft- 
lichen Reife,  welche  sich  durch  die  Praedicate  'vorzüglich,  gut, 
zureichend  und  no  thdürfti  g  vorbereitet '  abstufen,  bestimmt. 
Die  Commission  hat  dabei  die  letzte,  entscheidende  Stimme.  Denen, 
welche  für  reif  erklärt  sind,  wird  durch  den  Director  angekündigt, 
dasz  sie  die  Schule  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  verlassen  und  zur 
Universität  abgehen  können.  Der  Director  fertigt  demnächst  für  sie 
das  Zeugnis  der  Reife,  in  deutscher  Sprache,  zuerst  im  Concepte  aus, 
legt  es  den  Lehrern,  welche  die  Prüfung  vollzogen  haben,  zur  Unter- 
zeichnung und  dann  der  Commission  zur  Beförderung  einer  Reinschrift 
davon  vor,  welche  von  ihm  unterschrieben  und  mit  dem  Gymnasialsie- 
gel versehen  und  auch  von  der  Commission  durch  Unterschrift  und 
durch  das  Scholarchatsiegel  beglaubigt  wird.  Die  abgehenden  werden 
am  Schlüsse  des  allgemeinen  Examens  von  dem  Director  entlassen,  die 
Zeugnisse  denselben  jedoch  erst  kurz  vor  ihrer  Abreise  zur  Universi- 
tät durch  den  Director  eingehändigt.  Den  nicht  reif  erfundenen  wird 
der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch  eine  Zeit  lang  zu  besuchen,  falls 
Hoffnung  da  ist,  dasz  sie  das  fehlende  dadurch  \Verden  einbringen 
können.  Bleiben  solche  für  nicht  reif  erklärte  bei  ihrer  Absicht  die 
Universität  zu  beziehen,  so  ist  ihnen  auf  ihr  Verlangen  ein  Zeugnis 
über  das  Ergebnis  ihrer  Prüfung  auszufertigen. 

Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommersemester  153  (I  6,  11  8,  IR  4, 
III  16,  HR  27,  IV  34,  V  31,  VI  27).  Zur  Universität  wurde  Mich. 
1855  ein  Schüler  entlassen.  Die  in  Form  und  Inhalt  gleich  ansprechende 
Abhandlung  schrieb  der  Gymnasiallehrer  Dr.  K  estner  unter  dem  Ti- 
tel: der  See  Vadimo  (Plin.  Ep.  VIII  20)  [II  S.  4].  Um  zu  beweisen, 
dasz  des  Jüngern  Plinius  Episteln  bei  allen  ihnen  anklebenden  Mängeln 
doch  in  Naturschilderungen  sich  auszeichnen,  trägt  der  Hr.  Verf.  alles 
zusammen,  was  bei  den  Alten  und  Neuern  über  den  See  berichtet  wird 
und  erleutert  dies  durch  Vergleichungen  mit  anderen  Naturvorkomm- 
nissen. Interessant  sind  besonders  die  Zusammenstellungen  über  schwim- 
mende Inseln  auf  dem  Meere  und  in  Landseen.  Da  der  Hr.  Verf.  vor- 
hat, die  gesamten  Naturschilderungen  des  jungem  Plinius  zu  commen- 
tieren,  so  glauben  wir  nach  der  vorliegenden  Probe  an  ihn  die  Auffor- 
derung aussprechen  zu  dürfen,  diese  seine  Arbeiten  nicht  blosz  Freun- 
deskreisen vorzulegen,  sondern  auch  dem  weiteren  Publicum  zugänglich 
zu  machen.  D. 

Kaiserstaat  oesterreich.]  Die  von  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  im  VI.  Jhrg.  12.  Heft  gegebenen  Tabellen  über 
das  Schulj.  1854  —  55  (über  d.  J.  1853  —  54  s.  Bd.  LXXII  S.  322  ff.) 
enthalten  statistische  Nachrichten  von  262  Gymnasien.  Es  fehlen  solche 
noch  von  den  Gymnasialanstalten  zu  Gast  a  gnanizz  a  (Küstenland), 
Si  gn  (Dalmatien),  den  evangelischen  zu  Kremnitz,  Komorn,  Los- 
sonz  (H.  B.),  Pudlein,  Güns,   Kövago-Eörs,  Sziksö,  Nagy- 
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Kiillü  (in  Ungarn  und  SiebenbGrgen),  in  der  Lombardei  von  den  Com- 
munalgyinnasien  zu  8  ii  I  6  ,  Casalinaggiore,  Asola,  Canneto,  den 
biscliöfl.  zu  Bresoia,  Creniona,  Como,  dem  Convictg.  zu  Galla- 
rate,  dem  paril".  zu  INIilano  (Abb.  Micn.  Sorre),  den  Privatgymn.  zu 
Varese  und  Caslcllo  sopra  Lecco,  endlich  in  Venetien  von  den 
bischöfl.  zu  Verona  undChioggia,  dem  Jesuitencolleg  zu  Padova, 
und  den  parif.  zu  Verona  und  Cologna.  Das  katholische  Unter- 
gymn.  zu  Felegyliäza  war  in  eine  Elementarschule  umgewandelt, 
eingegangen  sind  die  evangelischen  Untergymnasien  zu  Raab  und 
Säsz  Väros  (Bros  in  Siebenbürgen).  Das  Oeffentlichkeitsrecht  ha- 
ben in  Ungarn  bis  jetzt  von  den  evangelischen  Gymnasien  nur  Oeden- 
burg,  Oberschützen,  Nagy-Körös,  H  o  1  d-M  ezö- V  asärhely, 
Eperies,  Marma  ros-S  z  iget  li  und  Debreczin  erlangt.  Ein  Er- 
lasz  des  Ministeriums  vom  31.  Oct.  18jj  veranlaszt  die  übrigen  zur 
Beschleunigung  ihrer  Organisation.  In  Siebenbürgen  haben  sämmtliche 
Gymnasien  das  Oeffentlichkeitsrecht,  dessen  in  der  Woiwodschaft  usw. 
noch  das  zu  Neu-Werbäsz  ermangelt.  Auch  in  Jjombardo-Venetien 
haben  mehrere  katholische  Gymnasien  dasselbe  noch  nicht,  oder  doch 
nicht  unbedingt.  Das  Recht  der  Maturitätsprüfung  besitzen  in  diesen 
beiden  Ländern  nur  die  Staatsgymnasien.  Die  Tabellen  zählen  in  den 
übrigen  Ländern  auszer  Italien  iö  Gymnasien  auf,  welche  aus  dem  Aerar 
oder  dotierten  Fonds  (einige  unter  Communalbeisteuer),  39,  die  von  geist- 
lichen Körperschaften  erhalten  werden,  9,  bei  denen  die  F^eststellung 
der  Dotation  und  Regelung  der  Fonds  noch  bevorsteht  (darunter  7  in 
Galizien).  Ueber  die  statistischen  Verhältnisse  geben  wir  folgende  Ta- 
belle, wobei  wir  unter  den  ordentlichen  Lehrern  die  Katecheten,  unter 
der  Schülerzahl  die  Privatisten  mit  begreifen ;  bei  den  Maturitätsprii- 
finigen  die  Externen  weglassen. 
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In  der  Frequenz  stellt  sich  im  ganzen  eine  Vermelining  um  797  her- 
aus; Abnahme  der  Schiilerzahl  findet  .sich  nur  in  Oberö.sterreich  (2), 
Tirol  und  Voraiberg  (49),  Dalmatieii  (2),  Schlesien  (36),  iVlilitärgrenze 
(1),  Lombardei  (377)  und  Venetien  (418).  Von  den  Schülern  waren 
36H71  rönii.sch-katboli.sch,  2379  g'iech.-kath.,  1399  griech.  nicht  uniert, 
2687  Auysb.  und  3()9J  Helvet.  Hekenntnisses,  1987  Juden,  auszerdem 
fanden  sich  34  Armenier,  294  Unitarier  und  1  iNIobamedaner.  Das 
Schulgeld  betrug  in  den  deut.sch.slavischen  Ländern,  für  welche  das 
Schulgeldgesetz  bis  dahin  allein  in  Wirksamkeit  getreten  war,  12l4i7 
fl.  47  kr.,  die  Aufnahmetaxen  llö46fl.  16  kr.  Vom  S(-hulgeIde  war  mehr 
als  ein  Drittel  der  Schüler  befreit.  Interessant  sind  folgende  Mittheilun- 
gen :  Die  deutsche  Sprache  hatten  als  ausclilieszliclie  Unterrichtssprache 
86  Gymnasien,  die  italienische  desgl.  66,  gemischt  deutsch  und  italie- 
nisch 2,  deutsch  und  cechisch  7,  deutsch  und  polnisch  (ruthen.)  6, 
deutsch  und  magyarisch  oder  slavisch  17,  deutsch  und  serbisch  3,  deutsch 
und  illyrisch  3,  deutsch  und  romanisch!.  Als  auschlieszliche  Unterrichts- 
sprache, die  aber  nach  dem  Gesetze  solche  nicht  bleiben  kann,  hatten 
magyarisch  66,  slavisch  2,  romanisch  2,  croatisch -slavonisch  I.  Die 
deutsche  Sprache  ist  als  Unterrichtsgegenstand  gar  nicht  erwähnt  an 
20  Gymnasien  Lombardo-Venetiens  und  2  in  den  anderen  Kronländern. 
Von  denen,  welche  die  Maturitätsprüfung  bestanden,  erwählten  Theo- 
logie 276,  Jurisprudenz  383,  Medicin  128,  historisch-philologische  Wis- 
senschaften 4!,  mathematisch-physikalische  30,  einen  anderen  Beruf  20, 
unentschieden  waren  11;  ohne  Nlaturitätsprüfung  traten  in  das  theolo- 
gische Studium  ein  233.  —  Eine  Verordnung  des  INlinisteriums  vom  5. 
Febr.  18j6  ordnet  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeu- 
tik  an,  dasz  in  der  VII  Kl.  allgemeine  Logik,  in  der  VllI  empirische 
Psychologie  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  lehren  ist. 

Prfj  SZF.N.  F''olgende  Verordnung  des  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  vom  10.  April  1856  gibt  den 
erfreulichsten  Beweis  von  der  eifrigen  und  einsichtsvollen  Fürsorge 
für  das  Gedeihen  der  Gymnasien:  Es  ist  in  den  auf  die  Circular- Ver- 
fügung vom  28.  November  1854  erstatteten  gutachtlichen  Berichten  all- 
gemein als  Thatsache  anerkannt  worden,  dasz  es  auf  den  Gymnasien 
den  Schülern  auch  der  mittleren  und  oberen  Klassen  häufig  an  derjeni- 
gen 'copia  vocabulorum  '  im  Lateinischen  fehlt,  deren  es  besonders  zu 
einem  leichten  und  sichern  Verständnis  der  Autoren  bedarf.  In  Folge 
dessen  wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  ungehöriger  Hilfsmittel,  na- 
mentlich zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetzungen  und  zum  Ueber- 
schreiben  der  Vocabeln,  >owie  die  Abhängigkeit  von  dem  auch  in  den 
obersten  Klassen  noch  neben  Tiem  Autor  liegenden  Vocabelbuch  nicht 
selten  angetrollen,  und  die  eigene  Befriedigung  der  lernenden  beim 
Lesen  der  Klassiker  vermiszt.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz 
hiezu  auch  andere,  nicht  im  Bereich  der  Schule  liegende  Uebelstände 
mitwirken:  um  so  mehr  ist  es  aber  ihre  Pflicht  von  den  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu 
machen.  Die  Schüler  der  unteren  Klassen  bedürfen  einer  bestimmten 
Anleitung,  wie  sie  beim  praeparieren  zu  Werke  zu  gehen  haben;  und  die 
einmal  erlernten  Vocabeln  müssen  ebenso,  wie  die  Kegeln,  Gegenstand 
wiederholter  Re()etition  sein,  bei  <ler  <lurch  mannigfach  wechselnde 
Fragweise  einem  mechanischen  auswendigleruen  vorgebeugt  wird;  bei 
den  Versetzungen  ist  auf  sichere  Vocabelkenntnis  ein  gröszeres  Ge- 
wicht zu  legen,  als  gemeiniglich  geschieht.  Wenn  auf  diese  Weise 
durch  feste  Einprägung  der  in  dt-r  Granunatik  und  den  Les.  stücken 
vorkommenden  V'ocal)eln  dem  Bedürfnis  «ler  untersten  Klassen  im  all- 
gemeinen genügt  werden  kann,  so  ist  doch  auszerdem ,  in  Metra<ht  der 
Nothwendigkeit   empirischer   Cirundlagen    beim   ersten    Unterricht,    und 
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für  die  Zeit  der  grösten  Willigkeit  des  Gedächtnisses  ein  methodisches 
Vocabellernen  sehr  zu  empfehlen.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser 
Beziehung  eine  bestimmte  Anordnung  oder  die  Einführung  eines  der 
vorhandenen  Vocabularien  vorzuschreiben ;  aber  die  Directoren  sind  da, 
wo  es  noch  nicht  geschehen  ist,  zu  veranlassen,  den  Gegenstand  mit 
den  betreffenden  Lehrern  in  Berathung  zu  nehmen,  und  mit  denselben 
ein  gemeinsames  Verfahren  zu  verabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es 
sich,  Vocabeln  nur  nach  der  zufälligen  Ordnung  des  Alphabets  lernen 
zu  lassen;  bildend  für  das  Sprachgefühl  auch  im  ersten  Knabenalter 
wird  es  nur  geschehen,  wenn  das  zusammengehörige  gruppenweise  und 
nach  Analogien  gelernt  wird,  wobei  sowol  der  reale  wie  der  logische 
Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B.  auch  die  opposita  eingeprägt  wer- 
den, Berücksichtigung  verdienen.  Geht  ein  streng  etymologisches  Ver- 
fahren über  die  Kräfte  der  Schüler  in  den  untersten  Klas.sen  hinaus, 
und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  nur  das  in  dieser  Beziehung 
unzweifelhaft  feststehende  zur  Benutzung,  so  ist  doch  das  wesent- 
lichste der  Wortbildungslehre,  worin  jetzt  nicht  selten  eine  grosze  Un- 
wissenheit angetroffen  wird,  nach  Maszgabe  des  Schulbedürfnisses,  bei 
welchem  es  auf  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht  ankommen  kann, 
gehörigen  Orts  mitzutheilen  und  einzuüben.  Der  beabsichtigte  Nutzen 
eines  irgendwie  geordneten  Vocabellernens  v\ird  indes  nur  dann  n\it 
Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es  keine  isolierte  Gedächtnis- 
übung bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  einzelnen  Klassenstufen,  der 
erlernte  Wortvorrath  in  mündlicher  und  schriftlicher  Uebung  fortwäh- 
rend zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in  lebendiger  Gegenwär- 
tigkeit erhalten  Avird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ähnliches  Bedürf- 
nis statt;  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmungen  mit  der  nö- 
thigen  Beschränkung  entsprechende  Anwendung  finden. 

Ich  veranlasse  sämtliche  königliche  Provinzial-Schul-Collegien,  den 
Gymnasial -Directoren  ihres  Ressorts  vorstehendes  zur  Nachachtung 
mitzutheilen,  und  vertraue,  dasz  dieselben  der  zweckmäszigen  Behand- 
lung des  wichtigen  Gegenstandes  fortdauernd  ihre  Aufmerksamkeit 
widmen  werden. 

Wernigerode].  Am  5.  Februar  dieses  Jahres  feierte  der  Oberleh- 
rer am  hiesigen  Lyceum  Christian  Friedrich  Kesslin  sein  öOj äh- 
riges Amtsjubilaeum.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  demselben  im  Na- 
men des  Lehrercollegiums  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt  von  dem 
Director  Dr.  Theod-  Schraid  eine  Gratulationsschrift  überreicht, 
welche  wir  eben  so  sehr  wegen  ihres  gemütlichen  Humors,  wie  ihres 
höchst  beachtenswerthen  Inhalts  einer  Besprechung  unterziehen.  Der 
Umstand,  dasz  dem  Jubilar  der  rothe  Adlerorden  zu  Theil  wurde,  ver- 
anlaszt  den  mit  Horatius  so  vertrauten  Verf.  über  den  bekannten  vor 
der  lOn  Satire  des  ersten  Buchs  erscheinenden ,  viel  bezweifelten 
grammaticorum  equitum  doctissimum  eine  gründliche  Untersuchung  mit- 
zutheilen. Spricht  derselbe  auch  nicht  bestimmt  und  entschieden  diese 
Ansicht  aus,  so  scheint  doch  das  Ergebnis  zusein,  dasz  er  die  8  Verse 
für  ein  Erzeugnis  der  horatianischen  Muse  ansieht.  Kirch  ner's  Ver- 
mutung, dasz  sie  dem  Furius  Bibaculus  zuzuschreiben  seien,  wird  durch 
den  Nachweis  widerlegt,  dasz  Valerius  Cato,  weil  er  pupillus  genannt 
werde,  nach  dem  juristischen  Sprachgebrauche  in  Sulla's  Zeit  noch 
nicht  14  Jahre  alt  gewesen,  demnach  in  der  Zeit  der  Abfassung  der 
Satire  (720  d.  St.)  höchstens  das  7"2e  Jahr  erreicht  haben  müsse.  Für 
den  grammaticorum  equitum  doctissimum  erklärt  nun  aber  der  Verf. 
keinen  anderen,  als  den  bekannten  strengen  Schulmeister  Orbilius 
Pupillus,  aber  unter  Annahme  von  Reisig's  Conjectur  exhortatus 
und  puerum,  welche  ganz  leicht  sei,  da  puerum  durch  Weglassung  des 
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Zeichens  in  pucr  sich  verwandelt  und  so  das  exoratus  nach  sich  gezo- 
4;en  habe.  Aehnlich  sei  Plin.  H.  N.  XI  41  in  dem  von  Mone  bekannt 
{remachten  Palinipsest  iteruvi  gravcscavt  für  Her  gravescant  zu  lesen. 
Freilich  scheinen  die  lora  nnd  funcs  udi ,  selbst  im  Falle  dasz  man 
eine  Uebertreibung  dem  Dichter  gestatten  will,  nicht  zu  passen,  wenn 
man  an  einen  freigeborenen  jiuer  denken  müste,  allein  der  Verf.  hat 
auch  hier  einen  wirklichen  pucr  zur  Hand,  den  von  Suet.  de  ill.  gramra. 
c.  20  erwähnten  Orbilii  servus  atque  discipulus  Scribonius  Ai)hro<li- 
sius.  FVagt  man  endlich,  wie  denn  Orbilins  unter  die  Ritter  gekom- 
men, so  antwortet  der  Verf. :  auf  den  l4  Bänken  hat  er  nicht  gesessen, 
aber  Sueton,  a.  a.  O.  c.  9  bezeugt  von  ihm,  dasz  er  in  Maccdonia 
corniculo ,  mox  equo  mcruit  und  der  Dichter  wird  dadurch  um  eine 
witzige  Anspielung  reicher.  Es  fehlt  nicht  der  Nachweis,  dasz  wirk- 
lich die  Grammatiker  sich  mit  der  Emendation  der  Dichter  beschäftigt 
haben,  wie  denn  zuletzt  die  Erwähnung,  dasz  auch  bei  den  Römern 
der  Uebergang  der  Schuldisciplin  aus  der  rigorosen  Prügelsucht  des 
Orbilins  zu  crustuUs  (Horat.  Sat.  I  1  25  wird  ut  vclint  übersetzt: 
'dasz  sie  doch  die  Güte  haben  möchten  das  A  B  C  zu  lernen')  und  zu 
den  elfenbeinernen  Buchstaben  (bei  Quintil.  I  1  20),  die  freilich  noch 
entfernt  gewesen  von  Basedows  und  Campes  Zuckcrbuchstaben ,  statt- 
gefunden, Gelegenheit  gibt,  den  Jubilar  zu  beglückwünschen,  weil  er 
die  goldene  Mittelstrasze  zwischen  der  finstern  Strenge  und  der  über- 
schwenglichen Liebe  stets  eingehalten  und  sich  dadurch  aller  seiner 
Schüler  Herzen  gewonnen  habe.  V. 


Personal  n  achrichten. 

Ernennungen: 

Czizek,  Anacl.,  Piaristenordenspr.,  provisor.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu 

Jungbunzlau,  als  wirkl.  Dir.  bestät. 
Fiat  sc  her,  Georg,  Weltpriester,  zum  wirkl.  % 

Religionslehrer  1  c?  i  i  ^ 

Göbel,  Dr.  Ed.,  Gymnasiallehrer  zu  Bonn,  zum"""  *»alzburger  Gymn. 

wirkl.  Lehrer 
Hammer,  Plac,  Piaristenordenspr.,  provisor. 

Dir.  zum  wirkl.  Dir. 
Haug,     Oltok. ,    Cisterzienserordenspr. ,     zum^  am  Gymn.  zu  Budweis. 

wirkl.  Lehrer 
Kroner,  Jul.,  desgl. 

Langer,  Alois,    Lehramtscand.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger. 
Lopata,   Rudb.,  provis.  Dir.,  zum  wirkl.  Dir.  am  kk.   Gymnasium  zu 

Nicolsburg. 
Mittler,   Regierungsrath,    zum    Referenten    für    Kirchen-    und  Schul- 
sachen im  kurf.  Ministerium  des  Innern  zu  Kassel. 
M  ü  c  h  e  I ,  O  s  w.,  Praemonstratenserpr.  als  wirkl.  Dir.  des  Gymn.  zu  Saaz 

bestätigt. 
Mutz,  Rieh.,  Cisterzienserpr.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Bud- 

weisern. 
Oziberger,    Ant.,    Augustinerpr.,   zum   wirk.    Lehrer   am   Gymn.   zu 

Linz. 
Pazel,    Vinc,  Suppl.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in   Fiume. 
Pauly,  Dr.  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Aachen,  zum  wirkl.  Lehrer  am 

Preszburger  Gymn. 


324  Personalnacliriclilen. 

Reizner,  Schulamtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Culni. 
Respet,  Andr.,   Weltpr.,  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Görz. 
Schedl,  Bened.,  Benedictinerpr.,    zum    wirkl.    Lehrer  am  Salzburger 

Gymn. 
Schell,  Joh.  Nicol.,  Gymnasiallehrer,   zum  wirkl.  Lehrer  am  Trie- 

ster  Gymn. 
Wiener,  Em.,  Suppl.  am  ev,  Gymn.  zu  Teschen,  zum  wirkl.  Lehrer. 
Zonkada,  Ant.,  Suppl.  an  der  philos.  Fakult,  zu   Pavia,    zum    wirkl. 

Lehrer  des  das.  Lycealgymn. 

Praedicierungen: 

iSchwartz,  Dr.  Frdr.  Wilh,,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrichs- Wer- 
der'schen  Gymn.  zu  Berlin  als  Oberlehrer. 

Gestorben; 

Am  30.  Nov.  1855  zu  Bagdad  der  französ.  Consul  Fresnel,  Leiter 
der  artistisch-wissenschaftl.  Mission  nach  Mesopotamien. 

Im  Nov.  1855  zu  Toscanella  im  Kirchenstaate  Marchese  Secondiano 
Av.   Campanari,  archaeolog.  Schriftsteller. 

Am  21.  Jan.  1856  zu  Marienburg  in  Siebenbürgen  Pastor  Fink,  um 
das  Studium  der  Naturgeschichte  verdient. 

Am  23.  Jan.  zu  Petersburg  der  Staatsr.  Nikol.  Nadeschdin,  früher 
Prof.  an  der  Univ.  zu  Moskau. 

Im  Jan.  zu  Löwen  J.  P.  Meynaerts,  einer  der  gelehrtesten  Numis- 
matiker Belgiens. 

Desgl.  auf  der  Fahrt  von  Constantinopel  nach  Galacz  der  Tourist  und 
Alterthumsforscher  Prof.  Nager  aus  Luzern. 

Am  8.  Febr.  zu  Lodi  der  Naturforscher  Caval.  Dr.  Agoslino  Bassi. 

Am  18.  Febr.  zu  Venedig  der  bekannte  Astronom  Maior  Wilh.  Frei- 
herr von  Bi  el  a. 

Am  19.  Febr.  zu  Köln  Pastor  P  h.  Schmitt,  Verf.  der  Schriften  ^  der 
Kreis  Saarlouis  unter  den  Römern  und  Kelten'  und  'der  Kreis  Trier 
unter  den  Römern.' 

Am  28.  Febr.   zu  Mailand  der  Historiker  Prof.  Ag.  de  Magri. 

Am  5.  März  zu  München  der  Prof.  der  Mineralogie  Geheim rath  Dr.  J. 
N.  von  Fuchs,  im  82.  J. 

Am  19.  März  zu  Mitau  der  ehemalige  Minister  der  Volksaufklärung 
Fürst  Andr.  Otto  von  Lieven. 


Zweite  Abtheihmg 

heraiisgegchcn  von  Riiduli»h  üietsch. 


24. 

Die  verba  composita   in   der  lateinischen  Schulgrammalik. 

Je  erfreulicher  es  ist^  dasz  das  längst  bewährte  Recht  und  die 
tief  eingreifende  Bedeutung  einer  klassischen  Schulbildung  von  neuem 
immer  klarer  und  sichrer  anerkannt  wird,  und  je  erfreulicher  es  ist, 
dasz,  trotz  der  sichtlichen  Abnahme  der  Zahl  derjenigen,  welche  eine 
klassische  Schulbildung  wünschen  und  suchen,  tüchtige  Kräfte  sich 
dennoch  der  Ausarbeitung  von  Schulgrammaliken  der  klassischen 
Sprachen  immer  zahlreicher  zuwenden:  um  so  zeifgemaszer  dürfte  es 
sein,  einer  Frage  zu  gedenken,  welche  den  innersten  Kern  der  Sach« 
nach  beiden  Seiten  hin  betrilTt,  und  die  dennoch  dem  Anschein  nach 
von  den  Bearbeitern,  namentlich  der  lateinischen  Scliulgrammatik, 
meistens  gar  nicht  oder  nur  oberllachlich  beachtet  wird:  es  ist  —  ich 
möchte  es  so  nennen  —  die  paedagogische  Aufgabe  der  Grammatik. 

Die  Geschichte  des  Studiums  der  Grammatik,  namentlich  der  la- 
teinischen Sprache,  ist  dem  Ref.  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch eine  Lieblingsaufgabe  gewesen,  wovon  er  schon  im  Jahre  1837 
ein  ölTentliches  Zeugnis  ablegte  durch  seine  *  historische  Uebersicht 
des  Studiums  der  lat.  Grammatik  usw.  Hamburg  bei  Perthes -Besser 
und  Maucke' — und  er  hatte  die  Freude,  die  volle  Bedeutung  eines  sol- 
chen Slrebens  durch  Männer,  wie  Heeren  in  Göttingen,  Fr.  Haase  in 
Breslau,  Petersen  in  Hamburg  u.  a.  vollständig  anerkannt  zu  sehen. 
Ref.  hat  dieses  sein  Studium  seitdem  nie  gänzlich  bei  Seite  gelegt, 
wenn  auch  seine  spätere  amtliche  Aufgabe  einem  weiteren  paedagogi- 
schen  Kreise  angehörte:  —  aber  Ref.  hat  sich  in  der  Betrachtung  der 
historischen  Entwicklung  der  lat.  Schulgrammatik,  namentlich  in  der 
Geschichte  des  Sanctius  und  dessen  Nachfolger,  sowie  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  und  neuesten  Zeit,  immer  vollständiger  davon 
überzeugen  zu  müssen  geglaubt,  dasz  eine  lebendige  ^^iedererweckung 
der  klassischen  Studien,  eine  gröszere  Tlieilnahme  an  denselben,  sowie 
eine  Rückkehr,  die  in  VVainheit  den  Namen  eines  'Vorwärts!'  ver- 
dient, zu  denselben  so  lange  nicht  mit  Recht  erwartet  wird,  so  lange 
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die  Schulgrammalik  in  ihrer  unpaedagogisclien  Weise  damit  forlfälirt, 
die  grammatischen  Lehren  und  Kegeln  nur  als  eine  zufällige  Sammlung 
äuszerer  Erscheinungen  zu  geben,  und  dieselben  nicht  als  noth wen- 
dige Resultate  und  Gesetze  organischer  Entwicklungen  erkennt 
und  vorträgt. 

Es  dürfte  diese  Behauptung  und  paedagogische  Forderung  unser» 
Schulen  gegenüber,  wie  sie  geworden  sind  und  bei  der  heilsamsten 
Umkehr  bleiben  müssen,  zwiefach  wahr  sein.  Einst  wurde,  der  nocli 
enge  Kreis  der  nothwendigen  Unterrichtsfächer  gestattete  es,  durch 
ein  tägliches,  vielstündiges  lesen,  durch  die  grosze  Menge  des  gele- 
senen, sowie  durch  die  frühe  Gewöhnung  daran,  in  lateinischen  Wor- 
ten und  Redensarten  sich  zu  bewegen,  die  lateinische  Sprache  den 
Schülern,  obschon  auch  damals  die  Mehrzahl  der  latein.  Grammatiker 
(G.  J.  Vossius,  Sanctius,  Scioppius  u.  a.  waren  Ausnahmen)  ein  sol- 
ches Ziel  nicht  festhielten,  dennoch  durch  die  Praxis  selbst  s c blies z- 
lich  als  ein  lebendiger  Organismus  milgetheilt.  Die  tägliche,  anhal- 
tende Uebung  lehrte  die  Schüler  allmählich  in  lateinischer  Sprache 
denken,  mochte  auch  unter  ihnen  die  Zahl  derjenigen  nicht  grosz  sein, 
welche  durch  ihres  Lehrers  oder  durch  ihre  eigene  persönliche  Bega- 
bung zu  dem  Bewustsein  des  milgetheilten  sprachlichen  Organismus 
gelangten.  Jetzt  aber,  wo  der  Kreis  der  unerläszlich  nothwendigen 
Unterrichtsfächer  sich  so  sehr  erweitert  hat,  wo  nur  von  wöchentli- 
chen Stunden  die  Bede  sein  kann,  wo  die  Menge  dessen,  was  auszer- 
dem  noch  zu  lernen  ist,  auch  bei  der  gewissenhaftesten  Aussonderung 
stets  doch  gröszer  bleibt,  als  dasz  eine  mehrstündige  tägliche  klassi- 
sche Leetüre  auf  längere  Zeit  möglich  wird,  jetzt  musz  der  gramma- 
tische Unterricht  selbst,  wofern  der  alte  Eifer  wieder  erweckt  und 
der  alte  Erfolg  wieder  erreicht  werden  soll,  direct  auf  das  Ziel  los- 
gehen, das  Bewustsein  des  organischen  Wesens  der  klas- 
sischen Sprachen  in  den  Schülern  zu  erwecken.  —  Die 
überschwängliche  Belobung  des  Inhaltes  der  alten  Klassiker  von  Sei- 
ten vieler,  in  anerkennenswerther  Weise  für  ihr  Amt  begeisterter, 
Lehrer  kann  — -  die  Erfahrung  hat  es  bewiesen  und  beweist  es  noch 
täglich,  —  demjenigen  gegenüber,  was  die  Klassiker  der  lebendigen 
Sprachen,  der  eignen  u.  a.  dargereicht  haben  und  täglich  darreichen, 
einen  für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichenden  Eifer  der  Schüler 
nicht  erwecken.  Die  steten  Klagen  über  den  Leichtsinn,  die  Genusz- 
sucht,  die  materialistische  Richtung  unsrer  Zeit  sind  wahr,  wurden 
auch  zu  andern  Zeiten  gehört,  haben  aber  nie  geholfen  und  werden 
allein  nicht  helfen. 

So  erfreulich  und  reichen  Segen  versprechend  es  dem  Ref.  zu 
sein  scheint,  dasz  die  feste  und  klare  Einsicht,  dasz  auch  das  Gymna- 
sium seinen  historischen  und  wesentlichen  Charakter  einer  evangeli- 
schen Schule  behalten  oder  neu  annehmen  solle,  immer  mehr  zu  er- 
wachen und  hindurchzudringen  scheint,  und  dasz  daneben  auch  das 
volle  Recht  der  klassischen  Vorbildung,  dem  wünschen  und  wollen 
unsers  Luthers  gemäsz,  erkannt  und  gewahrt  werden  dürfte,  so  wird 
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dennoch,  fürclite  ich,  auch  wenn  die  alte,  bewährte  Gnindlag-e  frisch 
und  fest  gelegt  ist,  die  fast  allgemeine  Klage,  dasz  dem  Eifer  der 
Lehrer  in  unsern  Tagen  die  Lust  der  Schüler  nicht  nachfolge  noc!' 
entspreche,  dasz  an  vielen  Stellen  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  be- 
drohlichen Weise  abnehme  usw.,  nicht  aufiiören,  wenn  man  sich 
nicht  dazu  enischlieszt ,  die  Schulgrammalik  und  den  grammatischen 
Unterricht  den  Forderungen  anzupassen,  welche  die  Jugend  nach  dem- 
jenigen, was  ihr  jetzt  in  andern  Unlerriclilsfachern  geboten  wird,  zu 
machen  sich  berecli(igt  glaubt  und  wirklich  berechtigt  ist. 

Allerdings  wurden  mit  vollem  Rechte  manche  der  Forderungen 
zurückgewiesen,  welche  einzelne  Schüler  und  Nachfolger  Wilhelm  v. 
Humboldts  und  auch  Beckers  an  die  laf.  und  griech.  Schulgranima'.ik 
stellten;  —  und  Ref.  würde  jetzt  selbst  in  einem  Buche,  welches  er 
1843  schrieb  (Kasuslehre  der  lat.  Sprache.  Berlin  bei  Traulwein), 
mehrerem  eine  andere  Fassung  geben,  wenn  auch  das  allgemeine 
bliebe.  Allein  die  Geschichte  der  lat.  und  griech.  Schulgrammalik 
dürfte  hinlängliche  Belege  dafür  geben,  dasz,  um  einzelnes  heraus- 
zuheben, die  Leistungen  von  Sanctius,  Ruddimann,  W.  v.  Humboldt, 
Bopp,  Bernhardy,  Reisig  und  Haase,  A.  Grotefend,  Billroth  u.  a.  der 
neuesten  Schulgrammatik  an  Form  und  Inhalt  ein  mehreres  hätten  ge- 
Avähren  müssen,  als  zu  Tage  liegt. 

Ref.  nennt  zur  Begründung  seiner  Klage  nicht  einen  bestimmten 
Namen,  damit  die  allgemeine  Klage  nicht  als  eine  persönliche  Anklage 
erscheine:  —  wen  es  interessiert,  der  findet  leicht  den  und  die  Na- 
men, und  der  kann  mit  geringer  xMühe  die  gegebenenen  Beispiele  mit 
noch  stärkeren  belegen.  Es  wird  z.  B.  in  einer  vielgebrauchten  Schul- 
grammalik die  Syntax  des  Dativs  auf  11  Seiten  abgehandelt,  und  auf 
denselben  begegnen  wir  mehr  als  f  u  n  f  zi  gm  a  1  (.'_)  Ausdrücken  als; 
'besonders',  'auch',  '^zuweilen",  'öfter',  'gewöhnlich'  u.  drgl.  m.  ohne 
alle  nähere  Bestimmung;  —  auf  einer  Seite  lesen  wir:  'Mit  folgenden 
Verben  wird  bald  'der  Dativ,  bald  der  Accusativ  ohne  (!!)  ver- 
änderte Bedeutung  verbunden ' ;  —  und  kurz  darauf  ohne  weiteren 
Zusatz:  'Mit  folgenden  Verben  wird  der  Dativ  oder  der  Accusativ, 
aber  mit  veränderter  Bedeulung  —  verbunden',  —  als  wäre  der  letzte 
Zusatz  eine  nur  auf  diesen  Fall  gellende  Bemerkung!  Wozu  soll  dem 
Schüler  ein  solches  Chaos  dienen?!  Welchen  Eindruck  musz  es  auf 
ihn  machen,  wenn  er  daneben  seine  Lehrbücher  in  den  Naturwissen- 
schaften, in  der  Geschichte,  in  der  Malhemalik  vergleicht?!  —  Ist  es 
eine  für  einen  einsichtsvollen  nnd  erfahrenen  Paedagogen  zu  rechtfer- 
tigende Annahme,  dasz  es,  um  von  der  intellektuellen  Forlbildung  z« 
schweigen,  auf  die  sillliclie  Charakterentwickelung  der  Jugend  ohne 
Einflusz  ist,  wenn  ihnen  lange  Jahre  hindurch  ein  solcher  der  Angabe 
nach  durch  den  blinden  Zufall  zusammengewürfelter  Gegenstand  als 
Hauptaufgabe  ihres  Lebens  und  Sirehens  dargeboten  und  laut  ange- 
priesen wird?!  —  Kann  man  mit  Grund  sich  darüber  wundern,  dasz 
die  grosze  Mehrzahl  der  Schüler  der  Gymnasien,  nachdem  sie  auf  die 
Akademie  hingelangt   ist,  ihre  klassischen  Schulstudien  kaum  wieder 
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zur  Hand  nimmt,  elwa  mit  Ausnahme  derjenigen  Schriften,  die  ihnen 
durch  einen  besonders  begabten  Lehrer  lieb  und  vverlh  gemacht  wur- 
den?! —  Die  Geschichte  der  Grammatik,  die  Geschichte  der  bezüg- 
lichen Pacdagogik,  für  weiche  Gramer  tüchtig  vorarbeitete  und  die 
mit  von  Raumer  eine  neue  Periode  begann,  gibt,  wenn  auch  zwischen 
den  Reihen,  auf  diese  und  noch  andere  Fragen  höchst  bedenkliche 
Antworten.  Wenn  wir  aber  in  der  Geschichte  der  Schulgrammatik 
sehen,  welche  Bücher  einander  in  den  Schulen  abgelöst  und  verdrängt 
haben,  welche  lat.  Schulgrammatiken  z.  B.  vor  'Bröder'  wichen,  und 
welche  Mittel  oft  durch  die  Verleger  u.  s.  f.  dazu  mitgewirkt  haben, 
so  wird  man  wahrlich,  bei  aller  Anerkennung  und  Achtung  des  Sam- 
meltleiszes  der  neueren  Zeit,  sich  der  Hoffnung  nicht  hingeben  kön- 
nen, dasz  allein  durch  allgemeine  gesetzliche  Anordnungen,  so  erfreu- 
lich dieselben  auch  an  sich  sind,  den  erkannten  Uebcln  Einhalt  ge- 
schehen wird.  —  Wenn  Palmer  in  seiner  Paedagogik,  die  in  keines 
Lehrers  Bibliothek  fehlen  sollte,  es  als  eine  unerläszliche  Forderung 
hinstellt  und  vollständig  begründet,  dasz  das  Recht  der  Geistlichen 
auf  die  Inspection  der  Schulen  ihre  Pflicht  eigner  paedagogischen  Durch- 
bildung unerläszlich  voraussetzt,  und  wenn  man  daneben  sieht,  wie 
stiefmütterlich  die  paedagogische  Bildung  der  jungen  Theologen  und 
sogar  auch  Philologen  auf  manchen  Universitäten  noch  immer  behan- 
delt wird,  wie  in  manchem  paedagogischen  (?)  Seminar  alles  erreicht 
scheint,  wenn  ohne  eingehende  Erklärung  zu  schwierigen  Stellen  in 
einem  Klassiker  recht  viele  Parallelstellen  hinzugefügt  sind;  —  so 
wird  man  sich  kaum  darüber  wundern,  dasz  mancher  gewissenhafte 
Gymnasiallehrer  die  bekannten  Klagen  über  Jlangel  an  Eifer  und  Lust 
seiner  Schüler  n.  s.  f.  oft  wiederholt,  ohne  sich  obige  und  ähnliche 
paedagogische  Fragen  je  vorgelegt  zu  haben,  obschon  es  ihm  selbst 
in  seiner  täglichen  Praxis,  selbst  in  den  untern  Klassen  des  Gymna- 
siums, entgegentreten  muste,  wie  die  Schulgrammatiken  seine  Schü- 
ler bald  hier,  bald  dort  im  Stiche  lassen. 

Ref.  wiederholt  seine  Frage:  'Wozu  soll  ein  solches  grammati- 
sches Chaos  dem  Schüler  dienen?'  —  Es  gilt  vielleicht  des  Schülers 
Praeparation  und  das  herausbringen  eines  schwierigen  Satzes;  — -  es 
gilt,  dasz  er  die  Erfahrung  mache,  wie  eignes  herausbringen  eines 
schwierigen  Salzes  mehr  fördert,  als  zehn  vom  Lehrer  ihm  gesagte 
Sätze;  —  es  gilt  die  Erprobung  des  paedagogischen  Lehrsatzes,  dasz 
eignes  arbeiten  und  das  Bewustsein  des  könnens  die  nolhwendigen 
Voraussetzungen  aller  wahren  Lust  sind: es  handelt  sich  viel- 
leicht um  das  rechte  Verständnis  der  seltnen  Construction  eines  Verbs, 

etwa  um  einen  Dativ,  avo  sonst  ab  mit  dem  Ablativ  sich  findet; 

und  nun  sagt  ihm  die  zu  Rathe  gezogene  Schulgrammatik:  "^3111  die- 
sem Verb  wird  bisweilen  (I)  statt  (??)  ab  mit  dem  Ablativ  der  Dativ 
verbunden'  —  und  weiter  nichts!  —  fügt  vielleicht  noch  allenfalls 
die  fragliche  Stelle  hinzu.  —  —  Kann  man  es  dem  Schüler  in  Wahr- 
heit verargen,  wenn  er  in  seiner  jugendlichen  Raschhoit  und  in  seinem 
Eifer  für  seine  Aufgabe  Grammatik  und  Klassiker  bei  Seile  wirft?  — 
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Musz  ein  Lehrer  sicli  niclit  darüber  freuen,  wenn  sein  Schüler  in  sol- 
clier  Lage  ärgerlicli  spricht:  'Was  soll  mir  das?  Weisz  ich  docli  aus 
meiner  eigenen  Mullerspraclie,  das/,  ich,  wenn  ich  statt  einer  gewöhn- 
lichen Construclion  eine  andere  wäiile,  auch  etwas  anderes  sagen  will. 
Wenn  Cicero  hier  (z.  B.  Legg.  I  2)  nicIit  etwas  besonderes  ausdrücken 
wollte,  warum  conslruierte  er  ahcst  mit  dem  Daliv  anstatt  des  gewöhn- 
lichen ah  mit  dem  Ablativ?  —  Ist  dergleichen  Kui'ällig,  dann  mag  er 
mir  gehen  mit  seiner  gerühmten  Sprache."  usw.  • —  —  Oder  es  gilt 
vielleicht  das  eigne  Lateinschreiben, —  es  gilt  die  Frage,  mit  wel- 
chem Casus  ein  V^erb  in  einem  bestimmten  Salze  zu  verbinden  ist,  und 
das  Wörterbuch  gibt  eine  grosze  Auswahl  (Daliv,  Ablativ  mit  und  ohne 
ab,  Genetiv  usw.)  mit  'statt',  'bisweilen'  u.  dgl.,  und  mit  unbeslimm- 
ten  deutschen  Uebersetzungen ,  und  die  Schulgrammatik  desgleichen: 
Wer  hilft  nun  wählen?  — •  Ein  solcher  Schüler,  dem  es  zu- 
nächst nur  um  Ablieferung  seines  Pensums  zu  lluin  ist,  hat  bald  ge- 
wählt, wenn  er  so  glücklich  ist,  bei  dieser  oder  jener  Conslrnction 
in  Wörterbuch  oder  Grammatik  etwa  'meistens',  oder  'gewöhnlich'  zu 
linden:  — •  aber  wie  nun,  wenn  trotz  dieses  'gewöhnlich'  in  derSchul- 
grammatik  der  corrigierende  Lehrer  eine  andere  Construclion,  und 
vielleicht  abermals  ohne  eingehende  Erklärung,  hineinschreibt?  — 
—  Wer  das  raesonnieren  der  Schüler  unsrer  Tage  über  Pedanterie  und 
Willkür  ihrer  Leiirer  gehört  hat,  der  bat  vollkommen  Hecht  mit  sei- 
ner Klage  über  Mangel  an  Pietät  in  unsrer  Jugend,  aber  er  vergesse 
nur  nicht,  dasz  es  in  der  angeregten  Sache  eine  zweite  gleichfalls  ge- 
rechte Klage  gibt.  —  —  Ein  tüchtiger  junger  Mann,  der  bereits  das 
Gymnasium  verliesz,  antwortete  dem  lief,  auf  dessen  dringende  Er- 
mahnung, er  möge  doch  seine  so  gut  begonnenen  klassischen  Schul- 
studien jetzt  auf  der  Universität  nicht  ganz  liegen  lassen,  im  Verlaufe 
seiner  Entgegnung:  'Wenn  ich  früher  in  unsrer  Schulgrammatik  die 
Hegel  fand,  man  könne  mit  einem  Verb  bald  diesen,  bald  jenen  Casus 
verbinden,  so  dachte  ich  etwa,  man  könne  vielleicht  den  einen  Casus 
im  Frühling,  den  andern  im  Herbst  gebrauchen,  denn  einen  Unterschied 
müsse  es  zwischen  beiden  Con.struclionen  doch  geben  I'  —  —  Aber 
freilich  ist  die  Sache  von  zu  groszer  paedagogiscber  Bedeutung,  als 
dasz  sie  dem  Scherze  preisgegeben  werden  dürfte. 

Allerdings  war  es  für  das  grammatische  Studium  eine  traurige 
Zeil,  als  jedes  schärfere  nachdenken  über  schwierigere  Construclion 
dadurch  beseitigt  wurde,  dasz  man  sofort  zu  einer  beliebigen  Ellipse 
griff.  Wenn  man  aber  auch  z.  B.  zugeben  musz,  dasz  Perizonius  mit 
der  Mehrzahl  seiner  Erklärungen  schwieriger  Conslructionen  völlig  zu 
Ende  gewesen  wäre,  wenn  man  es  ihm  untersagt  hätte,  zu  seinem  be- 
lieblcii  tiUipliscIuMi  iici/oiuiiiti  zu  tjreifeu:  so  dürfte  es  dagegen  einer 
nicht  kleinen  Zahl  der  jetzigen  Schulgrammalikeu  nicht  besser  erge- 
hen, wenn  es  ihnen  aus  Rücksicht  auf  eine  gesunde  und  bewuste  Pae- 
dagogik  verboten  würde,  ohne  bestimmte  Erklärung  und  Begrenzung 
Aus'.lrücke  als:  'oft',  'bisweilen'  u.  drgl.  m.  in  ihren  sogenannten  Re- 
geln zu  gebrauchen. 
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Es  wird  aber  einer  so  allgemeinen  Anklage  gegenüber  nothvven- 
(ligsein,  dieselbe  an  einem  einzelnen  bestimmten  Falle  speciell  und 
praktisch  durchzuführen.  Und  da  sich  in  unseren  Schulgrammatiken 
nicht  leicht  ein  Abschnitt  findet,  in  welcher  unsre  Anklage  sichtlicher 
iiervorlritt,  als  in  der  meistens  ringsumher  gestreuten  Syntax  der  verba 
composita,  und  sich  finden  musz,  so  lange  man  von  den  Casus  aus  das 
Verb  sucht,  anstatt  vom  Verb  zu  den  Casus  zu  kommen:  —  so  wählt 
Hef.  zur  Begründung  seiner  Anklage  aus  diesem  Abschnitte  den  ersten 
i'heil,  nemlich  die  mit  ah  gebildeten  verba  composita,  und  erlaubt  sich 
uaran  zu  zeigen,  was  er  von  der  Schulgrammatik  verlangt. 

Zu  der  Schulgraminatik  musz  die  mündliche  Besprechung  von 
Seiten  des  Lehrers  hinzukommen,  und  hat  Kef.  den  nachfolgenden  § 
aus  den  von  ihm  diclierten  grammat.  Regeln  kurz  zusammengefaszt, 
etwa  in  folgender  Weise  besprochen;  'Bevor  wir  heute  übergehen  zu 
der  Construction  der  verba  composila  (in  unsrer  Schulgrammatik  §?), 
welche  sich  gebildet  haben  durch  das  Adverb  oder  Praefix  ab-,  müs- 
sen wir  uns  an  einige  allgemeine  Sätze  wieder  erinnern,  die  wir  schon 
früher,  namentlich  bei  der  Betrachtung  des  Adjectivs  und  des  Genetivs, 
aufschrieben  und  näher  betrachteten,  weil  sie  uns  schon  damals  zur 
Begründung  und  Regelung  des  Verständnisses  nothwendig  waren.  Der 
erste  dieser  allgemeinen  Lehrsätze  ist  aus  der  Logik  oder  Denklehre 
entlehnt  und  heiszt:  durch  jedes  zu  einem  BegrilTe  hinzugefügte  Merk- 
mal wird  sein  Inhalt,  d.  h.  die  Zahl  seiner  Merkmale,  groszer,  aber 
sein  Umfang,  d.  h.  der  Kreis  oder  die  Zahl  derjenigen  Dinge,  welche 
unter  den  Begriif  zu  fassen  sind,  wird  enger  oder  kleiner.  Es  gilt  dies 
von  jedem  ßegrilFe,  folglich  ebenso  gut  von  dem  Begriffe  des  seins, 
also  auch  von  dem  Nomen,  wie  von  dem  Begriffe  der  Lebensäuszerung, 
also  auch  von  dem  Verb.  Daher  wird  der  allgemeine  Begriff  der  Ver- 
ben: esse,  solvrre,  trahcre  usw.  durch  das  hinzugefügte  Praefix  ab  in 
seinem  Inhalte  erweitert,  aber  in  seinem  Umfange  beschränkt.  (Bei- 
spiele.) —  Der  zweite  allgemeine  Lehrsatz  ist  gleichfalls  früher,  bei 
der  Einleitung  in  die  Casuslehre,  besprochen,  gehört  der  comparati- 
ven  Grammatik  an,  und  heiszt:  Wie  die  Casus  ursprünglich  oder 
wesentlich  causale  Bedeutung  haben,  aber  in  die  locale  Bedeutung 
übergehen  können,  so  haben  die  Praepositionen  ursprünglich  oder 
wesentlich  locale  Bedeutung,  können  aber  in  die  causale  Bedeutung 
übergehen.  Wir  sahen  ( —  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  dieses 
und  anderes,  was  schon  vorkam,  repetierend,  also  die  Schüler  fra- 
gend, behandelt  wurde  — ),  wie  'ursprünglich'  oder  Sveseiitlich'  nur 
sagen  wolle,  dasz  die  comparative  Sprachbetrachtung  uns  zwar  erkeu- 
jien  lasse,  welche  wesentliche  Bedeutung  in  den  einzelnen  Sprachfor- 
men liege,  wie  aber  die  organische,  d.  h.  die  von  Gott  selbst  in  die 
Sprache  hineingelegte  Entwickehingskraft  sich  frei,  d.  h.  dem  Men- 
schen gegenüber  aus  eigner  Kraft,  bewege,  wie  es  mithin  keineswegs 
nothwendig  sei,  dasz  wir  die  wesentliche  Bedeutung  auch  stets  zuerst, 
mithin  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  erkenneten,  und  wie  wir  dies 
schon  deslialb   um  so  weniger  erwarten  dürften,  weil  die  erste  oder 
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ursprüngliche  Enlwicklungsperiode  jeder  Sprache,  wie  jedes  spre- 
chenden Volkes,  gleich  unsrer  eignen  ersten  Kindheitsich  unsrer  hi- 
storischen Betrachtung  entziehe.  Wenn  wir  daher  auch  davon  ausge- 
hen müssen,  dasz  der  allgemeine  BegrilT  der  Lehensäiiszerungcn,  wel- 
che in  den  Verben  esse,  solccre^  trahcre  usw.  liege,  durch  das  Praefix 
ab-  im  wesentlichen  localiter  in  seinem  Umfange,  folglich  auch  in  sei- 
ner Anwendung  und  Construclion  beschränkt  worden  sei,  so  läge  doch 
die  Möglichkeit  vor,  dasz  namentlich  in  der  lat.  Sprache,  wie  wir  die- 
selbe kennen,  in  einzelnen  der  also  entstandenen  verba  composita 
die  entsprechende  causale  Bestimmung  gänzlich  oder  theilweise  die 
locale  verdrängt  habe.  Wir  sahen  z.  B.  um  uns  heute  an  eine  andere 
nahe  liegende  Stunde  zu  erinnern,  dasz  unter  den  32  althochdeutschen 
Praeposilionen,  die  wir  kennen,  die  wesentliche  locale  Grundbedeu- 
tung zwar  nur  bei  29  als  die  ursprüngliche  sich  uns,  d.  h.  in  den  uns 
erhaltenen  Schriftstücken  zeige,  dasz  aber  auch  die  drei  übrigen, 
nemlich  dno ,  er  und  sid  in  die  locale  (Raum  und  Zeit  zusammenfas- 
sende) Bedeutung  bald  hinübergiengen,  und  dasz  wir  um  so  weniger 
ihre  causale  Bedeutung  als  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ansehen 
könnten.  Wir  werden  auszerdem  später,  wenn  wir  nach  unsrer  Schul- 
grammatik die  einzelnen  Beispiele  besprechen,  sehen,  dasz  die  in  den 
einzelnen  der  hieher  gehörenden  verba  composila  hervortretende  cau- 
sale Bedeutung  jedesmal  ihren  ersten  Grund  hat  in  dem  allgemeinen 
BegrilT  des  begreiflichen  Verbs,  und  verweisen  wir  namentlich  auf 
abroijare,  abjicere,  ubslrudere  usw.  —  An  einen  dritten,  gleichfalls 
der  comparaliven,  oder  richtiger,  der  allgemeinen  Grammatik  ange- 
hörenden Satz,  wollen  wir  uns  nur  kurz  erinnern,  weil  er  uns  in  je- 
der zweiten  grammatischen  Stunde  wieder  begegnet,  nemlich  an  den: 
Wo  ein  anderes  Wort,  oder  eine  andere  sprachliche  Form  oder  Con- 
struclion uns  entgegentritt,  da  ist  nothwendig  auch  eine  andere 
Bedeutung  gegeben,  denn  es  gibt  in  der  Sprache  an  sich  ebenso  we- 
nig Pleonasmen,  als  Ellipsen,  wenn  auch  der  einzelne  Schriftsteller 
beides  anwenden  kann.  —  Finden  wir  in  einzelnen  Fällen  die  verschie- 
dene sprachliche  Bedeutung  nicht,  so  ist  hier  so  wenig,  wie  überhaupt 
unser  wissen  oder  nichlwissen  ein  Beweis  des  seins  oder  nichtseins;  — 
aber  eine  solche  Erfahrung  ist  dagegen  für  uns  jedesmal  eine  dringende 
Aufforderung  zum  fortgesetzten  vergleichen  und  nachdenken'. 

'Zu  diesen  dreien  uns  schon  bekannten  allgemeinen  Lehrsätzen 
fügen  wir  heute  noch  folgendes  speciell  hinzu:  Die  Praepositionen 
dienen  also  zur  näheren  Bezeichnung  localer  Beziehungen,  ^^'enn  sie 
daher  mit  einem  Verb  sich  verbinden,  so  geben  sie  zuvörderst  die  lo- 
yale Bichtung  an,  in  welcher  die  im  Verb  ausgesprochene  I.ebensäusze- 
rung  sich  bewegt,  also:  ab  von  etwas  her,  ex  aus  etwas  heraus, 
de  von  oben  herab,  ad  zu  etwas  hin,  in  in  etwas  hinein,  cum  mit  et- 
was zusammen.  So  wird  z.  B.  die  allgemeine  Lebensäuszerung  j«fp»e 
werfen,  durch  abjicere^  ejicere,  dejicere ,  adjicere ,  injivere,  conji- 
rerp  auf  die  angegebenen  localen  Hiohtungen  beschränkt;  aber  jedes 
dieser  verba  coinposifa  kann   zugleich  die  causalen  Bedeutungen   au- 
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nehmen,  welche  der  angegebenen  localen  Bedeutung  entsprechen.  — 
Die  Praeposition  ah-  bezeichnet  also  Won  etwas  her'  d.  h.  den  Aus- 
gangspunkt einer  Bewegung  im  Baume  oder  in  der  Zeit,  denn  die  Be- 
zeichnungen des  Raumes  und  der  Zeit  gehen  sprachlich,  wie  oft  be- 
merkt, unter  dem  terminus  Mocal'  in  der  Grammatik  zusammenge- 
faszt,  nebeneinander  her,  obschon  die  eine  Praeposition  zu  der  einen, 
die  andere  zu  der  andern  Bezeichnung  sich  vorzugsweise  hinneigt,  so 
ab-  zu  der  örtlichen  Bedeutung.  —  Es  haben  sich  aber  zur  localen 
Bezeichnung  des  Ausgangspunktes  der  Bewegung  in  den  Sprachen  des 
Sanskritstammes,  also  für  uns  zunächst  im  griechischen  und  lateini- 
schen, wie  auch  im  deutschen,  allerdings  verschiedene  Wörter  und 
Wortformen  allmälilich  entwickelt,  deren  Zusammengehörigkeit  aber 
klar  zu  Tage  liegt.  Das  lateinische  ab  ist  griechisch  aTCO,  hochdeutsch 
ab-,  gothisch,  nordisch,  schwedisch,  dänisch,  holländisch  o/",  englisch 
o/",  und  im  althochdeutschen  hiesz  es  aba.  Neben  diesem  aba  finden 
wir  aber  im  althochdeutschen  vonn  und  vram,  wie  im  neuhochdeut- 
schen neben  ab-  die  Praeposition  'von',  neben  afuni  of  im  gothischen, 
altsächsisclien,  nordischen,  schwedischen,  dänischen,  englischen  fram^ 
fra,  fran.,  frotn.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dasz  das  aba  auc!»  schon 
im  althochdeutschen  nur  einzeln  als  wirkliche  oder  getrennte  Praepo- 
sition sich  findet,  und  dasz  früher  meistens  schon  ebenso  wie  jetzt 
ausschlieszlich,  das  ab-  im  hochdeutschen  nur  als  eigentliches  'Ad- 
verb' vorkommt;  dasz  dagegen  das  althochdeutsche  vojia  sich  im 
jetzigen  hochdeutschen  in  der  Form  *von',  als  reine  Praeposition  ge- 
staltete und  zugleich  die  Bedeutung  des  'ßram  zum  Theil  in  sich  auf- 
nahm, während  ab  im  lateinischen  sowol  die  Function  der  Praeposition 
wie  die  des  Adverb  übernahm.  Wenn  man  also  im  deutschen  sagt 
*  abirren  von  dem  Wege',  so  ist  solches  nach  Form  und  Inhalt  ganz 
übereinstimmend  mit  dem  lateinischen  aberrare  a  via'. 

'Sehr  interessant  ist  es  aber  diese  comparative  Sprachbetrachtung 
in  einigen  allgemeinen  Blicken  weiter  zu  verfolgen,  und  umsomehr, 
da  dieselben  uns  Gelegenheit  geben,  uns  über  den  Entwicklungsreich- 
Ihum  unsrer  deutschen  Sprache  zu  freuen.  Während  sich,  wenn  alles 
mitgerechnet  wird,  durch  das  'Adverb'  ab  in  der  lateinischen  Sprache 
reichlich  80  (84)  verba  composita  bildeten,  oder  doch  zu  unsrer  Kunde 
gekommen  sind,  da  es  allerdings  nicht  an  Anzeichen  fehlt,  dasz  sich 
noch  mehr  solcher  Verben  in  der  vulgären  lat.  Umgangssprache  fan- 
den, —  so  entwickelten  sich  durch  dasselbe  'Adverb'  in  unsrer  deut-' 
sehen  Sprache  etwa  500  solcher  zusammengesetzter  Verben,  also  eine 
sechsfach  stärkere  Anzahl,  wobei  wir  die  nur  der  vulgären  Sprache 
angehörenden  ausscheiden.  Will  man  aber  aus  unsern  500  Verben  eine 
noch  gröszere  Anzahl  aus  dem  angegebenen  Grunde  ausscheiden,  so 
ist  zu  bemerken,  dasz  auch  von  den  etwa  80  (84)  lateinischen  Verben 
etwa  40  (42)  nur  mit  groszer  Vorsicht  von  uns  zu  gebrauchen  sind, 
daher  auch  in  der  Schulgrammatik  meistens  nicht  weiter  beachtet  wer- 
den, indem  sie  entweder  kritisch  völlig  verdächtig  sind,  oder  nur  bei 
späteren  vorkommen,  namentlich  bei  Kirchenvätern,  wie  wir  z.  B.  ab- 
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aestuare  =  aestuare,  absolescere ,  abslruere,  nur  bei  dem  Kirchen- 
vater TerluUianus  finden,  und  abambulare^  abarccre,  abem'rre^  ahf/re- 
gare  sich  erst  im  6n  Jahrhunderte  bei  dem  Grammatiker  Festus  ünden, 
oder  indem  sie  endlich  uns  zwar  an  einzelnen  Stellen  bei  den  Klassi- 
kern begegnen,  aber  in  solchem  Zusammenhange,  dasz  sie  sichtlich 
dem  klassischen  Sprachscliatze  nicht  zuzuzählen  sind.  So  finde  ich  z. 
B.  11  solcher  Verben  bei  Cicero  nur  ein  einzigmal,  indem  es  entwe- 
der in  den  Briefen  an  den  Alticus  die  absichtlich  vertrauliche,  der 
Umgangssprache  nahestehende  Redeweise  ist;  —  oder  indem  Cicero  in 
der  Schilderung  des  Verres,  des  Catilina,  des  Antonius  durch  ein  ab- 
sichtlich aus  der  niederen  Sphaere  gewähltes  Wort  das  gegebene  Bild 
verstärken  will;  —  oder  auch,  indem  Cicero  aus  andern  citiert. 

'Unsere  Behauptung,  dasz  in  den  beziehlichen  zusammengesetzten 
Verben  sich  ein  hervortretender  groszer  Entwicklungsreichlhum  uns- 
rer  deutschen  Sprache  zeige,  könnte  vielleicht  auch  noch  dadurch  be- 
stritten werden,  dasz  darauf  hingewiesen  würde,  dasz  manches  der 
mit  ab-  gebildeten  deutschen  Verben  im  lateinischen  durch  ein  mit  de- 
gebildetes  verbum  composilum  wiedergegeben  werde.  Allein  es  führt 
dieser  Einwurf  schlieszlich  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate,  denn 
bei  solchem  Verfahren  sind  umgekehrt  zu  den  deutschen  Verben  mit 
*ab-',  hinzuzunchmen  die  Verben  mit  'weg-',  deren  es  über  160  gibt, 
sowie  die  Verben  mit  Wer-',  deren  es  sogar  über  600  gibt,  von  wel- 
chen etwa  jedes  vierte  sich  durch  ein  verbum  compositum  mit  ab- 
wiedergeben  läszt,  so  dasz,  wenn  die  Zahl  der  beziehlichen  lateini- 
schen Verben  von  80  etwa  auf  100  erhöht  würde,  die  Zahl  der  ent- 
sprechenden deutschen  Verben  von  500  auf  800  — 1000  stiege.  Dasz 
aber  der  vorliegende  Flexionsreichthum  unsrer  deutschen  Sprache  we- 
sentlich angehört,  ergibt  sich  aus  einem  naheliegenden  Beispiele  un- 
serer nächsten  comparativen  Grammatik,  indem  wir  sehen,  dasz  die 
genannte  Flexionsfähigkeit  der  deutschen  Sprache  selbst  dann  von  ei- 
nem eingreifenden  Einflüsse  war,  wenn  sie  auf  eine  nahe  verwandte 
Sprache  übertragen  wurde.  Der  golhische  Sprachstamm  trennte  sich 
nemlich  wie  wir  wissen  in  den  germanischen  und  scandinavischen,  und 
der  überwältigende  Einllusz  der  deutschen  Sprache  auf  die  dänische 
Sprache  ist  es  z.  B.  gewesen,  welcher  letztere  von  dem  scandinavi- 
schen Sprachstamme,  dem  sie  ursprünglich  angehörte,  zu  dem  germa- 
nischen Sprachstamme  hinüberzog.  Fragen  wir  aber  nach  den  einzel- 
nen sprachlichen  Erscheinungen  in  der  dänischen  Sprache,  in  welchen 
sich  der  genannte  Einllusz  als  umbildend,  mithin  als  wesentlich  ge- 
zeigt habe,  denn  die  Aufnahme  einzelner  Wörter  aus  einer  Sprache  in 
die  andere,  z.  B.  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  Spra- 
che, ist  ein  blosz  äuszcrliches  Moment  und  beweist  in  unsrer  Frage 
nichts,  —  so  bestand  der  genannte  Einllusz  namentlich  darin,  dasz 
die  deutsche  Sprache  der  dänischen  die  Fähigkeit  durch  dernU'ichen 
'Adverbien'  zusammengesetzte  Verben  zu  bilden  zum  Tlieil  erweiteric, 
zum  Theil  ganz  neu  mitlheille.' 

'Bevor  wir  nun  schlieszlich  zu  der  Conslruction  der  mit  ab-  gc- 
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bildeten  verba  composita  nach  Anleitung  unsrer  Schnigrammatik  im 
einzelnen  übergehen,  müssen  wir  noch  einiges  über  das  allgemeine 
Wesen  dieser  Construction  besprechen.' 

^Wenn  durch  die  Hinzufügung  eines  Adverbs  der  allgemeine  Um- 
fang eines  Verbs  beschränkt  worden  ist,  so  ist  dadurch  um  dessen 
Anwendung  und  Construction  ein  bestimmter  Kreis  gezogen,  innerhalb 
dessen  sich  dieselbe  bewegen  musz.  Daraus  folgt,  dasz  die  Anwen- 
dung, folglich  auch  die  Construction,  d.  h.  die  Form  der  Anwendung, 
der  also  beschränkten  Verben  dem  Wesen  dieser  Beschränkung  ent- 
sprechend sich  gestalten  musz,  denn  Inhalt  und  Form  bedingen  sich 
gegenseitig  mit  Nothwendigkeit.  So  bildet  sich  für  die  Construction 
der  verba  composita  folgende  allgemeine  Hauptregel,  die  wir  bereits 
in  unsrem  Diciat  §?  fanden: 

'ein  verbum  compositum,  wird  wesentlich  conslruiert  mit  Wieder- 
holung der  beziehlichen  Praeposition,  also  abesse  mit  ab,  deji- 
cere  mit  rfe,  ejicere  mit  ex  usw.' 
Allein  eine  wesentliche  Construction  ist  keineswegs  immer  die  regel- 
mäszige,  denn  die  Entwicklung  einer  Sprache  ist  eine  organische, 
folgt  mithin  zwar  allgemeinen  in  sie  selbst  hineingelegten  Gesetzen, 
steht  aber  zugleich  mit  allem  übrigen  in  der  Schöpfung  in  stetiger 
Wechselwirkung,  und  laszt  sich  daher  von  der  beschrankten  Anschau- 
ung des  Menschen  nie  ganz  überblicken.  So  sahen  wir  namentlich 
schon,  dasz  die  wesentlich  localen  Praepositionen  in  die  entsprechen- 
den causalen  Bedeutungen  übergehen  können,  z.  B.  ab,  'von  —  her' 
in  die  causale  Bedeutung  der  activen  Ursächlichkeit,  de  'von  oben 
herab'  in' die  der  passiven  usw.;  —  und  so  müssen  wir  hier,  selbst 
für  unsere  allgemeine  noch  nicht  begründete  Betrachtung  den  Fall  als 
möglich  setzen,  dasz  in  einzelnen  Fällen  in  der  wirklichen  Sprache 
eine  Bedeutung  und  daraus  folgende  Construction,  die  wir  in  der  all- 
gemeinen Betrachtung  als  'wesentlich'  erkannten,  sich  nicht  nur  nicht 
als  die  'regelmäszige'  entwickelte,  sondern  im  einzelnen  Falle  gar 
nicht  vorliegt:  wir  finden  so  auch  verba  composita  mit  ab,  welche  mit 
wiederholtem  ab  construiert  in  unsern  Klassikern  gar  nicht  vorkom- 
men. Es  ist  solches  hier  um  so  leichter  möglich,  da  wir  es  nicht  nur 
mit  Praepositionen,  folglich  nicht  nur  mit  einer  wesentlich  rein  loca- 
len Beziehung,  sondern  mit  sprachlichen  Formen  zu  thnn  haben,  die  aus 
Verben  und  Praepositionen  zusammengesetzt  sind,  folglich  mit  causal- 
localen  Beziehungen,  in  welchen  um  so  leichter  die  erstere  Seite  ganz 
überwiegt,  wo  sie  an  sich  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  die  stärkere 
ist.  Es  tritt  daher  nicht  selten,  wie  unsere  Schulgrammalik  zeigt,  der 
Fall  ein,  dasz  verba  composita  mit  ab  nur  mit  dem  Objecte  ihrer  cau- 
salen Beziehung,  also  absolut  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden; 
—  oder  auch  der  Fall,  dasz  der  locale  Ausgangspunkt  zwar  bezeich- 
net wird,  aber  nicht  als  solcher,  sondern  als  das  Werkzeug  der  cau- 
salen Beziehung,  so  dasz  nach  unserer  Casuslchre  (§?)  an  die  Stelle 
des  Ablativ  mit  ab  der  blosze  Ablativ  tritt.  Oder  es  kann  der  Fall 
eintreten,  dasz  zwar  durch  die  Form  des  Verbs  auf  den  localen  Aus- 
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gaiigspunkt  der  Lebcnsäiiszcning  liing'evviesen  wird,  dasz  aber  ihr  cau- 
saler  Inhalt  (rapere^  trahere  usw.)  so  stark  hervortritt,  dasz  ihre 
Wirkling,  mithin  auch  ihr  localer  Kndpunkt  erstere  Beziehung  gän/JicIi 
zurückdrängt,  folglich  auch  an  die  Stelle  des  ab  mit  dem  Ablativ  in 
oder  ad  mit  dem  Accusativ  tritt.  —  Endlich  müssen  wir  uns  auch  noch 
an  einen  Hauptabschnitt  in  unserer  Casuserklärung  heute  speciell  er- 
innern,  ncmlich  an  unsere  Erklärung  des  Dativs.  Wir  sahen,  dasz 
sich  in  diesem  Casus  die  subjeclive  und  die  objeclive  Beziehung  der  im 
Verb  ausgesprochenen  causalen  Bedeutung  vereinigen,  während  die 
rein  objective  Beziehung  im  Accusativ,  sowie  die  rein  subjeclive  Be- 
ziehung im  Nominativ  ihre  Darstellung  linde.  Ich  erinnere  nur  an  frü- 
her besprochene  Fragen,  wie:  warum  construiert  der  deutsche  'folgen' 
mit  dem  Dativ,  während  der  Lateiner  sequi  mit  dem  Accusativ  verbin- 
det? usw.  —  Nun  tritt  auch  hier,  wie  der  beziehliche  §  unsrer  Schul- 
grammalik zeigt,  nicht  seilen  der  Fall  ein,  dasz  anstatt  der  wesentli- 
chen Construction  des  wiederholten  ab  mit  dem  Ablativ  bei  einem  mit 
ab  gebildeten  verbum  compositum  der  Dativ  sich  findet,  wenn  nemlich 
nicht  der  locale  Ausgangspunkt  der  Lebensäuszerung  an  sich  darge- 
stellt werden  soll,  sondern  die  siibjecliv- objective  Beziehung  ihres 
causalen  Inhalts.  —  Damit  es  nun  Ihnen  selbst  zum  Bewusisein  kom- 
me, ob  Sie  die  betreffenden  Fragen  völlig  verslanden  haben,  so  gebe 
ich  Ihnen  für  die  nächste  grammatische  Stunde  zur  eignen  Beantwor- 
tung eine  schon  angedeutete  Frage  auf,  nemlich:  wie  erklärt  es  sich, 
dasz  Cicero  Legg.  I  2  übest  historia  literis  nostris  sagt  anstatt  des 
gewöhnlichen  a  literis  nostris,  und  weshalb  konnte  er  in  dem  vorlie- 
genden Zusammenhange  nicht  ab  mit  dem  Ablativ  nehmen,  sondern 
muszte  zum  Dativ  greifen?'  —  Gehen  wir  jetzt  zu  unsrer  Schulgram- 
matik über. 

Ref.  erlaubt  sich,  bevor  er  den  beireffenden  §  der  Schulgramma- 
tik, so  wie  er  selbigen  wünscht  folgen  läszt,  hinzuzufügen,  dasz  diu 
vorhergehende,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  eine  Reminiscenz  ist 
aus  früherem  wirklichem  Unterrichte,  dasz  die  Schüler  entweder  Pri- 
maner eines  Gymnasiums  waren,  oder  später  aus  dem  Privatunter- 
richte des  Ref.  in  die  Prima  eines  Gymnasiums  übergiengen.  Sollte  für 
beides  ein  Buch  dasein,  so  müste  sich  der  zum  mündlichen  besprechen 
nölhige  Stoff  in  einem  'Lehrgebäude  der  lat.  Sprache'  linden. 

S  c  h  u  I  g  r  a  m  m  a  t  i  k  . 
§  (?).      Construction  der  cerba  compusita  mit  a/). 

Die  ^^  örterbüciier  füiiren  reichlich  80  mit  ab  gebildcto  verba 
coiiiposita  an,  von  welchen  aber  nur  folgende  42  als  der  klassischen 
Sprache  sicher  angehörend  anzusehen  sind.  Die  weseiillithe  Coiistru- 
ction  dieser  Verben  ist,  siehe  den  vorhergehenden  'Jij ,  \\  iederlioluiig 
des  ab.  An  die  Stelle  dieser  wesentlichen  Construction  können  fol- 
gende Conslruclionen  treten: 

I.  Wenn  zwar  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  ausgesprochen  wird,  aber  nicht  als  ein  reines  *  von  — 
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weg^:  a)  de  mit  dem  Ablativ,  wenn  die  locale  ßezicbung  Won  oben 
herab'  ausgedrückt  werden  soll;  —  z.  B.  de  capile  abjicere.  b)  ex 
mit  dem  Ablativ,  wenn  der  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  bezeich- 
nende Gegenstand  einen  gröszeren  Umkreis  umschlieszt,  aus  dessen 
Mitte  heraus  die  Bewegung  als  anhebend  erscheint.  Dahin  gehören 
Constructionen,  als:  e  conspectu ^  e  foro^  e  s/nu,  e  portu,  ex  ocults, 
e  proelio ,  ex  acie,  e  vita,  e  coniplexu,  e  loco ;  —  auch  einzelne 
Sätze,  als:  abjicere  tela  e  vallo,  abjicere  se  e  mitro  in  mare,  nemlich 
aus  den  OelTnungen  in  Wall  und  Mauer  heraus,  avellere  poma  ex  ar- 
boribus,  weil  die  Früchte  auf  dem  Baum  ringsumher  inmitten  des  vom 
Baume  gebildeten  Umkreises  sitzen. 

II.  Wenn  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt  der 
Bewegung  neben  der  causalen  Bedeutung  desselben  so  sehr  zurück- 
tritt, dasz  an  die  Stelle  der  localen  Construction,  mit  wiederholtem 
ab,  oder  auch  neben  dieselbe  eine  andere  der  hervortretenden  causa- 
len Bedeutung  entsprechende  Construction  eintritt,  als:  a)  der  abso- 
lute Accusaliv,  wo  die  causale  Bedeutung  des  Verbs  so  entschieden 
hervortritt,  dasz  neben  ihrer  objectiven  Beziehung  keine  zweite  Bezie- 
hung Raum  findet,  z.  B.  abalienare  aliqueni;  abdiccire  filiiim^  patrem ; 
abjicere  res  suas;  abjurare  pecuniam,  creditum;  abluere  pedes,  cor- 
pus; abripere  aliquem;  abrogare  legem;  abrumper e  vinciila,  ordines, 
sermonem,  vitam ;  absorbcre  aquam;  aversari  aliquem.  b)  Der  Abla- 
tiv ohne  ab,  wenn  der  locale  Ausgangspunkt  der  Bewegung  einer  Le- 
bensäuszerung  wegen  der  hervortretenden  causalen  Bedeutung  dersel- 
ben als  ihr  Werkzeug  erscheint;  z,  B.  abdicare  se  consulatu,  dicta- 
tura,  praetura ;  absolvere  se  jndicio,  populum  hello,  aliqtiem  cura 
l'amiliari  oder  suspicione  regni;  absiiiicre  se  nefario  scelere ,  ostrc/s 
et  murenis,  oder  abstinere  injuria:  —  oder  wo  der  Ablativ  eine  ad- 
verbiale Form  ist.  c)  Der  Dativ,  wenn  durch  das  hervortreten  der 
causalen  Bedeutung  eines  beziehlichen  Verbs  der  Ausgangspunkt  der 
localen  Bewegung  als  dasjenige  hervorgehoben  wird,  auf  welches  so 
eingewirkt  wird,  dasz  es  zugleich  als  etwas  verlierend,  oder  herge- 
bend, oder  bewirkend  u.  s.  f.  erscheint,  mithin  zu  der  ausgesprochenen 
Lebensäuszerung  causaliter  in  objektiv- subjektiver  Beziehung  steht. 
z.  B.  abalienare  homines  rebus  suis;  abesse  aiicui;  abjudicare  alicvi 
libertatem ;  abrogare  aiicui  imperium,  magistratum,  potestatem ;  ab- 
scindere  aiicui  linguam,  humeris  vestem;  abstrahere  Germunicwii 
suetis  legionilms ;  auferre  alictii  dolore?»,  spem,  spirilum.  d)  In  oder 
ad  c.  Accus.,  wenn  die  causale  Wirkung  des  beziehlichen  Verbs  so 
stark  hervortritt,  dasz  die  Auffassung  von  ihrem  Ausgangspunkte  weg 
auf  ihren  Endpunkt  hingeleitet  wird  oder  auch,  dasz  letztere  neben 
erstere  tritt:  —  z.  B.  abire  in,  abjicere  in  (ad),  abripere  in  vincvla, 
ad  qiiaesliones ;  abscondcre  in  latebras,  in  terram ;  avehcrc  in  {ad); 
averlae  regem  in  cogiialionem  belli,  classem  in  fugam,  causam  in 
aliqueni. 

Danach  sind  die  nachfolgenden  Coiistruclionen   in  den  Klassikern 
zu  verstehen  und  bei  dem  Lateinschreiben  zu  wählen;  denn  'wo  eine 
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andere  Conslruction  sich  findet,  da  musz  nolhwendig 
auch  eine  andere  Bedeutung  angenommen  werden. 

Es  >vii'd  noch  bemerkt,  dasz  die  nachfolgenden  Conslructionen 
nach  ihrem  minder  häullgen  Gebrauclie  aufeinander  folgen ,  und  dasz, 
>vo  seltene  Conslructionen  genannt  werden,  bestimmte  Stellen  zum  Be- 
lege angeführt  sind. 

abalienare ,  entfremden  von;  —  wird  construierl  mit  dem  absol. 
Accus.,  mit  wiederholtem  ab,  und  einzeln  mit  dem  Dativ,  l)  Der  Ac- 
cusativ,  wegschaffen,  verkaufen,  so:  agros,  vectitfalia ,  pecus.  2)  Ab 
nliquo,  abwendig  machen,  trennen  von,  so:  aliquem  ab  aliqtio,  rolun- 
talem  ab  aliquo.  3)  Der  Dativ:  cfr.  Nep.  Agesil.  2  §  5:  hoviines  rebus 
suis,  d.  h.  seine  Angelegenheiten  verloren  die  Gunst  der  Menschen;  — 
parallel  daneben  sieht;  Deos  sibi  iratos  reddere,  d.  h.  er  zog  den  Zorn 
der  Götter  auf  sich. 

abdicare,  absagen  von;  —  wird  conslruiert  mit  se  und  dem  Ab- 
lativ, mit  dem  absoluten  Accusativ,  und  einzeln  ganz  absolut  als  ver- 
hau intransitivum.  Mit  wiederholtem  ab  kommt  es  nicht  vor,  da  das 
locale  ^von  —  weg'  neben  der  causalen  Bedeutung  ganz  zurückgetreten 
ist.  j)  se  und  der  Ablativ,  sich  lossagen  von  einem  Amte  (magislra- 
lu,  mauere  aliquo),  so:  dictaturä,  consulatu ,  tutelu.  2)  Der  Accusa- 
tiv, absagen  von  sich,  d.  h.  verwerfen,  so:  fUium,  liberos,  patres.  In- 
des ist  diese.  Construction  nachklassisch ,  und  findet  sich  namentlich 
bei  Quinlilianus,  Plinius  u.  s.  f.  Abdicare  magistratum  ist  unlateinisch. 
3j  Absolut,  als  verb.  inlransit.  cfr.  Cic.  de  Nat.  Deor.  II.  4.  §  11  ut 
abdicareiit  consules,  eine  elliptische  Redeweise  Ciceros,  zu  welcher 
er  sich  durch  seinen  gedrängten  Bericht  veranlaszt  sah,  und  die  einem 
Misverständnisse  nicht  ausgesetzt  war,  da  se  consulatu  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ergab,  und  da  ein  weiterer  Gebrauch  von  abdicare 
nicht  vorlag. 

ubdcre,  vom  Platze  rücken.  (Es  kann  dies  Verb  auch  als  terb. 
primitivum  angesehen  werden,  nemlich  als  das  zum  Verb  entwickelte 
Etymon  ab,  wie  ire  sich  aus  dem  Etymon  i  gebildet  hat,  und  wie 
*äuszern'  und  'innern'  (erinnern)  im  deutschen  sich  aus:  'aus'  und  'in' 
bildeten.)  Wird  construiert  mit  in  und  dem  Accusativ  (Ablaliv),  ein- 
zeln mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  l)  In  c.  accus, 
(c.  ablat.)  Aus  dem  Gesichtskreise  der  iMenschen  —  weshalb  ex  con- 
spectu  oder  a  conspcctu  zur  hervortretenden  Veranschaulichung  hinzu- 
gefügt werden  kann  —  entrücken,  also  wohin?  (wo?)  verbergen;  so: 
abdcre  se  (^aliquem)  in  interiorem  partem  aedium,  in  silcas,  in  bi- 
bliolhecam,  in  Uterus.  In  lucu  aliquo  ist  poetisch;  indes  construiert 
Cicero  das  parlic.  abditus,  verborgen,  wo?  in  tectis  silvestribus,  auch 
inlra  reslevi  ^  sub  veste.  2)  Der  absol.  Accusativ,  bei  Seite  schaffen; 
cfr.  Cic.  in  L.  Tis.  17  'J}39:  ni/iil  mea  refert,  ulrum — ,  an  amici 
tui  tabulas  abdiderint.  3)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  Archia.  6  §  12:  si 
qui  ita  se  literis  abdiderunl ,  welches  parallel  steht  neben  sludiis  de- 
ditum  esse;  und  Cic.  will  schildern,  welchen  Einllusz  die  literae  auf 
den  Geist  haben,  also  ist  der  Dativ  ganz  au  seinem  Platze. 
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abduccre^  abführen  von;  wird  consirniert  mit  «6,  mit  ex  oder  de., 
mit  in  (ad)  c.  accusaiivo.  l)  Ab.  ■ —  wegführen  von,  und  zwar  local 
und  fig-iirlich;  —  so:  a  foro ,  ab  urbe  usw.;  animum  a  sollicüudine; 
oliquem  a  studio.,  a  cura;  aciem  vientis  a  consuettidine  oculorum.  2) 
ex  oder  de:  z.  B.  ex  acie.,  e  foro.  Liv.  XXIII  23  extr.  ne  deducendi 
sui  caiissa  populum  de  foro  abduceret,  wo  das  deducere  se  neben  dem 
abducere  populum  die  Praeposilion  de  um  so  mehr  zu  foro  hinzufügen 
hiesz,  da  sie  hier  oft  vorkommt,  indem  im  Bewuslsein  des  Römers  das 
öffentliche  Leben  neben  dem  häuslichen  als  der  höhere  Zustand  hervor- 
trat. 3)  in  (ady  c.  accusativo .,  z.  B.  in  curiam.,  in  lautumias,  in  ser- 
Vffutem;  a  religionis  auctoritate  ad  mercedem  atque  quaestuin;  a 
quaestione  ad  reipublicae  munus. 

ahi7-e,  abgehen  von,  d.  h.  fortgehen;  —  wird  construiert  mit 
wiederholtem  ab,  indes  nur  in  einzelnen,  figürlichen  Redensarten,  da 
die  allgemeine  Bedeutung  des  forlgehens  vom  Ausgangspunkte  absehen 
liiszt;  ferner  mit  in  c.  accus,  local  und  figürlich;  endlich  mit  dem  Ab- 
lativ, l)  ab,  so:  res  abit  ab  aliquo,  die  Sache  entgeht  jemandem  bei 
einem  Verkaufe;  res  abit  a  me,  ich  versiehe  die  Sache  nicht;  ab/'re  a 
sensibus,  aufhören  zu  reden  von;  abire  a  Jure,  das  Recht  verletzen. 
2)  in  c.  accusativo,  sich  entfernen,  wohin?  z.  B.  in  Asiam,  in  pro- 
vinciatn:  —  auch  figurlich,  so:  in  ora  koininum,  in  flammas,  in  sum- 
tus.  (Das  häufige  in  malam  pestem,  in  malum  cruce7u  abire,  zum 
Geier,  zum  Henker  gehen,  gehört  der  vulgären  Sprache  an.  Wenn 
Cicero  sagt  Phil.  XllI  21  §  48:  quin  tu  abis  in  malam  pestem  ma- 
iumque  cruciafum,  so  zeigt  schon  die  Häufung  der  Ausdrücke,  dasz 
er  einen  starken  und  auffallenden,  daher  aus  der  vulgären  Sprache 
entlehnten  Ausdruck  gebrauchen  will.)  3)  Der  Ablativ,  nemlich  mit 
domo,  urbe,  magistratu,  welche  Ablative  als  adverbiale  Zusätze 
zum  Verb  (s.  Casuslehre  §  ?)  anzusehen  sind,  gleich  unserm  V.u  Hau- 
se, nach  Hause,  heim,  daheim'  usw.  —  abire  a  magistratu  würde 
nicht  ein  amtliches  abgehen,  d.  h.  ein  niederlegen  des  Amtes,  sondern 
nur  ein  momentanes  fortgehen  von,  ein  momentanes  ruhenlassen  des 
Amtes  bezeicimen. 

aberrare,  abirren  von  etwas  weg,  (nicht  zu  verwechseln  mit  er- 
rate in  aliqua  re,  sich  in  etwas  irren).  Wird  construiert  mit  ab,  — 
in  einzelnen  Fällen  mit  ad  oder  In  c.  accus,  und  mit  einem  Ablativ.  1) 
ab;  - —  und  zwar  local  und  figürlich,  so:  a  via,  ab  aliquo  usw.;  —  a 
regiila ,  a  p7-oposito,  a  miseria,  a  dolore  usw.  2)  ad  oder  in  c.  ac- 
cusativo;  cfr.  Cic.  de  Offic.  I  37  §  135:  si  (oratio^  aberrare  ad  alia 
coeperit,  wo  ad  alia,  '^irgendwohin'  ein  allgemeiner,  adverbialer  Zu- 
satz ist.  Ebenso  steht  in  melius  Plinii  Epist.  IV  28.  3)  ein  Ablativ,  (?) 
nemlich:  conjectura.  cfr.  Cic.  de  Nat.  Deor.  I  36  §  100:  si  aberrant 
conjectura,  wo  die  Kritik  aber  jetzt  das  fehlende  ab  ergänzt  hat.  Cic. 
ad  Attic.  IV  22:  vereor ,  ne  nihil  conjectura  aberrem,  wo  aber  der 
Sinn  ist:  ^ durch  mutmaszen,  durch  errathen\  —  Dagegen  steht  z.  B. 
Cic.  Phil.  XII  9  ausdrücklich:  a  conjectura,  weshalb  aberrare  con- 
jectura besser  vermieden  wird. 
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abesse,  absein  von;  wird  consfruiert  mit  wiederholtem  ab;  — 
ferner  mit  einig-en  adverbialen  Ablativen,  und  einzeln  mit  dem  Dativ, 
l)  ab,  —  und  zwar  in  localer,  wie  in  lig-ürlicher  Bedeutung';  so:  a  no- 
bis,  ab  urbe,  a  castris,  a  medio,  a  tnorte,  a  spe  constilatus,  aliquis  a 
culpa  und  culpa  ab  aliqtio.  Auch  in  einzelnen,  bestimmten  Redensar- 
ten, so:  ab  eo  pUirimum  absum,  ich  bin  weit  davon  entfernt;  mullum 
ab  iis  aberat,  er  kam  ihnen  gar  nicht  gleich  usw.  2)  Der  Ablativ, 
nemlich  mit  domo,  foro,  urbe  (siehe:  der  Abi.  bei  abire);  —  wenn  es 
nicht  eine  allgemeine  oder  adverbiale  Construction  ist,  so  heiszt  es  a 
domo,  a  foro ^  ab  urbe.  3)  Der  Dativ,  jemandem  fehlen;  cfr.  Cic.  de 
Legg.  I  2  §  5:  abest  historia  literis  nostris,  unsere  Wissenschaften 
vermissen  unter  sich  die  Geschichte;  —  abest  historia  a  literis  nosfris 
hiesze:  'die  Geschichte  ist  entfernt  von  unsern  Wissenschaften',  d.  h. 
gehört  nicht  unter  sie.  Freilich  sollte  man  nach  Cic.  Brutus  80  §  276; 
si  nihil  vlililatis  habeat,  abfuit,  si  opus  erat,  defuit — deest  und  nicht 
abest  erwarten:  —  aber  abesse  ist  das  locale  nichtdasein,  deesse  das 
causale  (siehe  verba  composita  mit  de  §?),  nnd  von  erslerem  ist  hier 
die  Rede.  —  Ferner  cfr.  Cic.  de  Orat.  I  11  §  48:  quid  huic  abesse 
poterit  de  maximanim  verum  scientia,  welches  ebenso  zu  verstehen  ist. 
J\ot.  Endlich  wird  ß6essc  völlig  absolut,  also  intransitiv -impersonal 
gebraucht,  so:  tanfum  abest,  ut ; — •  paulum,  haud  mullum,  non  mul- 
lum abest,  quin  usw.  (s.  Periodenlehre  §?) 

abhorrere,  sich  schaudernd  abwenden  von:  wird  mit  ab  verbun- 
den, —  in  einzelnen  Fallen  mit  dem  Dativ,  und  als  verb.  transit.  mit 
dem  Accusativ.  l)  ab-  und  zwar  sowol  local  als  figürlich,  als:  a  nup- 
tiis,  a  ducenda  uxore,  a  suspicione,  ab  insania,  a  scelere,  a  fide ,  a 
consiliis,  a  praeceptis  usw.  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  de  fato  i  §  8:  alii 
talibus  tiliis  abhorrent,  solche  Laster  schrecken  andere  zurück,  so 
dasz  sie  sich  von  ihnen  wenden.  Ebenso  abhorrens  Liv.  II  14  init.  3) 
Als  verb.  transit.  mit  dem  Accusativ,  verabscheuen;  —  so  indes  nur 
einzeln  bei  Livius,  Suetonius  usw.,  nie  bei  Cicero. 

abifjere,  wegtreiben  von;  wird  um  seiner  hervortretenden  causa- 
len  Bedeutung  willen  meistens  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden,  so: 
muscas,  volucres  et  feras,  pecus,  grerjem,  febres,  peslem;  —  doch 
kommt  auch  ab  (rfe)  vor,  so:  uxorem  a  janua,  aliquem  a  cibo,  anse- 
res  de  frumento ,  lassitndinetn  abs  tc. 

abjiccre,  von  sich  werfen;  wird  wegen  seiner  gleichfalls  stark 
hervortretenden  causalen  Bedeutung  zuvörderst  construiert  mit  dem 
absol.  Accusativ,  so:  sculum,  arma,  vilam,  curam.  cogitationem,  ob- 
edienliam ,  dolorem,  timorem ,  cupiditatem ,  mcmoriam  usw.;  sodann 
mit  in  oder  ad  c.  Accusat.,  so:  se  ad  pedes  alicujus,  se  in  lierbam ; 
auch  in  einem  Beispiele  mit  dem  Dativ,  nemlich  supplicem  se  abjicere 
alicui,  wo  die  subjectiv-objeclive  Beziehung  des  aliquis  nahe  liegt. 
Ueber  abjicere  tela  e  rallo ,  se  c  muro  in  mnre  siehe  die  Einleitung 
dieses  §  I  b.  —  Die  ^^'icderhoIung  des  ab  kommt  nicht  vor. 

abjudicare,  aburlheilen  von,  d.  h.  durch  Urtheil  absprechen  von; 
wird  regelmäszig  mit  ab,  einzeln  mit  dem  Dativ  verbunden.    1)  ab, — 
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und  zwar  rem  ab  aliqno,  z.  B.  a  populo,  a  r>iro,  ab  hoc  ordine.  Bei 
Plaut.  Asin.  III  3  17:  me  a  vüa  abjudicabo  anstatt  des  regelmäszigen 
riUini  a  7«e,  —  eine  poetische,  die  Veranscliaulichung  hervorhebende 
rersouilication  des  Lebens,  vUa.  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  A.  Cae- 
cina  34  §99:  ipsum  sibi  libertatem  ubjudicasse,  'd.  h.  also,  dasz  er  die 
Freiheit  verlöre';  es  geht  parallel  vorher:  non  adimit  ei  libertatem. 

abjungere ,  abspannen  von  dem  Joche,  ein  der  vulgären  Sprache 
zunächst  angehörendes  Wort,  welches  aber  die  Dichter  auch  in  Schil- 
derungen des  Landbaues  gebrauchten.  Bei  Cic.  findet  es  sich  ad  Atlic. 
II  1  init.  qiiod  se  ab  hoc  refractariolo  judiciali  dicendi  gener e  ab- 
junxerat,  welches  aber  um  so  weniger  nachzuahmen  ist,  da  auch  re- 
fractariolus  nur  hier  vorkommt,  und  neben  einer  groszen  Zahl  von 
Deminutiven  nur  der  vulgären  Umgangssprache  angehörte. 

abjurare^  abschwören  von;  —  seiner  starken  causalen  Bedeu- 
tung wegen  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert,  so:  pecuniain, 
credilum.  Es  findet  sich  bei  Vergilius,  Sallustius,  Plautus:  —  bei 
Cicero  ad  Attic.  I  8  extr.  mihi  abjurare  certius  est,  quam  dependere: 
—  wo  Cicero  absichtlich  im  vertraulichen  Briefe  ein  Wort  der  Um- 
gangssprache gebrauchen  wollte.  Die  Construction  mit  ab  kommt 
nicht  vor. 

abißgare,  wegschicken,  entfernen  von;  ■ —  ein  nicht  häufig  vor- 
kommendes Wort,  welches  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  wieder- 
holtem ab  construiert  wird,  l)  Der  absol.  Accusativ,  so:  hoviines, 
consilium  i.  e.  judices  —  beides  bei  Cicero  in  den  Reden  gegen  Ver- 
res,  in  welchen  überhaupt  stark  schildernde  Ausdrücke  der  vulgären 
Sprache  am  häufigsten  vorkommen.  2)  ab,  —  so:  aliquem  a  se  (Plau- 
tus), pecus  ac  homines  a  prato  (Varro);  —  doch  auch  Cicero  ad  At- 
tic. II  18  extr.  haec  (Jegatio)  a  fratris  adventu  me  ablegat. 

abluere,  abwaschen  von;  —  seiner  causalen  Bedeutung  wegen 
nur  construiert  mit  dem  absoluten  Accusativ,  so:  pedes,  corpus;  auch 
ügürlich,  so  perfida  verba,  maculam ,  perjuria  kommt  auch  bei  Ci- 
cero wiederholt  vor;  —  wird  auch  mit  de  construiert,  so:  anhela  si- 
tis  de  corpore  nostro  abluitur  (Lucretius);  auch  mit  e,  so  maculas  e 
reste  (Plinius);  —  die  Construction  mit  ab  finden  wir  nicht. 

abnuere,  abschlagen  etwas  (durch  eine  Geberde),  wird  seiner 
causalen  Bedeutung  wegen  mit  dem  absol.  Accusativ  und  mit  dem  Da- 
tiv verbunden,  indem  derjenige,  dem  etwas  abgeschlagen  wird,  da- 
durch die  Sache  nicht  erhält  oder  verliert,  l)  Der  absol.  Accusativ, 
so:  colloquium,  spem,  imperium,  dilecium,  curam.  2)  Der  Dativ,  so: 
alicui,  studio  alicuius. 

abominari,  etwas  als  böse  Vorbedeutung  von  sich  abwenden, 
daher  nur  mit  dem  absol.  Accusativ  construiert,  so:  sepulcrum,  incen- 
dia  inier  epulas  nominata,  mentionem  f'oedi  facinoris.  Die  Hinzufü- 
gung des  a  se,  ab  aliquo  ist  als  im  Begriffe  des  Wortes  liegend  über- 
flüssig. Es  kommt  dieses  Wort  bei  Cicero  noch  nicht  vor,  indes  häu- 
figer bei  Livius  u.  a.,  und  ist  auch  von  uns,  aber  nur  in  religiösem 
Sinne  %u  gebrauchen. 
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abradere,  abkratzen  ven ; —  wird  seiner  starken  causalen  Be- 
deutung wegen  zuvörderst  mit  dem  absol.  Accusativ  construiert,  indes 
auch  mit  ab,  obschon  der  Dativ  nahe  lag,  indem  derjenige,  auf  den 
das  abkratzen  (abzwacken)  losgeht,  etwas  herzugeben  gezwungen 
wird.  Dasz  das  Wort  zunächst  der  vulgären  Sprache  angehörte,  liegt 
auf  der  Hand.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so  :  superctlia,  barham,  radi- 
ces,  feslvcas;  auch  bildlich,  so:  pecuniam.  2.  Ab  — ;  cf.  Cic.  pro  A. 
Caecina  7  §  19  nihil  se  ab  A   Caecina  passe  iitium  terrore  abradere; 

—  wo  Cicero  des  Aebulius  niedriges  verfahren  im  starken  Bilde,  da- 
her die  locale  Veranschaulichung  beibehaltend,  schildern  will. 

abripere,  wegreiszen  von;  —  wird  mit  wiederholtem  ab  ^  dane- 
ben ex  und  de,  und  mit  in  (ad)  und  dem  Accusativ  verbunden.  (Der 
absol.  Accusativ  liegt  auf  der  Hand.)    1.  Ab,  —  z.  ß.  a  terra,  a  te ; 

—  auch  figürlich  a  similitudine  alicuins.  Daneben  ej^  und  de  z.  B. 
e  complexu,  virginein  ex  eo  loco ;  —  doch  auch  a  complexu.  2.  In 
oder  ad  c.  Accusativo,  so:  de  convivio  in  vincula,  ad  quaestionem, 
in  crucialum,  in  servitulem. 

abrof/are,  abschatfen  durch  einen  Antrag  an  das  Volk,  daher  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  indem  die  Hinzufügung  des  a  populo,  als  im 
Worte  liegend,  überflüssig  ist:  so  bei  den  Klassikern,  also  mit  legem 
verbunden.  —  Daneben  gebrauchten  die  Klassiker  die  Construction : 
alicui  aliquid,  wo  der  an  das  Volk  gestellte  Antrag  einen  staatlichen 
Besitz,  oder  ein  gesetzliches  Recht,  das  jemand  abgeben  sollte,  betraf. 
Dasz  auch  in  letzterer  Beziehung  die  Construction  ab  aliquo  sich  nicht 
entwickelte,  erklärt  sich  daraus,  dasz  die  causale  Bedeutung  ^der  be- 
ziehliche  Beschlusz  traf  jemanden  so,  dasz  er  hergeben  muste'  am 
nächsten  lag.  —  Später,  wie  überhaupt  die  ursprünglich  juristischen 
Ausdrücke  sich  verallgemeinerten,  wurde  auch  abrogare  alicui  ali^ 
quid  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so: 
legem,  poenas,  imperium,  fidem.  2.  Der  Dativ,  so:  rnagistratum  ali- 
cui, imperium  alicui,  polestalein  intercedendi  oder  jidem  iurisiu- 
randi  alicui.  Nota.  Aus  den  Pandecten  wird  lib.  16  102  abrogatur 
legi,  also  der  absol.  Dativ  angeführt,  und  z.  B.  auf  Liv.  IX  3i  hinge- 
wiesen; —  allein  es  ist  diese  Construction  kritisch  verdächtig  und 
nicht  nachzuahmen. 

abrumpere ,  abreiszen  von,  —  also  zerreiszen ;  —  mit  dem  ab- 
soluten Accusativ,  als:  vincula,  culem,  nubes,  ordines  exercitus,  ve- 
nös; auch  figürlich,  so:  fus,  jidem,  toluptates,  patientiam.  Dann:  se 
abrumpere,  sich  losreiszen  von,  womit  Cicero  einmal  den  Ablativ  ohne 
ab  verbindet,  nemlich:  Phil.  XIV  12  §  31:  Haec  se  prima  lalrocinio 
abrvpif  Antvvii,  sc.  legio,  wo  aber  lalrocinio  nicht  so  sehr  den  loca- 
len  Ausgangspunkt,  als  vielmehr  das  causale  Instrument  des  losreiszcns 
bezeichnet;  d.  h.  Cicero  lobt  die  Legion  deswegen,  weil  sie  durch  das 
latrocinium  des  Antonius  sich  habe  veranlaszt  gesehen  sich  loszu- 
reiszen,  d.  h.  'von  dem  Antonius',  welches  als  im  Sinne  liegend  nicht 
hinzugefügt  wird;  ab  lalvucinio  würde  statt  eines  Lobes  ein  Tadel  ge- 
wesen sein,  indem  darin  die  frühere  Theilnahme  der  Legion  am  lalro- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  7.  25 
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cinmm  zugleich  niil  ausgesprochen,  wenigstens  angedeutet  wäre.  — ■ 
Uebrigens  haben  sich  von  diesem  Verbiun  die  Parlicipiallornien  vor- 
züglich entwickelt  und  bei  denselben  fehlt  die  Conslniclion  mit  ah 
nicht,  z.  B.  Liv.  XL  2:  Fastigia  templorum  a  cubninilms  abrvptu.  — 
Wenn  endlich  noch  aus  Plinius  die  Construclion  mit  dem  bloszen  Dativ 
citiert  wird,  nemlich  Hist.  Nat.  V  32  init. :  donec  (mnre}  Asiam  ab- 
rumpal  Europae ,  so  dürfte  darin  nur  eine  nachklassische  unbewuste 
Uebertragung  von  andern  mit  ah  gebildeten  verbb.  composs.  zu  sehen 
sein,  was  jedenfalls  nicht  nachzuahmen  ist.  Nota.  Das  neuere  abso- 
lute abrumpere^  'abbrechen'  in  der  Rede,  d.  h.  zu  reden  aufhö- 
ren, ist  keine  lateinische  Redeweise.  Selbst  abrumpere  sermo7)em, 
orationem  kommt  bei  Cicero  nicht  vor,  so  oft  auch  Veranlassung  ge- 
wesen wäre,  solches  zu  sagen.  Vergil.  Aeneid.  IV  388  sagt:  medium 
sermonem  abrumpere^  ebenso  Suelonius;  und  Tacit.  Annal.  IV  60 
schreibt:  inceptum  sermonem  abrumpere ;  —  eine  dieser  Redensarten 
ist  zu  gebrauchen,  wenn  man  obiges  sagen  will. 

abscedere,  weggehen  von.  Die  regelmäszige  Construclion  ist 
Wiederholung  des  ab;  daneben  findet  sich  an  beziehlichen  Stellen  ex 
und  in  c.  Accus.;  oder  auch  absolut,  ohne  Angabe  des  Ausgangs- 
oder Endpunktes.  Das  zur  Unterscheidung  des  ab  und  ex  inleressanle 
Beispiel  Liv.  XXVII  50:  Senatus  a  curia  abscessit,  out,  populus  e 
foro  ist  zu  beachten  (vgl,  Einleitung  I  b  und  abducere  No.  2). 

abscindere,  abschneiden,  gewaltsam  trennen  von;  —  wird  con- 
slruiert  mit  ab,  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  —  da 
die  Person  oder  Sache,  auf  welche  wie  auf  seinen  Ausgangspunkt  das 
gewaltsame  trennen  einwirkt,  das  abgetrennte  nicht  mehr  hat  oder 
hält.  1.  Ab,  — so:  Caput  a  cervicibus,  tunicam  a  pectore.  2.  Der 
absolute  Accusativ,  so:  respectum  omnium  rerum,  redilus  dulces. 
3.  Der  Dativ,  so:  alicui  sceleslam  linguam ,  kumeris  vestem ,  conti- 
nenti  Athon,  aiicui  spem. 

abscondere,  verbergen  (von  • —  weg);  wird  absolut  mit  dem  Ac- 
cusativ construiert,  da  die  locale  Beziehung  des  'von  —  weg'  neben 
der  causalen  Bedeutung  zurücktritt,  weshalb  die  Construclion  mit  ab 
nicht  vorkommt,  so:  fumus  coelum,  locum  aUquem  (d.  h.  'aus  dem 
Gesichte  verlieren'  z.  B.  arces,  Vergil.  Aeneid.  111  291).  Ferner  mit 
in  c.  Accus.,  so:  in  latebras,  in  terram  (d.  h.  'eingraben'  Colum.  de 
Arb.  VII  3).  Nota.  Ein  selten  vorkommendes  Wort;  bei  Cicero  fin- 
den wir  es  nur  einmal.  Rose.  Amer.  41  extr.  quod  opprimilur  et  abs- 
condilur ;  —  bei  Caesar  findet  es  sich  gar  nicht.  Indes  kommt  das 
Particip  abscondilus  häufiger  bei  Cicero  vor.  Statt  abscondere  sind 
zu  gebrauchen  abdere  und  occultare.  Die  Redensart:  hoc  oculis  meis 
oder  ab  oculis  meis  est  absconditum  ist  unlateinisch,  dafür  setze  man 
hoc  me  fugit,  fallit^  praeterit. 

absistere,  sich  entfernen,  abstehen  von,  —  kömmt  bei  Cicero  nie, 
nur  einmal  bei  Caesar,  und  zwar  mit  ab  construiert,  häufiger  bei  Li- 
vius,  Vergilius  u.  a.  vor.  Cicero  und  Caesar  gebrauchen  desistere.  — 
Es  wird  das  Wort  sehr  verschieden  construiert,  nemlich  mit:  1.  Ab 
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— ,  das  rein  locale  'von  —  weg',  so:  ab  signis  absistere^  a  sole  nun- 
quam  obsislens  (nemlicli  der  Planet  Venus).  2.  Der  Ablativ,  —  wenn 
das  locale  'von  —  weg'  übergeht  in  das  causale  womit  oder  wovon? 
indem  oÄsi.s/e;e  heiszt:  'aufhören' oder  'ablassen';  so:  luco ,  limine^ 
inceptOj  spe ,  obsidione.  3.  Gänzlich  absolut,  als:  ne  absiste  (lasz 
nicht  abl),  iicc  prhts  absisl/t,  quam  — ;  usw.  4.  Als  verb.  trans.  mit 
dem  Acc. ,  so:  Plaut.  Truc.  II  6  32:  quae  me  reliquit  atque  abstüit 
(wobei  indes  me  richtiger  nur  zu  reliquit  als  Object  gezogen  wird.) 
5.  Der  Dativ;  Silius  (ein  Dichter  im  In  Jahrb.  n.  Chr.)  XV  190:  labori 
absislere  (vgl.  den  Dativ  bei  abrumpere).  Nota.  Nur  die  Construclio- 
nen  1  2  und  3  sind  nachzuahmen. 

absolvere,  ablösen  von;  wird  gleichfalls,  je  nach  seinem  ver- 
schiedenen causalen  Gehalte,  sehr  verschieden  construiert,  als  mit: 
1,  Ab  — ,  wo  es  das  rein  locale  'von  —  weg'  ist;  so:  linguam  a 
gulture  (cf.  Plin.  Hist.  Nat.  XI  37  med.)  se  ab  aliquo  (cf.  Cic.  pro 
Q.  Roscio  Com.  12  §  36).  2.  Der  Ablativ,  wo  es  'losmachen,  befreien' 
ist,  so  dasz  das  causale  wovon?  wodurch?  au  die  Stelle  des  localen 
*von  —  weg'  tritt;  so:  se  iudicio,  populum  bello,  aliquem  cura  fa- 
miltari,  aliquem  suspicione  regni.  3.  Der  Genetiv,  wenn  absolvere  die 
Bedeutung:  'lossprechen,  freisprechen' hat;  so:  furli^  adulterii,  im- 
probitatis,  iniuriamm  usw.  Der  Genetiv  fügt  ein  Attribut  an  das  in 
absolvere  liegende  Verbalobject  (vgl.  Casuslehre,  der  Genetiv  §?  und 
verba  composita  mit  ad  §?  s.  ».  accusare).  Ebendahin  gehört  Cic. 
ad  Quint.  Fratr.  II  16:  de  praevaricatione  absolvere  aliquem.  —  Cic. 
Verr.  II  II  8  §22:  hunc  hominem  Veneri  absolvit,  d.  h.  er  sprach  die- 
sen Menschen  frei  in  Bezug  auf  die  Venus,  nenilich  dasz  dieselbe  an 
ihn  keine  Forderung  habe,  mithin  steht  der  Dativ  auch  hier  in  subjec- 
tiv-objectiver  Beziehung,  -i.  Der  absolute  Accusativ,  und  zwar:  a. 
rem,  eine  Sache  vollenden,  so:  dialogos,  pensum,  beneficium,  rem 
uno  verbo.  Hieher  gehört  Sallust.  Cat.  4:  de  coniuralione  paucis  ab- 
soivam.    b.  aliquem,  jemanden  abfertigen. 

absorbere,  verschlucken ;  —  nach  seiner  causalen  Bedeutung  nur 
c.  Accus.,  so:  aquam,  placentas,  Oceanus  tot  res;  —  auch  figürlich, 
so:  Cic.  Brut.  81  exlr.:  hunc  absorbuit  aestus  —  gloriae ;  Cic.  Sext. 
6  injl. :  tribunalus  absorbet  meam  orationem.  —  Cic.  legg.  II  4. 

abslergere,  abwischen  ;  —  ebenso  nur  c.  Accus.,  localiter  und  figür- 
lich, so:  ruhiera,  cruorem,  lacrimas,  fletum,  fuliginem,  oculos;  — 
ferner ;  moleslias,  dolorem,  metus,  aegriludinem,  fastidium.  Wird 
die  Person  hinzugefügt,  so  steht  dieselbe  regelmäszig  im  Dativ. 

absterrrre .,  abschrecken  von;  —  wird  construiert  regelmiiszig, 
so  nur  bei  Cicero  m'il  ab.  —  Bei  Livius,  Iloratius,  Plinius,  Plaulus 
auch  mit  dem  Ablativ,  indem  der  Gegenstand,  von  welchem  weg  loca- 
liter abgeschreckt  wird,  als  das  causale  Werkzeug  des  abschreckcns 
erscheint,  l.  Ab — ,  so:  a  pecuiiiis  cttpiuudis.,  a  cotigressu  vieo.  2. 
Der  Ablativ,  so:  aiiimos  ritiis,  leiioiiem  aedibiis,  aliquem  nuxa  ali- 
qua,  aliquem  hello.,  suliludine.  Nota.  Lucretius  hat  daneben  noch 
wiederholt  die  Construcliou  mit  dem  Dativ,'  indem  der  Dichter  dasje- 
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nige,  welches  als  causales  Werkzeug,  folglich  unpersönlich  (vgl.  Ab- 
lativ. §  ?)  sich  anschlieszt,  durch  Personification  im  subjectiv-objecli- 
ven  Verhältnis  stehend  darstellen  kann.  Indes  sind  die  beziehlichen 
Stellen  kritisch  verdächtig. 

abslincre,  abhalten  von;  —  wird  conslruiert  mit  ab  und  mit  dem 
Ablativ  im  oft  angegebenen  Verhältnis.     Daneben  findet  sich  auch  der 
absolute  Accusaliv;  indes  nicht  bei  Cicero.    Wenn  zur  Unterscheidung 
der  zwei  Constructionen  dieses  Verbums  gesagt  wird,  Personen  wür- 
den meistens  mit  ab,   Sachen  meistens  im  Ablativ  hinzugefügt,  so  gilt 
diese  Unterscheidung  im  allgemeinen  (vgl.  §?),   indem  der  Lateiner 
nach  seinem  concreten  Ausdrucke  die  Person  nicht  als  Werkzeug  dar- 
zustellen liebt  (vgl.  Ablativ  §?).     Es  findet  sich  dieses  Wort  beson- 
ders bei  Cicero  und  bei  Livius:  bei  Cicero  vorzugsweise  mit  dem  Ab- 
lativ (7mal  mit  dem  Ablativ,  3mal  mit  06),  bei  Livius  vorzugsweise 
mit  ab  (6mal  mit  ab,  3mal  mit  dem  Ablativ,  3mal  absolut).    1.  Ab,  — 
so:  ab  alienismenles,  oculos,  manns  ;  manns  a  se ;  a  qiiilms  te  (Cic): 
—  ignem  ab  aede,  belhim  a  populo,  iram  belli  ab  obsidibus,  inmriam 
ab  sociis,  milUem  a  praeda,  ferrum  ignemque  ab  agro  (Liv.).   2.  Der 
Ablativ,  —  so:  se  7iefarlo  scelere,  se  ostreis  et  miirenis,  se  viliis,  se 
nullo  dedecore ;  —  und  ohne  se:  malediclo ,  iniuria,  faba  abstinere 
(Cic).  —  Vim  ftnibus  popiilorum,  ins  belli  duobus,  fortitna  alirjuem 
Romano  bello  (Liv.).    Nota.  In  der  causalen  Bedeutung:  ^Enlbaltsam- 
keit  beweisen'   musz   die  Construction  mit  dem  Ablativ  gewählt  wer- 
den,    abstinere^  fasten,  absolut  und   ohne  cibo,  findet  sich  nur  bei 
Celsus  (ein  Arzt  im  In  Jahrb.  nach  Chr.).  —  Zu  der  Bedeutung  und 
Construction  des  abstinere^  Enthaltsamkeit  beweisen,  gehört  auch  die 
Construction  mit  dem  Genetiv  Hör.  Od.  lll  27  69  u.  IV  9  37 :   irariim, 
pecuniae  (vgl.  verba  composita  mit  ad^l  s.  v.  acctisare). 

abstrahcre,  abziehen  von;  —  wird  stets  mit  ab  construierl.  Da- 
neben in  beziehlichen  Verbindungen  mit  ex  und  de;  sowie  mit  in  (^ad) 
c.  Accusatico ,  wo  der  Endpunkt  der  Bewegung  hervorgehoben  wer- 
den soll,  z.  B.  a  solicitudine ,  a  sensu  metilis,  ab  exercitatione,  a 
consiieludine  usw. ;  —  e.sinu,  ex  oculis  hominum,  naves  e  portu,  de 
matris  complexu  usw.;  —  a  bono  honestoque  in  pravum,  in  malam 
crucem,  ad  bellicas  laudes.  Nota.  Tacit.  Annal  II  5:  ut  Germani- 
cuni  suelis  legiunibus  abstraheret,  d.  h.  so  dasz  die  Legionen  ihn 
nicht  bei  sich  hätten.  —  Figürlich  wird  abslrahere  nur  gebraucht, 
wo  von  einer  gewaltsamen  Thätigkeit  die  Bede  ist,  sonst  arocare. 

absirudcre,  wegstoszen  (von),  verbergen;  —  seiner  hervortre- 
tenden causalen  Bedeutung  wegen  ohne  ab,  mit  dem  absoluten  Accu- 
saliv, sowie  mit  in  c.  Acc.  —  oder  c.  Abi.  (vgl.  verba  composita  mit 
cum  §  ?  s.  v.  collocare). 

absnmei'e,  wegnehmen  (von);  —  in  derselben  Weise  ohne  ah, 
mit  dem  absoluten  Accusativ.  Bei  Cicero  nur  einmal  pro  P.  Qiiintio 
10  §  34:  ne  dicendo  temptis  absumam  (hinbringen);  häufiger  bei 
Livius. 

ahuti^    verbrauchen,    misbrauchen;   wird   nach  Analogie  seines 
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Stammverbiims  uti  (siehe  daselbst  §?)  conslruiert.    Indes  fehlt  es  bei 
Tercnlins,  Plaulus,  Lucreliiis  nicht  an  ßeispielen  des  Accusalivs. 

avehere,  wegführen,  also;  wohin?  wird  zunächst  mit  in  oder 
ad  c.  Acc.  conslruiert;  —  indes  kommt  die  Construclion  mit  ab  oder 
ex  auch  vor.  Uebrigens  nacii  den  uns  vorliegenden  Schriften  nach- 
klassisches Wort. 

avellere ,  abreiszen  von;  —  wird  regelmäszig,  local  und  figür- 
lich, mit  ab  construiert,  und  in  beziehlichen  Verbindungen  niitro-  oder 
de,  z.  B,  se  ab  aliquo,  avulsus  a  meis,  rus  ab  aliquo ;  —  puma  ex 
arboribus ,  simnlacrum  e  signo  Cereris,  ex  instila,  de  matris  com- 
plexu.  —  Bei  den  Dichtern  und  bei  spateren  findet  sich  auch  der 
Dativ,  wo  aber  die  causale  Bedeutung:  "^  entreiszen '  gänzlich  an  die 
Stelle  der  local -causalen  Bedeutung:  "^abreiszen'  getreten  ist,  z.  B, 
l'andus  emtori  avelli  non  polest  (Plinius),  humeris  caput  avellere 
(Vergil.).  Die  Verbindung  mit  dem  Ablativ  ist  gleichfalls  nur  poe- 
lisch und  nachklassisch. 

acersaii,  sich  wegwenden  von,  daher:  'verabscheuen',  und  die- 
ser Bedeutung  gemasz  entweder  ganz  absolut,  oder  der  absolute  Ac- 
cusativ,  z.  B.  filium,  amictim,  preces.  Indes  kommt  aversari  mit  dem 
Accus,  bei  Cicero  nicht  vor,  und  er  gebraucht  statt  desselben  fugere, 
nbuminaii  u.  dgl. 

avertere,  wegwenden  oder  sich  wegwenden  von;  —  wird,  wo 
die  locale  Beziehung  angegeben  wird,  mit  ab  conslruiert,  sonst  mit 
dem  absoluten  Accusaliv,  z.  B.  Iioslem,  causam  doloris,  homines  iner- 
mes  armis;  ferner  in  der  Bedeutung  'entwenden':  pecuniam,  lieredi- 
talem,  rem  frumenlariani.  Ferner:  a  saxo,  ab  ttinere,  a  spe^  ani- 
vium  a  re,  cogitationem  a  miseriis,  a  socielate  alicuius  usw. 

aieriuncare ,  abwehren,  ist  nur  in  Beziehung  auf  das  göllliche 
wirken  zu  gebrauchen ;  z.  B.  Cic.  ad  Attic.  IX  2  init. :  Dii  arerrun- 
cenH: —  sonst  gebrauche  man  :  acertere,  removere,  defendere.  Es 
findet  sich  ganz  absolut  oder  mit  dem  absoluten  Accusativ  conslruiert, 
z.  B.  iram  Deoritm.  prodigia,  calamitales. 

auferre,  wegtragen  von;  —  wird,  wo  es  nicht  nur  den  absolu- 
ten Accusaliv  hat,  mit  ab  und  mit  dem  Dativ  conslruiert;  letzteres,  wo 
die  beziehliche  Person  als  diejenige  bezeichnet  werden  soll,  welche 
etwas  verliert  oder  hergeben  musz ,  z.  B.  steicus  ab  iauua,  paucos 
dies  ab  aliquo  (als  Frist),  tantum  ab  aralore  quantum  pvposcil, 
ab  aliquo  vasa  omnia.  Ferner:  alicui  spem,  spiritutn^  dolorem.  End- 
lich absolut:  gloriam,  pectttiiam,  responsum  usw.  —  Uebrigcns  ist 
die  Wiederholung  des  ab  als  die  klassische,  und  der  Daliv  als  die 
nachklassische  und  poetische  Conslruclion  anzusehen. 

aufugere,  enlüieheu,  kommt  klassisch  nur  absolut  vor.  Bei  Li- 
vius  I  23  findet  sich  ex  loco. 

arocare.  abrufen,  wegrufen  von;  —  wird  durchaus  regelmäszig 
mit  wiederhoUem  ah  conslruiert,  z.  B.  a  rebus  gerundts^  a  rebus  oc- 
i'nllis^  a  proeliis,  a  peccalis,  a  delicto^  a  phHosophiu;  — ■  also  in 
figürlichen,  wie  in  rein  localen  Verbindungen. 
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avolare^  davonfliegen,  und  dieser  Bedeutung  entsprechend,  mit 
hinc  u.  dgl.  zu  verbinden,  sonst  absolut. 

Ref.  musz,  da  ihm  manclies,  namentlich  Forcellini  augenblicklich 
nicht  zur  Hand  war,  wegen  Mängel  in  der  Ausführung  um  Entschuldi- 
gung bitten.  Sein  Wunsch  war  für  jetzt,  die  Frage  auszusprechen  und 
zu  motivieren,  ob  eine  entsprechende  Regelung  der  Schulgrammatik 
auch  andern  wünschenswerth  erscheine  oder  nicht. 

Noch  eins.  Von  einem  Freunde,  einem  tüchtigen  praktischen 
Gymnasiallehrer,  ist  dem  Ref.  entschiedene  Beistimmung  ausgesprochen 
worden,  aber  das  Bedenken  geäuszert,  ob  nicht  die  nach  solchen  Prin- 
cipien  bearbeitete  Schulgrammatik  zu  umfangreich  werde.  Wenn 
nicht,  wie  Ref.  sich  bereits  vollständig  überzeugte,  ein  diesem  Beden- 
ken entgegengesetztes  Resultat  herauskäme ,  so  würde  Ref.  seinen 
Wunsch  selbst  sofort  aufgeben.  Allerdings  wird  die  Schulgrammalik 
an  positivem  Stoff  reicher,  aber  daneben  befreit  von  einer  ganzen 
Menge  sogenannter  ^Ausnahmen'  und  ^Ausnahmen  zu  den  Ausnahmen.' 
So  lange  die  Schulgrammatik  ihre  Syntax  nicht  nach  den  Verben,  son- 
dern nach  den  Casus  ordnet,  so  sucht  sie  in  der  Darlegung  des  Sprach- 
baumes nicht  von  dem  Stamme  und  den  Aeslen  aus  die  Zweige  und 
Blätter,  sondern  von  den  Blättern  aus  die  Zweige  und  Aeste ,  und  da 
kann  es  nicht  fehlen,  dasz  man  10-  und  20mal  immer  wieder  auf  den- 
selben Zweig  und  Ast  zurückkommt,  also,  wie  es  sich  zeigt,  zu  ermü- 
denden Wiederholungen  und  verwirrender  Weitschweifigkeit  gezwun- 
gen wird.  Nur  wo  systematische  Ordnung  ist,  da  ist  Uebersichllich- 
keit  möglich,  und  daraufkommt  es  für  Lehrer  und  Schüler  ganz  be- 
sonders an. 

Hildesheim.  Dr.  Conrad  Blichelsen. 


25, 

Von  Schulandachten  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaften. 


Wenn  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dasz  neben  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  die  häusliche  Andacht  ihre  vollste  Berechtigung  habe, 
dergestalt  dasz  der  erstere  an  seiner  tiefen  Wirksamkeit  für  die  christ- 
liche Gemeinde  verlieren  musz,  sowie  die  letztere  aus  dem  Leben  der 
Familien  verschwindet,  so  kann  es  dagegen  sehr  wol  zweifelhaft  sein, 
ob  auch  für  Kreise,  welche  zwischen  der  Kirche  und  Familie  liegen, 
solche  erbauliche  Versammlungen  eben  sowol  berechtigt  und  nolh- 
wendig  seien.  Es  würde  von  äuszersler  Kurzsichligkeit  zeugen,  wenn 
man  diese  Andachten,  blosz  weil  sie  Andachten  sind,  und  eine  religiöse 
Tendenz  haben,  als  über  alle  Bedenken  erhaben  betrachten  wollte,  wie 
das  heutzutage  allerdings  die  verbreitete  Meinung  ist.  Die  alte  pro- 
testantische Kirche  hat  hierüber  anders  gedacht,  als  jetzt  selbst  dieje- 
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«igen  meinen,  denen  man  ein  wahres  Interesse  an  der  Sache  des  HErrn 
nicht  absprechen  kann.  Sie  hat  die  Hausandaciit  gefordert,  iHid  dage- 
gen jenen  mitten  inne  liegenden  erbaulichen  Versammlungen  zu  weh- 
ren gesucht. 

Die  Schulandachten,  bei  denen  ich  natürlich  an  mehr  als 
ein  einfaches  schlichtes  Gebet  nebst  einem  kurzen  Gesänge  denke, 
nehmen  gleichfalls  eine  solche  mittlere  Stellung  ein.  Es  gibt  Schulen, 
bei  denen  Lehrer,  Schüler  und  übrige  Hausgenossen  gleichsam  eine 
einzige  grosze  Familie  bilden,  wie  dies  z.  ß.  bei  den  Alumnaten  der 
Fall  ist.  Hier  ist  die  Schulandacht  Zugleich  eine  Hausandacht,  und  hat 
als  solche  nicht  blosz  beim  Beginne  und  beim  Schlüsse  der  Woche, 
sondern  tagtäglich  ihre  volle  natürliche  Berechtigung:  wie  sich  von 
selbst  versteht,  auch  innerhalb  der  Grenzen  und  in  dem  eigenlhümli- 
chen  Charakter  der  häuslichen  Erbauung.  Bei  der  Mehrzahl  der  Schu- 
len aber  bilden  Lehrer  und  Schüler  eben  keinen  solchen  Familienver- 
band, und  es  ist  demnach  das  Bedürfnis  ein  schwächeres.  In  der  That 
finden  wir,  dasz  die  bei  weitem  meisten  dieser  Schulen  derartiger  re- 
gelmäsziger  und  cyklisch  geordneter  Andachten  bis  jetzt  entbehrt 
haben.  Denn  Andachten,  welche  bei  besonderen  Veranlassungen  ver- 
anstaltet werden,  können  bei  unserer  Erörterung  nicht  berücksichtigt 
werden. 

Man  würde  nun  auf  das  allergröblichste  irren,  wenn  man  da,  wo 
solche  Schulandachfen  nicht  stattfinden,  einen  Mangel  religiösen  Le- 
bens voraussetzen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  stattfinden,  ein  intensi- 
veres religiöses  Leben  annehmen  wollte.  Denn  hierbei  wirken  Ursa- 
chen der  verschiedensten  Art  mit.  In  England  z.  B.  ist  das  ganze 
Leben  in  den  Schulen,  wie  von  einem  religiösen  und  kirchlichen  Dufte 
Übergossen,  und  der  Rector  einer  der  alten  Schulen  zugleich  der  Seel- 
sorger seiner  Zöglinge.  Wir  wissen  von  den  ausgezeichnetsten  eng- 
lischen Schulmännern,  dasz  sie  diese  ihre  geistliche  Wirksamkeit  als 
den  Hauplllicil  ihrer  Functionen  betrachtet  haben,  und  doch  hat  man 
dort  keine  besonderen  Schulandachtcu.  Man  wird  den  Holländern 
nicht  eine  ernste  und  strenge  Frömmigkeit  absprechen  wollen;  aber 
in  ihre  Schulen  haben  sie  die  religiöse  Wirkung  nicht  mit  aufgenom- 
men, und  selbst  zu  der  Zeit,  wo  ich  diese  Schulen  kennen  gelernt 
habe,  den  Religionsunterricht  davon  ausgeschlossen  gehabt. 
Dieses  Volk  vertraute  genugsam  der  Kirche  und  der  Familie,  was  Er- 
ziehung und  Frömmigkeit  anbetraf,  und  setzte  den  Schulen  eine  ganz 
bestimmte  und  sehr  beschränkte  Aufgabe,  die  des  Unterrichts.  Und  es 
ist  in  meinen  Augen  kein  Zweifel,  dasz  selbst  die  Familie,  in  der  eine 
ganz  bestimmte  Richtung  des  Glaubens  hcrscht ,  und  die  mit  groszer 
Energie  diesem  Glauben  in  ihrer  eigenen  Mitte  vertritt,  und  ihm  einen 
starken  und  tiefen  Ausdruck  gibt,  jede  andere  Art  religiöser  Einwir- 
kung, die  der  Kirche  ausgenommen,  mit  Bedenken  betrachten,  und  für 
sich  selbst  nicht  geringe  Gefahren  daher  besorgen  niusz.  In  unserer 
lutherischen  Kirche  hat  es  gleichfalls  Zeilen  gegeben,  welche, 
wahrlich  nicht  aus  Mangel  an  Frömmigkeit,  diese  Andachten  vcrwor- 
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fen  haben.  Es  ist  bekannt,  dasz  sogar  die  collegia  pietalis  Speners 
von  der  Kirche  mit  groszem  Nachdruck  verfolgt  wurden.  Denn  wenn 
einerseits  die  Kirche  eine  grosze  Lebenskraft,  Energie  und  Auctoriliit 
ausübt,  andererseits  aber  in  der  Stille  des  Hauses  ein  erwecktes  reli- 
o-iüses  Leben  slallfindet,  wird  man  die  Schulen  immer  gern  auf  ihre 
eigenlhiimliche  Wirksamkeit  beschränkt  sehen;  unter  jener  Voraus- 
setzung sind,  meinens  erachtens,  Schulandachten  nicht  blosz  für  über- 
flüssig, sondern  auch  für  bedenklich  zu  halten,  weil  sich  leicht  sektie- 
rerische Neigungen  daran  anschlieszen ,  die  niemand  zu  bewachen  im 
Stande  ist.  Haben  dagegen  jene  beiden  natürlichen  Kreise  religiöser 
Erbauung  diese  religiöse  Lebendigkeit  nicht,  so  mag  allerdings  die 
Schule  sich  ein  Herz  fassen,  und  im  Dienste  des  HErrn  in  die  von 
jenen  gelassene  Lücke  eintreten,  und  in  ihrem  Kreise  für  das  feh- 
lende einen  Ersatz  zu  schaffen  suchen.  Ich  für  meine  Person  bin  aller- 
dings der  Ansicht,  dasz  jetzt  wenigstens  die  Familie  nicht  bietet, 
was  sie  bieten  sollte:  die  häusliche  Andacht  ist  im  ganzen  ver- 
schwunden: ich  betrachte  daher  jene  Schulandachten  als  eine  Noth- 
wendigkeit,  und  die  Anordnung  derselben  als  eine  Pflicht  der  Schulen. 
Nur  möchte  ich  nicht,  dasz  man  denen,  die  anders  hierüber  denken, 
hieraus  einen  Vorwurf  herleite ,  vorausgesetzt  dasz  nicht  erwiesen 
eine  religiöse  Indifferenz  dabei  zum  Grunde  liegt. 

Die  Frage  nach  dem  Ob  zieht  die  Frage  nach  dem  Wie  nach 
sich.  Wie  werden  diese  Schulandachlen  eingerichtet  werden  müssen, 
um  auf  das  sicherste  christliches  Leben  in  den  Schulen  zu  fordern, 
und  doch  zugleich  sich  jedes  störenden  hinübergreifens  nach  der  Seite 
der  Kirche  wie  nach  der  Seite  des  Hauses  hin  zu  enthalten.  Wie 
mich  dünkt,  ist  man  hierüber  sehr  leichtfertig  hinweggegangen,  und 
noch  immer  geneigt  so  zu  verfahren.  Es  ist  denen,  welche  Schulan- 
dachlen empfehlen  und  welche  sie  hallen,  wie  es  scheint,  sehr  unwe- 
sentlich, ob  die  darin  gegebene  Erbauung  einen  kirchlich  positiven 
Charakter  habe,  ob  sie  der  Natur  des  jugendlichen  Alters  angepasst 
sei,  ob  sie  die  Sphaere  der  Schule  völlig  durchdringe  und  sie  in  die 
des  religiösen  Lebens  emporhebe:  es  ist  genug,  dasz  überhaupt  eine 
Erbauung  stattfinde.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  das  blosze  glauben 
als  ein  Merkmal  des  gläubigen  Christen  angesehen,  und  nach  dem  spe- 
ciellen  Inhal  te  dieses  Glaubens  nicht  gefragt  wurde  • —  es  ist  im 
allgemeinen  die  Gläubigkeit  der  Frauen:  es  scheint,  als  ob  man  so 
völlig  daran  genug  habe,  dasz  eine  Erbauung  vorhanden  sei,  und  ich 
glaube  fast,  dasz  man  es  für  eine  unbequeme  Zudringlichkeit 
halten  wird,  wenn  man  mehr  als  diese  blosze  Erbauung  fordert  und 
sicher  gestellt  sehen  will. 

Es  liegt  mir  eine  Sammlung  von  Schulandachten  vor,  welche  im 
Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  gehalten  sind*}.    Ich 


*)  Das  Kirchenjahr  der  Schule   von  Dr.  0.  H.  Friedrich  D an - 
■  neil.    Is  Heft:  Zwölf  Bibel  an  dachten  aus  dem  Gymnasialleben.    Mag- 
deburg 1856  (IJO  S.  8). 
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nuisz  voraussetzen ,  dasz  diese  Form  von  Schulandachten  dort  Aner- 
kennung geiunden  habe.  Sodann  hat  der  General- Superintendent  der 
Kurmark  ür.  ilofi'mann  diesen  Andachten  ein  empfehlendes  Vorwort 
voruufgeschickt.  Ich  iiiusz  dalicr  Nveilcr  voraussetzen,  dasz  dieser 
hochgestellte  Kirchenbeamle  gleichfalls  diese  Form  billige.  Mir  für 
meine  Person  scheinen  sie  nicht  das  zu  sein,  >vas  mir  Schulandachten 
sein  sollen.  Die  Ansicht,  welche  ich  von  der  Sache  habe,  will  ich 
nicht  als  maszgebend  hinstellen ;  aber  man  wird  es  natürlich  (inden, 
dasz  ein  Schulmann,  der  selbst  lange  Jahre  hierüber  nachgedacht  hat, 
dem  es  endlich  gelungen,  hierüber  mit  sich  einig  zu  werden,  und  der 
nun  sich  in  seiner  Ueberzeugung  erschüttert  und  —  gefährdet  sieht, 
mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  um  zur  Prüfung  des  Gegenstandes  anzu- 
regen. Es  handelt  sich  um  hochwichtige  Dinge ;  ein  sich  bildendes 
Institut  kann  durch  ein  falsches  Beispiel  leicht  auf  eine  falsche  Bahn 
gelenkt  werden:  und  die  schöne  und  glänzende  Blüte  abfallen,  ohne 
dasz  aus  ihr  eine  Frucht  erwächst.  Man  wird,  denke  ich,  sehen,  dasz 
es  mir  um  die  Sache  zu  Ihun  ist,  die  ich  zu  fördern  wünschte. 

Ich  habe  kurz  vorher  angedeutet,  dasz  die  alten  protestantischen 
Schulen  keine  eigentlichen  Schulandachlen  besaszen.  Der  Grund  hier- 
von lag  in  der  allerinnigslen  und  trautesten  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Schule.  Ich  habe  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  von  der 
Einrichtung  jener  Schulen ;  aber  ich  wüste  wirklich  nicht  zu  sagen, 
was  solche  Erbauungsstunden  in  denselben  hätten  sein,  und  welchen 
Platz  sie  in  denselben  hätten  einnehmen  sollen.  Die  Schule  war  in 
dieser  Beziehung  nichts  für  sich  bestehendes:  sie  bereitete  für  die 
Kirche  vor,  sie  diente  der  Kirche  mit  ihren  besten  Kräften,  sie  eni- 
pfieng  von  der  Kirche,  was  sie  brauchte,  die  reine  Lehre  im  Sinne  der 
protestantischen  Kirche,  die  einfache  und  tiefe  Pietät  des  Herzens  und 
die  zuchlvoUe  Gesinnung,  w  eiche  das  Kleinod  jener  Zeit  waren.  Wenn 
dies  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könnte,  so  würden  die  Schulandachten  von  selbst  wieder  hinvvegfallen, 
wie  der  Mond  erbleicht,  wenn  die  Sonne  kommt. 

Es  wäre  nun,  da  jenes  Band  gelöst  ist,  wenigstens  historisch  zu 
erwarten,  dasz  die  erbauliche  Einwirkung  der  Schule  sich  bewust 
bliebe,  wessen  Stelle  sie  zu  vertreten  habe,  und  in  wessen  Functio- 
nen sie  eingetreten  sei,  und  also  in  wirklichem  Sinne  und  Geiste  sich 
halte,  ja  was  mehr  ist,  für  die  Kirche,  für  die  Geltung  der  Kirche  im 
Kreise  der  Schule  bestrebt  sei;  sodann  dasz  sie  auch  in  der  Form 
geschehe,  in  welcher  die  Kirche  eingewirkt  hat.  Die  Schulandacht 
sei  also  vor  allen  Dingen  kirchlich  nach  Form  und  Inhalt:  sie 
setze  sich  also  kirchliche  0  b  jecli  vi  t  ä  t.als  Aufgabe. 

Kirchliche  Objecli  vi  tat  —  ein  inhaltschweres  Wort!  Wie 
sollen  wir  diese  erreichen  und  darstellen?  Denn  die  kirchliche  Ob- 
jectivilät  kann  eben  sowol  ein  äu^izerlichcs  bleiben,  wie  es  eine  Sache 
der  tiefsten  und  innerlichsten  Subjecliviläl  werden  kann :  sie  läszt  sich 
in  gewissen  Formeln  aussprechen  und  überliofern,  ohne  dasz  der  Grund 
der  Seele  davon  bewegt  wird  —  ohne  dasz  die  ganze  Sorge  des  Ich- 
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renden  und  erziehenden  darauf  gerichtet  ist,  sich  in  treuesler  Liebe 
an  die  Kirche  anzuschlieszen,  zu  der  man  sich  bekennt,  die  Auctorität, 
die  Geltung  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche  mit  der  eigenen  Thätig- 
keit  zu  fördern,  mit  dem  ganzen  geistigen  Vermögen  sich  in  die  Lehre 
und  den  Glauben  der  Kirche  hineinzuarbeiten,  und  mit  derselben  die 
ganze  eigene  Subjectivität  zu  durchdringen.  Ich  weisz  nicht,  wie  viel 
Geistliche  und  Laien  da  sind,  die  diesen  Sinn  für  kirchliche  Objectivi- 
tät  haben:  ich  weisz  aber  aus  Erfahrung,  dasz,  wo  er  vorhanden  ist, 
grosze  Freudigkeit  des  Glaubens,  Energie  des  sittlichen  Willens  und 
Festigkeit  des  ganzen  Menschen  davon  die  Folge  ist. 

Diese  kirchliche  Objectivilät  fordere  ich  also  zuerst  in  jeder 
Schulandacht.  Sie  wird  sich  darin  offenbaren,  dasz  diese  Andachten 
sich  auch  äuszerlich  an  die  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  an- 
schlieszen,  in  kirchlicher  Sprache  gehalten  werden,  demnächst  dasz 
die  Schriftauslcgung  in  kirchlichem  Sinne  geschehe,  der  kirchliche 
Lehrbegriff  die  ganze  Gedankenentwicklung  behersche,  sodann  dasz 
man  sein  Verhüllnis  zur  Kirche  offen  bekenne,  sich  selbst  mit  Herzens- 
freudigkeit ihrem  Dienste  widme,  vor  den  Schülern  es  kein  Hehl  habe, 
dasz  man  sie  für  die  Kirche  und  zu  lebendigen  Gliedern  der  Kirche 
erziehen  wolle.  Es  ist  nicht  genug,  dasz  man  kirchlich  sei,  man  musz 
es  auch  bekennen,  zumal  der  Jugend  gegenüber,  zumal  in  einer  Zeit, 
wo  die  allerheftigsten  Angriffe  gegen  diese  Objectivilät  unternommen 
werden,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die  Subjectivität  in  hohen  und  niede- 
ren Kreisen  sich  für  religiöse  Dinge  als  maszgebend  geltend  macht. 

Ich  kann  mich  natürlich  hier  nicht  auf  das  Gebiet  der  Theologie 
wagen,  sondern  musz  mich  auf  dem  paedagogischen  halten  :  hier  aber 
kann  man,  was  in  der  Sphaere  der  Kirche  zweifelhaft  erscheinen  mag, 
als  unzweifelhaft  gewis  hinstellen,  dasz  für  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Jugend  die  möglichst  hohe  Objeclivität  ein  unabweis- 
liches  Bedürfnis  sei.  Es  kann  auf  dem  religiösen  Gebiete  kaum  anders 
als  auf  den  übrigen  stehen.  Wir  geben  in  allen  wissenschaftlichen 
und  sprachlichen  Disciplinen  nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  Vor- 
stellung und  Theorie,  welche  sich  allmählich  mit  objectivem  Charakter 
gebildet  hat,  und  halten  unsere  subjective  Ansicht  zurück,  selbst  da, 
wo  sie  sich  leicht  hervordrängen  könnte,  wie  in  der  Geschichte.  Wir 
haben  die  Ueberzeugung,  dasz  erst  auf  Grund  und  Boden  dieser  Ob- 
jectivität  sich  die  eigene  und  freie  Thäligkeit  werde  gründen  lassen : 
wir  schaffen  der  Jugend  zunächst  einen  festen  Haltpunkt,  von  dem  sie 
bei  eigener  Forschung  werde  ausgehen,  und  an  dem  sie  sich  immer  wie- 
der werde  orientieren  können.  Wir  verfahren  paedagogisch-erziehend 
nach  demselben  Grundsalze.  Wir  stellen  der  Jugend  unsere  sittlichen 
Forderungen  zunächst  in  positivster  Objectivilät  gegenüber,  und  sind 
es  zufrieden,  wenn  sie  spät  erst  diese  unsere  Forderungen  als  einge- 
borene Gesetze  ihrer  ethischen  Natur  wiederfindet.  Wir  haben  die 
Ueberzeugung,  dasz  Gehorsam  die  Basis  der  sittlichen  und  bürgerli- 
chen Freiheit  sei.  Warum  nicht  im  religiösen  Gebiete  ebenso?  warum 
hier  der  Subjectivität  der  Jugend  gegenüber  so  viel  gewähren?  wa- 
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mm  liier  das  nächste  Ziel  unbeachtet  lassen,  und  in  eine  weite  Ferne 
hinausstreben,  »eiche  den»  Auge  der  Jugend  unerreichbar  ist?  Kirch- 
liche Übjectivität  wirkt  auf  die  Schule,  wie  ich  aus  sehr  guter  eigener 
Erfahrung  weisz ,  aufs  kräftigste.  Eins  unserer  allen  Kirchengebete, 
wie  ich  sie  am  liebsten  verwandt  sehen  würde,  ergreift  die  Herzen 
allgewaltig;  ein  Abschnitt  aus  Scriver  hat  mir  nie  seine  "Wirkung 
versagt.  Die  Jugend  bedarf,  verlangt  und  erwartet  mit  Recht  Objecti- 
vilät,  und  fühlt  es  sehr  wol  heraus,  ob  es  eine  solche  vor  sich  hat. 
Die  alten  ernsten  Töne  der  früheren  Jahrhunderte  haben  für  sie  einen 
guten  Klang. 

Das  zweite,  was  ich  von  Schulandachten  fordere,  ist,  dasz  sie 
davon  ausgehen,  für  die  Schule  bestimmt  zu  sein.  Es  ist  natürlich 
nicht  genug  dabei,  dasz  man  gelegentlich  einmal  der  Zöglinge  er- 
wähnt, hier  und  da  eine  Beziehung  auf  Verhältnisse  der  Schule  ein- 
llieszen  lasse,  auch  wol  sonst  individualisiere:  meine  Forderung  geht 
weiter,  dasz  sie  ganz  und  gar  durch  die  Beziehung  zur  Schule  be- 
stimmt seien,  dasz  sie  so,  wie  sie  da  sind,  eben  nur  in  dem  Boden  der 
Schule  erwachsen  konnten.  Dasz  hiedurch  die  oben  geforderte  Objec- 
tivitat  nicht  alteriert  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Wort  Got- 
tes und  die  Lehre  der  Schrift  ist  für  den  Greis  ein  anderes  als  für 
den  Knaben,  und  dennoch  objecliv  das  sich  selbst  gleiche  und  unwan- 
delbare. DieXebendigkeit  des  objectiven  manifestiert  sich  darin,  dasz 
es  für  jede  Subjeclivität  ein  faszbares  und  anzueignendes  ist,  und 
nicht  für  die  eine  ist,  für  die  andere  aber  verschwindet,  dasz  aus  der 
unendlichen  Fülle  für  jeden  dasjenige,  dessen  er  nach  seinem  Stand 
und  Vermögen  bedarf,  hervorquillt.  Der  öffentliche  Gottesdienst  hat 
nur  die  allgemeine  christliche  Persönlichkeit  sich  gegenüber,  und 
wird  dadurch  bestimmt:  jede  besondere  Andacht  hat  einen  besonderen 
Lebenskreis,  den  sie  im  Lichte  des  Evangeliums  betrachten  und  für 
Christus  bilden  und  erziehen  will.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dasz  die 
Schulandacht  eben  sich  die  Aufgabe  setze,  das  ganze  Leben  in 
der  Schule  in  die  religiöse  Sphaere  emporzuheben,  es  den  Blicken 
der  Jugend  von  diesem  Standpunkte  vorzuführen,  und  ebenso  den 
Geist  wahrhafter  Frömmigkeit  in  dieses  Leben  hineinüieszen  zu  lassen. 
Der  Geist,  im  Sinne  der  Heiligen  Schrift,  richtet  alles,  und  ergreift 
alles.  Es  wird  dem  Lehrer,  der  den  HErrn  lieb  hat,  und  seine  Schüler 
dem  HErrn  zuführen  möchte,  nicht  schwer  werden,  hier  das  rechte  zu 
trelfen:  jede  Pilicht,  die  den  Schülern  auferlegt  wird,  jede  Tugend 
des  Fleiszes,  des  Gehorsams,  der  Wahrheit,  der  Treue,  auf  die  rechto 
Quelle  hinzuweisen,  durch  welche  sie  zu  einer  christlichen  Tugend 
wird,  von  der  Verschuldung  der  Jugend  den  tiefsten  und  letzten  Grund 
ahnen  zu  lassen,  für  die  Sünde  den  Quell  des  Heils  und  die  (Jnaden- 
miltel,  welche  der  HErr  darbietet,  aufzuzeigen,  und  die  Liebe  des 
HErrn,  welche  nicht  müde  wird  den  Sünder  zu  suchen,  als  das  Vorbild 
und  Urbild  des  chrisllichen  Lehrers  darzustellen.  Die  Evangelien  und 
Episteln  des  Kirciieiijalires  bieten  die  reichsten  Anknüpfungen  hierfür 
dar,  und  es  bedarf  nicht  groszer  Kunst  noch  Künsliichkcit  hier  Herz 
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xiim  Herzen,  aus  dem  Leben  ins  Leben  zu  sprechen.  Man  hat  eben  nur 
hineinzugreifen  hier  ins  Leben  der  Schule,  dort  in  die  Fülle  der  gött- 
lichen Wahrheit,  so  stehet  es  da.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, die  Nothwendigkeit,  denke  ich,  noch  viel  weniger. 

Wir  können  jedoch  noch  einige  weitere  Schritte  thun.  Die  Ju- 
gend, für  welche  diese  Scliulandacliten  gehalten  werden,  hat  von  den- 
jenigen Lebenserfahrungen,  an  welche  das  Christenlhum  anknüpft,  noch 
wenige.  Hieraus  ergibt  sich,  dasz  die  Schulandacht  auf  viele  An- 
knüpfungspunkte Verzicht  leisten  niusz,  die  der  geistliche  im  öffent- 
lichen Gottesdienste  hat.  Dagegen  hat  sie  die  Möglichkeit,  an  die  an- 
derweitige geistige  Beschäftigung  der  Schule  sich  anzuschlieszen,  und 
von  dieser  Seite  her  in  die  Herzen  der  Jugend  einzudringen.  Ich  will 
kurz  sagen,  wie  ich  dies  verstehe: 

1)  beschäftigt  sich  die  Schule  mit  den  alten  Sprachen,  und  zwar 
so,  dasz  schon  frühzeitig  der  Schüler  angeregt  wird,  mit  eigener  Kraft 
die  Worte  der  fremden  Sprache  zu  verstehen:  diese  geistige  Beschäf- 
tigung steigert  sich  nach  oben  hinauf  immer  mehr.  Die  Schulandacht 
findet  demnach  eine  Empfänglichkeit  bei  den  Schülern  für  eine  Inter- 
pretation der  heiligen  Schrift,  welche  tiefer  eingeht,  als  die  öffentliche 
Predigt  darin  eingehen  kann.  Es  sind,  namentlich  bei  den  Episteln, 
schwierige  Begriffe  festzustellen,  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
Begriffes  klar  nebeneinander  aufzuführen,  den  Zusammeqhang  der  Ge- 
danken darzulegen,  falsche  Interpretationen  zurückzuweisen  usw.  Mir 
stehen  derartige  Predigten  von  Hichard  Bentley,  die  freilich  für  die 
Schule  modificiert  werden  müsten,  maszgebend  vor  der  Seele.  Meine 
Leserwerden  mir  glauben,  dasz  ich  mich  versucht  habe,  und  zwar 
nicht  ohne  Erfolg. 

2)  die  Schule  hat  vielseitige  Beschäftigung  mit  historischen  Din- 
gen: sowol  solchen,  die  in  den  Kreis  des  religiösen  fallen,  als  mit 
profanen.  Ich  halte  es  für  naturgemäsz,  dasz  eine  Andacht,  vvenn  der 
Stoffsich  dazu  eignet,  an  diese  Seite  anknüpfe.  Der  religiöse  Stoff 
wird  dadurch  für  sie  ein  unerwartet  belebter  und  bedeutungsvoller: 
der  profane  erscheint  in  einem  ungeahnten  Lichte.  Unsere  Vorfahren 
sind  in  dieser  Hinsicht,  selbst  auf  der  Kanzel  weiter  gegangen,  als 
wir  es  zu  thun  wagen  würden,  und  haben  sich  nicht  mit  allgemeinen 
Redensarten  begnügt.  Ich  verweise  auch  hier,  um  nicht  von  Luther 
zu  sprechen,  auf  meinen  Scriver,  der  mich  selten  ohne  Belehrung 
läszt. 

3)  dogmatische  Entwicklungen  sind  noch  nicht  eben  angebracht; 
denn  für  eine  dogmatische  Auffassung  sind  bei  den  Schülern  durch- 
schnittlich die  Bedingungen  noch  nicht  da:  statt  ihrer  kann  dagegen 
eine  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Kirche,  auf  die  symbolischen  Schrif- 
ten eintreten,  welche  die  Glaubenslehre  vor  die  Seele  der  Jugend  mit 
einer  Objeclivität  hinstellen,  in  welche  der  Schüler  sich  allmählich 
durch  die  Arbeit  seines  Gedankens  hineinzudringen  bemühen  soll.  Es 
ist  gut,  dasz  die  Andacht  einen  posi  ti  ven  Inlialt  bekomme,  wodurch 
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ein  groszer  Theil  der  Schüler  vor  der  Ermüdung  bewahrt  wird,  wel- 
clie  allgemeine  Erbauungen  nur  z,u  leicht  erzeugen. 

Unsere  erste  Forderung  war:  dasz  die  Schulandacht  wirkliche 
ü  b  j  ec  ti  V  i  t  ä  l  habe. 

Unsere  zweite:   dasz  sie  eben  eine  Schnlandacht  sei. 

Ich  will  drittens  noch  einige  Worte  über  die  Form  derselben 
hinzufügen:  es  sind  And  a  ch  ten  und  k  ei  n  e  Predigt  cn:  damit  ist 
wesentlich  alles  gesagt.  Es  ist  bei  ihnen  demnach  nicht  auf  die  Dar- 
stellung eines  künstlerischen  ganzen  abgesehen:  alles  was  demnach 
nur  im  enlfcrntesten  wie  künstlerischer  Kedescbmuck  aussehen  könnte, 
musz  davon  fern  gehallen  werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  der  Ton 
von  einer  begeisterten,  ja  selbst  nur  gehobenen  Rede  der  zweck- 
niäszige,  vielmehr  der  einer  ernsten  Belehrung  und  einer  ruhigen  und 
gehaltenen  Paraenese.  Der  Lehrer  spricht  hier  wie  ein  Vater  zu  sei- 
nen Kindern,  und  spricht  auch  mit  der  Auctorität  eines  Vaters,  die 
keines  Redescbmuckes  bedarf.  Wo  ich  mit  ernster  väterlicher  Mah- 
nung meine  Schüler  von  der  Eitelkeit  und  Thorheit  der  Welt  auf  die 
Quellen  der  göttlichen  Weisheit  und  eines  heiligen  Lebens  hinweise, 
gehe  ich  davon  aus:  deine  Schüler  vertrauen  dir  sonst,  sie  werden 
dir  auch  vertrauen,  wenn  du  dich  mit  ihnen  beugst  vor  dem  llErrn, 
werden  dir  auch  an  den  Stamm  des  Kreuzes  folgen,  von  dem  die 
Ströme  des  Lebens  flieszen:  Ich  weisz,  sie  werden  das  ^^'under  aller 
Wunder  noch  nicht  fassen,  aber  anbeten  können  und  werden  sie  es 
mit  mir.  Ich  weisz,  die  Zeit  wird  auch  für  sie  kommen,  wo  der  UErr 
an  die  Thür  ihres  Herzens  klopfen  wird,  und  sie  sollen  dann  die 
Stimme  dieses  klopfens  verstehen.  Bis  dahin  musz  ich  mit  der  Stimme 
eines  Vaters  ernst,  eindringlich,  sorgend,  suchend,  klagend  zu  ihnen 
sprechen :  diese  Stimme  hören  und  verstehen  sie,  hören  sie  auch  dann 
noch,  wenn  sie  mir  fern  sind. 

P.  M. 

Dem  obigen  anonymen  Aufsatze  habe  ich  die  Aufnahme  nicht 
versagt,  weil  er  mir  sehr  viel  richtiges  und  bclicrzigungswerlhes  zu 
enthalten  schien,  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  des  darin 
erwähnten  Buches  vieles  davon  anerkennen  werde.  Da  aber  eine  ein- 
gehende Beurtheilung  desselben  nicht  gegeben  ist  und  zu  furchten 
steht,  dasz  mancher  sich  daraus  ein  falsches  oder  doch  unbegründetes 
Unheil  bilden  könne,  so  sehe  ich  mich  gegen  die  Gewohnheit  zu  einem 
Nachworte  veranlaszf.  Es  darf  zuerst  nicht  übersehen  werden,  dasz 
das  Kloster  in  Magdeburg  ein  bedeutendes  Pensionat  enthält,  weshalb 
die  dort  gehaltenen  Schulandacblen  viel  mehr  den  Charakter  von  Haus- 
andacliten  annehmen.  Ich  musz  nun  zugeben,  dasz  die  im  genannten 
Buche  gebotenen  Schulandachten  mehr  Predigten  sind,  dasz  die  mei- 
sten sofort,  die  übrigen  mit  geringen  Veränderungen  auf  der  Kanzel 
gehalten  werden  können,  allein  ich  kann  darin  riiciil  so  viel  nachthei- 
liges  sehen,  als  der  lief,  zu  linden  scheint.  Findet  man  ja  doch  es 
nicht  nur  unbedenklich,  sondern  sogar  nützlich  und  cmpfehlenswerth, 


354  Von  Scliulandachlen  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaften. 

wenn  bei  der  Haiisandacht  eine  gute  Predigt  gelesen  wird;  sollte  man 
dasselbe  nicht  auch  auf  die  Schulandachten  anwenden  dürfen?  In  der 
Sciiule  hat  man,  wenn  schon  einen  individuellen  abgegrenzten  Kreis, 
doch  eine  allgemeine  Person  vor  sich.  Die  NothwendigUcit  dem  aus 
Schülern  sehr  verschiedenen  Alters-  und  Bildungsstufen  bestehenden 
Coetus  zu  bieten,  woraus  jeder  für  sich  etwas  habe,  scheint  mir  ganz 
ähnlich  vorhanden,  wie  bei  dem  Prediger  der  Gemeinde,  ja  man  möchte 
wol  hier  in  Bezug  auf  das  individuelle,  der  speciellen  Seelsorge  vor- 
zubehaltende noch  engere  und  feinere  Rücksichten  auferlegende  Gren- 
zen ziehen  müssen.  Ich  kann  mir  daher  recht  gut  die  Schulandacht 
als  eine  Schulpredigt,  ähnlich  allgemein  gehallen,  wie  die  Gemeinde- 
predigt, und  daher  auch  im  Tone  derselben  ähnlich,  als  wirksam  den- 
ken, und  die  Erfahrung  hat  mir  davon  nicht  ganz  gefehlt.  Freilich 
theile  ich  mit  dem  Ref.  das  Bedenken  dagegen,  freilich  wünschte  ich 
recht  ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  man  nicht  durch  die  häufige 
Veranstaltung  solcher  Schulandachten  —  auszer  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen —  leicht  ein  zu  viel  Ihun  könne,  vielleicht  die  Jugend 
dem  Leben  in  der  Gemeinde  entfremde,  davon,  in  der  Kirche  die 
höchste  Erbauung  zu  suchen,  entwöhne,  hält  man  sie  aber  für  noth- 
wendig,  so  kann  ich  darin  nicht  einen  Tadel  finden,  wenn  sie  den  Ton 
und  Charakter  von  Predigten  annehmen. 

Wenn  ferner  der  Verf.  des  Aufsatzes  auf  Anknüpfung  an  histo- 
risches dringt,  so  hat  er  damit  allerdings  etwas  bezeichnet,  wogegen 
man  weniger  scheu  sein  sollte,  wie  das  von  ihm  richtig  gebrauchte 
Beispiel  der  alten  Kirche  beweist,  allein  gegen  die  Aufstellung  als 
allgemeiner  Norm  lassen  sich  doch  Bedenken  erheben,  einmal  die  Ver- 
schiedenheit der  Kenntnisse  bei  den  Schülern,  sodann  die  Befürchtung 
dasz  gerade  dadurch  der  Glaube  erzeugt  werden  kann,  als  sei  für  die 
Schüler,  für  die  wissenschaftlich  gebildeten,  eine  andere  Art  Erbauung 
nothv\'endig,  als  für  die  übrige  Gemeinde,  abgesehen  davon,  dasz  doch 
leicht  den  Hörern,  namentlich  den  zur  Zerstreuung  geneigteren,  Vor- 
stellungen geboten  werden,  welche  sie  von  dem  Worte  Gottes  ab- 
ziehen. 

Am  meisten  wird  man  wol  einzuwenden  finden  gegen  das  lehr- 
hafte, was  der  Verf.  des  Aufsatzes,  von  derartigen  Schulandachten 
verlangt,  gegen  das,  was  er  mit  der  Objectivität  bezeichnet.  Man  wird 
das  erstere  dem  Unterrichte  als  Aufgabe  vindicieren  und  gerade  den 
Zweck  der  Erbauung  in  der  Erwärmung  des  Herzens,  nicht  im  lehren, 
sondern  in  dem  hinanbringen  des  gelernten  an  das  Herz  setzen.  Ich 
glaube,  es  ist  beides  nöthig.  Sind  besondere  Schulandachten  wün- 
schenswerth,  so  müssen  sie  ebenso  benützt  werden  um  in  die  uner- 
schöpfliche Tiefe  des  Inhalts,  welchen  das  Wort  Gottes  hat,  einzufüh- 
ren,  wie  das  Herz  dadurch  und  dafür  zu  erheben  und  zu  erbauen. 
Ganz  falsch  aber  würde  man  den  Verf.  verstehen,  wenn  man  glaubte, 
er  mache,  indem  er  die  kirchliche  Objectivität  vermisst,  Hrn.  Dr. 
Danneil  den  Vorwurf  der  Nichlübereinstimmmung  mit  der  positiven 
Bibellehre  oder  mit  dem  Bekenntnisse  der  Kirche.    Es  ist  vielmehr  die 
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Prcdiglweise,  an  welcher  er  Anslosz  nimmt,  die  mehr  durch  poetische 
Intuition,  durch  hineinschaucnlusscn  in  die  Herzen  und  in  die  Seelen- 
zustündo  der  in  der  heiligen  Schrift  erwähnten  Personen,  als  durch 
einfache  Darlegung  der  Lehre  die  Bibel  den  Hörern  werth  und  theuer 
zu  machen  sucht.  Da  begegnet  man  nun  freilich  öfter  einem  Meli 
meine',  Seh  fürchte'  u.  dgl.  —  welche  Ausdrücke  man  übrigens  nicht 
nolhwendig  als  Bezeichnung  blosz  subjectiven  ermessens  fassen  musz, 
vielmehr  sie  angebracht  ansehen  kann,  um  das  eigene  innere  zu  offen- 
baren, den  Hörer  in  den  Gang  der  eignen  Gedanken  gleichsam  hinein- 
zuversetzen —  und  öfter  taucht  dem  Leser  die  Frage  auf,  ob  nicht 
manches  in  die  biblische  Erzählung  hineingelegt  werde,  was  doch 
nicht  nothwendig  darin  liege.  Auch  findet  man  wol  manches,  was  aus 
dem  streben  zu  individualisieren  hervorgegangen,  Anstosz  erregt,  wie 
wenn  in  der  ersten  Andacht  in  Israel  der  Pastor  erwähnt  wird,  oder 
wenn  an  einer  anderen  Stelle  dem  evangelischen  Bewustsein  und  Glau- 
ben zuwider  sich  jeder  Stand  seinen  Schulzheiligen  aus  der  Schrift 
zu  wählen  angewiesen  wird  (S.  29).  Allein  solche  Einzelheiten  sollen 
uns  nicht  den  Kern  des  ganzen  übersehen  lassen.  Wir  finden  in  Hrn. 
Danneil  einen  lebendigen  Glauben  und  den  durch  denselben  erzeugten 
liebevollen  Ernst  und  Eifer,  den  Ilasz  gegen  das  widergöltliche  und 
die  freudige  in  Demuth  starke  HolTnung.  Die  Fülle  der  Anschauungen, 
welche  in  seinen  Andachten  geboten  wird,  ist  wol  geeignet,  die  hei- 
lige Schrift  den  Herzen  theuer  und  werth  zu  machen.  Aber  dasz  man 
auch  anders  zu  den  Schülern  reden  kann,  dasz  man  auch  öfters  anders 
zu  ihnen  reden  musz,  dies  wird  er  gewis  selbst  nicht  verkennen,  ja 
wir  sind  bei  dem  ihn  beseelenden  redlichen  Eifer  überzeugt,  dasz  er 
von  den  ihm  verliehenen  herrlichen  Gaben  auch  nach  anderer  Seite  hin 
Gebrauch  machen  wird.  Wir  glauben,  die  Lesung  seiner  Schulandach- 
len  vermag  vielen  Segen  zu  stiften ;  als  einziges  Muster  wird  er  sie 
selbst  nicht  betrachten,  und  wir  hätten  deshalb  gewünscht,  dasz  der 
gewühlte  Titel  nicht  den  Schein  erweckt  hätte. 

R.  Dielsch. 


26. 

Karl  Feldmaun  oder  der  angehende  Cijnmasiasi.  Winke  für  El- 
tern und  Schüler  ron  Dr.  August  Gräfenhan.  Eisleben 
1856.    VIII.   S.  165. 

Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Schriftchen  erschienen,  das 
die  vollste  Aufmerksamkeit  aller  Eltern  verdient,  die  nicht  mit  Ueber- 
gabe  ihrer  Söhne  an  höhere  Lehranstallen  sich  jeder  weiteren  Sorge 
um  deren  fernere  Erziehung  überhoben  glauben.  Leider  nur  zu  wahr 
ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dasz  in  demselben  Masze,  in  wel- 
chem die  Regierungen  für  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Er- 
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ziehungs-  und  Bildungsanstalten  tliätig  sind,  die  Theilnahnie  des  Hau- 
ses an  der  heiligen  Pflicht  der  Kindererziehung  abnimmt.    'Die  Eltern, 
sagt  Herr  Gräfenhan  S.  V,  erkennen  von  ganzem  Herzen   an,  welche 
Wolthat  die  heutigen  Schulen  für  ihre  Kinder  sind,  und  in  behaglicher 
Sicherheit  die  Pflicht  der  Erziehung  von  sich  abschüttelnd   sehen  sie 
auf  die  Schule  hin   wie  auf  einen  Sorgenbrecher,  der  sie  der  Mühe 
überhebt,  sich  um  leibliche  und  geistige  Veredlung  und  Vervollkomm- 
nung der  Kinder  zu  bekümmern.'    Diese  an  sich  auffallende  Erschei- 
nung ist  indes  keine  vereinzelte:   sie  gehört  mit  zu  den  Zeichen  der 
Zeit.    Nachdem  in  unserem  modernen  gesellschaftlichen  Leben  die  Fa- 
milie fast  durchgehends  ihren  eigentlichen  Schwerpunkt  verloren  und 
das  ßewusfsein  eines  lebensvollen,  in  sich  bedingten  und  selbst  wie- 
derum bedingenden  Organismus  aufgegeben  hat;   dürfen  wir  uns  kei- 
neswegs wundern,   wenn    auch   nach  auszen   die  Wirkungen   der  im 
Schosze  der  Familie  selbst  vor  sich  gegangenen  und  tagtäglich  weiter 
greifenden  Zersetzung  sich   fülilbar  machen.      Seit  es  einmal,   nicht 
blosz  in  den  höheren  Ständen,  sondern   im  eigentlichen  Bürgerthume 
dahin  gekommen  ist,  das  die  Mütter  das  Kind,  dem  sie  das  Leben  ge- 
geben, nicht  mehr  selbst  stillen  mögen ,  wie  sollte  man   da  noch  er- 
warten  dürfen  ,   dasz   die  Eltern  um  die   geistige  Entwicklung  ihrer 
Kinder  sich  mehr  bekümmerten,   als  um  die  körperliche?    Scheint  ja 
doch  nach  der  Ansicht  solcher  Leute  der  Staat  die  Lehranstalten  nur 
darum  gegründet  zu  haben,   dasz  dem  nach  anderen  Palmen  ringenden 
Vater,  der  von  wichtigeren  Pflichten  beschwerten  Mutter  die  lästige 
Sorge  um  Erziehung  abgenommen  werde !    Als  man  nach  den  Stürmen 
einer  verhängnisvollen   Zeit  den   Ursachen    der  Erschütterung    nach- 
spürte, war  man  deshalb,  statt  in  die  eigene  Brust  zugreifen,  sogleich 
bereit,  die  Lehranstalten  von  der  Volksschule  bis  hinauf  zur  Universi- 
tät für  die  Sünden  'toller  Jahre'   verantwortlich  zu  machen.    Damals 
sprach    ein   hochstehender    preusz.   Schulmann   die  bedeutungsvollen 
Worte:    'Wer  sich  rein  fühlt,  hebe  den  ersten  Stein  auf!'    Die  Aus- 
saat der  Schule  kann  nur  dann  ersprieszliche  Früchte  bringen,  wenn 
letztere  in  steter  organischen  Verbindung  mit  der  Familie  steht;  diese 
organische  Verbindung  ist  aber  nur  dann  möglich  und  heilsam,  wenn 
die  Familie  das  ist,  was  sie  sein  soll.   Goldene  Regeln  hierüber  finden 
sich   in  RiehPs  trefflichen  Schriften:    'die  bürgerliche  Gesellschaft' 
und  'die  Familie',  die  wir  jedem  Schulmanne  empfehlen  möchten.   Lei- 
der ist  auch  in  unserem  Vaterlande  es  dahin  gekommen,  dasz  das  Haus 
nicht  mehr  der  heilige  Herd  der  Familie,  diese  nicht  mehr  in  echtem 
Sinne  des  Wortes  die  Hüterin  frommer  Sitte  und  Tugend  ist.      Die 
nothwendige  Folge  davon   ist  die  traurige  Erscheinung,    dasz    auch 
zwischen  Schule  und  Hause  nur  noch  eine  äuszere,  nicht  selten  blosz 
durch    leichtsinnige    Unterschriften   und  Bescheinigungen    vermittelte 
Verbindung  stattfindet.    Wol  gibt   es  Ausnahmen  und  gäbe  es  deren 
nicht,  wer  möchte  noch  Lehrer  sein?    Aber  dasz   es  nur  Ausnahmen 
sind,  das  eben  ist  beklagenswerth.    Oder  beweist  die  grosze  Zahl  der 
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tilljiiliriicli  erscheinenden  Prograninie,  die  diesen  Uebelstand  zum  Vor- 
wurf haben,  nicht  die  Existenz  der  traurigen  Thatsache? 

Von  diesem  Standpunkte  aus  begrüszen  wir  mit  Freuden  die  vor- 
liegende Schrift,  die  in  populärer  Sprache,  in  Form  eines  paedago- 
gisch- didaktischen  Homaiis  zunächst  über  Gymnasialbildung  die  treff- 
lichsten ^^'inke  gewährt  und  von  Directoren  und  Lehrern  den  Eltern 
empfohlen  zu  werden  verdient,  die  mit  Gewissenhaftigkeit  ihren 
Pllichttheil  der  Erziehung  tragen  wollen.  In  8  Kapiteln  führt  uns  der 
Verfasser,  das  Leben  in  den  unteren  Klassen  eines  Gymnasiums  nicht 
schattenriszartig,  sondern  mit  Fleisch  und  ßlut  nach  seiner  paedago- 
gischen  und  didaktischen  Seite  vor  Augen.  Zweck  der  höheren  Un- 
terrichtsanstalten und  der  Gymnasien  insbesondere,  Verhältnis  der 
Lehrer  und  Schüler,  Thätigkeit  der  letzteren,  Disciplin,  Pension,  Ferien, 
Censuren,  Versetzungen,  Unannehmlichkeiten  für  Directoren  und  Leh- 
rer unverständigen  Eltern  gegenüber:  kurz  das  ganze  untere  Gymna- 
sium in  steter  Beziehung  zur  Familie  wird  uns  in  der  Darstellung,  der 
der  Sohn  eines  Gutsbesitzers  als  Schüler  einer  solchen  Anstalt  zur 
Folie  dient,  kurz  und  treffend  in  einzelnen  Bildern  vorgeführt.  Das 
christliche  Princip,  als  Eckstein  des  Baues,  tritt  allenthalben  in  Vor- 
dergrund. —  Die  Sprache  ist  rein,  der  Dialog  leicht  und  flieszend. 
Möchte  das  schätzbare  Büchlein  die  verdiente  Verbreitung  unter  Eltern 
und  Schülern  finden ;  möchte  der  bescheidene  Wunsch  des  Verfassers, 
auch  nur  einen  Vater  oder  einen  Schüler  zur  Befolgung  der  weisen 
Lehren  geneigt  zu  machen,  weit  übertroffen  werden  und  ihn  zur  Fort- 
setzung des  rühmlich  begonnenen  ermuntern! 

Dresden.  Dr.  Stauder. 


27. 

Gedäcfdnistafeln  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie von  Gerhard  Löbker.  Münster,  Druck  und  Ver- 
lag von  Friedr.  Regensberg.    1856.    57  S.  kl.  4. 

Mit  dem  vorliegenden  Werkchen  beabsichtigte  der  Vf.  nicht,  Er- 
gebnisse und  Forschungen  auf  dem  Felde  der  Chronologie  mitzulheilen 
und  die  Summe  des  bekannten  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  son- 
dern er  wollte,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  ein  den  Ueberblick  und  die 
Sicherheil  des  wissens  bei  den  Schülern  förderndes  Lehrmittel  schafTen. 
Bei  einer  solchen,  praktischen  Zwecken  dienenden,  Arbeit  kommt  es 
denn  vor  allem  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  des  Stoffes  und  auf  dessen 
Anordnung  an.  Ueberdics  musz  dieses  Material  zu  solcher  Bestimmt- 
heit, Klarheit  und  Abrundung  verarbeitet  werden ,  dasz  nicht  allein 
der  Lehrer  seine  Erläuterungen  oder  darstellenden  Vorträge  ohne 
Furcht  vor  Unbestimmtheit  oder  Undeutlichkeit  anzuknüpfen  im  Stande 

A^.  Jiihrb.  f.  PhU.  tt.  Paed.  Bd.  LX.KIV.  Hfl.  7.  26 
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sei,  sondern  sich  auch  durch  das  Werk  selbst  ein  verbindender  und 
zusammenlialtender  Faden  hindurchziehe,  der  durch  den  Gedanken  dem 
Gedachtnisse  beim  auffassen  der  geschichtlichen  Data  zu  Hülfe  komme. 

Der  Vf.  hat  sich  redlich  bemüht,  diesem  Ziele  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Geschichte,  welche  schon 
beim  ersten  Unterrichte  in  diesem  Fache  vorkommen  und  als  die 
Grundlagen  des  Gebäudes  fest  eingeprägt  werden  müssen,  sind  • — 
auch  für  das  Auge  —  hervorgehoben,  und  hieran  die  weitern  Notizen 
angeknüpft,  durch  welche  das  vom  Schüler  schon  gelernte  allmählich 
zu  einem  ganzen  vervollständigt  wird.  Die  Anordnung  ist,  wie  sich 
versteht,  synchronistisch-ethnographisch,  so  dasz  das  Hauptvolk  immer 
den  ersten  Platz  einnimmt,  in  jeder  der  parallel  laufenden  Rubriken 
aher  die  Geschichte  eines  einzelnen  Volkes  zum  Abschlusz  gebracht 
wird.  —  Die  Geschichlstabellen  gehen  bis  zum  9n  September  1856 
und  sind  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Ereignisse  ausführlich.  —  An 
diese  schlieszt  sich  eine  geographische  Uebersicht,  welche  in  parallel 
laufenden  Rubriken  die  Grösze,  Inwohnerzahl,  Gebirge,  Gewässer,  die 
Einlheilung  und  die  bedeutendsten  Städte  der  wichtigsten  Länder  der 
Erde  bietet;  den  Schlusz  macht  ein  kurzer  Ueberblick  über  die 
preuszische  Geschichte.  —  Das  ganze  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
gearbeitet,  und  wir  glauben,  dasz  dem  Lehrer  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie dadurch  ein  brauchbares  Hülfsmittel  beim  Unterricht  geschaf- 
fen worden.  —  Druck  und  äuszere  Ausstattung  sind  ansprechend  und 
dem  Zvk'ecke  des  Buches  angemessen. 

Cösfeld.  Bachoven  von  Echt. 


28. 

Bitte  an  die  resp.  Herausgeber  des  griechischen  Wörterbuch« 

von  Passow  und  Rost. 


Am  Ende  des  Artikels  cpqriv  in  Th.  IV  S.  2342  b  liest  man: 
'Döderlein  hom.  Gloss.   S.  (vielmehr  §)  952  denkt  an  oopa'^siv, 
6(palvEiv.,  findet e,  öcprjv  =  (pQavg,  qppav,  (pQi]v.^ 

Vy^er  dies  liest  und  es  ohne  Einsicht  des  citierfen  Buches  glaubt, 
der  musz  dessen  Verfasser  noch  für  etwas  mehr  als  für  einen  Quer- 
kopf, er  musz  ihn  für  einen  förmlichen  Tollhäusler  halten.  Im 
citierlen  Glossar  steht  jedoch  wörtlich  Th.  II  S.  315  also: 

'Eine Nebenform  von  (pQa'^eiv  ist  cpQaivSLv  [gesperrt  als  Zeichen 

einer  bloszen  HeischeformJ,  wie  ovo^aivELv ,  &avixqtveLv,  KVKkai- 

veiv  von  ovofta^fiv,  '&av(JLa^£iv,  nvKla'Cen'.     Davon  (pQavi^eiv,  Gw- 

cpQOvlt,Hv  Hes.  wo  keine  Verbesserung  in  (f)Q£Vi'C,Eiv  nölhig  ist,  und 

' —  nach  Analogie  von  %a[v£LV,  %'i\v  und  von  aqxi'^eiv,  acpalveiv^  ßn- 
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dere,  öcprjv  —  das  Nomen  (pqavg^  dor.  cpQuv^  ionisch  cpQriv  der 
Sinn,  das  Vorstellungs vermögen,  im  Ggs.  von  Qv^iog,  der 
Willenskraft.' 

Icl»  bin  weit  entfernt,  hierin  etwas  anderes  als  ein  'Versehn'  zu 
erkennen,  aber  freilich  —  nicht  eben  ein  Meicht  verzeihliches',  da  es 
nicht  blosz  eine  historische  Unwahrheit  enthält  sondern  auch  eine 
fremde  Ehre  gefährdet.  Die  Herausgeber  eines  gricchisclien  Wörter- 
buches, welches  nach  seinem  Umfang  und  den  Namen  seiner  Verfasser 
nicht  blosz  auf  das  nächslo  Decennium  berechnet  ist,  müssen  sich 
selbst  ein  gröszeres  Jlasz  von  Akribie  zumuten,  als  ein  gewöhnliches 
Schulbuch.  Wenn  nun  obige  Stelle  nicht  etwa  durch  unklare  Fassung 
—  ich  glaube  nicht!  —  einen  Misverstand  selbst  verschuldet  hat,  so 
stelle  ich  an  die  ehrenwerthen  Herausgeber  das  nicht  unbillige  Ansin- 
nen, das  die  irrige  Angabe  enthaltende  Blatt  durch  einen  Carton  zu 
ersetzen,  welcher  meine  Ansicht  entweder  ignoriere  oder  etwa  in  fol- 
gender Form  wiedergebe: 

^\ach  Döderlein  hom.  Gloss.  §  952  von  0PAINEIN ,  (pQccleiv, 
wie  %riv  von  xaiveiv  und  6<pr)v  von  20AIJSEIN,  Gcpcct^eiv.' 
Erlangen  am  1.  Juni  1856.  V.  Döderlein. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachkunde  auf  dem  Gebiete  des 
Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen.  Herausgegeben 
von  A.  Kuhn.    5r  Bd.  1855. 

Is  Heft.  Bugge:  0.skisches  (S.  1  — 11:  In  Betreff  des  cippus 
Abelianns  wird  unter  anderem  der  Ableitung  dcicctasioi  von  einem  dem 
lat.  dictarc  entsprechenden  Verbum  widersprochen,  slaagid  auf  skr. 
ruji-s  (Würz,  srj)  Kurückgefiihrt ,  op  (lat.  op)  auf  skr.  api,  gr.  int, 
die  von  Kuhn  angenommene  Ergänzung  der  umbr.  Pronom.  i  und  ero 
durch  das  gleiche  Verhältnis  von  i  und  ciso,  vermutungsweise  cko  und 
ckso  bestätigt,  tan  gineis ,  tanginod,  ianginom  als  gen.  abl.  acc.  sg. 
von  einem  weiblichen  Stamme  tangion  von  tangi  (=  tongcre)  erklärt 
fci/ioss  =^  gr.  roi:xo  v.  Würz,  r^x  rvx  skr.  tax  tvax  vermutet,  postin 
als  richtige  Lesart  conjiciert ,  patensins  auf  ein  von  pat  abf^eleitetes 
subst.  pnf-7JOS ,  verkürzt  patns,  patcns  (die  Oeffnung)  zurückgeführt 
stait  nnhedenklich  als  3e  pers.  sg. ,  staict  als  3e  pers.  pl.  praes.  ind. 
gefaszt  und  die  früher  (111  -iiA)  gegebene  Conjugationsregel  berichtigt. 
Die  Tafel  von  Agnone  setzt  der  Verf.  ins  6e  Jalirh.  der  Stadt,  erklart 
vcz-kci  =  scni,  vermutet  Gcneto  =  Genita  (daher  bei  Plutarch  rfvtzrj 
für  rsviCxJi)  und  stellt  in  'saalitom  ir^  sanctum  den  langen  Voral  als 
die  Nasalierung  vertretend  dar).  —  Max  iMüUer:  über  deutsche 
Schattierung  romanischer  Worte  (S.  11 — 24:  die  romanischen  Sprachen 
sind  das  Lateinische,  wie  es  fremde  und  entschieden  deutsche  Naturen 
erlernten   und   sich  zurechtlegten;   dies    zeigt  sich    1)  in  lautlicher  An- 
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näherung:  haut  ist  ans  altus  durch  Einflusz  von  hoch,  havcron  -■=: 
tiveron  aus  avena  durch  ahd.  habaro ,  hcingre  aus  aeger  durch  hun- 
gar,  hurlcr  aus  ululaie  durch  heulen,  huppe  aus  upupa  durch  Wiede- 
hopf, Sergeant  —  scrviens  —  searjo,  gridare  —  quiritare  —  grctan 
(wenigstens  Einflusz  der  im  Deutschen  mit  gr  anlautenden  Worte  ähn- 
licher Bedeutung),  guter,  guatare  —  vasiare  —  vastjan ,  prune  — 
pruna  —  bruno.  2)  durch  Wortwechsel,  wie  focus,  feu,  an  die  Stelle 
von  ignis  durch  Einflusz  von  Feuer  tritt,  an  vielen  Beispielen  erläu- 
tert. 3)  durch  Wortdehnung  a)  nach  deutschem  Vorgang  in  ausge- 
dehnterer Bedeutung  gebrauchte  Worte,  parolc  und  parier,  weil  das 
deutsche  Wort  in  einem  Sinne  =  parabola  war  u.  a.  b)  plump  von 
den  Deutschen  aus  ihrer  Sprache  in  das  Lateinische  übersetzt,  nvenir 
=  zuochunft,  contre  =  gcgendi  u.  a.).  —  Pictet:  etymologische 
Forschungen  über  die  ältesLe  Arzneikunst  bei  den  Indogermanen  (S. 
24  —  50:  1)  skr.  bhishaj,  wird  von  dem  Praef.  bhi  ^=  abhi  u.  W.  sanj 
abgeleitet  und  demnach  der  Arzt  als  ein  Binder  der  Krankheit,  Be- 
schwörer bezeichnet.  Nachdem  die  Wurzel  in  dem  ganzen  Spracli- 
stamme  nachgewiesen  ist,  wird  auf  die  in  ähnlicher  Bedeutung  erhalte- 
nen Bildungen  hingewiesen,  d.  boeot.  cä-zitag,  lat.  sagana,  saga,  ir. 
sighe,  sighid,  sigheog  (Hexe,  Kobold),  den  sabinischen  Gott  Sangus 
als  Eidbinder,  lit.  segti  (schwören).  2)  scr.  yuga.  Vereinigung,  Zau- 
berei und  Heilmittel,  wird  als  uralt  durch  das  vorkommen  der  Wurzel 
yuj ,  lungere  im  fernsten  Westen  erwiesen.  3)  jäli,  Heilmittel,  und 
jäla,  Zauberei  und  Beschwörung,  kommen  v.  W.  jal,  tegere,  operire, 
circumdare,  die  sich  ebenfalls  im  Westen  findet,  z.  B.  das  lat.  galea. 
4)  goth.  leikeis,  lekeis  Arzt,  leikinun  heilen,  leikinassus  Heilung  und 
mitteihd.  lachenäre  Zaubrer  führen  auf  Wurzel  lag  oder  Hg  (scr.  lag, 
adhaerere  und  ling  amplecti)  zurück  und  bei  den  Germanen  und  Gelten 
ist  demnach  der  Name  des  Arztes  aus  dem  Begriffe  des  bindens  der 
Krankheit  durch  Zauber  und  Sprüche  hervorgegangen.  5)  Anwendun- 
gen d.  skr.  W.  car,  ambulare,  errare,  aber  auch  agere,  skr.  abhicära 
Zauberei,  in  den  verwandten  Sprachen  führen  auf  dasselbe.  6)  Goth. 
tubja  leisei  cpagiiayista,  ags.  lyb,  fascinum,  gehört  wahrscheinlich  zur 
skr.  Wz.  lubh  perturbare.  7)  heilcnhat  im  nord.  heilla,  ags.  hael,  hael- 
sian,  ahd.  heilison  die  Bedeutung  wahrsagen  und  zaubern.  Als  Wurzel 
wird  scr.  kal  vermutet.  8)  lat.  sanus  hat  n  nicht  wurzelhaft  (aaöco) 
und  ist  =  savnus,  zurückzuführen  auf  skr.  Wz.  su,  welche  eine  Wör- 
tergruppe bildet,  in  der  die  Bedeutungen  opfern,  reinigen,  sühnen, 
segnen,  zaubern  und  heilen  sich  nebeneinander  finden.  9)  IJcacöv  (Uca- 
7]cov)  führt  auf  die  skr.  Wurzel  jm  reinigen,  Ma%äaiv  auf  makha, 
Opfer,  zurück.  10)  fiüyyavov  gehört  zu.  skr.  Wz  manj  purificare  und 
geht  also  von  dem  Begriffe  reinigen  aus,  fxäyog  desgl.,  da  im  pers.  7»«- 
jidan  noch  dieselbe  Bedeutung  reinigen  hat.  11)  Zu  scr.  yüpana  lin- 
dern der  Krankheit,  von  Wurzel  yä  ire,  causal  yäp  faeere  ut  abeat, 
gehört  griech.  lamm,  T^TTtaco,  -r'jTCLog,  'AaKkjjmog  {ccOKitv  und  rj-nLog, 
wobei  aber  das  l  unerklärt  bleibt),  'Hrtiövy];  auch  tdoiiai  scheint  durch 
Ausfall  des  causalen  p  entstanden  icij^oiiat ,  iccTtoucii),  also:  der  Arzt 
Austreiber  der  Krankheit.  12)  skr.  jäyn  Heilmittel  kommt  von  Wur- 
zel jt  vincere,  also:  Besiegung  der  Krankheit,  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung findet  sich  bei  Bildungen  in  verwandten  Sprachen.  13)  aus  skr. 
dravya,  Arznei,  auch  Pflanzensaft  (altsl.  z'druv\  sanus),  läszt  auf  ur- 
alten Gebrauch  der  Pflanzensäfte  zur  Heilung  schlieszen.  14)  skr. 
vaidya,  Arzt,  von  Wurzel  vid  noscere ,  veda  Wissenschaft,  läszt,  da 
sich  die  Wurzel  auch  im  Westen  findet,  auf  uralte  Fassung  der  Heil- 
kunst als  Wissenschaft  schlieszen.  Auch  cikiisaka,  Arzt,  geht  auf  Wz. 
kit  in  der  Bedeutung  wissen  zurück,  lüj  lat.  mederi ,  medicus  weist 
auf  die  Zendwurzel   madh  metiri  (skr,   viadh    intcllegere ,    wovon   (lav- 
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^ävco  und  die  verw.).  Vielleicht  der  von  Glimm  (d.  Mytli.  1116)  er- 
örterte Gebrauch  die  Krankheit  zu  messen?  l(i)  den  Griechen  und 
Slawen  scheint  die  Anwendung  der  Musik  zur  Heilung  eigen,  bei  den 
Römern,  Germanen  und  Celten  nur  in  Zauberei  üblich.  Ahd.  arzdt, 
arzcniiri  gehört  zu  iQÖiiv  faccrc ,  behexen.  <PÜQauv.ov  ist  zu  (ptQfiv 
zu  stellen,  also  eig.  sustentans).  —  A.  Kuhn:  Nachtrag  (S.  50 — 52: 
die  Identität  von  iäofiui  mit  skr.  ydvayumi,  avorten:,  arcere,  wird 
durch  Belege  bestätigt,  inederi  von  Wurzel  mitk,  inctk,  d.  i.  zusam- 
menstoszen,  schlagen,  schmähen,  hergeleitet,  also  mederi  morbo  =  der 
Krankheit  fluchen,  den  Krankheitsdaemon  durch  beschwören  austrei- 
ben). —  Ebel:  Gothlsch  und  althochdeutsch  (S.  b'l  —  59:  In  Bezug 
auf  Schleicher  IV  266  f.  wird  bemerkt:  das  ahd.  bewahrt  reines  a  in 
2  pl.  praes. ,  wo  goth.  i.  In  der  Lautverschiebung  zeigt  das  Ahd.  öf- 
ters 3e  Stufe,  wo  das  Gwth.  auf  der  In  stehen  geblieben.  Ahd.  g  ist 
nicht  älter  als  goth.  h  u.  die  Vergleichung  des  Böhmischen  abzuwei- 
sen. Die  urdeutsche  Form  der  SufHxe  r«,  la,  na  wird  mit  Pott  aner- 
kannt. Bemerkungen  über  die  Conjugatlon  im  Althd.  und  Goth.  Zu 
II  Y^V  f.  die  Conjugationsendung  au  erklärt  sich  durch  ein  goth.  Laut- 
gesetz: ai  verwandelt  sich  vor  a  in  aj,  zunächst  fällt  das  j,  dann 
auch  das  a  aus,  also  aiau,  a(j)au,  (a)au.  Im  alth.  Conj.  der  e-  und 
«-Conjugation  sind  de  und  ee  ursprünglich  und  j  ward  nur  zur  Besei- 
tigung des  Hiatus  eingeführt.  Es  wird  ferner  am  Imperativ  nachge- 
wiesen, dasz  die  Assimilation  des  o  durch  und  zu  i  im  Deutschen  alt 
sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  t  und  o  durch  i  im 
Deutschen  alt  sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  i  und  o 
durch  rt  in  e  und  o  früher  durchgedrungen  sei,  als  die  Anfänge  des 
Umlauts  eintraten).  —  Bugge:  Althdeutsch  und  gothisch  (S.  59  —  61: 
Bemerkungen  zu  demselben  Aufsatz  Schleichers).  —  Ebel:  zur  griechi- 
schen Lautlehre  (S.  61  —  68:  1.  Das  ursprüngliche  kurze  a  tritt  bald 
als  K,  bald  als  f  und  o  auf.  Zu  beachten  seien  dabei  B'älle  der  Assimila- 
tion, der  ursprünglichen  Nasale,  die  Schwächung  bei  Belastung  der 
Wurzel  durch  hinzutretende  Endungen  und  die  Erscheinung,  dasz  zwi- 
schen ci  und  £  bisweilen  ein  ähnlicher  Unterschied,  wie  im  Attischen 
zwischen  der  f^ndung  ä  und  r/  zu  walten  scheint.  2.  Versetzung  des 
spir.  asper  aus  der  iNlitte  an  den  Anfang  erscheint  beim  Augment  und 
in  anderen  bereits  erwiesenen  Worten.  So  sei  rjuagog  .•=  yauiQog  (sesz- 
haft ,  civilisiert),  jJGvxoi  gehöre  zur  Wurzel  as,  cduu  sei  aus  aCLuu 
entstanden  und  in  svvvfiL  und  abgel.  vertrete  der  Spiritus  nicht  das 
Digamma,  sondern  s.  Der  Hauch  vertrete  j  in  l'ijui  —  ^j']^'-<  ivfv.u  — 
tvji-AU.  Daraus  erklären  sich  aber  auch  die  Doppelformen  c;  («(jt-  ne- 
ben ci^^q-,  7]asLg  und  vtn-ig  neben  ättusg  und  vaiieg;  auch  c.vca ,  hv(0, 
iiog  neben  avco,  fvco,  ijoig  (Curtius:  i^liog  aus  avatliog),  endlich  lieszeii 
sich  vielleicht  äua^u,  äaaXög.  aiialövva}  auf  ähnliche  Art  deuten).  — 
Ascosi:  studj  orientaü  e  linguistica.  Mailand  18-34.  Angez.  v.  Ebel 
(S.  68  f.:  der  Zeitschrift  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang  versprochenj. 
—  Ebel:  Griechisches  (S.  69 — 71:  1.  stög  erklärt  sich  aus  dem  skr. 
svatas  'von  selbst,  aus  sich  selbst'.  Davon  stammt  träaiog,  das  noch 
Spuren  vom  Dig.imma  zeigt.  2.  Wegen  lit  ist  rj  ursprünglich  =^  fj-t 
und  entspricht  entweder  dein  skr.  iva  oder  gehört  dem  Primominalstamm 
ava  an  (wovon  lat.  aut).  3.  frioi  sei  richtig  als  fri  üi'  gedeutet).  — 
Kuhn:  vacca  (S.  71  f.:  Potts  Zurü(  kführung  auf  Wurzel  vah  (ziehen) 
wird  gegen  F]bel  vertheidigt).  —  ^Erwiederung  von  Key  auf  Ebels 
Rec.  und  kurze  Entgegnung  von  Kuhn  (S.  72 — 8t)). 

2s  u.  3s  Heft.  Corssen:  oskische  Beiträge  (S.  81 — 134:  1.  Auf 
der  Inschr.  von  Bantia  wird  prutcr  pan  als  priusquani  und  dahinter 
pcrtcmust  ausgefallen  erwiesen.  2.  Durch  eingehende  Erörterung  der 
Stellen    auf  der  tab.   Baut,    und    d.  cipp.  .Abcll     wird   dargelhan ,   dasz 
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amnod  (ud)  von   amfi  {ambi,   dfirpi)   mittelst  der  Endung   nu  gebildet, 
urspr.  f  ringsum',  dann  auch  'wegen'   bedeute.     3.  Indem  nachgewiesen 
wird,  wie  sich  die  italische  Grundform  der  Geschlechtsnamen  aijo,  osk. 
aij  mit  Erhaltung  des  j  in  aejo  (lat.  Annaejus),  eijo  (lat.  Sabin-ciju-s, 
osk.  Ver-eija-i),  ejo  (lat.  ytnn-ejo-s,  osk.  Ver-ejo-s,  umbr.  Mus-ej^-ate), 
ijo    (osk.   kerr-ijo-i) ,    ijo   (osk.  Staat-iV-s ,   umbr.    Feh-ije-s) ,   und    mit 
ausgestoszenem  j  in  aio   (lat.  An-aia,  osk.  Bov-ai-anod,  umbr.  pustn^- 
aia-f),  aio  (osk.   VesuUi-af-a),  aeo  (lat.   Annaeus),   eo  (lat.   Ann-eu-s), 
10    (osk.   Vestirikl-io-i),    io  und    to    (lat.   Ann-io-s    und   Ann-iu-s,   osk. 
Pak-i-s,  umbr.  Kois-V-s)  geschwächt  habe,  wird  valaemom  als  Super- 
lat.  eines  Adj.  valaeo  =  valcntissimus  erklärt.     4.  Die  Verbalforni  ta- 
dait   daselbst   wird  :=  tendat  dargestellt,    indem  der  Verf.    ausführlich 
erweist,   dasz   das  osk.  Verben   der  a-Conjugation   mittelst    eines  Sub- 
stantivs aus  ursprünglichen  Verben   zu  bilden  liebt.     Die  Tafel    erhält 
durch   diese   Erklärungen    zwei   wichtige    Aufschlüsse:    dasz    der    Ein- 
spruch    gegen    das    Voiksgericht    erhebende    Beamte    schwören    muste, 
dasz  er  es  nur  im  Staatsinteresse  thue,  und  dasz  der  geschworene  ver- 
eidet ward,    zu   sprechen  quod  e  rc  publica  ducat  esse.     5.  perti  wird 
als    abgestumpfter  Abi.  sing,   pcr-ti-d    [beiläufig   gegen  Ritschi,    dasz 
anted,   posted   als    ursprüngliche  Formen    anzusehen  seien]    vom  Sabst. 
per-ü  (skr.  Wz.  pr)  ^Durchdringung',    mit  der  Bedeutung   ''durchdrin- 
gungsweise', woraus  sich  'hindurch,  jenseits  (diese  Bedeutung  auf  den 
iguvinischen  Tafeln  und  dem  cipp.  Abell.  gefordert)  abseits,  theilweise' 
entwickeln.     Pertiunum  entspricht  also  dem  lat.  perimere,  das  sich  für 
'abbrechen,  unterbrechen'  in  der  Gerichtssprache  findet,  pctiro-pert  ist 
*  viertheilweise ' ,    am-pert  (von  an  =  in),  'hineindringend,   innerhalb'. 
6.  pomtis  ist   das  Adverb  (die  Endung   is  sei  nach  dem  Lat.    nicht   zu 
leugnen,    für   die  gleiche  Wortklasse    beweise  sie  apprime ,    cumprime) 
von  der  Ordinalzahl  pom-to  =  quintus    also  'zum  ön  mal'),     7.  Medi- 
catinom  sei  ein  Wort,    und  als  von  dem  causale  vicdicaum  =  iudicare 
durch  Vermittlung  des   Particips   7nedicato   gebildet,    also  =  Urtheils- 
spruch.     8.   Urust  wird  von  Wurzel   vr,  aussuchen,  wählen,    weil  dies 
'scheiden,  abgrenzen'  voraussetzt,  r:r  disceptare  genommen.     9.  Nach- 
dem die  Lesart  tacusiim  auf  der  tab.  Baut,  in  Schutz  genommen,    wird 
nerum  als  Adjectiv  aus  der  Wurzel  ner  (umbr.  acc.  pl.  ner-f,  dat.  pl. 
nerus,    sabin.    ner-io  =  virtus,   ner-o  =  strenuus,    die    Göttin  Neria) 
also  =  /ortes,    als   Ehrenname   der   Vollbürger    von    Bantia  genommen. 
JO.    Tacusiim  führt   zu    einer  sehr   gelehrten   Auseinandersetzung    über 
die  Locative,   welche  von  skr.  bhjam,   gr.  cpiv ,   ital.  fiem,    umbr.  fem 
abgeleitet  werden,  so  dasz  eine  doppelte  Gruppe  entsteht  1)  mit  Abfall 
des  Anlauts  -im,  -in,  -in,  -m,  -n.  2)  mit  Abfall  des  Anlauts  bi,  fe,  he  hi,  f. 
Der  Stamm  des  Worts  wird  im  griech.  tay  gefunden  und  so  erklärt    in 
ordine).   —  Aufrecht:   Auhns    (S.  135 — 137:    Bopp's  Ableitung   des 
goth,  ohn  (auhn)  v.  skr.  agni  s=:  ignis  wird  wegen  der  Bildungsgesetze 
verworfen  (es  müste  dann  akns,  okns  heiszen ;  uhtvo  leitet  der  Vf.  auch 
nicht  von  skr.   usiias  her,    weil    es    sonst  ustvo    lauten  müste,    sondern 
von  vakan,    also   erwachen,    Frühzeit)   und    die  Urform   iihnas ,    üknas 
mit   dem    vedischen  a^na-s.   Stein,    zusammengestellt.     Stein   für   Ofen 
kommt    auch    in    Sanskrit   vor).    —    Derselbe:    ludere  (S.   137  — 139: 
ludere,    loidere   weist   auf  eine    ältere  P'orin  cJoidere ,    cruidere    zurück 
und  ist  von  skr.   Wurzel  kricl  {krida,  kridana,  Scherz,  Spiel)  herzulei- 
ten). —  Ders.:    Nachtrag  zu  III  194  (S.   139:    die  zu  haruspex  ange- 
nommene Wurzel    garn    =    PJingeweide    wird  jetzt   auch    in   einer    ags. 
Glosse  midgerum-fat  nachgewiesen).  —  M.   Müller:    ist  Bellerophon 
Vritra^dn?  (S.  140—152:  Gegen  Pott  wird  bemerkt:  ^cIUqo  sei  nicht 
eine  Assimilation  von  ßelxs^jo,  sondern  ßsXlsQO  zeige  durch  die  Neben- 
form sIXbqo   eine    durch  Digamma   ersetzte    labiale    Liquida    als  Anlaut 
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und  IX  sei  Ersatz  für  l  mit  folgendem  Sibilant,  also  müsse  ßsllfQO  im 
Skr,  varvara  zottig  lauten  [beiläufig,    da  dies    im  Ind.  die  kraushaari- 
gen Neger    bedeute,    \%ird  die  Urbedeutung    von    ßciQßaQog  gewonnen]. 
Indem    nun    die  Bedeutungen    der    aus  der  Wurzel  gebildeten  Sanskrit- 
wörter nachgewiesen  werden,    ergibt  sich    als  Resultat,    dasz    die  Ent- 
stehung des  Namens  nicht  nach   der  arischen  Trennung  zu  setzen,  wol 
aber  darin  eine  alte   Form  der  arischen  Naturvorstellunü  zu  linden  sei, 
Besiegung  eines  Ungeheuers  durch  einen  solarischen  Helden.    Wie  Ksq- 
ß^Qog  der  skr.  ^abala  sei,   so  der  andere   von  Hercules  getödtete  Hund 
"OQ&Qog  genau  der  Abdruck  vom  skr.   Frtra,    und  demnach    sei  Hercu- 
les der  wirkliche   OQ&Q0(pc6v ,  was  auf  Bt?J.fooqiäv  als  Tödter  der  zot- 
tigen   Ziege    Chimaera   Licht    werfe.     Der   Beiname    des    B.    X?o)(p6vrTjg 
könne  aber,  wie  Pott  richtig  bemerkt,  nicht  einen  Löwentödter  bedeu- 
ten,   es    sei   aber  dasyuhdn   mit  vrtrahün  synonymer  Name  des  Indra  ; 
dasiju  und  däsa    seien  feindliche  Völker  und  Geister,    im  Zeiid  dugyu, 
daiiighu  Provinz,    Darius  heisze  auf  Inschriften  König  dahyünam,  be- 
siegter Völker.     Von  diesem  däsa  komme  dsa-nötrjg   und  von  dem  ent- 
sprechenden öäog,  ddciog,  drjiog;   Xaog,  Irjög ,   Xscög  sei  eine  dialektische 
Form     für    d'äos ,     also   sei    ).^'0(p6vxr}g   der   Tödter    böser    Geister).    — 
L  ottner:    der  Name    der    Goten    (S.    153  f.:    die    Donaugoten    müssen 
sich  selbst  Gutans  genannt  haben,  die  nordischeu  heiszen  gauiar.    Vom 
nord.   Gotar  könne    ein    plur.   Gotnar  lauten,    gotnar  heiszen  viri  stre- 
nui;   der  nicht  vorkommende  Singular  müsse  goti  heiszen    und  dies  sei 
in  der  Bedeutung  Hengst  nachweisbar  (Wz.  gut,    der  Bespringer),  also 
diese  Bezeichnung  auf  streitbare  Männer  übertragen).  —  Ders. :  solus, 
solidus ,    got.  saljan,    sels    (S.  164  f.:    sutus  =  sollus    sei    ebenso  von 
Skr.   sarva   wie  salvus,    und    bezeichne   integer,    ganz    so    dasz    nichts 
hinzukommt  ,    fest ;   das  got.  sels  sei   eigentlich  ebenso  integer,   wegen 
saljan  entscheidet   sich  der  Vf.    noch    nicht,    weil    der  Uebergang  von 
der  Bedeutung  ^an  einem  fest  machen'    zu  sacrificare  usw.  noch  nicht 
erwiesen).  —  Leo  Meyer:  Graf  (S.   155—161:  die  althd.   Form  setze 
das    gotli.    grefan    (nom.   grefa)     oder  grejjan    (nom.    grefja)    voraus. 
Ulf.   Luc.  '2  1  sei  gagrcfts  =  ßeschlusz,    doyfiu,    und    '2  Kor.  8  1'2   in 
gagrefti  =  im  Beschlusz,  demnach  bezeichne  Graf  ursprünglich  Herr, 
Gebieter,    Beschlieszer.     Als   skr.   Wz.    erkennt   der  Vf,   ktp,    richtiger 
und   älter  karp ,    von  dem  das  causale  in  der  Bedeutung  anordnen  vor- 
komme).—  Ders.:  flg  j.it'c(  tv  (8.  161—166:  fig  ist  ivg,  £v  aus  sa  ent- 
standen [x^c^'"  hyamü,  hiems ,  %\)iöv  kshaiiiu    humus  jjKfica'] ,    vorauszu- 
setzen ist  ifio  [dasz  dies  o  eingebüszt  wurde,  zeigen  xiovößXrjzog,  x&o- 
voTQicprig  ähnl.] ,    dies  aber  gleich  skr.  sama,  ju-i«,  ^ai'a  t=:  samt  (gew. 
samä) ,    daher   auch  ^övog  entwickelt.     Den  Uebergang  der  Bedeutung 
von  sama  'all,  ganz,  gleich'   zu  'ein'  beweist  das  Griechische  ä  =  sa 
(^anXoog,    ana^)  aus  dem  sama,    aber  noch  mehr  lat.  setnel ,    sim-plex, 
sin-guli   [d.  suff.  =  sakrt  einmal].     Aber   auch    iviot.  wird  =  **samya 
gesetzt.     Kuhn  weist   in   einer  Anm.    zur   Bestätigung    auf   goth,    sums 
hin).  —  Mannhardt:   über  eine  gothische  IMundart  (S.   166 — 180:   in 
dem    bekannten    von  ßusbeck   mitgetheilten    Liede    der    taurischen    (te- 
traxitischen)  Gothen    wird    versucht   die    moesogothischen   Worte   vdrei 
vdrci    Iggaddllu   scüta  je  re  gdlaize    hduhniiks   hlaifs   thdurbiza    div 
in  dialectischer  Verschiedenheit  nachzuweisen).   —  Ebel:    zur  lateini- 
schen Lautlehre  (S.   181 — IW:   Entwicklung  der  Gesetze,  wornach  a  zu 
e  oder  i  wird  und  e  in  t  übergeht).   —  Kuhn:  Etymologieen  (S.  193 — 
220:    1.  IccV.fLV  wird  auf  Bildungen  aus  der  skr.  Wz.   r  (^«r)  zurückge- 
führt; iyarmi  bedeutet   'sich  erheben,  aufstreben',  dann  transitiv  'be- 
wegen,  aufregen,  auftreiben,    erheben   (auch  von  der  Stimme)';    damit 
ist  ganz  gleich  gebraucht   «lie  Bildung  von  dem   bis  jetzt    als    eine    be- 
sondere Wz    angesehenen  ir.  iyar;    iraydmi  führt  auf  ursprünglicheres 
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iyaratjaml  zurück;  iaX  entspricht  aber  genau  dem  vedischen  iyar,  weil 
einmal  iy^'Q^  ^"  ja^araiiäiin,  tz^iqco  —  'purayümi,  (p&siQco  —  xäray- 
ämif  detQco  —  dnrayämi.  Ttälloi  —  spJiärayämi,  Gcpalla  —  skhulaydmi, 
•/.eXIco  —  caJayämi  l)ewei.sen ,  dasz  die  Grieclien  das  erste  a  in  ayumi 
aufgaben  und  y  dann  in  die  Wurzel  zogen,  sodann  die  Bedeutungen  von 
^«-Ura  (intransitiv  Hesiod.  Theog.  2G9)  ganz  mit  dem  skr.  Verb,  stimmen, 
auch  das  Attische  idlla  (nach  Arcad.,  daher  tcpidlXco)  den  Ersatz  für 
das  nach  i  ausgefallene  y  zeigt.  Ahd.  ilan,  Ulan,  eilen  schlieszt  sich 
denselben  Wörtern  an.  —  cclxo  passt  zu  cclloi^LCit,  weder  wegen  des 
Spiritus,  noch  wegen  der  Stellen  II.  I  532,  IV  125,  XX  327,  am  wenig- 
sten hymn.  Apoll.  448.  In  den  letzteren  ist  der  Aor.  2  von  id'/J.oj, 
oder  vielmehr,  da  die  Wz.  ar  in  6q  und  ccX  umgebildet  ist,  skr.  a>ta 
gab  ebenso  coqto  wie  d?.zo;  dazu  passen  auszer  den  angeführten  Stel- 
len ^ETCi%q6vi(xi  yccQ  LulXov ,  öiaxav  ctito  vBv^ficftiv  l'aXXiv  mit  dlxo  6i- 
crog,  dXx  sitt.  ol  usficaög  (vgl.  adorior),  dXxo  9vQa^8  Od.  XXI  388, 
XXTI  2,  11.  XXIV  572  (rennen  von  derselben  Wz).  Die  Grammatiker 
fanden  aber  aXr^xca  schon  vor  und  dies  ist  das  richtige,  wo  springen 
nicht  passt,  II.  XXI  536,  XIII  679.  —  3.  (?oj  führt  nicht  auf  sidiani, 
wie  früher  behauptet,  sondern  wie  bei  den  in  1  behandelten  Verben 
auf  das  redupücierte  sisndayämi  oder  sisadyämi  zurück.  Skr.  Wurzel 
Jan  bildet  3  sg.  pr.  jajünti  (erzeugen)  =  gigno ,  davon  ist  yLyvo^Lixi 
Passiv;  ystvoi^iai  setzt  ysCvco ,  dies  schlieszt  sich  an  janayujni,  wie 
rsi'vco  an  tanaydmi  •  das  Passiv  lautete  regelmäszig  janye  ;==:  jdye; 
also  ysLv  ist  aus  y^vj,  ysvfj  entstanden,  daher  in  den  Temjip.  ysvjjaoiMcci. 
—  4.  £ig  ist  aus  ing  (argivisch- kretisch  ivg)  zusammengezogen  und 
führt  auf  skr.  nis,  Urf.  anis  zurück,  ist  also  mit  iv  ebenso  verwandt 
wie  skr.  ni  mit  nis,  doch  haben  die  skr.  und  die  griechi.>-cl)e  Praeposi- 
tion  jede  nur  eine  Seite  der  ursprünglichen  Bedeutung  gerettet,  wäh- 
rend auch  andere  Praepositionen  die  gleichen  Uebergänge  beweisen. 
Aus  demselben  ani  werden  nun  auch  die  goth.  und  althd.  Praefixe  us, 
ur,  ar,  er,  ir  abgeleitet.  —  5.  IV  372  ist  salhya  als  Beiwort  Aes  Agni 
nachgewiesen.  Die  Göttin  Sif  des  Nordens,  Thors  Gem.,  zeigt  die- 
selbe Begriffsstellung  des  Feuergotts  zur  ehelichen  Liebe.  Pictets 
Erklärung  'Hcpaiaxog  =  sabheshtha  der  im  Hause  oder  der  Familie 
stehende,  wird  nicht  angenommen,  vielmehr  =  dem  Superl.  säbhcyish- 
tha  gesetzt  ^der  häuslichste'.  —  6.  Ebels  Bedenken  gegen  die  Ablei- 
tung von  pius  aus  priya  Averden  durch  Entwicklung  der  Lautgesetze, 
die  den  Ausfall  des  r  begünstigen,  und  die  Bedeutung  plus  der  liebende 
(die  Götter),  priya  'der  geliebte',  wie  über  der  seiner  Neigung  (Liebe) 
frei  folgende,  liberi  die  geliebten,  die  Kinder,  beseitigt.  In  qp/v.og  sind 
beide  Bedeutungen  vereint,  und  Uopp  hat  dies  rirhtig  auch  auf  priya 
zurückgeführt).  —  Weber:  der  Name  'laovfg  Yavana  (S.  '221 — 223: 
der  Name  bezeichnet  nur  Griechen  und  ist  den  Indern  durch  die  Se- 
miten oder  Perser  zugekommen.  Die  eine  von  Lassen  angeführte 
Stelle  des  MBharata  beweist  nichts,  da  sie  jüngeren  Ursprungs  sein 
kann;  der  in  der  zweiten  genannte  Yavanakönig  Dattämitra  ist  der 
baktrische  Demetrius  (180 — 165),  bestätigt  durch  Inschriften  aus  dem 
2n  Jahrh.  Die  älteste  nachweisbare  Erwähnung  ist  der  Antiyaka  yo- 
nardja  (Antiochus)  in  dem  Edict  des  Vriyadar^in  aus  dem  3n  Jahrh. 
Die  pers.  Dolmetscher  mögen  diesen  Namen  auch  in  Alexanders  d.  Gr. 
Zeit  stets  gebraucht  haben).  —  Gr  and  gagn  age:  memoire  sur  les 
anciens  noms  de  lieux  dans  la  Belgique  Orientale.  Angez.  v.  Diefen- 
hach  (S.  223 — 225:  als  sehr  verdienstvoll  und  beachtenswerth  bezeich- 
net). —  Pyl:  mythologische  Beiträge.  Angez.  von  Mannbar  dt  (S. 
226 — 231:  sehr  scliarf  getadelt). —  Miscellen.  Grohmann;  aigi,  airin 
(S.  230  f.:  diese  Formen  sind  für  archaistisch  zu  erklären).  —  Spie- 
gel:  bhri-forare,  poran   und   vndh  (S.  231    f.:  die  altbaklr.  Wz.   bcrc 
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hat  die  Bedeutung  schneidea  und  diese  findet  sich  auch  im  Skr.  Dazu 
gehören  forarc  und  poran.  Da  das  von  bcre  abgeleitete  brin  in  den 
neuiranischen  Dialecten  die  Bedeutung  des  absolut  mächtigen  hat,  so 
liesze  sich  vielleicht  auch  cptQrazog  so  deuten.  Von  der  zweiten  Wur- 
zel werden  einige  Bedeutungen  nachgewiesen).  —  Weber:  die  Wur- 
zeln kru,  mas  und  pus  (push)  und  svusri  Schwester  (S.  232  —  23 j : 
die  Bedeutung  der  drei  Wurzeln  werden  erläutert  und  daraus  Ablei- 
tungen versucht.  Svasri  wird  aus  svasar,  svnstar  =-  suuxtur  die  gut- 
seiende, freundliche  erklärt).  —  Ebel:  tlolhisches  (S.  23J  —  237:  von 
gulh,  Gott,  wird  als  urdeutsch  gudu  erkannt  und  dies  auf  skr.  gudh 
'verbergen'  zurückgeführt;  also  guths,  der  verborgene,  unsichtbare,  vgl. 
Tac.  Germ.  9.  Warum  hiri  nicht  ai  angenommen,  davon  wird  der 
Grund  gefunden,  dasz  es  ursprünglich  hidar  gewesen;  die  Wz.  sei  die- 
selbe wie  im  Lat.  ce  {hi-c  usw.),  Gr.  ty.si:).  —  Derselbe:  Oxytonierung 
im  Lat.  (S.  238:  Gegen  Dietrich:  punio  neben  poena,  muvio  neben 
mocnia  zeigen  dasz  nur  ein  Accent  punio  oe  in  u  wandeln  konnte; 
publicus  ist  aus  populicüs  und  ebenso  jyujiicus  aus  Poenus ,  unus  au.s 
ocnus  zu  erklären).  —  Ders.  Lateinisches  (S.  238 — 240:  f^itricus  wird 
als  2r  Vater,  privignus  als  Sohn  früherer  Ehe  etymologisch  gedeutet, 
sino  aus  skr.  sanH  'geben'  abgeleitet,  siinitur  ^=^  simicitur  (tur  aus  tus 
geschwächt),  wie  skr.  samyuc  =  samic).  —  Lottner  (S.  240:  mit 
dhvan,  sonarc  stimmt  ahn.  dyn ,  ja  noch  besser  als  goth.  drunjus. 
Goth.  fastan,  obscrvare,  geht  a.u(  fasts  zurück  und  dessen  Wz.  ist  lat. 
pos ;  fasts  =  positus.  Die  Wurzel  von  rjyBLa&UL  ist  von  ccyio  ganz  zu  tren- 
nen und  im  Lat.  sagus,  sagax,  sagio  zu  finden).  —  Mannhardt  (S.  240) 
weist  zu  bettrisc  aus  danziger  Urkunden  des  lönJhrh.  betircisig  nach. 
4s  Heft:  Pott:  etymologische  Spähne  (S.  241 — 300:  1.  Die  von 
Schümann  Gr.  Alterth.  I  272  gegebene  Deutung  von  (pLÖiTia  wird 
zwar  im  ganzen  gebilligt,  aber  in  e'^w  sei  kein  Digamma  anzunehmen 
und  das  Wort  vielmehr  eine  Ableitung  von  cpLdi'trjg,  also  'Mahlzeit  der 
Beisitzer'.  Durch  eingehende  Erörterung  und  Nachweisung  von  Sprach- 
gesetzen wird  dargethan,  dasz  qp  ein  Rest  der  Praeposilion  tjti,  wie 
in  (fiBiSäXiov  die  Bedeutung  'Schemel'  erfordere,  t  und  si  aber  für 
eine  Contraction  aus  is  am  liebsten  zu  halten  sei.  2.  Zlnäorr]  komme 
von  cnitQco ,  GTtctQxfi  nökig,  mit  Veränderung  des  Accents  wegen  des 
Uebergangs  zum  Eigennamen;  die  Beschaffenheit  der  Stadt  stimme 
dazu.  3.  Ä'ägvßdis  erklärt  sich  passend  aus  ahd.  hwcrbo  (vortvx) 
Iiwcrban,  hwcrbil  (Wirbel),  zu  denen  ^öußog.  ^vußog,  orbis  nasale  Pa- 
rallelen seien,  deren  vermiszter  Guttural  sich  in  y_  wiederfinde;  c(  sei 
zur  Milderung  eingeschoben,  Ö  aber  wahrscheinlich  aus  einem  Suffi.x 
i(i  entstanden,  QoCßdog  aus  QußiÖ  durch  Versetzung  des  Vocals ;  die 
Wurzel  wird  in  ru  (skr.  rava)  erkannt.  Auch  Qußdog  sei  aus  QdTtiö 
entstanden,  daher  jfouao'ijpaTrts.  4.  Bei  der  Bedeutung  von  PuSctuav- 
^i'i  niusz  von  der  Form  BQC(Sc'iaav&i>g  ausgegangen  werden.  Ange- 
schlossen wird  nun  der  Name  an  ^uv&civcj  (aus  skr.  man  =^  cogltarc) 
und  ßQccSa  ein  Adverbium  von  ßgaärg.  .Also  wäre  Bg.  der  die  Men- 
schen zu  später  P>kenntnis  bringende,  was  in  dem  Wesen  begründet 
ui\d  durch  die  Beinamen  varegönorg  der  Nemesis  und  varfgönotvog 
der  Erinys  bestätigt  wird.  5.  Ueber  die  Namen  der  Erinyen  wird 
wegen  Miycagu  die  Deutung  von  Preller  .Mylh.  I  ü24  wahr.-cheinlicli 
gefunden,  TiCtcpov/j  etymologisch  (Subst.  ztaig)  als  die  personificierte 
'Blutrache'  gcdi-utet,  'AXtjv.to}  {'A).).-)  nach  II.  IX  632  als  die  impla- 
cata,  implacabilis.  Unter  ausführlicher  Behandlung  .sowol  vieler  ande- 
rer mythologischer  Naimn,  namenllirli  ''j<^gicozog,  I\ivviirldt^g  u.  a.,  als 
auch  der  Substantiv-  und  Adjeclivliildungen  auf  fing,  tia ,  wird  für 
'AdgäaTiia  die  Deutung  'Unvermeidlichkeit'  wahrscheinlich  gemacht.  — 
G.    yiovgog    (wofür    xdoos    ursprünglicher)    wird    nach   dem    Kurdisclien 
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kuru  als  ''Söhne,  Kinder'  gedeutet  und  zur  Begründung  der  Name  ^t- 
oa-KOVQOi  angeführt.  TLolvS svv.rig  wird  auf  ltvv.6<i  zurückgeführt  'der 
leuchtende  Stern',  zu  Kc/.atcoQ  wird  ein  griechisches  Verbum  ohne  Na- 
sal von  der  Bedeutung  candere  vorausgesetzt.  —  7.  ^oißoe  wird  auf 
skr.  bhänu  (Sonne)  von  bhä,  bhäs  (leuchten)  zurückgeführt,  lieber  aber 
will  es  der  Vf.  als  eine  Zusammensetzung  aus  qpoi-  und  ßa,  d.  i.  ßaLvco, 
'der  im  Lichte  daherwandelnde',  als  aus  cpoß-Log  erklären.  Als  einen 
vielleicht  erträglichen  Einfall  bezeichnet  der  Vf.,  dasz  in  den  Beinamen 
der  Leto  KoioytvsLU,  KoiavTig,  Koiriiq ,  Tochter  des  KoCoq,  dasselbe 
Etymon,  wie  in  caelum ,  cavus  enthalten  sei).  —  Ebel:  gothische 
Studien  (S.  300 — 312:  ].  P'ür  die  früher  vorgetragene  Meinung,  dasz 
die  Praesensformen  der  ot-Conjugation  aus  aj  entstanden,  wird  jetzt  in 
vajamerjain  und  den  Formen  des  Passivs  eine  Bestätigung  gefunden. 
2.  Behandlung  der  Abstractsuffixe  -ni  und  -ani.  3.  Die  Formen  der 
starken  Adjectivflexion  werden  zusammengestellt  und  die  Gesetze  der- 
selben erläutert.  4.  Behandlung  der  Comparativformen  iza,  -isla,  oza, 
-osta,  -is  und  -tara).  —  Benary:  über  den  Accent  im  Lateinischen. 
Mit  Rücksicht  auf  Weil  und  ßenloew:  tJieorie  generale  de  Vaccen- 
tuation  latine  (S.  312  —  319:  durch  eine  Erörterung  der  allgemeinen 
Accentgesetze  werden  vorläufig  für  die  Behandlung  des  römischen  Ac- 
cents  folgende  Fragen  festgestellt:  1)  welche  Mittel  hat  die  Sprache 
zum  Ausdruck  des  Accents,  2)  welche  Stellung  im  Worte  nimmt  er  ein, 
3)  welches  Verhältnis  hat  er  zu  der  Formbildung,  4)  welches  zu  den 
rhythmischen  Verhältnissen  der  poetischen  Masze?) —  Spiegel:  Mis- 
celien  (S.  320:  Behandlung  von  vaeti  —  vitis  und  bunda).         R.  D. 
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Aarau].  Dem  zum  14.  April  1856  ausgegebenen  Programme  der 
Kantonschule  (s.  Bd.  LXXII  S.  372]  entnehmen  wir,  dasz  Prof.  Dr.  P. 
Bolley  einen  Ruf  an  das  Polytechnicum  in  Zürich  angenommen  hatte. 
Im  Conrectorat  der  Kanton-  und  Rectorat  der  Gewerbschule  erseizte 
ihn  Prof.  Dav.  Rytz  aus  Brugg,  im  Lehramte  der  Chemie  proviso- 
risch der  vorher  am  Gymnasium  zu  Solothurn  angestellte  Prof.  Jak. 
Schibier.  An  die  Stelle  des  abgegangenen  (und  bald  darauf  verstor- 
benen) Prof.  der  franz.  Sprache  Dessoulavy  trat  J.  G.  Kitz  aus 
Cülmar.  Die  Schülerzahl  betrug:  A.  Gymn.  53  (IV  7,  III  14,  11  1(3, 
I  16.  B.  Gewerbschule  51  (IV  4,  III  8,  K  17,  I  22).  Die  Abhand- 
llung  schrieb  Prof.  L.  Moszbrugger:  Untersuchung  über  krumme 
Oberflächen,  deren  Erzeugung  von  gegebenen  Flächen  2n  Grades  ab- 
hängig ist.   (16  S.   und  1    Figurentatel).  ü-  D. 

Biiaunschweig].  Am  Obergymnasium  \\jA.  LXXII  372]  ersetzte  die 
Stelle  des  als  Generalsuperintendent  nach  Helmstädt  versetzten  Pastor 
Kclbe  der  Pastor  Steinmeyer,  die  des  Prof.  Dr.  Bamberger  der 
Oberlehrer  am  Progymnasiuin  Dr.  Dürre.  Da  der  Cand.  Schöner- 
mark nach  Rescr.  vom  12n  Oct.  1855  sein  Probejahr  antrat,  so  wurde 
der  CoUaborator  Sack  dem  Progymn.  zurückgegeben.  Die  Schülerfre- 
quenz betrug  Ostern  1856  72  (IV  28,  III  24,  II  12,  I  8).  Abiturien- 
ten Mich.  1855  4,  Ostern  56  2.  Die  Abhandlung  des  Programms  hat 
den  Oberlehrer  Gi  ff  hörn  zum  Verfasser:  Zur  Einführung  in  die 
geometrische  yinalysis.    Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  mathematischen 
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Unterrichts  (30  S.  4).  Zu  dem  am  25.  April  gefeierten  "iSjähr.  Jubi- 
laeum  des  Herzogs  wurde  von  sämtiicheu  Gymnasien  des  Landes  eine 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Krüger  verfaszte  Votivtafel  überreicht,  «velche 
wir  ihrer  treiriiclien  Form  wegen  hier  abdrucken  lassen: 

Q.  F.  F.  F.  S.  Principi  augustissimo  et  potentissimo  domino  cle- 
inentissimo  Guilielmo  serenissimo  duci  ßrunsvico-luneburgensi  ex  nobi- 
lissiina  et  fortissima  Guelphnrum  prosapia  oriiiudo  (jiii  cum  ante  hos 
viginti  quinque  anno»  ardentissiniis  omnium  bonorum  civium  votis  ex- 
petitus  advenisset  ipso  adventu  suo  patriae  pacem  et  tranquillitatem 
reddidit  qui  post(iuam  rerum  inoderamen  suscepit  suprema  gubernan- 
dae  reipublicae  lege  instaurata  additis  aliis  legibus  salul)errimis  com- 
munem  omnium  incolarum  salutem  firmissimis  praesidiis  munivit  obli- 
terata  diu  oppidanorum  iura  redintegravit  colonos  quibus  nuilta  per 
secuta  obruti  fuerant  oneribus  levavit  eorumque  libertati  aequis  legi- 
bus prospexit  qui  dum  alii  cuntantur  morae  impatiens  viis  ferro  stra- 
tis  effecit  primum  ut  Hercynia  propius  Brunsvigam  admota  videretur 
mox  ceteris  utilissimum  exemplum  secutis  ut  Brunsvicensibus  ad  remo- 
lissimas  terras  faciilimus  pateret  aditus  et  foedere  initu  cum  iis  Ger- 
maniae  civitatibus  quae  vectigalium  communitate  utuntur  eorundem 
commoda  et  commercia  mirifice  augerentur  quo  reipublicae  gubernacula 
tenente  etiam  gravis.-imis  temporibus  sapienter  provisum  est  ne  quid 
detrimenti  caperet  respublica  sed  ut  illaesa  slaret  tarn  nostrae  civitatis 
quam  universae  Germaniae  incolumitas  patri  patriae  optimo  bonaruni 
litterarum  scholarumque  patrono  et  fautori  die  luensis  Apriiis  XXV.  anni 
MDCCCLVI  qui  dies  propter  sacra  eins  natalicia  iure  habetur  festissi- 
mus  conditum  quintum  imperii  iustissime  et  clementissime  gesti  lustrum 
debita  pietate  et  reverentia  gratulantur  et  ardentissima  nuncupant  vota 
ut  restituta  tandem  per  orbeiu  terrarum  pace  diu  adluic  laetus  intersit 
populo  suo  et  favente  summo  numine  usquc  ad  extreuuim  senectutem 
indelibata  felicitate  fruatur  gymnasiorum  Brunsvicensium  directores  et 
cüllegae. 

Auch  gedenken  wir  der  bei  derselben  Gelegenheit  vom  Geh.  Hofr. 
Prof.  Dr.  Petri  im  Namen  des  Carolinum  verfaszten  lateinischen  Ode, 
weil  sie  das  erfreulichste  Zeugnis  von  der  noch  zu  poetischem  Fluge 
sich  erhebenden  Rüstigkeit  des  liebenswürdigen  Greises  gibt.     R.  D. 

Eisk.nachJ.  Am  Karl- Friedrichsgymnasium  wurde  an  die  Stelle 
des  freiwillig  ausgeschiedenen  Lehrers  der  i\Ia.tlieinallk  und  Naturwissen- 
schaften Prof.  Dr.  Fresenius  der  Cand.  Alfr.  Kunze,  an  die  Stelle 
des  entlassenen  Schreiblehrers  Bang  der  Lehrer  am  Realgymn.  Gas- 
cari  zugleich  auch  als  Turnlehrer  angestellt.  Jn  den  Schuluachrich- 
ten  findet  sich  eine  vom  Dir.  Hofr.  Dr.  Funkhänel  an  die  Abitu- 
rienten (Ostern  1856  5)  gehaltene  Ansprache.  Die  höchste  Schülerzahl 
betrug  97  (1  9,  II  19,  III  14,  IV  20,  V  Iti,  Vorbereitungski.  19).  in- 
teressant ist  die  am  Schlüsse  gegebene  Notiz,  dasz  während  der  20j. 
Amtsführung  des  Dir.  seit  1836  477  Schüler  in  das  Gymn.  aufgenommen 
wurden.  Von  diesen  sind  5  durch  den  Tod,  389  aber  abgegangen,  darun- 
ter nur  118  zur  Universität,  mehr  als  200  zu  andern  Berufsarten.  Dttw 
Schulnachrichten  geht  voraus  vom  Prof.  Dr.  VV.  Weiszenborn:  ad 
Caroluni  ff'cxiuni  de  locis  aliquot  Livii  cpistuln  (14  S.  4),  eine  ebenso 
liebenswürdige,  wie  gründliche  Krw  ie<leriing  auf  die  Einwürfe,  welche 
der  genannte  Gelehrte  in  diesen  Jhrbb.  Bd.  LXX  S.  455  gegen  die 
Erklärung  und  Behandlung  einiger  Stellen  gemacht  hat,  nemlich  V  12  7 
(praef.  4),  39  4,  2  4,  IV  3  7,  V  13  13,  18  2,  25  7,  7  7,  9  5,  26  10, 
28  1.  Es  bedarf  unserer  Versicherung  nicht,  wie  viel  nicht  nur  dieje- 
nigen, welche  ein  tieferes  Verständnis  i\es  Livius  erstreben,  sondern 
auch  die  überhaupt  Belehrung  über  wichtige  Puncto  der  lateinischen 
Sprachgesetze  suchen,  daraus  gewinnen  werden.  li.  D. 
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Eutin].  An  der  d;/isigen  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürgerschule 
wurde  Ende  J.  1855  die  provisorische  Anstellung  des  Lehrers  Cand. 
theol.  Kü  r  sc  h  ne  r  in  eine  definitive  verwandelt.  Die  Schülerzahl  war 
152  (U  4,  II  20,  III  24,  IV*  18,  IVh  27,  V-  11,  V'  17,  I  Oberkl.  31).  Zu 
Mich.  1855  wurde  1,  Ostern  darauf  2  zur  Universität  entlassen.  Als  Ab 
handinng  beigegeben  ist  vom  Collab.  Rottok:  die  Kegelschnitte  ^  eine 
nnalytische  Abhandlung  (^1  S.  8  und  1  Eigurentafel).  '     R.  D. 

Frankfurt  a.  m.].  Am  dasigen  Gymnasium  [Bd.  LXXII  S.  262  u. 
471]  ist  während  des  Schuljahrs  eine  weitere  Veränderung  im  Lehrer- 
collegium  jiicht  vorgekommen,  auszer  die  Anstellung  des  vorherigen 
Privatdocenten  in  Münster  Dr.  Ph.  J.  Hanssen  als  Prof.  d.  Geschichte 
für  die  katholisdien  Schüler,  der  Erhebung  des  Kaplan  Nicolay  zum 
Professor  und  der  interimistischen  Vertretung  des  durch  einen  Scliien- 
beinbruch  behinderten  Lehrers  Dr.  Schmidt  durch  die  Vicare  Steitz 
und  Dr.  C.  Fresenius.  Der  geographische  Unterricht  wurde  auch  in 
die  drei  oberen  Klassen  eingeführt  und  der  Beginn  der  französischen  eine 
Stufe  früher,  in  die  Sexta  verlegt.  Durch  neue  Statuten  wurde  die 
Wittwen-  und  Waisenkasse  allen  ordentlichen  Lehrern  des  Gymnasiums 
zugänglich  gemacht  und  derselben  die  Inscriptionsgelder  der  neu  aufge- 
nommenen Schüler  zugewiesen.  Die  Schülerzalil  betrug  im  letzten  Win- 
terhalbjahr 177  (127,  1131,  III  21,  IV  33,  V  22,  VI  23,  VII  20),  Abitu- 
rienten 13.  Den  Schulnachrichten  hat  der  Dir.  Prof.  Dr.  J.  C  lassen 
vorausgeschickt  den  3n  Theil  seiner  Hevbachtun gen  über  den  homeri- 
schen Sprachgebrauch  (39  S.  4),  in  welchem  das  Participium  in  seinen 
praedicativen  Verbindungen  behandelt  wird.  Die  überaus  feine  und 
scharfe  Beobachtungsgabe,  das  sichere  aesthetisclie  Urtheil  und  die 
umfassende  Kenntnis  des  Hrn.  Verf.  sind  hinlänglich  bekannt,  als  dasz 
wir  ein  Wort  hinzuzufügen  brauchten,  um  auch  diesen  Theil  zu  dem  ei- 
frigsten Studium  allen  zu  empfehlen,  IL  D. 
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Anstellungen,    Beförderungen,    Versetzungen. 

Arnold,   Georg,  Lehramtspraktikant  am  Paedagogium  und  der  höhern 

Bürgerschule   zu   Pforzheim,    zum   Lehrer  an  derselben  Anstalt  mit 

Staatsdienereigenschaft  ernannt. 
Baier,    Dr.  A.,    ao.  Prof.  der  Theologie   an  der  Univ.  zu  Greifswald, 

zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 
Behringer,  Edm.,  Studienlehrer  zu  Bamberg,  in  gleicher  Eigenschaft 

nach  Würzburg  (an  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  Studienl. 

Joh.  Gass)  versetzt. 
Beitelrock,  Joh.  Mich.,  zeitl.  pens,  Gymnasialrector  und  Prof.,  zum 

Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  in  AscluiilVnburg  ernannt. 
Biasi,  Dr.  Val.   de,  Prof.  an  der  trienter  Dioecesenlehranstalt,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  theol.  Fac.  zu  Olmütz  versetzt. 
Biasutti,  Joh.,    geprüfter  Lehramtscandidat  und  seith.  Assistent  an 

der  kk.    Staatsbuchhaltung  in   Venedig,    zum    wirkl.   Lehrer  an  den 

venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt. 
Cornelius,  Dr.,    Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  zu  Bonn,  an  die 

Hochschule  in  München  berufen. 
Czermak,  Dr.  Joh.,  Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  zu  Gratz,  zum 

ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  zu  Krakau  ernannt. 
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Dobereiiz,    Dr.  Alb.,  Prof.,   zum  Director  des  herz,  meiningenschen 

Gyinn.  zu  Ilildburgliaiiseu  ernannt. 
Donaggio,  O.,  priest.  8iippl.   an  der  kk.  Oberrealschule  zu  Venedig, 

zum  vvirkl.  Lehrer  am  Obergymn.  in  Verona  ernannt. 
Droysen,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  hat  den  Ruf  an  Drumanns 

Stelle  an  der  Univ.  Konig.sborg  erhalten. 
Duchek,   Dr.,  aus  Lemberg,  als  Prof.  u.  Dir.  der  medicinischen  Klinik 

nach   Heidelberg  berufen. 
I)  u  n  aj  e  w  ski,    Dr.  Julian,   ao.   Prof.  an  der  Recht.sakad.   zu  Pre.sz- 

burg,  zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Eisen  mann,   Franz,  Prof.  am  Cymn.  zu  Straubing,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  das  k.  Wilhelmsgym.   in  München   versetzt. 
Erdmann,  Lic.  theol.  Dr.,   Privatdoc.    in  Berlin,  zum    ord.  Prof.    in 

der  theol.  Fac.  der  Univ.  Königsberg  ernannt. 
Fisch,  Jos.,    Priester  und  Lehramtscand.,   zum  Studienlehrer  an  der 

lat.  Schule  zu  Passau  ernannt. 
Frohnmeyer,  provis.  angest.  Lehrer,  erhielt  def.  die  Praeceptorstelle 

zu  Güglingen  übertragen. 
Fürstenau,  Ed.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Marburg,  zum  ord,  Lehrer 

an  ders.  Anstalt  ernannt. 
Gegenbaur,  Jac,   Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Fulda,   zum  ord.  Lehrer 

an  ders.  Anstalt  ernannt. 
Giseke,   Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Klo- 
sterschule zu   Roszleben  berufen. 
Häckermann,  Dr.  K.  H.  L.,  Adjunct  am  Paedagogium  zu  Putbus,  als 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Cö.slin  versetzt. 
Heer  mann,  Ad.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  Hilfs- 
lehrer an  ders.  Anstalt  bestellt. 
Hegel,    Dr.  K. ,    Prof.    zu  Rostock,    als  ord.  Prof.  der  Geschichte  an 

die  Univ.  zu  Erlangen  berufen. 
Heller,   Dr.  Proc,   Privatdoc.    zu    Olmütz,    zum   ord.    Prof.   an    der 

Rechtsakad.  zu  Preszburg  ernannt. 
Herbek,    Em.,    prov.  Dir.    am   kk.    Gymn.    zu   Marburg,   zum  wirkl. 

Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 
Hesse,   Dr.,   aus  Halle,   als  Prof.  der  Mathematik  an  die  Univers,  zu 

Heidelberg  berufen. 
Heydemann,  Dr.  A.  G.,   Prof.  u.  Dir.   des  Friedr. -Wilh. -Gymn.  zu 

Posen,  zum  Dir.  des  Gymn.   in  Stettin  ernannt. 
Hoppe,    vorher  als  Lehrer  bei    der  Ritterakad.    zu  Bedburg   beschäf- 
tigt, als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Coblenz  versetzt. 
Hornig,    Prof.  Dr.  Christ.  Aug.,    Dir.   der  Realschule    in    Treptow 

a.  R.,  zum  Dir.  des  Gymn.    zu  Stargard  ernannt. 
John,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  Jurist.  Fac.  der  Univ.  Königsberg,  zum 

ao.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Jurkovic,    Joh.,    Supplent   am   kk.   Gymnas.    zu  Essegg,    zum  wirkl. 

Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  bef. 
K  rösche  1,  Dr.  Joh.  Sam.,   Hilfslehrer  an  d.  Klosterschule  zu  Rosz- 
leben, zum  ord.  Lehter  ebendas.  befördert. 
Lamey,  Dr.,    Hofgerichtsadvocat  zu   Freiburg  in  Br. ,  zum  ord.  Prof. 

in  der  jur.  Fac.  der  das.  Univ.  ern. 
Langkavel,  B.  A.,    Schulamtscand. ,  zum  cyd.  Lehrer  am  Friedrlch- 

werderschen  Gymn.  zu  Berlin  ern. 
Langsdorf,    K.  von,   Lehramtsprakt.    am  groszh.  Lyceum   zu  Wert- 
heim ,  als  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  an- 
gestellt. 
Lechner,    P''ranz   Xav. ,  Studienlehrer  zu  Passau,   zum  Gymnasial- 
prof.  ebenda  bef.  " 
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Lindenkohl,   Dr.  Ge. ,    beauftragter  Lehrer   am  Gymnas.   zu  Cassel, 

zum  ord.  Lehrer  an  dems.  Gymn.  ern. 
Martens,   Frdr.,  Lehrer,   als   ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa  ang. 
Müller,  Dr.  H. ,  in  München  (früher  Redacteur  der  deutschen   Volks- 
haile),  als  ord.  Prof.  der  deutschen  Philologie  an  der  Univ.  Würz- 
burg angest. 
Ostermann,  Dr.  Christ.,  provisor.  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Fulda, 

zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  ern. 
Paldamus.  Dr.  Friedr.,  bisher  in  Dresden,  als  ord.  Lehrer  an  dem 

Gym.  zu  Elberfeld  angest. 
Pechänek,  Jos.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin,   zum  wirkl.  Lehrer 

an  ders.  Anst.  ern. 
Peter,  Consistorialr.  Dr.  K.  L.,  Dir.  des  Gymn.  zu  Stettin,  zum  Rec- 

tor  der  Landesschule  Pforta  ern. 
Reuscher,    Dr.  Arn.,   vorher   an   der  Realschule   zu    Perleberg,    als 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Potsdam  berufen. 
Ribb  eck,  Dr.  O. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn,  zu  Elberfeld,  als  Prof.  an 

die  Univ.  nnd  Kantonschule  zu  Bern  berufen. 
Riss,  Jos.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkl.  Lehrer  ebend. 

befördert. 
Römer,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  jur.  Fac.  der  Univ.  zu  Tübingen,  zum 

ao.  Prof.  der  Rechte  ebenda  ern. 
Salamon,   Dr.  Jos.,   Director   des  reformierten  Obergymn.   in  Klau- 
senburg, zum  Schulrathe  in  Siebenbürgen  ern. 
Sauppe,  Hofr.  Prof.  Dr.  Herrn.,  Dir.   des  groszh.  Gymn.  zu  Weimar, 

zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  zu  Göttingen  ern. 
Schell,   Dr.  Wilh.,   Privatdoc.  zu  Marburg,   zum  ord.  Prof.  in  der 

philos.  Fac.  der  das.  Univ.  ern. 
"Schneidawind,    Dr.  Franz,    Prof,   der  Geschichte   am  Lyceum  zu 
Aschaffenburg,    in   gleicher   Eigenschaft   an    das  Lyceum  zu  Bam- 
berg versetzt. 
Schrader,   Dr.  Wilh.,    Dir.  des  Gymn.   zu  Sorau,   zum  Provinzial- 

schulr.  der  Provinz  Preuszen  in  Königsberg  ern. 
Schultz,  Lic.  th.   Dr.  F.  W. ,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ao.  Prof.  in 

der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Schuster,    Dr.  Ferd.,   ao.  Prof.   iur.    an   der  Univ.    zu  Pesth ,    zum 

ord.  Prof.  ebendas.  bef. 
Schwach,    Dr.  Mor. ,    Privatdoc.   an    der  Univ.   zu  Gratz,    zum   ao. 

Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Univ.  zu   Lemberg  ern. 
Simon,  Dr.  O.  E.  M.,  Schulamtscand.,  als  Adj.  am  Joachimsthalschen 

Gymnasium  zu  Berlin  ange.st. 
Spann  fehlner,   Jos.,   Assistent  am  Gymn.  zu  Eichstädt,   zum  Stu- 
dienlehrer am  Gymn.  zu  Bamberg. 
Steudener  I,   Dr.  Herm.  Rieh.    E. ,    ord.   Lehrer    an    der   Kloster- 
schule zu  Roszleben,  zum  Prof.  an  ders.  Anstalt  bef. 
Steudener  II,  Dr.  Arn.  Sigm.  E.,  Hilfslehrer  an  der  Klosterschule 

zu  Roszleben.  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef. 
Stobbe,   Dr.,    Privatdoc.    in   Königsberg,    zum   ao.  Prof.   in   der  jur. 

Fac.   der  das.  Univ.  ern, 
Strzelecki,  Dr.  Fei.  Ritter  v. ,   Lehrer   am  kk.  Gymn.    zu  Lemberg, 
zum  Prof.  der  Physik   an  d.  Lemberger  technischen  Akademie  ern. 
Svoboda,  Dr.  Adalb.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg,  zum  wirkl. 

Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef. 
Tauscheck,    Wolfg. ,    Prof.  am  Gymn.  zu  Passau,  zum  Rector  und 

Prof.   am  Gymn.  zu  Straubing  ern. 
Top  hoff,    Dr.,    Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Essen,   zum  Dir.   ders.  An- 
stalt ernannt. 
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Well  renpfen  11  Ig,  Dr.  Joli.  Fr.  W.,  Schulamtsc. ,  als  Adjunct  am 
Joachimsthalsclien  Gyinn.  in  Berlin  angest. 

Wehrmann,  Dr.,  Rector  des  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz,  zum  Provin- 
zialschulratli  für  Pummern  in  Stettin  ern. 

VVendt,  Dr.,  Provinzialschulr.  in  Stettin,  in  gleicher  Eigenschaft  für 
die  Provinz  Sachsen  nach  Magdehurg  versetzt 

Winkler,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Ojipeln,  als  Oberlehrer  an  da;» 
Gymn.  zu  Leobschütz  versetzt. 

Wolf,  Max..  Lehramtspraktikant  ain  Gymn.  zu  Bruchsal,  als  ord. 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt 'angest. 

Zinzow,  Dr.  Ad.  J.  Fr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichwerderschen  Gym- 
nasium zu  Berlin,  zum  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard  ern. 

Praedicierungen    und   Ehrenbezeugungen. 

Bergk.  Dr.  Theod.,  Prof.  der  alten  Litt,  an  der  Univ.  zu  Freiburg 

in  Br.,  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 

Caspari,  Lehrer  am  groszh.  Lyceum  zu  Werthelm)     ,    r.     i-  i. 

1^    •     I  •  ».       ■    .    >  als  Prof.  praedic. 

Deimling,     ,,         ,,         ,,  „         ,,    Mannheim)  ^ 

Diez,  Dr.   Friedr.,  Prof.  in  Bonn  )  zu  Rittern  d.Maximiliansor- 

Di  ric  h  le  t,  Lc  j  eu  ne,  Prof.  in  Göttingen  j  dens  f.  Wiss.  u.  Kunst  ern. 

Rebling,  Gust. ,  Ge.'<anglehrer  am  Donigymnasium  und  Domchordi- 
rigent, erhielt  das  Praedicat  Musikdirector. 

Ritschi,  Dr.  Fried.,  Prof.  und  Oberbibllothekar  in  Bonn,  als  Geh. 
Regierungsrath  praediciert. 

Rudhardt,  Dr.  ph.  Ernst,  in  Breslau,   als  Prof.  praediciert. 

Schäffer,  Ed.  Wijh.  Lor.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Schmidt,  Lehrer  am  groszh.  Lyceum  zu  Mannheim,  erhielt  den  Titel 
Professor. 

Schötensack,  Heinr.  Aug.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  er- 
hielt den  Titel  Oberlehrer. 

Schwartz,  Dr.  Friedr.  Wilh. ,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Werder- 
schen  Gymn.  in  Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Seng  1er,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Freiburg  in  Br. ,  erhielt  den 
Charakter  als  Hofrath. 

Theiss,  Dr.  Fr.  K.,  Conr.  am  Gymn.  zu  Nordhausen,  als  Professor 
praediciert, 

Wolff,  Dr.  Gust.,  ord.  Lehreram  Friedrich-Werderschen  Gymn.  in 
Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pe  nsioniert : 

Fuldner,  Dr.,  ord.  Lehreram  Gymn.   zu  Marburg. 
Zeuss,  Dr.  Casp.,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  In  Bamberg,  In 
zeitlichen  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben: 

Am  ö.  März  zu  Lübeck  der  2e  Oberlehrer  am  Catharineum  Dr.  Job. 
Joach.  Christ.  Zerrenn  er,  seit  36  Jahren  an  der  Schule  thä- 
tig,  seit  30  als  ord.  Lehrer. 

Am  6.  iAIärz  zu  Linz  Dr.  Dionys  Priglhuber,  Capitular,  Consisto- 
rialrath  und  Prof.   der  Moraltheologie  an  der  bischöfl.  Lehranstalt. 

Am  \).  iNIärz  zu  Prag  Dr.  J.  Ruchinger,  ord.  Prof.  der  Medicin  an 
der  das.  Hochschule. 

Am  11.  März  zu  Berlin  Geh.  Ober-Regierungsrath  Ge.  Wilh.  v.  Rau- 
mer, geb.  1790,  wie  sein  Br.  Frdr.  v.  Raumer,  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsforschung  nicht  ohne  Verdienst. 
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Am  12.  März  zu  München  Sim.  Burghard,  Prof.  am  Wilhelmsgymn. 
Im  März  zu  Turin  Prof.   Goffr.  Casalis,    Herausgeber  eines  geogr.- 

statist.  Lexikons  über  Piemont. 

Am  6.  April  zu  München  Staatsrath  und  Akademiker  Jos.  v.  Sticha- 

ner,  87  J.   alt,  besonders  um  die  Geschichte  Oberbayerns  verdient. 

Am  11.  April  zu  Düsseldorf  Geh.  Justizrath  Dr.  Hofmann,  66  J.  alt, 

Uebersetzer  des  Shakespeare,  der  Psalmen,  und  Vf.  anderer  Werke. 

Am  15.  April   zu  Rom  Fürst  Dr.  Pietro    Odescalchi,   Praeses   der 

archaeologischen  Akademie  im  66n  Lebensj. 
An  demselben  Tage  in  Offenbach  a.  M.  Dr.  Joh.  G  e.  Helmsdorfer, 

grosz.   hess.  Hofrath  und  Hauptlehrer  an  der  Realschule. 
Im   April   zu    Lennez    der    Prediger    Ed.  Hüls  mann,    bekannt    durch 

seine  Schrift  ' Shakespeare,  sein  Geist  und  seine  Werke'. 
Am  10.  Mai   in  Rom   P.  Giampetro  Secchi,    Prof.  der  griech.  Spr. 

und  Litteratur  im   collegio  Romano. 
Am   13.  Mai    in  Würzburg   der  Dir.    des  Juliushospitals   und  Prof.   der 

Medicin  Dr.   Hörn. 
Am  14.  Mai    in  Breslau   der  Prof.    der   altclass.  Litteratur   und  Bered- 
samkeit  Dr.    K.  E.  Christoph    Schneider,   geb.    zu  Wiehe   in 
Thüringen  1786,  seit  1818  Prof.  in  Breslau. 
Am  24.  Mai   in   Paris   der   beruhnite  Geschichtschreiber   und  -forscher 

Augustin  Thierry,  geb.  am  20.  Mai  1795. 
Am  28.  Mai  in  Salzburg  Dr.  Ign.  Thanner,  Ehrendomherr  und  Dir. 
der  philosophischen  Studien,  geb.  den  9.  Febr.  1790  zu  Neustadt  an 
der  Rott. 
Am  29.  Mai  in  Paderborn  der  Prof.  und  Praefect  an  der  philosophisch- 
theologischen Lehranstalt  Dr.  Joh.  Püllenberg,    bekannt  durch 
mehrere,  namentlich  philosophische  Lehrbücher. 
Im  Mai  zu  Paris  der  Akademiker  Binet,  berühmter  Mathematiker  und 

Astronom. 
Am  1.  Juni  zu  Gotha  der  herz.  Hofrath  und  Prof.  am  das.  Gymnasium 
Dr.  E.  F.  Wüstemann,  im  58n  Lebensjahre.  Was  der  Verstor- 
bene den  Wissenschaften  geleistet,  kennt  jeder  in  der  philologi- 
schen Litteratur  nur  einigermaszen  bewanderte,  aber  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  hat  dem  ihm  stets  so  freundlich  entgegen- 
gekommenen aus  herzlichster  Liebe  ein  tiefbewegtes  Have  nach- 
zurufen. 
Am  2.  Juni  zu  Heidelberg  der  Geh.  Hofr.  Prof.  der  Med.  Dr.  F.  A.  B. 

Puchelt,  im  72.  Lebensjahre. 
An  demselben  Tage  in  Königsberg  der  Prof,  Dr.  A.  v.  Buch  holz. 
Am  6.  Juni  der  Bischof  von  Glocester  und  Bristol  Dr.  James  Henry 
Monk,  bekanntlich  Porsons  Nachfolger  zu  Cambridge  und  am  be- 
kanntesten durch  sein  1830  erschienenes  Leben  ßentleys. 
Am  8.  Juni  nach  langen  Leiden  der  Dir.  des  Gymnasiums  in  Hildburg- 
hausen   Dr.    Rud.    Stürenburg.     Ref.    hat    ein    Jahr   als  College 
desselben  gearbeitet   und    kann  deshalb  die  tiefen    und  vielseitigen 
Kenntnisse  und  die  Biavheit  des  Charakters  als  Augenzeuge  rühmen. 
Am  11.  Juni    zu  München  der    als   politischer  Schriftsteller   rühmlichst 

bekannte  Frdr.  Rohm  er. 
An    demselben  Tage   zu  Berlin   der    Prof.    und    Mitglied    der    Akademie 
Dr.  Frd.  Heinr.  v.  d.  Hagen,  geb.  d.  19.  Febr.  1780  zu  Schmie- 
deberg in  der  Uckermark. 
Am    15.  Juni   in    Kopenhagen    der   Prof.   der  Mathematik    an   der    das. 
Univ.  Dr.  Raums. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


29. 

Ueber  die  platonische  Apologie  des  Sokrates. 


Das  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  ist  die  Leetüre  der  vor- 
züglichsten aitklassischen  litterarischen  Werke,  durcli 
welche  und  bei  welchen  die  jungen  Leute  nicht  hlosz  die  äuszere, 
sprachliche,  grammalische  und  rhetorische  BeschalTenheit  samt  dem 
Inhalte  nach  seiner  logischen,  aesthetischen  und  moralischen  Seite 
von  diesen  Schriften  kennen  und  würdigen,  sondern  auch  den  darin 
herschenden  Geist  in  sich  aufnehmen  und  theils  ähnliche  Werke  schaf- 
fen, theils  Schriften  überhaupt  darnach  beurtheilen  lernen  sollen. 
Hierzu  ist  das  betreffende  Sprachstudium  zwar  die  Thür ,  das  unum- 
gänglich nothwcndige  Mittel  —  aber  nur  ein  Mittel.  Wir  verkennen 
dabei  nicht  etwa,  dasz  das  Sprachstudium  auch  an  und  für  sich  eines 
hohen  Interesses  werlh  ist,  als  solches  auch  den  jungen  Leuten  hin- 
gestellt und  empfohlen  werden  mag;  es  hat  ja  zum  Gegenstande  die 
^^'irkung  eines  inneren  menschlichen  treibens  nach  auszen  hin  und 
in  Folge  dessen  gewisse  äuszere  Erscheinungen  oder  menschliche  Her- 
vorbringungen, bewuste  oder  unbewuste,  die  sich  nach  gewissen  Ur- 
gesetzen  im  menschlichen  Wesen  ergeben;  aus  denen  daher  auf  den 
Innern  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren  Organismus  des  mensch- 
lichen Geistes  geschlossen  werden  kann.  Welche  liefe  Blicke  Uiszt  es 
also  in  das  geistige  leben  und  weben  des  Menschen  thun,  abgesehen 
von  dem  Nutzen  fürs  praktische  Leben.  Allein  für  gewöhnlich  und 
namentlich  auch  im  Gymnasialunlerrichlo  ist  die  Sprachkunde  eigent- 
lich nur  ein  Mittel  zu  etwas  anderem,  eine  niedere  StalTel  zu  etwas 
höherem,  und  darnni  vornelimlich  dtMi  u  n  tcr  n  RIasscn  zum  erler- 
nen zuzuweisen  oder  bereits  zugewiesen,  ohne  dasz  sie  deshalb  in  den 
obern  aufhören  soll;  hier  soll  sie  vielmehr  zum  Schlusz  gedeihen,  und 
so  die  Möglichkeil  gewähren  zum  Verständnis  jener  Schriften.  Ich 
erkläre  micii  demnach  entschieden  gegen  die  Ansicht,  welche  das  er- 
lernen der  Sprachen    als  die  Tendenz  des  Gymnasialunterrichts  hin- 

X  Ju/irb.  f.  P/ul.  u.  Paed.  Bd.  LX.VIV.  HfU  S.  27 
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stellt,  —  diese  ist  und  kann  nur  sein  eine  untergeordnete,  eine  Hiilfs- 
(endenz  so  zu  sagen  —  und  ich  habe  hierin  die  Beistimniung  des  Rec- 
tors  Schmid  in  Ulm,  der  für  unsere  Gymnasien  ebenfalls  nicht  'vom 
bloszen  betreiben  der  Sprachstudien  das  Heil  erwartet'  (s.  dessen 
Frogr.  V.  Jahre  1854  S.  17). 

Allein  jenes  Verständnis  der  altclassischen  Schriften  soll  auch 
nicht  ein  bloszes  oberfliicliiiches  sprachliches  Verständnis,  ein  bloszes 
gewöhnliches  mit  Feriigkeil  geschehendes  übersetzen  und  erklären 
der  Wörter  und  Realien  sein  und  bleiben,  sondern  einmal  ein  mög- 
lichst vollständiges  reproducieren  des  betrelfenden  Werkes,  d.  h.  ein 
genaues  eindringen  und  erfassen  des  Themas,  der  Architektonik  oder 
Anlage,  der  Ausführung,  des  Zweckes,  der  Veranlassung  desselben, 
und  sodann  —  weil  auch  dieses  nur  einem  passiven,  quietistischen 
genieszen  ähnlich  sein  würde,  der  junge  Mensch  aber  die  Kräfte  sei- 
nes Geistes  nach  Möglichkeit  in  kräftigende  Bewegung  setzen  soll  — 
eine  wahre  palaestra  menlis  werden,  d.  h.  der  Gymnasiast  in  den 
höchsten  Klassen  soll  Anleitung  bekommen  sein  Urtheil  zu  schärfen, 
das  moralische  Gefühl  zu  läutern,  den  Geschmack  zu  verfeinern,  die 
Phantasie  zu  nähren,  überhaupt  den  Geist  so  zu  befruchten,  dasz  er 
nicht  blosz  in  den  Stand  gesetzt  w^ird  jedes  litlerarische  Erzeugnis 
mit  Vorthcil  zu  lesen  und  allseitig  zu  erfassen  und  zu  würdigen,  son- 
dern auch  überhaupt  eine  allgemeine  Bildung  nach  möglichst  vielen 
Seilen  hin  erhält. 

Was  insonderheit  die  Geschmacksbildnng  anlangt,  so  hat  man 
merkwürdiger  Weise  in  neuster  Zeit  zwar  mehrfach  vor  einer  sol- 
chen Methode  gewarnt,  als  welche  nur  Anlasz  gäbe  zu  schöngeistigen 
Salbadereien  und  in  den  jungen  Leuten  Dünkel  hervorriefe.  Als  ob 
der  verständige  Lehrer  nicht  auch  hier  vorsichtig  sein  und  das  rechte 
Masz  einhalfen  könne!  Und  als  ob  er  nicht  gerade  diese  Gelegenheit, 
gewöhnlich  die  einzige  sich  bietende,  benutzen  solle,  den  aesthelischen 
Sinn  der  Schüler  zu  bilden!  Warum  hat  in  unserem  Vaterlande  im 
17n  und  I8n  Jahrhundert  die  grosze  Geschmacklosigkeit  in  der  Litte- 
ratur  geherscht  trotz  der  häufigen  oder  alleinigen  Leetüre  der  allen 
Classiker?  Weil  man  sie  nur  um  ihres  sprachlichen  äuszern,  um  der 
Wörter  und  Redensarten  willen  las,  das  aesthetische  ganz  unberück- 
sichtigt blieb.  Erst  seitdem  ein  Gesner,  ein  Lessing,  ein  Herder  lernte 
und  lehrte  auch  an  jene  mustervollen  Schriften  die  Scala  des  schö- 
nen legen,  erst  seitdem  ist  unter  den  Deutschen  die  rechte  Bahn  ge- 
funden worden  und  ein  neues  klassisches  Zeitalter  in  unserer  Litlera- 
lur  wieder  eingekehrt.  Wahrlich  doch  eine  recht  sprechende  Lehre 
der  Geschichte!    Wollen  wir  sie  unbenutzt  lassen? 

Nein!  wir  wollen  vielmehr  dieselbe  festhalten  zu  Nutz  und  From- 
men des  neuen,  emporsprossenden  Geschlechtes,  wir  wollen  die  alten 
Klassiker  nach  3Iöglichkeit  nach  allen  Seilen  hin  auszubeuten  suchen 
schon  auf  den  Gymnasien :  sie  tragen  ja  die  edelsten  Keime  in  sich 
zur  Befruchtung  des  jugendlichen  Geistes  fast  in  jeglicher  Hinsicht. 
Mit  mir  stimiiit  in  solcher  Beziehung  überein  der  Director  Schmidt  in 
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Willenbcrg  *) ;  auch  gehen  bekanntlich  die  Ausgaben  der  allen  Klas- 
siker, in  der  Ilaiipt-Saiippe'schen  Sammlung,  auf  den  Zweck  aus,  indem 
sie  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Schriften  alle  die  Punkte  be- 
sprechen, welche  zur  vollständigen  Einsicht  und  Bcurlheilung  dersel- 
ben noth\\  endig  sind.  Um  so  kürzer  kann  sich  der  Lehrer  fassen. 
Aber  vorbereitet  können  und  mögen  die  Schüler  auf  eine  solche  Be- 
handlung der  allklassischen  Schriften  werden  durch  die  in  den  nie- 
dern  Klassen  vorauf-  und  in  den  obern  Klassen  nebenhergehende  Lec- 
türo  moderner,  namentlich  vaterländischer  Werke;  sie  müssen  nur  auf 
dieselbe  Weise  gehandliabt  werden,  und  dazu  gibt  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Lehrbüchern,  z.  B.  von  Götzinger,  Viehoff  u.  a. ,  die  treff- 
lichste Anleitung. 

Eine  Schrift  aus  dem  Allerlhume,  die  es  vor  allen  andern  ver- 
dient von  der  Jugend  ia  der  höchsten  Klasse  der  Gymnasien  gelesen, 
die  aber  aus  mehr  als  einem  Grunde  es  erheischt  so  behandelt  zu  wer- 
den, damit  sie  durch  und  durch  verstanden  und  richtig  erfaszt  sei  und 
dem  jugendlichen  Geiste  die  rechte,  allseitige  Ausbeute  gewahre,  ist 
die  platonische  Apologie  des  Sokrates.  Mit  ihr  wollen  wir  uns  jetzt 
des  weitern  beschäftigen ;  denn  trotz  dem  dasz  sie  so  oft  herausgege- 
ben, so  vielfach  übersetzt  und  mit  Einleitungen  und  Erläuterungen 
ausgestattet  worden  ist,  sind  doch  manche  Punkte  näher  zu  beleuchten 
und  schärfer  zu  bestimmen.  Und  sie  gerade  gibt  zu  manchen  Be- 
trachtungen und  Erörterungen  Anlasz,  zu  denen  man  sonst  nicht  oft 
herausgefordert  wird. 

Die  Schrift  gehört  der  oratorischen  Litteratur,  indem  sie  die  Form 
einer  Rede  hat,  und  zwar  die  einer  apologetisch-gerichtlichen  (Xoyov 

ÖlKaaTtKOv).. 

Sie  ist  ihrem  Inhalte  nach  das  klare  Spiegelbild  eines  edlen 
Greises,  eines  weisen,  der  ohne  alle  Rücksichten  auf  irdische  Güter  in 
dem  Streben  nach  Weisheit  und  nach  Verbreitung  derselben  unter 
seinen  Mitmenschen  und  indem,  wenn  auch  vermeintlichen ,  Dienste 
eines  Gottes  ergraut,  angeklagt  ist  von  einigen  hochmütigen,  dün- 
kelhaften 3Iännern  wegen  A'ergehungen,  deren  er  sich  gar  nicht  schul- 
dig gemacht,  auf  eine  Weise,  dasz  er  sich  in  ihren  Reden  und  Darstel- 
lungen seiner  Person  gar  nicht  wieder  erkennt  (c.  1  p.  17  A)  und  nun 
im  Bewuslsein  dieser  Schuldlosigkeit  und  im  edelsten  Selbstgefühle 
gegenüber  seinen  Richtern,  die  in  Athen —  zur  damaligen  Zeit  we- 
nigstens —  kaum  den  Namen  von  Richtern  verdienten  (vgl.  Xenoph. 
Apol.  *5j  4.  Jlcmor.  IV  8  5),  sich  mit  gröstcr  Seelenruhe  verlheidigt, 
so  vertheidigt,  dasz  er  nur  die  reine  Wahrheit  spricht  (c.  1  p.  17  B. 


*)  Vgl.  dessen  Bemerkungen  in  d.  Zeitsciir.  f.  d.  Gymnasialwesen. 
IX.  Jahrg.  Junilieft  S.  4?3.  Es  wäre  nur  zu  \> ansehen  gewesen,  der- 
selbe hätte  bei  jener  Gelegenheit  iii<ht  blosz  eine  genaue  Skizze  des 
Inhaltes  und  des  Ideenganges  des  platoni.schen  Dialogs  Kriton  gegeben, 
sondern  nun  eben  auch  sein  Urtheil  darüber  in  sprachlicher,  logischer, 
ae.sthetischer ,  moralischer  Hinsicht,  damit  andere  seinem  Beis[>iele 
nachgehen  lernten. 

27* 
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vfiEig  6  i(iov  a'KOvaea&E  näaav  rtjv  ah'j&siav;  vgl.  c.  5  p.  20  D.  c. 
10  p.  24  A.  c.  21  p.  33  B  u.  C.  c.  28  p.  3H  A.),  sich  zu  keinen  enteh- 
renden Älaszrcgeln  die  hiciiter  zu  rühren  herabläszt  (c.  23  p.  34  C 
sqq.),  ja  diesen  Leuten,  sich  über  sie  moralisch  erhaben  fühlend,  sich 
nicht  scheut  Belehrungen  zu  geben,  sie  an  ihre  Pflicht  zu  erinnern 
(c.  l  p.  18  A.  c.  28  p.  84  E.  85  B.  c.  24  p.  85  C),  auf  die  Gefahr  hin, 
selbst  mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden,  den  er  indesseil  gar  nicht 
fürchtet,  geringer  achtet  als  ein  unsittliches,  entehrendes  handeln  und 
sogar  seinerseits  für  ein  Glück  hält,  da  er  bereits  ein  aller  Mann  sei 
und  durch  den  Tod  nicht  blosz  von  den  31üliseligkeiten  dieses  Lebens 
befreit,  sondern  auch  nicht  unwahrscheinlich  zu  höheren  Freuden  ge- 
langen werde  (c.  16  sq.  p.  28  B  sqq.  c.  20  sq.  p.  32  A  sqq.  c.  23  p. 
84  E.  c.  29  sqq.),  der,  als  er  sich  selbst  seine  eigene  Strafe  dictieren 
soll,  diese  höchstens  auf  eine  geringe  Geldsumme  festsetzt,  eigentlich 
aber  eher  eine  Auszeichnung,  eine  Belohnung  beansprucht  (c.  20  sqq.), 
und  der  so  überhaupt  eine  seltene  Geistesslärke  und  Seelengrösze 
kund  gibt  (vgl.  Xenoph.  apolog.  §  33.  Memor.  IV  8  1  sqq.).  Dieses 
alles,  verbunden  mit  dem  Gedanken  an  das  tragische  Ende  des  Blannes, 
macht  den  Inhalt  der  Kede  im  hohen  Grade  anziehend,  erfüllt  die  Le- 
ser eines  Theiles  mit  grösler  Hochachtung  gegen  den  weisen  und  mit 
Wehmut  über  sein  unverdientes  Schicksal,  andern  Theils  mit  Verach- 
tung und  Unwillen  gegen  die  elenden  Richter  und  musz  dergestalt  auf 
ein  unverdorbenes  jugendliches  Gemüt  einen  auszersl  tiefen  und  wol- 
thätigen,  unversiegbaren  moralischen  Eindruck  machen.  Sehr  wahr 
und  treffend  sagt  daher  K.  Fr.  Hermann  im  Summarium  der  Teubner'- 
schen  Ausg. :  ^  Divina  profecto  haec  oratio  est,  qua  Plato  Socratem 
se  coram  iudicibus  defeiidentem  fecit;  spirat  enim  per  eam  admirabi- 
lis  quaedam  animi  magnitudo,  e  recti  honestique  conscientia  profecta; 
regnat  in  ea  generosa  et  magnilica  superbia,  quae  humana  oninia  con- 
temnit  ac  despicit;  dominatur  hie  prorsus  pius  quidam  atque  religio- 
sus  sensus,  quo  is,  qui  verba  facit,  adeo  perfusus  est,  ut  non  tantum 
exisfimet  sed  plane  credat  ac  propemodum  sentiat,  sibi  ab  ipso  deo 
id  muneris  datum  fuisse,  ut  virtutis  ac  sapientiae  causam  inter  cives 
suos  sustentaret  atque  promoveret.  Hanc  igilur  orationcm  iterum  ite- 
rumque  legant,  qui  imaginem  viri  vere  sapientis  mentis  quasi  oculis 
inlueri  et  admirari  velint.' 

Und  dieser  Eindruck  wird  nicht  geschmälert,  im  Gegentheil  er- 
höhet durch  die  Architektonik  des  Innern  und  durch  die  äuszere 
sprachliche  Form  der  Schrift.  Beide  sind  im  ganzen  höchst  einfach 
und  kunstlos,  und  geben  in  solcher  Beziehung  ein  sprechendes  Zeugnis 
ab  für  den  Charakter  eines  die  Schlichtheit  im  Ausdrucke  und  im  Le- 
ben liebenden  Mannes.  Derselbe  will  hier  einfach  die  einfache  Wahr- 
heit darstellen:  dieses  Ziel  wird  auch  gleich  im  Anfange  der  Rede  an- 
gekündigt (c.  1  p.  17  B  sqq.).  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht 
ohne  Logik  • —  der  Eingang  sich  leicht  anschmiegend  an  die  Re- 
den der  Ankläger,  die  liauptparlition  in  der  eigentlichen  Rede  sach- 
gemäsz  —  der  Gedankengang  jedoch  auch  nicht  so  streng  logisch, 
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dasz  man  in  dieser  Hinsicht  überall  vollendete  Kunst  erblickte,  die 
man  auch  nicht  erwarten  soll  und  darf.  So  fehlt  es  z.  B.  nicht  an 
Wiederholungen  (c.  10  p.  33  C;  c.  4  p.  19  E,  c.  18  p.  31  C ,  c.  21  p. 
33  AB);  die  zwei  Puncle  der  eigentlichen  Anklage  (vgl.  Phavorin.  6. 
Diog.  Laert.  II  5  §  19  40.  Xenoph.  Menior.  l  1  1.  Apolog.  §  10)  sind 
umgekehrt  (c.  21  sqq.  p.  24  B  sqq.),  also  nicht  diplomatisch  treu  ge- 
geben und  abgehandelt.  Ebenso  wird  man  nicht  selten  einer  gewissen 
redseligen  Breite  begegnen,  die  aber  gerade  dem  Greise,  dem  die 
Rede  in  den  Mund  gelegt  ist,  wol  ansteht;  oder  einer  niederen  Be- 
weisführung, einer  Beweisführung  ad  hominem,  die  einem  selbst  ein 
Lächeln  abnölhigt  (vgl.  c.  4  p.  20  A  sqq.  c.  15  p.  27  B  E.  c.  18  p.  20  E  ''). 

Was  das  sprachliche  im  eigentlichen  Sinne  anlangt,  so  ist  der 
Stil,  der  in  der  Schrift  herschl,  meistens  gleichermaszen  angemessen 
dem  biederen,  einfachen,  schlichten  Charakter  und  dem  Greisenalter 
des  Sokrates,  also  ebenfalls  einfach,  schlicht,  ungekünstelt  im  allge- 
meinen, wie  er  denn  auch  gleich  im  Anfange  (c.  1  p.  17  B  ov  —  xaX- 
lieTtrj^L'Ovg  ye  Xoyovg  —  Qri^taai  re  '/.al  ov6iia6iv  ovdl  KcKOGjA,r]{A,ivovg 
aXX  aKOvGsß&E  eiKi)  Icyoaeva  Tolq  littxviovGLv  ovo^aGi)  sich  so  an- 
kündigt. Nur  einige  male  ist  der  Verfasser  von  dieser  Bahn  abgeirrt, 
indem  er  zu  lange  und  zu  verwickelte  Perioden ,  selbst  mit  Hintau- 
setzung der  grammatischen  Correclheit  construierf  hat  (c.  1  p.  17  D  sq. 
c.  4  p.  19  D  sq.  c.  16  p.  28  C  sq.  c.  17  p.  28  E.  p.  29  G  sqq.  c.  23  |>. 
35  A).  Auch  finden  sich  Wörter  kurz  hintereinander  zu  oft  wieder- 
holt (c.  1  p.  17  B  Xiy£LV  —  Xiyovxa  —  XiyovGiv;  c.  5  p.  20  D  sq. ; 
c.  6  p.  21  D.  c.  16  p.  28  A  sq.;  c.  17  p.  29  A  sq.  c.  18  p.  30  C  sq.  c. 
16  p.  28  A.  c.  32  p-  40  D  sq.)  und  eine  Art  Uebergänge  viermal  in  der 
Rede  (c.  5  p.  20  C.  c.  16  p.  28  B.  c.  19  p.  31  C  c.  23  p.  34  C). 

Trotz  der  oben  erwähnten  Einfachheit  des  Stiles  fehlt  es  doch 
auch  nicht  au  mancherlei  Schmuck  im  Ausdrucke,  an  sogenannten 
rhetorischen  Figuren,  als  an  Gegensätzen  und  \Vortspielen  (c.  1  p.  17  B 
xo  iirj  a  1 6  ')(^vv  9  rj  V  a  t,  —  —  towto  (xot  £Öoi,Ev  avxäv  avai6%vvx6- 
raxov  tlvai;  ebendas.  öeivou  —  liyEtv  xou  xakrjO^t)  Xeyovxu  vgl. 
G.  18  p.  31  B.  c.  1  p.  17  D.  ^iviog  und  ^iuog;  D.  dvsneiO'ou  —  ne- 
TceiG^ivoi  aXXovg  ■Jteid'ovxcg;  c.  9  p.  23  A  sq.  6oq)6g  und  Gocpia  in 
mehrfacher  Bedeutung;  BC.  aG%oXLag  —  6^^^''^''  ^-  1'  sqq.  p.  24 
C  sq.  p.  25  C.  [.isXeLv  und  M  EXijtog;  c.  13  p.  25  C.  ot  (isv  novrj- 

Qol  KaKO  V  xi OL  6  ay  a&oi  ay  u&o  v  xt-    I).  oi  ^lev  kukoI 

Kay.ov  XL  —  OL  ö'  uyaO-^l  uya\yöv\  c.  17  p.  30  B  yml  idia  7iui 
öi]i.ioGicc  u.  a.  mehrere  Wörter;  c.  19  p.  32  A.  iö  i(ot  £-6  scv  — 
aXXa  fti;  8  t]i.ioGLEV£iv;  c.  22  p.  34  B.  MeXiJxco  jitli/  iUevöo^evco, 
ii.iol   dl    aXri&Bvovxi.    c.    23    p.   33  B.    oi    8 Lccq}Eooux sg  ^AQ'i]vciUov 


*)  Das  Wort  uvoiil>  in  dieser  Stelle  i.^t  weder  l)e»ilmii»t  mit  den 
meisten  Au.slegern  für  Sporen  zu  iielmieu ,  noch  inii  .Stallbauiu,  König- 
liotf  (Proj;rainin  v.  Münster  I8.'i0  p.  XXII)  n.  a.  für  '"Bremse',  sondern 
zweideutig;  es  kann  für  l>ei(les  genoiiunen  werden,  und  daiin  be- 
.stelit  eben  da>  wit/ige,  das  lärherli<lie  daselbst. 
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sig  aQStyjv ovtoi  ywocmäv  ovöhv  öiacpeQOvat;  c.  24  p.  35  C. 

e&lteiv  —  i&l^ea&ai;  c.  1  p,  18  A,  %slqg)v  —  ßslrlcav;  c.  2  p.  19 
A.  £v  TtolXä  XQOVG)  —  iv  ovt(og  ollyco  XQOvcp,  vgl.  c.  10  p.  24  A, 
ravtijv  vrjv  ötaßolrjv  eE,s}iea&ca  ev  ovt cog  oHya  XQOvco  ovroj  noX- 
Xrjv  ysyovviav,  c.  27  p.  37  B.  h  XQOvcp  6kty(p  (.uyalag  ö^aßolag 
aitoXveßd'at,;  c.  29  p.  39  A.  ^aAeTCov —  &dvaTOv  iacpvyecv  ccXXcc 
noXv  5jo;/l£7ro3T£90v  TCovtiQLCiv  und  gleich  darauf:  ßqaövg  — 
ßqaövxiqov  und  oE,cig;  c.  27  p.  37  D.  ciTteXcivvo}  —  E^eAcoöi; 
c.  28  p.  38  A.  6  avet,ixaaxog  ßlog  ov  ßicorog  avd-QcoTto);  c.  19  p.  38  C. 
TtOQQOi  Tov  ßlov,  &avdzov  ds  eyyvg;  c.  31  p.  40  A.  vfiäg  —  dcnaarccg 
%aX(ov  OQ&cog  av  naXot^v;  c.  33  p.  41  C.  dvögl  dya&a  Kanov 
ovösv  ovre  ^ävrc  ovts  teXEvxiqa avx l;  p.  42  A.  £^ol  ^lev  drto&ci- 
vovy.evo},  v^lv  §1  ßicoaoi-ievoLg).  Eine  dreifache  Alliteration  c,  29 
p.  39  A.  (novriQta)  &dxxov  Q'avdxov  &£i;  Häufungen  von  Synonymen: 
c.  1  p.  17  B.  ov  ' — ■  %SKaXXi,£7trjfxivovg  ye  Xoyovg  —  qr^iaGi  xe  %a.l  6v6- 
liaßiv  ovöe  KeK06^r];.ihovg:  C.  tovxo  v^öSv  öio^at  oiccl  TCaQUfiai.  p.  18 

A.  TO-Dro  öKTtetv  ymI  xovxoj  xov  vovv  nQoaix^Lv.  c.  4  p.  20  C.  £%aXXv- 
vo(i'rjv  XE  %cd  vßQvvoiirjv  äv;  c.  5  p.  20  D.  x6  xs  ovojxa  aal  xrjv  öia- 
ßoX')]v;  c.  9  p.  23  A.  ;^a/l£:7ra)raTo;i  Kai  ßaQvxavai;  B,  ^rjxa  nal  sqevvÜ; 
0.  10  p.  24  A.  anoKQVipa^evog  —  v7to6X£iXdiA.cvog'y  c.  11  p.  24  C.  anov- 
öd^Eiv  aal  m^öea&ai;  c.  14  p.  26  E.  vßQLaxrjg  nal  aKoXaßxog,  —  vß^ei 
rivl  Kai  aKoXaala  zal  vaoxijxt,;  c.  17  p.  29  D.  a(j7r«Jofio;t  aal  g)tX(o;  E. 
ovK  ETCiiieXct  ovöe  (pQOvxC^cig  — '  a(py']6(o  avxov  ovö'  a7i£i,f.it,  —  iQrjao- 
(xai  avxov  %al  i^Erdao)  aal  £Xiyt,co;  c.  IS  p.  30  E.  viidg  iyEiQCOV  Kai 
7C£i&cov  Kai  ovEiäi'Qiov  und  schon  vorher;  c.  23  p.  34  C.  iSEti&rj  xe  Kai 
ikexevge;  E.  eI'x  ovv  dXTj&hg  eXx  ovv  ipsvöog;  c.  27  p.  37  1).  tag  i^dg 
öiaxQißag  Kai  xovg  Xoyovg  ;  c.  29  p.  39  B.  ÖEivol  Kai  6'^ELg  u.  [lOxO-rj- 
qiav  Kai  döiKiav  u.  a. ;  Anwendung  des  Polysyndeton  (c.  4  p.  19  E. 
c.  13  p.  20  E,  c.  17  p.  29  E,  c.  20  p.  32  B,  c.  22  p.  33  C.  E  sq.,  c.  23 
p.  24  E ,  c.  26  p.  36  B ,  c.  29  p.  38  D ,  c.  32  p .  41  A  u.  B  u.  C) ,  der 
Frage  und  des  Selbsleinwurfs  (c.  5  p.  20  C,  c.  6  p.  21  B,  c.  16  p.  28 

B,  0.  17  p.  29  B  u.  C,  c.  22  p.  33  C,  p.  34  B,  c.  23  p.  34  D,  c.  26  p.  36 
B,  D,  c.  27  p.  37  B  u.  C,  c.  28  p.  37  E,  c.  32  p.  40  E,  p.  41  B  sq.)  u.  a. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dasz  einzelne  Puncte  theils  zu  kurz  an- 
gedeutet und  nicht  ausgeführt,  theils  ganz  übergangen  sind,  wie  wir 
aus  den  Memorabilien  und  der  Apologie  des  Xenophon  abnehmen. 
Dahin  gehört;  l)  dasz  Sokrates  in  seiner  wirklich  gehaltenen  Ver- 
theidigungsrede  zum  Beweise,  dasz  er  wol  an  Götier  glaube,  darauf 
hingewiesen  habe,  wie  er  geopfert  (Xenoph.  apolog.  §  11),  ferner 
darauf,  wie  er  stets  etwas  auf  die  Mantik  gegeben  (Xenoph.  ebendas. 
§  12  19,  vgl.  Memor.  113  sqq.);  2)  dasz  er  sich  näher  auf  den  Vor- 
wurf, er  verderbe  die  Jugend  in  der  Art,  dasz  er  die  Söhne  gegen  ihre 
Väter  und  Verwandten  aufwiegle,  die  bestehenden  staatlichen  Einrich- 
tungen den  jungen  Leuten  lächerlich  mache,  und  diese  daher  zu  schäd- 
lichen oder  gefährlichen  Bürgern  verbilde,  wie  das  Beispiel  eines  Kri- 
tons  und  Alcibiades  zeige  (Xenoph.  apolog.  §  19  sqq.  Memor.  I  2  9 
sqq.),  eingelassen,   3)  dasz  er  sich  auf  seinen  moralisch  reinen  Cha- 
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rakler  und  Lebenswandel  berufen  (Xenopli.  apolog.  <jl6sq(|.,  vgl. 
Memor.  I  3  sqq.).  4)  das/,  er  sich  des  Lykurgs  als  Beispiels  bedient 
habe,  wie  der  delphische  Golt  auch  früher  schon  Menschen  geehrt 
(Xenoph.  apolog.  'Jj  1j),  5)  dasz  Plato  nicht  erwähnt,  inwiefern  S.  die 
Uedner  beleidigt  habe,  in  deren  Namen  Lyko  wider  ihn  aufgetreten 
war  (c.  10  p.  24  A),  während  er  docli  die  Sache  mit  den  Dichtern, 
den  Handwerkern  und  den  Staatsmännern  ausführlich  durchgeht.  End- 
lich ist  auffallend,  wenn  es  hier  in  der  vorliegendtMi  Schrift  lieiszt 
(c.  28  p.  38  B),  Sokrales  habe  den  gericluliclien  Handel  selbst  abge- 
schätzt auf  die  Geldsumme  von  einer  Mine  oder  höchstens  von  30  Mi- 
nen Silbers  unter  Bürgschaft  mehrerer  seiner  Schüler,  während  doch 
Eubulides  (bei  Diog.  Laert.  a.  a.  0.  §  21  41)  100  Drachmen,  Diogenes 
von  Laertes  (a.  a  0.,  nach  welcher  Quelle,  ist  ungewis)  nur  2j  Drach- 
men angibt  und  Xenophon  (apolog.  §  23  nach  Hermogenes  Aussage) 
gar  sagt,  Sokrales  habe  weder  selbst  seinen  Process  abgeschätzt  noch 
denselben  durch  seine  befreundeten  abschätzen  lassen. 

So  viel  über  die  Bede,  an  und  für  sich  belraclitet;  wir  gehen 
jetzt  über  zu  den  Verhällnissen,  in  welchen  sie  zu  dem  Schriftsteller, 
und  sodann  zu  dem,  der  da  redend  eingeführt  ist,  zu  Sokrales  selbst 
steht. 

Die  Abfassung  derselben  wird  im  Alterthume  allgemein,  ohne 
Widerrede,  dem  Plato  zugeschrieben,  und  wir  haben  keine  Gründe, 
sie  ihm  abzusprechen.  Die,  welche  Ast  in  neuerer  Zeit  aufgestellt, 
sind  länsfst  als  stumpf  und  ungenügend  erkannt  worden  und  können 
fiir  immer  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Da  ist  denn  aber  nun  zu- 
vörderst die  Frage  die:  was  hat  den  Plato  veranlaszt  die  Schrift  ab- 
zufassen? Die  Antwort  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Verfasser,  wie  fast 
alle  Schriftsteller  des  Alterlhunis  gelhan,  sich  nirgends  über  diesen 
Punct  ausgesprochen  hat.  Zum  Glück  haben  wir  in  einigen  andern 
Schriften  einige  Andeutungen.  Zuerst  begegnet  uns  ein  sonst  ziemlich 
obscurer  und  auszerdem  seiner  Glaubwürdigkeit  halber  eben  nicht  im 
besten  Bufe  stehender  Historiker,  Namens  Juslus,  gebürtig  aus  Tibe- 
rias  in  Galilaea,  welcher  nach  Diog.  Laert.  (vit.  Socr.  II  5  20)  er- 
zählte*): 'als  der  Process  des  Sokrates  in  Athen  verhandelt  wurde, 
bestieg  Plato  die  Bednerbühne  und  begann   also  :    '^  Obschon   ich  der 

jüngste  bin  unter  denen,  die  auf  die  Bednerbühne  heraufgesliegen ". 

Da  riefen  die  B.ichter:  "herabgestiegen"!  —  Und  so  hat  Plato  denn 
natürlicher  Weise  nicht  weiter  sprechen  dürfen.  Man  hat  den  Bericht 
in  neuerer  Zeil  angefochten;  indessen  er  findet  jelzl  seine  volle  Be- 
släligung  in  den  vor  kurzem  bekannt  gemachten  Scliolien  des  Olynipio- 
dor  zum  Gorgias  des  Plato**),  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird, 
und  zwar  mit  einigen  Veränderungen,  aus  denen  hervorleuchtet,  das/. 


*)   Vgl.  Crenzer  in  den  tlieolog.  Studien  und  Kritiken.   Jahrg.  1853 
1.  Hfl.  S.  56  ff. 

*♦)  In  diesen  J.dnbb.  Suppleraentb.   XIV.  ?>.  llft.   S.  392  f. 
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der  Verfasser  eine  andere  Quelle  als  Justus  vor  Augen  gehabt  haben 
müsse.  Hier  heiszt  es:  ^  dasz  Plato  noch  jung  war  [damals,  als  sein 
Lehrer  Sokrates  zum  Tode  verurtheilt  ward],  geht  hervor  aus  dem, 
dasz  er  den  Sokrates  vertheidigen  wollte.  Er  stieg  also  auf  die  Red- 
nerbühne und  hub  an,  er  wäre  der  jüngste  zu  reden.  Da  ward  ihm 
aber  nicht  gestattet,  etwas  des  weiteren  zu  sagen,  sondern  kaum  hatte 
er  jene  Worte  gesprochen,  so  schrieen  sofort  alle  insgesamt:  "her- 
unter! herunter!"  — ■  Dasz  Plato  bei  der  Verhandlung  des  Processes 
wirklich  zugegen  gewesen  ist,  erhellt  auch  ausdrücklich  aus  zwei 
Stellen  der  platonischen  Apologie  selbst  (c.  22  p.  34  A  u.  c.  28  p. 
38  B),  wo  er  als  anwesend  aufgeführt  wird.  Um  aber  öffentlich  als 
Redner  auftreten  zu  können,  dazu  gehörte  das  volle  dreiszigste  Le- 
bensjahr. 

Es  blieb  mithin  dem  jungen  Manne,  den  ein  inneres  Gefühl  ge- 
trieben hatte,  für  den  geliebten  älteren  Freund  aufzutreten  und  zu 
sprechen,  die  Rede  gleichsam  im  Munde  stecken;  unbefriedigt  wird 
er  die  Gerichlsversammlung  verlassen  haben ,  und  zugleich  im  höch- 
sten Grade  empört  über  die  Richter,  die  den  schuldlosen  verdammt 
hatten,  verdammt  hauptsächlich  deshalb  (vgl.  Diog.  Laert.  a.  a.  0. 
§  42.  Xenoph.  apolog.  §  1  u.  32) ,  weil  er  im  Selbstbewustsein  seiner 
Unschuld  und  seiner  sittlichen  Ueberlegenheit  ungescheut  ihnen  die 
Wahrheit  gesagt  und,  slatt  sich  vor  ihnen  zu  demülhigen,  ehrenhaft 
von  sich  selber  gesprochen  hatte  QieyaXvvELV  iavrov,  f.U'yah]yoQia). 
Sehr  wahrscheinlich  werden  die  Richter  diesen  letzten  Punct  beson- 
>  ders  auch  nachmals  geltend  zu  machen  gesucht  haben  im  Publicum, 
um  sich  und  ihr  Verdammungsurtheil  zu  rechtfertigen. 

Voll  von  diesen  Gedanken  und  Gefühlen  wird  Plato  sich  gedrun- 
gen gefühlt  haben,  seinen  Lehrer  anderweitig  zu  vertheidigen  auf  eine 
Weise,  die  ihm  nicht  konnte  gehindert  werden,  vor  dem  ganzen 
Publicum,  auf  littcrarischem  Wege,  die  ihm  schuldgegebene  Me- 
galegorie  ins  wahre  Licht  zu  setzen  und  zu  zeigen ,  wie  dieselbe  kei- 
neswegs übertrieben  und  anstöszig,  sondern  ganz  wol  begründet  ge- 
wesen sei.  Reiten  freilich  konnte  er  denselben  nicht  mehr:  wol  aber 
vermochte  er  dem  gröszern  Publicum  eine  bessere  Ucberzeugung  bei- 
zubringen, dasz  er  unschuldig  den  Tod  erleide  oder  kürzlich  erlitten 
habe  (s.  im  folgenden).  Man  darf  annehmen ,  dasz  den  Plato  bei  sei- 
nem noch  jugendlich  frischen  und  unverdorbenen  Sinne  für  Recht  und 
Gerechtigkeit  das  unvernünftige,  wenn  schon  äuszerlich-  oder  buch- 
stäblich-gesetzliche  oder  das  dem  alten  herkommen  im  attischen  Ge- 
richtswesen gemäsze  der  Verurtheilung  *)    des  schuldlosen  wird   be- 


♦)  Daher  eben  in  früherer  wie  in  neuster  Zeit  mehrere  Buchstaben- 
inenschen  oder  geistig  abgesteifte  Recht.sgelehrte  diese  Verurtheilung 
ganz  in  der  Ordnung  befunden,  vertheidigt  haben.    Aber   •'hanc  [oratio- 

„em] ii  studiose  legant,  qui  nuper  Socratem  tamquam  civem  impro- 

bum  et  a  patriae  caritate  omnino  alienum  merito  capitis  supplicio  affec- 
lum  esse  vociferati  sunt,  ac  tandem  resipiscant.  Ita  enim  intelligent,  hoc 
ipsum  fuisse  saepenumero  scelus  gentium  atque  piaculum,  quod  meliora, 
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fremdet  und  aufs  tiefste  ergrilfen  haben,  gerade  wie  den  Xenophon, 
der  ja  aus  gleichem  Grunde  seine  Memorabilien  geschrieben  (Memor. 
111  nokkci-Kig  i&avi-LaOa  kxX.  2  1  ^^uv^ctGtov  de  (paivcrai  jtiot 
>crA.).  Also  ein  schwer  verletztes  gesundes  und  lauteres  Hechtsge- 
fühl, verbunden  mit  dem  innigsten  Gefühle  der  Hociiachtung  und  Dank- 
barkeit gegen  seinen  Lehrer  wird  ihn  getrieben  habeu  das  vorliegende 
Wort  anzufertigen,  ^^'ahrlich  ein  edler  Zweck,  auf  den  unsere  Jugend 
bei  der  Leetüre  desselben  hinzuweisen  wol  der  Mühe  verlohnen  dürfte! 

Sicherlich  hat  Plato  die  Rede  unverzüglich  oder  gar  wenige  Zeit 
nach  des  Sokrates  Verurtheilung  niedergeschrieben,  da,  wo  noch  die 
Eindrücke  des  Vorgangs  recht  frisch  bei  ihm  waren.  Daher  eben  die 
Frische,  die  aus  der  ganzen  Schrift  entgegen  weht!  Diese  Annahme 
ist  auch  darum  wahrscheinlich,  weil  Plato  kurz  nachher  Athen  verlas- 
sen und  lange  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht  hat  (Lacrt.  Diog.  III  7 
§  8  6).  Wie  hätte  er  alles  sich  so  gut  merken  und  so  lebendig  dar- 
stellen können,  wenn  er  nachmals  erst  die  Schrift  verfaszt?  Und 
welche  Veranlassung  dazu  konnte  man  dann  annehmen?  Ferner  wel- 
chen matten  Erfolg,  welche  Gleichgiltigkeit  hatte  der  Autor  da  zu  er- 
warten gehabt,  nachdem  das  eigentliche  Factum  schon  so  lange  vorbei 
war !  So  aber  können  wir  w ol  des  Glaubens  sein ,  dasz  die  Schrift 
auf  die  Athenienser  keinen  geringen  Eindruck  wird  gemacht  haben, 
und  vielleicht,  oder  gar  sehr  wahrscheinlich,  hat  sie  dazu  beigetra- 
gen, in  der  Stadt  ein  umschlagen  der  öffentlichen  Meinung  in  der  Art 
herbeizuführen,  dasz  sehr  bald,  was  in  der  That  geschehen  sein  soll, 
seine  Ankläger  bestraft,  er  selbst  durch  eine  eherne  Bildsäule  von 
Lysippus  Hand  geehrt  wurde  (Diogen.  a.  a.  0.  §  23  43). 

Ist  diese  Voraussetzung  gegründet,  so  hat  Plato  die  Hede  als 
ein  junger  Mann  von  29 — 30  Jahren  geschrieben,  woraus  sich  wieder 
theils  noch  mehr  jene  wahrhaft  jugendliciie  Frische,  die  das  ganze 
durchweht,  theils  aber  auch  die  oben  bemerkten  Mängel  erklären  las- 
sen:  sie  zeugen  von  noch  nicht  völliger  rhetorischer  Durchbildung. 

Nun  knüpft  sich  indes  wol  bei  jedem  an  das  obige  die  Frage: 
warum  hat  der  Schriftsteller  nicht  seine  eigene  Hede  gegeben,  die  er 
doch  hat  halten  wollen?  Warum  legt  er  das  ganze  dem  Sokrales  in 
den  Mund?  Offenbar  um  dem  Werke  mehr  Kraft,  mehr  Gewicht  zu 
verleihen.  Als  ein  zu  junger  Mann  war  er  im  Gerichte  mit  seiner  Ver- 
Iheidigung  nicht  angekommen;  das  gröszere  Publicum  hätte  vielleicht 
die  Sache  von  demselben  Gesichtspuncte  angesehen.  Darum  also  diese 
Einkleidung! 

Allein  das  nölhigt  uns  einen  ganz  andern  Slandpuncl  bei  Beur- 
Iheilung  der  Schrift  einzunehmen,  als  wenn  Plato  sie  aus  sich  gespro- 
chen hätte:  wir  fühlen  uns  dadurch  berechtigt,  einen  durchaus  ver- 


quae  ipsis  oiTerreutur,  utpote  cum  morum  et  inslitutoruiii  .suorum  rationi- 
bus  piignantia,  noii  tantuin  lemcrc  lepmlianint,  siil  iii(lif;in9  modis  ob- 
fuscarunt  pessime(iue  iiabnerunt.'  So  K.  Fr.  Flerinanii  a.  a.  O.  Dem  Leh- 
rer unserer  Jugend  sei  hier  eine  Nutzaurteudung  empfohlen. 
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schiecleiien  Maszslab  anzulegen.  Die  Frage  ist  nemlich  nun  liie:  hat 
Plalo  den  Sokrates,  den  er  redend  eingeführt,  in  Bezug  auf  den  Gehalt 
wie  auf  die  iiuszere  Form  so  sprechen  lassen,  dasz  wir  glauben  kön- 
nen oder  glauben  dürfen,  der  weise  habe  in  der  That  so  gesprochen 
oder  der  Idee  nach  so  sprechen  müssen?  Mit  andern  Worte:  hat  der 
Schriflsteller  genau  die  gerichtliche  Uede  seines  Meisters  copiert,  oder 
hat  er  nur  einzelnes  benutzt,  oder  hat  er  vollständig  seine  eigene  ge- 
geben? Denn  im  ersten  Falle  würde  die  Ehre  der  Autorschaft  dem 
Sokrates  allein,  im  zweiten  dem  Sokrates  und  dem  Plato,  im  dritten 
dem  Plato  allein  gebühren.  Und  gesetzt,  der  zweite  oder  dritte  Fall 
finde  statt,  dann  fragte  es  sich  wieder:  hat  der  Autor  die  Denk-  und 
Ausdrucksweise,  den  Charakter  des  Sokrates  so  eingehalten  und  co- 
piert, dasz  wir  denselben  in  der  Rede  gleichsam  leibhaftig  erkennen? 

Der  erste  unter  den  aufgezählten  Fällen  ist  nicht  wol  möglich, 
selbst  wenn  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  ein  höchst  treues  Ge- 
dächtnis und  während  des  haltens  der  Rede  vor  Gericht  die  gespann- 
teste Acht  gehabt  hätte;  wir  wissen  ferner  bestimmt,  dasz  Sokrates 
behufs  seiner  Verlheidigiing  nichts  vorher  aufgeschrieben,  nicht  ein- 
mal sich  vorbereitet  hat  (Plat.  apolog.  c.  1  p.  17  C  axf/  leyofieva); 
denn  das  daemonium  habe  ihn  davon  abgeralhen  (Hermog.  b.  Xenoph. 
apolog.  §  4).  Plalo  hat  also  nichts  derart  benutzen  können.  Auch  der 
letzte  Fall  ist  nicht  wol  denkbar;  denn  selbst  wenn  der  Autor  nur  im 
allgemeinen  die  Absicht  verfolgt  hätte  von  seiner  Person  aus  den  So- 
krates zu  vertheidigen ,  so  hätte  er  doch  nicht  ganz  unterlassen  kön- 
nen zu  berücksichtigen,  wie  und  wodurch  derselbe  sich  vor  Gericht 
zu  rechtfertigen  gesucht;  ja,  es  würde  der  Wirkung  der  Schrift  auf 
das  Publicum  Abbruch  gethan  haben,  wenn  Plato  den  weisen  blosz 
platonische  Gedanken  in  platonischer  Sprechweise  hätte  darlegen  las- 
sen. Was  würden  namentlich  die  Richter,  durch  welche  Sokrates  ver- 
urtheilt  worden  war,  gesagt  haben,  wenn  sie  die  Rede  als  eine  sokra- 
tische  gelesen  und  nichts  darin  gefunden  hätten,  was  sie  vorher  bei 
der  gerichllichen  Verhandlung  gehört?  Es  bleibt  uns  demnach  nur 
übrig  den  zweiten  Fall  anzunehmen,  dasz  Plato  zum  wenigsten  man- 
ches benutzt,  was  sein  Lehrer  vor  Gericht  gesprochen. 

Und  diese  Annahine  wird  unterstützt  durch  mehrere  Einzelheiten, 
die  sich  mit  Bestimmtheit  oder  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
entliehen  der  wirklich  von  Sokrates  vor  Gericht  gehaltenen  Rede  nach- 
weisen lassen.  Bei  dieser  Erörterung  tragen  wir  kein  Bedenken  uns 
namenllich  auch  auf  die  xenophonteische  Apologie  zu  berufen,  welche 
man  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  Recht  dem  Xenophon  abgesprochen 
hat,  die  aber  in  jedem  Falle  einen  authentischen  Bericht  enthält.  Worin 
Plato  und  Xenophon  hinsichtlich  dessen,  was  Sokrates  vor  Gericht  ge- 
sagt haben  soll,  übereinstimmen,  das  werden  wir  unbedenklich  für 
echt  sokratisch  halien  können;  in  anderen  Fällen  wird  nur  die  Wahr- 
scheinlichkeit den  Ausschlag  zu  geben  im  Stande  sein.  Von  vornher- 
ein werden  wir  aber  als  bestimmt  anzunehmen  haben,  dasz  Plato  bei 
der  Ausführung  des  ganzen  das  sokratische  so  wird  verarbeitet  haben, 
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dasz  es  schwer  ist,  in  manchen  Fällen  ganz  unmöglich,  selbiges  vom 
platonischen  zu  scheiden.  Das  ist  namentlich  der  Fall  beim  sprach- 
lichen, bei  den  Redensarien,  Satzverbindungen,  Uebergängen  usw. 
Wie  hätte  denn  auch  der  Schriftsteller  alles  von  der  mündlichen  Hede 
von  Wort  zu  ^^'ort  behalten  sollen? 

Der  Eingang  gehört  sicherlich  zumeist  dem  Sokrates  an:  so  ganz 
nalur-  und  sacligemäsz  erscheint  er;  auch  war  hier  zuverlässig  das 
Gedächtnis  des  Plato,  als  noch  frisch,  vermögend  selbst  einzelne  Aus- 
drücke und  \Neudungen  sich  zu  merken.  Ebenso  dürfte  die  Hauptpar- 
lition  der  eigentlichen  Vertheidigungsrede,  die  Scheidung  der  Anklä- 
ger und  Anklagen  in  frühere  und  spätere,  das  Product  des  ersteren 
sein.  Sie  erscheint  so  natürlich  und  durch  die  Sache  selbst  geboten, 
so  dasz  sie  dem  Sokrates,  selbst  wenn  er  extemporisiert  hat,  beifallcn 
muste.  Etwas  zu  gesucht  und  zu  künstlich  möchte  (c.  3  p.  19  B)  die 
Formulierung  der  Anklage  sein  und  daher  dem  Schriftsteller  zur  Last 
fallen.  Dagegen  ist  die  Erzählung  von  Kallias  (c.  -i  p.  20  A  sqq.)  und 
von  Chaerephon  (c.  5  p.  21  A),  selbst  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Ein- 
kleidung, nicht  sokratisch.  Obendrein  bezeugt  Xenophon  (apolog. 
§  14)  ausdrücklich,  dasz  Sokrates  der  letzteren  Geschichte  vor  Gericht 
Erwähnung  gethan.  Die  hierauf  bei  Plato  folgende  Deduction  von  dem 
Eindrucke,  welchen  auf  den  weisen  der  Ausspruch  des  delphischen 
Gottes  gemacht,  und  von  dem  Einflüsse,  den  solcher  gehabt  habe,  ist 
damit  so  eng  verknüpft,  dasz  wir  nolhwendig  im  allgemeinen  auch 
diesen  Theil  der  Uede  für  sokratisch  halten  müsse,  ohne  darum  jedes 
Wort  und  jeden  Gedanken  ihm  vindicieren  zu  wollen. 

Die  Verkehrung  der  beiden  Anklagepunkte  in  der  eigentlichen 
Anklageschrift  und  in  Folge  dessen  durch  die  umgekehrte  Behandlung 
und  Ausführung  derselben  gereicht  sicher  dem  Plato  zum  Vorwurf, 
den  hier  wahrscheinlich  das  Gedächtnis  getäuscht,  und  dem  —  wie 
meist  allen  alten  Schriftstellern  —  diplomatische  Genauigkeit  in  der 
Beziehung  nicht  am  Herzen  gelegen  hat.  Dagegen  hat  das  Zwiege- 
spräch vor  Gericht  zwischen  Sokrates  und  Meletus  (c.  12 — 15),  wenn 
schon  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie  die  Schrift  es  gibt,  ohne  Zweifel 
stattgefunden;  denn  auch  Xenophon  thut  desselben  Erwähnung  (apolog. 
§  19  sqq.).  Und  mehreres  einzelne,  was  dabei  und  wie  es  zur 
Sprache  kommt,  musz  als  echt  sokratisch  gelten,  z.  B.  c.  12  p.  24  D 
sqq.,  p.  25  B,  c.  15  p.  27  B  sqq.  Im  folgenden  (c.  16  p.  28  B  sqq.) 
treten  uns  Gedanken  entgegen,  welche  unbedenklich  dem  Sokrates  zu- 
gesprochen wurden  können,  wenn  schon  die  Einkleidung,  der  Stil  als 
zu  gekünstelt  und  verworren  dem  Plato  angehört,  z.  B.  die  Hintan- 
setzung des  Todes,  wo  es  gilt  sittliche  Thatkraft  zu  beweisen  (c.  16 
sq.,  p.  28  A  sqq.),  die  Empfehlung  des  Slrebens  nach  Veredlung  und 
Ausbildung  der  Seele  als  der  vorzüülichsten  Pflicht  dos  Menschen  (c. 
17  p.  29  E  sqij.).  VN  eilerliin  sieht  der  Selbstvergleich  des  weisen  mit 
einem  Sporen  oder  einer  Bremse  (c.  18  p.  30  E)  dem  Ironien  oder 
Vergleiche  ad  homincm  liebenden  Manne  ganz  ähnlich.  Hiergegen  fällt 
die  einseitige  Auffassung  des  daenioniums  (ad  aTtoxQinec ■  Ttpo- 
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xqiitsi  §£  ovitoxs  c.  19  p.  31  D)  dem  Plato  zur  Last-  sie  ist  diesem 
durchaus  eigen  (s.  die  betreffenden  Stellen  bei  Stallbaum),  während 
Xenophon  (Memor.  114  und  sonst)  es  richtig  als  innerlichstes,  der 
Gründe  für  etwas  unbewustes  Gefühl  überhaupt,  das  ebenso  gut  den 
weisen  zu  etwas  angetrieben  wie  von  etwas  abgemahnt,  hingestellt  hat. 
Sokralisch  ist  wiederum  die  gedoppelte  Erzählung  von  dem  benahmen 
des  weisen  als  Staatsbürger  (c.  20  p.  32  B  sqq.),  ingleichen  die  Beru- 
fung auf  das  Zeugnis  von  vertrauten,  die  bei  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung zugegen  gewesen  (c.  22  p.  33  D  sqq.).  Nichts  unwahrschein- 
liches hat  es  auch,  dasz  der  Verfasser  unserer  Schrift  denjenigen  Pas- 
sus, in  welchem  sich  der  weise  zu  rechtfertiffen  sucht,  warum  er  sich 
ZU  keinem  der  in  Athen  gewöhnlichen  schimpflichen  Mittel,  bei  den 
Richtern  Mitleiden  zu  erregen,  verstehen  könnte  (c.  23  p.  34  B  sqq.), 
der  mündlichen  Rede  des  Sokrates  entnommen  habe:  es  sieht  nemlich 
dem  schuldlosen  Manne,  der  auf  seine  Unschuld  pochen  konnte,  durch- 
aus ähnlich,  dasz  er  diesen  Punct  gerade  zur  Sprache  gebracht  und 
sich  über  das  in  Athen  herschende  Unwesen  ohne  Rückhalt  geäuszert. 

Der  zweite  Abschnitt  oder  derjenige  Theil  der  Schrift,  der  die 
Rede  nach  dem  Ausspruche  der  Richter  auf  ^schuldig'  repraesentiert, 
ist  hinsichtlich  der  Gedanken  im  allgemeinen  so  gehalten,  dasz  wir 
ihn  zumeist  erachten  können  für  den  Gusz  und  Abdruck  des  wirklich 
gesprochenen  in  der  Stunde,  wo  der  weise  sich  selbst  eine  Strafe 
zuerkennen  sollte  für  Vergehen,  die  er  nie  begangen  zu  haben  sich 
bewust  war,  und  namentlich  kanu  man  ihm  die  Ironie  zutrauen,  dasz 
er  in  der  That  darauf  angetragen,  im  Prytaneum  der  kostenfreien  Spei- 
sung zu  genieszen  (c.  26  p.  37  A).  Es  ist  anderwärtsher  bekannt, 
dasz  die  Richter  über  diese  unverholen  geäuszerte  Keckheit  so  erbit- 
tert geworden  sind,  dasz  sie  den  weisen  eben  darum  zum  Giftbecher 
verurtheilt  haben  (üiogen.  a.  a.  0.  §  21  42.  Vgl.  Xenoph.  apolog. 
§  1  u.  32).  Die  Stilisierung  indes,  die  nicht  ohne  Mängel  ist,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  musz  dem  Plato  zur  Last  gelegt  werden. 

Endlich  findet  sich  auch  im  letzten  Abschnitte  eine  deutliche 
Spur,  dasz  Plato's  Schrift  nicht  unabhängig  von  des  Sokrates  Rede 
vor  Gericht  gewesen  sei.  Es  geschieht  nemlich  da  des  Palamedes 
Erwähnung  als  eines  vormaligen  Heroen,  der  gleichfalls  in  Folge  eines 
ungerechten  Richterspruches  den  Tod  gebüszt  habe,  und  den  in  der 
Unlerwelt  anzutreffen  nebst  dem  Aias,  dem  Sohne  des  Telamon,  für 
den  weisen  nur  eine  Freude  sein  dürfte  (c.  32  p.  41  B),  und  Xenophon 
(apolog.  §  26)  berichtet  nach  seiner  Quelle  ebenfalls,  Sokrates  habe 
nach  seiner  Verdammung  zum  Tode  sich  mit  jenem  Palamedes  getrö- 
stet, dem  CS  auf  ähnliche  Weise  ergangen.  Warum  dieser  gerade  von 
dem  weisen  genannt  worden  ist?  Weil  des  Euripides  Tragoedie  die- 
ses Namens  damals  besonders  bekannt  war  und  aufgeführt  worden  ist 
(Diogen.  a.  a.  0.  §  23  44).  Im  übrigen  läszt  Plato  den  Sokrates  rüh- 
men,  welcher  Gewinn  der  Tod  für  ihn  wäre,  wofern  derselbe  für  ein 
Glück  gelten  könnte  und  müste  (c.  32  p.  40  D  sqq.),  und  denselben 
Gedanken  linden  wir  geäuszert  bei  Xenophon  (apolog.  §  9). 
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Zu  guter  letzt  ist  nocli  zum  Beweise,  dasz  Plato  die  Hede  des 
Sokrates  zum  Maszsiab  und  zum  Abbild  genommen,  zu  bemerken  ein- 
mal, dasz  die  Schrift  in  drei  Abschnitte  getheilt  ist,  gerade  wie  auch 
Sokrates  in  drei  Absätzen  gesprochen  haben  wird  gemiisz  der  Einrich- 
tung des  attischen  Gerichtswesens,  und  sodann  dasz  darin  mehrere 
male  dessen  Erwähnung  geschieht:  die  Richter  hätten  zuweilen  bei 
diesem  oder  jenem  Puncte  ihren  Unwillen  laut  werden  lassen,  nach 
Gewohnheit  durch  murren  (&0Qvßciv)  (c.  1  p.  17  D.  c.  5  p-  20  E.  p. 
21  A.  c.  15  p.  27  B.  c.  18  p.  30  C),  und  das  wird  historisch  bestätigt 
durch  Xenophon  (apolog.  §  14  u.  15)  und  durch  Diogenes  von  Laerte 
(a.  a.  0.  §  "21.  42).  Also  selbst  diesen  äuszeren  Umstand  hat  Plato 
herbeigezogen,  um  seiner  Schrift  den  Anstrich  zu  geben  der  wirklich 
von  Sokrates  gehaltenen  Rede. 

Aus  dem  obstehenden  geht  denn  hervor:  l)  dasz  Plato  bei  Ab- 
fassung der  besagten  Schrift  nicht  durchaus  frei  und  selbstsländig  und 
unabhängig  zu  Werke  gegangen  ist,  sondern  in  der  That  nicht  wenige 
Einzelheiten  aus  der  mündlichen  sokratischen  Rede  herübergenommen 
und  benutzt  hat;  zu  viel  gesagt  ist  aber,  wenn  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0. 
p.34  sagt:  'Verisimile  est  totam  hanc  orationem  a  Piatone  quam  fide- 
lissime  ad  exemplum  eins  compositam  esse,  quae  re  vera  in  iudicio  ab 
illo  habita  est';  2)  dasz  mithin  ihm  nicht  allein  die  Ehre  gebührt 
der  Production,  3)  dasz  dagegen  die  Ausführung  im  allgemeinen  ihm 
angehört,  und  man  daher  bei  der  Leetüre  immer  denken  und  den  Schü- 
lern sagen  musz ,  nicht:  ^  Sokrates  spricht ',  sondern:  ^  Plato  läszt 
den  Sokrates  so  sprechen;  wie  denn  schon  die  Alten  gethan,  ein  Ci- 
cero (Tusculan.  quaest.  I  40,  §  97  ^oratio,  qua  facit  eum  fSocratem] 
Plato  usuni  apud  iudices),  ein  Appian  (de  rebus  Syr.  c.  4l :  Zojy.Qa- 
rovg  iLTtovxog  [nemlich  vor  Gericht],  «  öokei  Ilkaravt)^  ein  Diogenes 

(II  5  §  24.  45:  IlXarcov  iv  tfj  anoXoyUi tisqI  xovxav  [cpvGiyMv] 

avrog  Xiyei,  KuLnsQ  avaxi^elg  Ttavra  -Z^coKQaxei). 

Brandenburg  a.  H.  Dr.  M.  W.  Hefffer. 


30. 

Venisch -lateinisches  Hamhcörlerlnch  von  Dr.  Albert  Farbi- 
ger, Conrector  am  (lymnasiiu)i  zu  Sl.  Nicul(n  in  Le/pziy  usw. 
Zweite.,  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  denlsch-lateinischeu 
Handwörterbuchs  von  J.  K.  Kraft  u.  A.  Farbiger.  Stutt- 
gart, Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1856.  XII 
u.  2716  Sp.  gr.  8. 

Von  allen  in  der  neusten  Zeit  erschienenen  deutsch -lateinischen 
Wörlerbüchern  erscheint  dem  Ref.  bei  einem  hohen  Grade  von  Voll- 
ständigkeit das  vorliegende  bei  \\eitem   das  handliihsle  zu  sein;  und 
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wenn  es  sich  schon  dadurcli  vorzugsweise  zum  Gebrauche  für  Gymna- 
sialschiiler  und  alle  die  Zöglinge  eignet,  welche  bei  Abfassung  schrift- 
licher Arbeilen  eines  solchen  Unterstützungsmittels  sich  bedienen  sol- 
len, so  ist  es  auch  seiner  ganzen  inneren  Einrichtung  halber  und  end- 
lich auch  wegen  des  stofflich  in  ihm  gebotenen  nach  unserm  dafürhalten 
aller  Empfehlung  werth.    Denn  da  sich  der  Verf.  bemüht  hat  vorzugs- 
weise bei  längeren  Artikeln  die  Wörter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
begrifflich  zu  zerlegen   und  darnach  die  verschiedenen  Bedeutungen 
aufzuführen,  so  wird  bei  Benutzung  dieses  Wörterbuches  der  Schüler 
stets  auf  jene   die  Begriffe    scharf  trennende  Gedankenoperation  hin- 
gewiesen, welche  allein  oder  wenigstens  hauptsächlich  das  übersetzen 
aus  der  Muttersprache  in  eine  fremde  und  besonders,  wie  es  hier  der 
Fall  ist,  in  eine  nicht  mehr  lebende  und  von  der  unsrigen  so  sehr  ab- 
weichende Sprache  so  fruchtbar  macht.    Es  würde  Ref.  leicht  werden 
vielfache  Belege  für  dieses  sein  Urtheil  aus  dem  Werke  selbst  heraus- 
zuheben.   Doch  ist  er  der  Ansicht  dasz   es  dem  Verf.  sowol  wie  viel- 
leicht auch  dem  geneigten  Leser  dieser  Jahrbb   angenehmer  sein  werde, 
einige  berichtigende  Beiträge  hier  zu  finden,  als  Belege  eines   allge- 
meinen Lobes.    Bei  der  Schwierigkeit  und   Miszlichkeit  der  Aufgabe 
selbst  bietet  sich  denn   auch  die  Veranlassung  zu  Ausstellungen    gar 
nicht  selten.     Wir   wollen   gar  nicht   einzeln    darnach  suchen,    son- 
dern das  Werk  nur  ruhig  zu  diesem  Behufe  durchblättern.    Sp.  2  heiszt 
es:  'abbekommen,    l)  abbringen:   z.  B.   ich  kann  den  hing  nicht 
a.,  *annulu7n  de  digitu  dclrahn-e  non  queo.  —  2)  etwas  oder  eins  a., 
vopnlari  (Schläge  bekommen);  —  castigari  (Verweise  bekommen).' 
Hier  würde    auch   ohne  *   die    erste  Redensart:    mwulum  de  digilo 
defrahere    non    queo,    für    den    feiner    fühlenden   Lateiner    sich    als 
eine  gemachte  erweisen.    Es  muste  heiszen:  annlum  de  digito  dclra- 
here  non  possum;  und  einer  solchen  Wendung  war  ein  '''  nicht  vor- 
zustellen, da  anulum   de  digito  dctrakere  klassisch   ist.    Schlimmer 
noch  steht  es  mit  dem  zweiten  Theile  des  Artikels.     Denn  das  nonens 
vapnlari  statt  vapulare  hätte  doch  der  Verf.  keineswegs  zulassen  sol- 
len.   Ja  man  würde  geneigt  sein,  da  der  Irthum  so   auffällig  ist,  das 
Versehen  für  einen  Druckfehler  zu   erklären,  wenn  es  nicht  auf  der 
ersten  Seite  wäre  und  nicht  das  Verzeichnis  der  Verbesserungen  hier- 
über schwiege.     Im  nächstfolgenden  Artikel  Sp.  2  u.  Sp.  3  ist  repo- 
care  alqm  e  munere  und  revocare  alqm  e  legatione  grundfalsch.    Es 
musle  in  beiden  Fällen  die  Praeposition  a  gesetzt  werden,  wenn  im 
letzteren  Falle  die  Redensart  durchaus  angewendet  werden  soll.    Auch 
war  überhaupt   bei  der  Wendung  "^  einen  Gesandten  abberufen'   wol 
eher  zu  empfehlen  legalum  redire  iiibere,  als  legatum  reverti  iubere, 
was  der  Verf.   vorschlägt.    Letzteres  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn 
die  Gesandlschaft  noch  gar  nicht  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt 
wäre.     Denn  legatum  reverli  inhere  ist  nicht  'einen  Gesandten  abbe- 
rufen', sondern  'umkehren  heiszen  ehe  er  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mung gelangt  ist.'     Doch  wir  wollen  nicht  an  der  Schwelle  stehen 
bleiben  und  schlagen  weiter  hinein.    Sp.  69  finden  wir  folgenden  Ar- 
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I  ikcl :  ^A  c  k  c  r  s  m  a  n  1) ,  der,  agricula ;  aijricultor ;  —  colvnus  (Land- 
baiicr,  Landwirlh);  —  aralor  (der  Pfliigcr  nur  bei  Dicht.).  Ackers- 
Iciile,  agrornm  cnllurcs.'  üicsor  Artikel,  so  leicht  er  auch  ist,  ist 
ganz  falsch  abgefaszl.  Er  imiste  ohnoeliilir  so  lauten:  'Ackcrsmann, 
der,  arator^  Ackersleule,  araiores'  —  denn  wer  in  aller  Well  hat  je 
gelehrt,  dasz  arator  nur  bei  Dichtern  vorkomme?  Es  ist  vielmehr  je- 
derzeit der  rein  officiollo  Ausdruck  gewesen  von  den  Ackersleulcn 
oder  PQügern,  welche  im  Gegensatz  zu  den  pecuarii  Ländereien  mit 
dem  Pflug  bearbeiteten,  wahrend  jene  nur  die  Tril'len  durch  ^^'eidevieh 
ausbeuteten.  Dieser  arator  oder  Pflüger  nun  vertritt  bei  Dichtern  bis- 
weilen den  Landwirtb  im  allgemeinen.  Dies  hätte  elier  angegeben 
werden  können.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden  :  '^Ist  es  Landwirlh 
im  allgemeinen,  colomts,  agri  cvHor,  agricola'.  So  aber  ist  oifenbar 
der  erste  BegrilF  nicht  gehörig  festgehalten.  Unter  Pflüger  konnte 
dann  auf  A  cker  sma  n  n  zurückgewiesen  werden.  Im  folgenden  hätte 
der  Artikel  Ackerzins  nicht  einfach  durch  acjralicum^  was  nur  Cod. 
Theod.  7  20  1  steht,  wieder  gegeben  werden  sollen;  reditus  ex  agro 
(^agris) ,  veciigal  ex  aralione  (arationibus)  Avürde,  je  nach  den  Um- 
ständen, den  Ausdruck  besser  wieder  geben.  Sp.  70  würde  icii  Ac- 
tenstück  lieber  einfach  durch  scriptum^  als  durch  lUteranim  monu- 
metihtm,  was  weit  mehr  involviert,  wieder  gegeben  haben.  In  IJetreff 
des  Artikels  'Actie'  bemerken  wir,  dasz  der  Verf.  sich  so  gut  als 
möglich  geholfen  hat.  Allein  n\  ahrliaft  komisch  ist  es  doch  bei  ihm 
die  Redensart  'aufAclien  etwas  bauen'  also  wieder  gegeben  zu  linden: 
de  conslüulis  sijmbolis  exstitiere  alqd .,  da  das  Wort  sijmbolae  nur 
dann  im  Lateinischen  erscheint,  wenn  von  einem  gemeinsamen  Mahle 
die  Rede  ist,  und  zwar  auch  nur  als  vornehmer  Ausdruck  in  dem  Sinne, 
wie  wir  jetzt  im  Deutschen  französische  N^'endungen  der  Art  haben. 
Der  Ausdruck  konnte  also  ebenso  wenig  hier  angewendet  werden,  wie 
für  ActienscheJn  tessera ^  was  stets  nur  eine  Marke  bezeichnet,  und 
höchstens  für  unsere  Theaterbillets  oder  Paszkarlen.  die  man  iiötliii>en- 
falls  in  der  ^^  estentasche  bergen  kann,  anwendbar  sein  würde,  nicht 
für  das  groszere  Actiendocumenl.  Im  vorübergehen  sei  bemerkt  dasz 
A  llernährer  und  Allernährerin  nicht  ganz  richtig  durch  umiiium 
verum  ediicalor  (ediicaln'x')  et  dllur  (alln'x)  nach  Cic.  de  n.  d.  II 
34  76  wiedergegeben  worden  ist.  Denn  ediicalor  liegt  nicht  mit  in 
Allernährer.  Es  war  einfach  wieder  zu  geben  omnium  verum  alter 
(a/trix),  wol  aber  konnte  auf  jene  Stelle  Ciceros  dabei  verwiesen  werden, 
wo  der  Begriff  in  vollerer  Fassung  steht.  Auch  Sp.  273  ist  der  Artikel 
Augenpulver  uns  mangelhaft  erschienen.  Zunächst  warum  sagt  der 
Verf.  statt  pulvis  ophtkaltnictis  nicht  lieber  pulvis  ocnlurius^  oder  qui 
uculis  medealur?  Ferner  sagt  er:  ^von  allzu  kleiner  Schrift  litlerarHm 
formae  legen fibiis  molestac ;  auch  blosz  lilterae  miiiulae,  miiiitfiilae'. 
All  die  Ausdrücke  sind  nicht  bezeichnend  genug.  \N'ollle  der  Verf. 
den  WorlbegrilV  genauer  ausdrücken,  so  tnuste  er  etwa  lilterae  oder 
tilterartim  formae  ociilis  legcntium  peruiciosae  oder  auch  pesiiferae 
et  nocenles  vorschlagen;  wollte  er  ihn  allgemeiner  wieder  geben,  so 
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musle   er  wenigstens  sagen:  litlerae  nimis  (nimium)  minufae.    Denn 
bei  minutae  litterae  kann  man  noch  nicht  an  sogenanntes  Augenpulver 
denken.    Augenzeuge  Sp.  274  war  vielleicht  durch  teslis^  qui  ocu- 
iis  suis  alqd  se  vidisse  dicit,  wieder  zu  geben.     Wir  wollen  vieles, 
was  uns  aufgefallen,  überschlagen  und  wenden  uns  zu  einigen  erst  in 
der  neuesten  Zeit  öfters  gebrauchten  Wörtern  und  Redensarten.    Sp. 
59i  wird  Constitutionen  wiedergegeben   durch  legibus  civitatis 
conveniens,  congruens^  c.  handeln  agere  ex  legibus  reipublicae^ 
Dies  wäre  nur   den  Landesgesetzen  entsprechend  oder  ge- 
mäsz.    Ebenso  fehlt  der  Verf.  bei  dem  Ausdrucke  c  ons  ti  tuti  o  ns - 
widrig,  legibus  civitatis  repugnans,  c.   handeln,    adver sari  iis, 
quae  legibus  civitatis  sancita  sunt.     Das  wäre  nur  den  Landesge- 
setzen entgegen  oder  zuwider  handeln.    Es  kommt  alles  da- 
her, weil  der  Verf.   die  Constitution   im  engeren  Sinne  nicht  be- 
grifflich richtig  gefaszt  hat.    Die  Constitution,  d.  h.  das  Staats- 
grundgesetz,   welches  der  Gewalt  des  Fürsten  gegenüber  dem  Volke 
bestimmte  Beschränkungen   auflegt,    ist  lateinisch  ganz  einfach  lex  de 
imperio  principis  oder  lex,  quae  est  (quae  est  lata)  de  imperio  prin- 
cipis,  nicht  regis.    Denn  nicht  jeder  constilutionelle  Staat  ist  zugleich 
ein  Königreich.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  natürlich  auch  i-egis  statt  jyrm- 
c?p«s  gesagt  werden.    Unter  Dank  Sp.  610  und  Danksagung  Sp.  611 
fehlt  der  Ausdruck  Gott  (den  Göttern)  Dank  sagen,  und  Dank- 
sagung gegen  Gott  (die  Götter).    Es  ist  gi'atulari  und  gratulatio 
dafür  anzuwenden,   wie  jedes   gute  lateinische  Lexikon   lehrt.    Auch 
den  neueren  Ausdruck   Eisenbahn  hat  der   Verf.,  ebenso  wie  den 
von  Constitution,  nicht  richtig  gefasst,  wenn  er  Sp.  773  Eisenbahn 
wiedergegeben  wissen  will:  via  ferro  strata,  oder  blosz  v/a  ferrea. 
Denn  beide  Ausdrücke  sind  falsch.    Die  Eisenbahn  ist  weder   ein  mit 
Eisen  gepflasterter  Weg,  was  via  ferro  strata  bedeuten  würde,   etwa 
nach  Art  unserer  Holzpllaslerungen,  noch  auch  ein  eiserner  Weg,  via 
ferrea.,  sondern  nur  ein  Weg  mit  einer  eisernen  Bahn.    Es  kann  also 
blosz  via  ferrata  heiszen,  wie  die  Italiener  diesen  Ausdruck  mit  vol- 
lem Rechte  angewendet  haben.     Darnach  müsten  nun  auch  die  übrigen 
hierher  gehörigen  Ausdrücke  umgestaltet  werden.   Eine  Eisenbahn 
anlegen  kann  natürlich  auch  nicht  heiszen  viam  ferro  sternere.    Im 
vorbeigehen  sei  bemerkt,  dasz  Sp.  774  bei  dem  Artikel  Eisgang  auf 
den  Flüssen,  welchen  der  Verf.  ziemlich  schwerfällig  umschreibt,  an 
Vero-ils  Georgica  I  310  glaciein  ctim  flumina  trudunt  zu  erinnern  war. 
Denn  in  solchen  Fällen  finden   wir   bei  dem  Lehrdichter  allemal   den 
stehenden  Ausdruck.    Es  ist  Eisgang  ist  einfach  wiederzugeben 
flumina  glaciem  trudunt  u.  ä.  m.   Auch  in  den  juristischen  Ausdrücken 
zeigt  sich   der  Verf.   nicht   überall  gleich  als  Meister.    Ich  will   nur 
einen  Artikel  hier  besprechen.      Sp.  419  heiszt  es:  'Kläger,  der, 
accusator ;  qui  accusat  (im  allgem.,  bes.  aber  in  Criminalsachen) ; 
petilor ;  qui  petit  (der  Rechtsansprüche  an  jmdn   macht,  in  Civilsa- 
chen).'     Hier  hat  der  Verf.  den  allgemeinsten  Ausdruck   für  Kläger 
actor  ganz  unbeachtet  gelassen ;   er  war  zuerst  als   der  allgemeinste 
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aufzufüliren,  sodann  war  accusalor  der  Criminalanklage  fast  allein 
zuzuweisen  und  der  pelitor  als  Kläger  in  Civilsaclien  aufzufüliren,  fjni 
agil  in  rem.  Auch  unler  dem  ArliUel  Ankläger  ist  die  Sache  nicht 
ganz  in  Ordnung.  Bei  den  kirchlichen  Ausdrücken  hätte  der  Vf.  flci- 
sziger  Teipels  Abhandlung  im  Archiv  f.  Piniol,  u.  Paedag.  Bd,  XVIÜ 
S.  410  ff.  zu  Hathe  ziehen  sollen  ,  um  auch  den  katholischen  Schulan- 
stallen  gerecht  zu  werden.  So  z.  B.  bei  den  Ausdrücken  Reforma- 
tion und  Beforniator  Sp.  J859.  Denn  keinem  Katholiken  kann  zuge- 
mutet werden  Reformation  zu  übersetzen  sacrornm  oder  disciplinae 
Christianae  correctio  et  emendalio,  ja  ich  möchte  sagen,  der  letztere 
Ausdruck  auch  keinem  Protestanten.  Denn  nicht  die  discipHna  Chri- 
$liana  selbst  ward  verbessert,  höchstens  von  falschen  Deutungen  und 
Zusätzen  befreit.  Richtig  hat  hierüber  gesprochen  Teipel  a.a.  O.S.417. 
Ueberhaupt  mag  man  doch  in  solchen  Fällen  die  recipierten  Ausdrücke 
einfach  beibehalten.  Denn  nicht  vom  einzel''en  Worte  hängt  der  la- 
teinische Ausdruck  allein  ab.  Anders  freilich,  wenn  die  Sache  von 
den  Alten  selbst  schon  besser  bezeichnet  ist.  Denn  für  S  t  e  i  n  r  e  i  cli 
vorzuschlagen  regnum  viinerale ,  wie  von  dem  Verf.  Sp.  2116  ge- 
schieht, ist  doch  etwas  zu  arg.  Plinius  wenigstens  sagt  bist.  nat. 
XXXllI  pr.  1  §  1  einfach  metalla  und  noch  bezeichnender  im  Sinne 
unseres  Stein-  oder  Mineralreiches  lib.  I  im  Index  lib.  XXXIII  p.  85 
inetallorum  natura.  Ein  solcher  Ausdruck  war  zu  empfehlen ,  nicht 
jener  aller  Aucloritäf  entbehrende.  Fassilifr ,  was  unler  dem  Arlikel 
Mineralreich  Sp.  1637  empfohlen  wird,  ist  in  absolutem  Gebrauche 
nicht  klassisch.  Der  Verf.  wird  bei  einer  neuen  Auflage,  welche  dem 
im  ganzen  so  zweckmäszig  angelegten  Buche  holYentlich  bald  zu  Theil 
werden  wird,  besonders  auf  die  neueren  teclinischen  Ausdrücke  zu 
achten  und  dieselben  einer  sorgfältigen  Revision  zu  unterwerfen  haben, 
wenn  er  nicht  in  einzelnen  Fällen  incorrect  übersetzen  lassen  will.  Der 
Rf.  will  nun  nur  noch  einige  Stellen,  welche  ihm  beiläufig  aufgefallen 
sind,  per  saluram  besprechen.  Sp.  754  wird  unter  einsam  für  die 
Wendung  '^ein  einsames  Leben  führen'  vor  allem  vorgeschlagen:  rilam 
solilarius  ago.  Diese  Wendung  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  geradezu 
falsch,  wenn  sie  sich  auch  auf  eine  Stelle  Ciceros  de  officiis  II  11.  39 
stützt.  Denn  dort  hat  das  Adjectiv  soleturiiis  seinen  besonderen  Stütz- 
punkt und  an  sicli  nichts  mit  vitatn  agerc  gemein,  wenn  es  heiszt: 
Ergo  etiam  solilario  homini  atque  in  agro  vitcnu  agenti  opiuio  iusti- 
tiae  necessaria  est.  Hier  konnte  nur  vitain  soUtarin  m  agere  vorge- 
schlagen werden,  eine  Verbindung,  wie  sie  Quiuclilian  ausdrücklich 
hat.  Sp.  995  ist  höchst  unvorsichtig  für  ^fürwahr'  ohne  Beschrän- 
kung vorgeschlagen:  profecto ;  nae ;  sane.  Dem  Verf.  kann  nicht  un- 
bekannt sein,  dasz  nae  oder  ne  in  solchem  Sinne  nur  vor  Pronomini- 
bus von  den  Laieinern  gebraucht  worden  ist.  S.  mein  Handwörterbuch 
der  lat.  Sprache  u.  d.  Artikel.  Ks  war  also  nae  an  der  letzten  Stelle 
und  zwar  mit  der  Parenthese  (nur  vor  Pronom.)  zu  setzen.  Sp.  1020 
wird  '  Gebu  rts  tagss  c  h  maus'  durch  natalicia  (n.  pl.)  wiederge- 
geben und  dazu  spuler  noch  die  ^^■endung  natalicia  dure  aus  Ciceros 
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Pliilipp.  11  6,  lä  angegeben.  Da  aber  der  Ausdruck  eben  nur  auf  jener 
Stelle  des  Cicero  beruht  und  dort  Cod.  Valic.  nalaliciam,  verstanden 
ceiiani,  liest,  so  war  natnlicia,  ae,  f.  verst.  cena,  in  beiden  Fällen  anf- 
zufiibren.  Ebendas.  war  bei  'Geb  ur  ts  s  ta  d  l'  neben  urhs  patria  zu 
bemerken,  dasz  in  solchem  Falle  auch  häufig /joir?«  allein  gebraucht 
wird,  z.  B.  Cicero  Disp.  Tusc.  I  43,  104:  quaerentibus  amicis  rellelne 
Chn-omenas  In  patriam^  si  quid  accidisset,  auferri.  u.  ö.  a.  Sp.  1336 
unter  dem  Art.  höflich  fehlt  beim  Adv.  humaniter ,  was  zugleich 
dem  jungen  Leser  gegenüber  von  humane  zu  scheiden  war:  Vgl.  Ci- 
ceros  Accus.  I  52,  136:  Respondit  iUa,  ut  meretrix,  non  inhumanüer. 
Denn  so  ist  nach  der  besten  Auctorität  zu  lesen.  Vgl.  noch  Cicero  ad 
Q.  fratr.  II  1,  1:  Sed  fecil  humanüer  Licinius  etc.  Derselbe  bei 
Non.  p.  509,  17  u.  ö.  a.  officiose  ist  zuvorkommend  und  war  hier 
wol  gar  nicht  aufzuführen.  Bisweilen  ist  der  deutsche  Ausdruck  im 
Lateinischen  zu  sehr  verflacht,  z.  B.  Sp.  1357  ^i  dealisch,  opUnius ; 
siimirius;  perfect/ssinms ;  piilcherrimus.'  Alle  diese  Superlativen 
drücken  an  sich  keineswegs  das  aus,  was  wir  Mdealisch'  nennen,  kön- 
nen höchstens  in  einzelnen  Fällen  jenen  Ausdruck,  wenn  er  nicht  streng 
genommen  wird,  nothdürftig  wiedergeben.  Zunächst  muste  ein  Zusatz, 
wie  qui  fintji  coqitatlone  polest  zu  jenen  Superlativen  hinzutreten. 
Vgl.  Cicero  Disput.  Tusc.  V  24,  68:  sumaiur  nobis  quidnm  praestans 
vir  optimis  artibus  isque  animo  parumper  et  cogilalione  fingalur^ 
und  denselben  de  senect.  XII  41:  qiiod  quo  magis  iulellegi  passet,  fin- 
gere animo  iubebut  lanta  incitalum  aliquem  voluptate  corporis  quanlt 
percipi  possei  maxima.  u.  ö.  a.  S.  1474  gibt  der  Verf.  'unter  aller 
Kritik  sein'  wieder  durch:  non  dignum  esse  de  quo  iudicium  feratur. 
iudicium  ferre  an  sich  ist  unlateinisch,  statt  facere ,  dicere  iudicium 
oder  senlentiam  ferre.  Sp.  1500  fehlt  unter  Ma  n  des  f  1  ü  ch  t  i  g' 
merkwürdiger  Weise  exsul,  was  neben  profugus  und  patria  exturris 
aufzuführen  war.  Sp.  1585  wird  unter  Mumpen'  aufgeführt: 
'sich  nicht  lumpen  lassen,  liberalem  se  praebere.'  Hier  ist 
das  Colorit  jener  volksthümlichen  Wendung  verwischt.  Besser  wäre 
gewesen  non  aixiriim  agere  oder  etwas  ähnliches.  Sp.  1735  warnt 
der  Verf.  sehr  richtig  vor  der  Form  neminis  unter  dem  Artikel  'nie- 
mand'. Er  hätte  auch  vor  der  Form  nemine  warnen  sollen.  Zu 
'Steckbrief  Sp.  2108  war  noch  Cicero  pro  Plancio  XII  31  mit  den 
Ausll.  zu  eitleren.  Denn  Cicero  hat  dort  den  Ausdruck  praemandalis 
requirere  auch  selbst  gebraucht.  Zu  'steinreich'  Sp.  2116  gibt 
der  Verf.  das  sprichwörtliche  superare  Crassum  divitiis  nach  Cic.  ep. 
ad  Att.  I  4  extr.  an.  Doch  passt  der  Ausdruck  für  gewöhnliche  bür- 
gerliche Verhältnisse  nicht:  ich  hätte  es  lieber  gesehen,  der  Verf. 
hätte  an  das  horazische  dives  utmetiretur  nummos  (Sat.  I  1,  96)  erin- 
innert.  Ebendas.  wird  'Steinplatte'  durch  saxum  quadralum 
wiedergegeben.  Dies  würde  aber  eher  einen  groszen  Quaderstein  be- 
zeichnen; auch  ist  nicht  jede  Platte  quadrata,  sie  kann  z.  B.  auch  ob- 
longa  sein.  Die  Platte  ist  nicht  saxum,  sondern  lumina  marmoris, 
saa?j  etc.     Auch  crusla  marmoris,  was  Sp.  1606  für  'Marmorplalle ' 
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vorgesclileigen  wird ,  passt  niclil.  Es  ist  nur  ein  Ueberzug.  .Sonder- 
barer Weise  wird  Sp.  2119  'Stenlorslinime'  durch  mafftia  tox  wieder- 
gegeben. Das  ist  komisch  verlhicht.  \\  er  den  bildlichen  Ausdruck 
^  Sienlorslimme'  brauchen  will,  mag  immerhin  sagen  vox  ütentoreo^ 
wie  ein  raijilus  Stenlurcus  bei  Arnobiiis  II  p.  97  sieht.  Mit  magna 
vox  ist  hier  nichts  gethaii.  Höchstens  wäre  ein  Adjecliv,  wie  inr/eiis 
H.  dgl.  anwendbar.  Noch  sei  bemerkt,  dasz  auch  noch  in  diesem 
Wörlerbuche  Sp.  2532  'M' einbeer  kern'  mit  acinns  vinaceus^ 
auch  blos  acimis,  wiedergegeben  wird,  alles  aus  der  fniher  falsch 
gelesenen  Stelle  Ciceros  de  senect.  XV  52.  Was  Weinbeere  be- 
deutet, kann  natürlich  nicht  auch  Weinbeer  kern  bedeuten;  S.  mein 
Handwörlerb.  der  lat.  Spr.  S.  85,  woher  der  Verf.  auch  entnehmen 
konnte,  dasz  der  Kern  sonst  auch  liifimm  und  granum,  genannt  wird. 
Doch  Ref.  glaubt  genugsam  gezeigt  zu  Jiaben,  dasz  er  die  vorliegende 
gediegene  Arbeit  nicht  blos  oberflächlich  eingesehen  hat,  und  bricht 
hier  seine  Bemerkungen  ab,  indem  er  noch  einmal  mit  inniger  I'eber- 
zeiigung  es  ausspricht,  dasz  der  Verf.  im  ganzen  seine  Aufgabe  sehr 
befriedigend  gelöst  hat  und  dasz  dies  deutsch-lateinische  Handwörter- 
buch jeder  Empfehlung  vollkommen  werth  ist. 

Leipzig.  Reinhohl  Klofz-. 


31. 

Geschichte  der  deuf scheu  Kaiserz-eil  van  Wilhelm  Giese- 
hreclit.  Erster  Band.  Geschichte  des  zehnten  Jahrhunderts. 
Brnunschweig,  C.  A.  Schwetsclike  u.  Sohn  (M.  Bruhn).  1855. 
XXXVI  u.  826  S.  8. 

Die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Werkes  hat  der  unterzeichnete 
bereits  im  Bd.  LXXII  dieser  ßl.  S.  397  ff.  besprochen;  jetzt  ist  nun 
mit  der  zweiten  Hälfte  auch  die  Vorrede  des  ganzen  ^^'erkes  ausge- 
geben worden,  und  in  dieser  ist  auch  meiner  freundschaftlich  gedacht, 
ja  ein  Antheil  an  dem  Buche  mir  zugeschrieben,  so  dasz  leicht  jemand 
bezweifeln  könnte,  ob  auch  von  mir  eine  unbefangene  Würdigung  des- 
selben zu  erwarten  sei.  Es  ist  wahr,  dasz  wir  vieles  von  dem,  was  in 
diesem  Bande  enthalten  ist,  gemeinschaftlich  überlegt  und  durchge- 
sprochen haben;  manche  Urkunde  und  manches  dunkele  Wort  der 
Quellen  haben  wir  zusammen  nachgeschlagen  und  ihren  Sinn  erörtert; 
ich  weisz,  wie  das  Buch  entstanden  und  geworden  ist,  aber  in  seiner 
Vollendung  ist  es  doch  auch  mir,  wie  den  übrigen  licsern ,  als  ein 
neues  und  fremdes  gegenüber  getreten,  und  wenn  auch  ich  selbst  noch 
meinem  Irthcil  mistrauen  möchte,  so  ermuligen  mich  doch  die  viel- 
fachen Stimmen,  welche  von  verschiedenen  Seiten  daniber  laut  ge- 
^^  orden  sind,  und  sicli  in  bereitwilligster  Anerkennung  des  geleisteten 
vereinigen. 

28* 
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Die  leitende  Idee  des  Werkes  kommt  erst  in  dieser  zweiten 
lläHle  recht  zur  Erscheinung.  War  in  der  ersten  nachgewiesen  wor- 
den, wie  die  germanischen  Völker  in  den  Kreis  der  römisch -christ- 
lichen Bildung  gezogen  wurden,  w  ie  durch  Karl  den  Groszen  die  neue 
Idee  des  Kaiserlhums  ins  Leben  trat  und  die  westliche  Welt  zu  eini- 
gen versuchte,  wie  dann  aus  tiefem  Verfall  unter  schweren  Kämpfen 
das  deutsche  Volk  unter  der  Hegemonie  der  Sachsen  ein  staatliches 
Dasein  gewann,  so  linden  wir  nun  hier  entwickelt,  Avie  erst  durch  das 
wiederum  neue  Kaiserlhum  der  deutschen  Nation  das  einheitliche 
Volksbewuslsein  fester  begründet  und  gehoben  wurde.  Jetzt  erst  ge- 
wöhnt mau  sich  auch  in  Deutschland  die  Vielheit  der  Stämme  in  dem 
einen  Volksuamen  zusammenzufassen,  und  während  ein  höheres  Ziel 
des  Strebens  vorgesteckt  ist,  verschwindet  jeder  Gedanke  an  die  Mög- 
liciikeit  eines  Rückfalls  in  die  alte  Sonderung  der  Herzoglhümer,  auch 
in  den  Zeiten  der  grösten  Gefahren,  wo  keine  kräftige  Hand  die  Zügel 
hält,  wird  doch  an  der  Ueichseinheit  nicht  mehr  gerüttelt,  und  der 
Gedanke  bleibt  bestehen,  dasz  der  Herr  des  deutschen  Reiches  zugleich 
zum  Herrn  der  Christenheit  berufen  sei,  dasz  er  Italien  zu  beherschen 
und  die  Kirche  zu  schirmen  habe.  Bleibt  dann  auch  die  Verwirkli- 
chung dieses  Gedankens  weit  hinter  der  Idee  zurück,  so  ist  doch  seine 
Rückwirkung  auf  die  Heimat  darum  nicht  minder  bedeutend;  wenn 
wir  uns  des  alten  Haders  der  Stämme,  und  der  späteren  Zerrissenheit 
erinnern,  so  können  wir  wol  nicht  verkennen,  dasz  eben  diese  hohe 
Stellung  der  Herscher  und  das  Bewustsein  derselben  im  Volke  vor- 
zugsweise bewirkte,  dasz  in  diesen  Jahrhunderlen  Deutschland  vor 
der  Zerfahrenheit  bewahrt  blieb,  aus  der  die  Nachbarstaaten  nur  vor- 
übergehend sich  ermannten.  Die  Blicke  der  leitenden  Männer  in  Staat 
und  Kirche  waren  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet;  das  liesz  sie  nicht 
uniergehen  in  dem  selbstsüchtigen  ringen  nach  Macht  und  Einflusz, 
und  gab  auch  nach  schwerer  Verirrung  die  Möglichkeit  überraschend 
schneller  Erhebung.  Wie  aber  das  geistige  Leben ,  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  durch  diese  Ideen  befruchtet  wurden,  das  zeigt 
jedem  eiu  Blick  auf  die  Litteralur  dieser  Zeiten  und  auf  ihren  tiefen 
Verfall  nach  dem  Sturze  des  Kaiserlhums. 

So  ist  es  denn  vollkommen  gerechtfertigt,  w^enn  Giesebrecht  ge- 
rade die  Kaiserzeit  zu  seiner  Aufgabe  gewählt  hat,  und  wenn  das 
Kaiserthum ,  sowie  es  in  der  That  bestimmend  auf  die  Geschichte  der 
Zeit  einwirkt,  so  auch  bei  ihm  im  Vordergrunde  der  Darstellung  steht. 
Es  ist  dadurch  die  lebendige  Einheit  gewonnen,  deren  ein  Geschichts- 
werk bedarf,  wenn  es  nicht  in  einzelnen  Untersuchungen  oder  Schil- 
derungen zerfallen  soll.  Die  Idee  des  Kaiserthums  und  ihre  gewaltige 
Einwirkung  auf  die  Zeiten,  in  denen  sie  wirklich  lebendig  war,  niusz 
in  einer  jeden  Geschichte  des  deutschen  Volkes  entschieden  hervor- 
treten, aber  doch  nicht  in  dem  Masze,  wie  es  hier  der  Fall  ist  und 
durch  die  besondere  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  be- 
dingt wird.  Wer  eine  umfassende  und  vollständige  deutsche  Geschichte 
schreiben   will,    der  musz  die  Entwicklung  des  Volkes  schärfer   ins 
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Auge  fassen,  und  auf  die  Ausbildung"  seiner  Verfassung'  und  Einricli^ 
itingen  genauer  eing-elien,  weil  er  diese  eben  auch  noch  über  die  Kai- 
serzeit  iiinaus  zu  verfolgen  hat.  Bei  der  vorüeg-enden  Aufgabe  tritt 
diese  Seile  der  Geschichte  mehr  zurück,  und  es  ist  gerechtfertigt, 
dasz  sie  keinen  gröszeren  Hauni  einnimmt,  wie  ja  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit der  deutsche  König  nur  zu  sehr  in  dem  römischen  Kaiser  sicli 
verlor.  Ganz  möchten  wir  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  doch 
auch  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  durch  eine  klare,  wenn  auch  kurze, 
Darlegung  der  Zustände  im  Reich,  in  Bezug  auf  Kecht,  Verfassung, 
Kriegswesen,  Verkehr  und  Handel  gewonnen  haben  würde,  allein  es 
darf  zugleich  nicht  übersehen  werden,  dasz  diese  Aufgabe  zu  den 
allerschwierigsten  gehört,  und  dasz  andererseits  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse manches  beachtenswerthe  in  diesem  Buche  niedergelegt  ist, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Art  der  Reichsregierung.  Vortrelflich 
sind  die  Zustände  Italiens  geschildert,  der  tiefe  rettungslose  Verfall 
des  Landes  in  der  herrenlosen  Zeit,  die  Unmöglichkeit  einer  von  By- 
zanz  kommenden  Erneuung,  die  Nolhwendigkeit  für  den  deutschen 
König  in  diese  ihn  so  nahe  berührenden  Verhältnisse  einzugreifen. 
Mit  vollem  Recht  wird  auch  S.  361  im  Gegensatz  gegen  die  in  Italien 
herschende  Auffassung  hervorgehoben,  dasz  Otto  und  seine  Nachfol- 
ger Italien  von  der  ersten  Besitznahme  an  stets  als  unzertrennliches 
Nebenland  ihres  ostfränkischen  Reichs  belrachleten ,  und  von  keiner 
Wahl,  keinem  besonderen  Vertrage  ihr  Recht  ableiteten. 

Die  Vermählung  mit  Adelheid  zerstörte  die  Einigkeit  des  Ottoni- 
schen Hauses  ;  in  den  schwersten  und  härtesten  Kämpfen  muste  Otto 
seine  Herscherkraft  erproben.  Mit  warmer  Theilnahme  geleitet  ihn 
der  Vf.  auch  durch  diese  zweite  Prüfungszeit,  er  zeigt  ihn  uns  als 
Held  und  Sieger,  aber  er  entwickelt  dann  auch  genau  und  sorgsam 
die  grosze  Veränderung,  welche  durch  diese  Vorfälle  in  der  ganzen 
Organisation  des  Reiches  vor  sich  gieng:  wie  Otto  es  aufgab,  das 
Reich  durch  Familienbande  beherschen  zu  wollen,  und  indem  er  nach 
fesleren  Stützen  der  königlichen  Gewalt  suchte,  das  neue  System  be- 
gann, welches  sich  lange  als  heilsam  erwies,  und  für  die  ganze  Folge- 
zeit entscheidend  war.  Die  weltlichen  Fürsten  durch  stärkere  Bande 
als  die  Gewalt  der  Persönlichkeit  des  Herschers  zu  fesseln,  fand  er 
kein  Mittel,  und  er  gründete  deshalb  nun  die  Macht  des  deutschen  K()- 
nigs  zum  groszen  Theile  auf  die  geistlichen  Fürsten,  deren  Einllusz 
und  staatsrechtliche  Stellung  zum  Gegengewicht  gegen  die  Laienfür- 
sten gehoben  wurden.  Die  Bischöfe  wurden  frei  vom  König  einge- 
setzt;  sie  halten  nach  dem  aussterben  der  alten,  verwilderten  Genera- 
tion groszcnlheils  ihre  Bildung  in  der  Kanzlei  des  Königs,  dieser 
groszen  Pllanzschule  tüchtiger  Staatsmänner,  erhalten  und  blieben  zu 
dieser  immer  in  genauer  Beziehung.  Wie  sie  sich  zahlreicii  an  den 
hohen  Festen  um  den  König  zu  versammeln  pllegten,  so  bildeten  sie 
eine  Körperschaft,  in  welcher  feste  Grundsätze  der  Politik  sich  erhal- 
ten konnten,  und  durch  ihre  ganze  Stellung  waren  sie  auf  enges  an- 
schlieszeu  an  die  Person  des  Königs  hingewiesen.     Die  Kirche  diente 
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dem  Könige,  der  ihr  Schirm  und  Schutz  war,  und  der  ihr  eigenes 
Haupt  aus  seiner  unwürdigen  Knechtschaft  befreite ,  aber  aucb  voll- 
ständig' neben  sich  in  den  Schatten  stellte.  Als  Kaiser  leitete  Otto 
kaum  minder  die  Kirche  wie  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Staa- 
tes; seine  Herschaft,  die  G.  in  einer  sehr  gelungenen  Charakteristik 
mit  dem  Reiche  Karls  des  Groszen  zusammenstellt,  gründete  er  so 
fest,  dasz  sie  die  Niederlage  seines  Sohnes,  und  die  Vormundschaft 
für  seinen  Enkel  mit  allen  ihren  Gefaiiren  überdauerte.  Für  Otto  HI. 
aber,  der  mit  15  Jahren  die  Regierung  antrat,  und  in  seinem  22n  Jahre 
sta'b,  war  die  Aufgabe  zu  überniäszig;  die  mächtig  angewachsenen 
kirchlich-ascetischen  Ideen  und  der  Gedanke  des  Kaiserthums,  in  dem 
er  das  römisch-byzantinische  imperium  erblickte,  erdrückten  ihn;  das 
Reich  zerfiel  unter  seinen  Händen,  und  das  Ende  dieses  Bandes  führt 
uns  bis  an  die  Schwelle  völliger  Auflösung. 

Nicht  ohne  Absicht  nahm  diesem  jungen  Konstantin  zur  Seite 
Gerbert  als  Papst  den  Namen  Silvester  an.  Hätte  er  seine  Ideale  ver- 
wirklichen können,  so  wäre  schon  früher  der  Zwiespalt  zwischen  den 
beiden  Häuptern  der  Christenheit  zur  Erscheinung  gekommen ,  da  er 
in  der  Natur  der  Verhältnisse  lag  und  nur  durch  die  Schwäche  der 
Kirche  zurückgehalten  wurde.  Aber  noch  war  die  Grundlage  nicht 
vorhanden,  auf  weicher  die  päpstliche  Macht  fuszen  konnte;  nur  die 
Anfänge  der  vou  unten  langsam  wachsenden  Neubildung  der  Kirche 
treten  uns  in  diesem  Bande  entgegen.  TrelTend  sind  hier  die  ganz 
verschiedenen  Richtungen  gezeichnet,  in  welchen  das  kirchliche  Leben 
in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  sich  gestaltete,  und  in  der  begin- 
nenden Macht  der  Mönche  von  Cluny  ist  die  Basis  der  späteren  Ent- 
wicklung bezeichnet,  deren  weiterer  Verlauf  im  folgenden  Bande  her- 
vortreten musz. 

Allein  es  würde  zu  weit  führen ,  auch  nur  die  Hauptpunkte  des 
reichen  Inhalts  dieses  Bandes  zu  berühren;  es  war  kein  leichter  Theil 
der  Aufgabe,  auch  die  Geschichte  der  in  diesem  Zeitraum  zu  unabhän- 
giger Staatenbildung  aufstrebenden  Nachbarländer  kurz  und  doch  klar 
und  übersichtlich  zusammenzufassen,  und  die  verwickelten  französi- 
schen und  italischen  Verhältnisse  glauben  wir  als  besonders  einge- 
hend und  glücklich  behandelt  hervorheben  zu  müssen.  Dasz  überall 
die  Quellen  sovvol  wie  ältere  und  neueste  Forschungen  vollständig  be- 
nutzt sind,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung;  es  ist  aber  auch  dem 
Vf.  gelungen  sich  dadurch  wirklich  in  die  Zeit  einzuleben;  die  leiten- 
den Persönlichkeiten  haben  ihm  Fleisch  und  Blut  gewonnen  und  er 
weisz  sie  auch  dem  Leser  lebendig  vor  Augen  zu  führen  :  manchem 
bedeutenden  Manne  ist  erst  dadurch  jetzt  sein  Recht  geworden,  wie 
namentlich  Alberich,  wie  dem  mit  Recht  hervorgehobenen  Willijcs. 
Von  der  ganzen  ottonischen  Familie  in  ihrer  reichen  Manigfaltigkeit 
ausgezeichneter  Persönlichkeiten,  vom  König  Hugo  von  Italien,  dem 
Griechen  Nikephoros,  von  Gerbert,  Adalbert,  Nilus  bleibt  dem  Leser 
ein  bestimmter,  scharf  gezeichneter  Eindruck,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  es  sind  das  keine  Gebilde  der  Phantasie,  keine  leeren  Vermutun- 
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gcii  iiiul  Träume,  sondern  überall  liegen  die  beslininilen  Angaben  der 
Zeitgenossen  zu  Grunde  oder  die  ans  den  Tbalsacben  vorsichtig  gezo- 
genen Folgerungen. 

Die  Charakteristik  der  Personen ,  die  Verfolgung  der  [lonplricli- 
lungen  der  Zeit,  der  Ziele,  welche  erstrebt  wurden,  tritt  als  vorher- 
sehender Gesiclils|)unkt  entgegen;  dasz  auf  die  Znstande  des  Volkes, 
die  Uechtsverhältnisse,  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  eingegangen  ist, 
\\  nrde  schon  bemerkt.  So  genügt  uns  namentlich  nicht,  was  über  die 
Städlegründnngen  gesagt  ist.  Denn  wenn  auch  manche  der  von  Hein- 
rich erwähnten  Befestigungen  zu  wirklichen  Städten  wurden,  beson- 
ders da  wo  geistliche  Stiftungen  einen  Anhalt  boten,  so  ist  doch  die- 
ses nur  als  eine  weitere  Entwicklung  zu  betrachten,  die  häulig,  aber 
bei  weitem  nicht  immer  eintrat.  Als  allgemeine  Maszregel  hat  man 
doch  wol  Heinrichs  Anordnung  so  aufzufassen,  dasz  jeder  ßurchward 
einen  befestigten  Mittelpunkt  erhielt,  der  zur  Dingstälte  bcsiimmt  war, 
Marktplatz  und  Gildehans  enthielt,  auch  eine  feste  Besatzung  balle, 
wesentlich  aber  nur,  wie  Meokorus  sagt,  ein  Kaum  war  ^mil  einem 
Valle  und  Graven  befestiget,  darben  se  vor  dem  Anlop  der  Viende 
ehre  Thollucht  nehmen  edder  thosammenkamen  möchten;  solches  hefft 
nien  Siede  gebeten.'  Aehnliches  linden  wir  in  Attika,  und  genau  ent- 
sprechend in  Latium  (Mommsens  röm.  Gesch.  I  27).  Im  Lande  der 
Aeqiiiculer  findet  man  eine  Menge  allerlhümlicher  Mauerringe  'die  als 
verödete  Städte  mit  einzelnen  Tempeln  das  staunen  der  römischen  wie 
der  heuligen  Archaeologen  erregten',  die  aber  nie  bewohnt  gewesen 
sind.  Gleiches  würden  wir  ohne  Zweifel  in  den  deulschen  Grenzlan- 
den finden,  wenn  man  sich  hier  nicht  mit  Erdwällen  begnügt  hätte,  die 
verschwanden  als  man  dies  System  der  Landesverlheidigung  verfallen 
liesz.  Gewis  nichts  anderes  war  die  'Burg  der  Cocarescenier'  S.  39:1, 
und  die  S.  401  erwähnten  "^Städter'  in  ßaiern,  denen  die  Uüchtenden 
Ungarn  erlagen,  werden  wol  ebenfalls  nur  die  Besatzungen  solcher 
Burgen  samt  der  hineingellüchleten  Bevölkerung  der  Gaue  gewesen 
sein;  dasselbe  war  938  in  Sachsen  geschehen  (Widuk.  II  14).  Auch  bei 
der  Wahl  des  Erzbischofs  Arnulf  von  Heims  S.  616  führt  der  Ausdruck 
'Bürger'  irre,  da  man  an  eine  wirkliche  Stadtverfassnng  noch  nicht 
denken  darf,  und  nur  der  in  der  Stadt*)  angesessene  Adel  des  Erz- 
stifts gemeint  sein  kann'.  ■\\'ie  man  nun  aber  auch  diese  Verhältnisse 
ansehen  möge,  eine  bestimmte  Auffassung  darf  man  wol  von  einem 
Historiker  verlangen,  und  die  scheint  in  den  bezeichneten  Stellen  nicht 
klar  hervorzutreten. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  über  das  billingsche  Ilcrzogthum 
wäre  noch  Fickers  Engelbert  von  Köln  S.  22H  anzuführen  gewesen; 
Ref.  kann  sich  indessen  von  einer  Beschränkung  desselben  auf  das 
westliche  Sachsen  nicht  überzeugen,  und  sieht  darin  nur  eine  den  An- 
schauungen des   zwölften  Jahrhunderls  entsprechende  Folgerung  aus 


*)  Leider  finden  wir    hier   auch  die  falsche  Schreibart  der  Jahrbü- 
cher Laon  statt  Laon  wieder. 
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dem  Umstände,  dasz  die  Haiismacht  dieses  Geschlechtes  im  lüneburgi- 
schen begründet  war.  Denn  die  ganze  Ansicht  von  dem  bescliränkten 
Umfang  des  neuen  Herzogthums  ist  doch  nur  aus  dem  Chron.  S.  Mi- 
chaelis entsprungen. 

Die  Kaiserkrönung  Ottos  des  Groszen  hat  der  Vf.  mit  Hülfe  ver- 
schiedener Quellen,  namentlich  der  Krönung  ßerengars,  darzustellen 
versucht,  da  direcle  Zeugnisse  fehlen,  und  sich  dabei  vorsichtig  auf 
wirklich  nachweisliches  beschränkt;  wir  können  jedoch  nicht  umhin 
zu  bemerken,  dasz  die  glänzende  Schilderung  der  Peterskirche  S,  433 
in  argem  Widerspruche  steht  mit  den  Worten  Liudprands  Ilist.  Ott.  4. 

Doch  um  von  dem  einzelnen  wieder  zum  allgemeinen  zu  gelan- 
gen, wir  müssen  noch  der  Methode  des  Vf.  gedenken,  sich  so  viel  wie 
möglich  an  die  gleichzeitigen  Quellen  anzuschlieszeu,  und  auch  ihre 
Worte  häufig  anzuführen.  Zuweilen  ist  wol  darin  zu  viel  geschehen, 
wenn  Reden  aufgenommen  sind,  denen  man  kaum  irgend  einen  wirk^ 
liehen  Werth  zugestehen  kann,  und  wenn  gar  alles  Ernstes  angenom- 
men wird,  dasz  Otto  nach  dem  Ungarnsieg  von  seinen  Mannen  als  Im- 
perator begrüszt  sei,  nach  altrömischer  Weise,  eine  Idee,  die  wol 
gewis  nur  der  Gelehrsamkeit  Widukinds  ihren  Ursprung  verdankt.  Im 
ganzen  aber  können  wir  uns  mit  dem  Verfahren  des  Vf.  nur  einver- 
standen erklären;  die  Darstellung  wird  durch  die  fortwährende  Be- 
ziehung auf  die  Quellen,  und  die  mit  richtigem  Takte  ausgehobeneii 
Worte  derselben  sehr  belebt,  und  Lehrer  wie  Schüler,  für  welche  das 
Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  werden  dadurch  zu  der  so  dringend 
wünschenswerthen  eigenen  Beschäftigung  mit  den  Schriften  der  Zeit- 
genossen angeleitet.  Die  so  sehr  charakteristischen  Berichte  über  die 
Gesandlschaftsreisen  des  Abtes  Johannes  von  Gorze  nach  Spanien  und 
Liudprands  nach  Konslantinopel  sind  deshalb  fast  vollständig  aufge- 
nommen, und  sie  geben  in  der  Thal  einen  besseren  Einblick  in  die 
Verhältnisse  und  Zustände  dieser  Zeit,  als  mit  ausführlichen  Schilde- 
rungen zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Sehr  dankenswerth  ist  auch  die  im  Anhang  gegebene  gedrängte, 
aber  vollständige  Nachricht  von  den  Quellen  dieser  Periode,  welche 
einem  jeden,  der  nach  einer  sonst  so  schwer  zu  findenden  Anleitung 
zum  Quellenstudium  verlangt,  auszerordentlich  willkommen  und  nütz- 
lich sein  wird,  während  der  allgemeine  Charakter  der  Litteralur  dieser 
Zeit  im  Texte  selbst  mit  scharfen  Zügen  treffend  und  wahr  gezeich- 
net ist. 

Gelehrte  Anmerkungen  hafte  der  Vf.  anfangs  gar  nicht  zu  geben 
beabsichtigt,  ändert  jedoch  später  diese  Absicht  sehr  verständiger^^'eise 
in  so  weit,  dasz  zwar  die  in  den  Jahrbüchern  enthaltenen  ausführlichen 
Untersuchungen  vorausgesetzt,  neue  und  abweichende  Angaben  und 
Annahmen  aber  kurz  begründet  werden.  Namentlich  werden  die  frü- 
her noch  nicht  benutzten  Quellen  nebst  der  neueren  Litteralur  nachge- 
wiesen, und  dadurch  der  Weg  zu  weiterer  Forschung  gezeigt.  Auf 
einzelnes  einzugehen  würde  hier  zu  weit  führen;  wer  sich  aber  mit  der 
Geschichte  dieser  Zeiten  beschäftigt,  wird  gut  thun,  die  in  diesen 
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Anmerkungen  enthaltenen  Winlie  genau  zu  beachten.  Das  sehr  merk- 
würdige Schreiben  des  Erzbischüfs  ^^'ilhelm  an  den  Papst  in  berich- 
tigtem Abdruck  wird  man  mit  Dank  entgegennehmen,  so  wie  die  Ak- 
lensliicke,  welche  zur  Aut'liellung  der  römischen  Stadtverfassung  die- 
nen. Ueber  diese  ebenso  wichtigen  wie-schwierigen  Verhältnisse,  und 
die  dahin  gehörigen  Quellen,  einen  Gegenstand,  mit  dem  der  Vf.  sich 
vielfach  und  eingehend  beschäftigt  hat,  ist  eine  eigene  Abhandlung 
beigefügt. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem  ersten  Bande  der  Ge- 
schichte der  Kaiserzeit  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Fortsetzung  nicht 
zu  lange  ausbleiben  möge,  und  mit  der  sicheren  Erwartung,  dasz  sie 
dem  gegebenen  Anfange  sich  würdig  anschlieszen  werde. 

Wattenbach. 


32. 

Zum  Programmenwesen. 


Herr  Prof.  Dietsch  hat  in  der  von  ihm  redigierten  zweiten  Ab- 
iheilung der  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  72  S.  586  —  599  'das 
Programmeninstitut'  behandelt.  Bei  der  Leetüre  dieses  wol  durch- 
dachten Aufsatzes  kamen  dem  unterzeichneten  Gedanken  bei,  welche 
aus  dem  Bereich  seiner  mehr  als  vierzigjährigen  Schulpraxis  geschöpft, 
er  für  die  ölTentliche  Miltheilung  nicht  ganz  ungeeignet  hielt;  sie  be- 
schränken sich  zunächst  auf  das  engere  Vaterland,  dem  er  angehört  und 
verzichten  auf  eine  allgemeine  Giltigkeit.  Die  in  Sachsen  erschiene- 
nen sogenannten  Schulprogramme  sahen,  so  viel  ich  weisz ,  ganz  ab 
von  Schulnachrichteri  und  wurden  entweder  zur  Feier  des  Andenkens 
an  Gestifte  oder  zur  Kunde  des  besteliens  der  einen  oder  andern  Ge- 
lehrtenschule geschrieben.  Die  Urheber  jener  Gestifte  z.  B.  Eckhardt- 
Richter,  Taube,  Sieghardt  in  Freiberg,  Mättig  in  Budissin,  Keymann  in 
Zittau  wollten  ihres  Namens  Gedächtnis  alljährlich  gefeiert  und  einen 
oder  zwei  zur  Universität  abgehende  Schüler  durch  ein  sogenanntes 
Viaticum  unterstützt  wissen;  daher  wurden  zu  Ende  des  stets  lateinisch 
geschriebenen  Programms,  für  dessen  Druck  eine  kleine,  später  nicht 
mehr  zureichende  Summe  ausgesetzt  war,  einfach  die  Festreden  der 
Schüler  angekündigt,  zu  deren  Anhörung  eingeladen  worden  war,  sel- 
ten aber  oder  gar  nicht  der  übrigen  abgehenden  Zöglinge  der  Anstalt 
gedacht.  Die  sonstigen  Programme,  von  dem  trelTlichen  und  verehr- 
ten llgen*),  welcher  solche  Schulschriften  als  Keclor  der  Stadtschule 

*)  llgen  eiitschlt  sz  sich  als  Rector  zu  Sciiulpforta,  als  diese  au 
die  Krone  Prenszen  übergegangen  war  und  er  offuiell  das  erste  Pro- 
gramm zu  schreiben  hatte,  unfrern  dazu,  meinend  dasz  die  Kürsten- 
schuleu  ihren  hinreichenden  Zutlutiz  aucli  ohne  Programm  hätten. 
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KU  Naumburg*)  zu  Anfange  der  neunziger  Jahre  abzufassen  balle,  im 
Scherze  '^Trommel'  genannt,  enlhielten  auszer  der  wissenschaftlichen 
Abhandlung  zuweilen  die  Ankündigung  des  Schulexamens,  des  Rede- 
actus,  die  Namen  und  Ceiisuren  der  abgehenden  Schüler,  sowie  das 
Verzeichnis  der  gesamten  Scbüler;  von  den  Beiträgen  der  letzteren 
wurden  in  Ermangelung  anderer  Quellen  die  Druckkosten  des  Pro- 
gramms gewöhnlich  bestritten.  Doch  als  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Muttersprache  mehr  Geltung  in 
der  Wissenschaft  zu  gewinnen  und  die  Schule  sich  weniger  vom  Le- 
ben abzuschlieszen  begann,  gab  man  Nachrichten  von  Gelehrtenschulen 
in  deutscher  Spraclie  z.  ß.  die  Rectoren  Müller  in  Zeitz  1810,  Werns- 
dorf  in  Naumburg  (Domschule),  Poppo  in  Frankfurt  a.  0.,  Klopfer  in 
Zwickau  1819,  Frofscher  in  Schneeberg  1820,  ich  selbst  in  Freiberg 
1821  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  würden  vereinzelt  und  der  Will- 
kür überlassen  geblieben  sein,  wenn  nicht  eine  k.  preusz.  Blinisterial- 
Verfügung  v.  23.  Aug.  1824  (siehe  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  1825, 
St.  1  S.  174 — 177)  Gleichförmigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schulpro- 
gramme angeordnet  und  das  Jahr  darauf  eine  Verordnung  den  allge- 
meinen Programmentausch  in  Prcuszen  anbefohlen  hätte,  welchem  sich 
die  übrigen  Staaten  Deulschlands  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen,  das 
Königreich  Sachsen  durcli  behutige  Verordnungen  vom  20.  April  1836 
und  2.  März  1837;  das  im  letzteren  Staate  1846  erschienene  Regulativ 
für  Gelehrtenschulen  handelt  §  23  von  der  Abfassung  des  jährlichen 
Programms  und  erlheilt  die  dahin  abzielenden  Vorschriften. 

Die  grosze  Anzahl  von  Programmen ,  welche  jährlich  erschienen, 
veranlaszten  den  Prof.  Winiewski  ein  systematisclies  Verzeichnis  der 
in  den  preusz.  Programmen  1825  — 1841  enthaltenen  Abhandlungen 
1844  herauszugeben,  nachdem  das  Jahr  zuvor  Prof.  Gulenäcker  ein 
ähnliches  Verzeichnis  der  bayerschen  Schulschriften  hatte  erscheinen 
lassen.  In  Sachsen  gab  Albani ,  jetzt  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule 
zu  Dresden,  eine  ^  Programmenrevue '  heraus,  deren  Ir  Band  (Dresden 
1846)  die  Programme  von  1843,  nicht  blosz  die  philol.  oder  paedago- 
gischcn  bespricht  und  Mittheilungen  aus  den  Schulnachrichten  gibt 
und  üriginalaufsätze  hinzufügt;  der  H.  Bd.  sollte  über  die  Programme 
von  1844  bis  mit  46  berichten ,  schlosz  aber  mit  dem  ersten  Hefte. 
Seitdem  und  auch  schon  früher  haben  die  leipziger  N.  Jahrbb.  f.  Phi- 
lologie und  Paedag.  und  die  berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen Berichte  über  die  erschienenen  Programme  geliefert,  wodurch 
man  sich  recht  gut  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sich  auf  dem  so  sehr 
erweiterten  Bereich  der  Schulschriften  zurecht  zu  finden.  Was  die 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung,  welche  nach  Billigkeit  und  Vor- 
schrift die  Lehrer  in  oder  auszerhalb  der  Reihe  zu  liefern  haben,  bei- 
zugebenden Schulnachrichten  anbetrifft,  so  waren   dieselben  anfangs 


*)  lu  Naumburg  gab  es  ehedem  zwei  Gelehrtenschulen,  die  Stadt- 
uiid  die  Domschule,  bis  die  erstere  1809  in  eine  Bürgerschule  verwan- 
delt wurde. 
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mir  für  den  engern  Kreis  derjeiiigeii ,  welclie  aus  dem  einen  oder  lin- 
dern Grunde  Tlieil  an  den  Angelegenlieiten  der  Scliule  nahmen,  be- 
stimmt; allein  der  Programmenlansci»  veränderte  die  Sache,  so  dasz 
sie  einen  weitem  Kreis  von  Lesern  bekamen.  Die  Frage,  welchen 
dieser  Kreise  soll  der  Vf.  der  Schulnachrichten  berücksichtigen,  glaube 
ich  dahin  beantworten  zu  müssen,  dasz  der  ursprüngliche  Zweck  fest- 
gehallen  werde  ohne  die  luicksicht  auf  den  entfernter  stehenden  Leser 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Es  ist  allerdings  dazu  ein  gewisser  Tact 
iiothwendig,  welcher  lehrt,  wie  weit  man  den  Erwartungen  und  An- 
sprüchen des  näheren  und  entfernteren  Leserkreises  Rechnung  zu  tra- 
gen habe;  freilicii  wenn  man  nur  die  Schulprotokolle  oder  die  Schul- 
chronik zur  Hand  nimmt  und  diese  ohne  Kritik  benutzt,  so  werden 
Mitlheilungen  zu  Tage  gefördert,  die  das  Gepräge  der  Nutzlosigkeit 
auf  der  Stirn  tragen.  Eben  in  diesen  Tagen  sendete  mir  mein  wack- 
rer Universitätsfreund,  der  Direclor  Poppo  ,  das  neueste  frankfurter 
Programm;  ich  mnsz  gestehn,  dasz  die  demselben  angefügten  Schul- 
nachrichlen  mir  zweckmäszig  eingerichtet  erscheinen;  nur  ist  mir  ein 
Zweifel  beigegangen,  ob  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörden  hier 
Platz  finden  können,  da  dieselben  einer  betrelfenden  Zeitschrift  oder 
einem  Schulgesetzblatt  angehören  dürften.  Andererseits  könnten  • — 
abgesehn  von  dem  erwähnten  Programm  —  die  Schulnachrichten,  wie 
Dietsch  richtig  bemerkt,  durch  Andeutung  über  Lehrgang  und  Methode 
fruchtbarer  und  durch  Ausscheidung  manciier  ungehörigen  Mitlheilun- 
gen  einfaclier  gemacht  werden.  Endlich  habe  ich  schon  längst  ein 
groszes  Bedenken  gehegt  über  die  Veröirenllichung  der  den  Abiturien- 
ten ertheilten  Censuren ,  wo  solche  nicht  durch  die  einfachen  Praedi- 
cate  'reif  oder  unreif%  wie  in  Preuszen,  bezeichnet  werden;  denn  das 
Ehrgefühl  der  einen  wird  zu  sehr  angespannt,  das  der  andern  zu  sehr 
gedrückt,  wenigstens  habe  ich  mehr  nacbtheilige  als  vortheilhafte 
Folgen  davon  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt;  denn  die  Angabe 
des  Censurgrades  gehört  in  das  testimoiiium ,  nicht  in  das  Programm: 
Eltern  und  Behörden  sind  davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  nicht  das 
gröszerc  Publicum. 

Zwickau.  Rüdiyer. 


33. 

Tili  Liv>i  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Vierter  Band,' Buch  XXI  —  XXII J.  Berlin,  Weidniannsche 
Buchhandlung.    8'iÖ  S. 

Tn  dem  vorliegenden  vierten  Bande  des  Weissenbornschen  Livius 
ist  die  Erklärung  in  derselben  Weise,  wie  in  den  früheren  Bänden, 
fortgeführt  und  erstreckt  sich  gleichmäszig  auf  den  Sprachgebrauch 
und  auf  sachliche  Gegenstände.  In  letzterer  Beziehung  sind  namentlich 
auch  die   neuesten   Untersuchungen   Mommsens    benutzt    und  Polybius 
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häufig  herang-ezogen  worden.  Wenn  auch  gerade  bei  den  betrcITenden 
Büchern  des  Livius  die  Erklärung  mehr  als  sonst  wo  vorbereitet  und 
gefördert  war  durch  die  Leistungen  Fabri''s,  Heerwagens  und  Aischefs- 
ki's,  so  hat  sich  docli  Hr.  W.  auch  hier  ein  sehr  anerkennungswerlhes 
Verdienst  um  den  Schriftsteller  erworben  und  ebensosehr  durch  eigne 
Forschung  wie  durch  sorgfältige  Benutzung  der  früheren  Erklärer  über 
die  Sprache  des  Livius  und  über  die  von  ihm  erwähnten  geschicht- 
lichen Verhältnisse  und  Begebenheiten  gröszeres  Licht  verbreitet.  Die 
vorliegende  Bearbeitung  wird  sich  übrigens  besonders  für  den  Gebraucii 
des  Lehrers  eignen,  sie  scheint  wenigstens  nicht  ausschlieszlich  für  den 
Gebrauch  des  Schülers  bestimmt  zu  sein:  kritische  Verhältnisse  sind 
häufig  berührt,  gelehrte  Forschungen  da  und  dort  angezogen,  vergli- 
chen und  besprochen,  durch  Rücksichtnahme  auf  andere  Erklärungen 
und  durch  die  dabei  beobachtete  Kürze  des  Ausdrucks  wird  iiin  und 
wieder  wenigstens  für  den  Schüler  einige  Dunkelheit  entstehen;  man- 
ches andere  ist  nur  angedeutet  und  nicht  umständlicher  begründet. 

Bei  der  kürzlichen  Besprechung  des  vorliegenden  Bandes  glauben 
wir  zunächst  untersuchen  zu  müssen,  in  welchem  Verhälluisse  der  Text 
dieser  Ausgabe  der  dritten  Decade  zum  Teubnerschen  Texte,  den  eben- 
falls Hr.  VV.  vor  ungefähr  6  Jahren  besorgt  hat,  steht.  Da  sich  hier- 
über eine  Erklärung  des  Herausgebers  nicht  findet  und  am  Ende  des 
Buches  ein  Verzeichnis  nur  derjenigen  Stellen,  an  welchen  Conjectu- 
ren  aufgenommen  sind,  beigegeben  ist,  so  darf  man  annehmen,  dasz 
Hr.  W.  dieselben  Grundsätze,  die  er  Teubn.  II  p.  XI  ausgesprochen 
hat,  noch  festhält.  Veränderungen  aber  durch  Aufnahme  von  Conjectii- 
ren  und  Emendationen  der  Ueberlieferungen  der  codd.  (unter  den  neue- 
ren von  H.  Sauppe,  Madvig,  Heerwagen,  Weissenborn  u.  a.)  finden 
sich  in  ziemlicher  Anzahl,  und  die  folgenden  Angaben  über  das  2Ie 
Buch  —  weiter  haben  wir  die  Vergieichung  nicht  mittlieilen  zu  dürfen 
geglaubt,  —  mögen  das  Verhältnis  und  die  Verschiedenheit  des  vor- 
liegenden Textes  und  der  Teubnerschen  Ausgabe  veranschaulichen. 

Lib.  XXI  21,  2  quae  ductu,  T:  qui  ductu;  9,  4  gratificari  populo 
lioin.^  T:  gratificari  pro  Romanis;  10,  6  repelunt;  ut  publ.  fr.,  T:  re- 
peluntur.  publica  fr.;  10,  12  accideie,  T:  accedere;  20,  9  exspecta- 
tione ,  T:  in  exspect. ;  22,  1  alque  id  eu  minus,  T:  atque  id  eo  (liaud) 
m. ;  22,  3  ne  quod,  T;  ne  quid;  22,  5  praeter  maril.  oram  Etocissam 
urbem  ad  Hib.;  T:  praet.  Etov.  urb.  ad  Ilib.  maritima  ora;  27,  8  eques 
fere  propler  equos  naves ;  T:  eq.  f.  pr.  equos  nantes  nav. ;  32,  8  in- 
animaque,  T:  inanimaliaque;  36,  7  erat  via  liibrica  gl.,  T:  ut  a  lubrica 
glacie;  ibid  8  interdum  efiam  (^tarnen),  T:  interdum  etiam  tarnen;  38, 
5  atuisisse.  Taurini  Galliae  pruxima  yens ,  T;  amisisse  e  Taurinis, 
quae  G.  pr.  g.;  ebendas.  degresso,  T:  degressum;  41,  9  qui  decedere 
Sivilia,  qui^  T:  qui  decedens  Sicilia  stip.;  i-i,  6  (^ad  [liberum  est  Sagun- 
tum):  nusquam,  T:  ohne  Parenthese;  44,  9  si  destinatum,  T:  deslina- 
tum ;  45,  3  Victumulis,  T  :  Vicotumulis ;  46,  6  ad  pedes  pugna  venerat., 
T:  iverat;  49,  7  a  praetore  et  circa  ad  civilates  missi  und  sodann  qui 
suos,  T:  et  circa  a  praetore  ad  ci vitales  missi  leg.  trib.:  suos;  49,  8 
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classem  inissi.  itaque,  T:  classem.  simul  ilaqiie;  52,  7  abolevissent, 
T:  obsolevissent ;  52,8  pi'imos  qni  eguissent,  T:  primos  quosque  q. 
egti. ;  5i,  4  (•?<»*  Mayone,  T:  Magoni;  55,  3  eß'use  sequenles  equit.,  T: 
elTiisos  seq.  eq.;  56,  1  Hannibal.  ibi ,  T:  Hannibal.  ii;  59,  1  degressus, 
T:  digressus;  61,6  liibernis  hostico ,  T:  obne  hostico.  Verschieden- 
heiten in  der  Schreibung,  auch  in  der  Interpunction,  finden  sich  hie 
und  da. 

Im  folgenden  erlauben  wir  uns  noch  eine  Anzahl  Stellen  zur 
Sprache  zu  bringen,  über  die  wir  in  Betreff  der  Erklärung  oder  der 
Kritik  zum  Theil  abweichende  Ansichten  haben;  namentlich  werden 
auch  dabei  einige  der  aufgenommenen  Conjecluren  besprochen  werden. 

XXI  1,  1.  Mit  der  Verbindung  der  Wörter  summae  totius  können 
wir  uns  nicht  befreunden,  sondern  wir  halten  es  für^s  angemessenste, 
totius  einfach  auf  operis  zu  beziehen,  so  dasz  der  Gegensatz  zu  in 
parte  schärfer  hervortritt,  wie  er  auch  bereits  durch  die  ^^'ortsfellung 
angedeutet  ist;  also  summa  totius  operis:  'Hauptinhalt  des  ganzen 
Werkes'.  Zugleich  bezeichnet  Livins  in  diesen  Worten  die  Verschie- 
denheit, die  zwischen  ihm  und  den  meisten  früheren  Geschichtschrei- 
bern slaltündet;  während  diese,  die  nicht  nur  einzelne  Parlieen  und 
Kriege  behandelt  haben  (^carptim^,  eine  ähnliche  Bemerkung  zu  Anfang 
ihres  ganzen  Werkes  vorgebracht  haben,  darf  Liv.  (qui  a  primordio 
iirbis  res  r/estas  p.  R.  perscribit)  bei  einem  bloszen  Theile  seiner  Ge- 
schichte mit  weit  gröszerem  Rechte  und  ohne  den  Schein  der  Unbe- 
scheidenheit  jene  Behauptung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Deswegen 
sagt  er  auch  licet,  nicht  liceat,  'ich  darf,  ich  kann';  denn  er  bittet 
nicht,  begehrt  nicht  eine  Erlaubnis  durch  andere,  sondern  er  urtheilt 
und  macht  von  einem  durch  die  Sachlage  selber  dargebotenen  Hechte 
Gebrauch.  Licet  non  lantum  de  eo  dicitur ,  quod  per  aliud  quid 
(tut  per  alias  concedilur  ßeri  posse,  sed  etiam  de  eo  quod  ob  ipsam 
rem  fieri  debeat.  Uebrigens  wird  man  durch  diese  Stelle  direct  an 
den  Eingang  des  Thucydides  erinnert.  —  Das  Verhältnis  der  Begrilfe 
opibus  validiores  und  virium  aul  roboris  bedurfte  einer  Erklä- 
rung. —  Zu  conserere  ititer  se  artes  belli  bemerken  wir,  dasz  eben 
der  Zusatz  bello  die  Verbindung  erklärt  und  gestattet  -=:  experiri  ar- 
tes 'aneinander  üben'.  — §3.  iniperilare  bezeichnet  hier  wol  eher  die 
Härte  und  Grausamkeit,  als  die  Dauer  der  Herschaft  (das  Cital  ist  in 
1,  2,  3  zu  ändern).  Wir  halten  für  den  Schüler  die  Bemerkung  für 
nöthig,  dasz  die  Worte  quum  —  sucrificaret  zu  alter,  adiiiol.  bezo- 
gen werden  müssen.  —  2,1  liis  curis  i.  e.  de  iniquitute  Romano- 
rum in  intercipienda  Sard.  —  §  2  es  läszt  sich  fragen,  warum  agi- 
tare  stehe,  nicht  agitasse.  —  Die  Conjectur  quae  —  intulerunt 
scheint  uns  dann  nicht  nöthig,  wenn  man  mit  Harlci  liest:  Italiae 
arma.,  so  dasz  der  Sinn  wird:  Voenos  adeo  Italiae  illaluros  fuisse 
arma. —  §  4.  Die  auch  von  Hrn.  W.  aufgenommene  Lesart  in  impe- 
rio  po Situs  wird  besonders  durch  die  vorhergehenden  Worte  opi- 
bus und  haud  saue  roluntate  als  sehr  passend  bezeichnet,  und  wie  Li- 
vius  sagt  dominum  imponere,  so  kann  er  auch  sagen  aliquem  in  im- 
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perio  ponere.  —  3,1.  In  Uasdr.  locum  sequeretur :  ein  Anakolnlh 
braucht  nicht  ang-enommen  zu  werden,  in  =  in  Hinsicht,  vergl.  jland 
Tnrsell.  III  p.  314;  dasz  aber  der  Text  der  ganzen  Stelle  noch  weit 
von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  entfernt  ist,  scheint  besonders  durch 
die  beglaubigte  Lesart  sequebatur  angedeutet  zu  sein. —  4,  4.  ubi 
■ —  esset.,  tibi  =  nbicunqne,  ubiubi.  —  Confidunt  =  fidem  ha- 
bent,  cf.  Sali.  Jug.  13  legali  sutis  cüvfklMnt,  Liv.  II  45,  4.  —  §  ü. 
finitus  wie  IX  34  finita  potestas  =:  circumscripta  certo  tempore.  — 
§  7  silentio  i.  e.  ut  iuberet  omnes  circa  silere.  —  §  8  equi,  der 
Plural  steht  in  dem  Sinne:  quicnnque  eqvus,  quo  nchi  solebat. —  5,  1. 
Zu  pr  ovincia  vergl.  28,  40  quam  (Africam)  nee  senatus  censuit  in 
hnnc  annum  provinciam  esse  etc.  —  §  2  qtiia  mov  ebanttir :  nach 
lateinischer  Ausdrncksweise  ==:  quia  moluri  erant  oder  non  dubiuin 
erat  quin  moverentur  arma.  —  §  3.  in  parte  verstehen  wir  =  a 
parte.,  vgl.  XXXI  31  med.,  also  gens  foedere  iuncta^  non  in  dicionem 
redacta.  —  §  4.  Der  schwierige  und  seltene  Ausdruck  iungendo- 
que  findet  in  dem  nunc  ira,  in  hosfes  stimulando  XXI  11,  3  eine  aus- 
reichende Belegstelle.  —  §  9  ita  pr oducto .,  VV.  mit  Fabri  'nur  so 
weit',  während  wir  it^/  =  in  eum  modnm  nehmen.  —  6,  6  provin- 
cias  d  ecerne.nt  es  ^-=  quasi  iam  occvpatas  provincias  dectrni 
volcntes,  also  von  dem,  was  sie  wünschen,  in  welchem  Sinne  decer- 
nere  häufig  gebraucht  wird.  —  7,  6  ita  —  ut  -—  etiamsi  —  tamev. 
Effectus  operis  die  Ausführung,  vgl.  XXXI  46  exir.  Opera  erant 
in  ejfeclu.  —  Suspecto  loco  =  magis  defendetido,  in  quo  aggres- 
sum  suspicabantur.  • —  Labor  is  scheint  gewählter  und  passender  als 
timoris.  — 8,  4.  Die  Erklärung  W.  zu  no7i  sufficiebant  ist  nur 
verständlich,  wenn  man  einen  Text  vor  sich  hat,  wo  vor  non  stiff.  eine 
Interpunction  steht;  wenn  man  auch  mit  Hrn.W.  sunt  streicht  und  non 
sufficiebant  zu  oppidani  zieht,  so  wird  doch  ad  omnia  tueiida  mit 
distineri  zu  verbinden  sein:  eben  weil  sie  viele  Theile  zu  decken 
hallen,  reichten  sie  nicht  aus.  Wir  glauben  aber  die  frühere  Lesart 
beibehalten  zu  müssen:  dist.  coepti  sunt  et  non  sufficiebant, 
i.  e.  et  ita  non.,  ideoque,  und  darin  liegt  zugleich  der  Grund,  warum 
Liv.  nicht  nee  suff.  sagte.  —  9,  4.  Hr.  W.  liest  gratific  ari  pop. 
Romano;  die  gewöhnliche  Lesart  gratif.  pro  Romanis  findet  eine 
Hechtferligung  in  dem  Ausdrucke  pro  commodis  VI  35,  4;  übrigens 
sehen  die  Worte  pro  Rom.  oder  pop.  Rom.  wie  ein  Glossem  aus.  — 
JO,  4  vivat  verbinde  mit  serendo  bello .,  'ganz  darin  leben'.  —  §  7 
liest  Hr.  W.  repefunt ;  ut  publ.  frans  ahsit ;  vielleicht  ist  mit  den  Spu- 
ren in  den  Handschriften  vereinbar:  res —  repeluntur.,  repetunt  ut  p. 
fr.  absit.  —  §  12.  Wir  glauben  an  der  überlieferten  Lesart  accedere 
d.  i.  ad  nos  pervenire .,  perferri  festhallen  zu  müssen,  in  accidere 
liegt  der  Begriff  des  flüchligen  und  zufälligen,  was  hier  nicht  passend 
ist,  wenn  auch  sonst  ähnliche  Verbindungen  mit  accidere  bei  Livius 
häufig  sind.  —  11.,?»  p  aucor um  'nur  wenige'.  Der  Salz  musz  ver- 
vollständigt werden:  'setzte  Hannibal  die  Belagerung-  fort  und  gab 
usw.'  —  §5.  In  novus  ninrus  liegt  eine  Prolepsis  =^  noimm  de  in- 
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tegro  aedißcare.  Der  Ausdruck  patentia  rninis  ist  sprachlich 
hart,  aber  durch  slrala  ruinis  12,  2  erklärt,  vgl.  XXIV  33  extr.  urbem 
spatio  disiectam. —  15,1.  Wir  möchten  rathen,  die  \\'orle  et  in  cae- 
dihus  bis  praeda  fuerant  in  Parentiiese  zu  stellen,  weil  der 
Nachsatz  ex  pretio  rerum  venditarum  nur  auf  den  ersten  Theil  des 
Vordersatzes  (pleraque  corrupta  erant)  zu  passen  scheint.  —  16  5 
zu  recens  war  eine  Erklärung  zu  wünschen;  wir  verstehen  es  =  vi- 
ribtts  iiile(/er,  vgl.  Caes,  b.  gall.  VII  48:  spatio  pugnae  defaligati  non 
fucile  recentes  atque  integros  sustinebant.  —  19,  3.  Wir  glauben  be- 
merken zu  müssen,  dasz   die  Worte  in  Hasdrub  alis  foedere 

fuertnt    nicht   mit  den   vorhergehenden   verbunden   werden   dürfen 
sondern  die  Ansicht  des  Livius  enthalten.  —  22,1  ideo  haud  minus 
wir  möchten  das  überlieferte  haud  nicht  streichen;  die  Worte  von  ad- 
que  id  —  principum  animos  sind  als  Parenthese  zu  betrachten, 
in  welcher  also  die  Negation  wiederholt,  das  neglegendum  aber  samt 
seiner  Negation  zu  supplieren  ist,  also  id  eo  haud  minus  non  neqle- 
gendnm  H.  ratus  est,  wie  auch  bereits  Fabri  erklärt.— 27,7  die  freiere 
Allsdrucksweise  quos  sedes  suae  retinuerant  war  zu  bemerken  und  zu 
erläutern;  tcmere  =  ohne   besondere  Bestimmung,    ohne   bestimmten 
Zweck.  — 30,  10.  Wenn  Hr.  W.  zu  cederent  und  sperent  bemerkt 
dasz  jenes  eine  verstellte  Aufforderueg  enthalte,  dieses  den  Wunsch 
dasz  sie  HolFnung  hegen  mögen,  so  passt  diese  Unterscheidung  nicht  auf 
alle  ähnlichen  Fälle;  vgl.  Krüger  lat.  Gr.  §  656,  c  Anm.  Caes.  hell.  civ. 
I  87,  7  u.  8.  ■ — 31,2.  Zu  quantum  a  muri  receßsissel    minus 
obcium  fore  bemerken  wir,  dasz  allerdings  beim  Comparativ  in  der 
Hegel  lonto  oder  eo  hinzugesetzt  ist  und  dasz  dann  eine  Vergleichiing 
ausgesprochen  ist  (tanto  fehlt  auch  44,  36),  dasz  aber  der  Demonstra- 
tivbegritr  nicht  überall  nothwendig  hinzugefügt  zu  werden  braucht,  in- 
dem quantum  =  'inwiefern,  wenn'.  —  22,9  Zu  transitum  ea  non 
esse  fügen  wir  hinzu,  dasz  non  esse  ~=  fleri  non  posse^  so  II  29    11 : 
dic/atorem ,  a  quo  provocalio  non  est.  —  §  10  ist   ex  aperfo  nicht 
durch  ex  aperto  loco  zu  erklären,   sondern  =  non  fraudc  et  arlilnis 
sed  omniiim  in  conspectu,  iinpavag.  —  33,  7  scheint  uns  di- 
ruptae,  wie  auch  die  codd.  haben,  gelesen  werden  zu  müssen,  da 
deruptus  dem  danebenstehenden  praeceps  gleichbedeutend  wäre    auch 
hier  diruplae  mit  utrivique   und  avgusiiae   sich  am  besten  vereinio-f. 
Die  Angabe  der  codd.  ist  allerdings  bei  solchen  Wörtern  ohne  wesent- 
liche Entscheidung.  —  34,  4.  \>'ir  lesen  und  interpungicren  mit  Hrn.  W. 
nach  Alsch.  msms,  nequaquain  ul  inier  pacatos.,  composifo 
agm.,  und  zwar  deswegen,  weil  nequaquam  mit  einem  negativen  Ver- 
bniii  (in comp.)  nicht  vorzukommen  scheint.    Aber  die  erklärende  Be- 
merkung,  dasz  vor  composifo  hier  sed  nicht  gesetzt  sei,  Tinden  wir 
unstatthaft;   neqnaquinn  ul  iufcr  pacalos  ist  eine  Parenthese ,  welche 
die  Lateiner  voranstellten.    Eine  Auslassung  von  sed  würde  nur  ange- 
nommen   werden    können,    wenn   ein   directer  Gegensatz   zu  pacalos 
folgte,  etwa  wie  I  25,  3.  —  Ebendas.  §  5  würden  wir  statt  sollici- 
lus  die  leichtere  Lesart  der  codd.  sollic  ilusquc  beibcliallcn;  auch 
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ist  die  von  Hm  W.  cilierte  Stelle  II  40,  4:  nt  amens  cotisfernntus  etc. 
wie  leicht  ersichtlich,  anderer  Art.  • —  40,  10.  An  dieser  Uriliscli  sehr 
unsichern  Stelle  dürfte  im  Anschlusz  an  einige  codd.  und  Crevier  ge- 
lesen werden  können:  quam  iie  antequ  am  vos  pugnaveritis. 
—  41,  9.  Die  alte  beglaubigte  Lesart  qui  decedens  Sicilia  stip. 
verdient  den  Vorzug,  da  Livius  den  Abzug  aus  Sicilien  bereits  in  den 
Worten  praesdrum  deduxit  ab  Ertjce  angedeutet  hat,  also  dieser  Ge- 
danke in  so  selbständiger  Form  qui  deceder e  Sic.  nicht  mehr  aus- 
gedrückt zu  werden  brauchte,  —  43,  4  ob  vielleicht  zu  lesen  ist  duo 
mar ia  clauduntur  — haben tibus?  —  48,  7.  Wir  glauben,  dasz 
man  wol  vulnus  iactalum,  aber  nicht  via  iactans  verbinden  kann;  vgl. 
XXX  19  med.  —  52,  11  möchte  ich  mit  Beseitigung  aller  Conjecturen 
und  im  Anschlusz  an  die  Ueberlieferung  lesen:  Varia  inde  pngna; 
sequentes  quamquam  ad  extremum  aequassent  certamen.,  maior  tarnen 
hostinm. :  Rumanis  faina  victoriae  fuif.  Maior  bezöge  sich  also  auf 
pugna  und  der  Sinn  wäre:  sequentes  aequarnnt  certamen.,  sed  quam- 
quam aequarent  (Fabri  zu  XXI  13,  8),  maior  tarnen  etc. 

XXII  2,  6.  Galli  neque  sustinere  se  —  neque  adsurge- 
re  — •  polerant,  nee  autetc.  Wir  müssen  Hm  W.  beipflichten, 
wenn  er  vor  aut  ein  nee  einschallet,  da  der  vorliegende  Satz  mit  sol- 
chen Beispielen,  in  welchen  aut  eine  vorhergehende  Negation  weiter- 
führt, sich  füglich  nicht  vergleichen  läszt.  —  3,11.  Bei  dem  Ausdrucke 
consulem  lapsum  super  capnt  ef]'udit  läszt  sich  fragen,  ob  super  caput 
suum  oder  equi;  Plutarch  sagt  ii,e7C£aE  Karsvsx&elg  slg  ascpaXi^v.  — 
4  2.  Da  mehrere  codd.  ausdrücklich  haben  i7i  Thrasumenum  sub~ 
eunt,  die  meisten  {in  Trasui7i.)  auf  diese  Lesart  hindeuten,  so  ist 
ein  Grund  für  Thras.  subit  nicht  vorhanden.  Auch  ist  die  Stelle  bei 
Curlius  VIII  11,  7,  wegen  welcher  sich  Alsch.  für  Thrasi.  subit  ent- 
scheidet, verschieden  von  der  unsrigen.  Denn  via  interest.  — 
Ebendas.  §6  Hr.  W.  ex  pluribus  collibus.,  während  vallibus,  das 
die  codd.  haben,  sehr  gut  passt;  valles  sind  Schluchten,  Thalzüge,  die 
von  Bergen  herabführen.  —  5,3  nee  consilium  nee  imperitim  accipi 
poterat  enthält  ein  Zeugma.  • —  7,  3.  Das  utrinque  ex  vulner. 
dünkt  uns  lästig  trotz  der  Vertheidigung  Alsch.;  will  man  das  Wort 
nicht  streichen,  so  könnte  man  utique  =  haud  dubie  lesen.  —  49, 
9  subtr actus  ist  textgemäsz  und  zu  dem  SMjoermcMÄö«^«  passend. 
Wenn  Hr.W.  meint,  wie  besonders  der  Umstand  hervorgehoben  wer- 
den solle,  dasz  der  Numider  unter  dem  todten  Römer  sich  nicht  habe 
emporarbeiten  können,  und  dasz  deswegen  substraclus  gelesen  werden 
müsse,  so  ist  jene  Unbehilflichkeit  durch  andere  Bezeichnungen  genug- 
sam angedeutet;  für  eine  bildliche  Darstellung  wäre  allerdings  das 
substratus  plastischer,  aber  es  wird  eben  nur  erzählt,  wie  sich  aus 
dem  quum  exspirasset  ergibt. 

Soudershausen.  Gustav  Qiiecit. 
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Breslau].  Am  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena  rückten,  naclidem 
Prof.  Dr.  Tzschirner  zur  Uebernahine  des  Directorats  am  Gymn.  zu 
Cottbus  übergegangen  war,  die  übrigen  Letirer  auf  und  ward  in  d.  8te 
Collegenstelie  der  Coli,  von  St.  EHsabet  Dr.  Friede,  und  zum  2ten 
Collab.  d.  Leiir.  A.  C.  Simon  erwählt  und  bestätigt.  Der  Rector  Dr. 
Schön born,  welcher  am  4ten  Oct.  1855  sein  25j.  Jubilaeum  gefeiert 
hatte  (s.  Bd.  LXXII  S.  577)  ward  durch  eine  Zulage  von  600  Thir. 
zur  Ablehnung  des  Rufes  in  das  Directorat  des  Stettiner  Gymn.  ver- 
mocht. Seit  Ostern  1855  hörten  die  Parallelklassen  auf  und  wurde 
die  völlige  Trennung  der  Secunda  in  Ober-  und  Untersecunda  (mit 
Ausnahme  des  Hebraeischen  und  Zeichnens)  vollzogen.  Die  Schüler- 
zahl betrug  am  I.März  1856  609  (I  42,  IIa  36,  IIb  28,  Illa  51,  Illb 
57,  IV  72,  V  75,  VI  71,  Elementarklassen  177).  Abiturienten  waren 
Mich.  1855  17,  Ostern  1856  8.  Im  Programme  geht  den  Schulnach- 
richten voraus  die  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Cauer:  über  die 
Caesares  des  Kaisers  Julianus  Apostata  (48  S.  4).  Mit  groszer  Freude 
haben  wir  diese  Abhandlung  gelesen,  welche  einen  geschichtlichen  Com- 
mentar  zu  dem  ersten  Theile  von  Julian's  Caesares  bietet.  Mit  groszer 
Gewissenschaft  und  Klarheit  hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  Quellen  die  hi- 
storischen Thatsachen,  aufweiche  Julians  Aeuszcrungen  beruhen,  nach- 
gewiesen, die  Berechtigung  zu  den  Urtheilen  aufgezeigt  und  dadurch  man- 
chen tieferen  Blick  in  die  römische  Kaisergescluchte,  so  weit  sie  von 
psychologischer  Seite  zu  fassen,  eröffnet.  Wir  würden  es  als  sehr  er- 
wünscht betrachten,  wenn  derselbe  diese  Studien  fortsetzte  und  uns 
mit  einer  Bearbeitung  der  Schrift,  zu  der  in  kritischer  Hinsicht  die 
neuere  Zeit  manchen  werthvollen  Beitrag  geliefert  hat,  beschenkte  und 
dabei  manche  Frage,  die  uns  bei  dem  durchlesen  seiner  Schrift  wie- 
derholt aufgestiegen  sind,  einer  eingehenden  Erörterung  unterzöge. 
Zwar  steht  das  Urtheil  über  Julian  jetzt  wol  fest,  man  hat  seine  wahn- 
sinnige Verblendung  in  Verfolgung  der  Wahrheit  und  Feindschaft  ge- 
gen Gott  eben  so  ernst  richten,  wie  mild  die  ihn  so  tief  hineinstürzen- 
den Ursachen  würdigen  gelernt;  aber  immer  noch  musz  alles,  was  uns 
einen  Blick  in  das  Innere  dieses  merkwürdigsten  Mannes,  in  seine  Gei- 
stes- und  Herzensrichtung  thunläszt,  willkommen  sein.  In  dieser  Hin- 
sicht scheinen  uns  aber  gerade  die  Caesares  das  wichtigste  Document. 
Ist  die  Schrift  ein  vergnüglicher  Saturnalienscherz  (Schlosser  univ.  Ue- 
bers.  d.  Gesch.  d.  a.  W.  III  3  S.  65  f.),  eine  harmlose  Uebung  in  geist- 
reicher, witziger  Unterhaltung?  Nun  man  kann  einem  Herscher  wol 
eine  solche  zu  gute  halten,  wäre  nur  der  Gegenstand  nicht  gar  zu 
ernst,  und  eine  Veröffentlichung  eines  solchen  Spielwerks  gar  zu  ge- 
fährlich. Mindestens  würde  dann  die  maszlose  Eitelkeit  des  Julian, 
auch  im  Spotte  zu  glänzen,  die  ihn  selbst  zur  Antastung  des  nur  ern- 
ste Gefühle  zu  erregen  befähigten  verleiten  konnte,  ans  Licht  treten. 
Für  harmlos  kann  ohnehin  niclit  gelten,  der  auch  an  dem  ehrwürdigen 
das  schlimme  herauszufinden  weisz  und  .schonunglos  richtet.  Aber  die 
Schrift  hat  auch  so  offenbar  namentlich  in  ihren  letzten  Theilen  eine 
lehrhafte  Tendenz,  dasz  man  sie  nicht  für  einen  wider  Absicht  ins 
Publicum  gekommenen  Scherz,  sondern  nur  für  ein  politisches  Pamphlet 
halten  kann.  Wir  können  dies  hier  nicht  im  einzelnen  vollständig 
nachweisen,  aber  sind  nicht  die  Grundsätze,  welche  die  zum  Wett- 
kampf zugelassenen  Kai.«er  aussprechen  ,  und  die  Entscheidung  für  Marc 
Jurel  (s.  d.  Verf.  S.  5)    ganz   übereinstimmend   mit    dem,    was   Julian 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  8.  29 
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verfolgte?  I.st  nicht  das  Schicksal,  welches  dem  Constanliii  wird,  zu- 
sammengehalten mit  dem,  was  seine  Annahme  des  Christenthums  be- 
trifft (S.  6),  nicht  eine  ziemlich  olfenknndige  Erklärung  des  neuen  Sy- 
stems, das  Julian  dem  durch  jenen  in  den  Staat  eingeführten  ent- 
gegenzusetzen gedachte?  Ist  das,  was  an  Probus  getadelt  wird  (S. 
43),  nicht  geradezu  eine  Rechtfertigung  des  Verfahrens ,  welches  Julian 
anfänglich  gegen  die  Christen  einschlug,  indem  er  anfänglich  milde 
Mittel  versuchte,  um  sie  zum  Heidenthum  zurückzubringen  ?  Sich  selbst 
will  also  Julian  als  das  Ideal  eines  Caesar  hinstellen,  sich  als  den  sie 
alle  übelbietenden  Nachfolger  der  Weitherscher  (daher  auch  die  Her- 
beiziehung Alexanders  des  Groszen,  hindeutend  auf  die  Verschmelzung 
der  griechischen  und  römischen  Welt  und  aller  Religionen);  deshalb  an 
allen,  selbst  dem  am  meisten  gepriesenen  Marc  Aurel,  die  Hervorhebung 
eines  Fehlers,  und  die  Einkleidung  in  Spott;  denn  dieser  haftet  in  den 
oberflächlichen  Gemüthern  am  meisten.  Wir  sollten  meinen,  manches 
Urtheil  gewinne  durch  solche  Betrachtung  Erklärung.  IMuste  nicht  z. 
B.  Carüs  (das  Urtheil  über  ihn  findet  der  Hr  Verf.  S.  44  kaum  zu  recht- 
fertigen) verworfen  weiden,  damit  nicht  sein  Untergang  als  Warnung 
gegen  das  Unternehmen,  dessen  Ausführung  ja  Julian  sich  selbst  zum 
Ziele  gesetzt  hatte,  dastehe  (8.45)?  Freilich  wird  man  einwenden: 
wer  so  die  Tugenden  und  Laster  seiner  Vorgänger  an's  Licht  stellt, 
fordert  zu  seiner  eignen  Beurtheiliing  heraus;  allein  wenn  man  auch 
mit  Gibbon,  der  übrigens  die  philosophische  Tendenz  der  Schrift  er- 
kannt hat,  ohne  jedoch  die  politische  zu  sehen,  eine  liebenswürdige 
Offenheit,  ein  in  voraus  unterzeichnen  jedes  Lobes  und  Tadels  für  das 
eigene  Benehmen  (S.  738  der  Sporschiischen  Uebersetzung)  bei  Julian 
voraussetzen  will,  die  Sicherheit  des  Julian,  die  eitele  Selbstüberhe- 
bung, wird  man  doch  nicht  zu  verkennen  haben.  Für  Erkenntnis  die- 
ser maszlosen  Selbstsucht,  aus  der  sich  ja  das  ganze  Wesen  Julians 
erklärt,  bietet  die  Schrift  auch  noch  einen  anderen  Anhalt.  Der  Hr. 
Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  die  psychologische  Seite  der  Kaiserge- 
schichte betont:  aber  Julian  konnte  sie  gar  nicht  anders  fassen.  Für 
ihn  war  eben  in  der  Geschichte  keine  innere  Verkettung;  das  histo- 
risch gegebene  blieb  ihm  verborgen,  die  Zeichen  der  Zeit  verstand  er 
nicht,  daher  sein  blindes  verkennen  des  nothwendigen  ,  sein  wahnsin- 
niges entgegenstürmen  gegen  die  unaufhaltbare  Entwicklung.  Gibbon 
bei  seiner  Vorliebe  für  den  ihm  geistesverwandten  Julian,  konnte  wol 
eine  solche  Darstellung  agreeable  and  instructive  finden,  wer  aber  von 
dem  Herscher  auch  nur  einen  offenen  Blick  für  die  Thatsachen  fordert, 
wird  sich  durch  eine  Schrift  abgestoszen  fühlen,  welche  denselben  so 
gar  keine  Rechnung  trägt.  Vielleicht  haben  wir  noch  die  Frage  zu  er- 
warten, wie  sich  denn  die  Darstellung  des  Götterkreises  mit  der  Ab- 
sicht der  Herstellung  des  Heidenlhums  vertrage,  leicht  wird  man  sich 
aber  diese  beantworten,  wenn  man  bedenkt,  dasz  J.  nicht  die  alte 
Volksreligion  zurückführen,  sondern  ein  neues  Gebäude  aus  den  von  dort 
überkommenen  Baustücken  aufrichten  wollte  (vgl.  unsere  Bemerkungen 
Jahrb.  Bd  XXXf  S.  4o0).  Durch  diese  Ansicht  ist  keineswegs  ausge- 
schlossen, dasz  die  Caesares  historischen  Werth  haben,  dasz  Julian 
manchei  recht  scharf  erfaszt  habe,  dasz  er  manches  bestätigt,  was  aus 
anderen  Quellen  zweifelhaft  ist,  aber  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  wird 
immer  nothwendig  sein.  Dies  sind  Fragen,  die  wir  von  dem  Hrn.  Vf. 
beantwortet  wünschten,  aber  dadurch  ungehindert  erkennen  wir  das 
von  ihm  gebotene  bestens  an  und  empfehlen  seine  Schrift  der  Beach- 
tung aller ,    die  sich   mit    der   römischen  Kaisergeschichte  beschäftigen. 

It.  D. 
Dresden].  Das  Gymnasium  st.  crucis  hat  in  den  letztvergangenen 
zwei  Jahren  durch  des  Conr.  Wagner  Abgang  und  seines  Nachfolgers 
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Sillig  Tod  manche  Veränderung  erfahren.  Ein  Jahr  lang  war  an  der- 
selben (INlich.  5-1 — 55)  der  Cand.  R.  Th.  Pötschke  als  Lehrer  ange- 
stellt, schied  aber  aus  um  eine  andere  Stelle  aiizuneliiuen,  das  Probe- 
jahr leistete  der  Cand.  Dr.  Rückert.  Die  Vacanzen  wurden  durch 
Ascension  und  Anstellung  neuer  unterster  Lehrer  ausgefüllt,  so  dasz 
Ostern  1856  das  Lehrerrollegium  bestand  ans  dem  Rector  Dr.  Klee, 
Conr.  Dr.  Böttcher,  den  Oberlehrern  Heibig,  Dr.  Götz,  Dr.  ßal- 
tzer,  Cantor  Otto,  den  Gymnasiallehrern  Lindemann,  Albani, 
Sachse,  Schöne,  Dr.  Pfuhl,  Dr.  Mehnert,  Dr.  Hiibler  und 
Clauss  [beide  neu  angestellt],  dem  Schreibl.  Kellermann  und  Ge- 
sanglehrer Eisold.  Von  Ostern  1855  hielt  der  Cand.  Dr.  Hultsch, 
von  Mich,  der  Cand.  Dr.  Friedr.  Rieh.  Franke  das  Probejahr  ab. 
Die  Schiilerzahl  betrug: 

I  IIa  IIb  IITa  Illb  IVa  IVb  Va  Vb  Sa  Abit.i 
März  1855  21  34  32  40  43  51  28  18  18  285  16  {  Herbst 
„  1856  36  26  29  48  58  49  42  16  15  319  24.  |  1856  3 
Das  Programm  v.  Ostern  1855  enthält  1)  zur  Pflanzen geographie  vom 
Gymnasiall.  C.  T  r.  Sachse  (41  S.  8).  2)  Rede  bei  der  Feier  des 
Geburtstages  Sr.  Maj.  am  12.  l)ec.  1854  von  J.  Sillig  (S.  42 — 52), 
eben  so  innig  in  Verehrung  des  trefflichen  Herschers,  wie  klar  in  der 
Zeichnung  seiner  Geistesbildung  als  Vorbildes  für  jedermann.  Im  Pro- 
gramm von  1856  finden  wir  vom  Gymnasiall.  Schöne:  über  den  Cha- 
rakter Richards  III.  bei  Shakespeare  (36  S.  8).  Der  Hr.  Verf.  hätte 
sich  nicht  zu  entschuldigen  gebraucht ,  dasz  er  statt  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Arbeit  eine  im  Kreise  von  Gebildeten  gehaltene  Vorlesung 
biete.  Denn  einmal  wird  niemand  leugnen,  dasz  der  Gegenstand  der 
Behandlung  würdig  sei,  gerade  in  einem  Programme,  weil  für  die 
Schüler  zum  Studium  des  grösten  dramati.-chen  Dichters  der  neuern 
Zeit  Anregung  gegeben  und  ihnen  ein  Muster  zur  Vertiefung  in  andere 
Meisterwerke,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  geboten  wird,  sodann 
jedermann  gern  anerkennen,  dasz  der  Hr.  Verf.  seine  Aufgabe  in  ganz 
befriedigender  Weise  gelöst  habe.  Die  Darstellung  ist  sorgfältig,  licht- 
voll und  lebendig,  fesselnd,  die  Auffassung  überzeugend,  und  die  An- 
merkungen bieten  nicht  nur  ein  erfreulirhes  gelehrtes  Material,  sondern 
auch  manche  gesunde  und  richtige  aesthetisrhe  Ansicht.  Wir  verwei- 
sen z.  B.  auf  Anm.  28  über  das  Verhältnis  Lessings  und  Weise's  und 
46  über  das  tragische  in  bösen  Charakteren,  wo  auch  Aristoteles  Er- 
klärung findet.  —  Von  der  mit  dem  Vitzthumschen  Gcxhlechtsgymna- 
sium  vereinigten  Bezzenbergerschen  Erziehungsanstalt  können  wir,  da 
über  den  Lehrerwechsel  im  Programm  nichts  berichtet  ist,  nur  die 
Ostern  1856  der  Anstalt  ausschlieszlich  angehörenden  Lehrer  namliaft 
machen.  Sie  waren  auszer  dem  Director  Schulr.  Prof.  Bezzenber- 
gerDr.  Hübner,  W.  Heisinger,  Fr.  Dil  Ion,  Dr.  Herm.  Wun- 
der, J.  Morin,  J.  Sorge I,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  Crecelius, 
Frd.  Goch,  Dr.  G.  Michaelis,  Dr.  G.  Heraus  (früher  in  Kassel), 
J.  Ernst,  Dr.  C.  A.  Baumeister  (bekannt  durch  seine  Reisen  in 
Griechenland),  G.  A.  R.  Pompe,  Dr.  F.  C.  H.  Schreiber,  Chr. 
W.  M.  Grein,  Dr.  T  h.  Schuchardt,  J.  Robert,  W^  Kellner. 
Die  Schülerzahl  betrug  Gymn.  I  17,  II  15,  III  14,  IV  7.  Real.  II  20, 
III  14,  Prog.  I  8,  11  13,  Sa  108.  Zur  Univ.  wurden  3  entlassen.  Ei- 
nen sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Mythologie  bietet  die  von  gro- 
szem  Fleisze,  Kenntnis  und  Scharfsinn  zeugende  Abh;indiiing  des  Dr. 
Gust.  Michaelis:  die  Patiken.  Ein  Ihilrag  zur  Jf  ürdigung  alt- 
italischer Culte  (67  S.  8),  die,  wenn  man  auch  vielleicht  mit  einzelnem 
sich  niclit  einverstanden  erklärt,  doch  ganz  entschieden  ein  helleres  Liciit 
dem  viel  bestrittenen  dunkeln  Gegenstand  bringt.  Nachdem  der  Hr. 
Verf.  die  Bedenken,    welche  die  bekannte  Stelle  des   Macrobius  bietet, 
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dargelegt,  stellt  er  zuerst  die  Bescliaffenlieit  der  Oertlichkeit ,  an  wel- 
rtte  der  Palikencult  angeknüpft  erscheint,  ans  den  alten  und  neuen 
Quellen  fest  und  zeigt  namentlich,  dasz  die  ^eXXoi  nicht  von  dersel- 
ben, wenn  auch  im  geringen  Zwischenraum,  entfernt  lagen,  sondern 
vielmehr  die  eben  dort  befindlichen  xparijpfs  bezeichnen.  Den  Namen 
dieser  erklärt  er  als  eine  dorische  Dialectform,  abzuleiten  von  ^f«, 
womit  allerdings  die  Sache  übereinstimmt.  Weniger  zweifellos  erscheint 
uns  die  Coniectur,  dasz  an  der  Stelle  des  Polemo  ot  iv.  ^rjZQog  aöfX- 
ipo/' zu  lesen  sei,  obgleich  durch  die  Nichtannahme  die  Ansicht  des  Vf. 
nicht  alteriert  wird.  Sehr  gründlich  geht  der  Verf.  bei  der  Erörterung 
des  Cultes  und  der  den  Pauken  beigelegten  Bedeutungen  zu  Werke 
(wobei  wir  indes  S.  *28  die  Gründe,  durch  welche  er  Verg.  Aen.  IX 
585  inplacabitis  empfiehlt,  nicht  recht  begreifen  und  die  Schwierigkeit 
von  Palici,  wofür  Ladewig  mit  Peerlkamp  Palicis  corrigiert  hat, 
ganz  übergangen  finden)  und  zeigt,  wie  allmählich  die  Naturgewalt 
eine  sittliche  Gestalt  annahm.  Bei  der  sehr  ansprechenden  Entwicklung, 
wie  sich  in  den  altitalischen  Culten  (der  Verf.  spricht  freilich  von  pe- 
lasgischen)  der  BegrilF  des  göttlichen  und  heiligen  an  das  vulcanische, 
namentlich  den  Schwefel,  geknüpft,  wäre  vielleicht  manche  Schwierig- 
keit leichter  gelöst  worden,  wenn,  was  Pictet  in  d.  Zeitschr.  für  vgl. 
Sprachforsch.  1856  I  S.  24 — 50  eingehend  entwickelt  hat,  die  ursprüng- 
liche Beziehung  zwischen  Heilkunst  nnd  Zauberei  erkannt  wäre.  Sehr 
gut  ist  die  Nachweisung,  wie  es  gekommen,  dasz  Zeus  als  Vater  der 
Paliken  gedichtet  ward,  zugleich  aber  auch  ^rfranus  (Vulcan-Hephae- 
stus).  Für  so  richtig  wir  endlich  die  Ableituug  des  Namens  Palici  von 
der  Wurzel  des  italischen  pallco  halten,  so  scheinen  doch  noch  meh- 
rere aus  den  Gesetzen  der  Sprachvergleichung  zu  entnehmende  Erör- 
terungen nöthig,  während  Adranus  aus  dem  von  Mommsen  unterr.  Dial. 
S.  245  nachgewiesenen  ader  =  ater  sich  von  selbst  empfiehlt. 

R.  D. 

Gieszen].  Am  dasigen  groszherz.  Gymn.  unterrichteten  im  letzt- 
vergangenen Schuljahr  der  Dir.  Dr.  Geist,  Prof.  Dr.  Soldan,  Dr. 
C.  Glaser,  Dr.  W.  Diehl,  Dr.  H.  Rumpf,  Dr.  J.  H.  Hainebach, 
Dr.  F.  A.  Beck,  Dr.  H.Köhler.  Der  Ostern  1855  für  den  Unter- 
richt in  der  Math,  und  der  Naturw.  angestellte  Reallehramtscandidat 
AI  fr.  Maul  folgte  Ostern  18J6  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Ba- 
sel. Den  Access  machte  der  Gymnasiallehramtscand.  Dr.  Lips.  Die 
Schülerzahl  war  im  Wintersem.  155  (I  36,  H  25,  III  23,  IV  26,  V  22, 
VI  23),  Abit.  Ostern  1855  16,  Mich.  5.  Die  den  Schulnachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  des  Gymnasiall.  Dr.  Glaser:  zur  Geschichte 
des  Klosters  Wirherg  (16  S.  4),  welche  zugleich  als  Gratulations- 
schrift  zum  25j.  Jubilaeum  des  Prof.  Dr  Soldan  dient,  hat  nicht  blosz 
ein  locales,  sondern  auch  ein  allgemeines  Interesse,  da  sie  unter  an- 
derem ein  Beispiel  von  der  Anwendung  der  geistlichen  Gewalt  durch 
das  Interdict  bietet.  R.   D. 

Gr[eciienland].  So  eben  veröffentlicht  der  griechische  Minister 
der  geistlichen  und  Unterrichts-AngeJegenheiten,  Hr.  Christopulos ,  ei- 
nen Bericht  an  den  König,  eine MEPIÄHnTIKH  EK&EZIE  THS 
EN  EAäAJI  MESHE  EKnAIJETZESlS  ano  xov  1829  ^sxQi  Tf Aov? 
Tov  1855,  fifra  crciTCüti-näv  arji.i8icöasav.  Er  beginnt  mit  der  mittleren 
Stufe  des  Unterrichts,  welche  wieder  im  2  Unterabtheilrngen  zerfällt, 
nemlich  in  die  didaoy.<xli'a  iv  roig  EllrjViKOtg  G%oXsioig  yivoti^vrj  und 
in  die  sv  roig  yv^ivacioig.  In  den  erstgenannten  Schulen,  deren  Cursus 
dreijährig  ist,  erwerben  die  Schüler  die  zum  bürgerlichen  und  prakti- 
schen Leben  vorzugsweise  erforderlichen  Kenntnisse  und  gehen  dann, 
falls  sie  im  Stande  sind  ihre  Bildungszeit  auszudehnen,  in  die  Gymna- 
sien   über,   deren  Cursus  vierjährig   ist.     Das  Ziel   der  Gymnasien  ist 


Berichte  über  gelchrlc  Anslalleii,  Verordnuiigcu,  slalisl.  iNotizc».  4ü9 

sodann,  diejenige  allgemeine  Bildung  (iyKvaliov  naiSfiav)  zu  geben, 
welche  auf  der  einen  Seite  befähigt,  auf  der  griechischen  Universität 
(Tcnv^niarrjuiov)  oder  auf  irgend  einer  Universität  zrjg  coqp^g  EvQoinriq 
die  Studien  fortzusetzen,  oder  auf  der  andern  Seite  in  eine  praktische 
Beruf&art  einzutreten. 

Als  Unterrichtsgegenstände  der  erstgenannten  Schulen  gibt  der  Mi- 
nister an:  Elemente  der  griechischen  Sprache  und  Grammatik,  bibl. 
Geschichte,  Katechismus,  Elemente  der  französischen  und  lateinisclien 
Sprache,  praktisclie,s  Rechnen  und  Anfänge  der  Geometrie,  politische 
Geographie,  allgemeine  Geschichte  im  Ueberblick  und  griechische  spe- 
cieller,  auszerdem  Kalligraphie. 

Die  Unterrichtsgegenstände  im  Gymnasium  sind  folgende:  griechi- 
sche Sprache  mit  grammatischer  und  sachlicher  Erklärung  der  grie- 
chischen Prosaiker*  und  Dichter,  theoretische  Arithmetik,  Geometrie, 
Algebra,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie,  Experimental  -  Physik, 
Kiemente  der  Philosophie,  mathematische  und  physikalische  Geographie, 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  mit  geographischen  Einleitungen,  fran- 
zösisch und  latein,  auszerdem  in  den  athenischen  und  in  zwei  anderen 
Gymnasien  deutsch  und  englisch. 

Vor  dem  Rescript  vom  31.  Der.  1836  wurden  die  Lehrer  sowol  an 
den  hellenischen  Schulen  (Progymnasien),  als  auch  an  den  Gymnasien 
ohne  besondere  Prüfung,  auf  ihre  Lehrgeschicklichkeit  hin,  angestellt. 
Seitdem  müssen  die  ersteren  auszer  der  praktischen  Befähigung  auch 
noch  vor  der  Behörde  eine  gute  Kenntnis  der  gymnasialen  Fächer  dar- 
thun  und  die  letzteren  eine  akademische  Bildung  besitzen.  Ja  eine  Ver- 
fügung vom  18.  October  1850  geht  darin  noch  weiter,  indem  sie  noch 
sicherere  Garantien  der  Tüchtigkeit  verlangt.  Es  helszt :  O  fifr '9'fAwr, 
■nazu  xb  Sidtuy^a  zovto,  va  öiuqlgQ'ij  öidäa-AaXoq  KlXrivrAov  axoltiov 
dno  xov  1851  /tat  i^fjg  rj  vcc  läßy  rrjv  äSeiav  xov  LÖLCoTr/.cos  öiÖuay.^iv, 
6(pfü.iL  v'  a.Tio8fi'%ij  ort  Sir'ß&B  zrjv  asiQccv  zcov  ^ci^rjuatcov  z^q  (piXo- 
Xoyuiq  iv  zä  navSTncrrjucco  y.ai  toJ  iv  avzcö  cpgovziGzrjQiro  y.cd  Ttgoas- 
y.zrjccizo  Idiatzegav  zsleiOTcoiriaiv.  O  Sa  'xaQ'rjyrjzrig  orpsü.n  vk  naQOv- 
oici^tj  sig  VTTOVQycLOv  xovlcixiazov  zslfioöiöäy.zov  StnXcofia.  Der  INIini- 
nister  ist  offen  genug  zu  gestehen,  dasz  er  vorläufig  noch  von  diesen 
so  hochgespannten  Anforderungen  absehen  und  zu  der  alten  Bestim- 
mung seine  Zuflucht  nehmen  nu'isse,  um^  nicht  die  Schulen  der  Lehrer 
zu  berauben. 

Was  die  nun  folgende  Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Schulwesens  betrifft,  so  bietet  die  erste  Periode  (1829 — 30), 
welche  unmittelbar  auf  die  Befreiung  Griechenlands  folgt,  viele  Ana- 
logien mit  der  Zeit  nach  unsern  deutschen  Freiheitskriegen,  in  die 
von  Kapodistrias  organisierte  Centralschule  strömten  auch  viele  solche 
Jünglinge,  welche  kurz  zuvor  äv  xoiq  zov  "jQfcog  7rf^to<g  gekäm])ft  hat- 
ten. Mit  dem  Jahre  1830  nahm  das  Schulwesen  des  Staates  einen  neuen 
Aufschwung.     Schon  damals  fanden  sich  an  hellenischen  Schulen: 

im  Peloponnes  19  mit 

in  den   Inseln   18  mit     . 

im  westliclien  Hellas   1   mit 

im  östlichen  Hellas  1   mit 

in  andern  Staatsinstituten 

Summa  2528  Schüler. 
Die  meisten  Kinder  wurden  jedoch  in  Privatschnlen  oder  im  elterlichen 
Hause  unterrichtet.  Von  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Otto  (1K^3) 
datiert  der  Minister  eine  z>Neite  Periode  in  der  Entwicklung  des  Schul- 
wesens, indem  seitdem  erst  Einflusz  gewonnen  xcc  iv  xjj  aocpfj  Evqiütt}/ 
TCfQi  zovxcov  ^iiuavu  vo^iod'fz/iuciza.     Mit  Recht  war  die  Regierung  vor 
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allem  auf  die  Einrichtung  und  Verbesserung  der  Elementarschulen  be- 
dacht, und  wüste  für  diese  Absichten  auch  die  Gemeinden  hier  und  da 
zu  interessieren.  Eine  3te  Periode  beginnt  der  Minister  mit  dem  er- 
scheinen des  Grundregulativs  in  Betreff  der  beiden  Arten  der  Mittel- 
schulen (vom  31.  December  1836),  eines  Regulativs,  welches  seither 
nur  in  einzelnen  Punkten  von  der  Gesetzgebung  verlassen  worden  ist. 
ICine  grosze  Menge  von  Schulen  entstand  in  dieser  Zeit,  zum  Theil 
vollständige  mit  einem  Scholarchen  und  drei  Lehren  der  Ordnungen  Ä ^ 
B'  und  r",  zum  Theil,  je  nach  dem  Bedürfnis,  mit  zwei  Lehrern  oder 
mit  einem.  Der  Eifer  der  Regierung  weckte  an  manchen  Orten  auch 
eine  lebhafte  Betheiligung  der  Corporationen  bei  der  Errichtung  und 
Ausstattung  der  Schulen.  Um  für  diese  3te  Periode  ein  Bild  von  dem 
äuszern  Wachsthum  des  Schulwesens  zu  haben,  theilt  der  Minister 
eine  Tabelle  mit,  welche  die  Summen  enthält,  die  vom  Staate  von 
1834  —  49  alljährlich  auf  die  Schulen  verwandt  worden  sind.  Darnach 
betrugen  die  Ausgaben  im 

Jahre  für  Gymnasien         für  hellen.  Schulen         in  Summa 

1836  41,976  Dr.  71,569  Dr.  113,545  Dr. 

1849  82,700    „  190.318    „  273,018    „ 

Mit  dem  Jahre  1850  beginnt  der  Bericht  eine  4te  Periode,  die  bis  auf 
die  Gegenwart  reicht.  Der  Anfang  dieser  Periode  ist  nicht  etwa  durch 
die  Sache  gegeben,  sondern  dadurch,  dasz  der  Minister  im  Stande  ist, 
von  jener  Zeit  ab  genauere  statistische  Daten,  als  in  den  früheren  Pe- 
rioden, mitzutheilen.  Wir  wollen  aus  seinen  Angaben  diejenigen  aus- 
wählen, welche  sich  auf  den  Anfang  und  auf  das  Ende  der  in  Rede 
stehenden  Periode  beziehen. 

1850 

Die  Zahl  der  Gymnasien  betrug 6 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren     ,  34 

Zeichenlehrer  (diS.  'ixvoyQUcpiag) 5 

Zahl  der  Schüler 740 

Zahl  der  Abiturienten 75 

Ausgabe 86,156  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug 75 

Die  Zahl  der  Lehrer 125 

Eingeschriebene  Schüler 2850 

Abgegangen 230 

Ausgabe 191,901  Dr. 

1855 

Die  Zahl  der  Gymnasien .  7 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren       .         52 

Zahl  der  Schüler 968 

Zahl  der  Abiturienten 83 

Ausgabe 150,753  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug 81 

Die  Zahl  der  Lehrer 135 

Die  Zahl  der  Schüler 4200 

Es  giengen  ab 400 

Ausgabe 210,000  Dr. 

Das  Resultat   des   letzteren  Jahres  wird   vom  Minister  als   ein  erfreuli- 
ches bezeichnet.     Die  auszer  den  oben  beschriebenen  öffentlichen  Schu- 
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leii    noch    bestellende»    Privatschulen,    welciie    unter    der   Aufsicht    des 
Staates  stehen,  werden  von  etwa  600  Schülern  besucht. 

Im  Ganzen  genieszen  in  Griechenland,  nach  den  statlstisclien  An- 
(;aben  des  Ministers,  gegen  601H  Schüler  den  Unterricht  der  mittleren 
Stufe,  wonach  dann  je  einer  auf  200  Einwohner  käme.  Der  Minister 
vergleicht  mit  diesen  Zahlen  diejenigen,  welche  sich  in  der  Exposition 
des  französischen  Ministers  Villemain  vom  Jahre  1842  finden  ui\d 
nach  welchen  in  Frankreich  ein  Schüler  (der  institutiojis  pour  Vinstru- 
ition  seconduirc)  auf  493  Einwohner  kommt  und  fügt  dann  hinzu:  ov- 
z(a  övvafiai  vcc  sinm  synaQ^riaiaozcos,  ort  iv  EXlccÖi  tJ  fiear]  tKncci- 
öl:VOi.g  iarl  ÖLTtXaatcag  tVQVZSQu  rryg  tv  rallia. 

Nichts  desto  weniger  erkennt  der  Minister  wol,  dasz  das  Schul- 
wesen seines  Landes  noch  manc  her  Verbesserung  bedürfe.  Insbesondere 
liegt  es  ihm  am  Herzen,  mehr  Berufs-  und  Fachschulen  für  die  vier 
Zweige  des  praktischen  Lebens,  von  denen  'offenbar  zum  groszen  Theil 
die  Wolfahrt  des  Vaterlandes'  abhängt,  zu  gründen;  er  meint  ta;v 
ytfüQytuv,  z6  iixnöiJiov ,  xr]v  vuvTÜ.iccv  -/.al  xa^  xtxvaq.  Nächst  dem 
hat  auch  die  kirchliche  und  uberhaii|it  die  religiöse  Seite  der  Bildung 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Denn  dasz  die  religiöse  Bil- 
dung mit  der  übrigen  allgemeinen  Bildung  Hand  in  Hand  gehen  müsse, 
ist  dem  Minister  unzweifelhaft-  Mit  Wärme  hebt  er  hervor,  dasz  die 
Erkenntnis  und  die  ßeobaihtung  der  Gebote  des  Herrn  nicht  blosz  jen- 
.■-eit  des  Grabes,  sondern  auch  schon  in  diesem  Leben  glücklich  mache. 
Er  schlieszt  mit  den  Worten:  o  >.6yoq  zov  -avolov  iarlv  ri  ßäaic  ncccr]? 
«XQSZiiq  Kui  Gocpiag  v.ai.  o  ttjqcov  avzov  '  y.av  anoirccv)]  ^rjoszai  . 

VVir  übergehen,  was  der  Bericht  weiterhin  über  landwirthschaftli- 
che  Anstalten,  über  Navigations-  und  Handelschulen  bemerkt,  auch 
die  kurzen  .'^ä"  über  Mädclienerziehung ,  über  Schulbücher  und  Biblio- 
theken enthalten  nichts  erhebliches.  Am  Schlüsse  des  Berichts  kommt 
der  Minister  auf  den  Ruhm  des  alten  Griechenlands.  Er  sei  allein  her- 
vorgegangen aus  der  so  einzigen  Verehrung  der  Musen,  der  freien 
Künste  und  der  Philosofjhie.  Griechenland  habe  nimmer  habgierig  nach 
Reichthum  gestrebt,  noch  auch  den  so  unsichern  Besitz  groszer  Län- 
denuassen  gesucht;  unersättlich  sei  es  allein  gewesen  in  Bezug  auf  die 
Weisheit,  ^^elche  den  Geist  erleuchtet  und  den  Menschen  des  Looses 
würdig  macht,  das  ihm  vom  Schöpfer  auf  dieser  Erde  angewiesen  ist. 
Der  Minister  citiert  dafür  eine  Stelle  aus  Herodot  (Z  102):  xfj 'EXXciäi 
TCtvtT}  nhv  ästKors  avvTQOopos  tazi,  äoezr]  Ö'  k'naxrög  toxi  dnö  t£  co- 
HjifjS  Y.ur£Qy(XO(iivr,  y.al  vöaov  ia%VQOv.  Diese  Beobachtung  in  Betreff 
<les  altgriechischen  Wesens  hält  er  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  als 
ein  noch  immer  giltiges  Ideal  vor  und  rechnet  für  die  fortschreitende 
Verwirklichung  desselben  besonders  auf  die  Hilfe  des  Monarchen,  dem 
sein  ganzer  Bericht  gewidmet  ist, 

B.  H. 

Güstrow].  Auch  im  Schuljahr  Ostern  1855 — 56  erfuhr  die  dasige 
Domschnle  (s.  Bd.  LXXil  S.  42Hi  keine  Veränderung  im  Lehrercolle- 
gium.  Die  Schülerzahl  war  im  Wintersem.  80  (I  12,  II  19,  III  23,  IV 
V6).  Abiturienten  Mich.  1856  I,  Ostern  1856  5.  Den  Schulnachrichten 
voraus  geht  vom  Dir.  Dr.  Raspe:  Quacslionuni  Sophociearum  part.  II 
(16  S.  4).  Mit  Scharfsinn  und  Lebendigkeit  bespricht  der  Hr  Verf. 
die  vielfach  behandelte  Frage,  ob  Aias  im  gleichnamigen  Stücke  Vs. 
646 — 692  als  heuchelnd  zu  betrachten  sei,  und  entscheidet  sich,  weil 
dies  mit  dem  Charakter  des  Helden  ni<  ht  stimme,  weil  man  nothwen- 
dig  annehmen  müsse,  dasz  'l'ekmessa  mit  Eurysakes  mit  in  das  Zelt 
gehe  und  hier  durch  ihre  Bitten  eine  Sinnesänderung  eintrete, 
weil  in  den  Worten  nichts  zur  Annahme  einer  Heuchelei  zwingendes 
enthalten    sei,    enilich    der    Zweck    der   Tragocdie   eine    anerkennende 
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Beugung  unter  der  Götter  Macht  nothwendig  mache,  diese  aber  an- 
derswo eine  passende  Stelle  nicht  finden  könne,  für  Verwerfung  jener 
von  den  meisten  Gelehrten  festgehaltenen  Ansicht  und  faszt  demnach 
die  Rede  als  Ausdruck  einer  wirklichen  Sinnesänderung,  aber  nicht 
vollkommen  ruhiger  und  reflectierender  Stimmung,  so  dasz  Aias  wider 
Willen  ausspreche,  was  auf  sein  Kndschicksal  hindeute  ■ —  eine  Kunst, 
in  der  Sophokles  seine  Meisterschaft  auch  anderwärts  bewährt  habe. 
Ist  damit  auch  nicht  jeder  Zweifel  gehoben,  namentlich  der  nicht, 
dasz  dann  das  wirkliche  Ende  vom  Dichter  gar  nicht  psychologiscli 
motiviert  erscheint,  findet  man  wol  auch,  dasz  hier  und  da  im  Eifer 
des  beweisens  vielleicht  zu  weit  gegriffen  ist,  so  wird  man  doch  aner- 
kennen müssen,  dasz  der  Hr.  Verf.  viele  gesuchte  Gründe  für  die  ge- 
gentheilige  Ansicht  zurückgewiesen  und  einen  sehr  wesentlichen  Bei- 
trag zur  richtigen  Auffassung  jener  Stelle  geliefert  hat.  Denn  daran 
wird  man  schwerlich  noch  zweifeln  können,  dasz  Aias  Rede  nicht  als 
eine  heuchlerische  aufgefaszt  werden  dürfe,  sondern  dasz  sie  in  seinem 
Gemüte  wirklich  sich  regende  Gefühle  ausspreche ;  diese  aber  sind 
die  des  Schwankens  und  der  Unentschiedenheit.  Durch  Tekmessa  ist 
er  unsicher  in  seinem  Entschlüsse  geworden;  er  sucht  seine  Leiden- 
schaft niederzukänipfen,  aber  sie  dringt  doch  immer  empor:  daher  nach 
der  unverkennbar  bitteren  Aeuszerung  Vs.  666  eine  so  lange  Reihe  von 
Sentenzen,  mit  denen  er  das  aufsteigende  niederzukämpfen  strebt,  aber 
am  Schlüsse  in  den  drei  letzten  Versen  wieder  unverkennbar  der  zur 
Entscheidung  drängende  Kampf.  Das  stimmt  aber  mit  seinem  Wesen 
überein,  dasz  er  allein  in  sich  und  mit  sich  die  Entscheidung  sucht, 
und  indem  er  so  spricht,  wird  zwar  der  Chor  zur  Hoffnung  dessen  an- 
geregt, was  er  wünscht,  —  doch  klingt  in  dem  letzten  Theile  seines 
Liedes  7täv&'  6  ^iyag  XQOVog  %xi.  die  Befürchtung  durch,  dasz  noch 
nicht  alles  beseitigt  — ,  aber  der  Zuschauer  fühlt,  dasz  wenn  auf  Aia» 
ohne  Zeugen,  ohne  Zuspräche  derer,  welche  er  liebt,  das  Gefühl  sei- 
ner Schmach  von  neuem  einstürmt,  er  untergehen  mnsz.  Uebrigen» 
hat  der  Hr.  Vf.  über  die  kritische  Constituierung  und  Erklärung  man- 
cher einzelner  Stellen  und  über  das  lv.v.vv.lif\}xa ^  so  wie  auch  das  We- 
sen der  antiken  Tragoedie  manchen  sehr  beachtungswerthen  Wink  ge- 
geben. 

Halberstadt].  Am  Domgymnasium  trat  während  des  Schuljahrs 
1855 — 56  nur  die  Veränderung  ein,  dasz  die  vorher  von  dem  Musikdi- 
rector  Geist  (Bd.  LXX  S.  432)  innegehabte  Stelle  getrennt  und  eine 
yte  ord.  Lehrerstelle  dem  vorherigen  Hilfslehrer  Dr.  Willmann,  die 
wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  dem  Cand.  O.  Kalmus  übertrage» 
wurde.  Pfingsten  1855  verliesz  die  Anstalt  der  Cand.  Gessner,  um 
die  interimistische  Verwaltung  der  mathematischen  Lehrerstelle  in 
Schleusingen  zu  übernehmen.  Die  Schülerzahl  war  238,  Abiturienten 
Mich.  1855  3,  Ostern  1856  6.  Leider  muste  die  Vorbereitungsklasse 
wegen  des  groszen  Mangels  an  jüngeren  Lehrern  eingehen.  Die  den 
Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  des  Oberlehr.  Dr.  Reh- 
dantz;  Themata  zu  schriftlichen  Privatarbeiten  für  die  oberen  Klas- 
sen eines  Gymnasiums  (24  S.  4)  fordert  eine  ausführliche  Besprechung 
um  so  mehr,  als  wir  dem  unverkennbaren  rühmlichen  Eifer  und  den 
ausgebreiteten  Kenntnissen  des  Hrn.  Verf.  gegenüber  eine  sorgfältige 
Begründung  unserer  Bedenken  schuldig  sind  und  namentlich  ihm  mög- 
liche Consequenzen  nachzuweisen  verpflichtet  uns  fühlen,  welche  er 
vielleicht  nicht  ahnt.  Dasz  das  Privatstudium  nicht  in  bloszer  Leetü- 
re, sondern  auch  in  selbständigen  Arbeiten  zu  bestehen  habe,  ist  bis 
jetzt  von  allen,  die  dafür  ihre  Stimme  erhoben,  anerkannt  und  Seyf- 
fert,  der  thätige  Regenerator,  hat  selbst  in  seiner  Schrift  über  d.  Pri- 
vatstudium  S.   49  ff.   eine   Anleitung   dazu    für   eine   Secunda   gegeben. 
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Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  gewissermaszen  dies 
nur  weiter  ausgeführt  und  in  dankenswerther  Weisze  eine  grosze  lVIen"e 
von  Themen  zur  Benutzung,  nach  systematischer  Eintheilung  geordnet, 
zusammengestellt;  aber  er  hat  einerseits  unterlassen  das  Verhältnis  die- 
ser Privatarbeiten  zu  den  officiellen,  die  Seylfert  S.  4?  für  eben  so  noth- 
wendig  hält,  wie  er  um  des  höheren  Zweckes  willen  ihre  Beschränkung 
verlangt,  scharf  und  bestimmt  zu  bezeichnen,  anderseits  aber  geht  er 
in  der  für  dieselben  geforderten  Controlierung  viel  weiter  als  Seyffert 
S.  48,  und  gibt  Themata,  welche  entschieden  weiter  greifen.  Es  ist 
demnach  zuerst  das  Bedenken  als  gerechtfertigt  zu  betrachten,  ob  nicht 
Lei  dem,  was  neben  den  klassischen  Studien  von  dem  Schüler  noch  ge- 
fordert werden  musz,  die  Leistung;  derartiger  Privatarbeiteu  für  die 
Kraft  des  Schülers  zu  grosz  sei.  Die  mit  so  vielem  Rechte  verlangte 
Concentration  des  Unterrichts  kann  unmöglich  dadurch  erreicht  wer- 
den, dasz  man  in  den  Fächern,  welche  man  einmal  ohne  Nachtheil 
nicht  hinauswerfen  kann,  gar  nichts  verlangt  und  wenn  man  mit  gebüh- 
rendem Nachdruck  die  begründete  Forderung  stellt,  dasz  in  ihnen  die 
Stunden  selbst  das  lernen  und  üben  geben  müssen,  so  darf  man  dabei 
nicht  vergessen,  dasz  dann  die  intensivere  Geistesthätigkeit  während 
der  Lectionen  eine  gröszere  Anstrengung  ist.  Wer  daher  Mittel  für 
die  Belebung  und  Fruchtbarmachung  der  klassischen  Studien  vorschlägt, 
für  den  ist  es  unerlässlich ,  dasz  er  die  Möglichkeit  in  Verhältnis  zu 
andern  Forderungen  nachweist  und  das  Masz,  welches  er  festgehalten 
wissen  will,  bestimmt  angibt.  Wir  fürchten,  dasz  der  Hr.  Verf.  durch 
die  Unterlassung  davon  seiner  Sache  etwas  geschadet  hat  und  mancher 
Leser  von  vornherein  durch  den  Gedanken  an  die  Unmöglichkeit  von 
eingehender  Prüfung  und  Würdigung  abgehalten  werden  wird.  Im  all- 
gemeinen aber  scheint  uns  die  Warnung  vor  einer  zu  groszen  Ausdeh- 
nung der  schriftlichen  Privatarbeiten  wol  berechtigt,  wie  denn  schon 
Ref.  Bd.  LXVI  S.  181  eine  von  der  Sfyffertschen  verschiedene  Pra- 
xis angedeutet  hat.  Es  will  uns  nemlich  bedünken,  als  habe  man  in 
unserer  Zeit,  wie  in  allen  Verhältnissen,  so  auch  in  der  Schule  die 
Schriftlichkeit  —  um  diesen  oft  gehörten  Ausdruck  in  Ermangelung 
eines  bessern  zu  gebrauchen  —  zu  weit  ausgedehnt.  Ref.  hat  eine  dop- 
pelte Erfahrung  sehr  häufig  gemacht,  einmal,  wie  wenig  oft  Schüler 
in  den  obersten  Klassen  fähig  sind,  das  gesprochene  sofort  ohne  es  zu 
Papier  zu  bringen,  aufzufassen  und  sicher  zu  behalten,  sodann  dasz 
sie  ohne  zu  schreiben  wenig,  ja  fast  gar  nicht  zu  arbeiten  im  Stande 
sind.  Wie  weit  andere  Schulmänner  dieselben  Erfahrungen  gemacht 
haben,  darüber  ist  uns  nur  einzelnes  bekannt,  aber  mehrere  Erschei- 
nungen der  Zeit  bestätigen  sie  ebenso,  wie  sie  auf  eine  Quelle  davon 
hinweisen.  Oder  stimmt  nicht  damit  jene  Klage,  dasz  das  denkende 
lesen  durch  das  schreiben  überwuchert  sei  (vgl.  unsere  Bemerkung  Bd. 
LXXII  S.  597  mit  der  dort  gegebenen  Anführung),  stimmt  nicht  damit 
die  Beobachtung  auf  Universitäten,  dasz  diejenigen  Collegien  am  stärk- 
sten besucht  werden,  in  welchen  alles  nachgeschrieben  wird,  und  die- 
jenigen am  leersten  stehen,  wo  es  gilt,  das  frei  vorgetragene  sofort  im 
Geiste  zu  verarbeiten,  stimmt  nicht  damit  der  Hang  zu  leichter  und 
flüchtiger  Leetüre,  während  tiefe  Werke  vernachlässigt  werden?  Wir 
unterlassen  weiteres  anzuführen,  da  derartige  Anklagen  leicht  invidiös 
werden,  und  es  nur  darauf  ankommt,  den  Blick  auf  diese  Erscheinungen 
hinzulenken.  Sollten  wir  uns  aber  gänzlich  darin  täuschen,  dasz  jene 
so  oft  beklagte  Wahrnehmung,  wie  wenige  Männer  im  Geschäftsleben 
zu  den  Studien  der  Jugend  zurückkehren,  auszer  anderen  Ursachen 
auch  darin  mit  ihren  Grund  habe,  dasz  die  Lust  und  Fähigkeit  ohne 
andere  Arbeit  mit  dem  bloszen  denken  in  ein  Geisteswerk  sich  zu  ver- 
tiefen  im    allgemeinen  selten  geworden   ist?     Weisen  aber  jene  Erfah- 


414  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slalist.  Notizen. 

riuigeu   nicht    auf  die   lii  den  Schulen   hergehende    Methode    hin?     Wir 
freuen    uns,    dasz  das  viele  dictieren  und  das   ausarbeiten  dicker  Hefte 
bereits  mehr  und  mehr  beseitigt  ist,    aber  sollte  nicht  auch  die  Schule 
der  Verpflichtung  mehr  nachkommen,    ihre  Schüler  an    ein  sinnig  den- 
kendes   lesen ,     an    ein  Vertrauen    auf   die   Geisteskraft   und  Fertigkeit 
ohne  die  Krücke  schriftlicher  Aufzeichnung  zu  gewöhnen?  Die  Blodig- 
keit unserer   Schüler,    wenn   ihnen    plötzlich    eine  Stelle    zu  übersetzen 
gegeben  wird,    wird   dann  ebenso,  wie    das  schnelle   ins    blaue   hinein- 
rathen  (vergl.   Wiese  üb.  engl.  Erz.  S.  90)    mehr  verschwinden.     Dasz 
aber  gerade  dazu   das  Privatstudium  das    geeignetste  Feld    sei,    bedarf 
wol  kaum  des  Beweises.     Man  wird  dagegen   einwenden,    dasz  die  Ab- 
sicht des  Hrn.   Verf.    eben  dahin    gehe,    ein   solches    eindringen    in    den 
Geist  vorzubereiten,    die  Beobachtung  zu  schärfen    und    die  Fertigkeit 
zu  verleihen,    welche    dazu  unumgänglich    noth wendig    sei.     Wol,    wir 
sind    auch    gar   nicht    gewillt,    das    Kind   mit   dem  Bade  auszuschütten; 
wir  erklären    vielmehr    schriftliche   Privatarbeiten  bei  und  mit  der  Le- 
clüre  ausdrücklich    für  nothwendig,    und  wollen  ihnen    nur  ein  solches 
Masz  angewiesen  wissen,    dasz  darüber  jener  andere  Zweck  nicht  ver- 
loren geht.     Man  wird  bald  deutlicher  erkennen,  wohin  unsere  Ab-  und 
Ansicht  gehe.     Einen    wesentlichen    Unterschied    zwischen    der   Privat- 
und  öffentlichen  Leetüre  setzen  wir  nemlich  darein,  dasz  während  bei 
dieser  ein  lan|>saiues,    durch  die  auf  eine   Vielheit  zu  nehmenden  Rück- 
sichten   bedingtes    fortschreiten    und    ein    durch    die  Hilfe    des    Lehrers 
weiter   geführtes   Verständnis   stattfindet,   jene   zwar    nur   zu  einer  der 
Individualität  und   dem  Standpunkte  der  Kenntnis  entsprechenden  Auf- 
fassung, aber  zu  einem  rascheren  Ueberblick   über  ein  gröszeres  ganze 
oder    doch   gröszere    Abschnitte    führt.     Und    dies  ist  nach  unserer  Er- 
fahrung   gerade   dasjenige,    was    bei    den    Schülern   Lust    und  Liebe  zu 
der  Privatlectüre  erweckt,   und  hat  man  die  Abneigung  gegen  die  klas- 
sischen Studien  und  die  geringe  Theilnahme  für   dieselben    in   späteren 
Jahren    aus    der   mikrologischen    Erklärungsweise    und    dem    langsamen 
Gang  und  geringem   Umfang  der  Lectüie  nicht  mit  Unrecht  abgeleitet, 
so  ist  anderseits  das  Privatstudium  gerade  als  Abhilfe  dagegen  emi)foh- 
len  worden.      Wir    finden    die    Jugend    ihrer   Natur    nach    vielmehr    der 
Erkenntnis    des  realen  Inhalts  in    i\im\    alten  Schriftstellern  zugewandt, 
als  der  Vertiefung  in  die  Form,  und  der  Lehrer  wird  gewis  auf  die  grö- 
ste  Theilnahme  ihrerseits  rechnen  können,   welcher  bei  seiner  Erklärung 
die  weiseste  Beschränkung   auf  das,   was   zum   Verständnis    der  vorlie- 
genden Stelle  nothwendig  ist  oder  was  ihnen  einen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis anderer  bietet,  zu  beobachten  weisz.     Man  darf  daher  unserer 
Ueberzeugung  nach  bei  dem  Privatstudium  am  wenigsten  fordern,  was 
die  Schüler  im  rascheren   und  umfänglicheren  lesen  aufhält,   den  Ueber- 
blick   und  den  Genusz  am    ganzen    und    am   Inhalt  hemmt    und  hindert, 
man  musz  nicht  zu  viel  schriftliches  fordern,  damit  sich  der  Schüler  an 
denkendes   lesen    und    sicheres    behalten    gewöhne,     und    musz    ihn   sich 
selbst  mehr  überlassen,   damit  er  am  Privatstudium  Freude  und  Gefal- 
len finde.     Wir  halten  auszerdem  rücksichtlich  der  Erlernung  der  alten 
Sprachen  an  dem  Grundsatze  unsres    unvergesziichen  Lehrers  G.  He»-- 
mann  (Op.  V  p.  51,  vgl.  Ameis :  Hermanns  paedag.  Einti.   S.  33)  fest: 
ut  quis  linguarum  rationem  usu  multaque  lectione,   sicuti  vernaculam 
linguam  discimus,  cognoscere  studeat,  postquam  autem  eo  pcrvejierit, 
ut  obscuro    quodum,    sed   satis  certo   sensu    vera    a  falsis    distbiguere 
sciat ,  tum  demum  in  fontein  et  canssas  eins  sensus  inquirat  und  wün- 
schen  diesen  Grundsatz    auch  bei    der  Leitung    des  Prlvatstudiums  be- 
obachtet.    Deshalb  ist  uns  stets  der  Rath  als  der  beste  erschienen,  den 
derselbe  G.  Hermann  einem  Jüngling   gab,    der   einst  die   grimmaische 
Schule  besuchte  und  den  wir  dann  zu  unserer  groszen  Freude  In  Schra- 
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ders  Programm  über  das  Privatstudiura  angewandt  fanden  (Soraii  1855. 
Vgl.  Bd.  LXXII  S.  432),  zuerst  solle  der  Schüler  lesen  und  sich  bei 
Stellen,  die  er  nicht  verstehe ,  nicht  zu  lang  aufhalten,  sondern  sie 
nur  mit  einem  Bleistiftstrich  notieren,  dann  aber  nach  längerem  lesen 
zur  zweiten  Lectiire  desselben  zurückkehren;  da  werde  erfinden,  dasz 
er  vieles  verstehen  gelernt,  was  ihm  das  erstemal  unüberwindlich  er- 
schienen. Also  ist  das  erste,  was  wir  im  Privatstudium  fordern,  Leetüre 
und  zwar  wiederholte,  so  dasz  dem  multa  das  multum  nicht  fehlt.  Da- 
bei wird  der  Schüler  freilich  noch  nicht  in  das  volle  und  wahre  Ver- 
ständnis aller  Stellen  eindringen,  er  wird  nicht  die  tiefste  Anschauung 
des  ganzen  gewinnen,  nicht  alle  Spracherscheinungen  beachten  und 
würdigen,  aber  er  wird  gewinnen,  was  ihm  keine  Sammlungen,  keine 
Arbeiten  ,  keine  Abhandlungen  gewähren  ,  ein  seinen  Kräften  entspre- 
chendes selbstthätig  erworbenes  Verständnis  und  einen  seiner  Natur 
und  Wesen  zusagenden  Genusz  (vgl.  die  Ansichten  G.  Hermanns  über 
die  Leetüre  des  Homer,  sehr  geschickt  zusammengestellt  von  Ameis  a. 
a.  O.  S.  3-i  ff.).  Rücksichtlich  der  Wahl  der  Schriftsteller  gilt  uns 
der  auch  von  Hermann  aufgestellte  Grundsatz,  dasz  der  Schüler  nichts 
lese,  wovon  er  nicht  in  öirenllicher  Leetüre  einen  Theil  vorher  oder 
wofür  er  nicht  ein  Analogen,  ein  verwandtes  Geistesprciduct  bereits 
kennen  gelernt,  welcher  Grundsatz  natürlich  bei  ausgezeichneter  Be- 
fähigung Ausnahme  erleiden  kann  und  musz.  Für  die  Art  der  Arbeit 
aber  empfehlen  wir,  dasz  der  Schüler  sich  schriftlich  notiere,  was  er 
bei  der  zweiten  Leetüre  nothwendig  dem  Gedächtnisse  wieder  vorfüh- 
ren zu  müssen  gedenkt,  jedoch  stets  mahnend  möglichst  sicher  es  sich 
einzuprägen  und  die  Aufzeichnung  immer  nur  als  Anhalt  für  etwaige 
Schwächung  zu  betrachten,  sich  auszerdem  alle  Notizen  zu  machen, 
von  denen  er  einen  Gebrauch  machen  zu  können  hofft.  Ist  dann  durch 
solche  Leetüre  eine  gewisse  P'ertigkeit  im  verstehen  erreiciit,  dann  re- 
gen wir  ihn  zur  Betrachtung  des  einzelnen,  zur  Fertif^ung  solcher 
schriftlichen  Arbeiten  an,  wie  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Abhandlung  be- 
zeichnet. Ob  wir  hierin  mit  demselben  in  Widerspruch  stehen  können 
wir  freilich  nicht  gewis  angeben,  aber  er  würde  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  jedenfalls  wol  gethan  haben  das  Verhältnis,  in  welches  er  den 
Umfang  und  die  Art  der  eigentlichen  Leetüre  gesetzt  wissen  will,  sorg- 
fältig zu  erörtern,  nm  so  mehr,  als  ja  die  so  oft  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Befürchtung  nahe  liegt,  dasz  der  Schüler  an  das  einzelne 
gewiesen,  das  ganze  nicht  allein,  sondern  auch  alles  übrige  vernach- 
lässigt. An  (]as  einzelne  aber  sieht  sich  der  Schüler  gewiesen,  wenn 
er  schon  in  voraus  weisz,  dasz  eine  schriftliche  Arbeit  über  einen  spe- 
ciellen  Punkt  seiner  Leetüre  von  ihm  gefordert  werden  wird,  ja  Ref. 
hat  mehrere  Beispiele  erlebt,  dasz  einzelne  ganze  dicke  Hefte  voll  Be- 
obachtungen niedergeschrieben  und  ein  glänzendes  Lob  ihres  Fleiszes 
erhalten  hatten,  ohne  nur  vom  Inhalte  des  ganzen  Rechenschaft  geben, 
ja  auch  nur  alle,  selbst  leichtere  Stellen,  richtig  und  schnell  über- 
setzen zu  können.  Entsteht  aber  nicht  die  Frage,  wie  viel  Zeit  den 
Schülern,  wenn  von  ihnen  eine  sorgfältige  Leetüre  des  ganzen  und  ein 
Verständnis  aller  einzelnen  Stellen  gefordert  wird,  zur  Beantwortung 
gewisser  sich  anknüpfender  specieller  Fragen  durch  schriftliche  Arbei- 
ten bleibt?  Welches  INlasz  wir  in  den  letztern  eingehalten  zu  sehen 
wünschen,  wird  sich  an  das  anschlieszen,  was  wir  über  die  Controlie- 
rung  zu  sagen  haben.  Darüber  theilen  wir  ganz  die  von  Seyffert  a.  a. 
O.  S.  48  aufgestellten  Ansichten,  während  uns  der  Vf.  viel  weiter  zn 
gehen  scheint.  Im  allgemeinen  wird  man  zwar  bei  dem  Schüler  den 
Wunsch  finden,  dasz  der  Lehrer  von  seinem  Privattteisze  und  dessen 
Frtichten  Kenntnis  erhalte,  aber  er  wird  auch  durch  zweierlei  gehemmt 
und  gelähmt  werden:   1)  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  was  er  als  seine 
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Kräfte  übersteigend  oder  auszerhalb  des  Kreises  seiner  Studien  liegend 
betrachtet,  und  2)  wenn  ihm  das,  was  er  mit  seinen  besten  Kräften 
gethan  zu  haben  sich  bewuszt  ist,  rücksichtslos  verworfen  wird. 
Ref.  hat  öfters  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  strebsame  Schüler  Arbei- 
ten den  Augen  und  der  Kenntnis  des  Lehrers  entzogen,  weil  sie  Ursa- 
che zu  der  Befürchtung  zu  haben  glaubten,  es  möchte  ihnen  das,  was 
ihnen  trotz  der  gefühlten  Mängel  lieb  geworden,  entrissen  werden,  und 
eben  so  oft,  dasz  Schüler  die  Hoffnung,  welche  er  in  sie  gesetzt,  teusch- 
ten,  weil  sie  wie  sie  offen  gestanden,  keine  Liebe  zur  Sache  und  kein  Ver- 
trauen in  das  gelingen  gefaszt.  Daraus  folgt  uns  nun  zweierlei,  dasz 
man  den  Schüler  nicht  allzusehr  zur  Bearbeitung  solcher  Themata  nö- 
thigen  dürfe  und  dasz  man  bei  der  Beurtheilung  sich  ganz  auf  den  Stand- 
punkt des  Si  hülers  zu  stellen  nie  vergesse.  Man  kann  es  nicht  ableug- 
nen, das  Privatstudium,  wenn  es  auch  officiell  gefordert  wird  (vgl.  Bd. 
LXVI  S.  180),  verliert  sein  Wesen  und  seine  Bedeutung,  wenn  man  nicht 
dem  freien  walten  der  individuellen  Neigung  dabei  möglichst  Rechnung 
trägt.  Deshalb  soll  man  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  unbedingt 
und  nicht  von  allen  Schülern  solche  Arbeiten  fordern,  sich  vielmehr 
genügen  lassen,  wenn  einer  nur  liest,  aber  fleiszig  und  mit  einem  sei- 
nem Standpunkt  entsprechenden  Verständnis.  Hält  man  mit  Strenge 
auf  die  Lösung  aller  officiellen  Aufgaben,  so  thut  man  der  Individuali- 
tät genugsam  den  ihr  heilsamen  Zwang  an,  man  gönne  ihr  aber  um  so 
mehr  den  freien  Spielraum  auf  dem  Felde,  für  welches  sie  schon  dem 
Namen  und  V^e.sen  nach  denselben  fordert.  Versäumt  nur  der  Lehrer 
nicht,  im  Schüler  die  Neigung  zu  wecken,  ihm  die  Lösung  gewisser 
Aufgaben  zu  einem  innern  Bedürfnis  zu  machen,  so  wird  er  auch  bei 
den  widerstrebenden  etwas  erreichen  und  gewis  viel  besser  gelungenes 
erhalten,  weil  mit  Lust  und  Liebe  gearbeitetes.  Eine  förmliche  Cor- 
rectur  aber  wünschten  wir  mit  Seyffert  gänzlich  fern  gehalten,  mag 
diese  nun  schriftlich  oder  auch  nur  mündlich  gegeben  werden.  Nach 
dem,  was  der  Hr  Vf.  gelegentlich  über  die  Controiierung  sagt,  fürch- 
ten wir,  dasz  die  Privatarbeiten  auch  rücksichtlich  der  Aufgabenstel- 
lung —  denn  die  Controiierung  zwingt  zu  ihrer  Fertigung  —  gar  zu 
sehr  den  Charakter  der  publica  officialia  annehmen.  Ist  dies  ein  Ir- 
thum  und  ist  er  im  Falle  nur  unsere  Schuld?  Haben  wir  oben  gegen 
das  gröszere  Masz  schriftlicher  Arbeiten  ein  Bedenken  ausgesprochen, 
so  tritt  jetzt  ein  zweites  hinzu,  dasz  der  Schüler  mit  dem  geschriebe- 
nen sich  begnügend  die  lebendige  Auffassung  zurückbleiben  läszt.  Oder 
sind  die  Schüler  selten,  welche  das  niedergeschriebene  als  den  Beweis 
ihres  Fleiszes  betrachtend,  eben  so  wenig  weiter  streben,  wie  die,  wel- 
che die  Vorträge  schwarz  auf  weisz  zu  haben  wünschend,  in  den  Hör- 
sälen geistig  unthätige  Zuhörer  sind?  Der  Hr.  Verf.  scheint  selbst  die 
Erfahrung  gemacht  zu  haben,  wie  oft  schriftliche  Arbeiten  etwas  ganz 
todtes  bleiben,  wenn  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Kunstaafgaben  ge- 
hören, und  schlägt  deshalb  ein  Mittel  zur  Belebung  vor,  mit  dessen 
Anwendung  wir  nicht  einverstanden  sein  können.  Er  läszt  nemlich  die 
Schüler  über  das,  was  sie  beobachtet  haben,  vom  Katheder  Vorträge 
halten,  wie  er  auch  in  den  Lectionen  nicht  selten  einen  Schüler  inter- 
pretieren und  diesen  von  den  andern  fragen  oder  ihm  opponieren  läszt. 
Unser  Hauptbedenken  dagegen  begründet  sich  auf  die  Befürchtung, 
dasz  dadurch  eine  schädliche  Eitelkeit  und  dünkelvoller  Ehrgeiz  ge- 
nährt werden.  Die  Jugend  theilt  die  Fehler  unserer  Zeit  oder  besitzt 
wenigstens  eine  starke  Hinneigung  zu  denselben.  Wenn  nun  jetzt  so 
mancher  bereit  ist,  Bücher  und  Brochüren,  die  eben  so  gut  unge- 
schrieben bleiben  könnten,  mit  dünkelvoller  Anmaszung  in  die  Welt 
zu  senden  und  sich  in  Dingen  zum  Lehrmeister  aufzuwerfen,  in 
denen  er  noch  Lehrling  ist,  so  müssen  wir  die  Jugend  um  so  sorgfälti- 
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ger  hüten,  dasz  sie  nicht  In  die  gleichen  P'ehler  verfalle.  Wie  man 
nun  manchen  Schüler,  wenn  er  eine  Reihe  grammatischer  Regeln  mit 
Beispielen  versehen,  oder  gegen  eine  Erklärung  in  Schulausgaben  eine 
Einwendung  entwickelt  hat,  auf  dem  Wahne  ertappt,  als  sei  er  ein 
tüchtiger  Grannnatiker  und  verstehe  schon  mehr  als  mancher  Gelehr- 
ter, —  ein  Grund  mehr  von  den  schriftlichen  Privatarbeiten  den  Cha- 
rakter gelehrter  Abhandlung  recht  fern  zu  halten  und  ihnen  das  Gepräge 
von  Lernv^rsuchen  unvergänglich  zu  erhalten,  —  so  wird  man  auch 
Einbildung  kaum  verhüten  können,  wenn  man  ihn  gewissermaszen  zum 
Lehrer  seiner  Mitschüler  stempelt,  umso  mehr,  wenn  das,  was  er  vor- 
trägt, gerade  nur  er  allein,  nicht  alle  seine  Mitschüler  gearbeitet  ha- 
l)en.  l^as  Urtheil  des  Lehrers  kann  ja  nicht  immer  demütigen  und  in 
jedem  Ealle  wäre  die  Voraussetzung  einer  Demütigung  unzulässig.  Las- 
sen wir  also  diese  Privatarbeiten  do<;h  lieber  zwischen  dem  Lehrer  und 
dem  Schüler  allein  bleiben,  lassen  wir  sie  als  ein  Kzrjua  läiov  des 
Schülers  bestehen,  aber  als  ein  i'Stov  in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Ge- 
hen wir  nun  endlich  zu  den  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Themen 
selbst  über,  so  müssen  wir  zuerst  mit  Dank  anerkennen,  dasz  er  man- 
ches recht  beachtenswerthe  und  nutzbare  gegeben.  Wir  sind  auch  nicht 
so  mäkelig,  um,  was  unserer  eigenen  Lidividnalität  nicht  zusagt,  oder 
womit  wir  nichts  anzufangen  wissen,  deshalb  zu  verwerfen ,  überzeugt, 
dasz  andere  damit  recht  gutes  schalfen  können;  auch  wollen  wir  gar 
nicht  an  dem  Erfolge  zweifeln,  den  gesehen  zu  haben  der  Hr.  Verf.  znr 
Empfehlung  mancher  Aulgabe  rühmt,  obgleich  wir  uns  oft  durch  Er- 
fahrungen über  die  Annahme  eines  solchen  bitter  entteuscht  gesehen 
haben,  und  was  als  Erfolg  im  Augenblick  erscheint,  recht  oft  für  die 
Gesamtbildung  sich  als  irrelevant,  wo  nicht  sogar  nachtheilig  erweist. 
Im  allgemeinen  müssen  wir  bemerken,  dasz  der  Schüler  meist  dem  rea- 
len Boden  am  meisten  zugethan  ist,  sodann  dem,  was  er  anwenden  zu 
können  glaubt;  daher  werden  geschichtliche,  aesthetlsche,  antiquari- 
sche Gegenstände,  eben  so  wie  Phraseologien  ihn  weit  mehr  anziehen, 
als  grammatishe  Untersuchungen.  Er  geht  dabei  von  einem  natürlichen 
sicheren  Tacte  aus,  den  der  Lehrer  nicht  vernachlässigen,  noch  bre- 
chen soH.  Wenn  er  eine  Stelle  richtig  versteht,  wenn  er  eine  gram- 
matische Regel  richtig  anwendet,  wenn  er  bei  der  Uebersetzung  den 
gut  deutschen  Ausdruck  für  eine  Eigenthümllchkeit  der  fremden  Spra- 
che richtig  setzt,  so  wird  er  zufrieden  sein,  und  in  der  Nöthigung  nun 
darüber  zu  rettectieren ,  eine  überflü.ssige  Behelligung  finden,  die  ihn 
im  fortschreiten  seiner  Studien  auflialte.  Wie  man  von  der  reHectie- 
renden  Methode  im  deutschen  grammatischen  Unterrichte  schon  durch 
das  geringe  Literesse,  das  die  Schüler  daran  nehmen ,  zurückgeschreckt 
worden  Ist,  wie  man  auch  in  den  alten  Sprachen  wieder  das  usuelle 
begreifen  über  das  systemislerte  grammatisleren  und  interpretieren, 
unl)ewuszte  Fertigkeit  über  reflectierende  Betraihtung  gestellt  hat,  so 
wird  man  auch  für  die  Prlvatarbeiten  anerkennen  müssen,  dasz  gram- 
matische Themen  weniger  angemessen  sind,  weniger  auf  die  Lust  und 
Theilnahme  der  Schüler  rechnen  können,  ja  für  das  liildnngszlel  nicht 
so  bedeutend  sind ,  wie  es  scheint.  Man  wende  nicht  dagegen  ein,  dasz 
ein  oder  der  andere  Lehrer  bei  den  Schülern  den  lebhaftesten  Eifer 
erweckt  habe,  «la  es  sich  nicht  darum  handelt,  was  eine  bedeutende 
Persönlichkeit  In  den  Schülern  hervorrufen  kann,  sondern  ob  dies  was 
sie  erreicht  ihrer  Natur  geniäsz  Ist  oder  gegen  dieselbe,  und  ob  eine  sol- 
che Lenkung  derselben  absolut  nothwendig  und  hellsam  ist.  Wir  müssen 
immer  im  Gymnasium  daran  denken,  dasz  wir  nicht  künftige  Philolo- 
gen vor  uns  haben,  sondern  solche,  die  ganz  anderen  Wissenschaften 
sich  widmen  wollen,  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  widerwillig  gegen 
die   klassischen    Studien    sind,    dennoch    entweder    richtig    fühlen    oder 
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darüber  nacbdenken,  was  zu  ihrer  Bildung  und  was  in  die  eigentliche 
philologische  Wissenschaft  gehört;  umsomehr  hat  sich  der  Lehrer  zu 
hüten  auch  nicht  den  Anschein  philologischer  Pedanterie  zu  erwecken, 
die  den  klassischen  Studien  so  unendlich  geschadet  hat.  Der  Hr.  Verf. 
«ieht  selbst  (S.  7)  den  Vorwurf  voraus,  dasz  seine  Aufgaben  philolo- 
gischer Natur  seien,  berechnet  Philologen  zu  bilden,  beseitigt  aber  den- 
selben mit  der  Bemerkung,  sie  seien  philologischer  Natur,  in  so  weit 
es  für  jeden  gebildeten  unerläszlich  sei,  zur  Erkenntnis  und  Herschaft 
über  den  eigenen  loyog  zu  kommen,  und  sie  könnten  auf  alTe  Sprachen 
angewandt  werden.  Wir  fürchten,  dasz  damit  der  Vorwurf  nicht  be- 
seitigt sei.  Was  ist  Erkenntnis  des  eigenen  Ao'yog?  Tst  es  die  bewuszte 
Einsicht  in  die  Sprachgesetze?  Nun  unsere  Klassiker  haben  doch  Mei- 
sterschaft im  Stil  und  Herschaft  über  die  Sprache  besessen,  ohne  sol- 
che Uebungen  vorgenommen  zu  haben,  und  mancher  Nichtphilologe  hat 
die  Schönheit  der  antiken  Form  besser  verstanden  und  besser  wieder- 
zugeben gewuszt,  als  der  gelehrteste  Philolog.  Mit  dem  letzten  Zusatz 
aber,  fürchten  wir  vollends,  scheint  der  Sache  vielmehr  geschadet. 
Denn,  wird  der  weniger  eingeweihte  fragen,  warum  dann  an  den  alten, 
nicht  an  den  modernen  Sprachen  solche  Dinge  vornehmen?  die  letzte- 
ren stehen  doch  dem  deutschen  näher,  aus  ihnen  musz  für  die  Bildung 
in  diesem  mehr  resultieren.  Ref.  weisz  nicht,  ob  seine  Erfahrung  eine 
allgemeine  ist,  aber  er  sieht  sie  als  weit  genug  reichend  an,  um  we- 
nigstens einige  Geltung  neben  anderen  beanspruchen  zu  können.  Der 
Schüler  dringt  in  das  grammatische  Gesetz  leichter  ein,  wenn  er  aus 
der  Muttersprache  in  die  fremde  übersetzt,  als  umgekehrt.  Deshalb 
dürfen  wir  wol  für  den  von  dem  Hrn.  Verf.  beabsichtigten  Zweck  lie- 
ber Compositionen  in  der  fremden  Sprache  empfeiilen  und  haben  hier 
Seyffert  auf  unserer  Seite,  der  unter  den  vorgeschlagenen  Privatarbei- 
ten unter  11  Klassen  5  (B  C  D  E  u.  L)  dahin  zielende  aufstellt.  Wir 
halten  uns  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  bei  ruhiger  Prüfung  selbst 
finden  musz,  dasz  manche  seiner  Aufgabe  ohne  weiteres  in  einem  phi- 
lologischen Seminare  gestellt  werden  könne.  Nehmen  wir  ohne  weitere 
Wahl  die  Aufgabe  106  S.  10.  Wer  da  weisz,  wie  streitig  an  manchen 
Stellen  zwischen  den  Gelehrten  die  Gründe  sind,  warum  der  Conjun- 
ctiv  in  Relativsätzen  stehe,  wer  die  Schwierigkeiten  kennt  den  das 
Wesen  des  Conjunctivs  erschöpfend  andeutenden  Ausdruck  zu  finden, 
wer  als  Lehrer  die  Aufgabe  zu  lösen  versucht  hat,  selbst  Beispiele  zu 
bilden,  die  einen  Gegensatz  veranschaulichen,  der  wird  gewis  dem  Ref. 
beistimmen,  wenn  er  diese  Aufgabe  für  einen  Secundaner  viel  zu  hoch 
erklärt,  wenn  er  die  Untersuchung  auch  nur  an  einer  Schrift  als  eine 
Sache  eines  Studenten  der  Philologie  ansieht,  ja  sich  nicht  scheuen 
würde,  dieselbe  als  eine  Examenaufgabe  zu  stellen.  Wendet  man  ein, 
dasz  man  eben  nur  eine  dem  Schüler  mögliche  Lösung  verlange,  so 
erwidern  wir,  man  dürfe  diesen  nicht  stümpern  lassen,  zumal  es  Stoffe 
und  Gegenstände  genug  gibt,  an  denen  er  eine  entsprechende  Uebung 
findet.  Und  auf  derselben  Seite  finden  wir  noch  mehrere  Aufgaben, 
über  welche  sich  das  gleiche  sagen  liesze.  Soll  doch  der  Schüler  110 
auf  einen  Erklärungsversuch  kommen,  der  bis  in  das  Gebiet  der  sprach- 
vergleichenden Etymologie  hinaufreicht,  wenn  er  mit  Madvig  lat.  Gr. 
§  460  uti  als  ursprünglich  zur  Relativwurzel  gehörig  erkennen  soll, 
wobei  nicht  einmal  Madvig  angedeutet  hat,  wovon  doch,  sollte  der  Ver- 
such nicht  auf  unsicherem  Boden  beruhen,  nothwendig  ausgegangen 
werden  müsste,  welche  die  Grundbedeutung  des  Suffix  ti  sei.  Denn 
wie  lubricum  es  sei,  aus  den  in  einer  gebildeten  Schriftsprache  übli- 
chen Bedeutungen  die  ursprüngliche  zu  erschlieszen,  das  haben  viele 
Beispiele  gelehrt,  so  gewisz  die  Uebereinstimmung  der  erstem  mit  der 
durch  die  Etymologie  gefundenen  letztem  nachweislich  sein  musz.    Der 
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Hr.  Verf.  scheint  freilich  das  Gebiet  der  Etymologie  fwelche  Schwie- 
rigkeit hier  hersche  und  wie  viele  unberufene  darauf  herumfaseln, 
darüber  hat  erst  neulich  Pott  [Zeitschr.  f.  d.  Tergl.  Sprachw.  1856. 
Heft  4J  Nachweisungen  gegeben)  nicht  mit  uns  als  eine  dem  Schüler 
unnahbares  anzusehen,  fordert  er  doch  Auf.  33  (S.  5)  Sammlung  der 
einfachen  Stamm-  oder  Wurzelverben  (ist  dies  gleich?)  im  deutschen, 
griechischen,  lateinischen,  und  Au  fg.  43  heiszt  es  'wenn  man  ferner  bei 
Besprechung  des  Themas  33  die  Gelegenheit  ergriffen  hat,  an  wenigen 
Beispielen  die  ganz  einfachen  Gesetze  der  Lautverschiebung  nachzu- 
weisen, wie  sie  Grimm  (deutsche  Grammatik  I  S.  594)  aufgestellt  hat, 
ein  Schema,  nicht  schwerer  zu  fassen  und  zu  behalten  als  das  Doppel- 
verhältnis der  9  griechischen  Muten,  dann  ist  an  der  Zeit  die  beson- 
ders gern  ergriffene  Aufgabe  43  Zusammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  identischen  Stämme  und  daraus  entspringenden  Wörter  (Qued- 
linburger Progr.  J855)'.  Wir  haben  das  angeführte  Programm  nicht 
zur  Hand,  aber  stehe  iih  wirklich  so  tief  in  meinen  Kenntnissen,  dasz 
ich  nur  nach  langen  Studien  diese  Aufgabe  lösen  zu  können  glauben 
musz?  Oder  sind  die  auf  diesem  Gebiete  noch  ungelösten  Streitfragen 
nur  eine  Folge  der  Unkenntnis  der  Gelehrten?  Ist  denn  doch  nicht 
vielleicht  das  'gern  ergreifen'  dieser  Aufgabe  eine  Folge  des  jugendli- 
chen Hangs  über  seinen  Kreis  hinaus  auf  die  höchsten  Höhen  zu  flie- 
gen, um  dann  einen  Ikarosfall  zu  thun?  Doch  genug  der  Beispiele. 
Niemand  w  ird  aus  den  angeführten  schlieszen ,  dasz  sich  keine  ganz 
angemessenen  fänden,  wir  versichern  vielmehr,  dasz  sehr  viele  dies  sind. 
Nun  wir  haben  vielen  dissensus  gegen  den  Hrn.  Verf.  ausgesprochen. 
Möge  er  unsern  Eifer,  eine -anerkannt  gute  Sache  durch  Verhütung 
jeder  möglichen  oder  nur  zu  fürchtenden  Uebertreibung  zu  fördern,  nicht 
verkennen  und  demnach  in  der  offenen  Aussprache  unserer  Bedenken 
vielmehr  einen  Beweis  der  Achtung  und  Anerkennung  seines  Strebens 
sehn.  R.  D. 


Person  alnachrichten. 

Anstellungen,    Beförderungen,    Versetzungen. 

Adrian,  Rud.  B.,  Schulamtscandidat,  zum  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium in  Görlitz  ernannt. 

Bögekamp,  Dr.  Heinrich,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Louisen- 
städtischen  Realschule  in  Berlin  ernannt. 

Bone,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Rheinischen  Ritterakadeniie  zu 
Bedburg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Recklinghausen  ernannt. 

B  Ott  ich  er,  Dr.  Ludwig,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Graudenz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Löbenicht'sche  höhere 
Bürgerschule  in   Königsberg  in  Pr.  versetzt. 

Ebert,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  in  Marburg,  zum  auszerordentl. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der  dortigen  Universität  er- 
nannt. 

Friedländer,  Dr.  Ludwig,  Privatdocent  in  Königsberg  in  Pr.,  zum 
auszerordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  daselbst  er- 
nannt. 

Hoefig,  Dr.  Hermann  Gustav,  Lehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  an 
dem  Gymn.  in  Görlitz  ernannt. 

Kraffert,  Dr.  Adalb.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl,  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  in  Insterburg  angestellt. 
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Küttaer,  Dr.  K.  Aug.  Perd.,  Schulamtscandidat ,  als  ordentl.  Leh- 
rer am  französischen  Gymn.  in  Berlin  angestellt. 

Marquardt,  Dr.  Karl  Joachim,  Professor  am  Gymnasium  in  Dan- 
zig,  zum  Director  des  Friedrich- Wilhelms- Gymnasiums  in  Posen 
ernannt. 

Schultz,  Dr.  Ferd.  Albert  Martin,  Schulamtscandidat,  zum  ord. 
Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  in  Berlin  ern. 

Thiele,  Gustav,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a/M.,  zum 
Director  der  Realschule  in  Barmen  ernannt. 

Tophoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Essen,  zum  Director 
derselben  Anstalt  ernannt. 

Wahn  er,  Dr.,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Grosz-Glogau,  zum  Leh- 
rer  an  dem  Gymnasium  in  Oppeln  ernannt. 

Weierstrasz,  Dr.  Carl  Th.  Wilh.,  Gymnasial -Oberlehrer,  zum 
ord.  Lehrer  am  K.  Gewerbe- Institut  in  Berlin  mit  dem  Charakter 
als  Professor  ernannt. 

Praedicierungen: 

Bernstein,  Dr.,  ord.  Professor  der  oriental.  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  Breslau,  erhielt  den  Charakter  als  Geheimer  Regie- 
rungsrath. 

lehrisch,  Carl  Adolph,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Kock,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Anclam,  als  Ober- 
lehrer praediciert. 

Plötz,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

Runge,  Dr.  G.  Fr.  Ad.,  Oberlehrer  am  Friedrichs- Gymn.  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

Schmidt,  Dr.  Rudolph  Traugott,  ord.  Lehrer  am  französischen 
Gymnasium  in  Berlin,  als  Professor  praediciert. 


I 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudulph  Dietsch. 


34. 

SENOOSiNTOi:  KTPOT  ANABAEIZ.  Xenophontis  Expe- 
dilio  Cyri  ex  recensione  et  cnm  annolatiombus  Lndorici 
Dindorfii.  Edilio  secunda  auctlor  et  emeiidaüor.  Oxonii 
e  typographeo  Academico.   MDCCCLV.   XXXVIII  u.  472  S.  8. 

Der  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  Ausgabe  um  die  Anabasis, 
dieses  echte  Schulbuch,  ein  groszes  Verdienst  und  damit  den  Dank 
aller  derer  erworben,  die  sich  mit  diesem  Buche  beschäftigen.  Es  ist 
nemlicli  durch  dieselbe  der  kritische  Apparat  bedeutend  bereichert 
und  so  eine  weit  sicherere  Grundhige  als  früher  gewonnen,  indem  Hr. 
Dindorf  für  diese  Ausgabe,  die  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  er  sie 
eine  zweite  vermehrte  und  verbesserte  nennt,  eine  neue  Recension 
heiszen  könnte,  eine  neue  Collation  der  beiden  zur  ersten  Handschrif- 
tenfamilio  gehörenden  Pariser  Codices,  sowie  des  Oxoniensis  Bodleia- 
nus  benutzt  hat.  Dadurch  haben  wir  nicht  nur  bestimmtere  Angaben 
als  früher  über  das,  was  die  Codices  bieten,  sondern  es  ist  auch  ein 
bis  jetzt  im  kritischen  Apparat  herschender  Irthum  aufgedeckt  und 
berichtigt  worden,  ^^■ährend  nemlich  bis  jetzt  unter  den  Handschrif- 
ten der  ersten  Familie  3  Pariser  aufgeführt  und  bei  Dindorf  und  Küh- 
ner durch  B.  C.  D,  bei  Krüger  und  Poppo  durch  E.  F.  H,  sowie  bei 
allen  durch  die  Nummern  1640,  1641  und  2535  bezeichnet  wurden, 
(Bornemann  spricht  übrigens  schon  p.  X  die  Vermutung  aus,  dasz  F 
und  H  ein  und  derselbe  Codex  zu  sein  schienen) ,  hat  die  neue  Colla- 
tion ergeben,  dasz  in  Wirklichkeit  nur  die  beiden  Codices  B  und  C 
(F  und  E)  mit  den  Nummern  1640  und  1641  vorhanden  sind,  dasz  da- 
gegen die  Nummer  2535,  die  man  dem  Codex  ü  (bei  Krüger  und  Poppo 
H)  beilegte,  gleichfalls  diesen  beiden  Handschriften  angehört,  indem 
die  von  Michael  Aposlolius  geschriebene  neben  der  Nummer  1641  von 
der  Zeit  an,  dasz  sie  der  königlichen  Bibliothek  angehörte,  noch  die 
Nummer  2535/3  führt,  und  ebenso  C  dieselbe  Nummer  hat,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dasz  hier  die  eine  Unterabtheilung  bezeichnende 
Zahl  3  fehlt.    Besorgt  ist  die  neue  Collation  mit  groszer  Hingabo  und 
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Gewissenhaftigkeit  von  Hrn.  Fr.  Dübner  und  ist  dieselbe  besonders 
für  den  Codex  C,  der  früher  nie  genau  beschriel)en  war,  von  groszer 
Wichtigkeit  und  bedeutendem  Wcrthe.  Wir  erfahren  erstens,  dasz 
dieser  Pergament -Codex  von  drei  durch  die  Handschrift  sich  sehr  be- 
deutend unterscheidenden  Absclireibern  geschrieben  ist.  Der  erste 
hat  manu  calligraphi  bis  1  4  11  xovg  6xQaxi]yovq  xmv'EXhjvcov,  der 
zweite  von  da,  wie  Dindorf  bemerkt  alia  non  minus  anliqna^  sed 
inullo  minus  dUicjenli ^  quam  cursivam  vocamus,  bis  111  3  19  zn  dem 
Worte  OQcS,  der  dritte,  welcher  derseH)en  Zeit  angehört,  bis  zu  Ende 
geschrieben.  Sodann  erfahren  wir,  dasz  dieser  Codex  bedeutende  Cor- 
recluren  erfahren  hat,  in  denen  gleichfaHs  3  verschiedene  Handschrif- 
ten, zwei  ältere  und  eine  jüngere,  von  Herrn  Dübner  unterschieden 
werden.  Mit  der  grösten  Genauigkeit  ist  nun  jede  Rasur  und  jede 
Verbesserung  angegeben;  dabei  wird  mitgetheilt ,  wie  viel  Buchslaben 
radiert,  ob  und  welche  Buchslaben  der  ursprünglichen  Handschrift 
sichtbar  oder  bei  Anwendung  chemischer  Jlittel  wieder  hervorgetreten 
und  ob  die  Verbesserung  von  der  ersten,  zweiten  oder  dritten  Hand 
vorgenommen  ist.  Zugleich  sind  durch  Anwendung  der  genannten 
Mittel  manche  Lesarten,  die  schon  zu  des  Apostolius  Zeilen  so  ver- 
wischt waren,  dasz  sie  in  den  vom  Codex  genommenen  Abschriften 
entweder  ausgelassen  oder  schlecht  ergänzt  und  mit  den  noch  leser- 
lichen Worten  schlecht  verbunden  wurden,  wieder  lesbar  geworden, 
so  dasz  viele  besondere  Lesarten  des  B  jet&t  als  w  illkürliche  Verbes- 
serungen oder  Ergänzungen  erscheinen,  wovon  Herr  Dindorf  S.  V 
einige  Beispiele  anführt.  Ebenso  werden  durch  diesen  Codex  viele 
abweichende  Lesarten  des  Vaticanus  A  bestätigt  oder  es  erhellt,  wie 
dieselben  entstanden  sind,  indem  sie,  wie  Hr.  Dindorf  gleichfalls  S.  V 
anführt  und  wie  aus  manchen  Bemerkungen  in  der  VariantensammUing 
sich  ergibt,  im  C  am  Rande  standen  und  von  da  durch  Misverständnis 
des  Abschreibers  in  den  Text  kamen.  Wenn  man  dieses  alles  erwägt, 
so  ist  man  geneigt,  mit  Hrn.  Dindorf,  der  jedoch  vorsichtig  ein  '  ut 
videtur'  gebraucht,  den  C  für  die  uns  bekannte  älteste  Handschrift  zu 
halten  und  erhält  diese  Ansicht  eine  Stütze  durch  die  vom  ersten  Ab- 
schreiber herrührende  am  Ende  sich  findende  Unterschrift,  welche 
nach  Dindorf  S.  IV  lautet:  hsXeco&rj  xb  mxqov  ßLßUov,  iv  xfj  h]  xov 
iov  }ii]vog  xov  (sie)  lvEGx(0G\]g  xQLX'y]g  ,X  iv  Igcoxr^  Exet,  wodurch  nach 
Montefalcon  Palaeogr.  p.  68  das  Jahr  1320  bezeichnet  wird. 

Vermehrt  ist  der  kritische  Apparat  ferner  durch  die  von  Thomas 
Gaisford  mit  groszer  Genauigkeit  besorgte  Collation  des  bisher  noch 
nicht  verglichenen  Codex  in  der  Bibliothek  zu  Oxford,  welchen  Din- 
dorf, der  ihn  mit  D  bezeichnet,  kurz  so  beschreibt:  Oxoniensis  Bod- 
leianus  bibliolhecae  Canonicianae  n.  39,  bombydnus  ^  secnli  14  vel 
15  ineuntis^  continens  fol.  3 —  136  dicersa  ab  reiiquis  manu  scriptam 
Cyropaediam,  fol.  137 — 247  Anabasin,  fol.  248 — 259'  Uipparchicimi, 
inde  ab  fol.  259''  librum  de  re  equeslri.  Den  Werth  dieses  Codex  be- 
stimmt derselbe  dahin,  dasz  er  für  unsre  Anabasis  vom  zweiten  Buche 
an  der  zweiten  Handschriftenfamilie  angchöi-e  und  zvMir  für  den  besten 


Xenopliontis  Anabasis  ed.  Dindorf.  423 

derselben  zu  ballen  sei,  dasz  er  dagegen  im  In  Bucbe  der  ersten  Fa- 
milie angebörc  und  oft  einzig  und  allein  die  bessre  Lesart  bewaiirt 
babe,  wie  in  1  2  9  den  Namen  ZcoGig^  oder  daselbst  in  §  18  scpvysv 
int  riig  aQ^iaf.id^'rjg,  was  sieber  die  ursprünglicbe  Lesart  sei,  da  aucb 
C  erst  in  der  Hasur  sk  lese,  aber  so  griindlicb  radiert  sei,  dasz  von 
der  ursprünglichen  Lesart  ohne  die  des  Bodleianus  nichts  hätte  ent- 
zilTcrt  werden  können.  Dieser  Collation  bat  Gaisford  Excerpfe  aus 
den  Randbemerkungen  der  Aldina  der  Bodleianischen  Bibliothek  zuge- 
fügt, welche  Dindorf,  weil  diese  einst  dem  P.  Pilboens  geborte,  in  den 
Varianten  mit  Pith.  bezeichnet  hat. 

Neben  dieser  Bereicherung  des  kritischen  Apparats  bat  Dindorf 
auch  seine  Ansiebt  über  den  Werth  der  Codices  dabin  geändert,  dasz 
er  jetzt  nicht  nur  den  Etonensis,  sondern  auch  noch  die  von  ihm  schon 
früher  mit  R.  H.  M.  N.  0.  Q  bezeiclineten  Hülfsmittel  zur  ersten  Fami- 
lie zählt,  von  denen  Krüger  schon  M  (Villoison),  N  (Stephan),  0  (cod. 
Y)  und  Q  (Brod.)  dabin  rechnete.  Doch  bat  er  sich  über  die  Gründe 
dieser  Meinungsänderung  nicht  ausgesprochen.  Alle  übrigen  gehören 
der  zweiten  Familie  an  und  ist  darüber  nur  zu  bemerken,  dasz  Herr 
Dindorf  unter  diesen  den  von  Kühner  nicht  aufgeführten  Meermannia- 
nns,  welchen  Valkenaer  mit  der  "in  Ausgabe  des  Stephanus  verglich, 
mit  T,  und  den  bisher  mit  Fl.  bezeichneten  Mediceus  mit  Z  be- 
zeichnet. 

Der  mehrfach  im  allgemeinen  schon  hervorgehobene  Werlb  der 
neuen  Collationen  ist  nun  im  besondern  der,  dasz  der  Text  durch  neue 
Lesarten  viele  Verbesserungen  erbalten  hat,  und  dasz  viele  Emenda- 
tionen  früherer  Herausgeber  bestätigt  sind.  Einige  Beispiele  auszer 
den  bereits  angeführten  mögen  das  belegen.  12  1  liest  D.  y.cd  a&Qoi- 
^SL  rog  ETtl  Tovrovg  ro  rs  ßaQßaQiKov  Kai  xo  EXhjvtxov.  ivrav&a  %cd 
TtciQayyiXXei  und  die  Variantensammlung  gibt  uns  darüber  folgenden 
Aufschlusz;  ^6rQciTcVi.ia  post  ivrav&a  s.  v.  C  m.  minus  antiq.,  ut  vide- 
tur,  om.  D,  uterque  colo  post  skh]viKOv  posito  et  cum  sequenti  Kcd 
A.'  Erwägt  man,  dasz  bei  der  bisherigen  Lesart  die  Deutung  des  iv~ 
Tccv&a  stets  eine,  wie  die  Commentare  lehren,  zweifelhafte  und  dabei 
gezwungene  war,  dasz  ferner  GrQarav^ia  in  solchen  Verbindungen  fast 
regelmäszig  fehlt,  so  wird  man  jetzt  unwillkürlich  an  das  Ei  des  Ko- 
lumbus erinnert  und  freut  sich,  dasz  das  Glossem  nun  gefallen  ist.  — 
14  2  schreibt  D.  mit  C  pr. ,  welcher  die  Vulgala  in  der  Rasur  hat  und 
mit  D:  )]y£ixo  8  avxaig  Tajxcog  Aiyvnxiog.  Aucb  diese  Aenderuug 
empüeblt  sich  auf  den  ersten  Blick.  Denn  wenn  auch  durch  dieselbe 
der  Widerspruch  nicht  gehoben,  der  zwischen  Xen.  Hist.  Gr.  111  1  1 
(vgl.  Diod.  XIV  19)  und  unsrer  Stelle  im  Namen  des  lacedaenioni- 
schen  Nauarcben  sich  findet,  so  trilt  doch  Tamos  durch  die  neue  Lesart 
in  sein  richtiges  Verhälliiis  als  \\'egweiser,  da  es  doch  >\ahrlich  nicht 
zum  Wesen  der  Spartaner  passt,  sich  zu  einer  Zeit,  wo  sie  eben  die 
so  lang  erstrebte  unbestrittene  Hegemonie  zur  See  erlangt,  sofort 
einem  Befehlshaber  eines  persischen  Kronpractcndonten  unlerzuord- 
uen  und  diese  Unlerordiuuig   durch   einen  Wechsel  der  Nauarcben  zu 
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bemänleln.  —  15  2  sclilieszt  D.  roig  tTCTtoig  in  Klammern.     Da  aber  D 
und  C  pr.  das  Wort  nicht  haben,  im  letztern  es  erst  durch  den  jüng- 
sten Corrector  übergeschrieben  ist,   so  würden   wir  es  um  so  mehr 
streichen,  da  auch  Demetr.  de  eloc.  §  93  dasselbe  ausläszt.    Aehnlich 
ist  II  3  18  von  C  pr.   das  auch  bei  Suidas  fehlende  naxa  ausgelassen 
und  erst  vom  ältesten  Correetor  hinzugefügt,  weshalb  es  D.  in  Klam- 
mern   sclilieszt.   —   I  9   14  schreibt  1).  jetzt  mit  den    meisten  Hand- 
schriflen:    k'neira  dh  %al  akXoig  dcoQOig  irifia,  obgleich  B  M  0  aXkri 
lesen.    C  hat  nemlich  das  oi  zwar  in  der  Hasur  eines  Buchstaben  (for- 
tasse  CO  setzt  Dindorf  hinzu),  aber  von  der  ursprünglichen  Lesart  ist 
noch  all.  a.  übrig.  — ^  II  5  21  hat  D.  jetzt  mit  C  iv  avdyzy  lioiiivav 
und  verweist  zum  Beleg  auf  Cyneg.  10  14  und  die  Beisjiiele  im  Thes. 
Steph.  V.  '^xco.  —  II  6  6  lautet  jetzt  mit  B  C  und  Pith.:  oGxig  iE,ov  (X8v 
eiQrjvfjv  (iysiv.     Die   Vulgala   ist  bekanntlich   e%eiv  und  kannle  mau, 
wenn  man  aus  Kühners  Stillschweigen  sclilieszen  darf,  früher  eine  Va- 
riante nicht.  —  III  I  ji.  I).  mite  pr. :  xal  sk  tqvtov  XcqiJteö&at,  näöa^ 
weil  erst  der  zweite  Correetor  das  v  dem  näaa  hinzugefügt  hat.     Ob- 
wol  der  Wechsel  der  Construction  nicht  selten,  so  scheint  D.  docii 
denselben  mit  Hecht  aufgehoben  zu  haben.  —  III  2  3  schreibt  D.  Z^uog 
ÖF  ÖH  in  tcov  TtaQovTcov  ai>(^Qag  ayaO-ovg  rsXi&siv  für  die  Vulgafa:  rs 
il'd-cti'.     Da  aber  nur  D  und  T  am  Hände  TeXe^eiv  haben,   so  stimmen 
wir  nicht  bei.    Besser  gefallt  uns  daselbst  §  10  aal  rag  anovdag  TtaQce 
rovg  OQKOvg  aus  BI  0  H  und  G,  zumal  sich  die  Vulgata  Kai  in  C  erst 
in  der  Uasur  findet.   Mit  Recht  bemerkt  Dind.,  dasz  ETtKOQKi'jxaGi  schon 
dasselbe   ausdrückt,  während  nach  seiner  jetzigen  Lesart  die  Worte 
TTa^a  rovg  oQnovg  tag  öTtovöag  Xveiv  mehr  den  Charakter  der  Epexe- 
gese  haben. — III  3  15  hat  D.  aus  BC  u.  E  (Kühner  gibt  keine  Variante 
an,  obwol  auch  A  wenigstens  KaraXa(.ißaveihix\):  ne^og  ne^ov  av  öiM- 
Kcoy  KaxaXa^ßavoL  in  to^ov  QV[.iaTOg,  was  vor  der  Vulgata  den  Vor- 
zug verdient.    Daselbst  §  19  hat  derselbe  nach  C;  To-yg  öe  rcov  KXeaQ- 
%Qv  KaraXsXei^iiivovg ^   denn  der  genannte  Codex  hat  reo,   wobei  der 
letzte  Buchstabe,  hier  also  i',  ausradiert  ist  und  KXmQiov.    Der  Dativ 
beim  Passiv,  den  die  Vulgata  hat,  passt  wirklich  nicht  gut,  da  er  im- 
mer das  thätige  Object   beim  Passiv  bezeichnet.  —   IV  1  10  lassen 
(Kühner  sagt  über  diese  Variante  auch  nichts;  jedoch  bemerken  wir 
das  nicht  als  Tadel  des  geehrten  Herrn,  sondern  um  anzudeuten  und 
Beispiele  zugleich  zu  geben,  dasz  wir  jetzt  erst  genau  über  die  Codi- 
ces unterrichtet  sind)   B  und  E   £tg  rag  vM^iag  nach  nardßaaig  aus, 
auch  A  C  haben  die  Worte  nicht,  sondern  wiederholen  dafür  eysi'Eto. 
Dind.  folgt  den  ersten  beiden,   ob  mit  Hecht,  möchte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  denn  das  iyivero  des  A  C  scheint  auf  eine  willkürlich 
ausgefüllte  Lücke  zu  deuten.  —  V  3  8  schreibt  D.  mit  C  pr.  Itv^E  öh 
diaQQECüv  öia  rov  icoqlov  Ttoraj-iog  SeXivovg^   denn    die   Vulgata    ist 
übergeschrieben,  aber  die  ursprüngliche  Lesart  durch  Dübner's  Bemü- 
hungen wieder  lesbar  geworden,  B  hat  hier  eine  Lücke  von  6  Buchsta- 
ben. Daselbst  wird  %ai  iyd'veg  für  Xsi^avsg,  was  E  hat  und  in  C  durch 
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den  jüngsten  Correclor  geschrieben  ist,  ebenfalls  durch  Dübners  Un- 
toisuchiingen  als  iirspriiiigliclic  Lesart  des  C  nachgewiesen. 

Emendalioneii  IViiherer  Herausgeber  sind,  so  weit  wir  es  uns  an- 
gemerkt haben,  an  folgenden  8  Stellen  durch  diese  neue  Cullation  be- 
stätigt worden:  I  3  16  hat  Krüger  de  authent.  p.  39  in  toöinQ  nocXtv 
rov  oroXuu  KvQOv  7tot.ovi.ih'ov  das  in  der  Vulgala  vorTroiou,«.  stehende 
(.11]  gestrichen.  Dasselbe  liisÄt  ü.  aus  und  in  ü  ist  es  durch  den  er- 
sten Verbesseren  (Dind.  sagt:  m.  anliq  )  hinzugesetzt.  Reisig's  Vor- 
schlag daselbst  in  §  17  das  zweite  au  zu  streichen,  wird  ebenfalls 
durch  C  pr.  bestätigt  und  erst  in  der  Rasur  findet  sich  hier  von  dem- 
selben Verbesserer  o5  au  eng  eingeschrieben.  Kühner  schlägt  ov  Soüf 
vor  und  so  hat  der  ßodleianus.  —  14  7  haben  D  und  C  pr.  dsdovg, 
was  Krüger  vorgeschlagen  und  zwar  findet  sich  in  C  auch  das  //  von 
J}/^ovg  in  der  Rasur  und  ist  dabei  zugleich  der  Accent  über  v  radiert. 
—  111  3  20  wird  des  Stephanus  Emendation  ßovlevaea&ai.  durch  C  pr. 
bestätigt,  da  erst  der  zweite  Verbesserer  daraus  ßovXavGua&ai  ge- 
macht. —  IV  3  9  lasen  ßornem.,  Dind.  und  Krug,  schon  früher  gegen 
die  Codices  c'jct  toi)  ;r^corov,  weil  dieselben  Worte  VI  5  2  und  8  wie- 
derkehren und  wirklich  ist  das  ano  erst  durch  den  ersten  oder  zwei- 
ten Corrector  in  C  hineingebracht.  —  IV  4  11  sagt  Dind.  über  Weis- 
Ue"'s  Verbesserung  akeeivou ,  die  derselbe  bekanntlich  aus  Suidas  ent- 
lehnte: '  aXeet.vov  C  pr.,  ut  videlur,  quum  s  pro  a  illalum  pallidioris 
sit  atranienti,  et  eiusdem  quidem  videatur  manus,  sed  ipsum  potius 
quam  a  secundae.'  Schon  früher  war  diese  Emendation  durch  Z  (Fl) 
bestätigt,  dasselbe  geschieht  auch  noch  durch  den  ßodleianus.  —  V 
4  12  wird  Lion"'s  und  Dindorf  "'s  Emendation,  wobei  sie  dem  Codex  B 
folgten:  olou  %oqol  auch  durch  C  und  Pith.  bestätigt.  —  VII  6  30  lesen 
B  C,  wie  Krüger  vorgeschlagen,  koI  dca  xovto  ovöa^iy  oi'cG&e  x^rivai 
^(ovra  e,u£  avSLvat,. 

Kommen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werlh  der  neuen 
Collalionen  nun  zu  der  Frage,  wie  Ilr  Dindorf  den  Text  mit  Hülfe  der- 
selben revidiert,  so  lehrt  schon  eine  Vergleichung  weniger  Kapitel 
dieser  Ausgabe  mit  der  desselben  Verf.,  welche  in  der  bibliolheca 
Teubneriana  1854  erschienen,  oder  mit  der  Kühnersehen  Recension, 
dasz  die  Abweichungen  bedeutend  sind.  Durch  das  ganze  Buch  betra- 
gen sie,  wobei  kleinere  orlhograpische  und  etymologische  nicht  ge- 
rechnet sind,  5  —  600.  Untersucht  man  diese  Abweichungen  näher,  so 
ist  der  Grund  hauptsächlich  der,  dasz  sich  Dindorf  in  Folge  der  ge- 
nauem Collalion  weit  mehr  als  früher  den  Handschriften  der  ersten  Fa- 
milie anschlieszt,  ohne  sich  jedoch  zu  den  strengen  Grundsätzen  (über 
die  er  sich  jedoch  in  der  Vorrede  nitlif  ausgesprochen  hat)  zu  beken- 
nen, denen  Kühner  in  seiner  in  ihrer  Art  trelTlichen  Arbeit  gefolgt  ist. 
Denn  abgesehen  von  mehreren  die  Orthographie  und  die  Formenlehre 
l)elrelTenden  Punkten ,  die  Dindorf  in  der  Vorrede  besprochen  und  bei 
der  Textesrevision  ohne  sich  um  die  Schreibweise  der  Codices  zu 
kümmern  streng  durchgeführt  hat,  folgt  er  auch  in  der  Feststellung 
der  Lesarten  sehr  oft   den  Handschriften  der  zweiten  Familie   oder 
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nimmt  er  eigne  und  fremde  Emendationen  in  den  Text  auf.  Auch  da, 
wo  die  Handschriften  der  ersten  Familie  unter  sich  abweichen,  folgt 
er  keinem  Codex  unbedingt,  er  wähU  die  ibni  als  beste  erscheinende 
aus,  selbst  wenn  nur  eine  Handschrift  sie  bietet.  Dasz  bei  diesem 
eklektischen  Verfahren  noch  immer  viel  Widerspruch  möglich  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein  und  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  auch  wir 
nicht  in  allen  Fällen  der  aufgenommenen  Lesart  unsern  Beifall  zollen. 
An  folgenden  Stellen  weicht  Hr  Dindorf  von  den  Handschriften 
der  ersten  Familie  ab,  während  wir  Kühner  in  der  Befolgung  dersel- 
ben beistimmen:  II  4  5:  Kühner  mit  A  B  C  D  E  R  sv&vg  'AQiaiog  ano- 
öraii].  Dind.  mit  andern  statt  des  icpeözii'^ei  acpeazi^^ei.  Es  ist  klar, 
dasz  das  Futur  zu  den  vorhergehenden  gleichen  Formen  besser  zu 
stimmen  scheint,  aber  wir  glauben  doch,  dasz  Klearchus  seinen  durch 
die  späteren  Ereignisse  gerechtfertigten  Verdacht  hier  in  der  mildern 
Form  ausspricht.  —  II  5  2:  Kühner  schreibt  mit  ABC  ort  avyyevi- 
od-ai,  ciVTCp  %?]^^£i  und  wir  sehen  keinen  irgend  plausibeln  Grund, 
warum  Dindorf,  da  doch  der  Indic.  in  der  or.  obl.  nicht  selten  und 
hier  die  Bestimmllieit  des  Wunsches  so  recht  am  Platze  ist,  mit  der 
zweiten  Familie  XQ\,^0(,  aufnimmt.  —  III  2  25 :  Kühner  mit  A  B  C  ftj) 
—  yMlccig  Kcil  ^eylazatg  ywai'^l  nal  naQ&ivoig  o^ilclv.  Dind.  und  an- 
dere haben  Xßt  ^iyälatg.  Allerdings  finden  sich  die  beiden  Positive 
öfter  verbunden,  gicichwol  scheint  ^cylöxaig  ursprünglicher,  und  nur 
jener  öftern  Verbindung  wegen  geändert  zu  sein.  Wissen  wir  nun 
auch  nichts  genaueres  über  die  Körpergrösze  der  persischen  Weiber, 
so  scheint  doch  wahrscheinlich,  dasz  sie  durch  eine  den  Griechen  un- 
gewöhnliche Grösze  sich  ausgezeichnet  haben.  Gerade  in  solchen 
Stellen  müssen  die  guten  Codd.  entscheiden.  —  Dasselbe  gilt  von  III 
3  7,  wo  Dindorf  inel  ö'  iyyvg  iyivero  hat,  während  Kühner  mit  B  C 
iyevovro  liest.  Beides  passt ;  denn  der  Uebergang  vom  Führer  zu 
seinen  Soldaten  findet  sich  oft,  ist  aber  nicht  unbedingt  nolhwendig, 
wird  hier  aber  durch  B  C  unterstützt.  —  III  3  20.  Dind.  schreibt  k'öo^e 
xavra,  Kühner  mit  A  B  C  E  k'do'^e  %cd  Tavra,  was  vorzuziehen,  weil 
schon  andere  Beschlüsse  vorher  erwähnt  sind.  —  III  4  21.  An  dieser 
•  allerdings  schwierigen  Stelle,  deren  taktische  Verhältnisse  wir  in 
diesen  Jahrbb.  Bd.  LXXIV  S.  76  ff.  zu  erörtern  versucht  haben,  hat 
Kühn,  auch  mit  Recht  die  Lesart  der  Codd,  oviot  öi  festgehalten,  wäh- 
rend Dindorf  Weiske's  Conjectur  aufgenommen.  Denn  ovtb)  6s  no- 
Qsvöixevoi  setzt  nothwendig  voraus,  dasz  die  neue  Marschordnung 
schon  auseinandergesetzt  ist,  während  Xenophon  sie  erst  beschreibt, 
und  deshalb  erst  §  -23  mit  den  Worten:  toutw  to5  xQOTKp  hts.  die 
Auseinandersetzung  schlieszt.  Was  nun  die  Stellung  der  Worte  oi 
XoxayoL  anlangt,  welche  die  guten  Codd.  nach  vOtsqol  setzen,  die  an- 
dern nach  TtOQcvonevoi,  so  scheint  mir  jede  Stellung  etwas  für  sich  zu 
haben,  aber  gerade  die  Verschiedenheit  in  den  Handschriften  dafür  zu 
sprechen,  dasz  dieselben  aus  einem  alleren  Codex,  in  dem  sie  zur  Er- 
klärung am  Rande  standen,  in  den  Text  gekommen  sind,  da  hier  der 
Uebergang  von  ot  lö^oi,  zu  Xo%ayoi  nicht  passt  und  die  Stelle  gerade 
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nach  Slreicluing  dieser  Worte  an  DeullicIiUcit  gewinnt.  ■ —  IV  3  6 
sciircibt  Diiid.  nach  des  Slephanus  Emendation  rovro  ye  6}j,  wäh- 
rend Kühn,  mit  den  llandschriflen  rovro  örj  hat.  Ebenso  können  wir 
rocht  wol  in  IV  7  9  der  von  üindorf  aurgenoninienen  Emendation  Schä- 
fers vcfiaraöav  enlratlien,  da  das  Pracs.  histor.  der  Codd.  recht  gut 
paszil;  auch  IV  8  2  empliehlt  sich  die  Lesart  V7t8(i  ös^iäv  vor  der  Vul- 
gala,  wie  schon  Zeuiie  und  WeisUe  bemerkt  haben.  —  V  2  21  schrei- 
ben Kühn,  und  Ilerll.  mit  ABC  aarcdtTCjvTcg  oi  koyciyoi^  während  D. 
nach  nXtiQ'og  ein  Kolon  setzt  und  xarikmov  öa  hat,  so  dasz  also  das 
vorhergehende  £t,eTii^novTo  ohne  Subject  ist,  da  anaavoi  hierzu  nicht 
mehr  paszt.  — ■  V  6  15  Kühn,  mit  A  ß  oQcovri,  6s  Kai  nekraarag^  während 
Dind.  Kcd  mit  Unrecht  streicht.  —  VI  1  32  Kühn,  und  Ilerll.  mit  A  C  D 
I  K  L:  cS?  Kccl  vvv  Ji^ntTtog  t^Öij  öisßakksu;  Dind.  öiißcckeu.  —  VI  2  10 
läszt  sich  Dind.  durch  A  allein  bestimmen  und  streicht  rov  okov,  Während 
Kühn,  und  Uertl.  mit  andern  Codd.  vtcsq  yfiiav  rov  okov  ör^arEv^iarog 
haben.  Eine  Interpolation  scheint  okov  nicht  zu  sein;  denn  gerade  im 
Munde  der  mürrischen  Soldaten  ist  solch  ein  überllüssiger  Zusatz  ganz 
charakteristisch  und  Xen,  bestätigt  deshalb  mit  Nachdruck  deren  Aus- 
sagen. 

Wir  brechen  hier,  um  die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  sehr  zu  häu- 
fen, ab  und  lassen  einige  der  zahlreichen  Stellen  folgen,  in  denen  Din- 
dorf  mit  Recht  von  den  Handschriften  der  ersten  Familie  abweicht,  wäh- 
rend Kühner  sich  denselben  unbedingt  anschlicszt:  IV  5  14  Dind.  aal 
yccQ  t]aav,  ircaiör}  iniknta  ra  aQ'/^aia  VTtoötjiiara,  naQßdrit'ai  Kre.  Kühn, 
läszt  mit  A  B  C  E  yaQ  au's.  Es  kann  aber  nicht  entbehrt  werden,  denn 
Xen.  will  und  musz  den  Grund  angeben,  warum  die  Lederriemen  in  die 
Haut  einschnitten.  Einmal  geschah  es,  was  er  nicht  hervorhebt,  durch 
das  leichte  anschwellen  der  Füsze,  zweitens  aber,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  weil  die  Kiemen  aus  ungegerbten  Häuten  geschnitten  waren. 
Wir  wissen  ja  schon  aus  Homer,  dasz  die  Häute  mit  Fett  getränkt  wur- 
den;  diese  waren  es  nicht,  daher  sie  in  der  Kälte  sehr  einschrumpfen 
und  so  noch  mehr  in  die  Haut  schneiden.  —  IV  7  19  Kühn,  mit  den 
Codd.:  in  zavvrjg  rrjg  xcoQag  o  ccQ'/^tov  roog"Ekhpiv  'tjysf.iova  ni^Ttei. 
Dindorf  nach  Schneider''s  Emendation  £k  ravrijg  o  rrjg  %(OQag  (xq%(ov 
und  das  ist  vorzuziehen,  nicht  weil  Diod.  XIV  20  ähnlich  sagt,  son- 
dern weil  es  natürlicher  erscheint,  dasz  der  Satrap  aus  der  Stadt  her- 
aus, in  der  er  sich  aufhält  und  vor  der  unerwartet  die  Griechen  er- 
scheinen, einen  Führer  sendet.  —  IV  4  8  Kühn,  mit  A  B  C  E  kccI 
i(0\>ev  eöo'S,c  diaGüipnjGai  rag  raE,sig  nal  rovg  GXQarr^yovg  Kara  rag 
I^OQag.  Dindorf  xava  rag  xcofiag.  Beide  Herren  verweisen  für  sich  auf 
111  4  9,  aber  Dindorf  mit  mehr  Hecht,  denn  Kühner  hält  an  dieser  Stelle 
selbst  Kco(.i(3v  fest,  weil  %(oqüv  sich  in  den  schlechtem  Handschriften 
lindet,  und  somit  möchte  die  schlechtere  Lesart  in  IV  4  9  eher  in  die 
bessern  Handschriften  sich  eingeschlichen  haben,  als  umgekehrt.  Xen. 
ist  sich  sicher  im  Gebrauch  der  Wörter  gleich  geblieben  und  hat  sie 
nicht  durcheinander  geworfen.  Auch  IV  8  22  haben  nur  die  schlech- 
tem Codd.  iiOQaig.  —  111  4  8  Kühn,   "ikiog  öh   vscpäkrjv  TtQOKakvipag 
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'))(pdvi6e,  }i£%Qig  i'^ihitov  ol  avQ'QaTtoi.  Dindorf  mit  Brodaeus  und  an- 
dern: 1'iliov  öl  vecpilr]  nQOKaXvipaaa  yjcpdi^iGe  ktL  Bei  dieser  in  ihrer 
Art  eigenthümlichen  Stelle  musz  man,  so  glaube  ich,  festhallen,  dasz 
Xen.,  obwol  er  kein  Xiyerat  gebraucht,  doch  nur  das  berichtet  und 
berichten  konnte,  was  ihm  seine  Wegweiser,  die  Bewohner  des  Lan- 
des, Nachbarn  der  Ruinen,  über  den  Untergang  der  Städte  Larissa  und 
Mespila  mittheilten.  Aus  Ktesias  (Diodor  II  25  sq.)  wissen  wir  aber, 
dasz  bei  der  Eroberung  und  Zerstörung  Ninive's  eine  Ueberschwem- 
niung  des  Flusses  d.  h.  ein  Naturereignis  mitgewirkt.  Dieses  schmück- 
ten die  Sagen  aus  und  Xen.  hörte  nicht  Geschichte  von  seinen  Bericht- 
erstattern, sondern  Localsagen,  wie  das  schon  Diincker  Geschichte  des 
Alterthums  I  S.  489  IT.  hervorgehoben  hat.  Aus  den  Propheten  im  A.  T. 
ersehen  wir  aber,  dasz  jeder  Sturz  eines  Reichs,  jede  Eroberung  einer 
König^sladt  nach  orientalischer  AulFassung,  kurz  alle  UngUickslage, 
welche  die  heil.  Schrift  "^Fage  des  Herrn'  nennt,  mit  Verfinsterung  des 
Himmels,  Verhüllung  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  (vergl. 
Ezechiel  32  7  — 10)  und  (was  Xen.  §  12  erwähnt)  mit  Schrecken  der 
Völker  verbunden  sind.  Dieser  Glaube  ist  somit  in  den  Localsagen 
ausgedrückt,  ihn  hat  Xen.  referiert.  Wir  glauben  nun,  dasz  diese 
Stelle,  weil  man  statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  an  das  specielle,  an 
eine  Sonnenfinsternis,  dachte,  schon  früh  in  den  Codd.  durch  Verbes- 
serer verdorben  ist,  dasz  aber  die  Emendalion  des  Brodaeus  der  ur- 
sprünglichen Lesart  am  nächsten  kommt,  weil  man  bei  dieser,  wie 
schon  Amasaeus  es  verslanden  zu  haben  scheint,  recht  gut  an  eine  län- 
gere Regenzeit  denken  kann,  so  dasz  unsre  Stelle  Ueberresle  von  der 
von  Ktesias  berichteten  Sage  enthält.  Dasz  die  Sage  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  ihrer  Weise  verdreht,  dasz  sie  nicht  alle  Haupt- 
momente auffülirt,  lehren  die  deutschen  Sagen;  dasz  die  Sage  auch 
jenes  alte  Ereignis  in  ihrer  Weise  verrückt  hat,  sehen  wir  aus  Xen., 
da  hier  eine  Verwechselung  der  Namen  stattfindet,  indem  seine  Bericht- 
erstatter, statt  zu  sagen:  ^  als  die  Assyrier  die  Herrschaft  an  die  Me- 
der  verloren'  die  Eroberung  Ninive's  mit  der  Stiftung  des  persischen 
Reichs  durch  Kyros  in  Verbindung  brachten.  —  I  2  15  spricht  der 
Sprachgebrauch  Xen.  für  die  Dindorfsche  Lesart  eiis  —  zo  ds  £vc6- 
vofxov  KXiaQiog  nal  oi  inelvov,  während  Kühner  aus  A  B  C  X  aal  oi 
i^  iKSLvov  aufgenommen  hat.  Dasselbe  gilt  von  I  4  8,  II  4  1.  Auch  II 
5  7  fallen  Kühner's  Gründe  für  die  Lesart  der  Codd.  A  ß  C  E  nicht  ins 
Gewicht,  um  jene  Inconcinnität  dem  Xen.  zuzuschreiben.  —  II  5  10 
entscheiden  wir  uns  für  Dind. :  rCQOg  ßaaiXia  rov  ^lytatov  ecpsdqov 
aycovL^oliie&a,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dasz  Xen.,  der  doch  durcli 
den  Gebrauch  von  ecpeÖQOV  bildlich  und  vergleichungsvveise  sprichi, 
sofort  beim  zweiten  Worte  den  Vergleich  aufgeben  wird.  Das  ge- 
schieht aber,  wenn  wir  mit  B  C  E  7toXsix7Jao{.iev  lesen.  —  Desgleichen 
ist  III  1  26  nicht  anzunehmen,  dasz  der  von  Kühner  in  Schutz  genom- 
mene Titelname,  welchen  A  B  C  E  haben,  nämlich  aQpjyul  iiiv  Xo^ayoi, 
von  Xen.  herrührt,  da  er  durch  die  ganze  Anabasis  sich  eine  Aende- 
rung  der  stehenden  Namen  nicht  erlaubt;  es  ist  das  um  so  weniger  an- 
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zuuehnicn,  da  Kühner's  Erklärung:  '^ccQxijyol  li.l.  simpHciier  pro  örga- 
rrjYoig  accipiuntur'  durchaus  gegen  die  Erziililung  ist,  da  Xen.  nicht 
zu  den  Strategen,  sondern  zu  den  ihres  Strategen  beraubten  Lochagen 
des  Proxenos  geredet  und  sich  ihnen  zum  neuen  Führer  angeboten  liat. 
D[e  Strategen  werden  erst  §  32  zusammenberufen.  —  III  2  34  ovk  av 
ovv  Q'aviiäloint  y.xX.  schreibt  D.  mit  der  Vulgata,  während  Kiiiin.  mit 
A  B  C  E  d'av^i.ci'Qoia^v  hat.  Letzlres  paszt  durchaus  nicht,  weil  Xen. 
seinen  Vorschlag  die  folgenden  Märsche  im  Viereck  (agmine  quadratu) 
zu  machen  gerade  mit  diesen  Worten  einleiten  nnd  empfehlen  will. 
—  IV  4  10  D.  mit  der  Vulgata:  koI  yaQ  böokei,  diaid-QLa'^ei.v.  Kühn, 
mit  A  B  C  E  övvat&Quy^eLv,  das  sicli  aber  als  Glossem  eines  Gram- 
matikers kundgibt,  da  das  ^simul',  welches  dadurch  ausgedrückt 
wird,  viel  kräftiger  seinen  Ausdruck  durch  das  einfache  y.cti.  erhält. 
Wir  könnten  noch  eine  lange  Reihe  solcher  Stellen  folgen  lassen,  aber 
die  Anzeige  ist  schon  länger  geworden  als  wir  ursprünglich  beab- 
sichtigten, und  bemerken  deshalb  nur  noch,  dasz  die  Ausgabe  in  gan- 
zem nur  wenige  nicht  sofort  zu  berichtigende  Druckfehler  bietet. 
Clausthal.  F.  Vcllbrecht. 
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Elementare  Geometrie. 


1.  Euklid''s  Elemente. 

2.  Koppe.,  die  Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.  Planime- 

trie und  Stereometrie. 

3.  Heis  nnd  Esch  weiler  Lehrbuch  der  Geometrie,  erster  Theil, 

die  Planimetrie.     Cöln  1855. 

4.  Gallenhamifs  Elemente  der  Mathematik. 

Aus  dem  vorstehenden  Verzeichnisse  der  zu  besprechenden  ^^'erke 
wird  man  schon  leicht  erkennen,  dasz  unser  diesmaliges  Referat,  wenn 
auch  immer  kritischer  Natur,  wie  es  die  Jahrbücher  verlangen,  doch 
nicht  so  sehr  eine  Kritik  als  einen  Beitrag  zur  Methodologie  des  ge- 
nannten Theiles  der  Mathematik  zum  Ziele  sich  gesetzt  hat.  Ob  unser 
Unterneiimen  zeitgemäsz  ist,  mag  danach  bemessen  werden,  dasz  ob- 
gleich die  Meliiode  der  Mathematik  sowol  von  Seifen  der  Realschul- 
männer als  auch  von  Lehrern  au  Gymnasien  —  ich  habe  nur  an  die 
beiden  letzten  Conferenzen  der  westfälischen  Gymnasial-Directoren  zu 
erinnern  —  wiederholt  besprochen  worden  ist,  dennoch  die  Meinungen 
so  weit  aus-  und  durcheinander  gehen,  dasz  in  Bezug  auf  sie  kein  Fa- 
cit  gezogen  worden  ist,  und  schwerlich  gezogen  werden  konnte.  Und 
doch  musz  aus  mehr  als  einem  Grunde  eine  Entscheidung  getrolTen 
werden:  für  dieselbe  einen,  wenn  auch  nur  geringen  Beilrag  zu  lie- 
fern, ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen. 
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Die  Hauptfrage,  um  die  sich  alles  dreht,  ist  offenbar:  Miisz  die 
Methode  Euklid''s  auf  unserii  Gymnasien  beibehalten  werden  oder  nicht, 
und  wenn  nicht,  wie  und  bis  zu  welchem  Masze  musz  sie  abgeändert 
werden?  Zur  Erledigung  dieser  Fragen  versuchen  wir  zunächst  eine 
Kritik  der  Euklid''schen  Elemente,  bei  der  wir  von  dem  hohen  Aller 
des  Werkes  ganz  abstrahieren  und  denselben  Maszstab  anlegen,  mit 
dem  wir  Werke  heutigen  Tages  zu  messen  pllegen;  es  gilt  die  ernste 
Erstrebung  eines  würdigen  Resultates,  Ansichten  und  Meinungen,  wie 
sie  neuerdings  Herr  Hegierungsrath  Landfermann  im  Ocloberhefte  der 
Zeitsciirift  für  Gymnasiahvesen  von  Mützell  (1855)  über  Mathematik 
und  Matiiematiker  vorgetragen  hat,  als  nicht  berechtigte  zurückzuwei- 
sen, da  sie  wesentlich  darauf  hinauskommen,  zu  unterstellen,  Euklid 
genüge  dem  Umfange  und  Inhalte  nach  den  Bedürfnissen  des  mathema- 
tischen Unterrichts  an  Gymnasien  *).  Wir  bemerken  vorläufig,  dasz 
die  Erfahrung  schon  derartige  Ansichten  gerichtet  hat,  indem  wie  all- 
bekannt der  bisherige  Unterricht  in  der  Mathematik  die  erwünschten 
Erfolge  nicht  gehabt  hat,  trotzdem  dasz  er  fast  überall  mehr  oder  min- 
der in  Euklid"'scher  Weise  ertheilt  wurde,  ja  dasz  er  an  den  Orten 
grade  am  wenigsten  gelingen  wollte,  wo  Euklid  in  ungeänderler  Form 
als  W^egweiser  diente.  Micht  den  Mathemalikern,  denn  unter  diesen 
ist  in  dieser  Beziehung  schwerlich  ein  Streit,  sondern  den  philologi- 
schen Collegen  hülfen  wir  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  Euklid  kein 
Schulbuch  sein  kann,  weil  er  die  Kräfte  der  Schüler  und  die 
Zeit  der  Schule  in  übermäszig  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt, 
also  grade  die  Uebelstände  hervorruft,  die  man  gegnerischerseits  be- 
kämpfen will.  Der  erste  Mangel,  den  eine  schon  oberllächliche  Leclüre 
des  Euklid  evident  hervortreten  läszt,  ist  die  unerträgliche  Weit- 
schweifigkeit in  den  Beweisen.  Einige  wenige  Belege  dafur  werden 
genügen.  Ueber  den  20n  Satz  des  Buches  I  sollen  sich  schon  nach  Pro- 
clus  Versicherung  die  Epikureer  lustig  gemacht  haben,  weil  er  gar  zu 
offenbar  wäre  und  keines  Beweises  bedürfe.  Proclus  meint  zwar,  die 
Wissenschaft  müsse  trotz  der  klaren  Anschauung  die  Gründe  für  die 
betr.  Behauptung  angeben,  und  ein  neuerer  Ausleger  fügt  hinzu,  die 
Anzahl  der  Grundsätze  dürfe  nicht  ohne  Noth  vermehrt  werden,  des- 


*)  Ueber  den  Standpunkt,  den  wir  in  der  Frage:  ob  Gymnasien, 
ob  ReuLscIiulen  ?  einneliinen.  haben  wir  uns  schon  vor  langen  Jahren  in 
den  Supplementen  zu  diesen  Jahrbüchern  des  breitern  ausgesprochen. 
Obgleicli  Faclilehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  sind  wir 
dennoch  mit  Leib  und  Seele  für  die  Gymnasien  eingenommen,  und  l)e- 
klagen  es  tief,  dasz  es  zu  einer  Trennung  der  Bildung  in  zweierlei 
Ijildungsanstalten  hat  kommen  müssen,  einer  Trennung,  der  durcli  wür- 
dige Aufnahme  der  Naturwissenschaften  vorgebeugt  werden  konnte.  Auch 
wir  verlangen  Coacentration  des  Unterriclits,  vorwiegen  des  sprachli- 
chen Elementes,  glauben  aber,  dasz  das  auch  in  anderer  Weise,  als 
es  jetzt  häufig  beliebt,  erreicht  werden  könne.  Unsere  Ansiciiten 
sind  trotz  aller  Discussionen  dieselben  geblieben,  und  es  ist  uns  eine 
kleine  Genugthuung,  dasz  auch  Herr  R.-R.  Landfermann  ähnliche  neuer- 
dings vorgetragen  hat. 
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halb  sei  der  aiigefoclitene  Beweis  ohne  Zweifel  an  seiner  Stelle.  Aber 
weder  die  Epikureer,  noch  auch  Procius  nebst  dem  neuern  Ausleger 
haben  das  riclilige  getrolFen ;  der  Beweis  des  Euklid  ist  in  der  That 
ganz  überllüssig,  und  zwar  deshalb,  weil  aus  einer  angemessenen  Kr- 
Ulürung  von  grader  Linie  ohne  weiteres  die  Behauptung  folgt,  dasz 
die  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte  ist,  und  somit 
auch  der  angezeigte  Satz  sofort  erledigt  ist.  Aehnliche  Bewandnis 
hat  es  mit  den  Salzen  2,  4  und  20  des  Buches  XI.  Die  beiden  ersten 
sind  einfache  Folgen  einer  angemessenen  Erklärung  von  Ebene.  Eine 
Ebene  entsteht  nemlich,  wenn  eine  grade  Linie  sich  in  derselben  Bich- 
tung  bewegt,  dasz  sie  also  beim  Fortgange  der  Bewegung  eine  zweite 
grade  deckt  (Die  grade  Linie  hat  einen  Ausgangspunkt  und  einen 
Kichlungspunkt;  die  Ebene  hat  eine  Ausgangs- Grade  und  eine  Bich- 
lungs-Grade).  Das  Mittel,  diese  Bewegung  hervorzubringen,  besteht 
darin,  dasz  eine  grade  sich  um  eine  feste  grade  unter  rechtem  Winkel 
bewegt.  Daraus  folgt,  dasz  eine  Ebene  durch  3  Punkte  bestimmt  ist; 
denn  eine  grade  Linie  ist  durch  zwei  Punkte  gegeben,  zwei  grade  durch 
vier  oder  da  zwei  von  diesen  vieren  in  einem,  dem  Durchschnittspunkte 
der  graden,  zusammenfallen,  durch  drei,  und  da  zwei  grade  Linien 
eine  Ebene  bestimmen,  so  ist  dieselbe  auch  durch  drei  Punkte  bestimmt. 
Damit  ist  Satz  XI  2  erledigt,  dessen  wunderliche  Fassung  von  man- 
chen Auslegern  als  eine  Corruption  erklärt  wird.  Aus  innern  Gründen 
glauben  wir  an  keine  Corruption,  halten  vielmehr  dafür,  dasz  die  Art 
und  ^^'eise  des  Euklid,  die  ihm  auch  in  ihren  Mängeln  als  mathema- 
tische Strenge  angerechnet  worden  ist,  dahin  leiten  muste,  einen  Be- 
weis für  die  in  den  ersten  Büchern  stillschweigend  gemachte  Voraus- 
setzung, ein  Dreieck  liege  ganz  in  einer  Ebene,  nachzuliefern,  gleich- 
wie auch  Salz  XI  1  offenbar  zur  Ausfüllung  einer  solchen  Lücke  dienen 
soll.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  Satz  4  unmittelbar  erledigt;  denn 
eine  grade  Linie,  die  im  Durchschnittspunkte  zweier  graden  auf  die- 
sen senkrecht  steht,  ist  eben  jene  feste  grade,  die  zur  Constriiction 
der  Ebene  verwandt  worden,  also  senkrecht  auf  allen  graden,  die 
durch  jenen  Punkt  gehen,  stehen  musz,  insofern  diese  in  der  erzeug- 
ten Ebene  enthalten  sind.  Der  Satz  XI  20,  nach  welchem  zwei  von 
den  drei  ebenen  ^^'inkeln  einer  körperlichen  Ecke  grüszer  sind  als  der 
dritte,  wird  auch  von  Euklid  auf  Satz  I  20  zurückgeführt;  man  wird 
also  begreifen,  dasz  wir  ihn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  eben- 
falls beweisen  ohne  alle  Hilfe  weitläufiger  Construclionen. 

Ilaben  wir  so  an  einzelnen  Fällen  nachgewiesen,  dasz  wir  weit- 
läufige Beweise  des  Euklid  gar  leicht  durch  andere,  unmittelbar  dem 
Verständnisse  und  der  Anschauung  sich  aufdrängende  ersetzen  kön- 
nen,  so  kann  man  uns  vielleicht  mit  Becht  den  Vorwurf  machen,  dasz 
wir  zur  Gewinnung  gröszerer  Kürze  und  pracciserer  Fassung  andere 
Ausgangspunkte  gewählt,  und  namcnllich  ein  fremdes  Elenieut,  das 
der  Bewegung,  in  die  Mathematik  hineingezogen:  lassen  wir  das  vor- 
läufig dahingestclll  sein,  es  gibt  der  Sätze  genug,  an  denen  wir  un- 
sern  Tadel  nachweisen  können,  ohne  befurchten  zu  müssen,  auch  nur 
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die  geringste  Widerrede  zu  erhalten.  Hierher  gehören  vor  allen  die 
Sätze  11  1,  2,  3,  die  aus  der  Anschauung  einer  Figur,  deren  Entwer- 
fung keinem  Schüler  irgend  eine  Schwierigkeit  verursachen  wird,  so- 
fort einleuchten.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  gerechtfertigter,  als  Satz 
II  2  schon  als  auf  einer  solchen  Anschauung  beruhend  beim  Beweise 
des  pythagoreischen  Lehrsatzes  vorausgesetzt  worden.  Die  übrigen 
Sätze  des  Buches  II  sind  mehr  oder  minder  alle  von  derselben  Art,  nur 
werden  die  verlangten  Construclionen  zusammengesetzter,  und  könnte 
man  die  weitere  Ausführung  derselben  wol  billigen,  wenn  dieselbe 
übersichtlicher  und  weniger  breit  wäre.  Bei  den  Sätzen  des  Buches  V 
musz  aber  jedem  Lehrer  vollends  die  Geduld  ausgehen.  So  ist  Satz 
V  1  sammt  seinem  Beweise  in  der  Zeichenstellung  enthalten:  AB  -= 
n.E,  CD  =  n.F;  AB  +  CD  =^  n  (E  +  F).  Satz  V  2  ist  in  Zei- 
chen: AB  =  n.Q,  CD  =  n.R,  BF  =:=  m.Q,  Gll  =  m.H;  AB  + 
BF  ^^  (n  +  m)  Q,  CD  +  GH  =^  (n  +  m)  R.  Aehnlich  mit  den  fol- 
genden Sätzen,  eine  ewige  Wiederholung  derselben  zwei  Grundsätze: 
*Wenn  mit  zwei  gleichen  Gröszen  dieselbe  mathemalische  Verände- 
rung vorgenommen  wird,  so  bleiben  sie  einander  gleich',  und:  ^glei- 
ches kann  man  für  gleiches  setzen'.  Man  wird  wol  nicht  einwenden, 
unsern  Andeutungen  lägen  arithmetische  Operationen  zu  Grunde,  wäh- 
rend Euklid  sich  in  rein  geometrischen  Anschauungen  bewege.  Letz- 
teres mag  allerdings  beabsichtigt  sein,  die  Absicht  konnte  indes  nicht 
erreicht  werden,  weil  sie  eine  unnatürliche  war.  Im  allgemeinen  sagt 
man,  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den  Gröszen,  und  unterscheidet 
dann  zwischen  stetigen  oder  Haumgröszen  und  discrelen  oder  Zalilen- 
gröszen.  Das  kann,  wie  es  so  dasteht,  zu  gröszen  MisgrilTen  führen: 
denn  es  gibt  doch  weder  stetige  noch  auch  Raumgröszen  an  und  für 
sich,  ebenso  wenig  als  es  eine  absolute  Schönheit  gibt.  Der  Malbema- 
tiker  hat  es  mit  der  Grösze  der  Körper  zu  Ihun,  und  diese  Grösze  kann 
und  musz  in  zweierlei  Rücksichten  erfaszt  werden,  einmal  als  ein  gan- 
zes, wo  zugleich  die  Gestaltbetrachtung  wesentlich  in  den  Vorder- 
grund tritt,  sodann  auch  als  ein  in  gleichartige  Theile  zerfallendes 
(Begrilf  der  Zahl).  Im  Geiste  des  betrachtenden,  nicht  in  den  Gröszen 
als  solchen,  liegt  also  die  Eintheilung  der  Mathematik  in  Geometrie 
und  Arithmetik;  erstere  ist  die  Mathematik  per  excellentiam,  letztere 
ist  anfänglich  nur  ein  Hilfsmittel  der  ersteren  gewesen,  bis  sie  durch 
Betrachtung  der  verschiedenen  Zahlformen  eine  selbständige  Gestalt 
gewonnen.  Die  Geometrie  kann  also  der  arithmetischen  Operationen 
nicht  entbehren.  Im  übrigen  wird  auch  niemand  in  den  letzten  Sätzen 
des  B.  V  noch  geometrische  Anschauungen  erkennen  wollen. 

Wir  wollen  noch  einige  andere  Sätze  hervorheben,  deren  Be- 
weise den  Charakter  der  Weitschweifigkeit  in  hohem  Grade  an  sich 
tragen,  und  führen  zunächst  Satz  I  5  als  solchen  an.  Derselbe  betrilTt 
die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  im  gleichschenkligen 
Dreiecke.  Denkt  man  sich  den  Winkel  an  der  Spitze  eines  solchen 
Dreieckes  halbiert,  so  zerfällt  dasselbe  in  zwei  congrueiile  Dreiecke 
nach  Salz  I  -t,  und  daraus  ergibt  sich  denn  sofort  die  Gleichheil  der 
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betrcITenden  Winkel.  Hiermit  vergleiche  man  einmal  den  Beweis  des 
Enklid  und  frage  sich,  ob  der  gemachte  Vorwurf  begründet  ist  oder 
nicht?  Die  Einrede,  dasz  die  Aufgabe,  einen  Winkel  zu  halbieren, 
noch  nicht  gelöst,  ja  sogar  auf  dem  zu  beweisenden  Satze  erst  beruhe, 
kann  im  Ernste  nicht  erhoben  werden,  denn  die  Forderung,  dasz  ein 
ganzes  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  werden  könne,  ist  unzweifelhaft 
zu  unterstellen,  und  eine  andere  Voraussetzung  wird  nicht  gemacht. 
Enklid  hat  zwar  ein  solches  Verfahren  häufig  umgangen,  gleichsam  als 
wäre  es  unstatthaft,  einen  an  und  für  sich  richtigen  Gedanken  zu  ver- 
werthen :  aber  auch  von  seinen  als  solchen  aufgestellten  Forderungen 
abgesehen,  ist  ihm  doch  auch  an  andern  Stellen  noch  etwas  menschli- 
ches passiert,  so  gleich  im  Satze  1  1,  wo  das  schneiden  der  beiden 
Kreise  ohne  allen  Grund  vorausgesetzt  wird.  Einen  wunderlichen  Ein- 
drock  machen  auch  die  Sätze  1  2  u.  3,  namentlich  der  erste  von  ihnen, 
der  zudem  noch  der  falschen  Vermutung  Raum  gibt,  als  sei  unter  den 
unzählichen  Graden,  die  von  einem  gegebenen  Punkte  A  gleich  einer 
gegebenen  Graden  gezogen  werden  können,  nur  eine  einzige  in  be- 
stimmter Hichlung  liegende  genügend.  Endlich  sei  noch  Salz  III  2  an- 
zuführen erlaubt,  dessen  überllüssiger  Beweis  aus  der  falschen  An- 
schauung hervorgegangen,  als  könne  die  daselbst  mit  AßCD  bezeich- 
nete Figur  ein  Kreis  sein.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  die  angezo- 
genen Beispiele  um  noch  sehr  viele  andere  zu  vermehren;  wir  wollen 
es  jedoch  genug  sein  lassen,  und  nur  noch  erinnern,  dasz  der  von 
uns  erhobene  Vorwurf  der  ^^'eilschweifigkeit  in  den  Beweisen  nicht 
die  sprachliche  Darstellung,  sondern  den  sachlichen  Inhalt  treffen 
sollte,  da  erstere  als  die  eines  fremden  Idioms  nicht  wol  an  dieser 
Stelle  angefochten  werden  konnte.  Audi  die  Gründe  für  die  bereglen 
Mängel  sind  hier  noch  nicht  zu  untersuchen. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Euklid''schen  Beweise  und  Lösungen, 
ihre  meist  übergrosze  Künstlichkeit,  ist  ebenfalls  höchst  tadelnswerlh. 
Wir  wollen  das  zunächst  an  den  Sätzen  I  47,  II  14,  111  17  nachweisen. 
Von  dem  ersten  Satze  sagt  schon  Koppe:  ^Wie  wir  den  vorstehenden 
Lehrsalz  hier  vorgetragen  haben,  erscheint  derselbe  als  ein  merkwür- 
diges Kunststück,  zwar  bewundernswerth  und  änszerst  künstlich,  aber 
ohne  irgend  einen  Aufschlusz  darüber  zu  geben,  auf  welchem  Wege 
wol  der  menschliche  Geist  zu  Entdeckung  dieses  sonderbaren  Salzes 
gelangt  sein  dürfte.  Soll  aber  der  mathematische  Unterricht  den  Nutzen 
gewähren,  dessen  er  fähig  ist,  so  müssen  die  Wahrheiten  der  Mathema- 
tik nicht  als  slaunenerregende  Kunststücke,  sondern  in  einem  natürli- 
chen Verbände,  nemlich  so  vorgetragen  werden,  dasz  jeder  folgende 
Salz  als  ein  Fortschritt  in  der  durch  die  vorhergehen  Sätze  gegebenen 
Hichtung  erscheint,  als  die  Beantwortung  einer  Frage,  welche  sich 
aus  der  Erkenlnis  des  vorhergehenden  jedem  denkenden  Köpfe  von 
selbst  aufdrängt.  Da  aber  der  so  eben  vorgetragene  Lehrsatz  (des  Py- 
Ihagoras)  eines  solchen  Zusammenhanges  mit  den  ihm  vorangehenden 
Sätzen  oifenbar  entbehrt,  so  scheint  er  in  einem  für  den  Unterricht 
bestimmten  Lehrbnche  hier  nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  und 
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wirklich   hat   er  diesen  Platz   nur  hergebrachterweiso  erliallen*.    Mit 
diesen  Worten  bezeichnet  Koppe  sehr  gut  das  Wesen  eines  kiinsilichen 
Beweises    und  deckt  dessen  Nachtheile    nach    einer  Seite  wenigstens 
schlagend  auf.    Nach  einer  zweiten,  mit  jener  ersten  olTenbar  zusam- 
menhangenden, stellt  sich  die  Sache  noch  weit   mislicher.    Jeder  ma- 
thematische Satz   musz  in  sich  selbst  die  Bedingungen  des  Beweises 
oder  der  Auflösung  enthalten.    Sollen  z.  B.   die  Sätze   über  die  Con- 
gruenz  der  Dreiecke  bewiesen  werden,  so  wird  man  einfach  nach  dem 
Begriffe  Tongruenz'  fragen,  und  dann  nach  erhaltener  Antwort ,  dasz 
congruenle  Gröszen  so  beschaffen  sind,  dasz  sie  in   allen  ihren  Um- 
fangstheilen  zusammenfallen,  den  Beweis  durch  Aufeinanderlegung  der 
Dreiecke  antreten.    Das  gelingt  bekanntlich  sehr  wol   bei   Ueberein- 
stimmung  in  einer  Seite  mit  den  anliegenden  Winkeln  oder  in   zwei 
Seilen   mit  dem  eingeschlossenen  Winkel,  nicht   aber  bei  Ueberein- 
stimmung  in  drei  Seiten  oder  in  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegen- 
den Winkel.     Für  diese  Fälle  musz  also  der  Versuch  einer  unmittel- 
baren  Zurückführuug  auf  die  beiden   ersten  Sätze   gemacht  werden; 
gelingt  auch   dieser  Versuch  nicht,    nun   dann   musz   man   zu  andern 
künstlichen  Mitteln  schreiten,  welche  freilich  die  Schwierigkeit  in  sich 
schlieszen,  dasz  sie  nicht  von  jedem   noch  zu  jeder  Zeit  aufgefunden 
werden  können,  und  dasz  sie,  wenn  aufgefunden,  stets   wörtlich  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt  werden  müssen.    Daraus  wird  man  begreifen, 
weshalb  ein  mathematisches  Kunststück   so  schweren  Tadel   verdient, 
sofern  es  nicht  durchaus  geboten   ist.    Indem  wir  nun  auf  die  Flaupt- 
sache  zurückgehen,  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dasz  ein  geome- 
trischer Beweis    des    pythagoreischen  Lehrsatzes,   wenn   ein  solcher 
anders  nolh wendig  ist,  immer  ein  Kunstbeweis  sein  wird:  alle  mathe- 
matischen Lehrbücher,  mögen  sie  sich  auch  noch  so  sehr  von  den  Ele- 
menten entfernen,  haben  den  Euklid*'schen  Beweis  oder  einen  ähnlichen 
aufgenommen.    Die   Frage  nach  der  Nothwendigkeit  eines   geometri- 
schen Beweises  für  den  in  Frage  stehenden  Satz  ist  ebenfalls  zu  be- 
jahen, wenngleich  der  Grund  dieser  Bejahung  nicht  in  dem  Satze  selbst 
liegt,  der  nur  eine  arithmetische  Operation   auf  die  Geometrie  über- 
tragen soll,  sondern   in   dem  Umstände,  dasz  ein  geometrischer  Be- 
weis unerläszlich  ist  für  den  Nachweis,  dasz  alle  Figuren  als  gleich- 
namige betrachtet  werden  dürfen,  da  die  Verwandlung  der  verschie- 
denen Gebilde  der  Ebene  ineinander  rein  geometrisch  ist.    Ist  Satz  1 
47  so  von  uns  gerechtfertigt  worden,  so  müssen  wir  zunächst  Satz  II 
14  durchaus  verwerfen.   Derselbe  lehrt  nemlich  die  Verwandlung  eines 
Rechteckes  in  ein  Quadrat,  die  als  eine  mögliche  durch  den  Pythago- 
ras  nachgewiesen  worden:  sie  zu  realisieren,  bedurfte  es  jedoch   der 
Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie.    Das  hat 
Euklid  auf  eine  allerdings  wundervolle  Weise  umgangen,  schade  nni-, 
dasz  diese  Weise  nicht  nothwendig  und  somit  zu  tadeln  ist.    Gleiche 
Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Satze  III  17,  zu  dessen  Erledigung  eben- 
falls  die  Construction  eines    rechten  Winkels    über  gegebener  Lini« 
nothwendis:  ist.    Der  von   Euklid  eingeschlagene  Weg  ist  in  diesem 
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Falle  noch  fadcluswcrlhcr  als  vorher,  weil  der  von  ihm  nicht  heach- 
(ele  Zusammenhang  der  Malerien  auf  die  rechte  Lösung  unmittelbar 
hinwies,  und  sodann  weil  Euklid  in  seiner  Weise  nicht  einmal  das 
volle  Problem  erschöpft,  indem  die  naturgcmäsze  Behandlung  dessel- 
ben nicht  eine,  sondern  zwei  gleiche  Tangenten  nachweiset. 

^^'ir  haben  uns  schon  allzulange  mit  dem  angeregten  Punkte  be- 
schäftigt, um  noch  weitere  Belege  für  unsere  Behauptung  anzuführen: 
es  wird  Zeit,  einem  dritten  Mangel  des  Euklid  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  der  darin  besteht,  dasz  das  Euklid'sche  System  seiner 
ganzen  Anordnung  nach  ein  künstliches  ist,  das  sich  so  zu  einer  na- 
turgemäszen  Anordnung  verhält,  wie  etwa  das  Linnee'sche  Sexualsy- 
stem zu  dem  natürlichen  des  Jussieu.  Man  wird  sich  die  Euklid'sche 
Anordnung  kaum  nachconstrnieren  können,  so  sehr  sind  häufig  die 
verschiedenen  Materien  durcheinander  geworfen:  nur  ein  Princip  ist 
consequent  verfolgt  worden,  die  Sätze  so  aneinander  zu  reihen,  dasz 
der  nächstfolgende  mit  Hilfe  des  vorhergegangenen  bewiesen  werden 
kann.  Man  sollte  glauben,  es  müsten  auf  diese  Weise  die  dem  Inhalte 
nach  verwandten  Sätze  von  selbst  zusammentreten,  und  daneben  an- 
gemessene Haupt-  und  Unterabtheilungen  gewonnen  werden:  das  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Denn  was  zunächst  die  Hauplabtheilungen  an- 
langt, so  enthält  zwar  das  erste  und  zweite  Buch  die  Lehre  von  der 
Congruenz  und  Gleichheit  der  gradlinigen  Figuren,  das  dritte  und 
vierte  die  des  Kreises,  das  fünfte  und  sechste  die  von  der  Proportio- 
nalität der  Linien  und  der  Aelinlichkeit  der  Figuren,  indessen  sieht 
man  nicht  ein,  weshalb  nicht  die  12  letzten  Sätze  des  B.  I  zu  B.  II  ge- 
hören sollen,  noch  auch,  weshalb  nicht  B.  V  und  VI  vor  B.  III  und  IV 
gestellt  sind,  damit  wenigstens  die  Sätze  über  den  Kreis  nicht  hätten 
getrennt  zu  werden  brauchen  —  haben  doch  einige  derselben  sogar 
erst  im  ]2n  Buche  Platz  gefunden.  Von  Unterabtheilungen  ist  bei  Eu- 
klid gar  keine  Rede,  es  ist  nicht  einmal  möglich,  sie  in  die  verschie- 
denen Bücher  hineinzutragen.  Diesen  Punkt  bitten  wir  als  den  wich- 
tigsten zu  betrachten,  ihn  näher  nachzuweisen  halten  wir  für  über- 
flüssig: eine  Uebersicbt  über  die  Sätze  eines  Buches,  namenllicli  aber 
des  ersten,  genügt  hinreichend,  von  der  \^'ahrheit  der  Behauptung  sich 
zu  vergewissern.  —  Das  oben  erwähnte  Princip  der  von  Euklid  be- 
liebten Anordnung  ist  rein  äuszerlich,  wenn  es  nicht  coniroliert  wird 
durch  den  sachlichen  Inhalt  nicht  etwa  eines  einzelnen  Satzes,  son- 
dern eines  ganzen  Abschnittes.  Denn  der  einzelne  Satz  hat  in  der 
Mathematik  für  sich  allein  gar  keine  Bedeutung;  seine  Stellung  inner- 
halb anderer  Sätze,  womit  zugleich  die  klare  Anschauung  der  Mittel, 
welche  ihn  hervorgerufen,  sowie  die  Concenlralion  einer  ganzen  Heihe 
mathematischer  Gedanken  verbunden  ist,  das  allein  gibt  der  Mathe- 
matik Werth  und  Bedeutung.  Wenn  Euklid  irgend  einen  Satz  bewie- 
sen hat  und  darauf  einen  anderen  folgen  läszt,  so  weisz  man  aber 
nicht,  weshalb  grade  dieser  und  nicht  ein  anderer  Satz  folgt,  man 
weisz  ferner  nicht,  wozu  diese  Sätze  da  sind,  ob  es  noch  andere  Sätze 
gibt,  und  wenn  ja,  auf  welche  Weise  man  zu  denselben  gelangen  kann. 
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Wie  bei  Linnee  nicht  der  ganze  liabitiis  einer  Pflanze ,  sondern  ein 
einzelnes  Organ,  wie  wichtig  es  auch  sein  mag,  die  künstliche  Ein- 
Iheilung  hervorgerufen,  so  ist  bei  Eiiklfft  der  Beweis,  nicht  der 
sachliche  Inhalt  Grund  der  Eintheilung  gewesen:  und,  um  bei  dem 
Vergleiche  zu  bleiben,  wie  bei  Linnee  trotz  des  einseitigen  Principes 
ganz  gute  natiirliche  Gruppen  zuweilen  hervorgegangen,  so  finden  sich 
auch  bei  Euklid  einzelne  wolgeordnete  Gedanken -Complexe,  das  ist 
aber  nicht  sein  Verdienst.  Wollte  man  den  Versuch  machen,  das  Eu- 
klidische System  von  neuem  zu  consfruieren,  so  würde  man  irgend 
einen  Satz  herausheben  und  beweisen  müssen ,  dann  würde  man  das 
Bedürfnis  nach  einem  zweiten,  und  weiter  nach  einem  dritten  Satze 
empfinden,  und  zuletzt  auf  Erklärungen  und  Grundsätze  stoszen.  Ob 
man  aber  die  Anordnung  des  Euklid  in  dieser  Weise  wieder  gewinnen 
würde,  wer  wagt  es  zu  behaupten?  dasz  ferner  bei  einem  solchen 
Verfahren  irgend  ein  Beweis  ein  rein  zufälliger  d.  h.  künstlicher  sein, 
dasz  ihm  auch  nicht  immer  die  nothwendige  Eleganz  und  Praecision 
seseben  werden  kann,  wer  wagt  es  zu  verneinen?  ist  doch  das  Ge- 
gentlicil  durch  nichts  geboten!  Und  so  wird  man  begreifen,  dasz  alle 
drei  gezeigten  Mängel  der  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  und  er- 
gänzen. 

Haben  wir  so  das  Wesen  der  dogmatischen  oder  synthetische:! 
Methode  des  Euklid  dargelegt,  so  wollen  wir  nicht  behaupten,  dasz 
ein  nach  solcher  Methode  entworfenes  Lehrbuch  unbedingt  zurückge- 
wiesen werden  müsse,  es  wird  nur  die  durchaus  nothwendige  Forde- 
rung gestellt,  dasz  man  aus  einem  solchen  Werke  auch  erkennen 
müsse,  dasz  der  Verfasser  auch  der  genetisch -analytischen  Methode 
Herr  gewesen;  dasz  aber  läszt  sich  aus  den  Elementen  nicht  erkennen, 
und  somit  kann  auch  ein  nach  ihnen  sich  bildender  Schüler  nur  Ge- 
fahr laufen,  wahre  mathematische  Bildung  nicht  zu  gewinnen*).  Das 
erste  Erfordernis,  des  Euklidischen  StolTes  sich  zu  bemächtigen,  ist 
ein  gutes  Gedächtnis,  das  um  so  stärker  und  treuer  sein  musz,  je 
weniger  Anknüpfungs-  oder  vielmehr  Merkpunkte  im  Stoffe  selbst  vor- 
handen sind;  je  künstlicher  der  einzelne  Beweis,  je  loser  der  Zusam- 
menhang, desto  mechanischer  wird  das  auswendiglernen  werden.  Da- 
bei wird  sich  aber  sehr  bald  eine  gewisse  geistige  Ermüdung  einstel- 
len,  denn  die  Schüler,  denen  eine  solche  Arbeit  obliegt,  sind  doch 
schon  stets  in  dem  Alter,  in  dem  eine  reine  mechanische  Auffassung 
zuerst  gescheut,  hiernächst  unerträglich  gefunden  wird.  Ist  es  aber 
erst  so  weit  gekommen,  dann  hört  besser  aller  mathematische  Unter- 
richt auf,  er  wird  für  Lehrer  und  Schüler  zur  gröszten  Plage.  Offen- 
bar ist  auch  die  Geometrie  des  Euklid  für  eine  solche  Aneignung  viel 
zu  weit,  die  meisten  Schüler  werden  der  dahingestellten  Anforderung 
nicht  gewachsen  sein,   und  wir  unsererseits  begreifen   es  sehr  wol, 


*)  Wer  mit  dem  Euklid  vertraut  ist,  wird  auch  ohne  da.sz  wir 
einzelne  Belege  anführen,  erkennen,  dasz  gewissenhafte  Studien  dieser 
Behauptung  zu  Grunde  liegen. 
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dasz,  wenn  noch  die  Arithmetik  hinzutritt,  die  Zahl  von  4  wöchentli- 
chen Lehrstunden  nicht  ausreichen  kann.  Aber  gesetzt  auch,  jemand 
hätte  in  der  angedeuteten  Weise  die  Elemente  bewältigt,  dann  miisfe 
er  von  neuem  beginnen,  er  müste  sie  sich  zum  Verständnis,  zum  deut- 
lichen Bewusztsein  bringen,  d.  h.  er  müste  sie  als  ein  ganzes  erfassen, 
sie  aus  sich  selbst  reproducieren  können,  und  somit  endlich  befähigt 
werden  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu  verwerthen.  Wie  kann  man 
aber  das  als  ein  ganzes  erfassen,  was  in  lauter  Einzelheiten  zerfällt? 
wo  ist  der  rotlie  Faden,  der  im  Labyrinthe  zusammenhangloser  Wahr- 
heiten zurecht  führt?  Und  sollte  der  wol  selbständig  arbeiten  können, 
der  gewöhnt  wurde,  die  ganze  Mathematik  als  einen  Complex  wunder- 
barer Kunststücke  anzusehen,  und  nun  dieses  probiert  und  jenes  ver- 
sucht, und  nicht  einmal  durch  das  gelingen  befriedigt  wird,  da  er 
dasselbe  als  ein  rein  zufälliges,  nicht  nothwendiges  erkennt?  \^'ir 
malen  nicht  zu  schwarz ,  überall  wo  man  den  Euklid  und  seine  Me- 
thode beibehalten  hat,  trifft  das  Bild  auf  ein  Haar  zu:  alle  altern  Man- 
ner  werden  wissen,  dasz  wir  nicht  im  geringsten  übertreiben,  schau- 
dernd der  alten  Plage  gedenken,  die  um  so  unerquicklicher  wurde,  je 
weniger  Früchte  sie  abwarf.  Ja  noch  mehr!  Die  so  vielfach  getheilte 
Ansicht,  dasz  die  Mathematik  für  die  meisten  Schüler  zu  schwer  sei, 
dasz  es  eines  eigenen  Talentes  zu  ihrer  Erfassung  bedürfe,  dasz  es 
namentlich  nicht  jedem  gegeben  sei,  geometrische  Constructionen  zu 
vollführen,  entstammt  einzig  und  allein  den  Elementen  des  Euklid,  und 
denjenigen  Lehrern,  die  sich  sklavisch  ihrer  bedient  haben;  denn  sie 
hat  kaum  ein  Fünkchen  Wahrheit  in  sich:  es  läszt  sich  vielmehr  mit 
vollem  Rechte  behaupten,  dasz  ein  Gymnasialschüler,  wenn  er  über- 
haupt zu  Studien  befähigt  ist,  ganz  wol  die  Forderungen  erfüllen  kann, 
die  in  Betreff  der  Mathematik  an  ihn  gestellt  werden.  Aber  wir  kön- 
nen nicht  umhin,  an  ein  Wort  Laplaces  zu  erinnern,  das  also  lautet: 
Preferez  dans  V enseignement  les  tnethodes  generales,  attachez  vous 
ä  les  presenter  de  la  maniere  la  plus  simple  et  vous  verrez  en  meme 
temps  qu'elles  sont  toujovrs  les  plus  faciles.  Um  die  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung  einzusehen,  musz  man  schon  tiefer  in  die  mathematische 
Wissenschaft  eingedrungen  sein,  liefer  als  es  selbst  nach  einem  aka- 
demischen Triennium  meistentheils  der  Fall  sein  wird,  und  tiefer,  was 
sollen  wir  es  nicht  frei  aussprechen,  als  die  Wortführer  der  Gegen- 
seite eingedrungen  sind.  Aus  Euklid  kann  aber  eine  allgemeine  Jle- 
Ihode  nicht  gewonnen  werden,  weil  in  ihm  keine  enthalten  ist. 

Wir  müssen  noch  einige  untergeordnete  Punkte  besprechen,  und 
zwar  zunächst  die  in  den  Elementen  enthaltenen  Erklärungen.  OITenbar 
ist  es,  dasz  die  Erklärung  13:  ^Grenze  hciszt,  was  das  Ende  eines 
Dinges  ist',  allen  andern  vorausgeschickt,  dasz  ferner  dann  Erkl.  3 
folgen,  Erkl.  1  unterdrückt  oder  höchstens  als  Erläuterung  zu  3  gege- 
ben werden  muste;  dann  konnte  sich  anschlieszen  Erkl.  6,  erläutert 
durch  Erkl.  2,  und  endlich  war  noch  einzuschieben:  'Fläche  ist  die 
Grenze  eines  Körpers',  erläutert  durch  Erkl.  5.  Mit  andern  Worten: 
12  5  sind  keine  Erklärungen,  weil  sie  für  sich  allein  zu  unverstäud- 
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lieh,  weil  es  nur  versteckte  Tautologien  sind.  Eine  offenbare  Tauto- 
logie ist  Erkl.  4,  die  9  enthält  Worte  bei  denen  man  sich  nicht  viel 
denken  kann,  die  14le  ist  zu  weit,  die  18te  überflüssig  und  die  35te 
erfaszt  den  Gegenstand  nur  von  einer  Seite.  Hiermit  mag  es  genug 
sein,  denn  ebenso  wie  die  Erklärungen  des  Buches  I  in  Bezug  auf  na- 
türüche  Aufeinanderfolge ,  auf  praecise  Fassung,  auf  Nothwendigkeit 
und  Richtigkeit  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  ebenso  thun  das 
die  Erklärungen  der  andern  Bücher,  ja  man  kann  ohne  Ueberlreibung 
sagen,  dasz,  wenn  ein  Lehrbuch  von  heute  mit  solchen  Definitionen 
auftreten  wollte,  es  nach  diesen  allein  verworfen  werden  würde.  — 
Was  nun  ferner  die  Grundsätze  anlangt,  so  ist  schon  häufig  bemerkt 
worden,  dasz  Euklid  deren  zu  viele  aufgestellt  hat,  selbst  dann,  wenn 
man  vom  lOn  und  lln  Abstand  nehmen  will:  den  oben  von  uns  ausge- 
sprochenen Axiomen  kann  man  noch  hinzufügen :  'das  ganze  ist  seinen 
Tlieilcn  zusammengenommen  gleich'  und  den  Grundsatz  8  der  Elemente 
in  verbesserter  Fassung:  dann  sind  alle  übrigen  einfache  Folgerungen 
und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  eines  Axioms.  Der  lOte  Grund- 
salz ist  kein  Grundsalz,  wenngleich  ein  Geometer  wie  Euklid  ihn 
schwerlich  entbehren  kann ;  er  ist  hervorgegangen  aus  einer  unzuläng- 
lichen Erklärung  von  Winkel  und  allem  dem,  was  damit  zusammen- 
hängt. Der  14te  erhält  den  allbekannten  Streitpunkt,  durch  den  die 
Parallelen-Theorie  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerledigt  geblieben  ist. 
Die  3  Forderungen  der  Elemente  sind  nur  eine  einzige;  mit  der  ersten 
nemlich  erledigt  sich  unmittelbar  die  zweite,  und  ebenso  die  Con- 
struclion  einer  Ebene,  von  der  die  3te  Euklidische  Forderung  abhängig 
ist.  Schlies/Jich  noch  ein  Punkt  von  gröszerer  Bedeutung.  Wenn  man  die 
Bedingungen  für  die  Congruenz  der  Dreiecke  untersucht,  so  erhält  man 
4  Fälle,  nicht  mehr  und  nicht  weniger:  diese  4  Kriterien  müssen  in 
synthetischer  Form  bewiesen  werden,  es  ist  jedoch  merkwürdig,  dasz 
Euklid  das  4te:  'Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  in  zwei  Seiten 
und  dem  der  groszeren  Seile  gegenüberliegenden  Winkel  übereinstim- 
men', ganz  übergangen  hat,  und  dasz  selbst  die  neuern  ihm  hierin 
entweder  gefolgt  sind  oder  aber  einen  meist  sehr  künstlichen  Beweis 
versucht  haben.  Weil  indes  auf  diesen  4  Sätzen  die  ganze  Geometrie 
beruht,  so  wäre  der  Mangel  eines  directen  synthetischen  Beweises  sehr 
zu  beklagen:  wir  bemerken  nur,  dasz  ein  Beweis  der  vorlangten  Art 
möglich  ist. 

Der  Hauptunlerschied  zwischen  neuerer  und  älterer  Geometrie 
besteht  darin,  dasz,  während  diese  die  Linie  nur  als  ein  Aggregat  von 
Punkten,  die  Fläche  nur  als  ein  solches  von  Linien  usw.  ergriff,  jene 
umgekehrt  die  Linie  als  das  Product  der  Bewegung  eines  Punktes  usw. 
auffaszt,  und  so  in  die  Wissenschaft  ein  neues  Moment,  das  der  Be- 
wegung, hineinbringt.  W^er  etwas  weitere  Studien  in  der  Mathemalik 
gemacht  hat,  als  das  auf  Gymnasien  geschehen  kann,  weisz  recht  wol, 
dasz  der  Geometer  der  Bewegung  nicht  entbehren  kann,  selbst  wenn 
er  auf  die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  verzichten  wollte, 
die  dadurch  allein  ermöglicht  wird:   aber  philologische   Paedagogen 
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mögen  das  nicht  erkennen,  sie  halten  vielmehr  die  Einfiilirnng  des  Be- 
wegungsbcgrilTes  für  nnmalhematisch,  und  wenn  sie  damit  nicht  durch- 
dringen, für  dem  Zweck  des  Gymnasialunterriclites  zuwiderlaufend 
oder  zum  mindesten  für  nicht  nofhwendig.  Solchen  Ansichten  gegen- 
über musz  constaliert  werden,  dasz  Euklid  selbst,  wenn  wir  auch  von 
der  Kreisbeschreibung,  der  jedenfalls  eine  Bewegung  zu  Grunde  liegt, 
absehen  wollen,  in  den  Erklärungen  14  18  22  des  Buches  XI  vom  Be- 
griffe der  Bewegung  Gebrauch  gemacht  hat,  obwol  eine  Nothigung 
dazu  für  ihn  durchaus  nicht  vorlag.  An  dieser  Thatsache  haben  wir 
genug,  die  Argumente  der  Gegner  zurückzuweisen;  sie  werden  nun 
die  oben  angedeuteten  leichtern  und  elegantern  Beweise  für  I  20  und 
XI  2  4  und  20  als  auch  beim  Gymnasialunterrichte  verwendbar  anerken- 
nen müssen,  ebenso  wie  die  von  Euklid  abweichende  Fassung  der  be- 
treffenden Erklärungen.  Durch  dieses  Zugeständnis  ist  auch  die  Erle- 
digung der  Parallelen-Theorie  gewonnen,  denn  nun  sind  parallele  Li- 
nien solche  (derselben  Ebene,  versteht  sich  von  selbst),  welche  sich 
niemals  schneiden,  sei  es,  dasz  sie  auch  noch  so  weit  verlängert  wer- 
den, oder  sei  es,  dasz  sie  auf  einer  dritten  schneidenden  graden  unter 
einem  beständigem  Winkel  zueinander  hinbewegt  werden,  denn  im 
letztern  Falle  decken  sie  einander,  haben  also  nicht  einen,  sondern  alle 
Punkte  miteinander  gemein:  parallele  Linien  haben  also  gleiche  corre- 
spondierende  Winkel  und  umgekehrt.  Es  wird  wol  keine  Frage  sein, 
ob  ein  Quartaner  diese  wenigen  Worte  begreifen  und  aufnehmen  könne, 
ebenso  wenig  als  bestritten  werden  dürfte,  dasz  die  Lehre  von  den 
Parallelen  in  der  Weise  der  Elemente  wol  niemals  abgeschlossen  wer- 
den wird.  Man  richte  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  folgenden  Punkt. 
Der  Satz,  dasz  eine  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte 
sei,  ist  sehr  lange  ein  Streitpunkt  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern 
gewesen:  einige  derselben  versuchten  den  Beweis,  andere  übergiengen 
ihn,  und  noch  andere  stellten  den  Satz  als  eine  unmittelbare  Folge- 
rung irgend  einer  andern  Bemerkung  hin,  ohne  indes  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Folgerung  nachzuweisen.  Und  doch  ist  die  Sachlage  so 
einfach,  dasz  man  kaum  begreift,  wie  eine  derartige  Verwirrung  so 
lange  hat  bestehen  können.  Der  genannte  Satz  ist  in  der  That  kein 
Satz,  der  einen  Beweis  im  mathematischen  Sinne  (also  Herleitung  durch 
Axiome)  zuläszt,  weil  er  derselben  Anschauung  wie  die  Erklärung 
einer  graden  als  geometrischen  Orts  eines  sich  stets  in  derselben  Rich- 
tung bewegenden  Punktes  enthält,  denselben  nur  in  andere  ^^'orfe  klei- 
det: es  ist  also  nur  der  Nachweis  nöthig,  dasz  derselbe  Gedanke  in 
zweifacher  Weise  in  Worten  ausgedrückt  werden  kann.  Grade  so, 
und  deshalb  stellten  wir  diese  Exposition  hin.  verhält  es  sich  mit  den 
beiden  Sätzen;  'die  Ergänzungswinkel  zweier  Parallelen  sind  r^r-.  tt' 
und  'die  Summe  der  Winkel  eines  ebenen  Dreieckes  ist  =  tt' ;  beiden 
liegt  dieselbe  Anschauung,  also  auch  derselbe  Gedanke  zu  Grunde, 
nur  die  sprachliche  Darstellung  ist  verschieden,  es  musz  mithin  ein  Be- 
weis im  Sinne  des  Euklid  als  unzulässige  Forderung  erkannt  werden. 
Ich  denke,  die  ungemein  grosze  Parallelen-Lilleratur  ist  kein  geringer 
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ßeleg-  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Darlegung.  Wenn  das  aber  begründet 
ist,  so  wird  auch  vvol  der  Schlusz  erlaubt  sein,  dasz  allein  schon  die 
Erledigung  der  Parallclenlehre  die  Einführung  des  Bewegungsbegriffes 
in  die  elementare  Mathematik  nicht  allein  erfordert,  sondern  ihn  für 
dieselbe  sogar  zum  Ausgangspunkt  machen  musz.  Ungern  versagen 
wir  uns  die  weitere  Ausführung  dieser  Gedanken  in  Verfolgung  der 
Umänderungen,  welche  die  Euklidische  Geometrie  in  dieser  Weise  er- 
fahren würde,  um  jene  Eleganz  und  Praecision  zu  erlangen,  die  neuere 
Geomcter  als  den  Hanpthebel  für  leichtes  Verständnis  und  gröszere 
Fruchtbarkeit  in  mathemalischen  Dingen  mit  so  ungewöhnlichem  Er- 
folge angewandt  haben.  Wir  wenden  uns  zu  einem  andern  Punkte,  dem 
Systeme  der  Geometrie 

Die  elementare  Geometrie  beschäftigt  sich  mit  der  graden  Linie 
und  dem  Kreise  und  allem,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  sie  zer- 
fällt demnach  in  die  el.  Planimetrie  und   el.  Stereometrie,  jenachdem 
die  belrelTenden  Gebilde  in  einer  oder  mehreren  Ebenen  enthalten  sind. 
Die  Methoden  der  Behandlung  sind   entweder  die  rein   geometrische 
oder  die  arithmetische  (analytisch- trigonometrische).     Die  Planime- 
trie enthält  also   l)  die  Lehre  von   der  graden  Linie    und  2)  die  vom 
Kreise:  erslere  zerfällt  wieder  in  die  Theorie  der  Linien  als  solchen 
und  in  Betracht  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  in  die  Lehre  von  den  Fi- 
guren.    Nr.  1    hat   offenbar    die    natürlichen  Unterabtheilungen:    eine 
grade  Linie,  mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden, 
mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  und  meh- 
rere grade  Linien,  die  sich  gar  nicht  schneiden.  Bei  Nr.  2  dagegen  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,   ob  die  Unterabtheilungen  gewonnen   werden 
sollen  durch  die  verschiedene  Seitenzahl  der  Figuren  oder  aber  durch 
Rücksichlnabine  auf  Congruenz,  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  derselben. 
Sieht  man  indes  näher  zu,  so  wird   man  bemerken,  dasz  die  Betrach- 
tung der  muhr  als  dreiseitigen  Figuren  einzig  und  allein   in  der  Be- 
trachtung mehrerer  zu  einer  neuen  Figur  vereinigten  Dreiecke  besteht, 
dasz  also  die  erste  Rücksicht  nicht,  wol  aber   die  zweite   den  Grund 
für  die  weitere  Eintheilung  abgeben  kann.  Da  die  Lehre  von  der  Aehn- 
lichkeit der  Figuren  zugleich   den  Uebergang  aus  der  rein  geometri- 
schen Darstellungsvveise  zur  arithmetischen  bildet,  so   wird  weiterhin 
die  geometrische  Betrachtung  des  Kreises  nachzuholen  sein,  und  dar- 
auf nach  Herleitung  der  Gleichungen  für  die  grade  Linie  und  den  Kreis 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  die  ebene  Trigo- 
inehie  ihre  Stelle  finden.    In  der  Stereometrie  hat  man  zunächst  rein 
geometrisch  die  Lehre  von  einer  und  mehreren  Ebenen  und  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  zueinander  der  planimetrischen  Lehre  von    den  Linien 
analog  zu  erledigen,  dann  müszen  die  von  mehreren  Ebenen  gebildeten 
Koiperraume  herangezogen  werden,  und  endlich  nach  Herleitung  der 
Gleichung  für  die  Kugel  vermittelst  eines  dreirechtwinkligen  Coordi- 
natensystems die  sphaerische  Trigonomeirie.    Diesen  Andeutungen  ge- 
mäsz  gewinnt  man  folgende  Uebersicht:  /.  Planimetrie.  A.  Rein  geo- 
metrische Me  th  ode.    1.  Von  den  graden  Linien    und  ilirer  gegen- 
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seiligen  Lage  zueinander,  a.  Von  einer  graden  Linie,  b.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden,  c.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  sclineiden.  d.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  nicht  schneiden.  2.  Von  den  Figuren,  a.  Con- 
gruenz,  b.  Gleichheit,  c.  Aehnlichkeit  der  Figuren.  3.  Vom  Kreise. 
B.  Arithmetische  Methode.  1.  Ausmessung  der  Figuren  und  Hech- 
nungen für  dieselbe.  2.  Gleichungen  der  graden  Linien  und  des  Krei- 
ses nebst  Construction  solcher  und  ähnlicher  Gleichungen.  3.  Ebene 
Trigonometrie.  //.  Stereometrie.  A.  Geometrische  Methode. 
1.  Eine  und  mehrere  Ebenen  und  gegenseitige  Lage  derselben.  2.  Kör- 
perräume. B.  A  ri  th  nie  t  isc  he  Me  th  o  d  e.  Sphaerische  Trigonome- 
trie. —  Das  hier  vorgezeichnetc  System  der  elementaren  Geometrie 
enthält  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst:  ein  mit  dem  Inhalte  der 
Geometrie  unbekannter  würde  in  seinem  Verstände  die  unmittelbare 
Nöthigung  finden,  den  durch  dasselbe  vorgeschlagenen  Weg  der  For- 
schung zu  betreten.  Darüber  weiter  kein  \^'ortI  Soll  aber  dieses  Sy- 
stem seinem  ganzen  Inhalte  nach  Gegenstand  des  Gymnasialunfcr- 
richtes  sein,  soll  selbst  die  sphaerische  Trigonometrie  nicht  ausge- 
schlossen werden?  Man  sieht,  dasz  ein  vernünfti;4er  Grund  für  diese 
Ausschlieszung  nicht  vorhanden  ist:  es  können  höchstens  Nützlichkeits- 
gründe oder  aber  Gründe  der  Unmöglichkeit,  das  vorgeschriebene 
vollständig  zu  leisten,  der  Beschränkung  des  StolFes  das  Wort  reden. 
Glücklicherweise  ist  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  nur  ein  schein- 
bares. Ja  I  wer  die  Euklidische  Geometrie  im  Sinne  hat,  der  mag 
selbst  die  ebene  Trigonometrie  vom  Lehrplane  entfernt  wissen  wollen: 
wir  aber,  die  wir  andere  Anschauungen  haben,  wissen  recht  wol,  dasz 
mit  der  oben  gegebenen  Uebersicht  das  System  der  Geometrie  noch 
lange  nicht  erschöpft  ist,  wir  wissen,  dasz  derselbe  ^^'eg,  der  zur 
Aufstellung  der  Uebersicht  geführt  hat,  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Unterabiheilungen  befolgt  werden  musz,  um  deren  weiteren  Inhalt  zu 
gewinnen.  Als  Beleg  dafür  mögen  die  Kapitel  über  die  Congruenz  der 
Dreiecke,  der  Gleichheit  der  Figuren  und  der  ebenen  Trigonometrie, 
kurz  diseuliert  werden. 

Congruenz  heiszt  Gleichheit  an  Form  und  Inhalt  und  ihre  Bedin- 
gung besteht  darin,  dasz  congruente  Figuren  in  allen  Umfangslheilen 
übereinstimmen  müssen.  Ehe  also  von  der  Congruenz  der  Dreiecke 
die  Rede  sein  kann,  müssen  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  ihrer 
Umfangstheile  vorangegangen  sein.  Diese  ergeben  die  beiden  Sätze: 
'die  Winkel  eines  Dreiecks  sind  =^  te'  und  'eine  Seile  eines  Drei- 
ecks ist  kleiner  als  die  Summe,  aber  gröszer  als  die  DilTerenz  der 
beiden  andern'.  Ist  das  geleistet,  so  folgt  noihwendig  die  Ilerlei- 
lung,  dasz  es  nur  -i  Congruenzsätze  geben  kann;  darauf  werden  die 
beiden  ersten  Fälle  ,  zwei  Winkel  mit  der  eingeschlossenen  Seile  und 
zwei  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  ^^'inkcl  durch  Deckung  bewie 
sen,  woraus  sich  als  unmittelbarer  Folgesatz  ergibt,  die  Winkel  an 
der  Grundlinie  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  sind  einander  gleich, 
mit  dessen  Hilfe  weiterhin  der  dritte  Congruenzfitll  auf  den  ersten  und 
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zweiten,  der  vierte,  zwei  Seiten  und  der  der  gröszeren  Seite  gegen- 
überliegende Winkel,  auf  den  zweiten  und  dritten  zurückgeführt  wer- 
den können.  Endlich  ist  noch  von  der  Relation,  dasz  die  gröszere 
Seite  auch  dem  gröszeren  Winkel  und  umgekehrt  gegenüberliege,  so- 
wie davon  Notiz  zu  nehmen,  dasz  das  Perpendikel  die  Entfernung  ei- 
nes Punktes  von  einer  graden  Linie  angibt,  und  der  positive  Inhalt  des 
betreffenden  Kapitels  ist  erschöpft.  Zu  den  angeführten  Sätzen  gelangt 
man  mit  strenger  Consequenz,  ebenso  wie  man  gar  bald  wahrnehmen 
wird,  dasz  alle  übrigen  Sätze,  wieviele  deren  auch  Vorhandensein 
mögen,  mit  Hilfe  der  genannten  erfaszt  werden  können;  sie  sind  also 
nur  Erweiterungen  und  von  dem  System  als  solchem  auszuschlies- 
sen.  —  Eine  noch  weit  geringere  Anzahl  von  Sätzen  enthält  das  Ka- 
pitel über  die  Gleichheit  der  Figuren,  bei  dem  sich  bald  ergibt,  dasz 
nur  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden  soll,  alle  Figuren  als  gleich- 
namig betrachten  zu  dürfen.  Der  Satz;  'Parallelogramme  von  gleicher 
Grundlinie  und  Höhe  sind  einander  gleich'  führt  auf  die  Verwandlung 
jeglichen  Dreiecks  in  ein  Rechleck,  und  der  pythagoreische  Lehr- 
satz zeigt  die  Möglichkeit  der  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Quadrat.  Die  Aufgabe,  ein  n-Eck  in  ein  (n-l)  Eck  zu  verwandeln 
gibt  schlieszlich  das  Jlittel  an,  jede  Figur  in  ein  Quadrat  von  glei- 
chem Inhalte  umzuformen.  —  In  der  ebenen  Trigonometrie  geben  wir 
die  Erklärungen  der  trigonometrischen  Functionen  Sinus,  Cosinus, 
Tangente,  Cotangente,  dann  10 — 12  Formeln  zur  Darlegung  des  Zu- 
sammenhanges dieser  Functionen  untereinander  und  der  Zurückführung 
derselben  für  die  Summen,  Differenzen,  Doppelten  und  Hälften  auf 
die  der  einfachen  Winkel,  weiter  zwei  Formeln  für  die  Umbildung  der 
Summen  sin  a  -f-  sin  b  und  sin  a  +  sin  b  +  sin  c  in  Producle,  sowie 
endlich  drei  Lehrsätze  für  die  Berechnung  der  schiefwinkligen  Drei- 
ecke, und  sind  überzeugt,  dasz  ein  Gymnasialschüler  mit  diesem  Stoffe 
vollkommen  genug  hat. 

Ist  also,  und  das  sollte  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  wer- 
den,  der  Umfang  der  elementaren  Geometrie  auf  den  Gymnasien  auch 
noch  durch  die  sph.  Trigonometrie  zu  erweitern,  so  geht  dennoch  der 
dadurch  bedingte  LehrstOiT  nicht  über  die  Zeit  und  die  Kräfte  der 
Schüler  hinaus,  wenn  das  System  nur  das  nolhwendige  aufnimmt,  d.  h. 
diejenigen  Sätze,  welche  zum  eigenen  arbeiten  und  schaffen  befähi- 
gen. Selbst  wenn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden  bei  einem  sechs- 
jährigen durch  Combinalionen  verschiedener  Klassen  nicht  verkümmer- 
ten Unterrichte  auf  drei  herabgesetzt  wird  (wo  Combinalionen  aus 
Mangel  an  Lehrkräften  stattlinden  müssen,  wird  man  allerdings  die 
hergebrachten  4  Stunden  beizubehalten  haben,  ebenso  an  den  Anstal- 
ten, wo  die  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen  über  30  binausreicht), 
kann  man  das  von  uns  verlangte  Ziel  gewinnen:  1  Stunde  Arithmetik, 
i  Stunde  Geometrie,  und  1  Stunde  für  Anleitung  zum  selbständigen 
arbeiten  der  Schüler  reichen  ganz  gut  hin,  um  billigen  Wünschen  in 
Betreff  des  Erfolges  im  mathemetischen  Unterrichte  zu  genügen.  Dabei 
werden  die  Schüler  keineswegs  über  ihre  Kräfte  angespannt:  der  Lehr- 
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slofT  ist  wesenllicli  veiniiiMlerl,  die  Beweise  liegen  cluicli  das  System 
<ils  der  Ausdruck  des  sacliliclieii  Znsaiiiuieiilianges  angedeutet  vor,  das 
(jedäciiliiis  hat  wenig  oder  niclils  mehr  zu  leisten,  hier  und  da  höch- 
stens einen  Jlerkpuukt  und  einen  künstlichen  Beweis  sich  anzueignen, 
alle  Kraft  kann  vielmehr  auf  das  lebendige  erfassen  des  Stoffes  und 
seine  weitere  Verarbeitung  verwandt  werden.  So  zum  mindesten  bei 
begablen  Schülern;  bei  den  weniger  begabten  ist  freilich  nicht  zu  er- 
warten, dasz  eigenes  selbständiges  arbeilen  von  glücklichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  das  wissen  des  positiven  wird  ihnen  indes  nicht 
entgehen  können,  die  Salze  und  Beweise  des  Systems  werden  ihr  Ei- 
j^-enthum  werden  und  bleiben,  sie  haben  ja  nicht  den  dritten  Theil  der 
Arbeit  zu  vollbringen,  die  ihnen  nach  Euklid's  Methode  aufgebürdet 
wurde. 

Das  sind  im  allgemeinen  unsere  Ansichten  über  den  geometri- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien :  sie  m.igen  dazu  dienen,  einerseits 
unsere  Beurlheilung  des  Euklid  naher  zu  beleuchten,  anderseits  die 
Kritik  der  ferner  angezeigtisn  Werke  wesentlich  abzukürzen.  Diese 
Werke  aber,  das  müssen  wir  von  vornherein  eiklaren,  geh'iren  zu 
den  besten  Leistungen  der  neuern  Schullilteralur,  und  sind  grade  des- 
halb von  uns  zusammengestellt  worden.  Ueber  die  erste  Auflage  von 
Nr.  2  haben  wir  selbst  in  diesen  .lahrbüchern  eine  ausführliche  Anzeige 
gebraclil;  Koppe's  Geometrie  wurde  von  uns  «icbührend  gelobt  und 
ihr  Verdienst  in  gerechter  Weise  hervorgehoben,  nicht  jedoch  ohne 
auf  wesentliche  Mängel  hinzuweisen,  die  unserer  Ansicht  nach  vor- 
züglich darin  bestanden,  dasz  das  Werkcheii,  obgleich  zunächst 
Schulbuch,  zugleich  den  Bedürfnissen  des  Selbstunterrichts  genügen 
äoUe,  und  sodann  darin,  dasz,  wiewohl  der  Verfasser  sich  principiell 
von  der  Methode  Euklid's  entferne,  doch  in  dieser  Entfernung  nicht 
weit  genug  gehe.  Leider  müssen  wir  jetzt  bemerken,  dasz  Koppe  seine 
frühern  Ansichten  modilicierl  zw  haben  scheint:  er  hat  die  Parallelen- 
Iheorie  in  den  neuern  Aullagen  nemlich  so  abgeändert,  dasz  er  die 
neuere  Auffassung  derselben  beseitigt,  die  Euklidische  dadurch  also 
wieder  als  die  allein  berechtigte  hinstellt,  nur  dasz  er  auch  olTen  des 
Mangels  derselben  geständig  ist.  Kop|»e  benutzt  also  nicht  mehr  das 
Moment  der  Bewegung,  dafür  Iheilt  er  denn  auch  die  Weitschweilig- 
keit  des  Euklid.  Er  beweist  somit,  um  auf  einzelnes  aufmerksam  zu 
machen,  die  Gleichheil  der  Scheitelwinkel  durch  Zuhilfenahme  des 
Nebenwinkels  anstatt  einfach  zusagen:  Scheilelw  inkel  sind  einander 
gleich,  denn  sie  sind  das  Ergebnis  derselben  Drehung;  er  sieht  somit 
nicht,  dasz  der  NN'iukel,  den  eine  Sehne  mit  einer  Tangente  bildet, 
ebenfalls  ein  l'eri|)heriew inkel  ist,  der  also  ebenfalls  die  Hälfte  des 
zugehörigen  Centriw  iukels  sein  musz ;  er  vermag  nicht  den  Nachweis 
zu  liefern,  dasz  Parallele  zur  Grundlinie  im  Dreiecke  nur  spccielle 
Salze  über  die  Transversalen  ergeben  usw.,  der  oben  anijelochteneii 
Beweise  des  Euklid  nicht  zu  gedenken,  die  Iheilweise  auch  bei  ihm 
eine  Stelle  gefunden  haben.  Nicht  minder  grosz  ist  die  Wcitschwei- 
ligkeil,  die    von  dem  erst  crwähnlen  Uebelslando,   der  Vereinigung 
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verschiedener  Zwecke,  herrührt:  es  bedarf  jedoch  hier  nicht  des  nähern 
Nachweises  darüber,  derselbe  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  An- 
ordnung des  Verfassers,  wornach  die  Satze  über  die  Kreislehre  in  den 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Buchs  vertheilt  worden  sind,  können 
wir  nach  den  so  eben  gemachten  Auseinandersetzungen  nicht  billigen. 
Die  Stereometrie  ist  originell  und  sinnig  angelegt,  es  ist  nur  zu  be- 
merken, dasz  sie  zu  viel  enthält  und  für  den  Gymnasialunterricht  we- 
nigstens auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  musz.  Das  ist  aber  wie 
an  den  Koppe'schen  Schriften  überhaupt,  so  auch  namentlich  an  seiner 
Geometrie  lobend  hervorzuheben,  dasz  in  ihr  eine  angemessene  Be- 
rücksichtigung der  analytischen  Methode  neben  dem  für  Anfänger  un- 
entbehrlichen Dogmatismus  stattgefunden;  hierin  liegt  hauptsächlich 
der  Vorzug,  der  ihr  vor  Euklid  eingeräumt  werden  musz,  sowie  in 
der  meist  befriedigenden  Anordnung  des  Stoffes,  die  nur  an  zwei  oder 
drei  Stellen  von  dem  richtigen  abweicht.  Wie  schon  angemerkt,  hat 
die  Geometrie  von  Koppe  seit  unserer  ersten  Anzeige  mehrere  neue  Auf- 
lagen erlebt;  es  scheint  indes,  als  habe  der  Verfasser  mit  seinen  An- 
sichten abgeschlossen:  wesentliche  Verbesserungen  sind  nicht  mehr 
getroffen  worden,  eher  das  Gegentheil,  und  wenn  wir  früher  das  Werk 
zu  den  besten  Erscheinungen  rechnen  durften,  so  können  wir  das  frei- 
lich Iheil weise  noch,  müssen  aber  offen  gestehen,  dasz  es  durch  die 
oben  verzeichneten  Nr.  3  u.  4  bedeutend  überflügelt  worden. 

Der  Zeit  nach  ist  Nr.  3  das  jüngste,  der  Richtung  nach  musz  es 
vor  das  ältere  4  gestellt  werden.  Von  der  Arbeit  der  Herren  Heis  und 
Eschweiler  liegt  uns  nur  der  erste  Theil  vor,  und  wir  gehen  um  so 
lieber  auf  ihn  ein,  je  wichtiger  er  uns  erscheint  und  je  gröszer  der 
Ruf  ist,  den  sich  die  Herrn  Verfasser  durch  langjährige  Thätigkeit,  die 
so  häufig  von  Erfolgen  begleitet  worden,  erworben  haben.  Nach  der 
Vorrede  haben  sie  sich  zur  Abfassung  eines  neuen  Schulbuches  bewo- 
gen gefunden,  weil  sie  glaubten,  der  vorhandene  Lehrstoff  sei  einer 
bessern  Gliederung  fähig,  als  er  bisher  gefunden,  und  im  einzelnen  seien 
mannichfaltige  Verbesserungen  anzubringen,  sodann  auch  weil  sie  in 
den  bisherigen  Büchern  diejenige  Fülle  von  Uebungsstoff  vermiszten, 
welche  zur  Ausbildung  der  geometrischen  Anschauung  und  Combina- 
tion  so  unumgänglich  nöthig  ist.  Diese  Gründe  sind  mehr  als  hinrei- 
chend, sie  kommen  nnsern  oben  aufgestellten  Forderungen  fast  grades 
Weges  entgegen,  und  \\ir  haben  demnach  zu  prüfen,  ob  die  Ausfüh- 
rung dem  Versprechen  gleichkommt.  Die  Verfasser  theilen  die  Plani- 
metrie in  zwei  Theile;  der  erste  enthält  den  gewöhnlichen,  auch  in 
andern  Lehrbüchern  vorfmdlichen  Stoff,  der  zweite  die  Erweiterungen 
und  zwar  erstens  Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  auch  von  andern  Ver- 
fassern schon  als  Uebungsstoff  benutzt  worden  (S.  156  —  207),  dann 
aber  weiter  geometrische  Oerter,  3Iaxinia  und  Minima,  Transversalen, 
harmonische  Theilung  und  Polaren  um  Kreise,  sowie  endlich  das  Apol- 
lonische Tactionsproblem  (S.  207 — 265).  Das  neue  und  durchaus  zeit- 
gemäsze  das  Werkes  ist  offenbar  diese  Eir.lheilung  in  zwei  Theile, 
wir  müssen  jedoch  bemerken,   dasz   der  erste  Theil  nach  Anzahl  der 
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Sätze,  nach  Vielseitigkeit  in  den  Beweisen  oder  auch  nach  Verschie- 
denartigkeit in  den  Andeutungen  für  Beweise  und  Construcfionen,  weit 
über  ein  knappes  System,  wie  es  oben  namentlich  im  Interesse  minder 
befähigter  Schüler  verlangt  worden,  hinausreicht;  es  findet  sich  in 
ihm  fast  das  gesamte  Material  älterer  Lehrbücher  vereinigt.  Das  ist 
uns  wenigstens  nicht  zweifelhaft,  dasz  ein  Gymnasialschüler  kaum  den 
im  ersten  Theile  aufgespeicherten  Stoff  wird  bewältigen  können,  ge- 
schweige denn,  dasz  er  auch  die  Anleitungen  des  zweiten  Theiles  ver- 
werthen  sollte.  Haben  aber  die  Verfasser  die  von  uns  gewollte  Schei- 
dung des  planimetrischem  Sfolfes  auch  wirklich  beabsichtigt?  wollten 
sie  nicht  vielmehr  ein  Reperlorium  für  Geometrie,  wie  es  für  Schulen 
nur  immer  angemessen  erscheinen  mag,  entwerfen?  oder  endlich  ist 
die  Scheidung  in  unserm  Sinne  auch  zu  vollbringen?  \Yie  man  auch 
die  beiden  ersten  Fragen  beantworten  mag,  von  der  Beantwortung  der 
dritten  hängt  es  ab,  was  in  jedem  Falle  zu  thun  war.  Zweifelhaft  kann 
es  aber  nimmer  erscheinen,  ob  eine  derartige  Trennung  des  Stoffes  in 
einen  nur  das  allein  nolhwendige  enthaltenden  Theil  und  in  einen  zwei- 
ten ,  die  Erweiterungen  und  Anleitungen  zum  selbständigen  arbeiten 
umfassenden,  zu  Wege  zu  bringen  sei:  es  führen  dazu  Logik  und  Er- 
fahrung. In  wie  weit  die  Logik,  ist  früher  angedeutet  worden;  die  Er- 
fahrung aber  wird  jedem  Lehrer  gar  bald  den  Nachweis  liefern,  welche 
Sätze  und  Aufgaben  bei  eigenen  elementaren  Arbeiten  immer  und  im- 
mer wiederkehren ,  welche  dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Wir  sollten  meinen,  beide  Weisen,  das  eigentliche  System  der  Geo- 
metrie aufzufinden,  müsten  zumal  im  Verein  das  richtige  Ziel  errei- 
chen lassen.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  hätten  die  Verfasser  auch 
ihren  ersten  Theil  der  Planimetrie  nun  um  zwei  Drittel  abkürzen  und 
das  daselbst  ausgeschiedene  in  den  zweiten  Theil  verweisen  müssen. 
Die  Abkürzung  aber  konnte  in  doppelter  Weise  bewerkstelligt  wer- 
den. Erstens  direct  dadurch,  dasz  einzelne  Sätze,  Zusätze,  Aufgaben 
mit  ihren  Beweisen  und  Constructionen  gradezu  in  den  zweiten  Theil 
gesetzt  wurden,  ^^'eshalb  stehen  z.  B.  die  Sätze  9,  13  des  In  B.  I  Th. 
nicht  an  derselben  Stelle  des  zweiten  Theils?  stehen  sie  etwa  zum  Sy- 
stem in  einem  andern  Verhältnisse  als  die  1,  3,  4,  5  usw.  des  In  B. 
II  Th.?  sind  sie  vielleicht  leichter  oder  nothwendiger  als  diese?  Grei- 
fen wir  nur  aus  der  Jlasse  heraus!  23,  24  des  ersten  Kapitels,  13,  15, 
26,  27,  28,  29,  48  des  zweiten,  14,  16,  17,  18  des  vierten  Kapitels  usw. 
A>'ir  könnten  die  Zahl  dieser  auszuscheidenden  Sätze  noch  um  sehr 
viele  andere  vermehren,  namentlich  aber  mit  solchen,  deren  Beweise 
oder  Construclionen  kaum  angedeutet  sind ,  und  also  schon  dadurch 
bekunden,  dasz  sie  im  zweiten  Theile  eine  angemessenere  Stellung 
gefunden  haben  würden.  Indirect  aber  würde  die  Abkürzung  dadurch 
bewirkt  werden,  dasz  die  mehrfachen  Beweise  zu  einem  und  demselben 
Satze  fortfielen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  mehrfache  Con- 
structionen einer  und  derselben  ^^'ahrheit  eine  nicht  gewöhnliche  Ge- 
wandtheit erzielen,  aber  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  nur  für  schon  ge- 
übtere brauchbar,  den  ungeübten  verwirren  sie,  lenken  ihn  sogar  von 
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der  slrengen  Verfolgung  eines  Gedankens  ab,  wozu  doch  vor  allem 
angeleitet  werden  soll,  und  geben  dorn  ganzen  der  Darstellung  eine 
Künstlichkeit,  über  der  wir  oben  den  Stab  gebrochen  haben.  Wir 
glauben,  dasz  das  uns  kaum  bestritten  werden  kann,  und  mithin  auch 
nicht  der  daraufgebaute  Schlusz ,  dasz  diese  mehrfachen  Beweise  und 
Constructionen  ebenfalls  in  den  zweiten  Theil  gehören,  wenn  sie  über- 
haupt Aufnahme  verdienen,  was  höchstens  nur  bei  bedeutenden  Wahr- 
heiten der  Fall  sein  dürfte. 

Sehen  wir  nun  weiter  auf  die  Eintheilung  des  Stoffes,  so  stimmt 
derselbe  im  allgemeinen  mit  der  in  Koppe"'s  Geometrie  überein,  und 
weicht  also  auch  wie  diese  nur  in  einzelnen  unbedeutenden  Punkten 
von  der  oben  sub  A  angegebenen  ab.  Im  einzelnen  bemerken  wir  dar- 
über noch  folgendes;  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Verfasser  auch 
der  ebenen  Trigonometrie  die  Stelle  anweisen  wollen,  welche  wir 
oben  für  dieselbe  als  nothwendig  anerkannt  haben,  wahrscheinlich 
werden  sie  die  bisherige  Triparlilion  der  Geometrie  aufrecht  erhalten. 
Weiterhin  tritt  die  als  naturgemiisz  erkannte  Eintheilung  der  Sätze 
über  die  Figuren  in  die  drei  Abschnitte:  Congruenz,  Gleichheit  und 
Aehnlichkeit ,  wenn  sie  auch  im  allgemeinen  festgehalten  wird,  nicht 
deutlich  genug  hervor.  Endlich  drittens  sind  auch  hier  die  Sätze  über 
den  Kreis  in  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  zusammengestellt,  wie 
auch  der  7e  Abschnitt  des  II  Kap.  offenbar  in  die  Lehre  von  den  Trans- 
versalen gehört. 

Die  Verbesserungen  im  einzelnen  sind  mannichfach  und  zahlreich, 
der  Ausdruck  ist  meist  praecis  (aufgefallen  ist  uns  jedoch  Satz  4 
S.  6)  und  die  Beweisführung,  wenn  auch  stets  in  der  Weise  des  Eu- 
klid gehalten,  klar,  kurz  und  bestimmt.  Drei  Punkte  erfordern  jedoch 
eine  kurze  Erörterung.  Obgleich  nemlich  die  Verfasser  die  Bewegung 
als  ein  in  der  Geometrie  berechtigtes  Moment  anerkennen,  so  haben 
sie  doch  an  keiner  Stelle  des  ersten  Theils  davon  Gebrauch  gemacht; 
namentlich  ist  ihre  Lehre  von  den  Parallelen  weitläufiger  und  schwer- 
fälliger als  gewöhnlich,  so  dasz  es  selbst  einem  geübtem  nicht  leicht 
werden  wird,  sich  hindurchzuarbeiten.  Und  was  ist  bei  diesem  Stre- 
ben nach  Gründlichkeit,  denn  die  war  sichtbar  beabsichtigt,  heraus- 
gekommen? Der  Knoten  ist  nicht  gelöst,  weil  er  in  dieser  Weise 
schwerlich  gelöst  werden  kann,  die  einfache  Anschauung,  aus  der 
man  sonst  so  viel  Wesens  macht,  ist  verloren  gegangen  unter  weit- 
läufigen Constructionen  und  Beweisführungen,  und  der  Anfänger  wird 
kaum  einige  historische  Kenntnis  von  dieser  Materie  erhalten,  statt  dasz 
ihm  doch  sofort  klare  Erkenntnis  geboten  werden  muste.  Die  zweite 
Bemerkung  gilt  den  Proportionen,  mit  denen  in  den  Lehrbüchern  der 
neusten  Zeit  noch  allzuhäufig  ein  wahres  Unwesen  getrieben  wird. 
Auch  unsere  Verfasser  haben  von  S.  80  an  dieser,  wie  es  uns  scheint, 
durchaus  falschen  Richtung  gehuldigt.  W' ie  jede  Wissenschaft  so  ist 
auch  die  Mathematik  vom  speciellen  zum  allgemeinen  fortgeschritten. 
Das  bürgerliche  rechnen  (man  verzeihe  den  schlechten  Ausdruck)  führte 
auf  eine  besondere  Art  von  Gleichungen  des  ersten  Grades,   die  man, 
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weil  sie  so  häufig  wiederkehrte,  mit  einem  besoiidern  Namen  beglückte 
und  es  sich  nun  angelegen  sein  liesz,  den  neuen  Begriff  aufs  weitliin- 
Jigste  auszubeuten  [Gewis  geschah  das  nicht  durch  Mathematiker  vom 
Fach,  denn  diese  hatten  ganz  etwas  anderes  zu  schaffen,  als  solche 
Trivialitäten  weiter  auszuführen.  Ergieng  es  doch  der  Lehre  vom  po- 
sitiven und  negativen  ebenso,  die,  obwol  sie  mit  einer  ganzen  Brühe 
philosophischen  Baisonnements  übergössen  wurde,  doch  nicht  evident 
hervortrat;  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  die  wahre  Sachlage  klar  ans 
Licht  gestellt  worden].  Aus  der  Mathematik  gieng  nun  der  Begriff  der 
Proportionalität  auch  in  andere  Gebiete  über,  so  dasz  man  von  Pro- 
portional noch  sprach,  wenn  an  keine  Proportion  mehr  gedacht 
wurde,  grade  wie  man  den  Begriff  der  Polarität  ans  der  Lehre  vom 
Magnetismus  in  allen  erdenklichen  Weisen  bis  zum  höchsten  Unsinne 
cultivierte.  So  hat  sich  denn  ein  ganz  eigenthümliclier  Sprachgebrauch 
entwickelt,  ohne  den  man  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik  viel- 
leicht nicht  mehr  von  Proportionen  reden  würde;  ihn  musz  man,  das 
hergebrachte  ehrend,  beibehalten  und  durch  wenige  Sätze  erläutern. 
Was  aber  darüber  hinausgeht,  ist  vom  Uebel.  So  erklärt  man  geo- 
metrisches Mittel  als  die  Quadratwurzel  aus  dem  Producte  zweier 
Zahlen,  und  kann  nicht  umhin,  den  Begriff  der  geometrischen  Propor- 
tion herbeizuholen,  um  den  seltsamen  Worlbegriff  ^geometrisches 
Mittel'  klar  zu  machen.  Umgekehrt  wird  es  aber  niclit  nöthig  sein, 
z.  B.  die  bekannten  acht  Formen  einer  Proportion  schematisch  einzu- 
üben,  noch  viel  weniger,  diese  Formen  in  ^^'orte  zu  kleiden  und  als 
eben  so  viele  Sätze  hinzustellen;  dienen  sie  ja  doch  nur  dazu,  um  iu 
einzelnen  Beweisen  gebraucht  zu  werden,  und  musz  doch  der  Beweis 
eines  Salzes  mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  Gedächtnisse  ausgear- 
beitet werden!  Die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  (geometrischen) 
stellt  sich  in  folgenden  Bildern  dar: 


a 

b" 


c 
"d 


a 
IT 


+  1  =    .     +  1 

—  d 


na 

nb 


c 

d" 


a 
c 


b 
d" 


,       b  d       ,        b 

oder  —  =  —  oder   -- 


—  usw.  usw. 
c 


a 
na 

"iib 


+    1 


d 
c 


+  1 


mc 
md 


---  =  — r  usw.  usw. 


/a         /c       .       (a  fc 

7b=7d""Nb:^=>ld^ 

bei  \>clchen  das  in  die  erste  Spalte  aufgenommene  das  noihwendige 
enlhäll,  das  in  der  zweiten  dagegen  einige  von  den  vielen  möglichen 
Umformungen  andeutet.  Diese  Umformungen  müssen  allerdings  dem 
Schüler  vollkommen  geläuilg  geworden  sein,  er  musz  sie  mechanisch 
vollbringen  können:  von  jedem  einzeln  Falle  musz  er  Rechenschaft  ab- 
zulegen im  Stande  sein,  nicht  aber  wird  man  an  ihn  das  Verlangen 
stellen,  uno  lenorc  die  sämtlichen  Umformungen  als  Lehrsätze  gefaszt 
herzusagen.  Mit  diesem  zweiten  steht  ein  drittes  in  engster  Beziehung, 
nemlich  die  Ausmessung  der  Figuren ,  deren  Principicn  im  vorliegen- 
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den  Werke  nicht  klar  genug  entwickelt  sind.  Wir  setzen  folgendes 
entgegen.  Zwei  gleichartig  benannte  Zahlen  können  hinsichtlich  ihrer 
Quantität  miteinander  verglichen  werden;  das  Miltel  der  Vergleichung 
ist  Division:  es  können  ebenso  die  Flächeninhalte  zweier  Figuren  mit- 
einander verglichen  werden,  und  das  Mittel  dafür  ist  ebenfalls  die  Di- 
vision, das  Ergebnis  aber  in  jedem  Falle  eine  unbenannte  Zahl.  Be- 
zeichnet man  ein  Parallelogramm  mit  P,  seine  Grundlinie  mit  G  und 
seine  Höhe  mit  H,   ein  Quadrat  mit  q  und  seine  Grundlinie  =  seiner 

P  P    A  C 

Höhe  mit  a,  so  ist  —  =  — '—;  ist  nun  ferner  —  gleich  der  unbenann- 
q  a.a  a 

H  P 

ten  Zahl  n  und  —  =  m,  so  ist  —  =  n  .m  oder  P  =  n.  m .  q,  d.  h.  P 
a  q 

enthält  n.m  Quadrate  von  der  Grösze  q.  In  dieser  Darstellung  liegt 
begründet  l)  weshalb  die  Ausmessung  der  Figuren  der  Lehre  von  ihrer 
Aehnlichkeit  nachfolgen  musz ,  2)  dasz  das  incommensurable  der  Geo- 
metrie arithmetisch  einem  periodischen  Decimalbruche  und  nicht  einer 
Irrationalzahl  entspricht,  3)  dasz  man  ein  Quadrat  zur  Maszeinheit  der 
Flächen  nimmt,  nicht  also  weil  dasselbe  die  einfachste  Figur  ist,  denn 
das  ist  vielleicht  auch  ebenso  sehr  das  gleichseitige  Dreieck,  sondern 
weil  das  Quadrat  nur  die  Ausmessung  einer  Längeneinheit  erfordert 
(Grundlinie  =  der  Höhe).  Will  man  dieser  Darstellung  dann  die  sinn- 
liche Anschauung  der  Zerfällung  eines  Rechtecks  in  mehrere  Quadrate 
beifügen,  so  mag  das  geschehen;  verkehrt  aber  scheint  es  uns,  diese 
zum  Ausgangspunkte  zu  wählen,  einmal  weil  dadurch  der  wirkliche 
Zusammenhang  getrübt  wird,  und  dann,  weil  die  sinnliche  Anschauung 
nicht  umfassend  genug  ist. 

Haben  wir  denn  kein  Wort  der  Anerkennung,  des  Lobes  für  das 
in  Rede  stehende  Werk?  können  wir  nur  tadeln,  wo  andere  schon 
vielleicht  laut  gerühmt  haben?  Wir  bitten,  wol  zu  bedenken,  zu  wel- 
chem Zwecke  unsere  kritischen  Bemerkungen  zusammengestellt  wur- 
den;  es  galt  einen  Beitrag  zu  liefern  für  die  Methode  des  malh.  Unter- 
richts an  Gymnasien,  nicht  direct,  sondern  indirect  durch  Kenntnis- 
nahme der  namhaftesten  Leistungen  in  diesem  Zweige  der  Schullitlera- 
tur.  Im  übrigen  gestehen  wir  gern  und  olfen ,  nicht  allein,  dasz  die 
Planimetrie  der  Herren  Heis  und  Eschweiler  alle  ähnlichen  Leistungen, 
ähnlich  nach  Inhalt  und  Art  der  Darstellung,  überflüssig  gemacht  hat, 
sondern  auch,  dasz  dieselbe  selbst  bei  entgegengesetzten  Ansichten 
in  der  Hand  keines  Lehrers  oder  auch  begabteren  Schülers  fehlen  darf, 
und  nur  ungern  versagen  wir  es  uns,  dieses  Lob  näher  zu  begründen. 
Doch  wir  müssen  dem  Ende  zuschreiten  und  unsern  Zweck  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren. 

Orientieren  wir  uns  vorläufig.  Die  Leistungen  von  Koppe,  Heis 
und  Eschweiler  haben  mit  Euklid  das  gemeinsam,  dasz  in  ihnen  die 
dogmalische  Methode  fast  allein  berücksichtigt  worden,  und  dasz  das 
arithmetische  Moment  in  der  Geometrie  nur  geduldet,  nicht  aber  als 
gleichberechtigt  anerkannt  ist;   sie  weichen  aber  von  den  Elementeu 
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darin  ab ,  dasz  l)  das  System  durch  Zusammenstellung  der  Materien 
ihrem  Inhalte  nach  eine  naturgemüsze  Gestalt  gewonnen  hat,  dasz  2) 
die  den  Ausgang  bildenden  Erklärungen  eine  allgemeinere  Form  er- 
halten ,  eine  Form,  die  auch  spätere  nothwendige  Erweiterung  gestat- 
tet, dasz  3)  die  heuristisch -praktische  Methode  wenigstens  in  etwas 
berücksichtigt  worden  und  dasz  endlich  4)  die  Darstellung  des  einzel- 
nen eine  unendlich  bessere,  praecisere  und  faszlichere  ist.  Und  jetzt 
zu  Nr.  4.  Gallenkamp's  Elemente,  von  denen  hier  nur  der  geometri- 
sche Theil  in  Frage  steht,  sind  ebenfalls  schon  in  diesen  Jahrbüchera 
und  zwar  durch  einen  ausgezeichneten  3Iathemaliker,  Schlömilch,  be- 
sprochen und  verdientermaszen  der  Berücksichtigung  empfohlen  worden. 
Ob  das  Buch  eine  weitere  Verbreitung  gefunden,  wir  wissen  es  nicht, 
glauben  aber,  dasz  es  nicht  geschehen,  weil  es  allzusehr  gegen  her- 
gebrachte Vorurtheile  und  irrige  paedagogische  Ansichten  vorschrei- 
let,  und  weil  es  eine  Hingabe  von  Seiten  der  Lehrer  erfordert,  die  ihm 
die  meisten  nicht  widmen  wollen  oder  können.  Gallenkamp  gibt  auf 
172  Octavseiten  die  ganze  elementare  Geometrie  in  so  knapper  und 
praeciser  Darstellung,  in  einer  so  schön  heuristisch- fortschreitenden 
Weise  und  in  einem  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aber  in  der 
Trigonometrie  das  gebührende  Masz  überschreitenden  Umfange,  dasz 
seine  Arbeit  in  vielen  Beziehungen  wirklich  mustergütig  genannt  wer- 
den kann.  Das  Moment  der  Bewegung  ist  darin  nicht  allein  anerkannt, 
sondern  auch  in  sein  volles  Recht  eingesetzt,  Begriffe  und  Beweise  sind 
durchaus  nach  demselben  abgemessen,  die  arithmetische  Methode  ist 
auch  in  die  Geometrie  grade  so  eingeführt,  wie  wir  es  oben  festge- 
stellt haben,  und  endlich  die  gesamte  Darstellung  der  Art,  dasz  der 
weiterstrebende  nach  der  Durcharbeitung  der  Gallenk.  Elemente  sofort 
höhern  Studien  sich  zuwenden  kann.  Ein  solches  Lehrbuch  musz  also 
wol  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien  genügen?  Und  dennoch  Nein ! 
Gallenkamp  hat  des  guten  zu  viel  gethan;  Anfang,  3Iitte  und  Ende  sind 
bei  ihm  gleich  schwer,  die  Sprache  ist  überall  so  beschaffen,  wie  sie 
ein  an  strenges  denken  gewöhnter  Mensch  angemessen  erachten  musz, 
nicht  aber  ein  Schüler,  der  durch  mathematischen  Unterricht  erst  zum 
strengen  denken  angeleitet  werden  soll.  Nimmt  man  hinzu,  dasz  die 
Entwerfung  der  Figuren  meist  den  Schülern  überlassen  ist,  dasz  auch 
bei  Hauptlehrsätzen  die  Beweise  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  sind, 
dasz  die  Folgerungen  aus  denselben  immer  zu  zahlreich  und  zu  sehr 
zusammengedrängt  werden,  so  wird  man  begreifen,  dasz  wir  auch 
dieses  Buch,  welches  uns  gewissermaszen  aus  dem  Herzen  geschrie- 
ben ist,  verwerfen  müssen,  da  wir  es  nur  für  die  oberste  Bildungs- 
stufe, nicht  aber  für  Tertia  und  Secunda  angemessen  erachten  können. 
Und  was  denn  nun  I  Die  Revue  ist  passiert,  und  dennoch  nur  ne- 
gative Resultate?  Nicht  doch;  wir  glauben  durch  unsere  Erörterungen 
ein  Lehrbuch  ermöglicht  zu  haben,  bei  dem  folgende  Gesichtspunkte 
maszgebend  sein  müssen:  l)  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  nur  das 
unumgänglich  noihwendigsle  enthält,  ein  möglichst  knappes  System 
der  Geometrie  in  heuristischer  Anordnung  und  dogmalischer  Durch- 
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führung,  der  andere  dagegen  die  Erweiterungen  dieses  Systems  der- 
gestalt, dasz  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft  daraus  klar 
genug  hervortrete.  2)  die  Eintheilung  der  Geometrie  in  Planimetrie, 
Stereometrie  und  Trigonometrie  musz  aufgegeben  werden  ,  aufgenom- 
men dagegen  sogar  in  den  ersten  Theil  das  hauptsächlichste  aus  der 
analytischen  Geometrie  der  Linie  und  des  Kreises.  3)  der  erste  Theil 
ist  in  einer  Sprache  abzufassen,  die  anfänglich  klar,  ja  breit,  sich  all- 
mühlich  erst  zur  eleganten  Kürze  und  Praecision  emporarbeitet,  und 
schliesziich  im  zweiten  Theile  die  Farbe  annimmt,  welche  die  Gallen- 
kamp''sche  Geometrie  auszeichnet.  4)  der  zweite  Theil  musz  nebenbei 
eine  blosze  Aufgabensammlung  vollständig  ersetzen  können.  5)  das 
Moment  der  Bewegung  findet  durchgehends  Anwendung  sowol  in  Er- 
klärungen als  Beweisen  und  Coustructionen. 

Attendorn.  H.  Fahle. 
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Die  physische  Geographie  des  Meeres  von  M.  F.  Maury,  Mari- 
nelieutenant  der  Ver.  Staaten ,  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  C. 
Böttger.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Dessau.  Leipzig,  bei 
Gustav  Meyer.   1856. 

Vorliegendes  Werk  erweckt  unser  Interesse  schon  durch  den  Na- 
men seines  Verfassers,  in  welchem  uns  eine  Bürgschaft  dafür  liegt, 
dasz  wir  über  den  Kreis  des  gewöhnlichen  werden  hinausgeführt  wer- 
den. Wir  sehen  in  Maury  die  Eigenschaften  vereinigt,  welche  eine 
befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  boifen  lassen.  Maury  hat 
selbst  fleiszig  beobachtet  und  ist  mit  dem  Meere  wol vertraut,  es  ste- 
hen ihm  in  seiner  jetzigen  Stellung  zahlreiche  systematisch  angestellte 
Beobachtungen  vieler  Seefahrer  zu  Gebote,  und  seine  frühern  Schrif- 
ten liefern  den  Beweis,  dasz  er  die  Thatsachen  wissenschaftlich  zu 
durchdringen  und  aus  den  Beobachtungen  das  Gesetz  herzuleiten  ver- 
mag. Da  von  seinen  Werken  die  physische  Geographie  das  erste  ist, 
Avelcbes  eine  deutsche  Bearbeiluny  erfahren  hat,  und  da  vor  wenigen 
Jahren  der  Ruf  seiner  Leistungen  fast  alle  Zeitungen  durchwanderte, 
so  mögen  einige  Notizen  über  sein  Leben,  die  wir  Duyckincks'  Cy- 
clopaedia  entnehmen,  hier  ihre  Stelle  finden. 

Maury  (Matthew  Fontaine)  wurde  in  der  Grafschaft  Schottsylvania 
in  Virginien  am  14.  Jan.  1806  geboren.  Der  Bischof  Otay,  der  seine 
Geistesgaben  früh  erkannte,  nahm  sich  in  Tennessee,  wohin  seine  El- 
tern gezogen  waren,  des  Knaben  väterlich  an.  1824  kam  er  als  Mid- 
shipman  an  Bord  des  ^ßrandywine'  und  segelte  mit  General  Lafayetle 
nach  Frankreich.  Auf  seiner  Rückkehr  fuhr  er  mit  dieser  Fregatte  bis 
in  den  slillen  Ocean,  gieng  dann  auf  den  '^Vincennes''  über  und  vollen- 
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dele  auf  diesem  Schiffe  seine  Wellumseghing.  Nachher  segelte  er  in 
höherer  Cliarge  nochmals  in  den  stillen  Ocean  und  wurde  als  Lieute- 
nant auf  den  'Potomac'  versetzt.  Er  studierte  auf  demselben  in  seinen 
Muszestunden  eifrigst  Mathematik  und  zwar  vorzugsweise  aus  spani- 
schen Büchern.  Er  schrieb  ebenfalls  auf  dem  Potomac  ein  treffliches 
Werk  über  Navigation,  das  1835  herauskam.  In  demselben  Jahre  wurde 
er  zum  Astronomen  bei  der  Expedition  zur  Erforschung  der  Südsee 
ernannt.  1839  schrieb  er  für  den  Southern  Literary  Messenger  einen 
Artikel  über  einen  Plan  zur  Heorganisafion  des  südlichen  Handels  und 
Iheilte  schon  in  demselben  Jaiire  viele  Beobachtungen  über  den  Golfstrom 
und  verwandtes  mit.  Im  October  1839  hatte  er  auf  einer  Reise  durch  Ohio 
das  Unglück ,  beim  umwerfen  der  Postkutsche  den  Fusz  zu  brechen. 
Er  zog  sich  von  der  Exploring  Expedition  zurück  und  erhielt  den  Auf- 
trag, die  dem  Gouvernement  gehörigen  Bücher  und  Karten  zu  ordnen. 
So  entstand  das  Nationalobservatorium  und  das  hydrographische  Amt, 
welches  jetzt  (1855)  den  Titel  Naval-Observatorium  erhalten  hat.  Maury 
steht  an  der  Spitze  dieses  wissenschaftlichen  Instituts  und  ist  die  Seele 
desselben.  1842  schlug  er  zuerst  einen  Plan  für  ein  System  gleichför- 
miger Beobachtungen  der  Winde  und  Strömungen  vor.  Bald  darauf  er- 
schienen seine  werthvolleu  Karten  und  Anweisungen  für  Segelschiff- 
fahrt (Sailings-Directions).  1853  gieng  er  zur  Conferenz  nach  Brüssel 
(die  auch  in  der  physischen  Geographie  erwähnt  wird).  Die  Geogra- 
phie selbst  erschien  1855.  Neben  seinen  angeführten  Werken  hat  er 
viele  kleinere  Aufsätze  verfaszt. 

Diese  wenigen  Andeutungen  werden  genügen  ,  um  das  günstige 
Vorurtheil  zu  rechtfertigen,  mit  dem  wir  ^laury's  physische  Geogra- 
phie zur  Hand  nehmen.  Ein  besonderes  Gewicht  können  wir  noch  auf 
seine  jetzige  Stellung  legen,  da  hierdurch  die  Glaubwürdigkeit  der 
angeführten  Thatsachen  ziemlich  gesichert  erscheint. 

Der  Gesamteindruck  des  Buches  ist  befriedigend.  Wir  finden  ein 
reiches  Material,  eine  übersichtliche  Anordnung  desselben,  und  eine  in 
den  Hauptsachen  haltbare  Theorie  der  angeführten  Thatsachen.  Wenn 
auch  manche  Hypothese  etwas  gewagt  erscheint,  so  führt  sie  wenig- 
stens zu  keinem  Widerspruch. 

Maury  bezeichnet  sein  Werk  als  einzelne  Blätter  aus  dem  Buche, 
welches  die  physische  Geographie  des  Meeres  dereinst  vor  uns  auf- 
schlagen wird.  Wir  können  es  betrachten  als  eine  in  sich  abgerundete 
Bearbeitung  eines,  und  zwar  des  wichtigsten  Theils  jener  ^^  issenschaft, 
nemlich  der  Lehre  von  den  Strömungen  in  Luft  und  Wasser.  Es  ist 
dies  der  3Iittelpunkt  des  ganzen  Werkes,  um  den  sich  freilich  vieles 
andere  herumreiht,  aber  seine  Bedeutung  vorzugsweise  durch  seine 
Beziehung  zu  jenem  Mittelpunkte  erhält.  Indem  Maury  zunächst  das 
Vorhandensein  der  grossen  Strömungen  bespricht,  entwickelt  er  darauf 
die  einem  bestimmlcu  Gesetze  unterworfenen  Veränderungen  derselben 
in  Ort  und  Stärke,  weist  die  Ursachen  derseUnu  nach  und  knüpft 
hieran  Untersuchungen  über  Verdampfung,  Salzgehall,  Tiefe  des  Meer- 
wassers, Form  der  Küsten,  Einflusz  der  Gebirge  auf  Wind  und  Hegen, 
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Tliätigkeit  der  Korallenthiere  u.  a.  Die  Kapitel  über  die  Meeresslrö- 
inungen  (obern  und  untern),  sind  mit  groszer  Ausführlichkeit  behandelt 
und  bielen  viel  neues;  in  nicht  gleichem  Masze  ist  das  der  Fall  mit  den 
Luflsfiömungen,  unter  denen  z.  B.  die  Wirbelwinde  etwas  fragmenta- 
risch besprochen  sind;  dasz  letztere  Kapitel  einen  schwächern  Ein- 
druck machen,  wie  die  erstem  über  Meeresströmungen,  ist  indes  leicht 
erklärlich,  da  es  nicht  leicht  einen  Schriftsteller  geben  mag,  der  den 
Vergleich  mit  Dove  aushält.  Der  Versuch,  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Circulation  der  Atmosphaere  und  dem  Magnetismus  nachzu- 
weisen, kann  zwar  nicht  als  misglückt  betrachten  werden,  aber  eben- 
sowenig als  gelungen. 

An  obige  Untersuchungen  knüpfen  sich  nun  zahlreiche  Betrach- 
tungen über  den  Einflusz  und  die  Bedeutung  jeder  Erscheinung  sowol 
für  die  Harmonie  der  Natur,  wie  für  Leben  und  Treiben  der  Menschen. 
Der  grosze  Einflusz  der  Strömungen  auf  die  Schifffahrt  wird  erläutert 
durch  mancherlei  Erzählungen.  Die  Verbesserung  der  Strömungskar- 
ten, Maury's  Werk,  macht  es  möglich,  zu  jeder  Jahreszeit  den  Schif- 
fen den  nothwendigsten  Weg  vorzeichnen  zu  können,  und  verschaffte 
Maury  den  Triumph ,  den  wahrscheinlichen  Ort  eines  auf  dem  Meere 
nmhertreibenden  Wracks  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmt  zu  ha- 
ben. —  3Iit  besonderer  Vorliebe  jedoch  bespricht  Maury  die  Beziehung 
des  einzelnen  zum  ganzen,  der  gesonderten  Thatsache  zur  gesamten 
Schöpfung.  Wir  erfahren,  wie  das  Klima,  der  Regen,  die  Vegelalion 
des  einen  Landes  abhängig  sein  können  von  Ursachen,  die  in  weit  ent- 
fernten Gegenden  zu  suchen  sind,  wie  auch  das  kleinste  seine  bestimmte 
Aufgabe  zu  lösen  hat,  wie  alles,  was  ist,  auch  gut  ist.  Maury  wird 
dabei  geleitet  von  einem  tief  religiösen  Sinne,  dem  aus  dem  wachsen- 
den Verständnis  der  Natur  eine  immer  wachsende  Ehrfurcht  vor  dem 
Schöpfer  ersteht,  und  er  legt  auch  von  dieser  Gesinnung  ein  lautes 
Zeugnis  ab.  Dasz  der  Uebersetzer  Stellen  dieser  Art,  in  denen  3Iau- 
ry's  religiöses  Gefühl  sich  ausspricht,  unverändert  beibehalten  hat, 
und  nicht  eine  sogenannte  Purißcation  hat  eintreten  lassen,  sollte  sich 
zwar  von  selbst  verstehen,  musz  aber  in  jetziger  Zeit  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden. 

Die  Uebersetzung  ist  keine  wörtliche,  und  mehrmals  sind  weit- 
läufige, für  das  gebildete  deutsche  Publicum  ziemlich  unerquickliche 
und  unnöthige  Erörterungen  bedeutend  abgekürzt;  die  Gedanken  gibt 
sie  klar  und  in  angemessener  Sprache  wieder.  Das  äuszere  ist  gefäl- 
lig, Druck  und  Figuren  sind  scharf,  Druckfehler  sind  vermieden. 

Parcliim.  Dr.  H.  Gerlach. 
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Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  Her.  v.  J.  Mutz  eil.  Xr  Jahrg. 
1856  [vgl.  oben  S.  96— -99J. 

Januarheft.  Rinne  in  Zeitz:  der  deutsche  Sprachtinterriclit  auf 
Gymnasien  als  der  natürliche  Vermittler  der  klassisch -antiken  und  der 
christlich-modernen  Bildungselemente  (S.  1 — 27:  sehr  philosophisch  ge- 
gebener Beweis,  dasz  der  deutsche  Unterricht  dazu  geeignet  sei  und 
wie  er  deshalb  eingerichtet  werden  müsse).  —  Campe:  zur  Charakte- 
ristik der  falschen  Philologie  (S.  :j7  —  38:  scharfe  Beleuchtiing  der  "von 
V.  La  sau  Ix  gesammelt  herausgegebenen  Schriften,  um  die  Gefahr  zu 
zeigen,  weiche  von  dieser  ganz  unwissenschaftlichen  Richtung  drohe).- — 
Programme  der  gel.  Schulen  des  Königr.  Hannover.  V.  Schmidt  in 
Göttingen  (S.  39  — 43:  besprochen  die  Programme  aus  dem  J.  iHb-t  von 
Hildesheim,  Lingen  [Nöldeke:  quaestionum  philolog.  spicileg.  II], 
Meppen,  aus  dem  J.  1855  von  Celle,  Clausthal  [Buch  holz:  emendd. 
SophocI.  spec.  1],  Emden,  Göttingen,  Hannover  höh.  Bürgersch.,  Hil- 
desheim, Leer,  Lingen  [Reibstein:  Iphigenie  in  Tauris  ,  Lüneburg, 
Osnabrück  [Stüve:  paedagogische  Studien,  den  Gesangunterricht  auf 
Gymn.  betreflend] ,  Osterode ,  Stade).  —  Thüringische  Programme  aus 
dem  J.  1855.  Ang.  von  Hartmann  und  Irmisch  (S.  43  —  48:  Arn- 
stadt Hailerslehen:  zur  Geschichte  des  patriot.  Lieds;  Coburg 
Forberg:  zur  Erklärung  des  Thucyd.  111;  Gotha;  Rudolstadt  Kl  uss- 
mann:  Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid'tchen  Festkalenders ;  Son- 
dershausen).  —  Radefeld:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Seminarwe- 
sens. I.  Ang.  von  Schiller  in  Ansbach  (S.  48^-50).  —  Das  höhere 
Schulwesen  des  Königreichs  Hannover  seit  seiner  Organisation  1830. 
Von  einem  hannoverschen  Schulmann  (S.  50 — 62:  au.-fiihrliches  Refe- 
rat). —  Horatius  Satiren  und  Episteln.  Mit  metr.  Uebersetzung  von 
Strodtmann.  Ang.  ron  Lübker  (S.  62 — 64:  sehr  anerkennend). — 
Mus  hacke:  preusz.  Schulkalender  für  1856-  Ang.  von  Mützell  (S. 
6i).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschuicollegium  in  Hannover  vom  24. 
Scptbr.  1855  ( S.  65  f.).  —  Lübker:  cj)istola  gratulatoria  ad  K  öl- 
st vr  um  (S.  67  —  72:  Erörterungen  über  Horat.  Od.  I  35  und  IV  5, 
Soph.  O.  C.  854,  O.  R.  211  f.  und  216  iL).  —  B.  in  E.:  zum  Pensions- 
reglement (S.  72:  über  die  Verhältnisse  der  Anstalten,  die  keinen  zur 
Zahlung  der  Pension  verpflichteten  Patron  haben).  —  Heiland:  zur 
Gymnasialfrage  (S.  73 — 86:  sehr  tüchtige  Darstellung  der  auf  dem  Ge- 
biete sich  kundgebenden  Bestrebungen  und  höchst  beherzigensAverthe 
Vorschläge  zu  deren  Verwirklichung).  —  Gott  seh  ick:  über  die  Be- 
nutzung von  V'ocabularien  zum  selbständigen  Vocabellernen  (S.  86 — 91  : 
der  Zweck  könne  durch  eine  zweckmäszige  Leitung  bei  der  Praepara- 
tion  und  Leetüre  erreicht  werden).  —  Sausse:  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  auf  den  westfälischen  Gymnasien  (S.  92 — 108:  scharfe  und 
eifrige  Kritik  der  im  Supplementh.  1853  S.  19o — 99  enthaltenen  auf  der 
westfälischen  Directorenconfercnz  vorgekommenen  Aeuszerungen).  — 
Ladewig:  über  Verg.  Aen.  II  533  f.  (S.  108:  .Abweisung  der  von 
Häckerniann  gegebenen  Erklärung^  —  Uebersicht  über  die  Maturität.s- 
examina  im  preusz.  Staate  1854  (S.  109  f.).  —  Schweminski:  noch 
ein  Wort  über  die  statistischen  Notizen  im  Juli  -  und  Augustheft  des 
vorigen  Jahrgangs  (S.  110  f.).  —  Personalnotizen  (S.  111  f.).  =  Februar- 
heft. L.  Giesebrecht  in  Stettin:  der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
(S.  113 — 152:  krit.   Geschichte  der  Gestaltungen,   weiche  der  gen.   Un- 
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terricht  iii  Preiiszen  seit  dem  Ende  des  17n  Jahrhunderts  durchgemacht, 
zuletzt  Darstellung  des  in  Stettin  üblichen  Verfahrens,  am  Schlüsse 
jedes  Halbjahrs  ein  Resume  zu  fordern).  —  Programme  der  Provinz 
Sachsen  18j4 — 55,  Von  Jordan  (S  153 — 162:  ausführlich  wird  re- 
feriert über  Ellendt:  auch  eine  Stimme  über  das,  was  den  Gymna- 
sien noth  thut;  Henze:  über  personificierende  adjectiva  und  epitheta 
bei  griechischen  Dichtern,  insbesond.  bei  Pindar,  Aesch.,  Soph.;  Th. 
Arnold:  über  die  griech.  Studien  des  Horaz  I;  Schmidt:  de  über- 
täte orationis  Sop/iocleae  1;  Osterwald:  Rede  über  die  Erziehung 
der  Jugend  zum  Patriotismus;  Theiss:  de  proverbio  Tavzälov  xä- 
lavT.a;  Schulze:  etymologische  Versuche;  Härtung:  Uebersetzung 
einiger  Idyllen  Theokrits  ;  Heiland:  Antrittsrede  und  metrische  Be- 
obachtungen; Kl  ei  n  s  ch  m  idt:  der  Unterricht  im  griech.  kann  bei  wö- 
chentlich 8  Stunden  in  HI''  mit  Anabasis  und  Odyssee  begonnen  wer- 
den). —  Hollenberg:  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt. Ang.  von  Klix  (S.  163  —  181:  sehr  eingeiieude,  auch  die  übrigen 
gleichartigen   litterarischen  Erscheinungen   berücksichtigende  Anzeige). 

—  Niemeyer:  Lessings  Nathan  der  Weise.  Ang.  von  E.  Köpke 
(S.  181 — 189:  auszer  manchem  anderem  wird  besonders  die  Auffassung 
der  Grundidee  bekämpft,  sodann  gezeigt,  dasz  das  '■dramatische  Ge- 
dicht' keine  Leetüre  für  Gymnasien  sein  könne).  —  Lübker:  die  so- 
phokleische  Theologie  und  Ethik  II.  Ang.  von  Enger  (S.  189  — 195: 
.sehr  anerkennende  Beurtheilung).  —  Verordnungen  und  Personalnoti- 
zen (S.  196  —  208j.  =  MÄUZHEFT.  Kohlrausch:  zur  Revision  des 
Lehrplans  der  höheren  Schulen  (S.  209  —  258:  in  Bezug  auf  Landfer- 
manns  Aufsatz  im  Octoberheft  des  .vorigen  Jahrgangs..  Tiefe,  aus  rei- 
cher Erfahrung  und  objectiver  Anschauung  geschöpfte,  den  wahren  Be- 
dürfnissen Rechnung  tragende,  die  BVeiheit  und  Bewegung  ohne  Auf- 
gabe und  Beeinträchtigung  des  nothw endigen  gewährende  Voi-schläge 
für  reine  Gymnasien,  für  solche,  weiche  auch  für  nichtstudierende  mit 
sorgen  müssen,  und  für  die  Maturitätsprüfungen.  Am  Schlüsse  werden 
die  neuen  preuszischen  Verordnungen  bespro(  hen  und  nur  wegen  Aus- 
.schlieszung  des  englischen,  zu  groszer  Zurückstellung  der  Naturwissen- 
schaften und  zu  groszer  Zahl  der  schriftlichen  Abiturientenarbeiten  ei- 
niger Widerspruch  erhoben).  —  Programme  der  Provinz  Posen  1855. 
Ang.  von  Schweminski  (S.  259  —  265:  tadelnd  werden  besonders 
Lomnitzer:  Beiträge  zur  Schulerziehung.  Bromberg,  u.  Brenn  ecke: 
Schulnachrichten  von  der  Realschule  in  Posen  angegriffen).  —  Rott: 
griechisches  Vocabularium.  Ang.  von  Liebig  (S.  265 — 269:  der  Ref. 
ist  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Buchs,  findet  aber  an  dem  vor- 
liegenden neben  einzelnen  Ausstellungen  Vorzüge).  —  Plato's  Apologie 
und  Kriton.  M.  Anm.  von  Ludwig.  Ang.  von  Hart  mann  (S.  269 
— 271:  gelobt;  einzelne  Bemerkungen).  —  Schmidt:  Elementarbuch 
der  lateinischen  Sprache      2e  Aufl.     Ang.  von  dems.  (S.  272:  gelobt). 

—  Brandes:  Ausflug  nach  England.  Ang.  von  Hol  seh  er  (S.  272  f.: 
empfohlen).  —  F^unkhänel:  zwei  Stimmen  über  das  Gymnasialwesen 
der  neueren  Zeit  (S.  274 — 276:  Mittheilungen  aus  Briefen  von  G.  Her- 
mann und  Fr.  Jacobs). —  Hacker  mann:  zu  Vergil.  (S.  277:  Aen. 
H  601  f.  wird  tibi  zu  culpatus  bezogen). —  Herodotus  ed.  Bahr.  Von  V 
(S.  278:  Nachweis  einiger  Druckfehler  im  Texte).  —  Nekrolog  des 
verst.  Schulrath  Giesebrecht.  Von  A[dlerj  in  C[öslin]  (S.  279  — 287: 
.sehr  liebevoll  warme,  den  Stempel  der  Wahrheit  tragende  Charakte- 
ristik). —  Aus  Mecklenburg  (S.  287 :  Schulnachrichten  vom  Schweriner 
Gymnasium).  —  Personalnotizen  (S.  288).  ^=  April-  und  Maiheft. 
Programme  des  pommerschen  Gymnasium  von  1855.  Von  Lehmann 
(S.  289 — 301:  Auszüge  aus  Spörer:  über  den  mathem.  Unterricht  am 
Gymn.   Andam,    Hennicke;    de  liunaium  Aristoph.  indole   et  propo- 


Äuszüffe  aus  Zeifschriften.  455 


'S 


sito.  CösUn,  Campe:  quaestt.  Polybian.  p.  II.  Greiffenberp,  Lehmann: 
de  A.  Persii  sat.  V.  Greifswald,  Koch:  em.  Ciceronis  epistolar.  Piitt- 
bus,  Knick:  Homer  und  seine  Gedichte.  Neustettin,  Tetschke:  Ein- 
leitung zu  Shakespeare's  Caesar.  Stralsund,  sodann  Rlittheilungen  aus 
den  Schulnachrichten,  zuletzt  Zusammenstellungen  über  den  Reiiglons- 
nnd  Geschichtsunterricht).  —  R.  v.  Raumer:  über  deutsche  Recht- 
schreibung. Ang.  von  Stier  (S.  301 — 319:  das  Verdienst  die  Princi- 
pien  klar  entwickelt  zu  haben  wird  anerkannt,  gegen  einzelnes  aher, 
namentlich  wegen  ^  und  flf,  und  wegen  des  Dehnungs-h,  Widerspruch 
erhoben).  —  Homers  Gesänge,  verdeutscht  von  J.  Minckwitz  I  und 
Homers  Ilias.    Erkl.  von  Fäsi.    2e  Aufl.  I.     Ang.  von  Enger  (S.  319 

—  331:  Ref.  spricht  sich  gegen  den  Versuch  den  Homer  in  Prosa  zu 
übersetzen  aus  ,  läszt  aber  dem  Streben  des  Hrn  Minckwitz  einige  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  Die  von  Käsi  in  der  neuen  Aufl.  vorgenomme- 
nen Veränderungen  werden  aufgeführt  und  mit  einigen  Bemerkungen 
begleitet).  —  Aeschylus  Agamemnon  mit  Anm.  von  Enger.  Ang.  von 
M.  Schmidt  (S.  332  —  337:  Ref.  verwirft  die  Leetüre  des  Aeschylus 
in  den  Gymnasien,  erkennt  aber  die  Engersche  Leistung  vollständig  an 
und  gibt  einige  kritische  Bemerkungen).  —  Aeschyli  Agamemnon,  ed. 
S.  Karsten.  Ang.  von  dems.  (S.  338 — 346:  zwar  wird  manches  gut 
geheiszen,  aber  der  Kritik  zu  grosze  Verwegenheit  im  coniicieren,  Man- 
gel an  wohlerwogener  Auslegung  und  Unbekanntsciiaft  mit  den  Leistun- 
gen in  Deutschland  vorgeworfen).  — _  Horatius  Satiren.  Von  Kirch- 
ner II  1.  Ang.  von  Süpfle  (S.  346  —  349:  sehr  gelobt,  einzelne  Ge- 
genbemerkungen). —  Kubier:  Vocabularium  für  den  griech.  Elemen- 
tarunterricht. Ang.  von  Liebig  (S.  350 — 353:  nachdem  sich  Ref.  ge- 
gen den  Gebrauch  eines  solchen  Buches  erklärt  hat,  macht  er  auch 
an  dem  vorliegenden  selbst  einige  Ausstellungen).  —  Onomasticon  tri- 
glossum.  Malchin  1855.  Bespr.  von  Hauser  (S.  353  —  378:  von  der 
Besprechung,  wie  das  onomasticon  eingerichtet  sei,  wird  zu  einer  Beur- 
theilung  der  Bücher  von  Bischoff,  Wiggert,  Meiring,  Döderlein,  Herold 
und  der  eigenen  elementa  latinitatis  fortgeschritten  und  unter  heftigen 
Entgegnungen  gegen  den  Rec.  in  diesen  Jahrbb.  Schmidt  eine  Verthei- 
digung  der  dabei  befolgten  Grundsätze  gegeben.  Im  Juniheft  S.  520 
findet  Hr.  Schmidt  eine  Entgegnung  wegen  des  Tones  unrathsam  und 
unnöthig).  —  Hautz:  die  erste  reform.  Gelehrtenschule,  das  Paeda- 
gog.  in  Heidelberg.  Ang.  von  v.  Reichlin- Meldegg  (S.  378—381: 
sehr  gelobt). —  Huderaann:  zur  Gymnasialreform.  Ang.  von  B  r aun- 
hard  (S.  381 — •386:  unter  einzelnen  Bemerkungen  viel  Lob.  Nach- 
schrift über  d.  preuszische  Verordnung,  d.  Abiturientenexamen  betref- 
fend). —  Suckow:  d.  wissenschaftl.  u.  künstlerische  Form  d.  plato- 
nischen Schriften.  Ang.  von  Deuschle  (S.  386 — 414:  eingehende  und 
sorgfältige  Begründung  des  schon  anderwärts  ausgesprochenen  durch- 
aus verwerfenden  Urtheils).  —  Ewald:  Lehrbuch  d.  hebr.  Sprache. 
6e  Ausg.  u.  hebr.  Sprachlehre.  6e  Ausg.  Ang.  von  H  in  B  (S.  414  f.: 
über  d.  neue  Auflage  wird  berichtet).  —  Fortsetzung  d.  Streites  zw. 
Heinichen  u.  Kühnast  (S.  415  f.).  —  Verordnung  d.  kön.  preusz. 
Minist,  üb  d.  Vokabellernen  v.  10.  Apr.  (S.  416  f.).  —  Buddeberg: 
über  Scliülerbibliotheken  (S.  419  —  422:  veranlaszt  durch  eine  Aeusze- 
rung  Heilands  im  Januarheft,  ref.  Hr.  B.  über  Hülsmanns  Progr.  : 
die  Einrichtung  von  Schülerbibliotheken.  Duisburg  1855  u.  Heinens 
Abhandlung    im  Mus.   des  rhein.  Schulmännervereins  IV  4    S.  373  ff.). 

—  Stier:  deutsche  Litteratur  auf  dänischen  Schulen  (S.  423  f.:  Be- 
richt über  das  Programm  von  Christianshafen:  deutsche  Gedichte  als 
Grundlage  für  d.  Unterricht  in  d.  deutsch.  Litt.).  —  Groszherzogthum 
Hessen.  Von  — n.  (S.  425  —  4"J8:  Bericht  üb.  d.  Gymnasien).  —  Die 
Hrabanusfeier  in  Fulda  (S.  428  f.).  —    Vermischtes  u.  Personalnotizen 
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(S.  429  —  432).  =  JuNiHEFT.  Schmidt  in  Schweidnitz:  üb.  einige 
Mängel  in  d.  Vorbereitung  für  d.  Lelirerberul  an  gelehrten  Schulen 
(S.  4u3  — 441:  gefordert  werden  auf  d.  Universität  Vorträge  üb.  Pae- 
dagogik ,  praktische  Unterv\ei.sung  in  Vorträgen  für  d.  Lehrfach,  6wö- 
chentl.  auscultieren,  und  fortgesetztes  hospitieren).  —  Ders.:  d.  Ge- 
schichte d.  Entwicklung  d.  christl.  Kirche  als  Lehrgegenstand  in  evang. 
Gymnasien  (S.  441 — 449:  es  soll  für  d.  Kirchengeschichte  keine  beson- 
dere Lection  angesetzt,  sondern  der  Stolf  dem  Geschichtsunterrichte 
zugewiesen,  von  dem  Religionslehrer  aber  nur  d.  Gründung  u,  d.  Re- 
formation d.  Kirche  ausführlicher  behandelt  werden).  —  Thüringische 
Programme  v.  J.  ]8Jo.  Ang.  von  Hartmann  und  Irmisch  (S.  450 
■ — 452:  referiert  wird  über  Zeysz;  Versuch  einer  Geschichte  d.  Plian- 
zenwandeiung.  Gotha,  Realgymn.  und  Brets  chneid  e  r  :  d.  drei  Sy- 
steme der  deutschen  Grammatik.  Gera).  —  Programme  a.  d.  Provinz 
Westfalen  v.  J.  1853.  Ang.  von  Kölscher  (S  452 — 459:  ausführlicher 
wird  berichtet  über  Högg:  de  ironicis  quibusdam  Horatü  carminibus. 
Arnsberg,  Hüp  pe:  anrwtatlones  ad  Taciti  Gcrmaniam,  Coesfeld,  Trosz  : 
syniboluc  criticae  in  Cassiodori  Variarum  libros  II  priores.  Hamm, 
Mi  d  d  e  ndorf:  üb.  d.  Philaenensage.  Münster,  Micus:  Martin  Opitz 
von  Boberfeld.  Paderborn,  Strothmann:  F>rklärung  d.  bibl.  Schö- 
pfungsgeschichte. Recklingshausen,  L  an  gensiepe  n  :  Vorlage  d.  Fle- 
xionslehre einer  lateinischen  Grammatik  für  d.  praktischen  Unterricht. 
Siegen).  —  Horkel:  d.  Holzkämmerer  Theodor  Gehr  u.  d.  Anfänge 
d.  Friedrichs-collegiums  in  Königsberg  in  Pr.    Ang.  von  KHx  (S.  459 

—  465:  gelobt  unter  Mittheilung  eines  ausführlichen  Referats).  — 
Haacke:  Probeneines  Lehrbuchs  für  d.  philosophischen  Unterricht  in 
Gymnasien  u.  Gockel:  encyclopaedische  Einleitung  in  d.  Philosophie. ' 
Ang.  von  George  (S.  466 — 469:  an  beiden  Verfassern  wird  das  stre- 
ben und  die  Leistung  anerkannt,  doch  ein  hinausgehn  üb.  d.  Zweck 
d.   Gymnasiums,  den   Haacke  schärfer  und  richtiger  erkannt,  bemerkt). 

—  Kan  n  egi  es  zer  :  d.  deutsche  Redner.  Ang.  von  Aszinann  (S.  470 

—  473:  sehr  gelobt,  doch  werden  gegen  d.  paedagogische  Brauchbarkeit 
Bedenken  erhoben).  —  R  o  se  n  k  r  a  n  z:  d.  Poesie  u.  ihre  Geschichte.. 
Ang.  von  Rinne  in  Zeitz  (  S.  473  —  486:  ausfuhrliche  Darlegung  des 
Inhalts;  als  Mangel  wird  die  falsche  Auffassung  des  Christenthums  ge- 
rügt). —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech,  Spr.  4e  Aull.  Ang.  von 
Gottschick  (S.  486 — 493:  trotz  vieler  Ausstellungen  u.  Bemerkungen 
doch  sehr  anerkennende  Beurtheilung).  —  Grosz:  griech.  Laut-  und 
Formenlehre.  Ang.  von  dems.  (S.  494 :  gelobt).  —  Euripides  ausge- 
Avählte  Tragoedien.  Erkl.  von  Schöne.  2tes  Bdchen  Medea.  Ang.  v. 
A.  Nauck  (^S  494 — 510:  sehr  eingehende  wissenschaftlich- kritische 
Anzeige).  —  Fromm:  Schulgrammatik  d.  lat.  Spr.  Ang.  von  Wag- 
ner (S.  511:  d.  EIntheilung  gemisbilligt,  sonst  aber  das  Buch  sehr  ge- 
lobt), —  Schiller:  Regeln  ans  d.  lat.  Syntax.  -Ang.  von  Liebig  (S. 
510-516:  der  Abhandlung  wird  Verbreitung  gewünscht). —  Billroth- 
Ellen  dt- S  e  y  ffert:  lat.  Grammatik  für  d.  unteren  Klassen.  Ang.  v. 
dems.  (S.  516 — 520:  nicht  eben  gelobt).  —  Meineke:  zu  Alcaeus  (S. 
521  f.:  Hephaest.  p.  84  ed.  Gaisf.  wird  eine  Strophe  erkannt  u.  emen- 
diert  —  rov  -KOQvqiaig  iv  d'-igatg  MaCa  yivvai  reo  KQOVi'da,  MaXsLa  — 
tav  ßaaiXrja).  —  Pf  äff:  zu  Jacobs  (lat.)  Elementarbuch  (S.  522  f. :  Aus- 
stellungen am  sachlichen  Inhalte,  namentl.  d.  Abschnitt  über  Länder- 
u.  Völkerkunde).  —  Uebersicht  der  in  Hannover  an  d.  Gymn.  vorge- 
kommenen Personalveränderungen  (S.  524  f.).  —  Apologetische  Apho- 
rismen in  Sachen  d  katholischen  Gymnasien  Schlesieus  (S.  525  —  527: 
Protestation  gegen  die  von  einem  kathol.  Universitätsprofessor  d.  Theo- 
logie erhobenen  Anklagen,  es  kämen  die  Schüler  zu  unreif  und  nament- 
lich zu    unfertig    im    latein.    zur    Universität),     —    Personalnotizen  (S. 
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528).   =  JüLiHEFT.     R.  V.   Raum  er:  d.  deutsche  Unterricht   in  Gym- 
nasien (S.  5:29 — 538:   Vertheidij^nng  der  von  dem  Hrn  Verf.  aufgestell- 
ten Ansichten  gegen   L.   Gicsebiechts  Angriffe   im  F'ebruarh.     Auf  dem 
Umschlage  des  Heftes  sucht  d.  letztere  den   Angrilf  auf  Hrn  v.  R.  zu- 
rückzuschieben).—  Kiihnast:  welcher  Auffassung  der  Aufgabe  unserer 
Gymnasien    treten    die  Bestimmungen    des  k.  Ministeriums  v.  7.    u.  J2. 
Jan.  d.  J.   entgegen?  (S.  538 — 549:  einem  einseitigen  didaktischen   Ma- 
terialismus,  aber    auch   einem    einseitigen    Formalismus;    dagegen    wird 
der  Realismus  und  für   ihn  die  Krweckung  der  Liebe  für  d.  klassischen 
Studien,    die   möglichste  Concentration    auf  sie    und    die    überwiegende 
Uerücksichtigung    des  Inhalts    des  Alterthums    gefordert;    damit   ist  ein 
Appei  an  d.  Tüchtigkeit  des  Gymnasiallehrerstandes  gegeben).  —  Pro- 
gramme   der  kathül.  Gymnasien  Schlesiens  1854 — 55.     Ang.  von  Hoff- 
mann (S.  550 — 554:    Auszüge   aus  Schober:    adnotationcs  ad   duos 
Iloratii  locos.  Glatz,  Rott:   die  Atmosphaere  unserer  Erde.    Gleiwitz, 
Fiedler:   üb.  d.  Geschwindigkeit  des  Lichts.   Leobschütz,  Kayszier: 
üb.    den  Tugendbegrilf  des  Horaz.    Oppeln ,    Franke:    welche    Fehler 
kann  man  bei  der  Wahl  der  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  machen? 
Sagan).  —  Po  rphy  rii  de  philosopliia  ex  oracuUs  haurienda  librorum 
reliqulae.   Ed.  G.  Wolf  f.   Ang.   von  M.  Schmidt  (S.  554  —  557:  sehr 
gelobt;  einige  kritische  Vorsciiläge).    —    Schultz:    orthographicarurn 
quaestionum  dccas.    Ang.  von   Dillen  burger  (S.  557 — 562:  sehr  em- 
pfohlen,   indem    Ref.    am    Nipperdeyschen  Tacitus    die   grosze   Inconse- 
quenz    der    lat.  Orthographie    nachweist).    —    Eichert:    vollständiges 
Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des   Ovid.     Ang.  von  Kindscher 
(S.  562  f.:   eni()folilen).    —    Kühner:  Schulgrammatik  d.   lat.   Spr.     4e 
Aufl.    Ang.   von  Hartmann  (S.   564  f.:   gelobt;  einige  Bemerkungen), 
—  Hoff  mann:  Uebungsstücke   z.  übers,  ins    latein.    f.  mittl.  Klassen. 
Ang.  von  A.lbani  (S.   565  f.:  sehr  gelobt).    —    Seyffert:    Uebungs- 
buch  z.   übers,  aus  d.  deutsch,  ins  lat.   für  Secunda.    4e  Aufl.    Ang.  von 
Wagner  (S.  566:   als  verbessert  anerkannt).  — ■  Freese:  Aufgaben  z. 
ü')ers.  aus  d.  deutsch,  ins  griech.     Ang.  von  Hart  mann  (S.  567:  em- 
pfohlen, doch  soll   darauf,  dasz  die  Schüler  in  Spannung  erhalten  wer- 
den, und  auf  die  Phraseologie  gröszere  Aufmerksamkeit  verwendet  wer- 
den). —  Brückner:  hebraeisches  Lesebuch.    2e  Aufl.    Ang.  von  Bud- 
<Ieberg  (S.  568  —  571:    auch    die  neue  Auflage  kann  mit  Recht  gelobt 
>verden).  —  Andresen:    über  deutsche  Orthographie.    Ang    v.  Stier 
( S.  572 — 575:  anerkennendes  Referat,  aber  über  vieles  einzelne  Gegen- 
bemerkungen). —  A.  u.  F.  Spiesz:  deutsches  Lesebuch.   2e  Aufl.   Ang. 
von   Hol  seh  er    (S.  576  —  578:    eingehende,    im    ganzen    anerkennende 
Beartheilung).   —  Hub:  d.  deutsche  komische  u.   humoristische  Poesie. 
Is  Buch.  Ang.   von  Köpke  (S.  578—580:   viel  Tadel).  —    W.  Giese- 
b  recht:  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserzelt.     I  2.    Ang.  von  Fosz  in 
Berlin  (S.  580—583:  sehr  gelobt).  —  Peters:  üb.   d.  Nothwendigkeit 
d.  Einrichtung  zweckmäsziger  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Leh- 
rerbildungsanstalten.   Ang.    von  Hincke  (S.  5^*3  —  587:    ausführliches 
Referat).   -     Iletsch:  einige  Worte  Über  Zeichenkunst  u.  d.  allerersten 
Unterricht   in   ders.     Anj;.    von  Ko  Ister   (S.  588:    dringend   zur   Beach- 
tung em[)fohlpn).    —   Bericht  des  Ministers  üb.  d.  Unterrichtsanstalten 
in  Griechenland.  Uebers.  von  Planer  (S.  590 — 604).  —  Görlitz  in 
Jjeobschütz:  aus  der  Schulpraxis  (S.  605 — 607:  Vertheidigiing  d.  schrift- 
lichen Arbeiten  im  französischen  auch  in  d.  obersten  Klassen  ).  —  Per- 
sonalnotizen (S.  608).  U    ]). 

Monatsberichte  d.  k.  AkaJewie  d.  Wisseuschafleii  hi  Berlin  18.'),'). 

T  rend  e  l  e  nb  u  r  g:  Machiavell  u.  Antimachiavell.  Rede  (S.  49— 7  1  : 
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u.  P'riedrichs  d,  Groszen  Gegenschrift  u.  treffende  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses beider  zueinander).  —  E.  Curtius:  Vorlegung  einer  im  Ar- 
cliipelagus  gefundenen  Inschrift  aus  d.  späteren  Blütezeit  des  Achaeer- 
bundes  (S.  101).  —  Meine  ke:  über  den  tragischen  Dichter  Moschion 
(S.  102 — 114:  die  den  Pheraeern  zugehörigen  Fragmente  bei  Stobaeus 
werden  geordnet  u.  emendiert  u.  d.  Vermutung  hingestellt,  dasz  d. 
Stück,  der  Zeitgeschichte  entnommen,  d.  Begräbnis  des  Pojyphron  von 
Pherae  zum  Gegenstand  gehabt  habe.  Das  Zeitalter  des  Dichters  wird  vor 
Alexander  d.  Gr.  angenommen.  Das  beobachtete  Gesetz  metrischer  Strenge 
im  Tiimeter,  Vermeidung  aller  dreisilbigen  Füsze,  gibt  den  Haltpunkt 
zur  Zurückweisung  dem  Dichter  fälschlich  beigelegter  Fragmente  und 
Annahme  eines  sehr  späten  Prosaikers  Moschion.  Auch  d.  P'ragment 
bei  Clem.  Alexandr.  wird  zurückgewiesen).  —  Pertz;  dritte  Sendung 
von  Abschriften  aus  Urkunden  im  Tower  durch  Dr.  Pauli  (S.  114 — 116 
H.  Schlusz  S  522  f.:  Anführung  zweier  Beispiele,  wie  interessant  die 
neu  entdeckten  Urkunden  aus  d.  Regierungszeit  Eduards  III  sind).  — 
Lepsius:  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfu  (S.  181 
— l8ö  :  d.  Inschrift  gibt  über  das  Vermessungssystem  u.  die  zu  Grunde 
liegenden  Masze,  sowie  d.  Nomeneintheilung  Aegyptens  Aufschlusz  und 
liefert  d.  Kenntnis  mehrerer  Zahl-  und  Theilzeichen).  —  Mittheilung 
von  27  Inschriften,  meistentheils  aus  Thyatira,  welche  Dr.  Baumei- 
ster in  Griechenland  aufgefunden  u.  an  Gerhard  gesandt  (S.  187 — 
198:  mehrere  Bemerkungen  v.  E.  Curtius  sind  beigefügt).  —  Böckh: 
zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen  (S.  200 — -207:  von  der 
vorgelegten,  den  reichsten  Inhalt  gründlichster  Untersuchungen  bietenden 
Abhandlung  wird  hier  ein  Auszug  mitgetheilt).  —  Mittheilungen  der 
neu  entdeckten  Inschrift  von  Kreta  durch  Gerhard  (S.  260 — 264).  — 
Pinder:  d.  Elisphasier  in  Arkadien,  auf  einer  Münze  des  achaeischen 
Bundes  nachgewiesen  (S.  351  f.:  eine  Münze,  welche  Behr-.Negendank 
in  Griechenland  aufgefunden ,  bestätigt  das  Vorhandensein  der  Stadt, 
so  dasz  jede  Aenderung  bei  Polyb.  XII  II  6  zurückgewiesen  ist).  — 
Gerhard:  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Mythologie  (S.  365 — 378; 
die  Unterschiede  der  arischen  u  semitisch  -  aegyptischen  Stämme  rück- 
sichtlich d.  Religionssysteme  werden  aufgestellt,  sodann  die  Einwir- 
kung semitischer,  gemischter  semitisch -arischer,  endlich  rein  arischer 
Culte  nachgewiesen  und  schlie^zlich  die  Grösze  des  griechischen  Gei- 
stes in  der  Umgestaltung  der  ihm  überlieferten  Gottheiten  dargethan). 
—  Curtius:  über  die  Stammsitze  d.  lonier  (S.  421 — 424:  Auszug  a. 
der  indes  besonders  herausgegebenen  Abhandlung).  —  Trendelen- 
burg: Mittheilungen  über  einige  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Hannover  be- 
findlichen IManuscripte  von  Leibnitz  (S.  426  f.).  —  Panofka:  Apollon 
in  Panda  und  seine  Verwandten  (S.  467 — 470:  Auszug.  Auszer  Apol- 
lon in  Panda  werden  d.  Gottinnen  Pandina  u.  Empanda  u.  Pan  Ly- 
kaios,  Faunus  Fatuus  behandelt).  —  Bekker:  Nachtrag  von  Varian- 
ten zum  Thucydides  (S.  470 — 480:  auf  der  zweiten  Reise  naih  Italien 
gesammelte  Varianten  aus  cod.  C).  —  Curtius:  eine  byzantinische 
Inschrift  (S.  430  f.:  durch  Bergmann  gemachte  genaue  Abschrift  der  in 
der  iMarcuskirche  zu  Venedig  befindlichen  Marmortafel,  welche  d.  Sage 
für  ein  Stück  des  Felsens,  aus  welchem  Moses  das  Wasser  flieszen  las- 
sen, erklärt  hat).  —  Gerhard:  über  Hermenbilder  auf  griechischen 
Vasen  (S.  484  —  487:  zur  Begründung  der  Ansicht,  dasz  die  Hermen 
vielfach  mit  bacchantisch  -  cerealisihen  Culten  in  Verbindung  gebracht 
worden  seien).  Lepsius:  üb.  d.  Namen  d.  lonier  auf  d.  aegypti- 
scht^n  Denkmälern  (S.  497 — 512:  Darlegung,  dasz  sich  d.  Name  in  d. 
Bedeutung  von  Griechen  überhaupt  hieroglyphisch  nachweisen  lasse  u. 
dasz  sich  dieser  bereits  im  15n  Jhrhdert  v.  C. ,  sowie  in  den  nächstfol- 
genden Z.'iten  in  einer  engen  Beziehung  zu  Aegypten  wiederfindet).   — 


Auszüge  aus  Zeilscluifteu.  459 


'o 


Böckh:  Rede  zur  Feier  d.  Leihnitzlscheu  Jalire.sta»es  ö.  Jul.  f>*5ö  (8. 
52-t — 545:  handelt  v.  Schellin^s  Verluiltiiis    zu  Leibnitz    und    seine  An- 
sicht von   diesem  und   seinen  Pliilosophemen).    —    Ueber  d.   VVassertrfi- 
hung  des  Tibertlusses  in  Rom    (S.  j6i — 570:  enthält  Zusammenstellung 
u.   Mrläuterung  der  bei  rom.  Dichtern  vorkommenden  Beinamen  dessel- 
ben). —  Encke:   Vortrag  am   Geburtsfeste  Sr.  Mai.   LS.  Oct.   I85ö  (S. 
585 — 600:   Vergleichung  d.  gescliichtlichen  Situationen    v.   1555,    1655, 
]755  u.   1855  u.  Darstellung   der   seit  30  Jahren    erfolgten  Fortschritte 
in  der  Astronomie).   —  Blau   u.  Schlottmann:    üb.  die  Alterthiimer 
<l.    von    ihnen   1854    besuchten    Inseln  Samotlirake    u.    Imbros   (S.  601-^ 
{)36  :   sehr  interessante  Beschreibung,  dabei    Bemerkungen  auch   über  d. 
heutige  Bevölkerung    u.   deren  Dialekt,    endlich    iMittheilung   vieler    In- 
schriften.    Beigegehen    ist  eine  Karte    von  Palaeopoli    auf  Samothrake, 
zu  der  Hr.  Kiepert  S.  660  f.   eine  Erklärung  gibt).  —  IMittheilung  v. 
Pertz  üb.   d.  von  ihm  in  England  entdeckten  Stücke  d.  26.  28.  35.  u. 
36.  Baches  d.  Annalen  d.  röm.  Geschichtschreibers  Granius  Licinianus 
(S.  669).  —  Schott:  üb.  zwei  ungarische  Dichtungen  aus  älterer  Zeit 
(S.  683 — 690:  die  Gedichte  stammen  aus  dem   l4n  od.    15n  Jahrhundert 
u.  sind  die  ältesten  F^rzeugnisse  (L  ungarischen   Poesie,   zugleich  wich- 
tig für   die  Auffas.^ung  der  Ansied lungen    in  Ungarn    u.  d.    spätere  Ge- 
schichte). Ders. :  üb.  einige  Benennungen  des  Himmels  in  der  altai- 
schen  Sprachenclasse  (S.  695—700).  —  Haupt:   üb.  d.   Inschrift  eines 
im  fürstl.   Museum  zu  Arolsen  beHudlichen  Steins  (S.   701  f.:   dieselb«, 
die  Huschke  als  alt  italisch  gedeutet,  wurde  als  kabbalistisch  erwiesen). 
—  Riedel:  Regierungsgeschichte    d.  nürnberger  Burggrafen  Johann  I, 
Friedrich  TU,  Johann  II,  Conrad  V  u.   Albrecht  (S.  756 :  Friedrichs  III 
Antheil   am   Siege  bei  Mühhlorf  und  die  Stütze,  welche    er  dem  König 
Ludwig  war,  werden  hervorgehoben).    —    Lepsin s:   Bericht  über  den 
Typengusz  u.  d.  fortschreitende   Verbreitung  des  allgemeinen  linguisti- 
seheu  Alphabets  (S.  78i— 787).  li.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Aiistrilten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Erfurt.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  kön.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Schöler,  den  Professoren 
DrBesler,  DrMensing,  Dr  S  c  h  m  i  d  t ,  Dr  Herr  mann,  Dr 
Kritz,  Dr  Dennhardt,  Dr  Richter,  Dr  Weiszenborn,  den 
Lehrern  Dr  Kayser,  Rector  Nagel  (kath.  Relig.),  Dufft,  Musik- 
dir.  Gebhardi  und  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich.  Die  Schülerzahl 
betrug  223  (121,  II  27,  III  40,  IV  54,  V  53,  VI  28),  Abiturienten  8. 
Den  Schulnachrichten  voraus  geht  f\inivc  und  sein  Gvhict.  Tl.  Fort- 
gesetzte Mittheilungcji  über  die  neuesten  Ausgrabungen  in  IMe- 
sopotiimien  vom  Professor  Dr  H.  J.  Chr.  Weiszenborn  (32  S.  4 
und  2  Figurentafeln).  Hat  schon  der  erste  1851  erschieuHne  Theil 
der  vorliegenden  Abhandlung  sehr  vielen  Lesern  eine  wilikommer.e 
Orientierung  auf  dem  neu  aufgeschlossenen  Gebiete  geboten,  so  gilt 
dasselbe  vom  zweiten  in  um  so  höherem  Grade,  als  über  vieles  seit- 
dem umfassendere  .Aufschlüsse  erlangt  worden  sind.  Nach  einer  Einlei- 
tung über  den  Charakter  der  Hellenen,  welche  dazu  dient,  das  Ver- 
hältnis der  assyrischen  Monumente  zu  den  bedeutendsten  Kunslschö- 
pfungen    des   Alterthums   zu   li,\ieren,   gibt   der    Verf.    eine    Uebersicht 
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über  Layards  zweite  Forschungen  und  über  die  von  Place  geleiteten 
Ansgrabuugen  und  deren  Resultate.  Die  Darstellung  ist  klar  und  zeugt 
von  dem  gröszten  Fleisze  und  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit.  Um 
so  mehr  wünschen  wir  dem  uns  herzlich  befreundeten  Hrn  Verf.  Ge- 
sundheit und  Musze  zur  Vollendung  seines  beabsichtigten  selbständigen 
Werkes,  von  dem  wir  uns  um  so  mehr  versprechen,  als  bis  zum  er- 
scheinen hoffentlich  die  Ergebnisse  der  Oppert'schen  Forschungen  im 
Zusammenhange  vorliegen  werden.  Wir  können  übrigens  nicht  umhin 
auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Layard'schen  discoveries,  welche  von 
Dr  Zenker  unter  dem  Titel  Ninive  und  Babylon  Leipzig  bei  Kirbach 

1855  erschienen  ist,  hier  aufmerksam  zu  maciien.  Obgleich  wir  das 
englische  Original  nicht  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  so  macht  doch 
die  deutsche  Bearbeitung  den  Eindruck  der  Treue.  Das  vielseitige  In- 
teresse aber,  welches  das  Buch  bietet,  hat  der  Hr  Verleger  durch  die 
zahlreichen  und  sauberen  Abbildungen  trefflich  unterstützt.  Je  ver- 
dienstlicher die  Verpflanzung  des  Werkes  auf  deutschen  Boden  ist,  um 
so  mehr  ist  zu  wünschen,  dasz  der  Absatz  die  Anstrengung  lohne. 

IL  D. 
Hanau.]  Das  kurfürstliche  Gymnasium  erlitt  durch  den  Abgang 
des  ord.  Lehrers  Dr  Deuschle  nach  Magdeburg,  die  Versetzung  des 
Gymnasialpraktikanten  Frdr.  Spangenberg  nach  Cassel  und  später 
den  Tod  des  ordentl.  Lehrers  Dr  Gies  empfindliche  Verluste.  Das 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr  Piderit,  den  ordentlichen 
Lehrern  Dr  Dommerich,  Dr  Lotz  und  Cassel  mann  [vorher  in 
Cassel,  seit  5.  Nov.  1855  in  Hanau  angestellt.  Die  beiden  ordentl. 
Lehrer  Dr  Jung  und  Dr  Hasselbach  waren  noch  immer  auszer 
F'unction]  ,  dem  Hilfslehrer  Dr  Suchier,  den  beauftragten  Lehrern 
Dr  Vilmar,  Pfarrer  Dr  Fuchs,  Gpraktikant  Schell,  dem  Prakti- 
kanten Müller  [seit  Ostern  1855)  und  den  auszerordentlichen  Lehrern 
Zimmermann,  Lucan  und  Pelissier.    Die  Schülerzahl  war  Ostern 

1856  98  (I  11,  II  1(3,  III  26,  IV  'l-l,  V  9,  VI  14),  Abiturienten  2. 
Die  Abhandlung  im  Pi-ogramme  lieferte  der  Dir.  Dr  K.  W.  Piderit: 
Sophokleische  Studien.  I  (33  S.  4).  Eins  der  erfreulichsten  Zeichen 
der  Zeit  ist,  dasz  man  mehr  und  mehr  das  Alterthum  an  dem  Masz- 
stabe  des  Christenthums  zu  messen  lernt.  Dasz  es  keinen  anderen  gebe, 
um  das  Verhältnis  und  die  Stellung  jenes  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  recht  zu  erfassen,  ist  für  den,  welchem  das 
Christenthum  die  volle  göttliche  Wahrheit  ist,  nicht  zweifelhaft;  al- 
lein es  sind  dabei,  wie  sich  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat,  zwei  Ab- 
wege zu  vermeiden,  der  eines  lieblosen  richtens  und  der  des  hineintra- 
gens  fremder  Ideen  in  das  Alterthum.  Dasz  man  mehr  und  mehr  bei- 
des vermeiden  ,  dasz  man  den  Ideeninhait  des  Alterthums  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  heraussteilen  und  ebenso  die  Spuren 
der  ewigen  Wahrheit,  wie  die  Schwächen  und  Verirrungen  kennen 
lernt,  wozu  das  christliche  Bewustsein  stärker  als  alles  andere  auffor- 
dert, ist  eben  das  erfreuliche,  wovon  einen  Beweis  und  ein  Beispiel 
der  Hr  Verf.,  welcher  schon  im  Hersfelder  Programme  1850  eine  Probe 
seines  Strebens  am  Aias  gegeben,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
liefert hat.  Ist  dieselbe  auch  nur  ein  Theil  einer  gröszeren  Arbeit,  so 
bildet  sie  doch  ein  selbständiges  ganze,  indem  sie  von  der  Auffassung 
des  Fluches  bei  Sophokles  handelt.  In  ausführlicher  Vollständigkeit 
wird  nachgewiesen,  dasz  im  Oedipus  rex  die  Schwere  dieses  Fluches, 
der  auf  der  Sünde  lastet,  am  stärksten  und  schärfsten  hervortritt,  und 
weil  er  hier  in  seinen  sichtbaren  Zeichen  existiert,  hervortreten  muste, 
sowie  dasz  hier  gerade  eine  Rechtfertigung  durch  das  unbewuste  der 
Thaten,  die  im  Oedipus  Coloneus  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein 
komme,  nicht  im  geringsten  hindurchklinge.    Ferner  wird  erörtert,  wie 
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eben  das  Bewustsein  ewiger  Gesetze  es  ist,  aus  dem  sich  jene  Aner- 
kennung «les  Fluches  lierleilet,  dasz  aber  keineswegs  die  allgemeine 
Kuipündung  des  menschlichen  Klends  auf  die  Anerkennung  der  allge- 
meinen Sündhai'tigkeit  liingtHührt,  vieluiehr  die  Wirkung  sich  auf  ein- 
zelne Geschlechter  beschränkt  halte.  Wie  auf  das  entschiedenste  dar- 
getlian  wird,  dasz  niciit  die  Kolgen  der  Handlung  den  Schmerz  erzeu- 
gen, sondern  das  Bewustsein  der  Verletzung  ewiger  Gesetze,  so  wird 
endlich  die  Beschrankung  geltend  gemacht,  dasz  diese  Gesetze  eben 
nicht  unmittelbare  Ausflüsse  des  göttlichen  Willeus  sind.  Doch  >vir 
wollen  nicht  durch  einen  Auszug  das  Interesse  an  der  Schrift  mindern 
und  halten  das  gesagte  für  hinreichend,  um  alle  zur  Lesung  anzuregen. 
Man  wird  gewisz  einen  Fortschritt  nicht  verkennen,  wenn  man  die 
Untersuchung  mit  Lübkers  treiriicher  Arbeit,  Sophokleiscbe  Theologie 
und  Kthik  '6  Tbl.  3  Abschn.  [vgl.  auch  <lie  Bemerkungen  von  l<]nger 
Ztschr.  f.  d.  G.-W.  X  S.  19-t]  vergleicht.  Nur  eine  Bemerkung  wol- 
len wir  uns  über  den  Aias  zu  S.  19  erlauben.  Wir  glauben  nemlich, 
dasz  das  räthselhafte  seiner  Rede  dadurch  schwindet,  wenn  man  darin 
die  Wirkungen  des  Versuchs  den  Fluch  hinwegzudisputieren  sieht 
(vgl.  oben  S.  4ll  f.).  R.  D. 

Hannover.]  Aus  den  vom  Lyceum  Ostern  1856  ausgegebenen 
Schulnachrichten  über  die  Jahre  1854  und  1865  entnehmen  wir,  dasz 
Ostern  1854  der  Cand.  Armbrust  einige  Leciionen  in  der  IVlathenia- 
tik  und  den  Naturwisseuschaflen  übernahm,  um  dadurch  sein  Probejahr 
abzuhalten.  IMich.  1854  gab  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lin- 
demann  sein  Amt  auf  und  wurde  durch  Dr  B'ehler  vom  Paedago- 
gluni  zu  Ihlefeld  ersetzt.  Ostern  1855  wurde  der  Conr.  Dr  Rupert! 
mit  dem  Titel  Rector  pensioniert  und  trat  der  Pastor  Evers  als  Re- 
ligionslehrer der  oberen  Klassen  zurü(k.  Die  Functionen  dieser  beiden 
Lehrer  übernahm  der  Oberlehrer  Brock,  während  der  Conrector  Dr 
Kühner  zum  Rector,  der  Subconrector  Lehners  zum  Conrector  auf- 
rückte. Der  Subconrectortitel  gieng  ein,  ''weil  niemand  darauf  einen 
Werth  legte'.  Johannis  dess.  J.  gieng  der  Collaborator  Ebeling  an 
das  Gymnasium  zu  Schwerin  über;  für  ihn  ward,  nachdem  der  Cand. 
Ueliner  als  Hilfslehrer  ihn  vertreten  hatte,  Ostern  1856  der  Lehrer 
Dr  Müller  von  Lüneburg  berufen.  Die  Schülerzahl  stieg  seit  Neujahr 
1854  bis  Neuj.  1856  von  197  auf  200  (VI  36,  V  32,  IV  28,  Illb  37, 
Illa  23,  IIb  15,  IIa  8,  Ib  11,  la  10).  Zur  Universität  giengen  1854 
8,  1855  10.  Als  ein  Uebelstand  wird  beklagt,  dasz  die  Lyceaibiblio- 
thek  mit  der  allgemeinen  Stadtbibliothek  vereinigt  wurde,  ohne  dasz 
der  Director  des  Lyceuuis  einen  Antheil  an  der  Leitung  erhielt.  Als 
neue  Einrichtungen  werden  erwähnt  der  Schulactus  zum  Geburtstage 
des  Königs,  indes  jährlich  mit  der  hohem  Bürgerschule  wechselnd,  der 
Schulactus  zur  Entlassung  der  Abiturienten,  die  Einrichtung  von  Schul- 
andachten beim  Beginn  jeder  Woche,  endlich  die  Errichtung  einer  ei- 
genen Vorschule  des  Lyceums.  In  der  den  Schulnachrichten  voraus- 
gehenden Abhandlung  des  Collaborators  Guthe:  zur  Gviii^rup/iiv  und 
Geschichte  der  Landsehafl  Margianc,  des  hcutifren  Mcrw  (64  ß.  8 
nebst  einer  ein  persisciies  Itinerar  gebenden  Karte)  begriiszen  wir  ein 
Werk  sorgfältigsten  Fleiszes,  der  durch  kritischen  Scliarfsiurt  und  eine 
klare  Anschauung  trefflich  iinterstützt  wird  und  eine  wesentliche  Ergän- 
zung und  Erweiterung  der  I84l  von  K.  Ritter  gegebenen  Aufklärungen 
liefert.  Für  alle  Philologen  ist  die  Prüfung  der  Stellen  bei  den  Alten 
von  groszem  Interesse,  und  die  Coniecluren  bei  Curtius  VII  40  13  Oxo  et 
Ocho  und  ad  urbini  Mdiacdiitam  haben  gewisz  bessere  Berechtigung 
als  die  nicht  ohne  unlösbare  Schwierigkfilen  zu  l)e^^  irkende  Vertheidi- 
gung  der  bisherigen  Lesarten.  Aber  mit  gleichem  Fleisze  geht  der  Vf. 
auch  die  Berichte  aus  dem  Mittelalter   durch    bis    auf  die    heutige  Zeit 
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und  schildert  ebenso  die  Beschaffenheit  und  die  Production  des  Landes, 
so  dasz  das  Studium  der  Geschichte,  wie  der  Geographie  sehr  beleh- 
rende Beiträge  gewinnt.  Der  Druck  sollte  etwas  correcter  sein.  Ent- 
gangen dürfte  dem  Hrn  Verf.  sein,  dasz  man  in  dem  von  Marco  Polo 
besuchten  Sapurgan  (S.  128  der  Ausg,  v.  Bürck)  Merw  Schajehan  hat 
finden  wollen,  wogegen  Neumann  (S.  611  der  erw.  Ausg.)  nachweist, 
dasz  darunter  Schibbergan  in  Afghanistan  zu  verstehen  sei.       R.  D. 

Hersfeld,]     Am  dasigen  kurfürstl.   Gymnasium   ward  Ostern  1855 
der    Praktikant    Medier    auf  ein    Jahr    beschäftigt.      Der    Hilfslehrer 
Dietrich  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer,  der  Gymnasiallehrer  Pfar- 
rer Wieg  and    in   die    erste  Gehaltsklasse  befördert.     Die    Schülerzahl 
betrug  im  Wintersemester  123  (l  17,    H  22,  IH  34,  IV  14,  V  19,   VI 
17),  Abiturienten  Mich.   1855  6,    Ostern   1856  4.     Die  Abhandlung    im 
Programm    vom  Hilfslehrer   Dr  Ferd.  Hugo  Suchier   führt   den  Ti- 
tel: disputationis  de  Zoshni  et  Eusebii  historiarum  scriptoru?!!  in  Con- 
stantini  Magni  imperatoris  rebus   exponendis  fide  et  auctoritnte   part. 
I  (25  S.    4).     Der  Hr  Verf.    gibt    nach    einer    recht   klaren  Einleitung 
über  die   Entwicklung  der  späteren  römischen  Geschichtschreibung  un- 
ter Einwirkung  der  Zeitverhältnisse  zwei   Kapitel    über    die  Absichten, 
mit   welchen  Zosimus   und  Eusebius    die  Geschichte  Constantins  d.   Gr. 
geschrieben  haben.     Es  ist  zwar  schwierig  über  Untersuchungen,  wel- 
che noch  nicht  vollständig  vorliegen  —  nicht  einmal  das  für  den  gege- 
benen Theil  fertige  Manuscript  konnte  abgedruckt  werden  — ,  ein  Ur- 
theil  abzugeben,    indes    wird  es   erlaubt  sein  auszusprechen,    dasz  der 
hier  gelieferte  Anfang  die  P^ortsetzung  wünschenswerth  erscheinen  läszt. 
Je  bedeutsamer    Constantin    der  Grosze    in    der  Geschichte  ist,    um    so 
wichtiger  ei'scheint  es,  über  seinen  Charakter  und    den  wahren  Werth 
seiner  Leistungen  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  und  der  Hr,  Verf. 
hat  uns    hinlänglich    documentiert,    dasz    ihm    zur  Herausstellung   eines 
solchen  die  nöthigen  Eigenschaftt- n  nicht  fehlen.     Um  so  nothwendiger 
aber  ist   es,    die  Beendigung    der    Untersuchung    abzuwarten,    als   sich 
über  die  aufgestellten  Behauptungen  doch  noch  einige  Zweifel  ergeben. 
Um  nicht  davon  zu  reden  ,  dasz  immerhin  die  Absicht  des  Eusebius  in 
Constantin    ein   Muster  zur  Nachahmung  vorzustellen    und    ihn   so    zum 
Ideal  eines  Herschers   zu    stempeln  mit  der    an    ihm    gerühmten  Wahr- 
heitsliebe nicht  recht  vereinbar  scheint,  auch  über  Zosimus  gehen  Be- 
denken bei.     Von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Verblendung  kann  ihn 
der  Hr  Verf.  seihst  nicht  freisprechen    (schreibt  jener  doch   ganz   ein- 
seitig der  christlichen  Religion  selbst    zu,    Avas   nur   ihren  unwürdigen 
Vertretern  angehört),  ebenso  wenig  von  einem  befangensein  im  heidni- 
schen Aberglauben;    es    ist    aberschwer   denkbar,   dasz    dadurch    nicht 
eine  Trübung  des  historischen  Blicks  herbeigeführt  sein  und  dasz  diese 
nicht  auf  die  Auffassung    der   einzelnen    Thatsachen    eingewirkt    haben 
solle.    Fst  auch  die  Absicht  die  Ursachen  des  Verfalls  des  Römerreichs 
darzustellen,    unverkennbar,    ist   es  psychologisch    erklärbar,    dasz   ein 
vaterlandsliebender  Römer  beim   anschauen    des    unaufhaltbaren  Unter- 
gangs die  längst  vergangene  alte  Zeit  zurü(  kwünschen  konnte,  so  läszt 
sich  doch  schwer  begreifen,    wie    ein    am  Ende    des   5ten  Jahrhunderts 
lebender  —  denn  in  diese  Zeit    versetzt    der    Hr.  Verf.    mit  Reitemeier 
den  Zosimus  —  ein  aufrichtiger  alter  Heide  sein  und  wie  er  dann  den 
factis    gerecht  werden    konnte.     Der  Hr.   Verf.  hat  die  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  Reitemeiers,  dasz  das  Werk  erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers herausgegeben  worden  sei,    unserer   bescheidenen    Ansicht   nach 
nicht  hinlänglich  gewürdigt.     Die  Stelle,  welche  Z.  am  Hofe  einnahm, 
gibt  durchaus  zu  dem  Glauben  Anlasz,  dasz  er  sich  wenigstens  äuszer- 
iich   zum  Christenthume   bekannt    habe;    dann    aber   würde  freilich    der 
Vorwurf  einer  schrecklichen  Heuchelei  auf  ihn    fallen,    wodurch   aller- 
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dings  seine  historische  Glaubwürdigkeit  in  Schatten  treten  ini'iste.  VVir 
meinen  also  berechtigt  zu  sein,  dem  Hrn  Verf.  diese  Frage  zur  nocli- 
maligen  Erwägung  zu  empfehlen.  Ohne  Einflusz  auf  die  Glaubwürdig- 
keit wird  sie  nicht  bleiben,  wenn  nicht  der  Beweis  gelingt,  dasz  Z. 
ohne  eigene  Zuthat  die  Thatsachen  aus  guten  Quellen  genommen  und 
seine  Folgerungen  daraus  gezogen   habe.  R.  D. 

HiLDiJURGHAUSEN.J  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
seit  vorigen  Ostern  vorgekommenen  Veränderungen  haben  wir  zum  Theil, 
zum  Theil  werden  wir  sie  in  den  Personalnotizen  berichten.  Wir 
entnehmen  daher  jetzt  dem  Ostern  1856  ausgegebenen  Programme 
nur,  dasz  dasselbe  75  Schüler  zählte  (I  8,  TI  7,  III  9,  IV  17,  V  21, 
VI  13)  und  einen  zur  Universität  entliesz.  Den  Schulnachrichten  vor- 
an geht  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Büchner:  über  scheinbare  Ver- 
kürzungen (Verjüngungen)  von  Objecten,  ein  Beitrag  zur  Perspe- 
ctive (43  S.  4  nebst  einer  BMgurentafel).  Am  Schlüsse  spricht  der  Hr. 
Verf.  allen  denen,  welche  das  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  ver- 
storbenen C.  Kirsch  begonnene  Werk  der  Schwammkunde  gefördert 
haben,  seinen  Dank  aus.  R,  D. 

Jev'er.]  Am  dasigen  Gesamtgymnasium  wurde  unter  dem  '2'2.  Nov. 
1854  der  Lehrer  Dr  Meinardus  als  4r  ordentl.  Lehrer  definitiv  be- 
stätigt. Mich.  1855  gieng  der  Reallehrer  Beut  fei  d  als  Seminarlehrer 
nach  Oldenburg  und  ward  durcii  den  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Rodenkirchen  Böse  ersetzt.  Unter  dem  5n  Oct.  1855  wurde 
Dr  Burmeister  definitiv  zum  Collaborator  ernannt,  dagegen  der 
Lehrer  Steinhoff  im  Jan.  1856  seines  Amts  als  Lehrer  der  neuern 
Sprachen  auf  sein  nachsuchen  entlassen.  Die  Schülerzahl  betrug: 
Sommerhalbj.  1854:  90  [I  10,  II  15  (10  H.  4R.),  III  14  (9  H.  5  R.), 
IV  28,  V  24].  Winterh.  54—55:  90  [I  10,  II  12  (8  H.  4  R),  III  19 
(13  H.  6  R.),  IV  26,    V  23].     Sommerh.  1855:    97  [I  8,    II  17  (16  H. 

I  R.),  III  17  (10  H.  7  R.),  IV  32,  V  23].     Winterh.  55—56:  99  [I  9, 

II  16  (15  H.  1  R.),  III  18  (11  H.  7  R.),  IV  32,  V  24].  Ostern  1854 
wurden  3,  1855  4  zur  Universität  entlassen.  Ostern  1855  ist  dem 
Programme  vorgestellt  die  Abhandlung  des  Conr.  Dr.  König:  de  Ro- 
manorum saltatione  pantomimica  (  15  S.  4).  Nach  einer  Einleitung 
über  die  grosze  Vorliebe,  welche  für  Pantomimen  in  der  Kaiserzeit  ge- 
herscht,  stellt  der  Hr.  Verf.  dar,  dasz  sie  in  ihrer  Blütezeit  nur  von 
einer  Person  (doch  unter  Zunahme  von  Statisten)  und  nur  durch  Kör- 
perbewegung darge.stellt  worden  seien  und  verbreitet  sich  sodann  nach 
den  Stellen  der  Alten  über  die  BeschalTenheit  der  Gesten.  Die  INIög- 
lichkeit  soviel  durch  Gesten  zu  leisten  wie  von  den  Alten  gerühmt  ist, 
wird  durch  die  gröszere  Lebhaftigkeit  der  südlichen  Völker,  durch  das 
bekanntsein  der  dargestellten  Gegenstände,  durch  die  Bemühungen  von 
Dichtern  um  die  Kunst,  und  endlich  eine  gewisse  Tradition  erklärlich 
gefunden.  Zum  Schlusz  wird  noch  von  einzelnen  'ausgezeichneten  Mi- 
men,  namentlich  dem  Hylas  gehandelt.  Die  Abhandlung  beweist  Ge- 
lehrsamkeit und  gibt  eine  interessante  und  anschauliche  Darstellung. 
Die  im  Programme  Ostern  1856  enthaltene  Abhandlung  des  Lehrers 
Strackerjan:  zur  Lehre  von  der  Congrucnz  im  lateinischen  (30  S. 
4)  bietet  so  viel  anregenden  und  interessanten  Stoff,  dasz  wir  sie  einer 
eingehenden   Bcurtheilting  vorbehalten  müssen.  R.  ]). 

I.NNsBitUCK.]  Am  kk.  akademiscjien  Staatsgymnasium  lehrten  im 
Mich.  1855  abgelaufenen  Schuljahr  auszer  dem  Dir.  Dr  phil.  S  ieb  In- 
ge r  ( Piarist j,  Dr  phil.  Wildauer,  J.  Zingerle,  iNlicIi.  Lisch 
(Weltpriester),  Pau  I  we  be  r  (dsgl.),  Daum,  Dr  med.  Pichler,  J.  v. 
Kripp,  Greuter,  Moriggl,  Vorhauser  (alle  drei  Weltpriester), 
Dr  iur.  Ma  I  fer  t  h  ei  ne  r ,  S  p  ech  t  en  h  a  use  r ,  Dobrovich,  Lutz. 
Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schuljahrs  326,   am  Ende  276 
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(VIII  18,  VII  27,  VI  31,  V  23,  IV  33,  III  35,  II  55,  I  53).  Die  im 
Prooramm  gegebene  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Mich.  Lisch: 
Bemerkungen  über  Rabelais  (25  S.  4)  ist  eine  mit  vorurtheilsfreiem 
Sinne  unter  tleisziger  Benutzung  der  einschlagenden  Litteratur  nach 
ernstem  Studium  der  Klassiker  geschriebene  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Bedeutung,  sowie  der  Form  der  Werke  des  so  ganz  verschie- 
den beurtheilten  Satirikers,  der  allerdings  nicht  recht  gewürdigt  wer- 
den kann,  wenn  nicht  aus  dem  Chai'akter  der  Zeit ,  in  welcher  und 
für  v\elche  er  schrieb.  Ob  die  von  Esmangart  gegebene,  von  dem  Hrn 
Verf.  adoptierte  Deutung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  im  Gargantua 
und  Pantagruel  auf  bestimmte  Gröszen  der  Zeit  unbedingte  Billigung 
verdiene,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  uns  scheint  Rabelais  wol  ein- 
zelne Züge  von  ihnen  entnommen,  wol  auf  sie  mit  seiner  Satire  einwir- 
ken gewollt  zu  haben,  doch  musz  selbst  der  Hr  Verf.  zugestehen,  dasz  er 
die  Charaktere  bis  zu  einer  gewissen  Unkenntlichkeit  entstellt  habe,  was 
uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  scheint,  er  habe  nur  im  allgemeinen 
alle  ähnlichen  Personen  der  gesamten  Zeit  treffen  wollen.      11.  D. 

Kiel.]  Seit  16  Jahren  hat  schon  das  Kieler  akademische  Consisto- 
rium  zu  wiederholten  malen  die  Regierung  gebeten  ein  ordentliches 
Staatsexamen  für  die  Gymnasiallehrer  einzurichten,  gleich  dem  theolo- 
gischen, iuristischen  usw.  Im  Mai  vorigen  Jahres  hat  die  Regierung 
von  der  philosophischen  Facultät  Vorlagen  zu  einem  Regulativ  dafür 
verlangt  und  einen  vollständigen  Entwurf  nebst  INIotiven  im  August 
dess.  Jahres  erhalten.  Bis  jetzt  ist  indes  noch  keine  Entscheidung  er- 
folgt. Dessenungeachtet  ist  doch  schon  Ostern  dieses  Jahres  im  Sinne 
des  zu  erwartenden  Regulativs  das  Schulamtsexamen  in  Kiel  abgehal- 
ten worden.  Die  Zahl  der  Examinanden  war  drei,  das  schriftliche  Exa- 
men dauerte  zwei  Tage  von  9  —  1  und  von  3 — 7  U.,  das  mündliche  fand 
statt  einen  Vormittag  in  der  Philologie  und  Dogmatik  und  einen  Nach- 
mittag in  der  Philologie,  Paedagogik,  Philosophie,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Mathematik.  Das  Examinatlonscollegium  besteht  aus  den 
Professoren  Curtius.  Chalybaeus,  T  hau  low,  Karsten,  Wie- 
seler, Nitzsch.  Die  vorgelegten  Fragen  waren:  I)  mit  welchem 
Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Naclibildungen  griechischer  Mu- 
ster nennen?  2)  über  die  philosophische  Bedeutung  der  Mythen  bei 
Plato.  3)  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  Philologie  und  die  philo- 
logische Gelehrsamkeit  zum  Gesamtbegriff  des  Gymnasiallehrers?  4) 
welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  zu 
beurtheilen  ,  und  was  ist  von  demselben  zu  halten?  5)  praemissa  brevi 
de  argumento  Baccharum  Euripidearum  notitia  carmen  choricum,  quod 
in  illius  fabulae  verss.  861  — 991  legitur,  ita  exponatur,  ut  versioni  la- 
tinae  eique  pedestri  oratione  confectae  addatur  numerorum  conspectus 
et  succincta  enarratio  verborum.  6)  über  die  verschiedenen  logischen 
Formen  des  Urtheils-,  ihren  Zusammenhang  unter  sich,  und  insbeson- 
dere über  die  Frage,  ob  das  disjunctive  Ürtheil  ein  analytisches  oder 
synthetisches  ist.  7)  Was  versteht  Aristoteles  unter  tqotiol  t7TiGvrj(.i7]S 
und  welche  praktische  Regeln  knüpft  er  für  die  Lehrmethode  daran  an? 
8)  das  Fluszgebiet  des  Rheins  werde  beschrieben  und  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisiert.  9)  die 
Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterscheidung  der 
Zeiten  kurz  zu  skizzieren.  10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seelenvermö- 
gen Erinnerung,  Gedächtnis,  Phantasie.  11)  kann  die  formale  ßij- 
dungskraft  der  Mathematik  die  der  alten  Sprachen  ersetzen  und  wie 
ergänzen  sich  Mathematik  und  Sprachen  für  die  Aufgabe  des  Gynina- 
sialunterrichts?  12)  in  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  curulischen 
Magistrate  aus  dem  römischen  Königthum  entwickelt?  13)  welches  sind 
die  Hauptunterschiede  zwischen  dem  Gebrauche   des   griechiicheu   und 
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dem  des  lateinischen  Conjunctivs?  Die  Beantwortung  ist  durch  einfache 
Beispiele  aus  der  Erinnerung  oder  von  eigener  Erfindung  zu  erläutern 
und  wo  möglich  durch  die  Analyse  der  Formen  zu  begründen. —  Unter 
dem  15.  Dec.  18jö  ist  das  1843  von  Professor  Dr.  Thaulow  privatim 
gegründete  und  von  da  an  privatim  geleitete  paedagogische  Semi- 
nar Staatsanstalt  geworden  und  hat  von  dem  königl.  INlinisterium  für 
die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg  folgendes  Statut  erhalten: 
§  1.  Zur  Forderung  eines  wissensciiaftlichen  Studiums  der  Paedagogik, 
sowie  zur  gründlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehungs- 
kunst ist  für  diejenigen  Studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  ein  paedagogisches  Seminar  errichtet.  §  '2. 
Diejenigen,  welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studienganges 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des  Semi- 
nars einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforderliche 
philologische  Vorbildung  erworben ,  sich  auch  bereits  im  allgemeiiieii 
mit  der  Paedagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht  haben.  §3. 
Die  Uebungen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung  des  Directors 
in  2 — i  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen  oder  frei  ge- 
wählten Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  iMitgliedern  des 
Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Director  einzurei- 
chen, von  ihm  unter  den  übrigen  Theilnehmern  in  Circulation  zu  se- 
tzen, demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kritik,  wie  einer 
gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind  paedagogische 
und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behandeln,  praktische 
paedagogische  Fälle ,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  paedagoglschen  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische  Uebungen 
in  der  Lehrmethode  anzustellen.  Der  Director  hat  wegen  einer  zweck- 
entsprechenden Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Seminar  das  er- 
forderliche anzuordnen  und  bei  den  Vorträgen,  Verhäudlungen ,  Dispu- 
tationen usw.  die  Leitung  zu  übernehmen,  jj  4.  Nach  dem  Schlüsse  des 
Wintersemesters  hat  der  Director  alljährlich  über  den  Stand  und  die 
Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akademische  Consistorimu 
zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Bemerkungen, 
zu  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlaszt  finden  sollte,  an  das  Directo- 
rium  der  Universität  zur  weitern  Mittheilung  an  das  [Ministerium  für 
die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg  einzusenden  ist.  —  Nach 
vorher  anordnungsmäszig  stattgehabter  rollegialischer  Behandlung  die- 
ser Angelegenheit  zwischen  dem  Ministerio  für  das  Herzogthnm  Schles- 
wig und  dem  Ministerio  für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg 
wird  vorstehendes  Statut  für  das  paedagogische  Seminar  auf  der  Uni- 
versität zu  Kiel  hierdurch  genehmigt. —  Wir  bemerken,  dasz  die  IMit- 
glieder  bisher  sowol  Philologen  als  Theologen  waren  und  ihre  Zahl 
zwischen  12  und  5  geschwankt  hat.  Die  Mitglieder  bleiben  meist  3  —  4 
Semester  im  Seminar.  Stipendien  hat  es  nicht,  wie  das  göttinger  pae- 
dagogische, auch  nicht  wie  das  Kieler  philologische  Seminar.  Zwang 
dasselbe  zu  besuchen  existiert  weder  für  die  Theologen,  noch  für  die 
Philologen  in  irgend  welcher  Weise.  Ueber  das  verfahren  in  diesem 
Seminar  wird  gelegentlich  berichtet  werden,  wie  wir  denn  auch  hülfen, 
das  zu  erwartende  Regulativ  für  das  Schulamtsexamen  nach  seinem  er- 
scheinen baldigst  mittheilen  zu  können. 

Krakau].  Der  Lehrkörper  des  kk.  vollständigen  Gymnasiums  er- 
litt im  Laufe  des  Schuljahrs  1856  vielfache  Veränderungen.  Der  Gym- 
nasiallehrer Dr  K.  M  ec  herzy  hsk  i  ward  zum  Professor  der  i)olnischeu 
Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  ernannt,  die  Su|)plenten 
Brzeziiiski,  Skorut,  Fuk,  Sawczyriski  und  der  Lehrer  Osk  a  rd 
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erhielten  Urlaub  zum  Behuf  ihrer  Vorbereitung  auf  die  Lehramtsprüfung. 
Der  Gymnasiallehrer  Sarnecki  starb  am  l'i.  Nov.  1855  und  der  pro 
visorische  Religionslehrer  Dr  St  a  r  o  n  i  evvic  z  ward  zur  Supplierung 
einer  Lehrkanzel  an  der  theologischen  facultät  berufen.  Dagegen  wur- 
den neu  angestellt  die  Supplenten  Kl^sk,  Niziol,  Lexer,  Ka mi- 
ch ski,  auszerdem,  nachdem  die  Trennung  der  In  Klasse  in  zwei  Ab- 
theilungen ermöglicht  war,  der  zum  Aushilfslehrer  bestellte  Pfarrver- 
weser Laurawski,  der  Lehrer  Schneider  vom  zweiten  Lemberger 
Gymnasium,  der  Lehramtscandidat  W.  Biehl  aus  Nassau  als  Snpplent, 
endlich  der  Lehramtscandidat  Ryszowski.  Zeitweilige  Aushilfe  lei- 
stete der  Adiunct  der  Physik  an  der  Universität  Swicsczewski. 
Der  Gesangunterricht  gieng  von  dem  Kreisrath  Danek  auf  den  Musik- 
lehrer ß  laschke,  der  israelitische  Religionsunterricht  von  M.  C.  Weisz 
auf  den  Lehrer  an  der  Handelsschule  Marcus  Winter  über;  endlich 
^^ard  ein  Lehrer  der  Stenographie  Cubarth  angestellt.  Der  Lehr- 
körper bestand  demnach  aus  den  wirklichen  Lehrern  Dir.  Dr  Klemen- 
siewicz,  Dr.  Pifjtkowski,  Gralewski,  Schneider,  Janota, 
Jablonski,  den  Supplenten  Dr  Straroniewicz,  Uniszevvski, 
Orzechowski,  Kl^sk,  Niziol,  Lexer,  Biehl,  den  Aushilfslehrern 
Lawrawski,  Ryszowski,  den  Lehrern  der  nicht  obligaten  Lehr- 
fächer Au  bertin,  Mecherzynski,  Pionynski,  Sokolowski, 
Cubarth,  B  laschke  und  Winter.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  500  (VIII  51,  VII  53,  VI  40,  V  40,  IV  57,  III 
58,  II  88,  I''  55,  1*58).  Nach  den  Ferien  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
1855  bestanden  13  die  Maturitätsprüfung,  von  denen  10  reif  erklärt 
wurden.  Nach  dem  In  Semester  1856  bestanden  sämtliche  9  angemel- 
dete. Die  den  Schulnachrichten  vorangestellte  Abhandlung  des  Suppl. 
Matth.  Lexer:  der  Ablaut  in  der  deutschen  Sprache  (25  S.  4)  ist 
dadurch  veranlaszt,  dasz  in  dem  eingeführten  mittelhochdeutschen  Le- 
sebiiche  von  Karl  Weinhold  die  Lautlehre  auf  der  von  Jacobi  in 
den  Beiträgen  zur  deutschen  Grammatik.  Berlin  1843  gegebenen  Theo- 
rie beruht,  diese  selbst  aber  vielen  Fachmännern  unbekannt  geblieben 
ist.  Der  Herr  Verf.  glaubte  nun  ein  Verdienst  sich  zu  erwerben,  wenn 
er  die  Ablautstheorie  näher  beleuchtete  und  dann  über  das  Zeitwort 
hinaus  auih  auf  andere  Gebiete  nach  Jacobis  Vorgange  anwendete,  und 
Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer  für  die  mit  groszem  Fleisze 
gelieferte  Arbeit  Dank  wissen  werden.  Auf  eigene  wissenschaftliche  For- 
schungen macht  der  Hr  Verf.  selbst  keinen  Anspruch.  R.  D. 

Oschersleben].  Am  4ten  Mai  dieses  Jahres  fand  nach  längerer 
Unterbrechung  eine  Gymnasiallehrerversammlung  wieder  statt,  zu  der 
sich  aus  Magdeburg,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Wolfenbüttel  und 
Braunschweig  33  Mitglieder  eingefunden  hatten.  Auch  der  neu  er- 
nannte Provincialschulrath  Dr  Wendt  und  der  Schulrath  Tri  n  kl  er, 
welcher  einstweilen  des  verstorbenen  Schaub  F'unctionen  verwaltet 
hatte,  waren  anwesend.  Der  zum  Ordner  von  der  letzten  Versamm- 
lung gewählte  Director  Dr  Schmid  aus  Halberstadt  eröffnete  die 
Versammlung  mit  einer  herzlichen,  namentlich  den  Schmerz  über  des 
Schulraths  Schaub  Verlust  und  die  Freude  über  seine  jetzt  erfolgte 
Ersetzung  ausdrückenden  Ansprache  und  erwähnte,  dasz  zwar  das  auf 
Antrag  des  verstorbenen  Schaub  gestellte  Thema,  die  Concentra- 
tion  des  Unterrichts,  seine  Bedeutung  verloren  habe,  indem  die 
neuesten  Ministerialverordnungen  die  Sache  bereits  erledigt  hätten, 
dasz  es  gleichwol  aber  zweckmäszig  scheine,  dasselbe  zu  besprechen, 
um  einmal  die  richtige  Aulfassung  zu  vermitteln,  sodann  auch  die 
Stimmen  der  Ausländer  darüber  zu  vernehmen.  Er  bezeichnete  die 
Fragen:  ob  eine  Verminderung  der  Lehrgegenstände,  eine  Verminde- 
rung  des   Lehrstoffes,    ein    behandeln    der   Gegenstände    nacheinander 


Berichte  über  gelehrte  Anstalfen,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.  467 

eine    Vereinfachung    durch    das     anelnanderlegen     gewisser    Lectionen 
wünschenswerth  seien,    auszerdem  die  Themata  zu  den  freien  Arbeiten 
und  das  einnuithige  zusammenwiricen   des  Lehrercollegiums  als  diejeni- 
gen Punkte,  innerhalb  deren  die  Debatte  sich  zu  bewogen  haben  werde. 
Von  dem  Vorsitzenden    aufgefordert   ergriff  der  unterzeichnete,    um  zur 
Discussion   anzuregen,    das  Wort    und    entwickelte:    die    Stellung    der 
Gymnasien    sei    eine  wesentlich  andere  geworden,    als  sie  früher  gewe- 
sen, durch  manche  erfreuliche,    aber   auch    eben  so  viele   unerfreuliche 
Ursachen,      Zu    den    ersteren    rechne    er   die    Erhebung    der  modernen 
Volkslitteraturen  zur  Classicität,  wodurch  die  Bedeutung  der  alten  Spra- 
chen für  das  Leben  geschwunden  sei,  die  tiefere  und  allseitige  Auffas- 
sung des  Alterthums,    die    ungemein    raschen    und  umfangreichen  Fort- 
schritte der  Naturv>issenschaften :  als  unerfreuliche  stehen  aber  gegen- 
über die  Richtung  auf  den  materialen  Erwerb,  der  falsche  Begriff,  den 
man  sich  von  Bildung  gemacht,  indem  man  diese  als  Vorbereitung  zum 
Lebensberufe  fasse  und  demnach  auf  das  wissen  mehr  Werth  lege,   als 
auf  das  können,  endlich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  im  Hause, 
die    den  Schulen    alles    aufbürde,    was   Pflicht    und    Sache    der   Aeltern 
sei;    durch    diese    Ursachen    sei    in     die    Gymnasien    eine    Ueberladung 
gekommen,  deren  fortbestehen  man  als  eine  Unmöglichkeit,  wenn  nicht 
die  segensvolle  Wirkung  geschwächt   werden,   ja  ganz    verloren    gehen 
solle,  erkannt  habe.     Es  sei  sehr  erfreulich,  dasz  die  hohe  preuszische 
Regierung    dem   Bedürfnisse   in   einer  Weise    Rechnung   getragen    habe, 
welche  die  allgemeinste  Billigung    finden    müsse,     indem    sie    von    dem, 
was  die  Zeit  mit  Recht  fordere,  nichts  entfernt,  aber  doch  einen  Weg 
vorgezeichnet,  auf  dem  der  wahre  Begriff  der  Bildung  zur  Geltung  komme. 
Was  das  einzelne  anbetreffe,  so  könne  man  gewisz  sich  nur  freuen,  dasz 
die  piiiiüsophische  Propaedeutik    nur  auf  einzelne  Gymnasien,    wo  sich 
ein  ganz  geeigneter   Lehrer    finde,    beschränkt  sei,    da   nach  des  anwe- 
senden   Dr    Deuschle     trefflicher     Auseinandersetzung     in    Mützells 
Zeitschrift  kaum  noch  die  Nothwendigkeit  desselben  in  den  Gymnasien 
behauptet  werden   könne.     Eine  gleiche  Besctiränkung   habe  der  natur- 
geschichtliche   Unterricht    erfahren.      In    Bezug    auf   diesen    Zweig    des 
Unterrichts  zeige   sich   die  Vernachlässigung   der  Erziehung  durch    das 
Haus;  denn  während  es  Sache  der  ersten  Erziehung  sei,  die  Aufmerk- 
samJceit    des  Kindes  auf  die  es    umgebenden  Naturgegenstände    zu    len- 
ken und  an   denselben  beobachten   zu  lehren,    habe    man  dies  ganz  der 
Schule  aufgebürdet.     Trete  jenes    wieder   ein,    so    glaube   der  Redner, 
könne  man  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  als  selbständigen  Lehr- 
gegenstands  entrathen    und    es  genüge  seine  Verbindung  mit   der  Geo- 
graphie, die   ihm  ohnehin  da,    wo  ein  solcher  Unterricht  nicht  ertheilt 
werde,  unentbehrlich  scheine;  die  Geographie  fordere  Berücksichtigung 
der  Naturbeschreibung  und  die  Verbindung  sei    möglich,    wie  das  Vie- 
hoff'sche    Lehrbuch    der    Geographie    beweise.       Dir.    Dr    IMüller    aus 
Magdeburg   stimmt  nicht    ganz  mit    dem  Vorredner    überein;    denn  das 
Gymnasium    werde   von    vielen  Schülern   besucht,    deren  Ailtern    ganz 
unfähig   seien,    eine    solche  Ausbildung   zu    gewähren,    wie    sie    Dietsch 
verlange,   und  die  in  einem  Alter  stehen,  wo  sie  noch  nicht  möglich  sei; 
es    sei    aber    gewis    nothwendig    die    Jugend   zu    einer    Anschauung    der 
Wunderwerke  Gottes    und   der  Ordnung    in  denselben  zu  führen;    alles 
hange  von  der  Tüchtigkeit    des  Lehrers    ab   und  er  sei  so  glücklich  an 
seiner  Schule  einen   solchen  zu    besitzen,    weshalb   er   von   dem  Unter- 
richte nur  die  besten  Resultate  gesehn  habe;  ein  solcher  Lehrer  werde 
bei  seiner  Naturbeschreibung  von  dem  individuellen  ausgehen,  die  No- 
menclatur    zwar   nicht    ausschlieszen ,    aber   bei  Erklärung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Namen  an  die  bereits  vorhandenen  .sprachlichen 
Kenntnisse  anknüpfen;   er  werde  sich   begnügen,    wenn  die  Schüler  in 
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einem  lialben  Jahre  von  8— 10  Naturkörpern ,  z.  B.  Pflanzen  oderThie- 
ren  eine  sichere  Anschauung  und  Kenntnis  erhielten;  in  die-^er  Weise 
ertheilt  halte  er  den  naturgeschichtiichen  Unterricht  für  nothwendig 
auf  dem  Gymnasium.  Dietsch  erwiedert,  dasz  er  allerdings  ein  spä- 
teres Alter  bei  dem  Beginne  des  Gymnasialunterrichts  vorausgesetzt 
habe,  das  Ute  Jahr;  seine  Erfahrung  über  die  Verbindung  des  natur- 
geschichtlichen und  geographischen  Unterrichts  sei  an  einer  Schule  ge- 
macht, wo  die  Schüler  nicht  vor  dem  ]3ten  Jahre  eintreten  und  dem- 
nach mehr  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  konnten  ;  allein  auch  an- 
derwärts scheine  es  ihm  möglich,  die  Vereinigung  mit  der  Geographie 
durchzuführen,  nur  müsse  diese  dann  in  den  untersten  Klassen  von  der 
Geschichte  getrennt  und  mit  mehr  Stunden  bedacht  werden.  Während 
Dir.  Müller  die  Vereinigung  für  schwieriger  und  weniger  nützlich 
hält,  als  die  selbständige  Ertheilung  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts, bemerkt  der  Vorf^itzende  Dir.  Dr  Schmid,  dasz  der  Vorschlag 
von  Dietsch  gevvissermaszen  in  dem  preuszischen  Reglement  gegeben 
sei,  indem  die  Zulegung  einer  Stunde  zur  Geographie,  wo  der  natur- 
geschichtliche  Unterricht  ganz  wegfalle,  zugelassen  sei.  Dir.  Dr  Jeep 
aus  WolfFenbüttel  erklärt  sich  gegen  den  Voi'schlag,  indem  er  bemerkt, 
dasz  einmal  wenige  Lehrer  der  Geographie  geeignet  seien,  zugleich  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  berücksichtigen,  sodann  bei  der  Ver- 
bindung dieser  zu  kurz  kommen  und  den  Zweck  nicht  erfüllen  werde, 
um  des  willen  er  auf  die  Gymnasien  gehöre;  sollten  die  Schüler  zur 
Beobachtung  der  Naturgegenstände  angeleitet  werden,  so  müsse  der  Un- 
terricht durch  einen  tüchtigen  Lehrer,  nicht  einen  solchen,  der  sich 
erst  selbst  das  angeeignet  habe,  was  er  lehren  wolle,  sondern  der  ganz 
darin  zu  Hause  sei  und  das  ganze  Gebiet  behersche,  in  besondern  Stun- 
den ertheilt  werden;  aber  es  sei  keineswegs  nothwendig,  denselben 
durch  alle  Klassen  hindurchzuführen,  er  genüge  vollkommen  in  den  un- 
tern Klassen.  Dietsch  repliciert,  es  scheine  ihm  der  geographische 
Unterricht  dahin  zu  di'ängen,  sich  auch  in  die  Naturwissenschaften 
hineinzuarbeiten,  und  natürlich  die  paedagogische  Weisheit  vorausgesetzt 
werden  zu  müssen,  dasz  er  nichts  lehren  wolle,  als  was  er  nicht  selbst 
vollständig  inne  habe;  bei  der  Geographie  müsse  man  doch  von  den 
Producten  des  Landes  reden  und  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gedeihen;  dabei  scheine  es  nun  recht  leicht,  dasz  die  Beschreibung  ei- 
niger Naturkörper  angekiiüj>ft  werde,  z.  B.  unserer  Getraidearten,  un- 
serer Hausthiere.  Schulr.  Dr  Wendt  erinnert  daran,  wie  durch  die 
Einführung  des  Ritter'schen  Systems  in  die  Schulen,  namentlich  durch 
V,  Roon,  das  topische  Element  zu  einem  ganz  nachtheiligen  Ueberge- 
wichte  gekommen  sei;  man  habe  nun  begriffen,  dasz  der  geographische 
Unterricht  einer  Belebung  bedürfe  und  sei  deshalb  auf  die  Herbeizie- 
hung des  naturgeschichtlichen  gekommen,  und  da  zugleich  die  Frage, 
ob  der  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  Beschränkung  erfahren  könne 
und  müsse,  erhoben  worden,  so  habe  man  die  Vereinigung  beider  beantragt 
gegen  welche  er  sich  erkläre.  Man  müsse  die  Noth wendigkeit  des  naturge- 
schichtlichen Unterrichts  für  die  Jugend  betonen;  die  Schule  habe  das 
Anschauungsvermögen  der  Jugend  zu  bilden  und  zu  fördern,  eben  so  aber 
auch  das  poetische  Element,  wozu  nichts  so  dienlich  sei,  als  jener;  die 
Praxis  müsse  lehren,  was  für  die  Schule  von  der  Naturgeschichte  brauch- 
bar sei;  als  ein  Uebelstand  im  Reglement  erscheine  ihm,  dasz  der  Un- 
terricht in  Quarta  ganz  wegfalle,  während  er  in  Tertia  repetiert  wer- 
den solle;  bis  zur  Quarta  hin  müsse  derselbe  absolviert  sein,  und  es 
würde  deshalb  zvveckniäsziger  sein,  die  Stunde  von  Tertia  nach  Quarta 
zu  verlegen.  Schulratli  Trink  1er  bezeichnet  als  die  Hauptfrage,  in 
welchem  Umfange  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  Gymnasial- 
unterricht hineinpasse;  darüber  sei  keine  Klarheit  vorhanden,  indes  zu 
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liiifeii,  dasz  man  sich  mehr  und  mehr  darüber  einigen  werde:  so  lange 
die  Gymna.sien  Schüler  hätten,  welche  nicht  studieren  wollten,  könnten 
.-ie  sich   der  Rücksichtnahme  auf  diese  nicht  ent>chlagen  ,    und  dadurch 
werde  schon  ein  Maszstab  auch  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
gewonnen;    von    einem    systematischen    Unterricht    sei    ganz    abzusehen 
und  nur    die  Beschreibung   von   Naturgegenständen    aufzunehmen;    eine 
fiuchthare    Behandlung    sei    nur    möglich,    wenn   man    die    Kinder    die 
iN'erkmale   genau  kennen    und    selbst  finden  lehre;    dazu  seien    am  dieii- 
l'ch-iten   diejenigen    Naturgegenstände,    welche    sich  in   der  Umgebung 
fnd.-n,  z.  B.  die  Hausthiere  und  die  bekanntesten  Pflanzen;    .Mineralo- 
{.ie,  und  ganz  besonders  die  KrYstallogra|)hie  seien  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ganz  auszuschlieszen ;    in  dieser  Weise   ertheilt    sei    der  Unter- 
richt als  selbständiger  Gegenstand  beizubehalten;  die  preuszische  Ver- 
ordnung setze  voraus,  dasz  in  den  unteren  Klassen  Naturkörper  bespro- 
rhen  worden   seien;    die  Tertia    solle    in    zusammenfassender  Weise  das 
t'rülier  gegebene  wiederholen;  die   Lücke  in  Quarta  sei  dafür  nicht  em- 
pfindlich.   Schulr.  Wendt  betont  nochmals   die  Weckung  und  Uebung 
des  Anschauungsvermögens  als  das  wichtigste;  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  dürfe  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein,  mehr  ein  Spiel, 
bei    dem    aber    für   den   Knaben   recht   viel    abfalle.      Dir.    Dr    Krüger 
aus  Brannschweig  hält  die  Pause  in  Tertia  nicht  für  bedenklich,  indem 
er  voraussetzt,  dasz  in  Tertia  derselbe  Lehrer  die  Repetition  vornehme, 
welcher  in  Quinta   und  Sexta   den  Unterricht   ertheilt    habe.     Dagegen 
hält   doch   Dir.  Dr  Müller    für   wünschenswerth,    dasz    in   Quarta    in 
einer  Stunde    das    frühere    repetiert,    aber    nichts    neues    hinzugezogen 
werde.     Schulr.   Wendt  glaubt  die  Möglichkeit,    dasz    derselbe  Lehrer 
in  Tertia,   wie  in  Quinta   und    Sexta   die   Sache  in  den  Händen    habe, 
beanstanden    zu    müssen,   während    Schulr.    Trinkler    sich   gegen  die 
Einrichtung   der    ViehofFschen    Lehrbücher    erklärt.       Dietsch    macht 
darauf    aufmerksam,    dasz    in    den    Verordnungen    des    österreichischen 
Unterrichtsministeriums    und   in  Abhandlungen    der  Zeitschrift  für   die 
österreichischen  Gymnasien  sehr  viel  gutes  rücksichtlich  des  Lehrstof- 
fes in  der  Naturgeschiihte  enthalten  sei,  das  man  zur  allgemeinen  Be- 
achtung dringend  empfehlen  müsse.     Der  Vorsitzende  S  c  hm  id  bemerkt, 
dasz  man,  da  man  über  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  im  reinen  sei,  vvol 
zu  der  Präge  nach  der  Beschränkung  des  Lehrstoffes  übergehen  könne. 
Schulr.  W^endt  wünscht  eine  solche  in  Bezug  auf  das  französische,  das 
im   neuen    Reglement   eine  Ausdehnung    nach   unten    erfahren;     bis    zur 
Tertia  müsse  die  Sprache  grammatisch  unter  Benutzung  und  nach  An- 
leitung des  lateinischen   getrieben    werden;    die  Zeit    reiche    dazu  voll- 
kommen aus;  dann  sei    aber   in  den    oberen    Klassen   Lesefertigkeit  al- 
lein   zu    erzielen ;    deshalb   solle    man    hier    die    schriftlichen   Uebungen 
hinweglassen  und  nur  lesen;  freilich  müsse  dann  auch  die  Abiturienten- 
jirüfung  auf  die  schriftliche  Arbeit  verzichten.     Schulr.  Trinkler  hält 
dagegen   an   dem    französischen  scriptum    für   den  Schlusz    der    Bildung 
fest;    es    sei    gewissermaszen    die    Probe     auf  das    Rechenexempel ,    das 
man   sich    rücksichtlich    des    verstehens   bei   dem    Abiturienten    gemacht 
iiabe;  gramm.itische  Sicherheit  sei  ohnehin    ohne  schriftliche  Uebungen 
nicht  zu  erreiclien;  zum  vorgezeichneten  Ziele  zu  gelangen  sei  übrigens 
nicht  schwer,    wenn   schon  hier    und  da  den  Gymnasien  die  geeigneten 
Lehrkräfte  fehlen  möchten.     Schulr.   Wendt    erwiedert  dagegen,   dasz 
grammatischer  Unterricht  und  scriptum  wol  auseinanderzuhalten  seien; 
das  Ziel ,     das    dem    Unterricht    auf  dem    Gymnasium    gesteckt  werden 
könne,    leichtes  und  richtiges  Verständnis  französischer  Ijitteratnrwer- 
ke,  sei  auch  ohne  das  zu  erreichen:  daher  man,   um  Zeit  für  tlie  Schü- 
ler der   oberen   Klassen   zu  g(>winneii,    auf  die   schriftlichen   Arbeiten  in 
dieser  Sprache  verzichten  solle.     Dir.   L>r  Wiggerl    weist  darauf  hin, 

N.  Jahrb.  f.  Plül.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV,  ///i.g.  33 


470  Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

dasz  das  Gymnasium  doch  auch  für  nicht  studierende  zu  sorgen  habe; 
von  den  Posteleven  z.  B.  werde  Fertigkeit  im  französischen  gefordert; 
wie  dem  genügt  werden  könnte?  Schulrath  Wendt  hält  dagegen  ein, 
dasz  das  Gymnasium  nicht  von  dem  zukünftigen  bürgerlichen  Berufe 
seiner  Zöglinge  die  Gesichtspunkte  seiner  Einrichtungen  entnehmen 
könne,  wogegen  Schulr.  Trinkler  bemerkt,  dasz  allerdings  die  mög- 
lichste Sorge  für  die  nichtstudierenden,  wenn  dadurch  nicht  höhere 
Zwecke  gehindert  würden,  eine  billig  zu  nehmende  Rücksicht  sei.  Dir. 
Wiggert  weist  noch  auf  ein  anderes  durch  die  neuen  Verordnungen 
angeregtes  Bedenken  hin.  Der  Zeichenunterricht  sei  in  den  oberen 
Klassen  nicht  durchgeführt;  aber  die  Baueleven,  welche  auf  die  Gym- 
nasien bis  Secunda  gewiesen  seien,  bedürften  doch  gerade  des  Zeich- 
nens vorzugsweise.  Dir.  Jeep  knüpft  an  die  Bemerkung  des  Herrn 
Schulrath  Wendt  an;  er  sei  kein  Freund  des  französischen,  wolle  es 
jedoch  keineswegs  aus  den  Gymnasien  entfernt  sehen;  jedesfalls  sehe  er 
aber  darin  einen  minder  wichtigen  Unterrichtszweig;  auch  er  sei  für 
die  Weglassung  der  schriftlichen  französischen  Arbeiten  in  den  oberen 
Klassen;  um  das  Ziel  zu  erreichen  sei  Leetüre  und  sprechen  nöthig; 
das  letztere  müsse  in  Secunda  begonnen  und  zwar  über  das  in  den  vo- 
rigen Klassen  gelesene  gesprochen  werden.  Während  man  aber  Con- 
centration  und  deshalb  Verminderung  der  Lehrgegenstände  fordere,  sei 
er  in  dem  Falle  die  Einführung  eines  neuen  zu  verlangen;  dies  sei  das 
englische;  die  englische  Litteratur  habe  eine  weit  gröszere  Berech- 
tigung als  Bildungsmittel,  denn  die  französische,  ja  fast  eine  gleiche, 
wie  die  alten  Litteraturen  ;  es  bedürfe  nur  der  Erinnerung  an  Shakespeare, 
um  sich  die  F'rage  zu  bejahen,  ob  die  gebildete  Jugend  zu  dieser  Lit- 
teratur geführt  werden  müsse;  die  norddeutschen  Gymnasien  seien  ohne- 
hin genÖthigt,  das  englische  in  ihren  Bereich  aufzunehmen;  sie  müsten 
darin  nur  noch  mehr  thun,  als  bis  jetzt  geschehen.  Frage  man,  woher 
die  Zeit  dafür  zu  gewinnen,  so  gebe  es  ein  Mittel  durch  die  Beschrän- 
kung der  Mathematik;  in  den  unteren  Klassen  werde  das  praktische 
rechnen,  das  doch  allen  für  das  Leben  so  nothwendig  sei,  vernachläs- 
sigt, was  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  dadurch  eine  wesentliche  Er- 
leichterung des  mathematischen  Unterrichts  in  den  obern  Klassen  ge- 
boten werde.  Es  sei  unleugbar,  dasz  viele  Schüler  der  oberen  Klassen 
keine  Lust  und  keine  Fähigkeit  für  die  Mathematik  besitzen,  aber  eben 
so  auch,  dasz  die  Mathematik  in  einer  Ausdehnung  gelehrt  werde,  als 
ob  die  Schule  Mathematiker  bilden  wolle,  so  dasz  für  die  Universität 
wenig  übrig  bleibe;  die  Mathematik  müsse  aber  nur  Bildungsmittel 
sein  und  deshalb  könne  sie  in  Stoff  und  Zeit  beschränkt  werden;  vier 
Stunden  in  Prima  und  Secunda  seien  unbedingt  zu  viel;  die  dadurch  zu 
gewinnende  Zeit  habe  man  dem  englischen  zuzuwenden,  welches  viel 
wichtiger  sei  als  das  französische.  Geh.  Hofr.  Petri  aus  Braunschweig 
erklärt  sich  ebenfalls  für  die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  des  engli- 
schen ,  macht  aber  auf  einen  Unterschied  aufmerksam ;  das  englische 
sei  so  beschaffen,  dasz  der  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  allei- 
niger Hilfe  des  Lexikons  in  den  Sinn  der  Schriftsteller  eindringen 
könne;  bei  dem  französischen  sei  dies  anders,  hier  sei  rationelle  Gram- 
matik unumgänglich  nothwendig,  um  in  die  Schriftsteller  einzuführen; 
er  macht  auszerdem  noch  auf  die  von  Wildermuth  u.  a.  befolgte  Methode 
aufmerksam.  Dir.  Müller  berücksichtigt  zuerst  das  von  seinem  Col- 
legen  Wiggert  rücksichtlich  des  Zeichnens  geäuszerte  Bedenken,  indem 
er  fordert,  da.sz  das  Gymnasium  bis  in  die  oberen  Klassen  hinauf  sei- 
nen Schülern  Gelegenheit  zur  Erwerbung  und  Ausbildung  der  Fertig- 
keit darin  gebe.  Was  das  französische  anlange,  so  hält  er  für  das 
nothwendigste,  dasz  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  dem  in  den  alten 
Sprachen   entspreche,    ohne  welches  er  stets  zurückstehen  werde;    des- 
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halb  halte  er  aber  auch  schriftliche  Exercitlen    für    nothwendig.     Eine 
Beschränkung  der  für  Mathematik  verwendeten  Zeit  befürwortet  er  auch 
auf  das  dringendste  und  beruft  sich   dabei  auf  seine  Erfahrung;    er  sei 
auf  der  Landesschuie  in  Meiszen   gebildet;    die  Mathematik    habe   dort 
nicht  viel  weniger,  als  jetzt  gefordert  werde,  an  Umfang  gehabt,   und 
doch  seien  in  Prima  und  Seciinda  nur  2 — 3  Stunden  wöchentlich  darauf 
verwendet  worden;  freilich  habe  man  aber  auch  in  Quarta  und  Tertia 
das  praktische  rechnen  recht   tüchtig    geübt,    an   das   sich  mit  leichter 
Mühe  das  meiste  aus  der  Arithmetik  angeknüpft  habe.     Dir.  Schmid 
weist  auf  die  ganz  gleichen  Aeuszerungen  des  verstorbenen  Ellendt  hin 
(Eislebener  Programm  1855:    auch    eine    Stimme    über    das,    was    den 
Gymnasien  noth  thut).     Schulrath  Wendt  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
nahme des  englischen  aus,   weil   es  an  Zeit    dazu  fehle  und  die  Kräfte 
der  Schüler    sehr   zersplittert    werden    würden,    wogegen  Jeep  einhält, 
dasz    eben    mit    der  Verminderung   der   Mathematik    die   Zeit  gewonnen 
und  ein  Unterricht  eingeführt  werde,  der  den  Studien,  in  welchen  das 
Hauptbildungsmittel  liege,  analog  sei.     Mehrere  Stimmen  erklärten  sich 
dahin,  dasz  man  allerdings  das  englische  höher  stelle  als  das  französi- 
sche, dasz  aber  die  Einführung  einer  zweiten  neueren  Sprache  bedenk- 
lich erscheine;    könne  man  das  französische  beseitigen,    so    müsse   das 
englische  unbedingt  eintreten.   Schulrath  W  endt  bezeichnet  als  etwas, 
was  für   die  Gymnasien   am  meisten  noth  thue,   das  Privatstudium  und 
wünscht  zu  seiner  Betreibung  mehr  Raum  geschafft, — weshalb  er  sich 
auch  mit   gegen   das   englische   erklärt  habe.     Dir.  Jeep  glaubt,  Raum 
könne  geschafft   werden,    wenn  man    einzelne    besonders  befähigte    und 
Vertrauen    erweckende   Schüler   von    manchen    Lebrstunden   dispensiere, 
wogegen  Director  Krüger  bemerkt,    das   erlassen    einzelner   officieller 
Schularbeiten  erscheine  viel  leichter  und  unbedenklicher,    als   das  dis- 
pensieren von  Schulstunden.     Der  Vorsitzende  Dir.  Schmid  stellt  nun 
noch  die  Frage  zur  Debatte,  ob  ein    nacheinander  oder  nebeneinander 
der  Unterrichtsgegenstände    statt   zu    finden    habe.     Dir.    Jeep    erklärt 
sich    entschieden    gegen    das    nacheinander    aus    praktischen    Gründen; 
Schulrath  Wendt    aber   fordert,    dasz    stets    in   einer  Klasse    nur  ein 
Schriftsteller  in  einer  Sprache  auf  einmal  gelesen  werde.    Dir.  Schmid 
erwähnt,  dasz   dies  am  Halberstädter  Domgymnasium  schon  längere  Zeit 
durchgeführt   sei ,    dasz    man   sogar   die   griechischen    Stunden    und  die 
lateinischen  in  einen  Theil  der  Woche  zusammengelegt  habe;  alle  Leh- 
rer hätten  bis  jetzt  nur  günstige  Resultate  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.     Dir.  Krüger'berlchtet,  dasz  dasselbe  auf  dem  Obergymnasium 
in  Braunschweig  mit  gleich  sichtbarem  Erfolge  geschehen  sei;  er  macht 
zugleich  auf  die  Forderung  der  Praeparation   aufmerksam  und  bezeich- 
net als  nützlich    manchmal  auch  ganze  Stücke  ohne  Praeparation  lesen 
zu  lassen,  was  als  Einrichtung  auf  manchen  Gymnasien  bezeichnet  wird. 
Dietsch  machte  schliesziich  noch  als  auf  das  wichtigste  bei  der  Frage 
nach  der  Concentratlon    darauf  aufmerksam,    wie  die  einzelnen   Lehrer 
sich  bestreben    müsten,    dasz  die    Schüler   unmittelbar   in    den  Stunden 
lernten,  damit   die    vielfachen   Forderungen    an   ihren  häuslichen    Fleisz 
mehr    und    mehr   wegfielen.       Der  Vorsitzende  faszte   die  Resultate  der 
Besprechung    zusammen    und    Dir.    Dr  Wiggert   berichtete    noch   über 
das  dem  verstorbenen  Schaub  durch  die  Pietät  der  ihm   untergebenen 
DIrectoren    und    Lehrer    auf   dem    Kirchhofe    zu    Magdeburg    errichtete 
Denkmai.     Zum  Vorsitzenden  der    nächsten  im  Aug.  zu  haltenden  Ver- 
sammlung ward  Dir.  Dr  Krüger  er\^ählt.    —    Ref.  glaubt  durch  seinen 
Bericht,  den  er  theils  seiner  Erinnerung,  theils  den  von  seinem  P'reunde 
Dr    Hense    aus   Halberstadt    gemachten    schriftlichen    Aufzeichnungen 
entnommen,  nur  einen  geringen  Theil  der  Dankbarkeit  abzutragen,  zu 
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der  er  sich  den    versammelten  für  die  ihm  gewordene  freundliche  Auf- 
nahme und  vielfache  Belehrung  verpflichtet  fiiliit.  R.  D. 


Per  sonaln  achrichten. 

Angestellt    oder    versetzt: 

Giusanni,    Dr  Cam.,  Supplent  am  Obergymn.  zu  Udine,  zum  wirkl. 

Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt. 
Heiland,  Dr,  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  zum  Dir.  des  groszh. 

'    Gymnasiums  in   Weimar  ernannt. 
Hofmann,    Dr,    ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  München,    zum  ord. 

Prof.  für  deutsche  Sprache  und  Litter.  an  ders.  ern. 
Kessler,  Schulamtscandidat,  pi-ovis.  als  6r  Lehrer  am  Gymnasium  zu 

Hildburghausen  angestellt. 
Kresz,    Schulamtscandidat,    provis.  als  6r  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mei- 
ningen angestellt. 
Piadeni,  J.  B.,  Lehramtscand.,  zum  vsirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  LodI 

ernannt. 
Roszbach,  Dr,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  zu   Tübingen,  zum  ord.  Prof. 

der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Schau bach,    Schulamtscand. ,   provisor.   als    ör  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Meiningen  angestellt. 
Vahlen,  Dr  J.,    Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.   an 

der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Zavadil,   Suppl.   am  Gymn.    zu  Sandec,   zum   wirkl.  Gymnasiallehrer 

an  ders.  Lehranstalt  ern. 

Praedi  eiert: 

Henneberger,   Dr  Aug.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen  als  Prof. 

praediciert. 
Reinhard,    Dr  Frdr. ,  2ter  Prof.  am  Gymn.  zu  Hildburghausen,  als 

Schulrath  praed. 

Gestorben: 

Am  24.  Mai  zu  Egbel  in  Ungarn,    Dr   K.  Länyi,    Verf.    mehrerer  ge- 

.«chichll.  Werke  und  corresp.  Mitgl.  der  Ungar.  Akademie. 
Im  Junius   zu  Prag  der  jubilierte  Gymnasialdirector ,  Job.  Jan  da,  im 

75.   Leben.vj. 
Am  2.   August  zu  Gera  der  Geh.   Kirchenrath   und  Superintendent,    Dr 

th.  Jon.  H.  Traug.  Behr,    früher  Professor  am  das.  Gymnasium, 

70  J.  alt. 
An  demselben  Tage  im  Bade  Oeynhausen  der  durch  seine  Arbeiten  über 

deutsche  Sprache  bekannte  Professor  Dr  M.  W.   Götzinger    aus 

Schalfhausen. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  Ton  Rudolph  Dietsch. 


37. 

Ueber  den  Unterricht  in  der  Religiotislehre  auf  evangelischen 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  Dr.  K.  W.  Bouterweck^ 
Director  und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld. 
Gütersloh  1855.    In  Commission  bei  C.  Bartelsmann.    66  S,   8. 

Gewis  ist  es  schwierig',  ja  wir  möchten  noch  mehr  sag'en  als  der 
Verfasser,  es  ist  auch  sehr  bedenklich,  die  Religionslehre  'durch 
allgemeine  Maszregeln,  welche  ihren  vollen  Werth  unzweideu- 
tig hervortreten  lassen  und  sie  diesem  gemäsz  beachtet  wissen  wollen, 
zu  heben  und  ihr  den  verdienten  Platz  auf  die  Dauer  anzuweisen'. 
Zum  Glück  ist  es  auch  in  der  neuem  Zeit  kaum  noch  nöthig,  die  hohe 
Bedeutung  des  Religionsunterrichts  auf  eine  so  äuszerliche  Weise  erst 
festzustellen.  Vielmehr  klagt  der  Verfasser  mit  Recht  darüber,  dasz 
man  hier  und  da  schon  in  das  andere  Extrem  gerathen  sei  und  nament- 
lich in  der  Begründung  von  '  christlichen  Gymnasien'  ein  Heilmittel 
gegen  alle  Gotlentfremdung  in  den  höhern  Ständen  habe  finden  wol- 
len. Hören  wir,  was  der,  bekanntlich  dem  christlichen  Glauben  sehr 
entschieden  zugethane  Verfasser,  über  die  Tagesfrage  der  christli- 
chen Gymnasien  für  ein  Zeugnis  ablegt.  S.  3:  Christliche  Gymnasien 
sind  alle  Gymnasien  Preuszens  und  dürfen  nicht  von  einer  Parteistel- 
lung aus,  ohne  Verletzung  des  Rechts  und  der  Sitte,  anders  genannt 
werden.  Wird  aber  der  Begriff  eines  christlichen  Gymnasiums  dahin 
verengert,  dasz  man,  in  pietistischem  Sinne,  höhere  Lehranstalten  dar- 
unter versteht,  welche  durch  eine  besondere  Glaubensauffassung,  feste 
Sitte  und  strenge  Zucht  den  auf  andern  Anstalten  oft  verfehlten  letzten 
Zweck  der  Jugendbildung  mit  gröszerer  Sicherheit  und  unter  giltigerer 
Gewähr  zu  erreichen  hoffen,  so  liegt  in  einer  solchen  Auffassung  des 
christlichen  eine  sich  bevorzugende  Willkür,  welche  mit  einem  unge- 
recht werdenden  Vorwurf,  in  bedenklicher  Ausschlieszlichkcit,  eine 
Vergangenheit  und  Gegenwart  richtet,  deren  lebensfähigste  Keime  auf 
einem  freieren  evangelischen  Boden  gewonnen  wurden  und  dort  er- 
starkten. Solche  Anstalten  werden  nach  einem  unabweislichen  Innern 
Gesetze  stetiger  Entwicklung  zu  Schulen  eines  bestimmten  kirchlichen 
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Bekenntnisses  werden  und  können  in  dieser  Slellnng  und  für  ein  sol- 
ches Bekenntnis  manclies  gute  leisten,  insoweit  aber  christlich  leben- 
di<re  Ueberzeugung  an  einzelne  Persönlichkeiten  gebunden 
und  ein  Gnadengeschenk  Gottes  ist,  wird  ihr  evangelisch -christlicher 
Geist  auch  in  jenen  Anstalten  nur  dann  und  so  lange  walten,  wie  sol- 
che evangelische  Männer,  die  in  jeder  andern  Schule  auch  Raum  fin- 
den, in  ihnen  wirken'.  Referent  gesteht,  seit  dem  schönen  Vortrage 
des  Reg. -R.  Landferniann  (auf  dem  Kirchentage  zu  Elberfeld)  nichts 
über  diesen  Gegenstand  gelesen  zu  haben,  dem  er  so  durchaus  bei- 
pflichten könnte.  Nur  will  es  ihm  scheinen,  als  seien  die  darin  her- 
vortretenden liefen  Einsichten  in  die  Art,  wie  das  christliche  in  der 
Schule  allein  wahrhaft  gepflegt  wird,  doch  nicht  überall  in  dem  Gut- 
achten zur  rechten  Geltung  gekommen  und  es  sei  vielmehr  hier  und  da 
ein  kü  n  s  tlic  h  e  s  m  ach  en  und  drängen  empfohlen  worden.  Da 
Ref.  weisz,  wie  schwer  ein  solcher  Vorwurf  wiegen  musz,  so  kann  er 
es  nicht  unterlassen,  sich  bestimmter  so  auszudrücken:  der  Director 
Boulerweck  hat  in  seiner  ganzen  Stellung,  in  seiner  Persönliclikeit 
usw.  so  viele  Hilfsmittel,  dasz  es  uns  nicht  wundern  kann,  wenn  er 
im  Wupperthal,  trotzdem  dasz  das  dortige  Chrislenlhum  mehr  als  bil- 
lig durch  confessionelle  Zwietracht  gestört  wird,  einen  im  vollen  Sinn 
des  Wortes  wirksamen  Religionsunterricht  erlheilt  und  dasz  er 
diesen  hohen  Gewinn  ohne  irgend  w  eiche  didaktische  oder  moralische 
Treiberei  erreicht;  aber  anders  würde  es  erscheinen  müssen,  wenn 
ein  anderer  sich  ßouterwecks  verfahren  überall  im  einzelnen  zum  Mu- 
ster nehmen  wollte.  Und  einer  solchen  Nachahmung,  welche  nicht  im 
Stande  ist,  das  individuelle  als  solches  zu  erkennen,  ist  in  dem  Gut- 
achten nicht  genug  begegnet  worden. 

Gehen  wir  in  den  Inhalt  des  Gutachtens  näher  ein,  so  sind  es  zu- 
nächst die  vorausgeschickten  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Grund- 
bedingungen des  evangelischen  Religionsunterrichts,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Dasz  er  gegründet  werden  müsse 
auf  den  Glauben  an  den  einigen  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen, 
an  das  unverbrüchliche  Ansehen  der  heiligen  Schrift  und  auf  die  Ue- 
berzeugung, dasz  '^der  in  der  Bibel  gelehrte,  durch  den  Geist  Gottes 
dem  Menschen  persönlich  angeeignete  Glaube  allein,  ohne  Mithilfe  ir- 
gend welcher  eigenen  oder  anderer  Werke,  das  ewige  Heil  des  Men- 
schen zur  Folge  habe  und  Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  ein- 
zelnen persönlich  angeeignet  sein  Heiland  und  Erlöser  werden  könne', 
setzt  der  Vf.  mit  Wärme  auseinander.  Aber  schwerer  ist  zu  begreifen, 
wie  daraus  folge,  '^dasz  die  Bibel  durch  alle  Klassen,  etwa  Prima  aus- 
genommen, einziges  aus  schli  eszli  che  s  Lehrbuch  der  Religion 
sein  müsse'.  Zum  mindesten  ist  der  Ausdruck  ungenau,  denn  der  Verf. 
selbst  bedient  sich  (S.  21)  in  Sexta  und  Quinta ,  nach  sehr  richtigen 
Ueberlegungen,  des  bekannten  Auszugs  von  Zahn  und  läszt  in  diesen 
Klassen  nur  ergänzungsweise  die  Bibel  selbst  gebrauchen,  und  ander- 
wärts kommen  auch  Spuren  von  Berücksichtigung  des  Kirchenliedes 
vor,  S.  21.  22.  29.  38.    Für  uns   folgt  aus  den  allgemeinen  reformalo- 
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risclien  Grundbedingungen  des  Religionsunterrichts  nur,  dasz  jedes  an- 
dere Buch,  welches  in  der  Religion  als  Schulbuch  gelten  soll,  nur  soweit 
Recht  hat  gebrauciit  zu  werden,  als  es  den  rechten  Gebrauch  der  hei- 
ligen Schrift  sichert  und  dem  Schüler  das  biblische  wissen  in  eine  le- 
bendige Verbindung  mit  dem  kirchlichen  Glauben  (auch  durch  kirchen- 
geschichlliche  Mitlheiliingen)  bringt.  Darnach  weiter  die  erforderli- 
chen llilfsmitlel  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien  zu  entwickeln, 
ist  nicht  dieses  Orts. 

Noch  eine  wichtige  Frage,  nemlich  die  über  das  Verhältnis  des 
Religionsunterrichts  im  Gymnasium  zu  dem  Unterricht  der  Pfarrer, 
wird  in  den  Vorbemerkungen  behandelt,  üer  Verf.  sagt  unter  anderm 
S.  7:  ^Beide,  der  Diener  Gottes  in  der  Kirche  und  der  Diener  dessel- 
ben Gottes  in  der  Schule,  werden,  auf  demselben  biblischen  Grunde 
stehend,  für  dieselbe  Gemeinde  wirken,  doch  freilich  nicht  ohne  Unter- 
schied: die  Unterweisung  des  Geistlichen  einer  bestimmten  Kirche  wird 
prolestantisch-coniessio  nell  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisschrif- 
ten seiner  Kirche  anschlieszen,  diese  auch  zur  genauen  Aneignung 
seinen  Schülern  mitzulheilen  haben;  der  Religionsunterricht  am  Gym- 
nasium wird,  in  keiner  Altersstufe  der  Zöglinge,  protestantisch -b  i  b- 
lisch  zu  sein  aufhören,  aber  es  dem  einzelnen  überlassen,  die  be- 
sondere Bekenntnisptlege  auszerhalb  der  ötTentlichen  Schule  zu  suchen, 
Avelche  nicht  Pfarrschule  ist  und  keinen  Unterschied  der  verschiedenen 
protestantischen  Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf.  Bei  der  Schwie- 
rigkeit, die  diese  Angelegenheit  allerdings  hat,  darf  die  oben  darge- 
legte Auskunft  B.s  auf  billige  Beurtheilung  Anspruch  machen.  Und  sie 
stimmt  im  wesentlichen  auch  mit  unserer  Ansicht  überein.  Gewis,  nichts 
widerspricht  einer  segenbringenden  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts so  sehr,  als  wenn  der  Lehrer,  im  Bewustsein  die  reine  Lehre 
zu  bekennen,  sich  gegen  die  andere  protestantische  Confession  pole- 
misch verhält  und  die  Schüler  mit  veranlaszt  in  diesen  Streit  einzu- 
gehen. Natürlich  hat  diese  unsere  Ansicht  mit  den  Unionsfragen  zu- 
nächst gar  nichts  zu  thun.  Lutherische  Polemik  gegen  die  Reformier- 
ten ist  in  rein  lutherischen  Klassen  ebenso  zu  tadeln,  als  in  gemischten 
oder  unierten  usw.  Daraus  folgt  denn  aber,  dasz  auch  der  confessio- 
nelle  Unterricht  des  Pfarrers  nicht  anders  beschaffen  sein  darf,  wenn 
er  nicht  das  Heiliglhum  der  Kindesseele  verderben  will.  Die  Lösung 
der  Schwierigkeit  scheint  darin  zu  liegen,  dasz  der  Religionsunterricht 
zwar  überall,  im  Gymnasium  wie  im  Katechumeneuuntcrriclit  der  Kirche, 
confessionell  sein  soll,  aber  immer  nur  im  Ihe  tischen,  nicht 
im  antithetisch  en  Sinn.  Wer  das  Verhältnis  des  biblischen  Ele- 
ments zu  dem  confessionell  entwickelten  kirchlichen  Glanbcn  sich 
klar  macht,  kann  von  einem  '  protestantisch- biblischen'  Religionsun- 
terricht, der  von  einer  Confessionalität  weder  subjectiv  noch  objec- 
tiv  etwas  wissen  will,  kaum  im  Ernste  reden.  Und  wenn  Dir.  B.  es  als 
selbstverständlich  annimmt,  dasz  die  Kirche  wenigstens  von  einem  R  e  1  i- 
g  i  0  n  s  1  e  h  r  e  r  am  Gymnasium  eine  bestimmte  Gewähr  für  seine  b  i  b  1  i- 
sche  Rechtgl  äubigkei  t  zu  verlangen  berechtigt  und  verpflichtet 
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sei,  so  stimmt  zwar  der  Ausdruck  biblische  Rechtgläubigkeit  mit  der 
Beschreibung  des  protestantisch -biblischen  Religionsunterrichts,  aber 
bekanntlich  ist  keine  Kirche  in  der  Lage,  jene  biblische  Rechtgläubig- 
keit anders  zu  fassen,  als  im  Zusammenhang  mit  ihrem  symbolischen 
LehrbegrilT.  Es  scheint  dies  auch  Dir  ß.s  Meinung  zu  sein,  denn  die 
Candidaten  oder  Geistlichen,  welche  ihm  dieser  Prüfung  weniger  be- 
nölhigt  erscheinen,  haben  ja  nicht  blosz  ihre  biblische  Kechtgläubig- 
keit,  sondern  auch  ihre  '^Stellung  zur  Kirche'  schon  anderweitig  be- 
kundet. Die  Forderung  scheint  also  die  sein  zu  müssen,  dasz  ein  Re- 
ligionslehrer am  evangelischen  Gymnasium ,  obwol  durch  seinen  Ent- 
wicklungsgang ein  bewustes  Glied  der  lutherischen,  reformierten, 
nnierten  Gemeinde,  doch  die  Fühigkeit  besitze  und  den  Willen  habe,  in 
seinem  Unterricht  nur  die  thetische  Seite  seiner  kirchlichen  Ueber- 
zeugung  zu  pflegen.  Praktisch  wird  sich  das  verfahren  eines  solchen 
Lehrers  allerdings  wol  meist  so  gestalten,  wie  es  Dir.  B.  verlangt. 
Doch  ist  ein  Unterschied  hervorzuheben,  der  mir  bedeutend  genug  er- 
scheint. Herr  Bouferweck  glaubt  nenilich  den  Katechismus  conse- 
queuterweise  vom  Gymnasium  ausschlieszen  zu  müssen,  selbst  da  (S.  32), 
wo  alle  protestaniischen  Schüler  demselben  kirchlichen  Bekenntnisse 
angehören.  Aber  diese  Ausschlieszung  dürfte  nur  dann  für  uns  eine 
Bedeutung  haben,  wenn  der  Katechismus  nichts  andres  wäre,  als  eine 
Sammlung  von  Unterscheidungslehren.  So  aber  ist  er  doch  mehr.  Er 
enthalt,  sei  es  der  Luthersche  oder  Heidell)erger,  eine  kurze  Sum- 
ma des  ganzen  christlichen  Glaubens,  stammend  aus  einer 
klassischen,  reich  gesegneten  Zeit  des  Protestantismus.  Der  Katechis- 
mus ist  in  dieser  seiner  kernigen  dogmalischen  Haltung  ein  unenlbehr- 
iiches  kirchliches  Bildungsmitfel  neben  der  heiligen  Schrift  und  viel  zu 
wichtig,  als  dasz  man  ihn  dem  Katechumenenunterricht  allein  über- 
weisen dürfte.  Und  wenn  man  nur  sicher  wäre,  dasz  der  Katechume- 
nenunterricht überall  demselben  sein  gebührendes  Recht  widerfahren 
liesze.  Die  Erfahrung  macht  uns  wenigstens  bedenklich.  An  einem 
Gymnasium  in  Berlin  erfand  sich  einst,  dasz  die  Schüler,  obwol  alle 
der  lutherisch  (-unierten)  Confession  angehörig,  bei  13  verschiedenen 
Predigern  den  Katechumenenunterricht  empfingen.  So  weit  es  sich  fest- 
stellen liesz,  benutzten  von  jenen  13  Predigern  etwa  6  den  Katechis- 
mus regelmäszig,  einige  lieszen  ihn  gar  nicht  gebrauchen ,  indem  sie 
ihn  voraussetzten  und  dafür  ^Anthropologie,  Christologie  und  So- 
teriologie'  und  ^Horal'  vortrugen,  noch  andere  kamen  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  den  Katechismus  zu  sprechen.  Es  ist  unbillig  zu  sagen,  das  Gym- 
nasium dürfe  auf  die  Möglichkeit  solcher  Versäumnisse  von  Seifen  der 
kirchlichen  Personen  keine  Rücksicht  nehmen.  Aber  selbst  w^enn  der 
Katechismus  im  Unterricht  der  Pfarrer  seine  gebührende  Stellung  fin- 
det, so  ist  er  damit  noch  keineswegs  hinlänglich  benutzt.  Wer  nicht 
in  sehr  günstigen,  kirchlich  angeregten  LTmgebungen  wirkt,  wird  als 
Religionslehrer  gewis  die  Beobachtung  machen,  wie  spät  der  Schüler 
erst  dazu  kommt,  die  Einzelheiten  der  biblischen  Geschichte  und  Lehre 
zu  einer  einigermaszen  brauchbaren  Uebersicht  und  Einheit  zu  verei- 
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nigen.    So  lange  diese  Schwerfälligkeit  dauert,  ist  die  sorgfällige  Be- 
nutzung des  Kalecliismus  unerläszlicli. 

Der   Verf.   des  Gulaclilens   legt  sich  in   Beireff  des  Katechismus 
noch  eine  Frage  in  den  ^^  eg,  ob  nenilich  nicht  der  Lehrer  in  Tertia  den 
Katechismus  den  Schülern  Von  geschichtliclier  Seile  nahebrin- 
gen sollte,  was   in    dem  Falle  noch  besonders  lehrreich  wäre,   wenn 
man,  wo  Schüler  verschiedener  protestantischer  Bekenntnisse  verei- 
nigt sind,   die  Katechismen  derselben,   z.  B.  den  Lullierschen  und  den 
Heidelberger,  unter  sich  vergliche  und  aus  dieser  Vergleichung 
das  unähnliche,  wie  das  verwandte   und  gleichartige   beider  zur  An- 
schauung und  Erkenntnis  brächte'.    Mit  Recht  weist  B.   einen  solchen 
Versuch  zurück.     Die  historisch-comparative  Symbolik  ist  allerdings 
keine  üisciplin  für  Tertia,  ^^'as  B.  aber  mit  dem  Beispiel  S.33— 35  an 
dieser  Stelle  will,  ist  mir  nicht  deutlich  geworden.     Wer  sähe  nicht, 
>vie  'überreich'  und  gewaltig  der  Heidelberger  Katechismus  ist,   wie 
unmöglich  es  ist,  dasz  Tertianer  seinen  Hihalt  vollständig  verstehen 
und  bekennen   lernen?    Aber  ein  Paedagog  wie  B.  wird  darum   noch 
nicht  schlieszen:  also  halte  man  dieses  Buch  den  Schülern  fern.    Wie 
sollte  er  sonst  eben  derselben  Klasse  das  Evang.  Johannis  zumuten? 
Vgl.  auch  S.  18. 

Um  nun  von  dieser  Digression,  zu  der  uns  die  Aeuszerungen  B.s 
über  die  Stellung  des  Gymnasialunterrichls  zur  Confessionsgemeinde 
Anlasz   gaben,  wieder  zu    den   allgemeinen  Gedanken  der  Einleitung 
surückzukehren,  so  beschäftigen  sich  dieselben  vorzugsweise  mit  der 
sogenannten  'Personenfrage'.    \\ie  viel  ist  nicht  schon  darüber  gere- 
del worden,  ob  es  erforderlich  sei,  dasz  ein  Beligionslehrer  am  Gym- 
nasium einen  dreijährigen  theologischen  Cursus  durchgemacht  und  ein 
Candidatene,\amen  bestanden  habe,  oder  ob  die  wissenschaftliche  Prü- 
fungscomuMssion  davon   absehen   müsse,   auf  welche  Weise  sich  der 
Candida!  des  Schulamts  die  theologische  Bildung  erworben   habe,  ob 
es  in  jenem  ersteren  Falle  niciit  weiter  noch  wünschenswerth  sei,  dasz 
der  betreffende  ein  ordinierter  Geistlicher  sei  und  wie  man  einen  sol- 
chen Geistlichen  sonst  noch   im  Gymnasium  beschäftigen  müsse,   um 
seine  Wirksamkeit  auf  die  ganze  Anstalt  zn  sichern.    Es  wäre   trotz 
aller  derartigen  Erörterungen  immer  noch  zweckmäszig,  wenn  ein  be- 
rufener Mann  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Behandlung  zu  Theil 
werden  liesze,  wäre  es  auch  nur  um  zu  zeigen,  dasz   sich  auf  diese 
Fragen  in   abstracto,  abgesehen   von  den  concreten  Verhältnissen  in 
Staat  und  Kirche,  nichts  brauchbares  antworten  lasse.  Die  Ansicht  B.s 
spricht  sich  zumeist  in   folgender  Stelle  aus:  'Vielleiciit  würde  man  es 
am  angemessensten  finden,  den  Unterricht  Geistlichen  zu    üliergeben, 
die  dem  Lehrercollegium  als  auch  in  andern  Lehrfächern   beschäftigte 
Mitglieder   desselben    angehören,  nicht  aber  solchen  Geistlichen,   die 
einer  der  Ortsgemeinden  vorstehen  und   nur  in  einigen  Stunden   und 
Klassen  den  Religionsunterricht  im  Gymnasium   erlheilen.    Die  NN'ich- 
ligkeit  desselben  fordert  eine  ungetheille  Lehrerkraft,  die  Stellung  der 
Religionsichre  zu  den  übrigen  Lehrfächern  der  Anstalt  eine  geachtele, 
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auch  in  den  iiohern  Klassen  mit  Erfolg  beschäftigte,  durch  würdigen 
Wandel  und  ernste  Wissenschaftlichkeit  ausgezeichnete  Persönlichkeit, 
die  dem  Gymnasium  ausschlieszlich,  nicht  auch  nebenbei  der  Gemeinde 
angehört  oder  umgekehrt.  Ich  halte  den  Religionsunterricht  an  unsern 
evang.  Gymnasien  für  so  wichtig,  dasz  die  edelsten  und  besten  Lehr- 
kräfte dafür  zu  gewinnen  und  dazu  zu  berufen  meines  erachtens  Pflicht 
der  Behörde  ist.  Unter  den  jungen  Theologie-  oder  Philologiestudie- 
renden finden  sich  bei  sorgfälliger  Prüfung  gewisz  noch  manche,  die 
durch  eine  Unterstützung  aufgemuntert  und  unlerhalten,  in  längerer 
Vorbereitung  äu  dem  so  wichtigen  Amte  sich  zu  befähigen  willig  sein 
würden'.  ^  Am  einfachsten  und  naturgemäszesten  wird  es  dem  Vor- 
steher der  Anstalt  zukommen,  in  dem  Religionsunterricht  ein  wich- 
tiges ,  ja  das  wichtigste  Mittel  zu  paedagogisch  sicherer  Leitung  des 
ganzen  ihm  anvertrauten  Bildungskreises  für  sich  aufzubehalten ;  wo 
dies  nicht  möglich  ist,  da  sollte  ein  Oberlehrer,  wo  möglich  der  erste 
oder  angesehenste  und  geachtetste ,  als  Religionslehrer  angestellt  sein, 
damit  dieser  Unterrichlszweig,  indem  er  auch  äuszerlich  in  seiner  Be- 
deutung ülTentlich  anerkannt  wird,  in  den  Augen  der  Schuljugend  und 
ihrer  Eltern  das  ihm  gebührende  Ansehen  erhalte  und  zu  behaupten 
im  Stande  sei'.  — 

Nachdem  wir  so  die  hauptsächlichsten  allgemeinen  Gedanken  der 
Einleitung  berührt  haben,  wird  es  noch  erforderlich  sein,  über  die 
Vertheilung  des  Stolfes  auf  die  verschiedenen  Lehrstufen  des  Gymna- 
siums und  über  die  Behandlung  der  Sache  in  den  verschiedenen  Stufen 
nach  B.  zu  referieren. 

Die  unterste  der  3  Lehrstufen  umfaszt  nach  B.  Sexta,  Quinta  und 
Quarta.  So  wünschenswerth  es  ist,  dasz  im  allgemeinen  jede  Klasse 
ihren  besonderen  Religionsunterricht  hat,  so  kann  doch  eine  Combina- 
iion  von  Sexta  und  Quinta  ohne  besondern  Nachtheil  geschehen.  Als 
Pensum  für  diese  beiden  Klassen  wird  eine  Auswahl  aus  den  in  die 
biblischen  Geschichtsbücher  (z.  B.  Zahns  Historien)  aufgenommenen 
biblischen  Geschichten  alten  und  neuen  Test,  bezeichnet.  Diese  Aus- 
wahl wird  im  alten  Test,  besonders  nach  dem  Gesichtspunkte  getrof- 
fen, ob  eine  Erzählung  in  bestimmt  erkennbarer  Beziehung  zum  neuen 
Test,  stehe,  formal  bemerkt  der  Verf.,  dasz  über  der  Auswahl  doch 
nirgend  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  verloren  gehen  dürfe 
(S.  17).  Wie  der  Verf.  des  Gutachtens  auf  allen  Stufen  den  Religions- 
unterricht mit  verwandten  Zweigen  des  betreffenden  Klassenpensums  in 
Verbindung  zu  bringen  sucht,  so  auch  auf  der  untersten.  'Wenn  ich 
weisz ,  dasz  dem  Knaben  in  der  Sexta  Geschichten  aus  der  vorgriechi- 
schen Zeit  erzählt  werden,  die  ihn  in  der  Regel  sehr  anziehen,  so 
werde  ich  eine  ähnliche  Theilnahme  für  die  Geschichten  des  israeliti- 
schen Volkes  in  ihm  hervorzurufen  bemüht  sein,  und  die  Gelegenheit  bei 
Pharao  und  Aegypten  z  B.  an  in  der  Geschichisstunde  gewonnenes  an- 
zuknüpfen oder  darauf  hinzuweisen,  darnach  zu  fragen,  nicht  vorbeilas- 
sen'. Auch  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasz  manche  sprach- 
liche Schwierigkeit,  welche  Luthers  Ausdrucksweise  verursache,  zu 
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heben  sei.  Mit  Lebhailigkeit  eaipliehU  er  es,  Keinsprücbe  der  heili- 
gen Schrift  lernen  zu  lassen  und  zwar  aus  der  Handhihel  des  Knaben 
selbst,  nicht  aus  Spruchsammlungen.  Im  librigon  aber  entscheidet  er 
sich  gegen  die  üeseiligung  eines  Auszugs,  welche  jetzt  sogar  für  Ele- 
mentarschulen von  kirchlichen  Personen  anemi)l'ohlen  wird  *).  Auch 
will  B.  das  lernen  von  ausgewählten  Liedern  aus  dem '"  kirclilichen ' 
Gesangbuch,  'wenn  es  ein  gutes  ist'  betrieben  wissen. 

In  der  'In  Abiheilung  der  Heligionsklassen,  die  noch  der  In  Lehr- 
stufe angehört,  nenilich  in  der  Quarta,  führt  ß.  die  Schüler  in  die  Bi- 
bel selbst  hinein.  Er  legt  Werth  darauf,  nunmehr  zunächst  das  Evan- 
gelium nach  Marcus  lesen  zu  lassen,  und  nachdem  diese  Lesung 
durch  die  genaue  Erklärungder  Bergpredigt  ergänzt  worden,  im  2n 
Semester  die  Apostelgeschichte  vorzunehmen,  an  welche  er  dann  noch 
eine  kurze  Uebersicht  der  Einführung  des  Christenthums  in  Deutsch- 
land schlieszen  will.  Das  auswendiglernen  von  einzelnen  Stellen  soll 
aufhören,  dagegen  sollen  zusamineniiangende  Stücke,  ''in  jedem  Falle 
die  ganze  Bergpredigt',  allmählich  aber  fest  eingeprägt  werden,  auch 
darf  das  lernen  von  Kirchenliedern,  sowie  die  Berücksichtigung  der 
christlichen  llauptfeste  nicht  unterbleiben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verf.,  dasz  er  in  seinem  Gym- 
nasium nicht  die  Luthersche  Bibelübersetzung  dem  Unterrichte  zu 
Grunde  lege,  sondern  die  von  Meyersche  verbesserte  Uebersetz- 
nng.  Es  kommt  ihm  nämlich  einestheils  darauf  an,  den  Grundtext  durch 
die  Uebersetziing  möglichst  zu  erreichen,  anderntheils  nicht  jeden  Au- 
genblick in  der  ISothwendigkeit  zu  sein  (die  beim  Gebrauch  der  Lu- 
Iherübersetzung  allerdings  eintritt),  den  kirchlich  recipierten  Text  im 
Interesse  der  ^^'ahrheit  berichtigen  zu  müssen.  Der  Ref.  gesteht,  dasz 
beide  Gesichtspunkte  ihm  durchaus  erheblich  erscheinen,  er  würde 
sich  aber  doch  zu  der  vonB.  ergriffenen  Maszregel  nicht  enlschlieszen. 
Der  einzelne,  so  scheint  es  ihm,  kann  einen  so  gewaltsamen  Angriff 
auf  die  traditionelle  Volksbibel  zu  machen  nicht  unternehmen.  Gewis 
wäre  es  an  der  Zeit,  dasz  die  evangelische  Kirche  Deutschlands,  wenn 
man  diesen  incorrecten  Ausdruck  wagen  darf,  einmal  eine  wahrhaftige 
Berichtigung  des  Lulherschen  Textes  veranstaltete  und  unter  kirchli- 
cher Autorität  und  massenhaft  verbreitete.  Aber  die  Sache  ist  schwer 
und  liegt  der  gegenwärtigen  kirchlichen  Strömung  bekanntlich  sehr 
fern.  Wie  wenig  aber  mit  der  Einführung  der  v.  Meyerschen  Bibel 
geholfen  ist,  ergibt  sich  nicht  blosz  aus  einer  Vergleichung  derselben 
mit  den»  Grundiext,  sondern  schon  aus  der  Thalsache,  dasz  gerade 
jetzt  Stier  begonnen  hat,  Meyers  Absicht  in  durchgreifenderer  ^\'eise 
in  einer  neuen  Verbesserung  der  Lulherschen  Ueberselzung  auszu- 
fiihren. 


*)  So  .<5agt   Generalsnp.  Ja.spls  In   der  Eiiileitnng  zu  seinein  Rllf-s- 
l)üchlein  S.  5:  'Alles  lie<ft  mir  daran,    dasz  die  Kinder    ins   Wort  hin 
ein  und  von  den  Historienbücliern  wegkommen'.     Der  Satz  ist  gar  ge- 
sperrt gedruckt. 
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Indem  der  Verf.  zu  der  2n  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts 
übergeht, welcher  die  Tertia  angehört,  charakterisiert  er  diese  Klasse 
mit  Recht  als  diejenige,  welche  vor  allen  andern  ^besonnene  und  kräf- 
tige Behandlung'  verlange.  Er  nimmt  die  Tertia  als  eine  einzige  Klasse 
mit  zweijährigem  Kursus,  wodurch  es  dann  nöthig  wird,  einige  sei- 
ner Vorschläge  wesentlich  zu  modificieren,  wenn  es  sich,  wie  in  sehr 
vielen  gröszern  Gymnasien,  um  Unter-  und  Obertertia  handelt.  Mit 
Rücksicht  auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Tertia,  welches  in  'einem 
Jahre  wenigstens  vorwiegend  die  Bewegungen,  welche  der  Kirchen- 
verbesserung vorhergiengen,  diese  selbst  und  ihre  Folgen'  umfaszt,  so- 
wie auf  den  Umstand,  dasz  die  Schüler  in  dieser  Zeit  meist  auch  den 
Unterricht  der  Geistlichen  behufs  der  Confirmation  besuchen,  sucht  B. 
das  Religionspensum  der  Tertia  in  der  christlichen  Glaubens- 
und Sittenlehre,  soweit  solche  unmittelbar  aus  der  Lesung  der 
heiligen  Schrift  geschöpft  werden  kann.  Es  fragt  sich,  welche  Bücher 
der  heil.  Schrift  für  diesen  Zweck  am  besten  geeignet  sind.  Der  Verf. 
des  Gutachtens  antwortet:  '3Iir  scheinen,  sobald  man  von  den  Briefen 
der  Apostel  absieht,  die  Psalmen  und  eine  Reihe  von  Kapiteln  aus  dem 
Jesaias ,  im  neuen  Testamente  aber  das  Evangel.  Johannis  zu  diesem 
Zwecke  ganz  besonders  geeignet.  Die  Lehre  von  Gott,  von  dem  Mes- 
sias aus  Davids  Stamm,  von  Ihm  als  dem  Sohne  des  Vaters,  von  dem 
heiligen  Geiste  und  seinem  Werke  an  dem  Herzen  des  iAIenschen,  von 
der  Kraft  des  wiedergebornen  im  neuen  Gehorsam  des  Glaubens,  aus 
Dankbarkeit  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel  zu  thun  u.s.f.  und  was 
sonst  zu  den  hohen  Dingen  gehört,  welche  der  Bibeiglaube  uns  im 
Zusammenhange,  zunächst  ohne  Festhaltung  wissenschaftlicher  Anord- 
nung vorführt,  findet  sich  in  den  angegebenen  Büchern  der  Schrift  in 
groszen,  auch  dem  Verständnisse  des  Knabenalters  und  seinem  Bedürf- 
nisse leicht  zuzuführenden  Goltesgedanken  verzeichnet'. 

Der  Ref.  ist  mit  diesen  Aufstellungen  nicht  ganz  einverstanden. 
Die  Tertia,  so  scheint  es  ihm,  ist  noch  vorzugsweise  auf  geschichtli- 
che Stoffe  angewiesen,  nicht  auf  lehrhafte;  er  würde  es  vorziehen,  die 
Quarta  noch  in  dem  biblischen  Auszug  von  Zahn  zu  beschäftigen,  um 
dann  in  Tertia  die  Lesung  des  Matthaeus  (abwechselnd  mit  der  des  Lu- 
cas) und  der  Apostelgeschichte  folgen  zu  lassen.  Und  wenn  B.  in  der 
Quarta  eine  Darstellung  der  Missionsgeschichte  gibt,  so  scheint  es  dem 
Ref.  weit  zweckmäsziger ,  wenn  nach  der  Leclüre  der  Apostelge- 
schichte in  Tertia  die  Grundzüge  der  deutschen  Kirchengeschichte  und 
die  Hauptthatsachen  der  deutschen  Reformation  bis  zu  Luthers  Tode 
vorgetragen  werden.  Dadurch  liesze  sich  noch  eine  engere  Berührung 
mit  dem  anderweitigen  geschichtlichen  Stoffe  der  Tertia  herstellen, 
eine  blosze  Wiederholung  des  in  der  Geschichtsstunde  vorgekomme- 
neu könnte  jene  kirchengeschichtliche  Darstellung  bei  ihrem  sehr  be- 
stimmten Gesichtspunkte  und  Interesse  ja  doch  nicht  werden. 

Indes  verkennt  der  Ref.  auch  nicht,  dasz  ein  Bedürfnis  prakti- 
scher Natur  uns  zwingt,  in  der  Tertia  mit  einer  populären  Darstellung 
der  kirchlichen  Lehre  den  Religionskursus  abzuschlieszen.    Es  gehen 
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nemlich  in  dieser  Klasse  erfahrungsgemäsz  gar  manche  Schüler  aus 
dem  Gymnasium  ins  praktische  Leben  über,  ein  Wink  für  uns,  die  bis 
dahin  gewonnene  christliche  Einsicht  und  Bildung  gewissermaszen 
noch  einmal  zu  concenlrieren.  Wir  würden  aber  diese  Absicht  durch 
die  ausgebreitete  Leetüre  ans  dem  A.  und  N.  Test.,  welche  B.  vor- 
schlägt, nicht  glauben  erreichen  zu  können.  Vielmehr  würden  wir  in 
einer  vertieften  Behandlung  des  schon  früher  allmählich  gelernten  Ka- 
techismus das  beste  i^Iiltel  sehen,  den  oben  ausgesprochenen  Gedan- 
ken zu  verwirklichen.  Wir  würden,  um  dieses  beiläufig  zu  erwähnen, 
für  Tertia  folgenden  Stoff  überhaupt  vorschlagen.  Is  Sem.  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  im  A.  Bunde,  entwickelt  an  den  wichtigsten  Kapi- 
teln der  historischen  Bücher,  an  den  wichtigsten  messianischen  Stellen 
in  den  Psalmen  und  Propheten.  2s  Sem.  Lesung  des  Matthaeus  (oder 
Lucas).  3s  Sem.  Apostelgeschichte  (mit  Uebergehung  mancher  Reden), 
die  Christianisierung  Deutschlands  und  die  Reformation  in  biographi- 
scher Haltung.  4s  Sem.  Katechismuslehre.  Das  einlernen  von  Kir- 
chenliedern wird  allerdings  mit  Tertia  abgeschlossen  werden  können, 
falls  die  vorhergehenden  Klassen  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  ge- 
than  haben.  Indessen  finden  sich  auch  Secundaner,  wenn  man  es  nur 
richtig  angreift,  leicht  in  diese  Uebung,  und  dann  hat  man  den  Gewinn 
einige  schwierigere  Lieder,  wie  die  von  Gott  fr.  Arnold,  hinzufü- 
gen zu  können.  Wiederholungen  der  gelernten  Lieder  können  natür- 
lich auch  bis  zum  Abiturienfenexamen  hin  nicht  erlassen  werden. 

Die  dritte  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts  beginnt  dem  Verf. 
mit  Secunda ,  die  er  wiederum  als  eine  ungelrcnnte  auffaszt.  Als  das 
charakteristische  Moment  dieser  Klasse  in  Beziehung  auf  das  wissen 
stellt  er  dar,  dasz  in  ihr  zum  erstenmale  die  hehren  Gestalten  des  Al- 
terthums  einen  energischen  Einflusz  auf  die  Vorstellung  der  Schüler 
gewinnen.  Er  sagt:  ^Der  Irlhum  liegt  sehr  nahe,  dasz  der  edlere  streb- 
samere Schüler,  dem  der  Religionsunterricht  nicht  gleichgültig  geblie- 
ben ist,  bei  dem  das  sittliche  Gefühl  erstarkt  und  zur  Ehrenhaftigkeit 
in  Wort  und  That  sich  weiter  bildet,  in  den  warm  empfohlenen  Ge- 
stalten des  hehren  Alterthums  die  Aufgabe  der  Menschlichkeit  gelöst 
sieht  und  nun  darnach  trachtet,  an  ihrem  Beispiel  Mensch  sein  zu  ler- 
nen, um  einst  Christ  werden  zu  können.  Dieser  Irlhum  beschleicht  ja 
auch  viele  gehobene  Lehrer  und  fesselt  sie  so  sehr,  dasz  sie,  je  län- 
ger sie  die  Arbeit  mit  den  Alten  und  durch  die  Alten  als  Lebensberuf 
treiben,  je  weniger  zu  einer  belebenden  Ueberzeugung  von  dem  reinen 
göttlichen  Lichte  des  Evangeliums,  ja  von  Ihm,  der  das  Licht  der  Welt 
ist,  zu  gelangen  vermögen  und  in  der  heidnisch -humanen  ^^'elt-  und 
Gottanschauung  für  immer  stecken  bleiben'.  Uns  scheinen  diese  Be- 
merkungen mehr  wohlklingend,  als  wahr  zu  sein.  Von  den  Schrift- 
stellern, welche  in  Secunda  gelesen  werden,  ist  kein  einziger  im  Stande, 
individuell  mit  sittlicher  Einheit  und  Bestimmtheit  auf  den  Schüler 
wahrhaft  zu  wirken  und  ihm  ein  Bild  antiken  Lebens  zu  sein.  Am 
leichtesten  könnte  sich  noch  etwas  der  Art  bei  Cicero  wahrnehmen 
lassen,  aber  gerade  der  gesunde  Blick  der  Jugend  durchschaut  am 
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ersten  die  scliwaclien  Stellen  in  dem  Charakter  dieses  Mannes.  In 
Prima  könnten  Tacitus,  Demoslhenes,  Sophokles,  auch  wol  der  Plato- 
nische Sokrates,  wenn  die  Leetüre  nicht  so  fragmentarisch  wäre,  wie 
sie  in  der  Reg^ei  ist,  einen  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  des 
Schülers  machen.  In  solchem  Falle  würde  sich  allerdings  für  den  Leh- 
rer der  Religion,  wie  für  den  Lehrer  des  lateinischen  und  griechi- 
schen eine  nicht  leichte  Aufgabe  ergeben,  einerseits  nemlich  die  pie- 
lätsvoUe  Stellung  des  Schülers  zu  den  groszen  Alten  zu  schonen  und 
zu  wahren  und  andrerseits  zu  zeigen,  wie  viel  denselben  doch  noch 
fehlte  und  wie  auch  die  besten  unter  ihnen  noch  hinter  dem  kleinsten 
im  Himmelreich  zurückstehen.  Auch  der  Lehrer  der  alten  Geschichte 
wird  in  diese  Aufgabe  mit  hineingezogen  werden  müssen,  wenn  die 
Schule  die  Lösung  derselben  mit  Sicherheit  erreichen  will.  Der  Verf. 
scheint  zu  glauben,  dasz  die  vorzugsweise  philologisch  gebildeten 
Lehrer  im  ganzen  für  den  zweiten  Theil  dieser  Aufgabe  keinen  Sinn 
hätten,  insofern  sie  selbst  in  der  heidnischen  Sphaere  slecken  blie- 
ben. Uns  will  es  vorkommen,  als  habe  B.  damit  mehr  eine  vergangene 
Generation  von  Lehrern  im  Auge,  denen  das  Christenthum  freilich 
kaum  in  seiner  wahrhaften  Bedeutung  erscheinen  konnte;  dem  Ref.  sind 
keine  solche  Gymnasiallehrer  bekannt,  die  in  Folge  ihrer  philo- 
logischen Studien  Sn  der  heidnisch-humanen  Welt-  und  Goltan- 
schauung  für  immer  stecken  geblieben'  seien.  Er  würde  sie,  wenn 
er  sie  träfe,  auch  nicht  'gehobene'  Lehrer  nennen,  sondern  ihnen  viel- 
mehr zu  zeigen  unternehmen,  wie  dürftig  und  unwahr  eine  Kenntnis 
des  Altertbums  sei,  welche  einen  solchen  Irthum  möglich  mache.  Im 
Gegentheil  besorgt  er  von  den  meisten  der  heuligen  philologischen 
Lehrer,  dasz  sie  die  Schüler  so  sehr  bei  den  sprachlichen  und  sachli- 
chen Einzelheiten  aufhalten,  dasz  eine  Freude  am  Inhalt  der  Autoren, 
eine  geläufige  sichere  Kenntnis  antiker  Gedankenreiben  und  wirkliche 
Bekanntschaft  mit  ganzen  Schriften  nur  in  seltenen  Fällen  und  nur  bei 
einem  besonders  regen  Privaifleisz  erreicht  werden  kann. 

Im  übrigen  scheint  uns  der  Verf.  des  Gutachtens  den  Unterrichts- 
stoff der  Secunda  richtig  zu  bestimmen.  Wir  halten  es  für  auszeror- 
dentlich  wichtig,  dasz  diese  Klasse  noch  einmal  in  den  Zusammenhang 
des  alten  Testaments  gestellt  werde.  Wie  viele  Unwissenheit  und  Bor- 
niertheit in  christlichen  Dingen,  welche  man  heutzutage  noch  unter 
den  gebildeten  findet,  ist  lediglich  daraus  zu  erklären,  dasz  denselben 
das  A.  Test,  äuszerlicb  und  innerlich  fremd  geblieben  ist.  Auszer  dem 
A.  T.  schlägt  B.  noch  zur  Leetüre  vor:  das  Evang.  des  Lucas  (oder  des 
Johannes),  die  apostolischen  Briefe  (Römerbrief,  Fhilipper-,  Galater- 
oder  Epheserbrief,  lacobi,  die  verständlichen  Stellen  aus  der  Apoka- 
lypse, dieses  letztere  alles  aber  nur  sofern  nach  einer  genauen  Lee- 
türe des  Römerbriefs  noch  Zeit  übrig  sein  sollte.  Die  Schüler  ha- 
ben das  griechische  Original  und  die  deutsche  Uebersetzung  vor  sich 
liegen,  die  Interpretation  musz  '^grammatisch  sicher,  sachlich  genau 
und  kirchlich  bestimmt  sein,  wobei  man  indessen  sorgfältig  auf  seiner 
Hut  sei,  dasz  die  Religiousstuade  nicht  zu  einer  Sprachstunde  ausarte'. 
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'Ausgewählte  Stellen  im  Zusammenhange  sind  aus  dem  griecb.  neuen 
Test,  auswendig  zu  lernen.  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung 
führt  allmählich  dahin,  dasz  ganze  Kapitel  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe,  fast 
den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten'.  —  Scblisszlich  erwähne 
ich  noch,  dasz  ß.  der  Lesung  der  Schrift  in  Secunda  eine  Art  von  Ein- 
leitung vorausschicken  will,  er  nennt  als  einzelne  Gegenstände  dersel- 
ben: Geschichte  der  Bibel,  Hervorhebung  einzelner  Uebersetzungen 
ans  ältester  Zeit,  besonders  derjenigen,  die  dem  deutschen  Alterthum 
angehören,  wie  die  golhische  und  angelsächsische,  Geschichte  der  ßi- 
belverbreitung,  der  Bibelgesellsciiaften ,  ihres  Segens  usw. 

Alle  Vierteljahre  läszt  ß.  in  Secunda  und  Prima  einen  '^schriftli- 
chen Religionsaufsatz'  machen.  Aus  diesem  'soll  nichts  weiter  erhel- 
len, als  in  wie  fern  und  in  wie  weit  die  Schüler  fähig  sind,  sich  über 
religiöse  Gegenstände  zu  äuszern;  die  Censur  nuisz  mild  und  einge- 
hend, aber  bestimmt  und  genau  sein'.  Diese  Einrichtung  mag  unter 
Umständen  gute  Früchte  tragen,  aber  je  energischer  die  Persönlich- 
keit des  Religionslehrers,  je  gröszer  sein  amtlicher  EinUusz  ist,  desto 
mehr  steht  er  in  Gefahr,  die  Schüler  auf  diese  Weise  zu  Aeuszerungeu 
zu  veranlassen,  welche  mit  ihrem  religiösen  Bewnstsein  nicht  ver- 
wachsen sind  und  vielmehr  als  bewuste  oder  unbewuste  Unwahrheit 
angesehen  werden  müssen.  Man  wird  mir  nicht  entgegnen  dürfen,  dasz 
auch  die  mündlichen  Leistungen  Gelegenheit  zur  Heuchelei  darbieten, 
diese  beiden  Dinge  sind  gar  zu  verschieden,  obwol  der  gewissenhafte 
Lehrer  auch  bei  den  mündlichen  Antworten  der  Schüler,  besonders  der 
schon  mehr  heranwachsenden,  hier  und  da  Anlasz  genug  haben  wird, 
zur  Besinnung  und  zur  Wahrhaftigkeit  des  ganzen  thuns  zu  mahnen. 

Was  die  Prima  belriiVt,  so  hat  der  Verf.  des  Gutachtens  sehr  ideale 
Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  in  dieser 
Klasse.  Er  will,  dasz  dem  Religionslehrer  in  Prima  auszer  den  2 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (deren  Vermehrung  auf  drei  er  nicht 
befürwortet)  ein  noch  umfassenderes  Feld  der  \^  irksamkeit  einge- 
räumt werde.  Denn  ihm  v.  ill  er  die  schwere  Aufgabe  vor  allen  zumu- 
ten, 'die  gesamte  Gymnasialbildung  zu  einem  Absclilusz  in  christli- 
chem Sinn  zu  bringen,  so  dasz  der  abgehende  nicht  blosz  die  Slellung 
des  heidnischen,  auch  in  seiner  höchsten  Blüte,  dem  Chrislenthum  ge- 
genüber vollständige?)  begriffen  hat,  sondern  auch  eine  Ueberzeugung 
von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  und  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums von  der  Schule  mit  fortnimmt'.  Zu  diesem  Ende  fordert  er, 
'dasz  dem  Religionslehrer  in  der  Prima  noch  ein  Hauptfach  zugetheilt 
werden  sollte,  entweder  der  Geschichtsunterricht  und  der  Unterricht 
im  deutschen,  einschlieszlich  der  Litteraturgeschichte,  oder  die  Le- 
sung des  lateinischen  oder  des  griechischen  Prosaikers'.  Diese  For- 
derung ist  bekanntlich  nicht  neu,  aber  es  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn 
man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufstellt.  Von  dem  Stoffe,  den  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  zu  behandeln  habe,  sagt  ß.  im  we- 
sentlichen folgendes:  Zunächst  ist  das  wichtigste  aus  der  Geschichte 
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der  Kirche  oder  vielmehr  aus  der  Geschichte  des  Christenthums 
der  Gegenstand  des  Unterrichts.  Die  Beurlheilung,  welches  Material 
dann  als  das  wichtigste  in  diesem  Gebiete  anzusehen  sei,  ist  nicht  nach 
dem  objectiven  Maszstabe  der  Wissenschaft  zu  vollziehen,  sondern 
niusz  abhangen  von  der  richtigen  Erkenntnis  dessen,  was  der  Gesamt- 
bildung des  Jünglings  frommt.  Wenn  ß.  aber  hinzusetzt,  die  betreffen- 
den kirchengeschichtlichen  Miltheilungen  sollten  denselben  in  den  Stand 
setzen,  '  die  kirchlichen  Erscheinungen  der  Gegenwart  geschichtlich 
zu  begreifen  und  ihrer  Innern  Gesetzmäszigkeit  nach  zu  fassen  und  zu 
verstehen',  so  versteht  Ref.  diesen  Ausdruck  nicht  recht;  wenigstens 
würde  er  sich  scheuen,  das  wenige,  was  er  in  dieser  Richtung  mit 
seinen  Primanern  zu  besprechen  wagt,  mit  so  schönen  Worten  zu  be- 
zeichnen. 

Dasz  der  kirchengeschichtliche  Unterricht  nicht  ohne  Herbeizie- 
hung d  o  gmen  geschi  chtlich  e  r  Partien  fruchtbar  behandelt  wer- 
den kann,  darin  ist  Referent  mit  ß.  durchaus  gleicher  Meinung.    Frei- 
lich ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  Sorgsamkeit  nöthig,  dasz   nicht  die 
Grenze  zwischen   dem  Gymnasium  und  der    theologischen  Fachschule 
überschritten  werde  und  das  Gemüt  leer  ausgehe.    In  den  dogmenge- 
schichtlichen Miltheilungen  liegt  nun  eine  Art  von  Uebergang  zu  dem 
zweiten  Hauptgegenstand  des  Religionsunterrichts  in  Prima,  nemlich 
zu  einer  dem  Standpunkte  der  Klasse  angemessenen  'Glaubens-  und 
Sittenlehre'.  Wird  sie  richtig  behandelt,  so  ist  sie  die  Blüte  des  gan- 
zen Religionsunterrichts  im  Gymnasium.    Es  ist  ein  Gedanke  von  ho- 
her praktischer  Bedeutung,  wenn  Bouterweck  über  die  Art  einer  sol- 
chen Glaubens-  und  Sittenlehre  sagt:  'Es  musz  der  wissenschaftlichen 
Behandlung,  die  in  der  Form  der  Sache  immer  festzuhalten  sein  wird, 
eine  paedagogisch- seelsorgerische  zur  Seite  gehen,  welcher  der  In- 
halt der  Sache  zufällt'.    Auch  die  weiterhin  folgenden  Andeutungen 
über  die  Ausführung  des  obigen  Gedankens  sind  der  ßeherzignng  werth 
(S.  61  f.).   Auf  dieser  Stufe  will  B.  dann  auch  das  blosz  biblische  Ele- 
ment verlassen  und  den  Unterricht  'an  die  Bekenntnisse  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  anschlieszen'. 
'Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Lehre  von  den  Sacramenten  und  der 
Kirche.    Es  ist  deshalb  auch  unerläszlich,   die  Schüler  mit   einzelnen 
Bekennlnisschriften  im  Auszuge  und  durch  gelegentliche  Anführung, 
wie  mit  den  Katechismen,  oder  im  ganzen  und  durch   vollständige  Le- 
sung, in  dieser  Weise  z.  B.  mit  der  Augsburgischen  Confession,  be- 
kannt zu  machen'. 

Den  Schlusz  seines  Gutachtens  macht  Hr.  B.  mit  einer  Erörterung 
über  die  Frage,  ob  die  in  Rheinland  und  Westphalen  bestehende  Ein- 
richtung, beim  Abiturientenexamen  auch  einen  Religionsaufsatz  unter 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  deutsche  Arbeit  anfertigen  zu  lassen, 
empfehlenswerth  und  allgemeiner  Verbreitung  werth  sei.  Er  ist  ge- 
neigt, diese  Frage  zu  bejahen.  In  der  That  ist  diese  Einrichtung  nicht 
so  bedenklich,  wie  die  oben  besprochene,  wonach  in  den  letzten  4 
Schuljahren  vierteljährig  ein  Religionsaufsatz  abgegeben  und  censierl 
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werden  sollte.  Die  Aufsichtsbehörde  liat  nemlich  eine  Controle  über 
die  Themata  der  Abiturientenarbeiten  und  wird  z.  B.  solche  aus- 
schlieszen,  welche  den  Schüler  zu  der  Bloszlegung  christlicher  Er- 
fahrungen, zu  Parteigezänke  usw.  hindrängen  könnten.  Auch  tritt  dem 
Abiturienten,  der  sein  Religionslhema  bearbeiten  will,  nicht  mehr  die 
Persönlichkeit  seines  Religionslehrers  vor  die  Seele,  er  fühlt  sich  freier 
und  unabhängiger.  Referent  ist  als  Abiturient  selbst  in  der  Lage 
gewesen,  einen  Religionsaufsatz  machen  zu  müssen.  Er  spricht  für 
sich  und  seine  3Iitschüler,  wenn  er  bezeugt,  dasz  dieser  Aufsatz  ohne 
irgend  welches  Misbehagen,  vielmehr  mit  gröszerer  Freudigkeit,  als 
irgend  eine  andere  Arbeit,  angefertigt  wurde.  Freilich  waren  die  nä- 
hern Umstände  an  jenem  Gymnasium  günstiger,  als  vielleicht  sonst 
irgendwo.  Herr  ß.  begründet  seine  bejahende  Antwort  auf  die  er- 
wähnte Frage  nicht  sehr  befriedigend.  Den  Religionsaufsatz  als  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  dem  in  der  Regel  dürftigen  deutschen  Auf- 
satz der  Abiturienten  ansehen  —  in  der  That  eine  dürftige  Auskunft. 
Wenn  nun  B.  bemerkt,  dasz  der  Schüler,  wenn  er  es  versuchen  sollte, 
doch  nicht  im  Stande  sei,  bei  der  Menge  der  gelieferten  Klassenarbei- 
ten, seinen  Lehrer  zu  teuschen  durch  erheuchelte  fromme  Redensarten, 
so  ist  das  nicht  die  Gefahr,  dasz  der  Lehrer  geteuscht  wird,  son- 
dern dasz  der  Schüler  in  Versuchung  gebracht  wird,  zu  heucheln.  Und 
diese  Gefahr  ist  bei  jenen  Klassenarbeiten,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  noch  deutlicher,  als  bei  dem  Abilurientenaufsatz.  Ref.  ist 
im  Stande  zu  versichern,  dasz  jene  Einrichtung,  vierteljährig  Auf- 
sätze in  der  Religion  anfertigen  zu  lassen,  nicht  blosz  den  gerügten 
Schaden  anrichten  kann,  sondern  ihn  angerichtet  und  so  die  Schü- 
ler Jahre  lang  in  bewuster  Unwahrheit  in  den  heiligsten  Dingen  er- 
halten hat.  Die  Anfertigung  eines  Religionsaufsatzes  im  Examen  hält 
Ref.  für  ein  gutes  didaktisches  Hilfsmittel,  wenn  er  sich  darauf  be- 
schränkt, das  wissen  des  Abiturienten  in  einem  bestimmten  kleinen 
Kreise  der  christlichen  Lehre  zu  ermitteln.  Er  hält  es  aber  für  ent- 
schieden bedenklich ,  diese  Einrichtung  gegenwärtig  irgendwo  neu 
einzuführen.  Durch  solche  Mittel  dem  Scheine  entgegentreten  zu  wol- 
len,  als  sei  die  Religion  am  Gymnasium  ein  'JNebenwerk',  hiesze  ein- 
gehen in  die  oberflächlichsten  Gedanken  einer  Partei,  die  mehr  Ver- 
trauen auf  Institutionen,  als  auf  die  innere  Allgewalt  des  göttlichen  Gei- 
stes setzt. 

Berlin.  W.  H. 


38. 

Arrians  Anabasis.  Für  Schüler  znm  öffentlichen  und  Privalge- 
brauch  herausgegeben  von  Dr.  Gottlob  Hartmann.  1.  Bänd- 
chen.  I—III.  Buch.    Jena,  Mauke  1856.  (8.  VIII  u.  181  S.) 

Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  können  wir  diese  Ausgabe  allen 
Freunden  des  Arrian  für  ihre  Schüler  empfehlen;  denn  sie  erfüllt  nicht 
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nur  die  durch  die  Probe  (Progr.  d.  Gymn.  zu  Sondershausen  1855.  Vgl. 
üielsch  in  d.  N.  Jahrbb.  Bd.  LXXll  S.428  IT.)  erregten  Erwartungen,  son- 
dern reiht  sich  auch  in  um  so  würdigerer  Weise  den  Schulausgaben  an- 
derer Schriftsteller  an,  da  sie  viele  derselben  durch  ihren  paedagogi- 
schen  Tact  und  methodische  Kürze,  namentlich  aber  dadurch  übertrilft, 
dasz  Hr  Hartm.  selten  Uebersetzung  bietet,  diese  auch  da  oft  vermeidet, 
wo  er  die  passende  Bedeutung  eines  Wortes  angibt.  Aber  auch  hierin  ist 
er  sparsamer  gewesen,  als  die  Probe  erwarten  liesz,  und  scheinen  hier- 
bei die  Bemerkungen  von  Dielsch  nicht  ohne  Einflusz  gewesen  zu  sein, 
wie  eine  Vergleichung  der  Probe  und  der  vorliegenden  Ausgabe  beweist. 
Diese  Bereitwilligkeit  des  uns  brieflich  befreundeten  Hrn.  Vf.  bewegt 
auch  uns  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen  un  1  ihm,  wenn  nicht 
für  die  nächsten  Bändchen,  doch  für  die  nächste  Auflage,  die  sicher- 
lich binnen  kurzer  Zeit  nöthig  sein  wird,  auf  diesem  Wege  einige  un- 
maszgebliche  Vorschläge  zu  Abänderungen  mitzutheilen.  Unsern  er- 
sten Vorschlag  knüpfen  wir  an  die  Bemerkung  von  Dietsch,  dasz  die 
Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Arrian  eigentlich  nicht 
für  Schüler  sind,  und  bitten  den  Hrn  Vf.  es  noch  einmal  im  Unterricht 
selbst  zu  probieren,  ob  nicht  Dietsch  Recht  hat,  dasz  sie  für  das  zu 
erstrebende  schülermäszige  Verständnis  ohne  Einflusz  sind.  Auch  un- 
sern zweiten  Vorschlag  knüpfen  wir  an  das,  was  Dietsch  S.  428  ff. 
über  die  Praxis  der  neusten  Schulausgaben,  durch  Angabe  des  passen- 
den Ausdrucks  den  Schülern  eine  zu  grosze  Erleichterung  zu  geben, 
gesagt  hat.  Unsere  Erfahrung  hat  es  bei  der  Leitung  der  Leetüre  des 
Homer  und  der  Anabasis  des  Xenophon  wiederholt  bestätigt,  dasz 
diese  Praxis  den  Schüler  wenig  fördert,  dasz  er  sich,  wie  Dietsch 
sagt,  mit  seltenen  Ausnahmen  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbstlhätig  weiter  zu  verfolgen.  Je  freudiger  wir  es  nun 
eben  als  einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  anerkannt  haben,  dasz  sie  da- 
rin weit  sparsamer  ist,  um  desto  mehr  möchten  wir  den  Hrn  Vf.  bit- 
ten demnächst  auch  das  wenige  ganz  zu  streichen  und  durch  eine  an- 
dere Fassung  der  Bemerkungen  die  Schüler  zum  finden  des  rechten 
Ausdrucks  und  einer  guten  Uebersetzung  anzuleiten.  Wie  leicht  dieses 
nach  unserer  Erfahrung  und  unmaszgeblicher  Ansicht  ist,  wollen  wir 
durch  die  in  Kap.  I  etwa  zu  machenden  Aenderungen  andeuten. 

116  könnte  die  Bemerkung  zu  rov  TiQoaoi  etwa  so  lauten:  "^Der 
Grieche  hat  das  Adv.  substantivisch  gebraucht;  im  deutschen  musz  es 
adjeclivisch  stehen  und  das  passende  Hauptwort  hinzugesetzt  werden'. 
Die  Schüler,  welche  den  Cornel  und  Caesar,  vielleicht  auch  schon  einen 
Theil  der  Anabasis  des  Xenoph.  gelesen  haben  und  so  mit  der  Militär- 
sprache etwas  bekannt  sind,  werden  grösztentheils  das  rechte  finden. 
Daselbst  musz  §  7  zu  ßid^ea&ai  die  Bemerkung  ^passivisch'  genügen; 
desgleichen  bei  rov  ooovg  die  '^  abhängig  von  ■>)';  die  Uebersetzung 
musz  der  Schüler  selbst  finden  und  will  man  ihm  eine  weitere  Hilfe 
gewähren,  so  könnte  man  hinzusetzen:  S}  —  rov  OQOvg  übers,  durch 
einen  Nebens.,  in  welchem  der  Gen.  parlit.  Subject  ist'.  Uebrigens 
möchte  an  dieser  Stelle  auch  das  Particip  aviovßiv  für  eine  gute  Ue- 
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berselzung  einer  Anleitung'  bedürfen,  da  es  wol  am  besten  durch  ein 
Substantiv  mit  Praeposition  zu  übersetzen  ist.  ■ —  Zu  "§  8  ßovkii  ylyve- 
xcd  ftoi  schlagen  wir  vor:  '^  Statt  der  Umschreibung  gebrauche  im 
deutschen  ein  Zeitwort'.  Kaza(piQeGd-cit,  herabstürzen,  was  übrigens 
schon  §7  bei  xaragpf^d^u.  stehen  müsfe,  würden  wir,  da  das  Lexikon 
die  Bedeutung  hat,  entweder  ganz  streichen  oder  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung:  ^  wähle  einen  nachdrucksvollen,  kralligen  Ausdruck'  ab- 
finden. —  Zu  öiaxcoQiiGca  wird  die  Bemerkung:  ^  ölu  hier  in  der  Be- 
deutung des  lateinischen  dis'  um  so  mehr  genügen,  da  z.B.  das  Rost- 
sche  Lexicon  (und  dieses  oder  das  Papesche  wird  doch  meistens  in 
den  Händen  der  Schüler  sein)  die  Bedeutung  'auseinander  treten'  gibt. 
In  §  9  schlagen  wir  vor,  statt  der  Uebersetzung  dem  ersten  Theile 
der  Anmerkung  zuzufügen:  *  Im  deutschen  durch  einen  Gebens.',  dabei 
müsle  allerdings  die  Bedeutung  von  iTtcX-Q-oTv,  welche  das  Rostsche 
Lexikon  nicht  bietet,  die  aber  Hr.  Hartm.  recht  gut  durch  'darüber 
hinweggehen'  angibt,  gleichfalls  im  Inf.  zugesetzt  werden.  §  10  könnte 
statt  der  L^ebersetzung  ^ollya,  nur  wenig'  die  allgemeine  Bemerkung 
stehen:  'Griechen  und  Lateiner  pflegen  bei  Zahlwörtern  und  Pronomi- 
nen  unser  «nur»  nicht  besonders  auszudrücken'.  —  Zu  §  12  kann 
^  cog  s%a(Sv.  tzqov'/coqei,,  wie  jeder  dazu  Gelegenheit  fand,  es  möglich 
machen  konnte'  ganz  fehlen,  da  das  Lexikon  hinreichende  Hilfe  bie- 
tet. Daselbst  würden  wir  bei  ^  inäyovTa'  einfach  sagen:  '  inlr.  von 
dem  anrückenden  Feinde',  weil  bei  dieser  Bemerkung  der  Schüler  über- 
legen musz,  ob  er  'anrücken'  oder  einen  andern  Ausdruck  zu  wäh- 
len hat. 

Unser  dritter  Vorschlag  knüpft  sich  an  die  schon  oft  angeregte 
Frage,  ob  in  Schulausgaben  eine  Grammatik  citiert  werden  soll  oder 
nicht.  Wir  verneinen  die  Frage,  aber  nicht  aus  dem  oft  für  die  Ver- 
neinung angeführten  Grunde,  dasz  es  keine  allgemein  eingeführte 
Grammatik  gebe,  sondern  weil  damit  für  die  Schüler  zu  viel  Zeit  ver- 
loren geht  und  man  durch  eingeflochtene  grammatische  Bemerkungen 
eher  zum  Ziele  kommt.  Bei  der  Zeitbeschrünkung,  welche  durcii 
die  3Iasse  von  Unterrichtsgegenständen  den  allen  Sprachen  zu  Theil 
geworden,  können  dieselben  ihren  bewährten  Einflusz  auf  die  Bildung 
nur  dann  bewahren  und  erhalten,  wenn  durch  Bereicherung  der  Lee- 
türe die  Sicherheit  des  wissens  vermehrt,  die  Fertigkeit  im  verstehen 
auf  einem  raschen  und  doch  gründlichen  ^^'ege  mit  sorgfälliger  Be- 
achtung der  Grammatik  erzielt  wird.  Letztere  ist  bei  der  Leetüre  nicht 
Hauptsache,  sondern  nur  Mittel  zum  Verständnis.  Stetige  Uebiing  macht 
aber  eine  tüchlige  Praeparation  zur  HauptpUicht  der  Schüler,  diese 
kann  aber  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der  Schüler  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  das  Verständnis  verwenden  kann  und  seine  Zeit 
nicht  zersplittert  wird.  Wie  viel  Zeit  aber  mit  dem  nachschlagen  der 
cilierten  Paragrapiien  der  Grammatik  verloren  geht,  davon  kann  sich 
jeder  Lehrer  überzeugen,  wenn  er  selbst  einmal  nach  der  Uhr  nach- 
schlägt. Ein  Schüler  hat  aber  gevvis  doppelt  so  viel  Zeit  nöthig.  Da- 
zu kommt,  dasz  die  Grammaliken  den  ganzen  Sprachgebrauch,  der 
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unter  eine  Regel  fällt,  registrieren  müssen,  während  der  Schüler  sich 
genau  an  ein  Citat  haltend  nur  immer  den  speciellen  fall  berücksich- 
tigt. Nimmt  man  dagegen  die  grammatischen  Bemerkungen  in  die  No- 
ten auf,  so  können  diese  selbst  kurz  gefaszt  mehrere  Fälle  zugleich  um- 
fassen und  dabei  doch  eine  für  das  Verständnis  ersprieszliche  Anlei- 
tung geben.  Ein  Beispiel  möge  die  Sache  erläutern.  Der  Hr.  Vf.  hat 
über  den  Gebrauch  der  Participia  bei  den  Verbis  rvy%ccvei,v,  Xav&aveiv, 
(paiv£6&at  etc.  wiederholt  auf  die  betreffenden  Grammatiken  von  Rost, 
Butlmann  und  Kühner  oder  auf  die  Stelle  seines  Commentars  zurück- 
verwiesen. Bei  Kühner  umfaszt  der  ganze  Paragraph  eigentlich  meh- 
rere Seiten,  der  specielle  Fall  8  Zeilen  mit  der  allerdings  nöthigeu 
Hilfe;  bei  Buttmann  umfaszt  der  Paragraph,  ohne  die  für  den  Schüler 
sofort  verständliche  Hilfe  zu  enthalten,  mit  den  einzelnen  Verben  eine 
halbe  Seite.  Aehnlich  bei  Rost.  Kein  Schüler  wird  sich  daraus  eine 
allgemeine  Regel  bilden,  die  er  bei  der  Uebersetzung  anwenden  kann. 
Steht  dagegen  in  der  Note  etwa  folgende  Bemerkung:  *  Der  Grieche 
setzt  zu  den  Verbis:  xvyjiava)^  Xav&ccvco,  q)&av€o,  öiareXeco^  diayco^ 
ol'xofiai  und  vnaQxo)  die  den  Begriff  ergänzende  Thätigkeit  in  das  Par- 
ticip.  Im  deutschen  übers,  das  Particip  durch  das  Verb,  finit. ,  und 
das  griechische  Verbnm  durch  ein  Adverb.',  so  hat  der  Schüler  den 
griechischen  Sprachgebrauch  und  den  Unterschied  der  beiden  Sprachen 
in  so  kurzer  Fassung,  dasz  er  sich  dieselbe  verbotenus  einprägen 
kann.  So  oft  ein  Fall  bei  der  Leetüre  vorkommt,  wird  die  Regel  her- 
gesagt und  nach  drei-,  höchstens  viermaliger  Repetition  sitzt  sie  so 
fest,  dasz  die  Mehrzahl  der  Schüler,  wenn  sie  im  weitern  Verlauf  der 
Leetüre  in  der  Note  die  Bemerkung  findet:  'Particip  bei  oi^ofiai,  siehe 
oben  1  2  11  z.  xvy%dvco',  nicht  mehr  nachschlägt,  sondern  sich  beim 
Stichwort  "^Particip'  sofort  der  ganzen  Regel  erinnert.  Diese  oft  be- 
stätigte Erfahrung  veranlaszt  mich,  dem  Hrn.  Vf.  vorzuschlagen,  auch 
seine  grammalischen  Gitate  fallen  zu  lassen.  Er  kann  dieses  um  so 
leichter,  da  er  die  von  uns  vorgeschlagene  Methode  gleichfalls  schon 
angewandt  hat  und  im  eitleren  der  Grammatik  sehr  sparsam  gewesen 
ist.  Findet  unser  Vorschlag  des  Hrn.  Vf.  Beifall,  so  könnte  z.B.  im 
Kap.  1  §2  bei  aixEiv  Ttaq'  avxüv  die  Bemerkung  lauten:  ^  alxEtv  wird 
vorhersehend  mit  doppelten  Acc.  construiert.  Wie  ist  es  hier  ge- 
braucht?' —  Zu  §  4  würde  ich  die  III  7  2  zu  ukovbiv  gegebene  Be- 
merkung hiehersetzen  und  sofort  sagen:  'Die  Verba  cckovhv.  nvvd-a- 
vsa&ai  usw.'  Im  §  5  würde  ich  einfach  die  verschiedenen  Worte  ohne 
Citat  angeben,  den  Unterschied  kurz  erläutern.  Daselbst  könnte  zu 
ÖEKaratog  statt  des  Citats  die  Bemerkung  zu  I  18  4  in  folgender  Fas- 
sung stehen:  'Umstände  des  Orts,  der  Zeit  und  der  Art  und  Weise  be- 
zieht der  Grieche  auf  die  Person,  nicht  wie  der  Deutsche  auf  die  Hand- 
lung'. Dasz  §  6  HQyav  c.  Gen.  construiert  ist,  musz  der  Schüler, 
wenn  der  vorhergehende  Unterricht  seine  Schuldigkeit  gethan  hat  und 
der  Schüler  in  der  Phraseologie  geübt  ist,  selbst  finden  und  bedarf 
gar  keines  Citats,  vielleicht  nicht  einmal  einer  Bemerkung,  sondern 
nur  der  Nachfrage  des  die  Uebersetzung  leitenden  Lehrers. 
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Aber  selbst  dann,  wenn  der  Hr  Vf.  unsern  Vorschlag  nicht  bil- 
ligt, möchten  wir  ihm  doch  für  einzelne  Fälle,  wo  er  in  seiner  Aus- 
gabe auf  frühere  Stellen  in  seinen  Noten  zurückweist,  eine  Aenderung 
vorschlagen,  die  gleichfalls  Zeit  erspart  und  doch  zum  Ziele  führt, 
deshalb  gewis  auch  des  geehrten  Hrn  Vf.  Beifall  findet.  Wir  haben, 
um  nur  von  den  vielen  Stellen  eine  zu  erwähnen  und  daran  unsern  Vor- 
schlag zu  erklären,  solche  Citate  im  Auge,  wie  sich  II  7  1  zu  Aa^cov 
findet.  Dort  wird  nemlich  auf  16  8  verwiesen  und  an  dieser  Stelle  auf 
die  Grammatik;  einfacher  erscheint  es  aber,  wenn  das  Citat  der  Gram- 
matik hier  wiederholt  wird,  da  das  erste  Citat  doch  eigentlich  rein 
vergeblich  ist.  Aehnlich  ist  es  mit  Citaten,  wie  zu  II  7  6,  wo  zuerst 
auf  I  20  5  verwiesen  wird.  Die  gewünschte  Auskunft  steht  aber  I  18 
6,  worauf  auch  hingewiesen  wird,  und  es  möchte  mithin  ersprieszli- 
cher  sein,  wenn  letzteres  Citat  gleich  zu  II  7  6  gesetzt  wäre. 

Schlieszlich  halten  wir  es  für  besser,  dasz  alle  Bemerkungen, 
die  im  Anfange  des  Buchs  nöthig  sind,  auch  an  der  betreffenden  er- 
sten Stelle  gegeben  und  nicht  in  die  Mitte  oder  an  eine  noch  weitere 
Stelle  gesetzt  werden,  auf  welche  dann  im  Anfange  des  Buchs  verwiesen 
wird;  denn  das  nöthigt  den  Schüler,  Stellen,  die  noch  nicht  gebraucht, 
näher  auszer  ihrem  Zusammenhange  anzusehen  und  so  wiederum  die 
Zeit  zu  versplittern.  Hr  Hartm.  hat  diese  Weise  auch  zuweilen  be- 
folgt und  bezieht  sich  darauf  zum  Theil  gewis  die  Bemerkung  der  Vor- 
rede: ^Sodann  hat  er  es  nicht  unterlassen,  dem  Commentar  die  Ein- 
richtung zu  geben,  dasz  die  Leetüre  gleichviel  mit  diesem  oder  jenem 
Abschnitt  beginnen  kann'.  Aber  das  ist  auch  möglich,  wenn  alle  Be- 
merkungen da  stehen,  wo  sie  zuerst  erforderlich  sind,  und  wenn  auf 
dieselben  dann  zurückgewiesen  wird. 

Wir  haben  unsere  Hochachtung  und  unsern  Dank  für  die  reiche 
Belehrung,  die  wir  aus  dem  sichern  Tacte  des  Hrn  Vf.  erhalten  haben, 
nicht  besser  zu  bethätigen  gewust,  als  indem  wir  unsere  Vorschläge 
ihm  mitgetheilt  haben. 

Clausthal.  Vollbrecht. 


39. 

Arithmetischer  Nachtrag  zu  Xenoph.  Anab.  III  4  19 — 23. 


In  unserer  in  diesen  Jahrbüchern  (oben  S.  76  ff.)  abgedruckten 
strategischen  Erörterung  der  bezeichneten  Stelle  haben  wir  aus  den 
Worten  des  Xenophon  nachzuweisen  versucht,  dasz  Köchlys  und  Rü- 
stows  Ansichten  über  die  Aufstellung  der  6  Lochen  an  der  Tete  und 
Queue  und  die  Bildung  eines  Oblongums  (jilaiGLOv  ireQ6i.u]Ksg)  nicht 
haltbar  sei.  Im  folgenden  wollen  wir  zu  beweisen  versuchen,  dasz 
diese  Ansicht  der  genannten  Herren  auch  arithmetisch  verwerflich  ist. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LXXIV.  ifft.  10.  35 
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01)Avol  sich  ans  Anab.  I  7  10  verglichen  mit  II  2  7,  II  5  30  und 
III  3  5  der  ungefähre  Bestand  des  Söldnerheeres  zur  Zeit  der  Bildung- 
des  Vierecks  berechnen  läszt,  so  wollen  wir  doch,  da,  wie  unsere 
verschiedenen  Berechnungen  bewiesen,  das  Endresultat  so  ziemlich 
dasselbe  bleibt,  mit  Köchly  und  Rüstow  (S.  Ib7)  nur  8000  Hopliten 
rechnen.  Stellen  wir  diese  nun  in  ein  Oblongum,  dasz  Tete  und  Front 
von  je  300  Mann  gebildet  werden,  so  kommen  auf  jede  Flanke  3600 
Mann.  In  geschlossener  Stellung  hatte  sonach  die  Tete  bei  8  Mann 
Tiefe  genau  37  Mann  Front,  welche  111  griech.  Fusz  Frontraum  decken  ; 
auf  den  Flanken  stehen  je  450  Mann  bei  8  Mann  Tiefe,  iind  die  haben 
1350  griech.  Fusz  Raum,  wozu  noch  von  Tete  und  Queue  je  24  Fusz 
kommen,  so  dasz  mithin  der  Umfang  des  Vierecks  155178  DFusz  be- 
trägt. Der  innere  Raum  bietet,  da  Tete  und  Queue  wegen  der  8  Mann 
Tiefe  der  beiden  Flanken  um  je  48  Fusz  verlieren  und  somit  nur  60 
Fusz  breit  sind,  die  Flanken  aber  nach  Abzug  jener  48  Fusz  1350  Fusz 
behalten,  81000  Ql'usz  Fläche  und  nehmen  somit  die  8000  Hopliten 
74178  QFusz  Raum  ein;  woraus  folgt,  dasz  in  der  Mitte  auf  81000 
□  Fusz  in  runder  Summe  etwa  8740  Blann  stehen  können.  —  Da  aber 
der  Trosz  gering  angeschlagen  (vgl.  Köchly  und  Rüstow  S.  185)  der 
Zahl  der  Combattanten  gleich  ist,  so  wollen  wir  ihn  auch  nur  zu  8000 
Mann  nehmen,  dazu  kommen  mindestens  2000  Leichtbewaffnete.  Diese 
10000  Mann  finden  somit  im  Oblongum  keinen  Raum  und  für  die  Pferde 
und  Esel  ist  auch  kein  Platz. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  diese  8000  Mann 
uns  stets  in  ein  Viereck  gestellt  denken.  Jede  Seile  hat  dann  250 
griech.  Fusz  in  geschlossener  Stellung,  das  gibt  einen  Umfang  von 
62500  Fusz.  Der  innere  hohle  Raum  miszt  an  jeder  Seite  202  Fusz  und 
bietet  eine  Fläche  von  40804  QFusz,  auf  welchem  Räume,  da  8000 
Mann  11696  Fusz  gebrauchen,  in  runder  Zahl  27900  Mann  stehen  kön- 
nen. Nehmen  wir  nun  den  Trosz  und  die  LeichlbewalTneten  zu  11000 
!Mann,  so  gebrauchen  die  circa  16081  Fusz;  und  bleibt  somit  Raum  für 
2  bis  300  Packtbiere  und  wird  die  Mille  nicht  gedrängt,  wenn  die  rJ- 
Qara  GvynvnxovGLV  und  die  Front  und  Queue  durch  den  Austritt  der 
300  Mann  sich  verkleinern.  Denn  300  Packtbiere  gebrauchen  etwa 
19160  Fusz,  so  dasz  im  Cenlrum  noch  immer  5563  Fusz  überschüssiger 
Raum  bleibt.  —  Ja,  selbst  wenn  alle  Seilen  in  die  gedrängte  Stellung 
sich  zusammendrängten,  so  müste  allerdings  die  Mannschaft  der 
Mitte  auch  sich  enger  schlieszen,  aber  sie  behielte  doch  immer  mehr 
Raum  als  die  Hopliten.  ■ —  Sonach  möchte  es  wol  als  sicher  und  aus- 
gemacht anzunehmen  sein,  dasz  die  Griechen  stets  das  gleichseitige 
Viereck  gebildet  haben,  dessen  Gleichseitigkeit  nur  durch  den  Aus- 
tritt der  300  etwas  verschoben  ist  "*).     Es  entsteht  nemlich  die  Frage, 


*)  Noch  günstiger  gestaltet  sich  die  Berechnung,  wenn  wir  9800 
Hopliten  nehmen;  und  .so  grosz  kann  die  Zahl  reclit  gut  zur  Zeit  der 
Bildung  de.s  Viereck.s  noch  gewesen  sein.  Dann  können  in  der  Mitte 
über  80000  Mann  stehen. 
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wie  viel  Rollen  (d.  h.  3Iann  in  Front)  die  6  Lochen  beim  spätem 
Aviedereinrücken  in  die  Queue  als  Conipag-niccolonnen  (yiaru  loyovg) 
gehabt,  ob  sie  anfangs  im  Gänsemarsch  mit  100  Mann  Tiefe  oder, 
>vie  Köchly  und  Rüstow  S.  189  die  ^^'ahl  lassen,  zu  3  oder  6  Rolfen 
eingerückt  sind.  Im  Gänsemarsch  bilden  sie  zunächst  6  Mann  Front  in 
der  Queue,  die  in  geschlossener  Sfelhing  18  Fusz  Raum  bedürfen,  als 
Penlekoslyen  36  Fusz,  in  Enomotieen  72  Fusz.  In  der  Tete  und  Queue 
fehlen  nach  dem  Austritt  der  je  300  Mann  108  Fusz,  die  Queue  wird 
aber  durch  das  einrücken  in  Enomotieen  um  72  Fusz  breiler  als  die 
Tele  und  so  wird  nach  unserer  Ansicht  die  Form  des  Vierecks  sclion 
hinreichend  verschoben.  Wolllen  wir  die  Compagniecolonnen  zu  3 
oder  6  Mann  annehmen,  so  würde  die  Queue,  sobald  die  6  Lochen  nach 
Enomotieen  einrücken,  bei  ersterer  Annahme  um  2i6,  bei  letzterer  um 
432  Fusz  breiter  als  die  Tele.  Diese  Misverhiiltnisse  sind,  das  bedarf 
keines  Reweises,  zu  grosz,  nnd  so  möchte  auch  diese  Rerechnung  zei- 
gen, dasz  der  Gänsemarsch  so  unbeliebt  nicht  gewesen  ist.  Allerdings 
kommen  nach  unserer  Ansicht  16  Glieder  dieser  6  Lochen  nach  dem 
Einmärsche  in  Enomotieen  in  dieMille  zu  stehen,  das  schadet  aber  nichts, 
da  hier  Raum  genug  für  sie  ist;  es  hat  vielmehr  den  Vorlheil ,  dasz  die 
300  der  Tete,  wenn  sie  wieder  in  dieselbe  einrücken  sollen  und  wenn 
wir  sie  uns  an  die  Spitze  der  Lochen  in  der  Queue  gestellt  denken, 
ohne  dasz  die  Queue  sich  öffnet,  sich  durch  die  Mitte  hin  nach  vorn 
bewegen  und  in  die  sich  öffnende  Tete  an  ihren  alten  Platz  marschie- 
ren können. 

Clausthal.  F.  Vollbrechl. 


40. 

Die  Poesie  der  Sprache,  namentlich  der  deutschen. 


AVie  Figura  zeigt,  sind  im  gewöhnlichen  unsere  Grammaliken, 
Stilistiken,  Metriken  so  eingerichtet,  dasz  die  Regeln  in  denselben  an 
und  für  sich  nackt  und  dürr  und  etwa  verbrämt  mit  Stellen  aus  Schrift- 
stellern hingestellt  werden,  ohne  sie  aus  dem  Wesen  und  Walten  des 
menschlichen  Geistes,  aus  den  natürlichen  Anlagen  des  Menschen,  aus 
der  Nalur  der  Sprachorgane,  aus  gewissen  aligemeinen  Gewohnheiten, 
Ansichlen,  Sitten  und  Gebräuchen  herzuleiten,  darauf  zurückzuführen 
—  ein  Mangel ,  der  schon  oft  gerügt  worden  ist,  aber  von  dem  man 
sich  zumeist  noch  nicht  hat  losmachen  künnnen.  Er  stammt  aus  der 
letzten  Zeit  der  Lebensdauer  der  laloinischen  und  grieclüschen  Sprache 
her,  wo  die  Grammatiker  —  geistlos  und  oberflächlich  genug!  —  so 
die  beiden  betreffenden  Sprachen  lehrten.  Die  lernenden  werden  da- 
durch zumeist  auf  den  Standpunkt  gestellt,  wie  wenn  die  Grammatiker 
oder   die  Schriftsteller   die  betrelfenden   Sprachen   geschaffen,  nach 
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ihrem  individuellen  Urtheile  und  Gefühle  gemodelt  halten.  Und  doch 
ist  nichts  unrichtiger  als  dieses.  Nicht  einzelne,  besonders  hervorra- 
gende Individuen,  vvol  aber  die  menschliche  Nalur  überhaupt,  wie  sie 
da  siluiert  ist  von  der  Golliieit  zur  Schalfung  der  menschlichen  Spra- 
che, haben  dieselbe  hervorgearbeitet,  ein  ganzes  Volk  seine  eigen- 
Ihümliche  Mundart ,  wobei  nur  manche  AeuszerlichUeiten  mitgewirkt. 
Die  Gesetze  also,  die  in  einer  Sprache  herschen,  sind  jene  unwillkür- 
lichen, in  den  Anlagen  des  Menschen  überhaupt  begründeten  Kegeln, 
nach  welchen  wir  sprechen;  es  ist  darin  nichts  erfundenes,  erkünstel- 
tes, selbsterschaffenes ,  sondern  nur  gefundenes,  dergestalt  jedoch, 
dasz  wir  dessen  ungeachtet  doch  dabei  verfahren  können  mit  einer  ge- 
wissen Freiheit  und  Selbständigkeit.  Von  solchem  Sehpunkte  aus 
betrachtet,  erscheinen  die  sprachlichen  Erscheinungen  erst  in  ihrem 
wahren  Lichte. 

Diese  Bemerkung  soll  uns  hier  einmal  leiten  bei  der  Metrik.  Auch 
hier  hat  man  gemeinhin  die  Art,  die  betreffenden  Regeln  nackt  hinzu- 
stellen,  ohne  immer  die  jedesmaligen  Gründe  aufzusuchen  und  beizu- 
fügen. Stellen  aus  Dichtern  liefern  meistens  die  kahlen  Beweise;  da- 
her auch  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dasz  die  Dichter  erst  das  ganze 
gemacht  hätten.  Das  ist  aber  nicht  wahr:  sie  haben  das  meiste,  das 
ursprüngliche,  das  wesentlichste  bereits  in  dem  vorhandenen  Sprach- 
schätze vorgefunden  und  das  dort  vorhandene  entweder  nur  zu  ihrem 
Zwecke  passend  zu  benutzen  verslanden  oder  organisch  weiter  fortge- 
bildet. Es  gibt  wesentlich  auch  eine  Poesie  der  Sprache,  d.  h.  bewust 
oder  unbewust  geschehene  uranfänglich  einfache  oder  zusammengrup- 
pierte lautliche  Verbindungen,  welche  dem  angeborenen  Schönheits- 
sinne des  Menschen  entsprossen  sind  und  ihm  entsprechen,  Poesie  in 
der  ersten  beschränkten  Bedeutung  genommen,  wie  Ttomv  eigentlich 
von  dem  äuszern  gestalten  einer  Sache  gesagt  worden  ist.  Die  Dich- 
ter brauchen  also  meistens  nur  zuzugreifen,  um  ihren  Werken  diese 
oder  jene  äuszere  Schönheit  zu  geben,  und  ihre  Kunst  besteht  inso- 
fern meistentheils  nur  darin,  dasz  sie  mehr  als  andere  verstehen  den 
vorhandenen  Schatz  zu  heben,  auszubeuten  und  zu  vermehren. 

"Will  man  hiervon  die  feste  Ueberzeugung  gewinnen,  so  betrachte 
man  nur  unsere  Muttersprache;  sie  liefert  die  schlagendsten  Beweise: 
sie  ist  höchst  poesiereich  in  vielen  Bildungen  und  Wortverknüpfun- 
gen. Wir  wollen  uns  die  Mühe  geben,  solches  im  einzelnen  darzuthun. 

Vor  allem  ist  es  das  onomatopoetische,  was  eine  Sprache  poe- 
siereich macht.  Diese  Eigenschaft  hat  unser  Deutsch  in  hohem  Grade, 
weniger  im  hochdeutschen  Dialekte  als  in  den  verschiedenen  volks- 
thümlichen  3Iundarten.  Denn  wie  die  Farben  ,  die  ein  Maler  aufträgt 
auf  sein  Gemälde ,  den  Farben  der  Wirklichkeit  entsprechen  müssen 
gemäsz  dem  Zwecke  seiner  Kunst,  so  sollen  und  müssen  auch  nach 
einem  richtigen  menschlichen  Gefühle  die  Laute  des  menschlichen  Mun- 
des der  geeignetsten  Bezeichnung  der  Töne  möglichst  conform  sein, 
die  durch  sie  ausgedrückt  werden.  Leider  sind  nur  in  unsern  Gram- 
maliken und  Wörterbüchern  noch  nicht  die  einzelnen  Laute   —  fälsch- 
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lieh  nennt  man  sie  gewöhnlich  die  Buchstaben  —  in  dieser  Bexiehung- 
.  der  gehörigen  Berücksichtigung  und  Erörterung  gewürdigt  worden;  in 
vielen  Stücken  ist  es  freilich  auch  keine  leichte  Sache.   Indessen  wird 
jedermann  leicht  erkennen,  w\e  richtig  das  Sprachgefühl  unsere  Alt- 
vordern geleilet  hat,  wenn  es  sie  z.  B.  veranlaszt  hat  \Nörfer   zu   bil- 
den wie:  winzig,  minder,  mildern,  milde,  linde  neben  Macht,  Kraft, 
hoch,  grosz ,  Wucht.    Dienen  hier  jene  feinern  und  spitzigem  Vokale 
e  und  i  nicht  zum  Ausdrucke  des  kleinen,  winzigen,  während  a,  o  und 
u  das  grosze,  mächtige,  hohe  schon  an  sich  bezeichnen?  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Consonanten,  z.  B.  dem  zischenden  S  und  Z  (vgl. 
YÄschen  ,  sibilus ,  sibilare  ,  stccus ,  s/tis),   dem  schnarrenden   R   (vgl. 
rollen,  knarren,  ruere^  rota,  crepo)^  dem  brummenden  31  (vgl.  muck- 
sen, niutiis),  dem  hauchenden  H  (hauchen,  halare),  dem  wehenden  W 
(wehen,  Wind,  ventus)  usw.  Auf  gleiche  Weise  fährt  dann  das  Sprach- 
gefühl fort  in  mancherlei  Compositionen  von  Wörtern  und  Worten.  In 
ersterer  Beziehung  wollen  wir  nur  auf  eine  Galtung  von  Ausdrücken 
aufmerksam  machen,  meist  zweisilbiger  Art,  wo  die  zweite  Silbe  dei 
erstem  entspricht,   nur  mit  Veränderung  des  Vokales  I  in  A.    Es  ist 
auch  diese  Formbildung  hergenommen  aus  der  Natur,  wo  nicht  selten, 
wenn  sich  derselbe  Ton  wiederholt,  eine  kleine  Schattierung  eintritt, 
die  jenen  Uebergang  des  I  in  den  A-Laut  bedingt.    3Ian  nehme  nur  das 
picken  einer  Pendeluhr  oder  das  klappen  mit  den  Dreschflegeln  beim 
dreschen.    Daher  nun  folgende  onomatopoetische  Wörter:  klippklapp, 
klitschklatsch,  bimmbamm  (der  bumbaum  kommt  vom  läuten  der  Glok- 
ken),  tipptapp,  tripptrapp,  pickpack,  pilTpalT,   ripsraps,  rischrasch, 
ritzratz,  Schnickschnack,  schnippschnapp,  schwippschwapp,  Zickzack 
(von  ziehen  =  hin-  und  herziehen).   Beim  schnellen,  sofortigen  wie- 
derkehren einer  solchen  Sache  findet  oft  eine  Uebereilung  statt,  tritt 
ein  Misverhältnis  ein;  daher  mehrere  solcher  Wörter  eine  üble  Bedeu- 
tung haben,  als:    klingklang,  singsang,  krimskrams  (von  kramen), 
mischmasch,  Wirrwarr,  schlingschlang  (von  schlängeln,  sich  anschlän- 
geln).    Zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  der  Art  sind:   trippeltrappel, 
kikelkakel,  pipelpapel,  krikelkrakel  oder  bairisch  :  gribesgrabes  (von 
yQdqxjoi),  Wischiwaschi,  schnitterschnatter,  Fickfackereien.  Aehnliches: 
ruschemusche  (von  mischen),  raudimaudi  (im  bairischen),  quirleqnitsch 
(von  quirlen  und  quetschen),  üricfanz  (wo  die  Allitteration  zu  bemer- 
ken), Sammelsurium  (von  sauer,  suer),  Uunkunkel,  Schlampampe  und 
schlampampen,  dudeldumdei.     Wortverbindungen  der  Art  sind:  flim- 
mern und  flammern,  glitzen  und  glafzen,  grinsen  und  grausen,  knicken 
und  knacken,  knittern   und  knattern,  kribbeln  und  krabbuln,  tippeln 
und    tappeln,   trippeln    und  trappeln,  zwicken    und  zwacken,  weder 
kicks  noch  kacks,  lullen  und  lallen. 

Eine  zweite  von  Poesie  zeugende  Eigenschaft  der  Sprache  über- 
haupt und  der  deutschen  insbesondere  ist  das  metrische,  das  gemes- 
sene, taktmäszige,  was  sich  in  so  vielen  Wortbildungen  und  voiks- 
thümlichen  Redensarten  kund  gibt  und  seinen  Grund  hat  in  dem  allge- 
meinen menschlichen  Sinne  für  Abgemessenheit,  Regelmäszigkeit,  feste 
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Ordnung-,  Beslimnitheit.    So  wie  uns  derartiges  objectives  in  der  Au- 
szenwelt  vielfültig  entgegentritt  und  in  dieser  seiner  EigentluimlichUeit 
uns  Gefallen  erweckt,  ebenso  strebt  subjectiv   die  menschliche  Natur 
nach  gleichen  Bildungen  in  der  Sprache  theils  au  sich,  um   auch  hier 
das  gefällige,   taktmäszige  herzustellen,  theils  um  dasselbe,  wie  es 
sich  in  der  Auszenv/elt  olTenbart,  sprachlich  nachzualunen  und  auf  ähn- 
liche Weise  auszudrücken.     In    letzterer  Beziehung  sind  die  Gleicli- 
klänge  in  der  Sprache  eigentlich  nichts  weiter,  als  Nachbildungen  der- 
jenigen gleichen  oder  ähnlichen  Töne  und  Dinge,  wie  sie  um  uns  her 
vorkommen.     Das  aneinander  nach  einer  bestimmten  Richtschnur  ge- 
reihte,  ordnungsmäszige,  taktvolle  dort,  im  Baume,  in  der  Zeit  usw., 
wird  auch  hier  das  taktvolle  und  gemessene  hervorrufen.   Das  lautlich- 
metrische  wird  ein  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sein.  Ja  meislhin  be- 
ffnüirt  sich  nicht  einmal  der  menschliche  Geist  mit  dem  bloszen  metri- 
sehen  und  taktmäszigen  im  Gebrauche  und  in  der  Anordnung  der  ein- 
zelnen Sprachtheile ,  der  Wörter  und  Silben,  er  sucht  die  Ueberein- 
stimmung  des  sprachlichen  mit  dem  was  er  ausdrücken  will,  noch  ge- 
nauer zu  vermitteln:  er  wendet  Assonanzen ,  AUitteration ,  Beime  au, 
selbst  schon  im  gewöhnlichen  Leben;  seine  innerste  Natur  treibt,  zwingt 
ihn  gewissermaszen  dazu.  Alle  diese  Hervorbringungen  sind  demnach 
nichts  erkünsteltes,  nichts   durch  menschliches  reilectieren  und  grü- 
beln erst  erfundenes  und  erschaffenes,  sondern  durchaus   lauter  orga- 
nische, aus  der  ursprünglichen  menschlichen  Natur,  aus  unsern  Natur- 
anlagen hervorgegangene  Gebilde,  mit  denen  nicht  erst    die  Dichter 
ihre  Werke  zu  schmücken  verstehen,  sondern  die  sich  vielfach  bereits 
in  der  gewönlichen  Umgangssprache  vorfinden.    Gewissermaszen  kann 
man  auch  sie   zur  Onomatopoesie  rechnen,  insofern  sie   ursprünglicli 
und  eigentlich  dazu  dienen,  das  objective  subjectiv  lautlich  zu  malen, 
d.  h.  etwas  sprachlich  durch  Laute  des  Mundes   so  darzustellen,  wie 
dasselbe  es  seiner  Natur  nach  bedingt  und  erheischt,  oder   vielmehr 
dem   Menschen   erscheint  nach   dessen  Auffassung.     Zu  gleicher  Zeit 
kann  man  sich  daraus,  dasz  dergleichen  unserm  Geiste,  wie  dem  Munde 
und  dem  Ohre  mundet,  erklären,  warum  solches  alles  leicht  übergeht 
oder  übergegangen  ist  in  etwas  feststehendes,  stereotypes,   formel- 
haftes, was  im   gemeinen  Leben  gerade  so   so  gern  gebraucht  wird: 
man  findet  es   natürlich,   bequem.    Folgende  zahlreiche  Beispiele  aus 
unserer  deutschen  Sprache  in  der  gegebenen  aufsteigenden  Linie  mö- 
gen das  gesagte  bewahrheiten. 

Während  wir  die  Einzelheiten  von  einer  und  derselben  Art  gleich- 
mäszig  und  fortlaufend  also  aufzählen,  dasz  wir  sagen:  eins,  zwei, 
drei,  vier  usw.,  in  gleichem  Tone  so  fortfahrend,  geben  wir  das,  was 
paarweise  da  ist  oder  geschieht  gewöhnlich,  durch  den  Amphimacer 
(ZuZ):  wir  fangen  mit  einer  betonten,  männlichen  Silbe  an  und 
schlieszen  mit  einer  gleichen,  um  das  bestimmte,  das  maszvoUe,  den 
Takt  so  recht  kräftig  auszudrücken;  die  unbetonte  mittlere  Silbe  dient 
dazu  ,  um  jene  beiden  zu  verbinden  und  noch  stärker  hervortreten  zu 
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lassen.  Mau  sagt  daher  in  dem  Falle:  'eins  und  z\vei|,  |z\vei  und  dreil, 

Idrei  und  vier|  u.  s.  f.    Ganz  der  Natur  dieses  paarweisen  ziihlens  und 
den  desfallsigen  beobachteten  Tempos  gemäsz  ist  es,  wenn  wir  bei  der 
Aufzählung  von  paarweisen  Dingen    oder  Vorstellungen    in    gleicher 
Weise  sprechen,  also:   1)  ohne  Schmuck.    Arm  und  Bein,  Aug  und 
Ohr,  Hals  und  Kopf,  Hals  und  Bein,  Hand  und  Fusz ,  3Iilch  und  Blut, 
Hut  und  Stock,  Tisch  und  Bett,  Grab  und  Tod,  Herr  und  Knecht,  Knecht 
und  Magd,  Mann  und  Frau,  Mann  und  Weib,  Weib  und  Kind,  jung  und 
alt,  klein  und  grosz  oder  grosz  und  klein,  arm   und  reich,  Berg  und 
Thal,  Land  und  Meer,  Ost  und  West,  Süd  und  Nord,  Bier  und  Wein, 
Zank  und  Streit,  Eis   und  Schnee,  schwarz  auf  weisz,  nah  und  fern, 
breit  und  schmal,  alt  und  grau,  zart  und  fein,  rechts  und  links,  heisz 
und  schwül,  wüst  und  leer,  ja  und  nein,  ein  und  aus  oder  ans  und  ein, 
vor  und  nach,  ab  und  zu,   dies  und  Jens,  hier  und  da,  nach  wie  vor. 
—  2)  mitSchmuck,  d.  h.  mit  theilweiser  oder  vollständiger  lautlicher 
Uebereinstimmung  (weil  wesentlich  die  Dinge  oder  die  Vorstellungen, 
welche   ausgedrückt  werden,  in  Uebereinstimmung  stehen,   einander 
ähnlich  oder  gleich  sind  oder  gedacht  werden,  so  sucht  sich  das  Sprach- 
gefühl solche  Ausdrücke,  die  einander  ähneln  oder   gleichen),    a)  mit 
Assonanz:   Tag  und  Nacht,  Sonn'  und  Mond,  Stadt  und  Land,   Schrot 
und  Korn,  Spott  und  Hohn,  Scherz  und  Ernst,  Gram  und  Harm,  stark 
und  schwach,  kurz  und  gut,  ganz  und  gar. — •  b)  mit  Allitteration :  Mann 
undJIaus,  Fleisch  und  Blut,  Thor  und  Thür  oder  Thür  und  Thor,  Spiesz 
und  Speer,  (weder)  Fisch  noch  Fleisch,  Haus  und  Hof,  Herz  und  Hand, 
Sand  und  Staub,   Schutz  und  Schirm,  Ruh   und  Hast,  Flur  und  Feld, 
Stahl  und  Stein,  Milch  und  Mehl,  Wies'  und  Wald,  Fürst  und  Volk, 
Geld  und  Gut,  Stumpf  und  Stiel,  Lieb'   und  Leid,  Fried'  und  Freud', 
Lust  und  Lieb',  Stock  und  Stein,  AVohl  und  Weh,  Scherz  und  Spiel, 
hoch  und  hehr,  fett  und  feist,  wüst  und  wirr,  baar  und  blosz,  kurz 
und  gut,  keck  und  kühn,  braun  und  blau,  los  und  leer,  frisch  und  frei, 
frank  und  frei,  wahr  und  warm,  froh  und  frei,  starr  und  steif,   steif 
und  fest,  müd  und  matt,  ganz  und  gar,  spilz   und  stumpf,  grosz   und 
klein,  gut   und  gern,  gelb   und  grün,  weich   und  warm,  kreuz   und 
quer,  derb  und  dicht,  dick  und  dünn,  hin  und  her,  drum  und  dran, 
drauf  und  dran,  da  und  dort,  drin  und  draus,  wo  und  wann,  wer  und 
wie,  dies  und  das.  • —  c)  mit  Reimen  :  Dach  und  Fach,  Dreck  und  Speck, 
Feld  und  Wald,  Grusz  und  Kusz,  Gut  und  Blut,  Freud'  und  Leid,  Freund 
und  Feind,  Kern  und  Stern,  Krieg  und  Sieg,  Kraft  und  Saft,  Lug  und 
Trug,  mein  und  dein,  Noth  und  Tod,  Knall  und  Fall,  Rand  und  Band, 
Rath  und  That,  Sack  und  Pack,  Salz  und  Schmalz,   Saus  und  Braus, 
Schutz   und  Trutz,  Schritt  und  Trilt,  Steg  und  Weg,  Stein  und  Bein 
(schwören),  Stock  und  Block,  Sang  und  Klang,  Rauch  und  Schmauch, 
schlecht  und  recht,  toll  und  voll,  weit  und  breit,  dann  und  wann.  — • 
d)  unter  Wiederholung  desselben  Wortes:  Arm  in  Arm,  Hand  in  Hand, 
gleich  und  gleich,  eins  und  eins,  zwei  und  zwei,  drei  und  drei  usw., 
der  und  der,  da  und  da,  Kopf  an  Kopf,  Brust  au  Brust,  Mund  an  Mund, 
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Glied  an  Glied,  Glied  für  Glied,  Mann  an  Mann,  Mann  für  Mann,  Tag 
für  Tag,  Wort  für  (an)  Wort,  Satz  für  (an)  Salz,  Laut  für  (an)  Laut, 
Haus  an  (bei,  für)  Haus,  Schlag  auf  Schlag,  Blitz  auf  Blitz,  Schusz 
auf  Schusz,  Schritt  für  Schritt,  Tritt  auf  (für)  Tritt,  Stich  auf  (an) 
Stich,  Thür  an  Thür,  Thor  an  Thor,  Baum  an  (für)  Baum,  Blatt  an 
(für)  Blatt,  Geld  auf  Geld,  Zins  auf  Zins,  Schiff  an  Schiff,  Dorf  an 
(bei)  Dorf,  Stadt  an  (für,  bei)  Stadt,  Stern  an  (hei)  Stern,  Krieg  auf 
Krieg,  Sieg  auf  Sieg,  halb  und  halb,  fort  und  fort,  für  und  für,  durch 
und  durch,  nach  und  nach,  um  und  um.  Aus  der  Kraft  und  Schönheit 
dieses  Rhythmus  kann  man  es  sich  zugleich  erklären,  warum  in  un- 
serer Sprache  eine  so  grosze  Menge  so  gebauter  Wörter  vorhanden 
sind,  wobei  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  Reim,  doch  i\ssonanz  und  Al- 
litteration  stattfinden  kann,  Z.B.Artigkeit,  Flüssigkeit,  Sicherheit, 
Herzeleid,  Schnelligkeit,  Zärtlichkeit,  himmelblau,  federleicht; 
Leichtigkeit,  Zeitvertreib ,  kunterbunt,  kugelrund,  regelrecht,  cent- 
nerschwer;  feuerfest,  liebeleer,  himmelhoch,  lichterloh,  rosenroth, 
felsenfest,  nagelneu,  vogelfrei,  lendenlahm,  freudenvoll,  Windes- 
wehn,  Wiesewachs,  Friedefürst,  Lebenslust,  Bilderbuch,  Herrenhof, 
Heldenherz  usw. 

Milder  und  darum  weniger  kräftig  aber  fast  ebenso  häufig  ist  in 
dem  Falle  der  weibliche  weiche  Trochaeus  zu  Ende,  so  dasz  zwei  Tro- 
chaeen,  ein  Ditrochaeus  (  —  - | —-')  erscheinen ,  als  l)  ohne  weitern 
Schmuck:  Maul  und  Nase,  3Iund  und  Nase,  Arm'  und  Beine,  Kopf  und 
Beine,  Stnb'  und  Kammer,  Schlosz  und  Riegel,  Blitz  und  Donner, 
Sturm  und  Regen,  Schnee  und  Regen,  Frost  und  Hitze,  Furcht  und 
Grauen,  Lust  und  Freude,  Hund  und  Katze,  Haut  und  Knochen,  Haus 
und  Garten,  Grund  und  Boden,  Licht  und  Schatten,  Wall  und  Graben, 
Stahl  und  Eisen,  Brief  und  Siegel,  Leib  und  Seele,  Gram  und  Sorge, 
Thür  und  Fenster,  Pferd'  und  Wagen,  faul  und  träge,  klein  und  win- 
zig, sacht  und  leise,  hoch  und  theuer,  recht  und  billig,  hin  und  wie- 
der, inn'  und  auszen.  ■ — 2)  mit  anderweitigem  Schmucke,  nemlich  a) 
mit  Assonanz:  Zeit  und  Weile,  Mord  und  Todlschlag,  dürr  und  dürf- 
tig, gäng  und  gäbe,  angst  und  bange.  ■ —  b)  mit  AUitteration:  Bast  und 
Borke,  Fried'  und  Freude,  Gift  und  Galle,  Gunst  und  Gaben,  Hahn  und 
Henne,  Haus  und  Hütte,  Hirt  und  Heerde,  Koch  und  Kellner,  Küch' 
und  Keller,  Kind  und  Kegel,  Land  und  Leute,  Leib  und  Leben,  Licht 
und  Leben,  Lust  und  Leben,  Mund  und  Magen,  Recht  und  Uebel,  Rosz 
und  Reiter,  Sammt  und  Seide,  Schimpf  und  Schande,  Sitz  und  Stim- 
me, Schlosz  und  Schlüssel,  Schmach  und  Schande,  thun  und  treiben, 
Wald  und  Weide,  Wind  und  Wetter,  Wehr  und  Waffen,  Wort'  und 
Werke,  Zaum  und  Zügel,  brav  und  bieder,  dürr  und  trocken,  dürr  und 
dürftig,  fix  und  fertig,  froh  und  fröhlich,  gäng  und  gäbe,  gut  und  gerne, 
hell  und  heiter,  laut  und  leise,  leicht  und  lose,  los  und  ledig,  morsch 
und  mürbe,  nett  und  niedlich,  drinn'  und  drauszen,  samt  und  sonders. 
—  Reime  sind  hier  selten,  wie  etwa  die  oben  angeführten:  rusche- 
niusche,  raudimaudi  (vgl.  das  französische  pele-mele);  häufig  dagegen 
wieder  Wortcompositionen  wie:  Altersschwäche,  Männerwürde,  Frauen- 
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Schleier,  Kinderspiele,  Tageshelle,  Sonnenwärme,  Donnerwetter,  Ster- 
nenschimmer, Feuerflamme,  Königskerze,  Widerwille,  wetterwen- 
disch,  zuckersüsze,  bärenbeiszig,  lebenslustig,  kerzengrade,  bitter- 
böse.—  Weitere  Fortsetzungen  dieses  Rhythmus  mit  und  ohne  gleichen 
Schmuck  sind:  nie  oder  nun  und  nimmermehr,  ewig  und  sein  Tage, 
Blitz  und  alle  Hagel,  Braten  und  Fasteten,  Bomben  und  Granaten,  Pau- 
ken (Pfeifen)  und  Trompeten,  sterben  und  verderben,  biegen  oder  bre- 
chen, schwänzen  und  schärwenzen,  Freunde  und  Verwandte,  Nachbarn 
und  desgleichen,  Nachbarn  und  Gevattern,  Vettern  und  Frau-Muhmen, 
lärmen  und  spectakeln,  ohne  Gram  und  Sorgen,  oberhalb  und  unter- 
halb, innerhalb  und  auszerhalb,  früher  oder  später,  ein  für  alle  male. 

Statt  des  ersten  Trochaeus  tritt  aber  auch  wol  ein  Daktylus,  also 
zuvörderst  ein  Choriambus  (—^^1-)  ein,  nicht  ohne  der  Natur  dieses 
Metrums  zufolge,  dem  ganzen  eine  gröszere  Lebendigkeit,  eine  schnel- 
lere Bewegung  zu  verleihen,  als  l)  ohne  weiteren  Schmuck:  Butter 
und  Schmalz,  Fenster  und  Thür,  Feuer  und  Schwert,  Silber  und  Gold, 
Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Kind,  Kunst  und  Geschick,  Wasser  und 
Brod,  übel  und  weh.  —  2)  mit  Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Macht 
und  Gewalt,  Marter  und  Qual,  Hunger  und  Durst.  —  b)  mit  Allittera- 
tion:  Butter  und  Brot,  Pulver  und  Blei,  Schiff  und  Geschirr,  Stecken 
und  Stab,  Stiefel  und  Sporn,  Wasser  und  Wein,  bieder  und  brav, 
wirklich  und  wahr,  auf  und  davon. 

Beispiele  zu  dem  Falle,  wo  zum  Daktylus  sich  ein  Trochaeus  ge- 
sellt, sind:  l)  ohne  weitern  Schmuck:  Himmel  und  Erde,  Männer  und 
Frauen,  Weiber  und  Kinder,  Fleisch  und  Gemüse,  hören  und  sehen, 
Sommer  und  Winter,  Hitze  und  Kälte,  Vater  und  Mutter,  Hühner  und 
Gänse,  Mutter  und  Tochter,  Bruder  und  Schwester,  Aepfel  und  Birnen, 
essen  und  trinken,  wachen  und  schlafen,  heiter  und  fröhlich,  immer 
und  ewig,  wol  oder  übel,  lachen  und  weinen,  alles  und  jedes,  dieser 
und  jener,  unten  und  oben  ,  innen  und  auszen,  hinten  und  vorne,  pfef- 
fern und  salzen  (gepfeffert  und  gesalzen),  hüpfen  und  tanzen,  säen  und 
ernten,  leiten  und  führen,  zittern  und  beben,  suchen  und  finden,  wüh- 
len und  mähren,  schinden  und  plagen  usw.  —  2)  mit  anderweitigem 
Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Hunger  und  Kummer,  Wissen  und  Wil- 
len, Freiheit  und  Gleichheit,  Pflicht  und  Gewissen,  sengen  und  bren- 
nen, härmen  und  grämen,  locker  und  lose,  recken  und  regen,  zischen 
und  sieden,  wallen  und  wandern,  wonnig  und  wohlig.  —  b)  mit  Allit- 
teration:  Schuster  und  Schneider,  Himmel  und  Hölle,  Stiefel  und  Spo- 
ren, Bürger  und  Bauer,  Kaiser  und  König,  Feuer  und  Flammen,  Wissen 
und  Willen,  Sünde  und  Schande,  (in  allen)  Zungen  und  Zonen,  Wift- 
wen  und  Waisen,  Fahnen  und  Flaggen,  Donner  und  Doria,  Dornen  und 
Disteln,  Blüten  und  Blumen,  mischen  und  mengen,  schinden  und  scha- 
ben, mähren  und  mengen,  biegen  und  brechen,  denken  und  dichten, 
singen  und  sagen,  wanken  und  weichen,  recken  und  regen,  drängen 
und  treiben,  dichten  und  trachten,  dulden  und  tragen,  zucken  und  za- 
gen, zittern  und  zagen,  hängen  und  hapern,  holTen  und  harren,  glän- 
zen und  gleiszen,  glitzern  und  glänzen,  brocken  und  beiszen,  bitten 
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und  bellein,  rühren  und  regen,  leihen  und  leben,  pochen  und  prahlen, 
(sich)  letzen  und  laben,  summen  und  sausen,  schützen  und  schirmen, 
trennen  und  theilen,  kommen  und  gehen,  (sich)  brüsten  und  prunken, 
lenken  und  leiten,  wetten  und  wagen,  ziehen  und  zerren,  sieden  und 
zischen,  wogen  und  wallen,  wallen  und  wandern,  lehren  und  lernen, 
plappern  und  plaudern,  wonnig  und  wohlig,  mehr  oder  minder,  bitter 
und  böse,  düster  und  trübe,  locker  und  lose,  knorrig  und  klobig,  drin- 
nen und  drauszen,  drunter  und  drüber.  —  c)  mit  Heim:  Freuden  und 
Leiden,  Freunde  und  Feinde,  Hülle  und  Fülle,  Felder   und  Wälder, 
Habchen  und  Babchen,  Hehler  und  Stehler,  Pfiffe  und  Kniffe,  Handel 
und  Wandel,  irren  und  wirren,  Ränte  und  Fante,  hager  und  mager, 
freudvoll  und  leidvoll,  glitzen  und  blitzen,  happeln  und  zappeln,  han- 
gen und  bangen,  langen  und  bangen,  hauen  und  kauen,  hehlen  und 
stehlen,  herzen  und  scherzen,  fügen  und  schmiegen,  kehren  und  weh- 
ren, gehen  und  stehen,  kullern  und  bullern,  hegen  und  pflegen,  halten 
und  schalten,  heucheln  und  schmeicheln,  lärmen  und  schwärmen,  le- 
ben und  weben,  manschen  und  planschen,  nebeln  und  schwebein,  (sicii) 
ranzen  und  schwänzen,  rütteln  und  schütteln,  (sich)  schämen  und  grä- 
men, schmollen  und  grollen,  sollen  und  wollen,  sitzen  und  scliwitzen, 
schniegeln  und  piegeln,  stützen  und  schützen,  stopfen  und  pfropfen, 
temmen  und  schlemmen,  salzen   und  schmalzen,  sausen  und  brausen, 
wanken  und  schwanken,  wibbeln  und  kribbeln,  wiegen  und  biegen, 
winden  und  wenden,  wabbeln  und  schwabbeln,  schalten  und  walten, 
friedlich  und  schiedlich,  freundlich  und  friedlich,  traurig  und  schau- 
rig, hulter  di  pulter  (holter  di  polter),  rummel  di  bummel ,  hüben 
und  drüben. 

Eine  unbetonte  Silbe  wird  sich  dann  vorfügen,  wenn  ein  anheben, 
ansetzen,  ein  fortgehen,  ein  aus-  und  fortschreiten  ausgedrückt  wer- 
den soll.  Dann  tritt  das  iambische,  oder  iambisch-anapaestische  oder 
anapaestisch-iambische  Metrum  ein,  was  seiner  Natur  nach  jener  Fort- 
bewegung entspricht.  Auch  hier  ist  der  Rhythmus  entweder  allein  oder 
durch  Assonanz,  AUilteration,  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 

f  / 

durch  Reim  verstärkt  und  verschönt:  Gewehr  |  bei  Fusz  |,  die  Augen 
rechts  (links),  zu  Berg  zu  Thal,  in  Reih  und  Glied,  mit  Fug  und  Recht, 
zu  Lieb''  und  Leid,  auf  Schritt  und  Tritt,  durch  dick  und  dünn,  von 
Ast  zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum,  von  Dach  zu  Dach,  von  Dorf  zu  Dorf, 
von  Jahr  zu  Jahr,  Jahr  aus  Jahr  ein,  von  Zeit  zu  Zeit,  von  Hand  zu 
Hand,  von  Haus  zu  Haus,  von  Hinz  zu  Kunz,  von  Land  zu  Land,  von 
Mund  zu  Mund,  von  Pol  zu  Pol,  von  Stern  zu  Stern,  Berg  auf  Berg 
ab,  Strom  auf  Strom  ab.  Trepp'  auf  Trepp'  ab,  von  Stadt  zu  Stadt, 
von  Zweig  zu  Zweig,  von  Steg  zu  Steg,  nicht  aus  noch  ein,  er  jagt 
und  rennt  usw.,  von  heiler  Haut,  wie  Sand  am  Meer,  nicht  hin  nicht 
her,  die  weite  Welt,  die  Länge  lang,  sein  Lebelang,  an  Haupt  und 
Gliedern,  in  Bausch  und  Bogen,  's  ist  Maus  wie  Mann,  wol  oder  übel, 
zu  iSutz  und  Frommen,  wie  Stahl  und  Eisen,  wie  Hund  und  Katze,  bei 
Leibes  Leben,  zu  Kreuze  kriechen,  verbittert  und  vergällt,  lebendig 
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oder  todt,  erbaulich  und  beschaulich,  g-estiefelt  und  gespornt,  ver- 
gessen und  vergeben,  Bekannte  und  Verwandte,  bereitet  und  gerüstet, 
für  Geld  und  gute  Worte,  hinüber  und  herüber,  vom  gröszten  bis  zum 
kleinsten,  ein  Herz  und  eine  Seele,  von  Pontius  zu  Pilatus,  vom  Schei- 
tel bis  zur  Soiile,  (in)  Geschichten  und  Gedichten,  mit  Leib  und  Seele, 

—  von  Kopf  I  bis  zu  Fusz  |,  von  Stufe  zu  Stufe,  bei  Heller  und  Pfen- 
nig, von  Scholle  zu  Scholle,  von  Treppe  zu  Treppe,   von  Stiege  zu 

Stiege,  in  Ketten  und  Banden,  aus  Kerker  und  Ketten,  im  groszen  und 

\^  *-*      —        ^^       — 
kleinen,  —  über  Hals  1  und  Kopf],   über  Land  und  Meer,  über  kurz 

und  lang,  über  Berg  und  Thal,  über  Stock  und  Block,  über  Stock  und 
Stein,  über  Tisch'  und  Bänke,  unter  Dach  und  Fach,  unter  Glas  und 
Rahmen,  weder  aus  noch  ein,  Friede  hin  Friede  her. 

Diese  derartige  blosze  Wortpoesie  wird  nun  aber  auch  weiter 
zur  förmlichen  allseiligen  Poesie,  wobei  nemlich  auch  die  Gedanken  in 
Betracht  kommen,  jedoch  noch  immer  erst  zur  Volkspoesie ,  wo  sie 
sich  zu  der  Art  von  Gnomenpoesie  gestalten,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  Sprächwörter  begreifen.  Auch  in  dem  Fache  ist  unser  poesierei- 
ches deutsches  Volk  überaus  fruchtbar.  Wir  wollen  nur  eine  Auswahl 
derselben  treffen;  wer  mehr  haben  will,  mag  Simrocks  Sammlung  ein- 
sehen. Hier  begegnet  uns  meist  ebenso  taktvoller  Numerus,  wie  jene 
Zierralhen:  Assonanzen,  Allilteralionen,  Reime,  obwol  der  erstere  we- 
niger streng  regelrecht  als  in  der  Kunsfpoesie  gehandhabt  wird,  nicht 
ohne  Naturgemäszheit,  weil  man  im  gewöhnliehen  nicht  eine  so  strenge 
Kegelrichligkeit  erv.artet  und  zu  erwarten  hat,  durch  dieselbe  auch 
eine  zu  grosze  Einförmigkeit  und  Steifheit  hervorgebraaiit  wird,  wes- 
halb ja  selbst  berühmte  Kunstdichter  von  dieser,  obwol  scheinbaren, 
Nachlässigkeit  mit  groszem  Vorlheil  Gebrauch  gemacht  haben,  z.  B. 
Goethe  im  Erlkönig,  Uhland  in  nicht  wenigen  seiner  Gedichte.  So  wird 
man  denn  den  Sprüchwürtern  gerade  diesen  Punkt  zum  Lobe  und  zur 
Empfehlung  anrechnen  dürfen.  Aemtchen  bringt  Käppchen.  Als  Gäns- 
chen gieng  sie  über  den  Rhein  und  kam  als  Gans  gar  wieder  heim. 
Oder:  als  Hanschen  gieng  er  über  den  Rhein  und  kam  als  Hans  gar 
-wieder  heim.  Art  läszt  nicht  von  Art.  An  Gottes  Segen  ist  alles  ge- 
legen. Autgeschoben  ist  nicht  aufgehoben.  Aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  kommen.  Borgen  macht  Sorgen.  Der  Bauer  ein  Lauer.  Der 
Lauscher  an  der  Wand  hört  seine  eigne  Schand'.  Der  Jlensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Ehestand  Wehestand.  Ehre  verloren,  alles  verloren.  Eile 
mit  Weile!  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Jlaul.  Eine 
gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen.  Ein  gutes  Wort  findet  einen  gu- 
ten Ort  (eine  gute  Statt).  Ein  gut  Gewissen  ein  sanftes  Ruhekissen. 
Einmal  ist  kein  mal.  Ein  Preis  ohne  Schweisz.  Es  ist  nichts  so  klar 
gesponnen,  es  kommt  doch  endlich  an  die  Sonnen.  Fische  fangen  und 
Vogel  stellen  verderben  manchen  Junggesellen.  Fischen  und  jagen 
macht  hungrige  3Iagen.  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt.  Frische 
Fische  gute  Fische.  Früh  zu  Bett'  und  früh  wieder  auf,  macht  frisch 
an  Leib   und  reich  im  Kauf.    Geschwind  wie  der  \^  ind.    Gleich  und 
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gleich   gesellt   sich    gern.     Glück   und    Glas ,    wie    bald    bricht   das.  ' 

Glücklich  ist,  wer  das  vergiszt,  was  doch  nicht  zu  ändern  ist.  Grün 
und  gehl  und  jämmerlich,  sieh  mich  an  und  frisz  mich  nich.  Heute 
mir,  morgen  dir.  Heute  roth,  morgen  todt.  Hoffen  und  harren  macht 
manchen  zum  Narren.  Je  gelehrter,  desto  verkehrter.  Jeden  Gro- 
schen umkehren.  Jung  gewohnt,  alt  gethan.  Ist  es  nicht  gescheffelt, 
ist  es  doch  gelöffelt.  Kommt  Zeit,  kommt  Rath.  Ländlich  sittlich. 
Last  und  Liebe  zu  einem  Ding  macht  alle  Müh  und  Arbeit  gering.  Man 
musz  sich  (lerne  dich)  strecken  nach  der  Decken.  Mit  dem  Hut  in  der 
Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land.  Mitgegangen,  mitgefangen,  mit- 
gehangen. Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund.  Noth  bricht  Eisen.  Noth 
kennt  kein  Gebot.  Noth  lehrt  beten.  Schuster  bleib  bei  deinem  Lei- 
sten! 's  ist  etwas  und  doch  nichts,  's  ist  noth  am  Mann.  Selber  ist 
der  Mann.  Träume  sind  Schäume.  Treue  Hand  geht  durchs  ganze 
Land.  Trunkner  Mund  spricht  Herzensgrund.  Uebung  macht  den  Mei- 
ster. Unverhofft  kommt  oft.  Verloren  ist  verloren.  Was  Hänschen 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Was  ich  nicht  weisz,  macht  mich 
nicht  heisz.  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  oft  selbst  hinein. 
Wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt.  Wie  die  Alten  sungen,  so  zwit- 
schern auch  die  Jungen.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Wie  man's 
treibt,  so  geht's.  Wurst  wider  Wurst.  Zuvor  gethan  und  nachbe- 
dacht, hat  manchen  schon  viel  (in)  Leid  gebracht. 

Das  sind  Hervorbringungen  der  Volks-  oder  Naturpoesie,  und  in 
ihnen  treten  zu  Tage  all  die  Schönheiten  ,  welche  in  den  gewöhn- 
lichen Metriken  oder  Grammatiken  den  hervorragendsten  Dichtern 
zugeschrieben^ werden,  fälschlicher  Weise,  wie  man  wol  sieht:  sie 
ruhen  tiefer,  in  der  allgemeinen  menschlichen  Natur;  eben  daher 
stammen  jene  Schönheiten  der  Sprache,  die  wir  oben  erörtert  haben, 
und  die  man  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  'Poesie  der  Spra- 
che' zu  begreifen  hat,  mit  welcher  die  Natur-  oder  Volkspoesie  eng 
zusammenhängt. 

Brandenburg  a/H.  Dr.  Heßer. 


41. 

Antwort  auf  die  im  7ten  Heft  des  74ten  Bandes  der  Neuen 

Jahrbücher  S.  358  enthaltenen  „Bitte  an  die  Herausgeber 

des  griechischen  Wörterbuchs  von 

Passow  und  Rost." 


Die  am  Ende  des  Artikels  q)Q7]u  Th.  4  S.  2342  enthaltenen  Worte 
lauteten  ursprünglich: 

'Döderlein  Homer.  Gloss.  n.  952  denkt  an  acpd^eiv,  acpatveiv, 
findere  Gq)rjv  =  tpQd^eiv,  cpQccvg^  (pQuv,  cp^rjv. 
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Da  der  Artikel  dreimal  von  mir  umgeschrieben  wurde,  ehe  er 
mir  genügte,  so  ist  leider  durch  'ein  nicht  leicht  verzeihliches  Verse- 
hen' und  durch  'ein  zu  geringes  Masz  von  Akribie'  das  Wort  (fQu^Eiv 
bei  der  Umarbeitung  ausgefallen.  Dasz  aber  der  Verf.  den  Dr  Döder- 
lein  damit  nicht  zum  'Tollhäusler'  machen  wollte,  beweist  für  den  Le- 
ser hinlänglich  der  Zusammenhang,  wo  es  heiszt:  Döderlsin  denkt  — 
(pQTJu,  Passow  mit  Aristoteles —  übereinstimmender  an  (pQaödecv,  in- 
dem hierdurch  beide  Etymol.  als  zulässig  erklärt  und  nur  für  die  Pas- 
sowsche  die  Auctorität  des  Aristoteles  in  die  Wagschale  geworfen 
wird.  Natürlich  wird  das  Versehen  im  Druckfehlerverzeichnisse  be- 
merkt werden  und  es  würde  dies  ebenso  bereitwillig  geschehen  sein, 
wenn  auch  das  an  sich  gerechte  verlangen  des  Herrn  Dr  Döderlein  in 
weniger  schroffer  und  unfreundlicher  Form  gestellt  worden  wäre. 

Der  vom  Artikel  (psvarog  an  allein  verantwortliche  Herausgeber 
des  Passowschen  Handwörterbuchs 

Dr.  Benseier. 


Auszüere  aus  Zeitschriften. 


Paedagogische  Revne,  herausgegeben  von  W.  Langbein.    Jhr§. 
1856. 

Januarh.  I  Abth.  Ballauf:  über  die  Entstehung  der  Anschauung 
vom  räumlichen  (S.  1 — 21).  —  Volkmann:  über  das  Grödiier- Roma- 
nisch (S.  25  —  34).  —  Preusse:  die  Bildungselemente,  welche  Nord- 
deutschland nicht  besitzt  (S.  35  —  62:  aus  dem  Handbuche  der  neueren 
französischen  Litteratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  katholischer 
Schulanstalten  von  Karker,  Breslau  1855  wird  gezeigt,  welches  denn 
eigentlich  die  Ideen  und  Anschauungsweisen  sind,  in  welchen  die  Schule, 
die  Eugen  Rendu  vertritt,  die  deutsche  Jugend  zu  erziehen  beabsich- 
tigt). —  Bernays:  Jos.  Just.  Scaliger.  Angez.  v.  Grautoff  (S.  63 
— 74:  sehr  anerkennende  Darlegung  des  Inhalts).  — Philologische  Mis- 
cellen  (S.  74 — 82:  die  Untersuchungen  von  Ed.  Gerhard  über  den 
Achaeerstamm  werden  zwar  als  bedeutsam  anerkannt,  die  Methode  aber 
ebenso  wie  die  Resultate  als  unrichtig  bestritten).  —  II.  Abth.  Allge- 
meine Lehrverfassung  für  die  Gymnasien  des  Fürstenthums  Schwarzburg- 
Sondershausen  (S.  1 — 26).  —  Aus  Würtemberg.  Instruction  für  die 
Lehrerconvente  zur  Beurtheilung  dessen,  was  zur  Reife  für  die  Uni- 
versität erfordert  wird,  und  Instruction  zur  Vornahme  der  Maturitäts- 
prüfung für  die  hiezu  bestellte  Conimission  (S.  27 — 31).  1=  Febrüap.h. 
I  Abth.  Qu  eck:  die  Einheit  des  Gymnasialunterrichts  (S.  83  — 104: 
Nach  dem  Satze:  'die  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  wird  erreicht 
werden  durch  Aneignung  der  realen  Bildungsstoffe  und  durch  Be- 
nutzung und  Ausbeutung  derselben  für  geistig -formale  und  sittlich- 
ideale Bildung'  wird  die  Stellung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  zum 
ganzen  bestimmt  und  auszerdem  einige  Vorschläge  für  die  praktische 
Ausführung  [namentlich  Zurückführung  der  Klassen-  oder  Hauptlehrer] 
gegeben).  —  Robolsky:    der  Zweck    des   Unterrichts   in    den    neuern 
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Sprachen  auf  der  höhern  Bürgerschule  (S.  105  — 126).  —  Geseniu.s: 
hebr.   Grammatik.     Herausgeg.    von    Rödiger.     I7e  Aufl.   und  Levy: 
Elementarbuch  der  hebr    Sprache.     Angez.   von  Mühlberg  (S.   127 — 
130). —  Schubart:   Beiträge  zu  einer  IVlethodologie  der  diplomatischen 
Kritik.     Angez.  v.  C[ampe?J  (S.  130—138:  Ref.  spricht  sich  gegen  die 
Ausschlieszung   der   Kritik    von    der  Interpretation    in    der  Schule    au.s 
und  stellt  sodann  den  Inhalt  des  als  sehr  werthvoU  bezeichneten  Buches 
dar).  —  Philologische  Miscellen  (S.   154 — 159:    über  Friedrich    Ja- 
cob als  Lehrer,  Spengel:    das  philologische  Seminarium  in  IMünchen 
und  die  Ultramontanen,    endlich  v.  Las  au  Ix:   gesammelte  Abhandlun- 
gen). —  II.  Abth,     Statuten  des   philologischen   Seminars  in  Tübingen 
(S.   55 — 57).  —  Die  Verordnungen  des  k.  preusz.   Ministeriums  vom  7, 
und  12.  Jan.   1856  (S.  57  —  70).  —    Das  österreichische  Concordat  mit 
dem  Papste   in  Uebersetzung  (S.  70  —  80).    =    Märzh.    I.  Abth.  F.  J. 
Günther:     über   das    Buch    de  l'education  populaire  dans  l'Allemagne 
du  Nord  et  de  ses  rapports  avec   les  doctrines    philosophiques   et  reli- 
gieuses  p.  E.  Rendu  (S.    167 — 196:     das  lügenhafte  und    verleumderi- 
sche in  dem  Buche  wird    genügend    blos   gestellt).  —  Volk  mann:    zu 
Plutarch  de  musica  (S.   197 — 207:    über   die  Echtheit    der  Schrift    und 
über  die  darin  geschilderte  musikalische  und  dichterische  Wirksamkeit 
des  Terpander).  —  Zucht-,  Straf-  und  Arbeitssystem   in  der  k.   preusz. 
Landesschule  Pforta  unter  Ilgens  Directorat  in  den  Jahren  1824—1830. 
Aus  den  Papieren  eines  ehemaligen   Alumnus    dieser  Anstalt  H.  E.   (S. 
208 — 221).  —  Niese:  das  christliche  Gymnasium.     Ang.  v.  Probst- 
han  (S.  222  —  224:    Referat    über   das  Buch    und  Verlangen,    die  Zahl 
der  wöchentlichen  Religionsstunden  zu  vermehren).   —    Hottenrott: 
Uebungsbuch  für  den    ersten  Unterridit   in  der   giüechischen  Sprache. 
Ang.  V.  Mühlberg  (S.  224— 226:  gelobt).  —  Otto:  französische  Con- 
versationsgrammatik.     Ang.  v.   Barbieux  (S.   226  —  233:  viel  Tadel). 
—  Kühner:    Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latein. 
nebst  Wörterbuch.     Ang.  v.   Qu  eck    (S.  233 — -235:    Anerkennung    als 
vortrefflich,    aber   einige    Bedenken).  —   Brückner:    hebr.  Lesebuch. 
2e  Aufl.     Ang.  v.  Mühlberg  (S.  235  —  237:    sehr  gelobt).   —  Herz- 
berg: Geschichte  des  Volkes  Israel.    2e — 4e  Lief.     Aug.  v.  demselben 
(S.  238—241).  —  Mühlberg:  mehrere  Stellen  in  Herodots  Geschichte, 
verglichen   mit   ähnlichen    und   gleichen  Stellen  der  heiligen  Schrift  (S. 
242—245).  —  Eyth:  Geschichte  und  Kunst  (S.  246  —  250:  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  wird   der  Bilderatlns  zum  Studium  der  Weltge- 
schichte von  W^eisser  mit  Text  v.  H.  Merz  empfohlen).  —  IL  Abth. 
Programme  (S.  94 — 101:  von  Marienwerder,  GreilTenberg,  Mühlhausen, 
Frankfurt  a/0  ,  Stettin,  Breslau  u.  a.  Städten  mit  kürzern  und  langem 
Auszügen  aus  den  Schulnachrichten).    —    Geschichte  und  Statuten  der 
Lehrer-  und  Wittwenpensionsstiftuug  am  Gymnasium   zu  Elberfeld  (S. 
101  — 105).  —    Rundschreiben  des  k.  Oberschulcoilegiums  in  Hannover 
V.  24.  Sept.  1855  (S.  105  f.).   —    Mittheilung  des  Lehrplans  v.  Gymn. 
zu  Mainz  (S.    106 — 110).  —  Auszug  aus   den  Monatsberichten  der  ber- 
liner Akademie  (S.  116— 118).  —  Von  Beckendorf:    100  Fragen  (S. 
119 — 124).  =  Aprilh.  I.  Abth.  Bücheier:  der  französische  Unterricht 
in  der  Realschule  (S.  251—276).    — -    Robolsky:    die    franz.  Sprach- 
forschung im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S.  277 — 288:  Beweis,   dasz 
in  Frankreich  eine  gewisse  Zunft  von  Gelehrten  ihr  Wesen  treibt,  die 
über    das  Verdienst    der   deutschen    Philologen    ungerecht   urtheilt).  — 
Müller  u.  Zarncke:   mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  2r  Bd.  1.  Lief. 
Ang.  V.  Schweizer  (S.  288 — 293:  sehr  gelobt).  —  Ems  mann:  vor- 
bereitender Cursus   der  Experimentalphysik.     2e  Aufl.     Ang.  v.  Lgbn 
(S.  293  f.:    als  paedagogisch  sehr  brauchbar  bezeichnet).    —    Leunis: 
Synopsis  der  drei  Naturreiche.     Ang.  v.  Menzel  (S.  294—302:    viele 
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Anerkennung).  — Historische  Miscellen,  V.  Campe  (S.311 — 3l4:  Verf. 
erklärt  sich  für  den  Gebrauch  von  Compendien  bei  dem  Geschichtsun- 
terrich  statt  Tabellen  und  wünscht  die  ethische  Seite  desselben  mehr 
liervorgehoben).  =  II.  Abth.  Lehrplan  der  St-Annenschule  in  St.  Peters- 
burg (S.  126  — 128).  —  Instruction  des  franz.  Unterrichtsministers  v. 
15.  Novbr.  1854  (S.  149-159).  =  Mai-Jumh.  1.  Abth.  Schmeding: 
Bemerkungen  über  das  darstellen  in  fremden  Sprachen,  besonders  im 
französischen  nach  seinem  Bildungsmomente  (S.  315 — 333).  —  Ziller: 
Einleitung  in  die  allgemeine  Paedagogik.  Ang.  v.  Lgbn  (S.  334  f.: 
viele  Anerkennung).  —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  Ang. 
V.  Volk  mann  (S.  336  —  346:  die  wissenschaftliche  Leistung  sehr  ge- 
rühmt, gegen  die  Braucl;barkeit  in  der  Schule  aber  Bedenken  geau- 
szert).  —  Bäumlein:  griech.  Schulgrammatik.  Ang.  v.  Ruthardt 
(S.  346 — -352:  wird  in  paedagogischer  Hinsicht  sehr  freudig  begrüszt. 
Mannigfache  einzelne  Bemerkungen).  —  Fischer:  Compendium  d.  lat. 
Spr.  2r  Curs.  Ang.  v.  Queck  (S.  352  f.:  brauchbar  trotz  Ungenauig- 
keiten  und  Incorrectheiten).  —  El  lend  t-S  ey  ff  ert:  lat.  Grammatik. 
Ang.  V.  dems.  (S.  353:  empfohlen).  —  Koch:  Wörterbuch  zu  Virgil. 
Ang.  V.  dems.  (S.  354:  verworfen).  —  DeCastres:  neue  kriti.-ich 
vergleichende  Syntax  der  französ.  Sprache.  Ang.  v.  Robolsky  (S. 
354 — 359:  Lehrern  sehr  empfohlen).  —  Schäfer:  der  Briefschüler. 
Herausgeg.  v.  D  e  Castros.  Ang.  v.  dems.  (S.  359:  der  Inhalt  oft 
unnatürlich  für  die  Schüler,  die  Noten  sehr  lehrreich).  —  Reignier: 
Grammatik  d.  franz.  Spr.  Ang.  v.  dems.  (S.  360  f.:  schon  wegen  des 
deutschen  Stils  unbrauchbar).  —  Atala-Rene  v.  Chateaubriand.  Zum 
übers,  aus  d.  deutschen  ins  franz.  Ang.  v.  dems.  (S.  361:  die  Idee  un- 
gehörig). —  Plötz:  voyage  ä  Paris.  Ang.  v.  dems.  (S.  361  f.:  Leh- 
rern empfohlen).  —  Schmidt:  Taschenbuch  d.  engl.  Umgangssprache 
und  Busch  und  Skelton:  Handbuch  d.  engl.  Umgangssprache.  Ang. 
V.  dems.  (S.  362  f.:  beide  werden  gelobt).  —  De  Castres:  Grundrisz 
der  franz.  Litteraturgesch.,  dess.  bibliotheque  de  l'adolescence,  Holz- 
apfel: Cours  de  mythologie.  Schwalb:  elite  de  classiques  francais. 
T.  8.  Ang.  V.  dems.  fS.  363  —  366:  1.  sehr  empfohlen,  2.  wegen  des 
Inhalts  verworfen,  3.  brauchbar  gefunden,  doch  wirklichen  franz.  Klas- 
sikern nachgestellt,  4.  als  sehr  verdienstvoll  bezeichnet).  — Siebeiis: 
Cornelius  Nepos.  2e  Aufl.  und  tirocinium  p.oeticum.  3e  Aufl.  Ang.  v. 
Queck  (S.  366  —  368:  gegen  die  Absicht  der  ersten  Ausgabe  werden 
Einwendungen  gemacht,  das  zweite  Buch  empfohlen).  —  Virgils  Eclo- 
gen,  deutsch  mit  Einleitung  v.  Gent  he.  Ang.  v.  dems.  (S.  368:  In- 
haltsangabe). —  Grote:  Wolfgang  Musculus.  Ang.  v.  Campe  (S. 
369 — 371:  sehr  empfohlen).  —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte. Ang.  V.  dems.  (S.  371  f.:  streng  getadelt).  —  Bender:  die 
deutsche  Gesch.  Ang.  v.  dems.  (S.  373:  empfohlen).  —  Geschichts- 
tabellen von  Romig,  Schuster  und  Wilhelm!.  Ang.  v.  dems.  (S. 
374:  1.  für  die  Schule  zu  umfangreich,  2.  enthält  zu  viele  Unrichtig- 
keiten, 3.  nicht  gerade  emj-fohlen,  aber  auch  "nicht  verworfen).  —  v. 
Spruner:  historisch-geographischer  Atlas  (S.  374  f.  Referat).  —  Mi- 
chelsen:  das  moderne  Judenthum  (S.  376 — 392:  der  Jahresbericht  des 
jüdischen  theologischen  Seminars  in  Breslau  und  die  darin  enthaltene 
Abhandlung  v.  Bernays  über  das  phokylideische  Gedicht  werden  be- 
kämpft). =  II.  iVbth.  Ueber  die  Wiederherstellung  der  Ritterakademie 
zu  Brandenburg  (S.  165 — 168).  —  Schmeding:  Bemerkungen  über  d. 
Bildungsmomente  in  fremden  Sprachen  (S.  168  — 183:  Abdruck  aus  d. 
Programme  d.  H.  B.  in  Oldenburg).  —  F'orts.  d.  im  vorigen  Heft  be- 
gonnenen Instruction  (S.  184 — 191).  =^  Jvlih.  I.  Abth.  Böttger:  über 
mathematische  Propacd(M)tik  (S.  1  — 18).  —  Volkmann:  zu  Plutarch  de 
musica  (S.   19  —  36:    kritische  Behandlung   vieler  einzelner  Stellen).  — 
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Langbein:  d.  Vocabellernön  u.  d.  Lexikon  (S,  37  —  54:  Darlegung  d. 
Gedanken  und  Ansichten,  welche  Scheibert  über  den  Gegenstand  theils 
an  der  Friedrich-Wilhelmsschuie,  theils  in  d.  paed.  Revue  entwickelt). 

Herzog:  Stoff  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Muttersprache  und 

Götzinger:  Stilschule  zu  Uebungen  in  der  Muttersprache.  Ang.  v. 
Schubart  (S.  55  —  59:  das  erstere  Buch  wird  wegen  Mangels  inner- 
lich zusammenhangender  Anordnung,  zu  groszer  Schwierigkeit  der  ge- 
schichtlichen Aufgaben  und  Glaubenslosigkeit  getadelt.  Viel  mehr  Lob 
erhält  das  zweite).  —  Boas:  Schillers  Jugendjahre.  (S.  59:  kurzes 
Referat).  —  Assmann:  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  4r  Th. 
Ang.  V.  Campe  (S.  59 — 63:  gegen  den  Standpunct  d.  Verf.  wird  ent- 
schiedener Widerspruch  erhoben).  —  Adami:  Schulatlas  u.  Kutzen: 
das  deutsche  Land.  Ang.  -v.  Gribel  (S.  63 — 65:  1.  sehr  gelobt,  doch 
das  politische  Element  zu  wenig  berücksichtigt  gefunden;  2.  unbedingt 
gepriesen).  —  Kui-ze  Anzeigen  geographischer  Lehrbücher.  V.  dems. 
(S.  65 — 73:  sehr  gelobt  wird  Meyer  Geographie  für  die  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten).  — •  Anzeige  v.  Steglich:  Bibelkunde,  Krum- 
macher: Bibelkatechismus,  Schuknecht:  Geschichten  und  Lehren 
aus  der  heil.  Schrift,  Rinck:  die  christliche  Glaubenslehre,  Giese: 
die  christliche  Lehre,  Braselmann:  der  messianische  Stammbaum,  v. 
Schubart  (S.  73  —  80).  =  II.  Abth.  Angaben  von  Programmen  un- 
ter Mittheilung  von  einzelnem  aus  den  Schulnachrichten  (S.  193 — 206: 
dabei  Abdruck  von  Schauer;  die  Lage  der  Bürgerschule).  —  Abdruck 
von  Ball  auf:  aus  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  aus  dem  Oldenbur 
gischen  Schulblatt  (S.  206 — 232).  =  Augusth.  Otto:  über  Schulan- 
dachten (S.  81 — 102).  —  Gramer:  die  Bedeutung  der  Ruthe  und  des 
Stocks  in  der  Geschichte  der  Erziehung  (S.  103 — 119). —  Robolsky: 
die  französische  Sprachforschung  im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S. 
120—136:  Fortsetzung  vom  Aprilhefte).  —  Hudemann:  zur  Gymna- 
sialreform. Ang.  V.  Qu  eck  (S.  137 — 146:  während  viel  einzelnes  an- 
erkannt wird,  erhebt  doch  der  Ref.  gegen  die  Reformvorschläge  ernste 
Bedenken).  — Bucolicorum  graecorum  reliquiae-Rec.  Ahrens.  Ed.  II. 
Ang.  v.  Am  eis  (S.  149 — 152:  anerkennend;  einige  kritische  Bemerkun- 
gen). —  Herodotos.  Erkl.  von  Stein.  Is  Bdchen.  Ang.  v.  dems.  (S. 
152- — ^158:  sehr  gelobt,  aber  viele  einzelne  begründete  Bemerkungen). 
—  Homer's  Ilias,  übers,  v.  Wiedasch.  Ang.  v.  dems.  (S.  158 — 160: 
sehr  gelübt).  .'=  II.  Abth.  Mittheilung  von  El  wert s  Aussprache  über 
die  im  Seminare  zu  Schönthal  angestellten  Versuche  die  freie  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  zu  wecken  (S.  233 — 235).  —  Entwurf  einer  Exa- 
rainationsordnung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehramtscandida- 
ten  in  Baden  (S.  235 — 242).  —  Verfügung  des  k.  preusz.  Ministeriums 
über  das  Vocabellernen  (S.  261).  R.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Altona.]  Das  Programm  zur  Prüfung  am  13n  März  1856  enthält 
auszer  dem  Jahresbericht  Nachrichten  über  die  Bibliothek  und  die  Sti- 
pendien des  Gymnasiums;  im  Sommer  1855  besuchten  187,  im  darauf 
folgenden  Winter  184  Schüler  die  Schule,  Ostern  1856  giengen  7  Pri- 
maner zur  Universität,  von  denen  1  Theologie,  1  Medicin,  5  die  Rechts- 
wissenschaft studieren  wollen.  [^-J 
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Flensburg.]  Für  die  Gelehrten-  und  Realschule  erschien  im  Juli 
1854  ein  Programm,  enth.  von  O.  Fibiger  (in  dänischer  Sprache)  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Stellen  in  Sophokles  Oedipus  Tyrannos,  und 
vom  Rector  R.  J.  Simesen  den  Jahresbericht.  Die  Schule  behielt  aus 
dem  vorigen  Schuljahr  118  und  bekam  in  diesem  82  neue  Schüler  hin- 
zu, 17  andere  verlieszen  die  Schule.  Es  wurden  3  neue  Lehrer  ange- 
stellt und  dazu  1500  Thlr.  Reichsm.  (1125  Thlr.  preusz.)  bewilligt. 
Die  Schule  hat  14  Lehrer:  Rector  Prof.  R.  J.  Simesen,  Conrector 
Schumacher,  Subrector  Dr  Dittmann,  vier  Collaboratoren  Kiih- 
nel,  Monrad,  Fibiger  und  Thomsen,  und  sieben  Adjuncten  Si  If- 
verberg,  B rasch,  Kiellerup,  Engelhardt,  Schnack,  Gier- 
sing und  Kragelund,  wobei  noch  der  Schreib-  und  Zeichenunter- 
richt, sowie  der  Unterricht  im  singen  und  turnen  von  Stundenlehrern 
besorgt  wird.  —  Das  Programm  zum  Examen  am  16n — 18n  Juli  1855 
enthält  von  dem  Adj.  Silfverberg  (in  dän.  Sprache)  kurzes  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie,  von  dem  Adj.  Kiellerup  Verzeich- 
nis der  mineralogischen  Sammlung  der  Schule,  und  von  Prof.  Sime- 
sen (der  inzwischen  das  Ritterkreuz  des  Dannebrogordens  erhalten 
hat)  Schulnachrichten.  Von  183  Schülern  des  vorigen  Schuljahrs  wa- 
ren 8  ausgetreten,  es  traten  79  neue  Schüler  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs ein,  36  verlieszen  die  Schule,  der  Bestand  war  also  218  Schüler 
in  15  Klassenabtheilungen.  Der  König  von  Dänemark  schenkte  500 
Thlr.  (375  Thlr.  preusz.)  zum  Unterrichtsapparat.  —  (Einsender  kann 
aus  anderweitiger  Quelle  hierzu  noch  folgendes  beifügen:  im  Jahre  1856 
ist  die  ölfentliche  Prüfung  in  den  Realklassen  im  März,  in  den  gelehr- 
ten Klassen  vom  12n  —  18n  Juli  abgehalten  worden,  worauf  bis  zum 
22n  die  Maturitätsprüfung  der  zur  Universität  abgehenden  Primaner 
stattfand.  Das  Programm  (98  S.)  enthält  eine  Abhandlung  vom  Conr. 
Schumacher:  der  Lehrerberuf  in  seinen  Antinomien  (Bilder  aus  dem 
innern  Leben  der  Schule),  und  Schulnachrichten.  Zu  Anfang  des  letz- 
ten Schuljahrs  hatte  die  Schule  234  Schüler,  nemlich  42  in  den  latei- 
nischen, 112  in  den  Realklassen,  80  in  den  gemeinschaftlichen.  Nach- 
dem 40  ausgetreten  und  50  hinzugekommen,  zählt  die  Schule  jetzt  245 
Schüler,  nemlich  45  in  den  Gymnasial-,  126  in  den  Real-,  dazu  74 
in  den  gemeinschaftlichen  oder  Vorbereitungsklassen.  Es  sollen  noch 
2  neue  Lehrer  angestellt  werden,  so  dasz  das  ganze  Personal  mit  Ein- 
schlusz  von  4  Hilfslehrern  aus  21  Lehrern,  die  in  14  Klassen  unter- 
richten, bestehn  wird.)  [L] 

Glückstadt.]  Das  Schulprogramm  1854  enthält  von  dem  Rector 
Dr  Jessen  eine  Probe  deutscher  Geschichtstafeln  und  Schuliiachrich- 
ten.  Die  Lehrer  sind:  1)  Rector  Dr  Jessen  (früher  Collab.  in  Kiel), 
2)  Conrector  Petersen,  3)  Subrector  Dr  Voll  b  eh  r,  von  Plön  hier- 
her versetzt,  4)  Collab.  Dr  Harri  es,  5)  Meins,  6)  Kramer,  7) 
Granso,  8)  Dr  Witt,  früher  in  Meldorf.  Die  Schülerzahl  betrug  84. 
—  Das  Programm  von  1855  enthält  vom  Conrector  P  et  ers  en:  die 
französische  Conjugation  nach  ihrer  Entstehung  aus  dem  Latein.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Winter  1854  —  55  im  ganzen  79.  Der  Anfang 
des  beschlossenen  Baues  des  neuen  Schulhauses  wird  dringend  gewünscht. 

Hadersleben.]  Rector  Prof.  Thr ige  gab  im  Programm  zum  Exa- 
men Juli  1854  Schulnachrichten;  Conrector  istLembke,  Subrector 
Krarup-Hansen;  der  Collab.  Dr  Manicus  ward  an  die  schleswi- 
ger Schule  als  Subrector  versetzt,  der  5e  Lehrer  Past.  Fibiger  wurde 
Collab.,  der  bisherige  6e  Bloch  5r,  der  7eKroyer  6r,  der  8e  Grön- 
land erhielt  eine  Gehaltserhöhung  und  John  Aschlund  trat  als  un- 
terster Lehrer  ein.  Beim  Beginn  des  Schulj.  1853  unterrichteten  noch 
Prem.-Lieut.  Dorph  und  Lieut.  Jessen  an  der  Schule.  Die  Bibliothek 
der  Anstalt  und  sonstige  Sammlungen  wurden  bedeutend  vermehrt.     In 

li.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  10.  36 
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der  Einladiingsschrift  zur  Einweihnng  des  neuen  Schulgebändei^  am  On 
Oct.  IHö-t  gibt  der  Collab.  J.  Filiiger  (in  dän.  Sprache)  den  Versuch 
einer  Erklärung  des  'Eddesangen  Fiölswiesmaal  %  und  der  Rectoi  Prof. 
Thrige  einen  kurzen  Bericht  über  die  Gebäude  der  hadersl.  Gclehr- 
tenschule.  Die  Kosten  des  neuen  Gebäudes  waren  zu  35700  Thlr. 
Reichsm.  (26775  Thlr.  preusz.)  berechnet,  wozu  die  Commune  einen 
kleinen  Theil  hergab,  das  übrige  aus  der  Staatskasse  bewilligt  ward. 
Nach  dem  Programm  von  1H55  ist  als  7r  Lehrer  Adjunct  P.  Dorph, 
Ritter- des  Dan.,  als  9ter  Adjunct  J.  Dorph  angestellt  worden,  die  üb- 
rigen Lehrer  sind  geblieben,  wie  oben  mitgeiheilt  ist.  Im  rechnen, 
schreiben  und  in  der  Gymnastik  unterrichtet  Lieutenant  Jessen.  Der 
König  von  Dänemark  hat  am  14a  Nov.  1854  die  Schule  besucht.  Im 
Jahre  1853  —  54  war  die  Zahl  der  Schüler  93,  8  verlieszen  die  Schule, 
25  kamen  hinzu,  11  giengen  wieder  ab,  2  kamen  hinzu;  nach  dem  er- 
wähnten Programme  ist  die  Zahl  100.  [L.] 

Hambtihg.]     Zum  Redeactus    am    12n  April  1855    erschien    für    die 
Gelehrtenschule  des  Johanneums  als  Einladungsschrift:  über  die  Schlacht 
bei  den  jir^iniiscn ,  von  Prof.  Herbst  (90  S.  gr.  4).     Die  Schulnach- 
richten S.  91 — 103  berichten  von  geringen  Veränderungen,  die  nament- 
lich im  Lehrerpersonale  der  Anstalt  in  diesem  Jahre  vorgekommen  sind. 
Der  Lehrer  des  französischen  und    englischen  in  den  drei  oberen  Klas- 
sen, Dr  Meyer  IT.,  war  fortwährend  krank,  und  Prof.   Corn.  Mül- 
ler und  Dr  Laurent,    sowie  Schulamtscandid.  Dr  Lüders  ertheiiten 
die  dadurch  ledig  gewordenen  Lectionen  ,  während  Prof.  Ullrich  wie- 
der zwei   lateinische    Lectionen   für   Müller   übernahm.      Im    Sommer 
1854  zählte  I  26,   II  28,  III  36,  IV  25,  V  19,   VI  14,  die  ganze  Ge- 
lehrtenschule also  148;  im  Winter  1854— 55  I  24,  11  25,  III  37,  1V25, 
V  25,  VI  15,  zusammen  151  Schüler.     Aufgenommen  wurden   im   Laufe 
des  Schuljahrs  40  Schüler,  nemlich  in  I  1 ,  II  7,  III  7,  IV  7,  V  3,   VI 
15.     Zur    Universität    giengen    Ostern    1855   12    Schüler,    sämtlich    aus 
Hamburg  und  hamburgischem  Gebiete;  zu   anderen  Berufsarten  (Land- 
wirthschaft  und  Handelsfach)  giengen  5,  auf  andere  Lehranstalten  6  im 
Laufe  des  Schuljahrs  über.'     Es  lehren   an  der  Anstalt  der  Director  Dr 
theol.  Kraft,  Ord.  v.  I,  die  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Ord.  v. 
II,   Dr  Ullrich,    Ord.  v.  HI,   DrHinrichs,    Ord.   v.    IV,  Buben- 
dey,    Lehrer   der  IVIathematik,    Dr  Herbst,  Ord.  v.  V,    die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr  Meyer  I.,  Dr  Laurent,  Dr  PMscher,  Ord.  v.   VI, 
ferner  Dr  Möbius,    Lehrer    der  Naturgesch.  ,    Dr  Meyer  II.,  Lector 
der  franz.  und  engl.  Sprache,  undGallois,  Lector  der  franz.  Sprache, 
der  Zeichenlehrer  Hensler,  Schreiblehrer  Elten,  Rechenlehrer  Möl- 
ler und  Gesanglehrer  Klapproth.  —  Zum  Redeactus  am  In  Apr.  1856 
erschien  von  dem   Dr  Meyer  1  :  der  Freiheitskrieg  der  Bataver  unter 
Civilis  (90  S.  4).    Die  Schulnachrichten  S.  91— 109  gehen  in  der  Schul- 
chronik einen  Bericht  über  die  15e  Versammlung  des  Vereins  deutscher 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,    In  — 4nOct.  1855  in  Ham- 
burg gehalten.     Die  Schülerzahl  betrug    nach  Ostern   1855  in    I  25,    II 
29,  iU  33,  IV  29,  V  16,    VI  17,  zusammen  149;    nach  Mich.  1855  in  I 
24,  II  27,  III  33,  IV  31,  V  15,   VI  25,  zusammen  155  Schüler;  11  gien- 
gen aus  verschiedenen  Klassen  ab,   zur  Universität  13   nach   bestande- 
ner Prüfung  der  Reife,  ohne  dieselbe  2  auf  das  dortige  akad.  Gymna- 
sium und  1   auf  ein   polytechnisches  Institut.      Im  Lehrerpersonale  ist 
keine  Veränderung  vorgekommen.  [L.] 

Husum.]  Hier  ist  statt  der  früheren  Gelehrtenschule  eine  höhere 
Bürgerschule  eingerichtet.  Rector  ist  Lohse,  2r  Lehrer  Magnus- 
sen, 3r  K  ü  h  I  b  r  a  n  d  t. 

Kiel  ]  Dem  Einsender  liegen  zwei  Quartbände  •  Schriften  der 
Universität  zu  Kiel  aus  den  Jahren   1854  und  1855  vor,  über  welche  er 
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um  so  lieber  in  nachstehendem  näheren  Bericht  ertlieilt,  als  die  vor- 
treffliche Einrichtung  der  kieler  Universität,  auf  diese  Weise  ihre 
sämtlichen  akademischen  Gele^enheitsschriften  zu  verbreiten  und  na- 
mentlich auch  durch  Austausch  mit  anderen  Instituten  ,  Gymnasien  usw.*  ) 
zu  allgemeinerer  Kunde  und  Nutzbarkeit  zu  bringen,  mit  dem  gröszien 
Lobe  aufgenommen  und  ais  Muster  der  Nachahmung  empfohlen  zu  «er 
den  verdient.  Wir  freuen  uns  dabei  zugleich  Gelegenheit  zu  einigen 
iNIittheilungen  über  die  Gelehrtenschulen  Schleswigs,  Holsteins  und 
Lauenburgs  zu  haben,  über  die  sonst  gerade  jetzt  so  wenig  Kunde 
nach  dem  übrigen  Deutschland  zu  dringen  scheint.  Der  erste  Band 
obiger  Schriften  enthält  nun  I.  Index  scholarum  per  scmestre  aestivum 
hahendarum ;  vorangeht  von  Prof.  F  or  c  h  h  amm  er  5Hats<(o/(«m  cri- 
ticarum  cap.  I.  De  AristoteJis  artis  poeiicae  cap.  4  ^"  11.  Die  Vorle- 
sungen selbst  sind  schon  anderweitig,  soweit  sie  hierher  gehören,  in 
diesen  Blättern  mitgetheilt  worden.  II.  Verzeichnis  der  Behörden,  Com- 
missionen,  Beamten,  Institute,  Lehrer  und  Studierendender  Universi- 
tät Kiel,  Sommersem.  1854.  III.  Index  scholaium  per  semestre  hiber- 
num  habendarum ;  voran:  Forchhammers  quaestionum  criticarum 
cap.  II.  De  Soph.  Jjacis  vv.  2  et  978.  IV.  Verzeichnis  der  Behörden 
usw.  für  das  Wintersemester  1854 — 55.  V.  Chronik  der  Universität 
J854,  aus  der  wir  zunächst  folgende  Personalien  hervorheben:  am  26n 
Apr.  wurde  Dr  Heinr.  Mor.  Chalybäus  (2  Jahre  früher  nach  Re- 
stauration der  dänischen  Herschaft  mit  mehreren  anderen  seiner  Colle- 
gen  abgesetzt)  ord.  Professor  der  Philosophie;  24n  Juli  Syndicus  Chri- 
stensen  zugleich  Qnaestor  und  Aedil;  26n  Aug.  der  auszerord.  Prof. 
Dr  Dill  mann  in  Tübingen  auszerord.  Prof.  der  oriental.  Sprachen 
(an  J.  Olshausens  Stelle);  26n  Aug.  Prof.  Dr  G.  Curtius  in  Prag 
ord.  Professor  der  klass.  Philol.  und  Eloquenz  und  Director  des  philol. 
Sem.  (an  Nitzschs  Stelle);  7n  Sept.  der  auszerord.  Prof.  Dr  iur.  Neu- 
ner in  Gieszen  ord.  Prof.  des  röm.  Rechts;  17n  Sept.  der  ord.  Prof. 
Dr  Wilda  in  Breslau  ord.  Prof.  des  deutschen  Rechts;  2^n  Sept.  der 
auszerord.  Prof.  Dr  Seelig  in  Freiburg  ord.  Prof.  der  Nationaloeko- 
noniie,  Finanzwissenschaft  und  Statistik;  6n  Oct.  Prof.  Dr  Lüde- 
mann Kirchenrath,  Prof.  Dr  Planck  Ritter  des  Dannebrogsordens, 
Etatsrath  Biblioth.  Dr  Ratjen  Dannebrogsmann ;  30n  Decbr.  die  au- 
szerord. Prof.  Dr  K.  Müllenhoff  und  G.  F.  Thanlnw  ord.  Prof. 
resp.  für  deutsche  Litteratur  u.  Paedagogik.  Gestorben  am  iPn  März 
der  ord.  Prof.  der  Rechte  Dr  J.  Christiansen;  I9n  Sept.  der  Pri- 
vatdocent  Dr  Herrmannsen  (Zoolog  u.  Mineralog).  Abgegangen 
Dr  Stroraeyer,  Prof.  der  Chirurgie,  als  Generalstabsarzt  nach  Han- 
nover; Dr  K.  Steffensen,  Privatdocent  in  der  philos.  Facultät,  als 
auszerord.  Prof.  der  Philos.  nach  Basel.  —  Promoviert  wurden  in  der 
iurist.  Facultät  1,  in  der  medicin.  3  Licenfiaten  und  10  Doctoren,  in 
der  philosoph.  6  rite  und  1  (von  Karajan,  Vicepraesident  der  kk.  Aka- 
demie zu  Wien)  honoris  causa.  1  auswärts  ertheilte  philosoph.  Doc- 
torwürde  wurde  für  Kiel  anerkannt,  5  Bewerber  'wegen  ungenügender 
Abhandlungen'  abgewiesen.  S.  6 — 17  geben  interessante  INIittheilungen 
zur  Geschichte  der  Universität,  S.  17  f.  kurze  Notizen  über  die  Univ. - 
Bibliothek,  S.  18  —  26  ausführliche  Nachricht  über  das  homilet.  Semi- 
nar, dann  folgen  Berichte  über  die  medicin.  k.  chirurg.  Klinik  und  an- 
dere Institute  (die  Hebammenlehr-  und  Gebäranstalt,  das  physiolog. 
und  das  ehem.  Laboratorium,  die  Münz-  und  Kunstsammlung,  den  bo- 
tan.  Garten,  das  mineralog.  Museum,  das  physikal.  Institut  und  das 
Museum  vaterländ.  Alterthümer),  namentlich  auch  das  philologische  Se- 


*)  Der  le  Band  ist  nach  späterer  Notiz  an  188  Universitäten,  Aka- 
demien,  Schulen  und  Bibliotheken  versendet  worden. 
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miliar,  sowie  besonders  das  paedagogisclie,    auf  welche  wir  später  zii- 
riickkommeii  werden.     Ein  dritter  Abschnitt  handelt  von  den  akademi- 
■ichen  ßeneficien,    dein    Convict  und    den  Stij)endien ;  ein  weiterer  gibt 
Schuinachrichten,  auf  die  wir  bei  unserem  Berichte  über  den  2n  Band 
zurückkommen  werden.     Den  Absclilu.sz   machen    meteorologische  Beob- 
achtungen. —  VI.  Festreden,  Memorien  usw.,  ncmlich  ])  das  Programm 
zur  königl.  Geburtstagsfeier  :  Forchhammeri  toj)ograpJnaThcl>arum 
hcptapylarum,   cum  tab.  gcog;raph. ,    und   2)    die    dabei    von    dem    ord. 
Prof.  der  Theol.  Dr  Thomsen    gehaltene  Festrede:    lma<i:o  Chiistiani 
(restitutiviiis  sacrorum  nostroram  egrcgii   tutoiin  et  adjutoris)  III.  — 
VJI.   10  medicinische  Dissertationen  — Der  Inhalt  des  zw  ei  te  n  Bandes 
ist  folgender:  I.  Index   scholnrum  per  scmcstre  aestivum  habcvdarum, 
voran:    Georgii  Curtii  de  nomine  Ilomeri  commentaiio. —  II.  Verzeich- 
nis der  Behörden,  Commissionen,  Beamten  usw.  Sommers.    1855.     (Die 
Zahl  der  Studierenden  hat    im  Sommer  1854   betragen:    23  Theol.,    58 
Jur.,    46  Med,,  17  Phil.,    zus.    144;    im  Winter    1854  —  55:    32  Theol., 
56  Jur.,  43  IMed.,  22  Phil.,    zus.  153;  im  Sommer   1855:  20  Theol.,  64 
Jur.,  51  Med.,  25  Phil.,  zus.  160;  im  Winter  1855—56:  24  Theol.,  44 
Jur.,  41   Med,,   25  Phil.,    zus.  134)  —   III.  Index,  schal,  per  sein.   hib. 
hab.,    voran    von  Prof.  G.   Curtius   de    quibusdam  Jntigonae  Sopko- 
cleae  locis.  —  IV,   Verzeichnis  der  Behörden  usw.  Winters.  1855,' —  56. 
—  V.  Chronik  der  Univ.    1855.     Am   lln  Mai    wurde  der  Oberstlieute- 
nant im  Generalstab,  Kammerherr  von  Kauffmann  Curator  der  Univ.; 
am  In  Jan.  1856  Prof.  iur.  Wilda  Etatsrath;  gestorben  I9n  Aug.  1855 
der  ord.  Prof.  der  Medicin,  Etatsrath  Ritter;  24n  Novbr.  ord.  Prof. 
der  Rechte  Dr  Schiuid    7r  Rath    im    Oberappellationsgericht  zu  Kiel. 
Zwei  Votivtafeln,    die   hier   mitgetheüt    werden,   feiern    den    Prof.    der 
Medicin,  Etatsrath  Hegewisch  (Sohn  des  berühmten  Historikers)  we- 
gen   seines   50jährigen   Doctorjnbilaeums    und    den    Probsten    Dr.  theol. 
Callisen   in   Rendsburg    bei  Gelegenheit    seiner    50jährigen  Jubelfeier 
als    Prediger    an   derselben  Kirche.     Promoviert    NAurden    in    der    iurist. 
Facultät  1   in  absentia,   12  in  der  medicin.,   in  der  philosoph.  1  (Archi- 
var Dr  iur.  Lappenberg   in  Hamburg)   honoris   causa,    2  rite   und  5 
in  absentia;    fünf  andere  Bewerber   wurden    wegen    ungenügender   Ab- 
handlungen   abgewiesen.     Es    folgt    ein    interessanter  Bericht    des   Kir- 
chenraths  Dr  Lüdemann  über    die   2  Jahre    seines   Rectorats  vom  5n 
März   1853  bis   dahin  1855,  kurze  Notizen  über  die  Bibliothek  und  das 
homilet.  Seminar,  dagegen  eine   sehr   ausführliche  Nachricht    über    das 
katechetischc  Seminar  (S.  15—30)   und   mehr  oder  weniger  längere  Mit- 
theilungen über  die  anderen    akademischen  Institute,    die    oben    bereits 
genannt  und  zu  denen    hier  noch    mehrere    neue,    wie    das    anatomische 
Theater   und  Museum,    die  j)harmakognostische  Sammlung,    das   zoolo- 
gische Museum  und  der  Kunstvereia,    hin;:ugekommen    sind.     Von    dem 
philologischen  Seminar    wird    diesmal    eine    etwas    ausführlichere 
Geschichte  gegeben.      Bereits   im    Jahre    1777    durch    Errichtung    eines 
Stipendiums  von  200  Thlrn.  dam.  Cour,  für  'vier  eingeborne  studiosos, 
die  sich  den  Scluilwissenschaften  widmen',  begründet,   wurde    es  im  J. 
1789  durch  einige  nähere  Bestimmungen  geregelt.    Darnach  sollten  jene 
Studiosi  während  der  3 — 4  Jahre  des  Stipendiengenusses  'nicht  blos  die- 
jenigen Collegia  hören,  welche  über  die  lat.  und    griech.  Autoren,    in- 
gleichen über  die  hebr.  Sprache,    über   die    theologiam    dogmaticam    et 
moralem,    über  die  Pliilosophie ,  die  historiam   universalem  und  patriae 
und    über  einige  Bücher  der  heil.  Schrift    des  A.  und  N.  Test,    gelesen 
werden,  sondern  auch   mit  besonderem  Fieisze  gedachten  Wissenschaf- 
ten, welche  Wir  gerade  mit  dem  gröszten  Eifer  betrieben  wissen   wol- 
len, obliegen'.   Deshalb  wird  die  ganze  Studentenzeit  für  diese  studiosi 
in  2  Abschnitte  eingetheilt,   deren  erster  mit  philologischen  und  histo- 
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rischen,  der  zweite  mit  philosophischen  und  theologischen  Stiulieii  aus- 
gefüllt ist.   Dies  blieb  bis  zum  Jahre   löOD,  wo  die  Verleihung  der  Sti- 
pendien, die  bis  dahin  einem  einzelnen  Professor  überlassen  war,  unter 
die  Oberaufsicht  des  akademischen  Consistoriums  gestellt,   für  die  Un- 
terweisung der  Stipendiaten  bestimmtere   V^orschläge  gemacht  und    der 
Anstalt  der  besondere  Charakter  eines  philologischen    Instituts  ge 
geben  wurde,  das   seit  I&IO  amtlich  ''philol.  Seminar'    heiszt.     Die 
vier  Stipendien  können  das  erste  mal    nur   auf  2  Jahre    bewilligt    wer- 
den; die   Bewerber  melden  sich  beim  Consistorium  unter  Beifügung  ei- 
ner   lateinischen    Probeschrift;    ein    Examen    aus    den    alten   Sprachen 
und  der  Geschichte  schlieszt  sich  daran,  über  den  Ausfall  berichtet  eine 
dazu  ernannte  Commission  an  das  Consistorium.     F'ür  eine  Erneuerung 
des  Stipendiums  gehört  eine  zweite  Prüfung,  in  der  zu  höheren  For- 
derungen in  den  alten  Sprachen    und    in    der  Geschirhte  aJs  neuer  Ge- 
genstand die  Mathematik  hinzukommt.    Nach  Beendigung  ihrer  Studien 
wird  mit  den  Stipendiaten    eine   aligemeine  Schluszprüfu  ng    vorge- 
nommen,   die  sich    nicht  nur  auf  die  Kenntnisse  in  der  Piiiiologle,  der 
Philosophie,    der  philosophischen  und  bürgerlichen  Geschichte  und  der 
Matheuiatik,    sondern   auch    auf   die  Anfangsgründe    der   hebr.  Sprache 
und    die   Dogmatik    erstreckt;    auszerdem    musz    auch    eine    schriftliche 
Arbeit   'in    deutscher  Sprache    über   eine    gegebene    Materie'    geliefert 
Averden.   Hieran  nimmt  auszer  den  ord.  Prolf.  der  Philol.   und  der  Gesch. 
in  der  In  und  der  IMath.  in  der  '2n  Prüfung  noch  ein  Prof.   der  Theul. 
und  1  oder  2  ProfF.   der  Philos.  Theil.     'Es  musz  eingeräumt  werden', 
sagt    der    Bericht    des    Prof.    Curtius,    'dasz    durch    die    geschilderte 
Einrichtung  auf  eine  sehr  sinnreiche  und  meines  wissens  ganz  originelle 
Weise  ein  wolgeordneter  Stufengang    für  die  studierenden  der  Philolo- 
gie eingerichtet  und  zugleich  dafür  gesorgt  ist,    dasz  dabei    die  beiden 
übrigen  wichtigsten  Schulwissenschaften  ebenfalls  nicht  auszer  Acht  ge- 
lassen   werden'.     Zugleich   ward   dem  Director   des  Seminars    die  Füh- 
rung eines   fortgesetzten    öffentlichen    Protokolls    zur  Pflicht    gemacht. 
Dennoch  erlebte  die  Anstalt  trübe  Zeiten.     Der  Prof.   Heinrich,  spä- 
ter in  Bonn,  der  zu   den  angegebeneu  Verbesserungen    den  wesentlich- 
sten Impuls  gegeben  hatte,  zog  sich  I8l3  — 1818  (wo  er  Kiel  verliesz) 
gänzlich  von  der  Leitung  des  Seminars  zurück.   Und  obgleich  im  Jahre 
1820  auch  auszerordentliche  "Mitglieder  hinzugezogen  wurden,  stieg  die 
Zahl  der  Theilnehmer  bis   zum  Jahr  1827  hin  doch  nii  ht  über  6.  'Eine 
neue  Periode  begann  für  das  Seminar    durch    die  Berufung    des  Profes- 
.sors  Nitzsch,  welcher  fast  2J  Jahre  lang  von  1827 — 51  das  Seminar 
leitete  und  zu  einer  gedeihlichen  Pflanzschule  für  di"  Gelelirtenschuleii 
des  Landes  machte.     Jetzt  bildete    sich    sehr   bald  die  Sitte    aus,   dasz 
auszer  den  ordentlichen  und    den   ausdrücklich    ernannten  anszerordent- 
lichen  Mitgliedern  die  Theilnahme  an  den  Seminarübungen  auch  andern 
studierenden   gestattet  ward  ,    welche  Lust  und   Vorkenntnisse  dazu   an 
den  Tag  legten.  Für  diese  gewissermaszea  dritte  Klasse  kam  der  Name 
'frei   verbundene'   iNlitglieder    auf.      Erst    durch    diese  Sitte    ward    der 
Anstalt  w irkliches  Leben  und  ein  nie  ausgehender  Nachwuchs  gesichert, 
aus  dessen  Mitte  die  tüchtigsten  als  Bewerber  um  die  Stipendien  her- 
vortraten.   So  sind  denn  schon  für  1828  10,    1831   15,  1834  I7  Mitglie- 
der im  Protokoll  verzeichnet,  von  denen  nicht  selten  5,  ja  bisweilen  7 
um  Stipendien  sich  bewarben.     Die  Durchschnittzahl   blieb    von    da  an 
bis    auf   den    heutigen  Tag  12,    in  Verhältnis  zur  Gesamtzahl    der  hie- 
sigen   Studierenden    keine    geringe'.    —    Die    Uebungen,    welche    unter 
Nitzsch   4  Stunden  wöchentlich    auszufüllen   pflegten,    zu    denen    seit 
]846   noch  eine   fernere  Interpretationsübung   unter  Leitung  des  Prof. 
Forchhanimer  hinzukam,  bestehen  In  Interpretationen  und  Dis- 
putationen.  Jene  erstreckten  sich  auf  einen  sehr  groszen  Kreis  ver- 
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schiedenartiger  griecb.  und  lat.  Autoren,   unter   denen  Sophokles,  Eu- 
ripides,    Thiicydides,    Ptato,    Horaz,    Tibull ,    Tacitus    am    häufigsten 
wiederkehren,  aber  auch  Aristoteles,  Pindar,  Aeschylus,  Lysias,  Strabo, 
Plautus  und  Gajus  nicht    fehlen.     Ausführlichere    schriftliche  Arbeiten, 
wie  sie  anderswo  üblich  sind,  wurden  hier  seltener  gefordeit,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,    weil    die   vortrefTliche  Einrichtung    des  Schassischen 
Stipendiums  allen  Philologen  Aufforderung  genug  bietet,  ihre  Zeit  und 
Kräfte  dann  und  wann   auf  gröszere  Ausarbeitungen    zu    concentrieren. 
Die  Semiuararbeiten  sind  meist  von  kleinerem  Umfang   und  haben    den 
Hauptzweck,  zur  Grundlage  einer  Disputation  zu   dienen.    ^Auszer  die- 
sen delden  regelmäszigen  Uebungen  finden  wir  unter  den  frülieren  Di- 
rectoren  zuweilen  noch  auszerordentliche,  z.  B.  Vorträge  des   Directors 
über  Methodologie,    über   einzelne  Hauptsätze  der  philol.   Kritik,    über 
Prosodie  und*  Accent.   Eine  Zeit  lang  sind  unter  Prof.  Nitz  s  ch 's  Lei- 
tung Uebungen  im  freien  deutschen  Vortrag  vorgenommen,  während  die 
lat.  Sprache  im  Seminar  fast  durchgängig  die  regelmäszige  war'.  —  Wir 
schlieszen  hieran  den  Bericht  über   das    unter  Prof.  Thaulow's  Lei- 
tungstehende paed  agogische  S  emi  nar.    Dasselbe  wurde  im  Herbst 
1H53  als  ein  Privatinstitut  gegründet   und  besteht   jetzt   22  Semester; 
es  erhielt  im  März  1846  dadurch  eine  landesherliche  Sanction,   dasz  dem 
Prof.  Thaulow  bei    seiner  Anstellung    ausdrücklich  die  Leitung  eines 
solchen  zur  Pflicht  gemacht  ward.      Ein  Statut  hat  es  jedoch    erst    vor 
kurzem    bekommen,    welches    oben  S.  46i  ff.    abgedruckt  ist.     Die  Zahl 
der  Mitglieder,  Theologen  und  Philologen,  hat  seit  der  Entstehung  des 
Seminars  zwischen   4  und   11   geschwankt,  nicht  selten    sind   noch    exa- 
minierte Candidaten  und   ältere  Lehrer   darin  gewesen.     Als    erste  Be- 
dingung wurde  festgehalten,  dasz  alle    schriftlichen  Arbeiten    und    alle 
mündlichen  Vorträge  ein  gründliches  Studium  der  von  dem  Director  für 
diese    Arbeiten    und   Vorträge    dargebotenen    Quellen    aufweisen    sollen. 
So  bezogen  sie  sich  in  einem  Semester  sämtlich   auf  die  1849  von  Platz 
herausgegebene  Erziehungslehre  Schleiermachers.      Die  Themata  pfleg- 
ten zu  Anfange  des  Semesters  auf  einige  Monate  hinaus  unter  die  Mit- 
glieder vertheilt  zu  werden;  bis  jetzt  sind   im  ganzen  etwa  200  solcher 
Themata    entworfen   worden.      Hierülier   sind    denn    mit   groszem    Eifer 
freie,  mündliche  Vorträge    gehalten   worden.     Eine    zweite  Uebung   ist 
die,  dasz  ein  Mitglied  freistehend  irgend  eine  didaktische  Situation  ein- 
nimmt, indem  es  vor  Schülern  entweder  eine  Stelle   aus  einem  Dichter 
oder  sonst  einem  Schriftsteller    interpretiert,  oder    irgend  welchen    be- 
liebigen Lehrgegenstand  für  die  Darstellung  vor  Schülern  wählt   (ohne 
die  wirkliche  Anwesenheit  von  Schülern  vermögen  wir    uns    die   wahr- 
hafte Nützlichkeit   dieses  Verfahrens    nicht   vorzustellen).      Eine    dritte 
ist  die  Besprechung  und   Behandlung    schwieriger    paedagogischer  Pro- 
bleme.    Das    am   15ten    December   1855   erlassene    Statut    stellt   nun  die 
Förderung  eines    wissenschaftlichen  Studiums    der    Paedagogik,     sowie 
die    gründlichere    Vorbereitung    und    Ausbildung     in    der    Erziehungs- 
kunst für    diejenigen  studierenden,    welche    sich    demnächst    dem   Lehr- 
fach widmen  wollen,    auf   der  Universität   zu  Kiel,    unter   Leitung    des 
Professors    der  Paedagogik,    als    Bestimmung   des    Seminars    auf.     Die- 
jenigen,   welche    in  das    jiaedagogische   Seminar   aufgenommen    zu  wer- 
den wünschen,    haben    eine  Uebersicht    ihres   bisherigen    Studienganges 
und    ihrer    wissenschaftlichen    Beschäftigungen    bei    dem    Director    des 
Seminars  einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforder- 
liche   philosophische    Bildung    erworben,    sich    aucli    bereits    im    allge- 
meinen   mit    der    Paedagogik    und    deren    Geschichte    bekannt    gemacht 
haben.       Die    Uebungen    des    Seminars    finden    nach     der    Bestimmung 
des  Directors,  in  2     4  Stunden  wöchentlich  statt.    Nach  aufgegebenen 
,o<ler  freigewählten  Thematen    sind    schriftliche  Arbeiten    von   den  Mit- 
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gliedern  des  Seminars  anzufertigen,    dieselben  rechtzeitig  bei  dorn   Di- 
rector  einzureichen,  von  ihm  unter  den    übrigen  Theilnehmern    in  Cir- 
culation  zu  setzen  ,  demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kri- 
tik, wie  einer  gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind 
paedagogische  und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behan- 
deln, praktisch-paedagügische  Fälle,  sowie  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  paedag.  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische 
Uebungen    in   der  Lehrmethode   anzustellen.      Der   Director   hat    wegen 
einer  zweckentsprechenden  Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Semi- 
nar  das    erforderliche    anzuordnen    und    bei    den    Vorträgen,    Verhand- 
lungen,   Disputationen    usw.    die  Leitung  zu   übernehmen.     Nach    dem 
Schlüsse    des    Wintersemesters    hat    der   Director    alljährlich    über   den 
Stand  und  die  Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht    an  das    akad.  Con- 
sistorium  zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Be 
nierknngen,  zu  denen  dasselbe   sich    etwa  veranlaszt    finden   sollte,    an 
das   Curatorium  der  Universität   zur  weiteren  Miltheilung   an    das  Mi- 
nisterium   für    die  Herzogthümer  Holstein    und  Lauenburg    einzusenden 
ist.  —  Mit  Schlusz  des  Wintersemesters   54 — 55  veriieszen  5  Mitglieder 
das  Seminar,  indem  2  von  üinen  Hauslehrer  wurden,  "2  in  das  Ausland 
giengen   und  1  ein  anderes  Studium  erwählte.     Es  blieben  demnach  mit 
dem  Beginne  des  Sommersemesters  1855  noch  6  Mitglieder,  neue  traten 
nicht  ein.    INIit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  JHä5 — 56  traten  wie- 
der 2  Mitglieder   aus,    um    sich  dem  Schulamtsexamen   zu  unterwerfen, 
ein  neues  Mitglied  trat   dafür  ein,    so    dasz    die  Zahl    der  Theilnehmer 
mit  dem  Beginne    dieses    Semesters    5  war.      Die    meisten  Themata    für 
die  Vorträge    wurden    dem  Gebiete   der  Gymnasialpaedagpgik   entlehnt, 
einige  indes  auch  der  allgemeinen  Paedagogik    und  der  Geschichte  der 
Erziehung,    wie   über   die  Abhängigkeit    der  Paedagogik    von   der  Psy- 
chologie   und  Ethik,    über   den  Satz    des   Sckrates :    'der  Mensch    lernt 
nicht,  sondern  scheint  nur  zu   lernen',  über  Philanthropie  u.a.m.    Mit 
der  Litteratur  der  Gymnasialpaedagogik  wurden   die  Mitglieder   in    ei- 
nem ziemlichen  Umfange  bekannt  und  mehr  wie  früher  praktisch  in   der 
Lehrmethode   geübt.       Dagegen   war,    weil    die  Vorträge  meistens   eine 
Stunde   und  darüber  dauerten,    ebenfalls   die  Literpretationen  die  Mit- 
glieder sehr  in  Anspruch  nahmen,   nur  selten  Zeit  vorhanden,  praktische 
paedagogische  Fälle  ausführlich  zu  besprechen  und   abzuhandeln.  —  Aus 
den  übrigen  sehr  schätzenswerthen  Mittheilungen  glauben  wir,  des  all- 
gemeineren   Interesses  wegen,    noch    die   für  die  Schassische  Stif- 
tung   gestellten    Preisfragen    hervorheben  zu    dürfen:    I.   für    1855. 
1)  populi  Romani  tempora  inde  ab  urbe  condita  usque  ad  Caesaris  Au- 
gusti  imperium    in  periodos  earumque  partes  minores   ex  ratione  rerum 
tarn   extra  Romam  gestarum,  quam   Romae  actarnm   civilium    ita  distri- 
buantur,  nt  eins  distributionis  et  caussae  rationesqne  uberius  exponan- 
tur,  et  cuiusque  periodi  scriptores    primarii  enumerentur  atque  brevi- 
ter  percenseantur.    —    '2)   Piatonis    et    Aristotelis    de   liberis    educandis 
ductrinae  ita  exponantur,  ut  quaenam  utrique  sint  peculiaria,  quaenam 
similia  aut  diversa,   quaenam    e  diversis   praeferenda,    appareat.  —   3) 
de  Graecorum  religione  atque  mythnlogia  ita   disseratur,   nt   doctrinae, 
quae  in '■Prelleri  iSIythologia'   continetur,  fiat  censura.  —  4)  lingua  La- 
tina  quatenus  recte  habeatur  linguae  Graecae  dialectus,    quaeritur.    — 

5)  quo  iure  comparanl  diversam  lesu  Christi  imaginem,  alteram  quae 
in  tribus  prioribns  evangeliis,  alteram  quae  in  evangelio  loanneo  ex- 
stat,  cnm   diversitate  inter  Socratem  Xenophonteum  et  Platonicum?  — 

6)  quae  Ciceronis  de  re  publica  libri  ad  ins  publicum  et  privatum  Ro- 
manorum cognoscendum  nobis  suppeditant,  e  iuris  Romani  scientia  ex- 
plicentur.  —  7)  de  A.  Cornelii  Celsi  vita,  scriptis  atque  eruditione, 
qua  excelluit  inter  medicos,  cgregia  disseratur.  —  11.  für  1856^   1)  ad 
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Demosthenis  orationem  in  Aristocratem  iilustrandani  ius  Atheniensium, 
quod  crimina  rcöv  cpovitiav  nomine  comprehensa  spectat,  exponatur.  — 
2)  qiias  leges  Romani  in  verbis  graecis  in  suuin  sermonem  trarisferen- 
dis  secuti  slnt ,  ita  exponatur,  ut  et  varia  verborum  illorum  genera  et 
linguae  latinae  aetates  accuiate  designentur.  —  3)  Odysseae  Homericae 
über  decinuis  quintus  quomodo  cum  quarto  libro  cohaeret  ?  —  4)  PaHli 
Apostoli  doctrina  de  praedestinatione  divina  exponatur  atque  cum  dog- 
raate  Stoicorum  de  fato  comparetur.  —  5)  quatenus  Romani  peregrino- 
rum  iura,  praesertim  in  causis  eorum  privatis  ,  agnoverint  peregrinis- 
que  iuris  Romani  communionem  concesserint,  quaeritur.  —  Als  weiterer 
Inhalt  der  Chronik  folgen  Schulnachrichten  (die  wir  bei  den  Berichten 
über  die  einzelnen  Anstalten  benutzt  haben),  und  meteorologische  Be- 
obachtungen und  Tabellen  (sehr  ausführlich),  sowie  als  Anhang:  Bericht 
über  die  Wirksamkeit  des  Kunstvereins  zu  Kiel,  nebst  Statut  und  Mit- 
gliederverzeichnis. —  VI.  Festreden,  Memorien  usw.,  nemlich  IJ  Pro- 
gramm zur  Geburtstagsfeier  des  Landesherrn:  vom  Einflusz  der  Philo- 
sophie auf  die  lurisprudenz,  besonders  von  der  Benutzung  der  vier 'Ar- 
ten des  Grundes  oder  der  Ursächlichkeit,  von  Etatsr.  Prof.  iur.  Rat- 
jen, und  2)  die  bei  jener  Feier  gehaltenen  Rede  von  Prof.  G.  Cur- 
tius.  —  VII.  12  medicinische  Doctordissertationen.  —  Wir  stellen  zum 
Schlüsse  aus  beiden  Bänden  die  Notizen,  wie  über  die  übrigen  Gelehr- 
tenschulen der  '6  Herzogthümer,  so  insbesondere  die  in  Kiel  selbst  zu- 
sammen, insoweit  dieselben  nicht  schon  anderweitig  in  diesen  Jahrb.  ge- 
geben worden  sind.  [Im  allgemeinen  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dasz 
in  der  holst,  und  lauenburg.  Gelehrtenschule  das  Schulj.  von  Ostern  bis 
Ostern,  dagegen  in  den  schleswigschen,  wie  in  Dänemark,  von  Juli  bis 
Juli  geht.  Der  Unterrichtsinspector  von  sämtlichen  Gelehrtenschulen 
Holsteins  ist  der  frühere  Rector  der  Plöner  Gelehrtenschule,  Etatsrath 
Trede  in  Altona].  Zu  den  öffentl.  Klassenprüfungen  lOn — 14n  März 
1856  ladet  der  Director  der  Gelehrtenschule,  Prof.  Dr  J.  F.  Hörn  durch 
ein  Programm  ein:  «6er  die  allgemeine  Bedeutung  des  Optativs  und 
Coniunctivs  der  griechischen  Syntax  (21  S.  4).  Als  Beilage:  eine 
Schulrede  (16  S.  8;.  Indem  wir  der  wissenschaftlichen  Schärfe  und 
Bestimmtheit  der  uns  hier  gebotenen  grammatischen  Darstellung  volle 
Anerkennung  widerfahren  lassen,  glauben  wir  doch  zugleich  die  prak- 
tische Wichtigkeit  der  kleinen  Arbeit  nicht  auszer  Acht  lassen  und  da- 
her auf  die  lehrreichen  Hauptsätze  etwas  näher  eingehen  zu  dürfen. 
Nachdem  einige  richtige  und  feine  Unterscheidungen  der  griech.  und 
röm.  Syntax  vorausgeschickt  sind,  wird  S.  3  das  Wesen  der  beiden 
fraglichen  Modi  näher  erörtert.  Die  Kategorien  der  Realität  und  Idea- 
lität bestimmen  die  Modalität  des  Verbs.  Das  blos  ideelle,  das  also 
nicht  aus  der  Vorstellung  heraustritt,  von  der  Realität  der  Wirklich- 
keit sich  losgetrennt  hat,  drückt  die  griech.  Sprache  durch  den  Opta- 
tiv aus,  die  Realität  dagegen,  die  entweder  als  einzelne  Wirklichkeit 
gesetzt  wird  oder  als  die  allgemeine  logische  mithin  auch  reale  Be- 
Stimmung,  durch  den  Indicativ.  Wird  aber  das  ideelle  gedacht  als  auf 
das  reale  bezogen,  mithin  durch  dasselbe  bestimmt,  also  von  ihnl  seine 
künftige  Realisierung  erwartend,  so  tritt  der  Coniunctiv  ein.  Die  vierte 
Beziehung  wäre  das  reale  durch  das  ideelle  bestimmt;  diese  Kategorie 
ist  aber  herabgesunken  zu  der  Forderung,  dasz  das  ideelle  zum  rea- 
len werde,  d.  h.  zur  Forderung  einer  Thätigkeit  von  einem  anderen, 
zum  Imperativ.  Der  Unterschied  des  Optativs  und  Coniunctivs  besteht 
also  nicht  in  dem  Zeitverhältnis  als  maszgebendem,  wenn  auch  äuszer- 
lich  hinzukommendem  Moment,  sondern  darin,  dasz  beide  allerdings 
ideell  sind,  der  Opt.  aber  in  dieser  reinen  Idealität  verharrt,  in  dem 
bloszen  Gedanken ,  in  der  Vorstellung  abgetrennt  von  der  Realität,  der 
Coni.  dagegen  nicht  in  dieser  bloszen  Idealität  bleibt,  sondern  beständig 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.  513 

auf  die  Realität  als  das  sich  in  Zukunft  verwirklichende  hinblickt. 
Nachdem  an  der  Hand  dieser  allgemeinen  Sätze  die  üblichsten  Gram- 
matiken im  einzelnen  durchgemustert  sind,  werden  folgende  nähere 
Lehrsätze  aufgestellt  und  durch  Beispiele  erörtert.  In  selbständigen 
Sätzen  steht  der  Coni.  bei  Aufforderungen  in  der  In  Person,  zweifel- 
haften Fragen,  abwechselnd  mit  dem  Imp.  bei  Warnungen  und  Verbo- 
ten, indem  hier  überall  der  Gedanke  das  ideelle  zur  Wirklichkeit,  zum 
reellen,  hindrängt.  Dagegen  steht  der  Opt.,  wo  eine  Neigung,  ein  be- 
lieben, ein  Wunsch  ausgedrückt  wird,  weil  hier  der  Gedanke  rein  bei 
sich  selbst  bleibt  und  von  aller  Realität  abstrahiert.  Die  Part,  äv  als 
Exponent  für  die  Sumption  einer  Voraussetzung,  und  zwar  beim  Coni. 
als  Voraussetzung  der  Realität,  beim  Opt.  als  Voraussetzung  des  ide- 
ellen, kann  in  unabhängigen  Sätzen  beim  Coni.  nicht  stehn,  weil  in 
den  besagten  Fällen  die  Wirklichkeit  nicht  vorausgesetzt  wird,  sondern 
als  ein  unmittelbar  gegebenes  Bild  mit  dem  gedachten  zu  einem  Moment 
Terbunden  ist.  Dagegen  tritt  av  beim  Optativ  hinzu,  wo  der  Gedanke 
dargestellt  werden  soll  als  durch  die  Voraussetzung  eines  gedachten  be- 
dingt (modus  potentialis).  [Wir  würden  daher  in  letzterem  Falle  den  Aus- 
druck Bäumleins,  dasz  ein  gedachtes  wirklich  sei,  also  den  Begriff  des 
möglichen,  nicht  verwerfen  und  Sätze,  wie  xovt.  liv  yivoixo  nicht  über- 
setzen: das  dürfte  wol  sein,  mit  subjectiver  Unbestimmtheit,  sondern 
vielmehr:  das  kann  sein  oder  geschehen]. — In  der  Warnung  und  dem 
Verbot  wechseln  Coni.  und  Imp.  so,  dasz  im  Coni.  des  Aorist  der  ein- 
zelne Fall  hervorgehoben  wird  ,  wo  die  Realität  in  einem  festen  ge- 
schlossenen Bilde  vor  die  Vorstellung  tritt,  der  Imp.  des  Praesens  aber 
das  Verbot  verallgemeinert,  wo  dann  die  Allgemeinheit  von  der  Reali- 
tät des  einzelnen  abstrahiert  und  die  Forderung  geradezu  an  den  Wil- 
len stellt.  —  Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  an  den  Conditional- 
[wodurch  wir  uns  weniger  befriedigt  gefühlt  haben],  Caussal-  und  Fi- 
nalsätzen genau  und  scharfsinnig  durchgeführt.  Wir  heben  daraus  noch 
folgende  theils  unmittelbar  gewonnene,  theils  gelegentlich  gegebene 
Regeln  hervor.  In  den  Sätzen  der  Folge  und  Absicht  der  blosze  Inf. 
mit  oder  ohne  wCTf,  um  die  unmittelbare  Folge  oder  die  unent^^ickelte 
Absicht  zu  bezeichnen;  ojöte  mit  dem  Ind.  bedeutet  die  durch  die 
Wirkliclikeit ,  mit  dem  Opt.  die  durch  die  Möglichkeit  vermittelte  Fol- 
ge^ die  Finalpartikeln  mit  dem  Opt.  die  blosze  Tendenz,  die  in  Ge- 
danken bleibt,  mit  dem  Coni.  die  Tendenz,  die  auf  die  Wirklichkeit 
gerichtet,  also  durch  dieselbe  bestimmt  ist.  —  Die  Unselbständigkeit 
des  Inf.  zeigt  sich  auch  in  den  unmittelbaren  Objectsätzen,  wo  die 
Griechen  theils  den  Inf.  theils  das  Particip  gebrauchen.  Wo  das  Sub- 
ject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmende  ist,  da  steht  der  Inf., 
weil  der  abhängige  Satz  seine  Selbständigkeit  formell  verliert;  wo  da- 
gegen das  Subject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmte  ist,  da  steht 
das  Particip  nach  seiner  adjectivischen  Natur,  da  das  Adj.,  wie  der 
Genetiv,  das  bestimmende  Moment  ist.  So  bei  aavQ-äviiv ,  TiBQiogäv, 
aioxvvBoQ'ai.  —  Wfr  fügen  diesem  noch  eine  kurze  gelegentliche  Be- 
merkung über  die  Bedeutung  der  Casus  bei,  um  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen, wie  reich  an  praecis  gefaszten.  praktisch  brauchbaren  sprach- 
wissenschaftlichen Definitionen  das  vorliegende  Programm  ist.  'Das 
Verhältnis  beim  Substantiv  (der  Casus)  wird  sich,  als  beim  ruhenden 
sein,  im  Begriff  der  Abhängigkeit  darstellen,  und  die  gegenseitige  Be- 
ziehung der  zwei  B'actoren,  die  zu  einem  Verhältnis  gehören,  kann  nur 
durch  das  Verbum  vermittelt  werden.  Die  Abhängigkeit  des  zweiten 
Factors  vom  ersten  ist  das  Accusativverhältnis ,  des  ersten  vom  zwei- 
ten, so  dasz  das  erste  durch  das  zweite  bestimmt  wird,  das  Genetiv- 
verhältnis, der  Indifferenzpunkt,  in  dem  als  in  dem  Zweck  und  Ziel 
die  Beziehung  zur  Ruhe  kommt,    das  Dativverhältnis'.  —  Wir  müssen 
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aber  noch   insbesondere   der   als  Beilage   angefügten  trefflichen  Schul- 
rede  bei   Entlassung  der  Abiturienten  gedenken,    die  zwar  schon  im  J. 
1840  in   Glückstadt,    wo  der  Verf.  damals   Rectnr   der  Gelehrtenschule 
war,    gehalten    worden   ist,    nun   aber    zum   erstenmale    im  Drucke   er- 
scheint.   Sie  behandelt  das  alte,  viel  besprochene  Thema:   dasz  die  al- 
ten  Sprachen ,  wie  überhaupt  die  klassische  Bitdung,   den  Gelehrten- 
schulen nothwendig  seien,    in  einer  eigenthiimlich  frischen   und  leben- 
digen Weise  und  in  einer  theilweise  so  vollendeten  Schärfe  und  Prae- 
cision    des   Ausdrucks,    dasz    wir    uns    nicht   versagen   können,    einige 
Steilen   daraus    hierher    zu   setzen.     Es   ist   eine   köstliche,   zum   lesen 
dringend  zu  empfehlende,    mit  der  Abhandlung  im  Programme  in  inne- 
rer Verwandtschaft  stehende  Rede.    Zuerst  über  die  Sprache  überhaupt 
tind   das  bildende  Element  in  ihr:  Wort  und  Gedanken  sind  unzertrenn- 
lich, das   Wort   ist    nichts  anderes  als    das  Bild    des  Gedankens,    seine 
Verkörperung.     Ohne  Wort  ist  der  Gedanke    ein  wesenloses  Gespenst, 
ohne  Gedanke   das  Wort    ein    entseelter  Leichnam.     Niemand  kann    ei- 
nen Gedanken  deutlich  hinstellen  und  für  die  Dauer  festhalten,    es   sei 
denn  im  Wort;  denn  das  Wort  ist  das  tiücliti^^e,  geistige,  und  deswe- 
gen adaequate  Behältnis  für  den  Gedanken,  worin  er  zum  bestehen  und 
verstehen  kommt.     Keine  Gedankenbeziehungen   gil>t    es  ,    keine  Unter- 
schiede kann  der  Geist  in  sich  setzen,    sei    es  im  Einzelwesen,    sei  es 
im  Volke,    die  nicht  in  der  Sprache  ausgeprägt  werden.     Diese  Bezie- 
hungen  sind    aber  niedergelegt  in    der  Grammatik   einer  Sprache,    und 
daher  ist  es  der  grammatische  Unterricht,  woran  der  Schüler  die  Un- 
terschiede und  Beziehungen  der  Worte,  und  dadurch  zugleich  der  Ge- 
danken begreift  und  versteht.     Wahrlich,   es  gibt  keine    kräftigendere 
Uebung  für  das  Gedächtnis,    als  die,    dasz    der    Schüler   geübt   werde, 
die  grammatischen  Formen   in    ihren    genau   ausgeprägt  Endungen  und 
Unterschieden    aufzufassen    und    zu   bewahren.      Gewis,    es    gibt    keine 
stärkendere   Gymnastik  für  den  Verstand  als  die,   dasz  der  Schüler  am 
concreten  Gegenstand    der  Sprache  beziehen    und    unterscheiden,    d.  h. 
denken  lerne.    Alle  Kategorien,  so  viele  ihrer  die  Logik  und  Metaphy- 
sik nur  immer  umfassen  kann,  in  der  Grammatik  erscheinen  sie  schon, 
angethan  mit  Fleisch  und  Blut,  und  darum  dem  Verständnis  näher.  — 
Dann  von  den  alten  Sprachen  insbesondere:  Wie  die  neuere  Zeit  durch- 
drungen wird  von  der  Tdee  der  Wahrheit,  die  zuerst  den  Inhalt  sucht, 
so  ist  die  Idee  der  Schönheit  das  Princip    des  Alterthums.     Den   Grie- 
chen und  dann  auch  den  Römern   galt    der  Inhalt  nur   in    der  schönen 
Form  un<l  deshalb  eben  sind,  ihre  Sprachen  durchaus  plastisch,  so  dasz 
aus  der  zweckmäszigen  Form  und  durch  dieselbe  überall  der  Geist,  die 
Idee  hervorstrahlt.    Um  nur  einzelnes  aus  der  Menge  des  Stoffs  zu  be- 
rühren,   wie   sind    die  Casusformen    in    den    neueren  Sprachen    so  ver- 
drängt durch  zerreiszende  Praepositionen,  und  in    der  deutschen  Spra- 
che, die  noch  einen  Rest  davon    hat,    wie   sind    sie  so  matt,   so  unbe- 
stimmt, so  verschwimmend.     Dagegen  wie  bestimmt,    wie  entschieden, 
wie  scharf  treten  sie  in  den  alten  Sprachen  hervor*    Wie  wird  bei  uns 
das  Zeitwort  fast    erdrückt   von    der  Last  des  Hilfszeitworts,    die   wir 
hätten  sollen,  und  mögen  wollen,  und  dürfen  können.    Dagegen  braucht 
man  ein  griechisches   Verbum    nur    anzusehen,    wie   Ist   es   vollendet  in 
allen  seinen  Theilen.     Und  die  Syntax.     Im  Siegesgange    schreitet    der 
römische  Satz  einher,  kräftig,  gedrungen,  eisern  ist  sein  Schritt,  über- 
all umtönt  uns  die  Regel  der  militärischen  DIsciplin,  Gesetz,  Ordnung, 
Stellung,  Evolution,  voran  dringt  die  kräftige  Mannschaft,  den  Rücken 
deckt  ein  volltönendes  Wort.     Es   ist    die  Sprache   des   gesetzgebenden 
Verstandes.     Und  diese  Sätze  sie  wachsen  zusammen  zu  Perioden,  wie 
keine  Sprache  sie   in  solcher  Vollendung  zu    bilden  vermag;    denn    das 
Forum  hat  sie  geboren,   wo   der  vom  Staate  begeisterte  Römer  unter 
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freiem  Himmel  die  Herzen  des  weltbeherschenden  Volks  in  seine  Ge- 
danlcen  eingehen  liesz ,  nach  seinem  Willen  lenkte.  Auf  dem  Fornm 
und  im  Lager  war  die  Stätte  des  praktischen  Römers ,  und  deswegen 
ist  er  der  Mann  des  Gesetzes,  der  Staat  ist  sein  Gott.  Wie  in  der 
römischen  Sprache  Gesetz  und  Regel  den  Geist  überwiegt,  so  sind  in 
der  griechischen  Geist  und  Form  aufs  innigste  miteinander  verschlun- 
gen durch  das  B  iud  der  Schönheit,  die  das  innere  im  äuszeren  abbil- 
det, die  den  Geist  erfaszt  in  der  materiellen  Form.  Wie  in  der  Sta- 
tue des  Phidias  das  Gewand  an  den  Körper  sich  anschmiegt,  und  da- 
durch die  schöne  Form  enthüllt,  die  es  zu  verbergen  scheint,  wie  jede 
Stellung  dem  ganzen  zur  Vollendung  dient,  wie  jeder  Faltenwurf  An- 
niuth  ausgieszt  über  die  volle  Gestalt,  so  ist  die  griechische  Sprache. 
Durch  die  einende  Kette  der  Participialconstruction  srhlingt  die  Pe- 
riode ihren  Reigentanz,  begleitet  vom  Chorgesang  des  melodischen 
Rhythmus;  jede  Nuance  des  Gedankens,  treu  gibt  sie  der  Modus,  das 
Tempus  wieder,  jede  Schattierung  des  Ausdrucks,  wir  finden  sie  im 
Faltenwurf  der  Partikeln.  —  Endlich  zur  Charakteristik  der  Litteratur 
heben  wir  unter  anderem  nur  diese  kurzen  Sätze  noch  hervor:  Livius 
ein  Strom,  der  durch  weite  Ebenen  sich  ergieszt,  in  seinen  Wellen 
spiegeln  sich  die  belebten  Ufer.  Sallust,  ein  Flusz,  der  schäumend 
über  Preisen  herabströmt,  Leidenschaften  malt  er  und  ihre  Gewalt.  Ta- 
citus,  an  der  Scheide  der  Zeiten,  tief  und  voll  Sehnsucht  wie  das  un- 
endliche INIeer,  das  zwei  Welten  trennt;  aber  am  Ufer  ächzt  die  Woge, 
und  voll  Zerrissenheit  ist  die  Brandung  der  Wellen.  Treu  schildert 
er  das  zerrissene  seiner  Zeit,  aber  in  die  Tiefe  seines  inneren  zieht  er 
die  Bitterkeit  zurück  über  den  Verfall  des  Römervolks.  Historische 
Kunst  lernt  der  Jüngling  nur  kennen  und  schätzen  bei  den  Alten.  — 
Die  Schule  ward  im  Sommer  1855  von  "221  Schülern  besucht,  von  de- 
nen 16  in  I,  21  in  II,  38  in  III,  39  in  IV,  36  in  V,  46  in  VI,  25  in 
VII,  und  im  Winter  1855  —  56  von  236,  von  denen  15  in  I,  24  in  II, 
47  in  irr,  34  in  IV,  39  in  V,  49  in  VI,  28  in  VII  saszen.  Zur  Uni- 
versität giengen  Mich.  1855  2  und  Ostern  1856  4  Schüler  ab,  zu  prak- 
tischen Berufsarten   16.  [L.] 

Meldorf.]  Zu  den  Prüfungen  am  ISn  März  1856  in  der  hiesigen 
Gelehrtenschule  ist  als  Einladungsschrift  erschienen:  eine  Ucbersetzung 
des  ^  Cid''  von  Corneille  (Act.  I-III),  mit  einem  Nachwort  von  O. 
Ka Ilsen,  Dr  phil.  (38  S.  4).  Die  Schulnachrichten  (S.  39  —  45)  er- 
wähnen zunächst  in  bescheidener  Anspruchlosigkeit  der  25jährigen 
Amtsjubelfeier  des  Rectors  der  Anstalt,  Dr  W.  H.  Kolster,  dessen 
gesegnete  Wirksamkeit  unverkennbar  der  Gegenstand  der  allgemeinsten 
und  aufrichtigsten  Aufmerksamkeit  gewesen  ist.  Sie  gedenken  auszer^- 
dem  der  amtlichen  Besuche  des  holsteinischen  Bischofs  und  des  Ober- 
schulinspectors,  sowie  der  25jährigen  Amtsjubelfeier  des  süderdithmar- 
si sehen  Landvogts.  Ueber  den  Mangel  an  Mitteln  zu  naturwissenschaft- 
lichem Unterrichte  wird  Klage  geführt.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
ersten  Semester  72,  nemlich  10  in  I,  15  in  II,  13  in  Ilf,  21  in  IV,  13 
in  V;  im  zweiten  64,  nemlich  8  in  I,  16  in  fl ,  II  in  III,  20  in  IV,  9 
in  V,  von  welchen  3  im  Laufe  des  Semesters  wieder  abgegangen  sind. 
Zur  Universität  giengen  3  Schüler  ab.  [L.] 

Plü.N'.]  Das  Programm  von  1855  enthält  auszer  dem  Jahresbericht : 
Bemerkungen  zur  Texteskritik  einiger  Stellen  in  Shakespeare'' s  Dra- 
men.    Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1854  86,  im  folgenden  Winter  88. 

Ratzeburg.]  Das  Schulprograiiim  von  1854  enthält  vom  Rector 
Bobertag:  die  arithmetischen  Grundoperationen  im  Einschlüsse  an 
E.  Heis''  Aufgabensammlung ,  nebst  Jahresbericht.  Das  Programm  von 
1855  vom  Conrector  Dr  Aldenhoven:  quae  fuerint  Romanorum,  de 
conditione  post  obitum  futura   opiniones   vulgares.     Die  Lehrer  sind: 
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1)  Prof.  Zander,  Director,  2)  Bobertag,  Rector,  3)  Dr  Alden- 
hoven, Com-.,  4)  Burniester,  Subrector,  5)  H  o  rnb  o  s  tel ,  erster, 
6)  Harmsen,  zweiter  Collaborator ,  7)  Tieck.  Der  frühere  Subr. 
Hardeland  ward  Mich.  1855  Pastor  zu  Lassahn.  Die  Schülerzahl 
betrug  Ostern  1854  80,  Ostern  1855  76.  Der  König  von  Dänemark 
besuchte  am  4n  Novbr.    1854  die  Anstalt.  [L.] 

Rendsburg.]     Das    Schulprogramm   von  Ostern    1854   enthält   vom 
Collaborator  Dr  Ottsen:  de  yintiphontis  vcrborum  formarumquc  spe- 
cic  und  Schulnachrichten  vom  Cunrector  Hagge,  der  seitdem  zur  Mel- 
dorfer  Schule  versetzt  ist.    Die  Lehrer  waren  im  April  1854:    I)   Con- 
rector  Hagge,  2)   Subrector  Dr  Chr.  Marxsen,  6)   Collaborator  Dr 
Ottsen,  4)  Martens  ,  5)  Dr  O.  Kallsen,  6)  Cand.  d.  Theol.  Stil,- 
cke,  7)  Chr.  Hansen.     Seitdem    wurde    die  Schule    zu   einem  ^Real- 
gymnasium' umgestaltet  und  dafür  am  28n  Septbr.  1854  ein  provisori- 
.sches  Statut  erlassen.     Die  Schule  soll  aus  9  Klassen,  3  gemeinschaft- 
lichen Unterklassen  (Sexta,  Quinta,  Quarta),  3  gesonderten  Oberklassen 
für  den    Gymnasial-    (Gelehrten-)    Unterricht    und    3    Oberklassen   für 
den  höheren  Realunterricht  bestehen.  Die  Realprima  ist  noch  nicht  ins 
Leben   getreten.     Die    Lehrer   sind:    1)    Professor  Dr  Frandsen,  Di- 
rector (von  Altena  hierher  berufen),  2)  Dr  V  echtmann,  Rector  (frü- 
her Conrector  in  Meldorf),  3)  Lucht,  Conrector  (früher  Conrector  in 
Glückstadt),  4)  Dr  Marxsen,  Subrector,  5)  Dr  Ottsen,  erster,  6) 
Cand.  Martens,   zweiter,    7)  Cand.  Kirchhoff,    dritter,    8)  Cand. 
St  i  Icke,    vierter    Collaborator,    9)    C.  Hansen,    erster,     10)    Cand. 
Volbehr,  zweiter,  11)  M.  Lucas,    dritter  Adjunct,    Für  den  Unter- 
richt  im   singen,    zeichnen    und    turnen    sind  Hilfslehrer   angestellt.   — 
Das  Schulprogramm  zur  Osterprüfung  1855  enthält  vom  Collab.  Kirch- 
hoff: einige  JVorte  über  den  Religionsunterricht  in   den  oberen  Klas- 
sen   der  Gymnasien ,   und    vom   Director    einen  liericiit   über    das    erste 
Halbjahr  des  Realgymnasiums.    Zu  Anfang  hatte  dasselbe  106,  im  letz- 
ten Winter  156  Schüler.     Das  Programm   zur  Osterprüfung    1856    ent- 
hält   vom  Rector  Dr  V  echtmann:    die  Divisionsaufgabe  m  :  (a   •{■   b) 
in  methodischer  Beziehung.  L. 

Schleswig.]      Das    Lehrerpersonal   bildeten    nach    dem    Programm 
vom  Juli  1854  1)  Prof.  Rector  Jungcl  a  ussen,  2)  Dr  Henrichsen, 
3)    D r  M  a  n  i  c  u  s ,    4)   H.   L  o  r  e  n  z  e  n ,    5)    Lorenz,    6)   G  r  ü  n  f e  1  d  , 
7)  Blichert,   8)  Jo  bansen;    das  Programm    enthält   von  Dr  Mani- 
cus  de  civitatis  Flatonicac  arte  et  consilio  P.  I.     Es  ward  eine  zehnte 
Lehrerstelle  für  einen  Theologen  errichtet ,    die  Schulbibliothek   erhielt 
ein    Geschenk    von    500  Thlr.  Reichsm.     Schülerzahl  113.  —   Das  Pro- 
gramm von  1855  enthält  die  Fortsetzung   der  oben  genannten  Abh.  als 
P.  II.     Prof.  Jungclaussen    ist    am    I2n  Jan.  1855    abgegangen    und 
der  Oberlehrer  an  der  Kathedralschule  in  Aal  borg,  Dr  S.  L    Po  v  ei- 
sen   wieder    als  Rector    angestellt.     Der   Conrector   Dr  Henrichsen 
ward  an  das  Altonaer  Gymnasium  versetzt,    Dr  Manie  us  ward   Con- 
rector, Lorenzen  Subrector,  Blichert    Collaborator.     Der  Adjunct 
Lorenz  gieng    als  Oberlehrer    an  das  Gymnasium    zu  Soest   in  West- 
phalen.    Adjuncten  sind  jetzt:  V.  Johannsen,  Quistgaard-Muus- 
niann,  Grünfeld,    Preysz,  Hinrichsen  (später  zweiter  Prediger 
an  der  dortigen  Domkirche  geworden)  und   C.  Johannsen.    In  Musik, 
zeichnen    und    turnen    unterrichten    Ehlert,   Waszner    und   König. 
Die  Schülerzahl  war   105.     Es  ist   eine  Realtertia   eingerichtet   parallel 
mit    der   bisherigen   Untertertia.      Mit   Tertia   tritt   die    Trennung   der 
Gymnasial-    und    Realschule    ein.      In    Quarta    erhalten    die    künftigen 
Realschüler,  die  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  den  Unterricht 
genieszen,   statt  der  früheren  7  lat.  Stunden   4  franz.  und  3  math.,  in 
Quinta  fallen  die  bisherigen  4  lat.  Stunden   für   alle  Schüler  weg   und 
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es  werden  dafür  3  englische   und  1  deutsche  ertheilt.     Zur  Vergrosze- 
rung  der   Bibliothek  wurden  wieder  500  Thlr.  bewilligt.  [L.] 

SiEBKKBLRGEN.]  Programme  Siebenbiirgischer  Gymnasien  vom  J. 
1856.  1)  Programm  des  evangelischen  Gyimiasiums  in  Kronstadt  und 
der  damit  verbundcneri  Lehranstalten  zum  Schlüsse  des  Schuljahres 
1855;  6.  —  Inhalt:  die  Temperatur  der  Quellen  bei  Kronstadt,  von  F. 
E.  Lurtz,  S.  3 — 15.  Der  Verf.  bietet  in  den  mitgetheilten  Tempera- 
turbeobachtungen von  neun  verschiedenen  Quellen  einen  brauchbaren 
Beitrag  zu  der  noch  ziemlich  vernachlässigten  physikalischen  Geogra- 
phie des  Burzenlandes.  —  Schulnachrichten  S.  19 — 34.  Der  Unterricht 
Avard  am  Gymnasium,  dem  damit  verbundenem  Volksschullehrer- Semi- 
narium,  der  Real-  und  Volksschule  von  20  ordentlichen  und  4  Neben- 
lehrern ertheilt,  von  denen  jedem  dur(  hschnittlich  \H  wöchentliche  Un- 
terrichtsstunden zufallen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  in  den 
acht  Gymnasialklassen  211.  In  den  4  Seminarklassen  14.  In  den  3 
Realschulklassen  119.     In  den  5  Volksschulklassen  382.    Davon  waren: 
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Die  Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Ankauf  um 
1400  Bände  vermehrt;  auch  das  Naturalien-,  Münz-  und  geographisch- 
physikalische Kabinet  wurde  bereichert.  SchlleszHch  werden  23  wich- 
tigere dem  Gymnasium  während  des  Schuljahres  zugegangene  Ober- 
consistorialverordnungen  im  Auszuge  mitgetheilt.  —  2j  Fünftes  Pro- 
gramm des  evangelischen  Gymnasiums  zu  Bistritz,  herausgegeben  am 
Schlüsse  des)  Schuljahrs  1856.  Inhalt:  a)  etymologische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  von  K.  G.  Thön, 
S.  3 — 16.  Der  Verf.  sagt  S.  4:  die  heutige  etymologische  Wissen- 
schaft ist  nicht  mehr  jenes  unklare  aller  soliden  wissenschaftlichen  Ba- 
sis entbehrende  herumschweifen  in  dem  so  verführerischem  Reiche  des 
Gleichklanges,  das  sich  in  unserem  Jahrhunderte  durch  seine  Gehaltlo- 
sigkeit und  Lächerlichkeit  hinlänglich  gerichtet  hat,  sondern  sie  ruhet 
auf  nüchterner ,  verstandesklarer  Forschung  usw.  Aber  Etymologien 
wie  die  S.  17  mitgetheilten,  wo  aus  i^ft^  mit  Hilfe  von  Sanskrit,  Go- 
thisch  usw.  unser  deutsches:  wissen,  aus  olyiog  Wohnung  u.  ä.  wird, 
scheinen  doch  immer  noch  aus  jenem  verführerischen  Reiche  des  Gleich- 
klanges herzustammen.  Weit  glücklicher  als  mit  einzelnen  in  der  Ein- 
leitung aufgestellten  Behauptungen  ist  der  Verf.  in  den  Resultaten  der 
eigentlichen  Abhandlung,  die  uns  über  die  Etymologie  der  Worte: 
QTjyiitv,  aiyicdög,  dy.rrj ,  &Lg ,  •ox&r],  ^ciXaoocc,  ixlg  belehrt  und  von 
allen  die  sich  mit  etymol.  Studien  beschäftigen,  gelesen  zu  werden 
verdient.  Es  steht  zu  wünschen,  dasz  der  \  erf.  ferner  Proben  dieser 
seiner  Studien  mittheilt,  b)  das  römische  Landheer  von  seiner  Grün- 
dung bis  zum  Untergange  der  Republik  von  C.  F.  Sintenis,  S.  16 
—  27.  Der  Verf.  theilt  ein  Bruckstück  aus  seiner  demnächst  erschei- 
nenden Geschichte  des  römischen  Kriegswesens  für  Gymnasien  mit.  — 
Schulnachrichten  S.  29 — 35.  Der  Unterricht  ward  von  14  Lehrern  mit 
je  16  wöchentlichen  Stunden  im  Durchschnitt  ertheilt.    Zwei  derselben, 
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Philologen,  wurden  im  Laufe  des  Schuljahres  ans  Tübingen  und  Halle 
berufen.  Die  acht  Gymnasialklassen  wurden  von  149  Schülern  besucht, 
als:  135  Deutschen,  7  Romanen  und  2  Slaven.  123  waren  evangeli- 
schen, 19  römisch-  und  7  griechisch-katholischen  Bekenntnisses.  —  Die 
Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Anschaffungen 
verhältnismäszig  kostspieliger  Werke  um  270  Bände  vermehrt.  Dann 
wurden  500  G.  C.-M.  zur  Errichtung  einer  Schülerbibliothek  von  bei- 
läufig 370  Bänden  verwendet.  An  Zeitschriften  bezog  das  Gymnasium 
J3,  davon  8  in  Deutschland  erscheinende.  Abiturienten  1855  5,  1856  4. 
Die  Errichtung  eines  Volksschullehrerseminars  und  einer  dreiklassigen 
Realschule  ist  im  Werke.  —  3j  Programm  des  cvang.  Gymnasiums  in 
Schäszburg  und  den  damit  verbundenen  Lehranstalten  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1855/6.  Inhalt:  Geschichte  der  siebenbnrgischen  Ho- 
spitäler bis  zum  Jahre  1625,  von  Friedrich  Müller,  S.  1 — 65.  Eine 
fleiszige  Compilation,  die  jedoch  nur  ein  höchst  locales  Interesse  be- 
anspruchen kann.  Des  Verfassers  archivarische  Quellenstudien  verdie- 
nen alle  Achtung  und  Anerkennung.  —  Schulnachrichten  S.  66 — 86.  Am 
Gymnasium  und  Seminariiim  unterrichteten  16  Lehrer  mit  durchschnitt- 
lich 16  wöchentlichen  Stunden.  Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  im 
Gymnasium  136,  im  Seminarium  72  (von  denen  wol  ein  groszerTheil 
gleichzeitig  das  Gymnasium  besuchte?),  von  diesen  sind: 
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Die  Gymnasialbibliothek  wurde  durch  Geschenke  und  Anschaffungen 
nicht  wesentlich  vermehrt;  die  Bibliothek  für  die  Schüler  wuchs  um 
34  Nummern.  Die  Münz-,  Antiquitäten-  und  Siegelsammlung  wurden 
jede  um  einige  Stücke  vermehrt;  am  meisten  geschah  für  die  naturge- 
schichtliche Lehrmittelsammlung.  —  Unterrichtsgegenstände  an  allen 
drei  Gymnasien  waren:  deutsch,  lateinisch,  griechisch,  ungarisch,  he- 
braeisch,  Religion,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte, 
Geographie  und  philosophische  Propaedeutik,  Rechnen,  Schreiben,  Ge- 
sang und  Musik.  Alle  drei  Gymnasien  sind  öffentliche,  können  staats- 
gültige Zeugnisse  ausstellen,  beziehen  jedoch  als  evangelische  vom 
Staate  keine  Subventionen,  sondern  werden  aus  den  von  der  sächsi- 
schen Nation  in  Siebenbürgen  dotierten  Fonds  unterhalten.  Die  Be- 
soldungen der  Lehrer  belaufen  sich  durchschnittlich  auf  600  G.  C.-M. 
Wermesch.  f»'o/.  Sintenis. 


Personal!!  achrichten. 

Anstellungen,    Beförderungen,    Versetzungen. 

Bentz,  Dr,  Lehrer  an  der  Kadettenschule  in  Berlin,  als  ord.  Prof.  d. 

Physik  und  Astronomie  an  die  Hochschule  zu  Bern  berufen. 
Cattaneo,   Ant.,   Suppl.,    zum    wirklichen   Gymnasiallehrer   in   Lodi 

ernannt. 
Codazzi,   Delph.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Pavia 

ernannt. 
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Colombel,  H. ,  Gymnasiallehrer,    zum  Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar 

ernannt 
Cornelius,  Dr  K.   Ad.,   Prof.  d.  Gesch.  an  der  Univ.  zu  Bonn,  zum 

Univ. -Prof.  in  München  ern. 
Deutschmann,  Dr,  Gymnasiallehrer,    zum   Conr.  am  Gymn.  zu  Ha- 
damar ern. 
Ebenböck,  AI.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Dillingen,  zum  Studienlehrer 

am  Gymn.  zu  Eichstädt  ern. 
Eickemeyer,  Dr,  Gymnasiallehrer,    zum   Conr.    am  Gymn.  zu  Weil- 
burg ern. 
Franchi,  Frz,  Suppl. ,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  zu  Cremona 

ernannt. 
Galle,   ao.   Prof.  und  Dir.    der  Sternwarte    an    der  Univ.  zu  Breslau, 

zum  ord.  Prof.  der  Astronomie  in  der  philosophisch.  Facultät  ders. 

Hochschule  ern. 
Geier,  Dr,  College  an  d.  lat.  Schule  im  Waisenhause    zu   Halle,   zum 

Dir.   am  Gymn.  zu  Treptow  ern. 
Gieser,  Joh.,  Schulamtscand.,   zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier 

ernannt. 
Halm,  Dr  Karl,  Rector  am  Maximiliansgymn.  zu  München,  zum  Dir. 

der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  ord.  Prof.  der  klass.  Philologie 

an  der  Univ.  das.  ern. 
Köpke,  Dr  E.,  Prof.  in  Berlin,  zum  Dir.  der  wiederhergestellten  Rit- 
terakademie in  Brandenburg  ern. 
Langner,  Dr  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Sambor,    als  wirkl.  Lehrer 

an  d.  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  versetzt. 
Mancini,  Dr  Joh..  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiall.  am  Obergymn.  zu 

Padua  befördert. 
Morowski,  Dr  Andr.,  Gymnasiall.   zu  Tarnow,  als  wirkl.  Lehrer  an 

d.  akad.  Gymn.   zu  Lemberg  vers. 
Mrniak,  Frz,    Lehrer  und  provis.  Dir,  des  Gymn.  zu  Sambor,  zum 

wirkl.  Lehrer  des  2n  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Nickel,  W  i  1  h. ,  Priest.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Eichstädt,  zum 

Prof.  am  Gymn.  zu  Neuburg  an  d.  Donau  ern. 
Planck,  Dr  K.  Ch. ,  provis.   Verweser  der  6-   Kl.  am  Gymn.  zu  Ulm, 

definitiv  zu  ders.  Stelle  mit  Titel   und  Rang  eines  Profess.  der  8n 

Stufe  ern. 
Polanski,  Bron.,  Profess.  der  Religionswissenschaft  an  der  früheren 

philosoph.  Lehranstalt  zn  Przemysl,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  in 

Sambor  ern. 
Riccardi,  Jos.,  Suppl.,   zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Sondrio 

ernannt. 
Rodecki,   C. ,   Gymnasiall.  zu  Tarnow,    zum   wirkl.  Lehrer   am   akad. 

Gymn.  zu  Lemberg.  ern. 
Scarenzio,  Pet.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Mantua 

ernannt. 
Scheibner,  Dr  ph.  Wilh.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos. 

Fac.  d.   Univ.  zu  Leipzig  ern. 
Schwarz,   Dr   K.,  Prof.   th.  in  Halle,    zum    Oberconsistorialrath  und 

Oberhofprediger  in  Gotha  ern. 
Seck,  Joh.  F'erd.,  wissenschaftl.  Hilfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am 

Gymn.  in  Essen  ern. 
Sobi  es  ki,  S  ta  n.,  Gymnasiall.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2ten 

Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Stanecki,  Thom.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Przemysl,  zum  wirkl.  Gvm- 

nasiall.  mit  einstweiliger  Verwendung  in  Lemberg  ern. 
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Stawarski,  Ign.,  Lehrer  und  prov.  Dir.  des  Gymn.  zu  Santlec,  zum 
wirkl.  Lehrer  am  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 

Steblecki,  Dr  Alb.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2ten  Gymn.  zu  Lemberg 
ernannt. 

Sybel,DrHeinr.  K.  Rudolph,  Prof.  der  Gesch.  in  Marburg,  zum 
Univ.-Prof.  in  München  ern. 

Tomaschek,  Ant.,  Gymnasiall.  in  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2len 
Gymn.  zu  Lemberg  ern. 

Trzakowski,  Bron. ,  Gymnasiall.  in  Taruow.  zum  Lehrer  am  Gym». 
in  Krakau  ern. 

Wild,  Pset.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Aschaffenburg,  zum  Studienleh- 
rer am  Gymn.  zu  Passau  ern. 

Praediciert: 

Cassel,  Paul,  Privatgelehrter  in  Erfurt,  als  Prof. 

Drumann,  Dr  W.,  ord.  Prof.  in  Königsberg,  als  Geh.  Reg.-Rath. 

Pe  nsioni  ert : 

Gaugengigl,  Ign.,  Studienlehrer  am  Gym.  zu  Passau. 

Gestorben: 

Am  2.  Jul.  zu  Wien  Dr  Jos.  Job.  Mich.  Salomon,  Prof.  d.  höheren 

Mathematik  am  kk.  polytechn.  Institut,  correspond.  Mitgl.  d.  kais. 

Akad.  d.  W.,  geb.  am  22.  Febr.  1793  zu  Oberdürrbach  bei  Würz- 
burg. 
Am  6.  Jul.  zu  Ems  der  franz.  Unterrichtsminister  Fortoui. 
Am  10.  Jul.   zu    Turin   Conte   Amadeo    Avogrado    di    Quaregua, 

Director  der  naturwissenschaftl.  Kl.    an  der  das.  Akademie  im  87n 

Lebensj. 
Am  15.  Jul.  in  Heidelberg    Geh.  R.    und    ord.  Professor  der  Math.  Dr 

Schweins,    über  70  Jahre  alt. 
Am  22.  Juli  zu  Pesth  Dr  Joh.  Henfner,    ord.  Prof.    des  röm.  Rechts 

an  der  dort.  Univ.,  im  57n  Lebensj. 
Am  24.  Jul.  zu  Breslau  Dr  Aug.  W.  Ed.  Th.  Hentschel,  ord.  Prof. 

in  der  medicin.  Fac.   der  das,  Univ. ,  geb.  zu  Breslau  am  20.  Dec. 

1790. 
Am  9.  Aug.   in   Kiel   Etatsrath  Prof.    Dr  W.  Ed.  Wilda,    geb.  1800, 

bekannt  als  Germanist. 
Am  11.  Aug.    in    Dresden   Artillerieoberlieutn.   Hugo  v.  Böse,    durch 

geogr.,  geschichtl.,  mathem.  Schriften  bekannt. 
Am   19.  Aug.  in  Straszburg  der  Prof.  der  Chemie  Gerhardt. 
Desgl.   im  Aug.  der  berühmte  Geolog  Constant  Prevost,  Mitgl.  der 

Akademie  der  Wissensch.  in  Paris. 


Zweite  Abtheiliing 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


42. 

Neueste  Sammbmg  ausgewählter  gi-iechischer  und  römischer 
Classiker^  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzern. 
17e  Lieferung.  Des  C.  SaUustiiis  Crispus  Werke,  übersetzt 
und  erläutert  von  Dr.  C.  Cless,  Prof.  am  k.  Gymnasium  zu 
Stuttgart,  Ritter  d.  0.  d.  W.  Kr.  1.  Bändchen:  der  Krieg 
gegen  Jngurtha.    Stuttgart,  Hoffmann  1855.     12  Bogen  kl,  8. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  welclie  die  Bearbeitung  der 
nachfolgenden  Blätler  geführt  hat,  sind,  für  einen  gröszeren  Leser- 
kreis berechnet,  bereits  an  einem  anderen  Orte  besprochen.  Es  möge 
mir  gestattet  sein,  die  leitenden  Gedanken  dieses  Aufsatzes  in  kurzem 
zusammenzufassen,  soweit  sie  als  Grundlage  für  die  Anzeige  und  Be- 
urlheilung  der  vorliegenden  besonderen  Arbeit  hier  vorangestellt  wer- 
den müssen. 

Dasz  fortwährend  neue  Uebersetzungen  der  griech.  und  röm. 
Klassiker  erscheinen,  hiefür  ist  nicht  nur  ein  äuszeres,  sondern  wirk- 
lich ein  inneres  Bedürfnis  vorhanden.  Solche,  welche  Gymnasialstu- 
dien gemacht  haben,  aber  denn  doch  nicht  Zeit  finden  oder  nicht  mehr 
im  Stand  sind  schwerere  Schriftsteller  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
noch  mehr  aber  diejenigen,  welche  eine  realistische  Bildungslaufbahn, 
gemacht,  Männer  vom  Kriegswesen,  höher  strebende  Leute  der  Indu- 
strie u.  drgl.  brauchen  solche  Hilfsmittel.  Die  Philologie  ist  es,  wie 
andere  Wissenschaften,  diesem  Leserkreis  und  nicht  minder  sich  sel- 
ber schuldig,  auf  diesem  Wege  aus  der  Studierslube  und  Schule  her- 
aus ins  gröszere  Leben  zu  treten  und  namentlich  die  Fortschritte,  w^el- 
che  die  Alterthumskunde  ihrer  realen  Seite  nach  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  hat,  an  der  Hand  der  übersetzten  Originale  dem 
gröszeren  Publicum  nahe  zu  legen,  so  z.  B.  den  Gewinn,  welchen  die 
Kenntnis  der  öffentlichen  und  häuslichen  Zustände  des  Alterthums  den 
gründlichen  Forschungen  unsrer  Tage,  die  Erdkunde  auch  der  alten 
Welt  den  Reisen  und  Unlernehmungcn  der  Neuzeit  verdankt.  Und  auch 
abgesehen  davon  darf  die  Philologie  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen 
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immer  wieder  den  Wellkampf  mit  den  3Ieisterwerkcn  des  klassischen 
vMlerlliums  durch  immer  volleiidotere  Uebertragung  zu  bestehen.  Und 
dieses  kann  sie  auch  Dank  der  immer  gründlicheren  Erforschung  der 
alten  Sprachen  —  wie  viel  Gewinn  kann  der  jelzige  Uebersetzer  eines 
Lateiners  z.  B.  sclion  aus  Nägelsbachs  Slilistik  und  Seyfferts  scholae 
latinae  ziehen!  —  sowie  der  entschieden  fortgeschrittenen  Entwicklung 
der  deutschen  Prosa,  in  der  theils  die  Nachwirkung  unserer  Klassi- 
ker, namentlich  Goethes,  Iheils  das  Studium  älterer  Sprachdenkmale 
deutlicher  als  vor  etwa  dreiszig  Jahren  zu  verspüren  ist. 

Zu  diesem  immer  neuen  Wettkampf  ist  aber   die  Philologie  auch 
deshalb  berufen,  weil  ebenso  darüber  wie  übersetzt  werden  müsse, 
unsere  Zeit  ein  immer  sichreres  Bevvustsein  bekommen  hat.    Auf  theo- 
retischem Wege  ist  dies  gefordert  worden  durch  Schleicrmachers  be- 
rühmte Abhandlung,  auf  praktischem  durch  die  unablässige  Bemühung 
unserer  Nation,  nicht  allein  griechische  und  römische  Klassiker,  son- 
dern auch  die  3Ieisterwerke  der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten  ins 
deutsche  zu  übertragen,    und  zwar  so,    dasz   die  Uebersetzung   zur 
Nachbildung  wird  und  fremde  Nationalitäten   und  fernliegende  Zeiten, 
so  weit  es  immer  möglich  ist,  in  ihren  Eigenthümlichkeiten  auf  uns 
wirken,  fast  möchte  man   sagen,  in  ihren  Sprachen  durch  deutschen 
Mund  zu  uns  reden   dürfen.     Holh  hat  den  Standpunkt,  welchen  nun- 
mehr eine  gute  Uebersetzung  in  Beziehung  auf  Anbequemung  an  das 
fremde  Original  einzunehmen  hat,  in  dem  Vorwort  zu   seiner  Ueber- 
setzung des  Tacitus  in  dieser  Sammlung  ebenso  scharf  als  einfach  be- 
zeichnet.   Aber  wie  einerseits  die  Forderungen  in  Betreff  der  Treue  in 
der  Naclibildnng  schärfer  bestimmt  \vorden  sind,    so  müssen  und  kön- 
nen andererseits  an  einen  Uebersetzer  in  unserer  Zeit  immer  strengere 
Ansprüche  gemacht   werden   auch    hinsichtlich   der  Gewandtheit    und 
Freiheit  im  deutschen  Ausdruck,    \^'ir  verlangen  allerdings  eine  Nach- 
bildung, aber  eine  solche,  die  in  keiner  Weise  steif,  schwerfällig,  un- 
gefügig,  sondern  durchweg  natürlich  sei  und  deshalb  auch  unschuldi- 
ger scheinende  Graecismen  und  Latinismen,  alles,  was  blosz  phraseo- 
logische Wendungen,  gleichsam  Arabesken  der  fremden  Sprache  sind, 
nicht  allein  zu  vermeiden ,  sondern  auch  jedesmal  durch  die  rechten 
Ersatzmittel  wiederzugeben  wisse,  einzelnen  harmlosen  Liebhabereien 
unserer  Sprache  am  rechten  Platze  Raum  gönne,  z.  B.   der  Vorliebe 
für  Assonanzen  und  Allitteralionen  namentlich  in  sprüchwörllichen  Re- 
densarten,  desgleichen  den  Forderungen  des  Wolklangs  und  des  Usus 
gehörige  Rechnung  trage,  kurz:  deutsch  rede,  so  weit  die  Pflicht,  das 
fremde  zu  seinem  Recht  kommen  zu  lassen,  es  immer  erlaubt.    Luthers 
Bibelübersetzung  bleibt  hiefür  ein  unübertreffliches  Muster.    Man  lese 
einen  von  ihm  übersetzten  Psalm ,  wie  klingt  er  hebraeisch ,  und  doch 
wie  befriedigt  fühlt  sich  zugleich  unser  Sprachgefühl ! 

Von  dieser  ^neuesten  Sammlung  ausgewählter  griech.  und  röm. 
Klassiker,  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzern'  läszt  sich 
im  allgemeinen  ohne  Gefahr  des  Widerspruchs  versichern ,  dasz  ein 
eifriges  und  lobenswerthes  bemühen,  nach  diesem  in  der  That  nicht 
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niedern  Ziele  zu  ringen  und  auch  diesen  sirengeren  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  hier  unverkennbar  vorliegt.  Die  zum  Theil  durch 
frühere  Leistungen  wol  bekannten  Namen  der  Uebersetzer  lassen  dies 
auch  zum  voraus  nicht  anders  erwarten.  Es  sind  nach  der  Reihenfolge 
der  bis  jetzt  erschienenen  Theile  dieser  Sammlung:  Donner  (Aeschylus 
und  Homer),  Prantl  (Plato),  Eyth  (Plutarch),  Herbst  (Terentius),  Mö- 
rike  und  Notter  (Theokril),  Cless  (Salluslius),  W.  Binder  (Horatius), 
Zeising  (Xenophons  Memorabilien),  Karsch  (Aristoteles  über  die  Theile 
der  Thiere),  Kühner  (Ciceros  Tusculanen),  Minkvvitz  (Aristophanes). 
Angekündigt  ist  noch  von  Gerlach:  Livius,  und  von  demselben  bereits 
erschienen:  die  Geschichtschreiber  der  Römer,  übersichtlich  darge- 
stellt; wie  auch  von  Prantl:  Uebersicht  der  griechisch-römischen  Phi- 
losophie. 

So  sehr  demnach  dieser  Unternehmung  ein  guter  Fortgang  nicht 
nur  gewünscht,  sondern  versprochen  werden  darf,  ist  doch  zunächst 
der  Verlagshandlung  ans  Herz  zu  legen,  im  Interesse  der  Sache  einige 
Wünsche  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  berücksichtigen.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel  Won  den  berufensten  Uebersetzern'  hat  für  die  Kritik  gera- 
dezu etwas  herausforderndes,  sollte  aber  auch  zur  Schonung  der  Ge- 
wissen beseitigt  werden;  um  dem  Misbrauch  durch  Schüler  eher  vor- 
zubeugen und  den  Augen  der  älteren  Leser  zu  lieb  dürften  gröszere 
Lettern  und  gröszeres  Format  zu  wählen  sein;  hinsichtlich  der  Anmer- 
kungen musz  ein  mehr  gleichmäsziger  Plan  festgestellt  und  eingehal- 
ten werden,  da  bis  jetzt  ein  weit  auseinandergehender  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Verfassern  herscht,  der  ein  sicheres  allen  Ar- 
beiten zu  Grunde  liegendes  Princip  gar  sehr  vermissen  läszt.  In  nega- 
tiver Hinsicht  läszt  sich  wol  ein  solches  ohne  Mühe  durch  den  auch 
für  den  Unterricht  so  richtigen  Kanon  geben,  der  Uebersetzer  solle 
sich  zur  strengen  Pflicht  machen,  eine  Anmerkung  beizufügen,  nicht 
da,  wo  eine  solche  gegeben  werden  kann,  sondern  wo  sie  gegeben 
werden  musz. 

Die  eben  ausgesprochenen  Wünsche  hat  vornehmlich  auch  die 
Uebersetzung  des  Sallust  von  Cless  nahe  gelegt,  deren  Besprechung 
der  Haupfgegenstand  dieser  Zeilen  sein  soll.  Wer  die  umfassenden 
und  erschöpfenden  Artikel  des  gelehrten  Herrn  Verf.  in  der  Realency- 
clopaedie  f.  d.  kl.  AW.,  vor  allem  die  Aufsätze  über  Topographie  und 
Geschichte  von  Nordafrika  kennt,  wird  es  ganz  in  der  Ordnung  finden, 
auch  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Uebersetzung  des  Jugurtha  von 
S.,  welcher  im  Laufe  dieses  Jaiires  die  des  Catilina  und  der  Fragmente 
folgen  soll,  einer  sehr  eingehenden  Behandlung  der  sachlichen  Seile 
des  Schriftstellers  zu  begegnen  und  bei  näherer  Einsicht  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  es  sei  hier  in  dieser  Hinsicht  wirklich  etwas  be- 
deutendes und  abschlieszendes,  eine  Leistung  von  bleibendem  Gewinn 
geliefert  worden,  auf  die  fortan  die  Erklärer  Salliists  mit  Sicherheit 
sich  berufen  und  weiter  bauen  können.  Mit  so  bienenartigem  Samm- 
lerfleisz  ist  ja  als  Zugabe  zu  der  Uebersetzung  alles  zusammengetra- 
gen, was  ältere  wie  neuere  und  neueste  Forschung  über  die  Oertlich- 
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keit,  die  ciiiKeliien  Persönlichkeiten  und  Vorfälle  dieses  alten  afrika- 
nischen Kriegs  im  groszen  und  kleinen  zu  Tage  gefordert  hat.  Insbe- 
sondere ist  der  Gewinn,  den  die  Erklärung  der  Jugnrlha  aus  den  Be- 
richten und  den  damit  zusammenhängenden  Untersuchungen  über  die 
Kriegs-  und  Friedensunternehmungen  der  Franzosen  in  Nordafrika  zu 
ziehen  hat,  in  gewissenhaftester  Weise  ausgebeutet.  Diese  Gegenden 
werden  hier  so  zu  sagen  an  der  Hand  der  neuen  Eroberer  für  die  phi- 
lologische Wissenschaft  erobert.  Selbst  der  begeistertste  Friedens- 
apostel musz  zugeben,  dasz  in  diesem  Falle  wenigstens  der  Krieg  auch 
für  friedliche  Bestrebungen  Nutzen  gebracht  hat.  Diese  Seite  der  vor- 
liegenden Arbeit  ist  somit  der  vollsten  Anerkennung  werlh,  und  diese 
höchst  schätzbaren  Beiträge  zur  Aufhellung  der  betreffenden  Geschichte 
und  Geographie  können  allen,  die  in  Schule  oder  Schrift  mit  Sallust 
zu  thun  haben,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Auch  thut 
diesem  Verdienste  an  und  für  sich  der  Umstand  keinen  Eintrag,  dasz 
allerdings  der  Umfang  der  Anmerkungen  in  diesem  Theile  der  neuen 
Sammlung  von  Uebersetzungen  unverhältnismäszig  gröszer  geworden 
ist  als  bei  den  übrigen  Mitarbeitern.  So  lange  kein  fester,  verabrede- 
ter Plan  über  Masz  und  Art  der  erläulerndcn  Anmerkungen  vorliegt, 
ist  der  einzelne  Bearbeiter  hierin  nur  sich  selbst  verantwortlich,  es 
sei  denn  dasz  gesagt  werden  müsle,  er  habe  nicht  blosz  relativ,  sondern 
absolut  des  guten  zu  viel  gethan  und  den  oben  aufgestellten  Kanon 
über  das  '^kann  und  musz'  überschritten 

Dieses  Bedenken  nun  aber  erhebt  sich  in  der  That  beim  Anblick 
dieser  umfassenden  im  kleinsten  Druck  beigegebeneu  Anmerkungen. 
Mehr  als  ein  Leser  könnte  versucht  werden  in  die  Worte  einzustim- 
men, die  der  Praeceptor  des  Job.  Jak.  Moser  diesem  seinem  Schüler 
zurief,  wie  er  ihm  einmal  als  Zugabe  zu  dem  wöchentlichen  Exercitium 
hundert  lateinische  Disticha  brachte:  Tu  es  moleste  sedulus.  Dies  um 
so  mehr,  wenn  wir  uns  als  Leser  dieser  Uebersetzung  die  im  Eingang 
bezeichneten  Klassen  der  Gesellschaft  denken.  Wol  kann  unser  Ueber- 
setzer  mit  Hecht  sagen:  es  hat  mir  niemand  vorgeschrieben,  dasz  ich 
nur  diese  Leser  ins  Auge  zu  fassen  habe,  ich  erkannte  als  meine  Auf- 
gabe, auch  dem  gelehrten  alles  das  zu  bieten,  was  er  zum  sachlichen 
Verständnis  dieses  Schriftstellers  braucht  und  was  er  selbst  nicht  so 
leicht  beibringen  kann,  wenn  er  nicht  Zeit  und  Lust  hat,  ebenso  wie 
ich,  jahrelange  Studien  auf  diese  Einzelnheiten  der  Geschichte  und 
Ortskunde  zu  verwenden ;  ich  wollte  Lehrern  und  Schülern  zugleich 
die  Pflicht  nahe  legen,  diese  so  oft  vernachlässigte  Seite  der  Erklärung- 
ernstlicher  und  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  aber  auch  die  Mittel  dar- 
bieten, dieser  Pflicht  zu  genügen. 

Diese  Rechtfertigung  müssen  wir,  wenn  wir  billig  sein  wollen, 
insoweit  anerkennen,  als  nicht  in  Abrede  zu  ziehen  ist,  dasz  in  einer 
nicht  gar  fern  hinter  uns  liegenden  Zeit  bei  dem  Schulunterricht  und 
in  Commentaren  über  dem  sprachlichen  Interesse  das  sachliche  zusehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Auch  musz  zugegeben  wer- 
den, dasz,  wenn  auch  bei  diesen  Uebersetzungen  jene  Leser  aus  dem 
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Laienslaiide  in  erster  Linie  Berücksicliligung  verdienen,  die  andere 
Klasse,  die  denn  doch  aucii  und  zwar  in  bester  Absicht  nach  diesen 
exegetischen  Hilfsmitteln  greift,  Lehrer  und  studierende  nemiich, 
gleichfalls  erwarten  darf,  auch  ihre  Bedürfnisse  befriedigt  zu  sehen, 
soweit  es  sich  mit  dem  Hauplzwecke  vereinigen  läszt.  Diese  letztere 
Klasse  ist  sicherlich  fiir  vieles,  was  hier  manchem  anderen  überflüs- 
sig dünkt,  nicht  wenig  dankbar. 

In  diesem  Betracht  nuisz  also  die  Ausstellung  über  das  zuviel 
der  Anm.  dahin  beschränkt  w  erden,  dasz  es  immerhin  wünschenswerth 
wäre,  es  möchte  das,  was  nur  für  den  Facligelehrten  von  Interesse  ist, 
also  nicht  einmal  kritische  Uechlferligungen  der  Uebersetzung-  und 
spracliliche  Notizen,  sondern  auch  das  vielfach  in  so  groszer  Ausführ- 
lichkeit beigebrachte  Material  zu  Begründung  der  Resultate  in  sachli- 
chen Fragen  von  denjenigen  Bemerkungen  getrennt  sein,  welche  für 
alle  Leser  nolhwendig  sind.  Alles  was  zur  ersteren  Art  gerechnet 
werden  musz,  gehört  in  abgesonderte  Excurse  ain  Schlüsse  des  Buchs; 
die  letzteren  kurzgefaszten  Beigaben  sollten  lieber  unter  dem  Texte 
stehen.  Aber  auch  so  ist  des  guten  noch  zu  viel.  Es  findet  sich  nem- 
iich manches  bemerkt,  was  für  den  nicht  gelelirlen  Leser  überflüssig' 
ist,  der  Leser  vom  Facli  aber  in  seinen  Commentaren  zu  suchen  und 
zu  Rnden  gewohnt  ist,  sei  es  mehr  sprachlicher  Art,  oder  seien  es  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Cilate  aus  anderen  Schriftstellern,  endlich  auch 
solches,  was  zwar  interessant,  aber  selbst  für  den  gelehrten  zu  viel 
ist,  sofern  er  eben  nur  den  Sallust,  allerdings  auch  nach  seiner  topo- 
graphischen und  geschichtlichen  Seite,  verstehen,  nicht  aber  zugleich 
Geschichte  und  Geographie  von  Nordafrika  studieren  will.  Beispiels- 
halber nenne  ich  als  in  jedem  Betracht  zuv.eilgelieiid  nicht  weniges  in 
dem  Excurs  zu  cp.  18,  namentlich  gleicii  den  Anfang  mit  der  Angabe 
der  zum  Theil  abenteuerlichen  Einfalle  über  den  Namen  Afrika.  Zu 
den  Anmerkungen  erslerer  Galtung  aber,  welche  der  Uebersetzer  ge- 
trost den  Commenlaloren  allein  oder  auch  den  deutlich  genug  spre- 
chenden Worten  seiner  eigenen  Uebertragung  hätte  überlassen  dür- 
fen, rechnen  wir  z.  B.  cp.  1,  not.  3;  "2,  not.  2.  3.  5.  3,  not.  3;  4,  not.  I. 
6;  7,  not.  5  (wo  anszerdem  ein  üruckfeliler  zu  bemerken  ist);  8,  not. 
2.  4;  9,  not.  1.  not.  7;  31,  not.  l-i.  17.  18.  20;  85,  not.  4.  17  u.  v.  a. 
Auch  findet  sich  nicht  selten  z.  B.  19,  not.  1  usw.  ein  bloszes  Citat 
einer  neueren  Schrift,  das  entweder  ganz  wegzulassen  wäre,  oder, 
wenn  es  berücksichtigt  werden  nuiste ,  lieber  in  Kürze  nach  seinem 
Inhalt  angegeben  sein  sollte,  zumal  wenn  die  Stelle,  wie  hier  der 
Fall  ist,  wirklich  einer  Erläuterung  bedarf. 

Es  wird  somit  den  Werth  dieser  Seite  der  schätzbaren  Arbeit 
sicherlich  erhöhen,  wenn  bei  einer  neuen  wol  nicht  lange  ausbleiben- 
den zweiten  Auflage  die  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  die 
nichts  wesentliches  übergeht  und  welche  vollkommen  anerkannt  wer- 
den musz,  eine  sicherer  gezogene  Grenze  lindet  an  der  gleichfalls 
sittlichen  Tugend  der  Zurückhaltung  und  Selbstverleugnung,  die  aus 
guten  Gründen  nicht  alles  bieten  mag,  was  sich  bieten  läszt,  und  auf 
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das  blosz   interessante   verzichtet    zum   frommen   des   wirklich  nolh- 
wendigen. 

Wie  in  den  Anmerkungen  so  ist  auch  in  der  Uebersetzung  ein  ge- 
wisser Beigeschmack  von  Schulgelehrsamkeit  —  wenn  ich  stark  reden 
soll  —  das  einzige,  was  sich  mit  Grund  an  derselben  aussetzen  läszt. 
Nicht  als  ob  die  in  den  erläuternden  Abhandlungen  zum  Theil  wahr- 
nelimbare  Schwerfälligkeit,  welche  hier  durch  das  Streben  nach  Kürze, 
und  aus  der  Scheu,  irgend  etwas  zur  Sache  gehöriges  zu  übergehen, 
erklärt  und  entschuldigt  werden  kann,  im  Texte  selbst  sich  besonders 
auffällig  machte.  Wol  aber  zeigt  sich  das,  was  ich  meine,  da  und  dort 
in  einer  Aengstlichkeit,  die  auch  da  sich  zu  strenge  an  das  Original 
anschlieszt  und  dasselbe  silhouettenartig  nachzeichnet,  wo  nach  den 
obigen  Grundsätzen  eine  freiere  Bewegung,  oder  wie  die  Maler  sagen, 
breilere  Pinselführung  nicht  blosz  erlaubt  sondern  geboten  ist,  und  wo 
bei  aller  Treue,  die  eine  Nachbildung  haben  musz,  doch  eine  Emanci- 
palion  von  phraseologischen  Wendungen  des  fremden  Idioms  Platz  zu 
greifen  hat.  Es  gibt  auch  gewisse  mehr  unschuldig  scheinende  Lati- 
nismen, die  einem,  der  sich  in  Leetüre  lateinischer  und  griechischer 
Schriften  mehr  als  in  der  von  klassisch  deutschen  Mustern  umgetrieben 
hat,  unbewust  und  zum  Theil  noch  von  der  Schule  her  ankleben.  So 
ist  ja  auch  Luther,  der  in  der  Hauptsache  eine  so  kerndeutsche  Spra- 
che führt,  bekanntlich  mancher  Latinismus,  selbst  Accusative  mit  dem 
Infinitiv  bei  Verben  des  sagens  entschlüpft,  oder  auch  z.  B.  'des  an- 
dern Tages,  viel  Volks  das  —  gekommen  war,  da  es  hörele'  Joh.l2, 12, 
und  Paul  Gerhardt,  der  echtdeutsche  Sänger  hat  doch  in  seinem 
bekannten  Morgenlied  einen  starken,  im  deutschen  unzuläszigen  Nach- 
klang lateinischer  Diction  in  den  Worten: 

So  wollst  du  nun  vollenden 

Dein  Werk  an  mir  und  senden. 

Der  mich  an  diesem  Tage 

Auf  seinen  Händen  trage. 
Derlei  nun  wird,  zumal  in  einer  Uebersetzung,  in  unsern  Tagen  einem, 
der  ein  durch  viele  Leetüre  mustergilliger  Schriftsteller  gebildetes 
deutsches  Ohr  hat  und  dieses  fort  und  fort  übt,  nie  und  nimmermehr 
in  die  Feder  kommen  dürfen;  hier  ist  das  Gebiet,  wo  der  Ueber- 
setzer  den  Genius  seiner  Muttersprache  frei  musz  schalten  lassen,  wenn 
sich  seine  Uebertragung  wirklich  natürlich  ausnehmen  soll  und  wenn 
auch  jede  Spur  von  Gewaltthat  gegen  die  eigene  Sprache  soll  ver- 
schwunden sein.  Selbst  eine  gegen  die  sonstige  Treue  abstechende 
Freiheit  und  Keckheit  ist  hier  und  sofort  auch  noch  in  einem  weiteren 
Falle  am  Platz,  nemlich  wo  sichs  um  wirkliche  Stich-  und  Schlagwör- 
ter handelt,  die  besonders  bei  technischen  Begriffen  eben  einzig  das 
volle  Bild  dessen  geben,  was  der  Schriftsteller  sagen  will,  und  wären 
es  selbst  Fremdwörter,  denen  natürlich  das  voUgiltige  Bürgerrecht 
nicht  fehlen  darf.  Es  gibt  Fälle,  wo  Wörter  wie:  Capitulation,  Intri- 
guen,  Kabinetsjustiz  u.  drgl.  in  einer  Uebersetzung  nicht  entbehrt 
werden  können.    Gleichfalls  hat  diese  freiere  Bewegung  des  deutschen 
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Spracligeisles  sich  geltend  zu  machen  und  das  fremde  Gewand  ahzu- 
streifen  in  solchen  Sätzen,  wo  das  deutsche  Ohr  einen  ihm  besonders 
zusagenden  Silbenfall  und  Wolklang  erwartet,  so  besonders  bei  man- 
clien  sprichwörtlichen  Redensarten.  Endlich  und  mit  dem  bisherigen 
zusammenhangend  ist  der  Salz,  dasz  eine  Uebersetziing  treu,  genau, 
correct  deutsch  sein  kann,  und  doch  ein  gewisses  etwas  vermissen 
läszt,  wenn  nemlich  der  Leser  spürt,  dasz  zwar  alles  gut,  aber  denn 
doch  eben  nicht  mit  dem  besten,  treffendsten  Ausdruck,  vornehmlich 
nicht  mit  dem  ganz  entsprechenden  Bilde,  das  gerade  das  deutsche 
Sprachgefühl  verlangt,  wiedergegeben  ist,  oder  wenn  er  gar  selber 
das  eine  und  andere  Mal  während  des  lesens  einen  noch  zusagenderen 
und  bezeichnenderen  Ausdruck  findet.  Wir  erinnern  daran,  wie  so  oft 
französische  Sprachmeister  einem  sagen:  ^  das  ist  schon  recht  und 
sprachlich  richtig,  aber  man  sagt  eben  nicht  so'.  Dies  musz  auch  oft 
nnsern  Uebersetzern  zugerufen  werden,  oder  auch  in  anderer  Version: 
^es  gienge  wol,  aber  es  geht  nicht'. 

Mit   diesen  Andeutungen   sind   die   schärferen   Forderungen    be- 
zeichnet,  die  wir  dermalen  an  eine  wirklich  ganz  befriedigende,  ich 
möchte  sagen,  völlig  behaglich  stimmende  und  eben  deshalb  klassisch 
zu  nennende  Uebersetzung  machen  müssen.    Man  sieht  aber  wol,  wie 
Sihwer,  ja  sehr  schwer  nicht  allein  die  Befriedigung  dieser  Ansprüche 
sondern  auch  die  Aufga!)e  ist,  nunmehr  an  einer  eben  vorliegenden 
Uebersetzung  nachzuweisen,  wo  sie''s  recht  und  ganz  recht  gemacht 
habe,  wo  nicht,  und  wie  da  und  dort  das  bessere,  als   der  Feind  des 
gegebenen  guten,  zu  lauten  hätte.    Regeln  und  Gesetze  lassen  sich  in 
diesen  feineren  Regionen  keine  mehr  aufstellen  ,  der  oft  auch  irrege- 
hende subjective  Geschmack  und  Takt  ist  hier  einziger  Gesetzgeber 
und  Richter,  weswegen   der  Beurthciler  niemals  mehr  als  liiebei  ent- 
fernt sein  wird,  auch  wo  er  tadelt,  sein  Urlheil  als  unumstösziich  und 
völlig  maszgebend  hinstellen  zu  wollen.   Dies  um  so  mehr,  da  der  be- 
urtheilte  Uebersetzer  sehr  oft  sich  damit  rechtfertigen  wird,  er  habe 
eben   aiicii   absichtlich    der    deutschen  Sprache    gröszere  Zumutungen 
gemacht,  um  theils  das  römische  Gepräge,  theils  die  Eigenthümlich- 
keit  seines  Schriftstellers  nicht  verloren  gehen   zu  lassen.    Und   wer 
möchte  bestreiten,  dasz  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  berechtigtem 
und   unberechtigtem  auf  diesem  Gebiet  üieszende  sind.    Doch  glaube 
ich  nicht  unbescheiden  zu  erscheinen,  wenn  ich  zur  Veranschaulicliung 
dieser  allgemeinen  Sätze  und   darnach  zu   Demessender  Beurlheilung 
dieser  Uebersetzung  Sallusts  nunmehr  einige  Belege  folgen  lasse,  wo 
ich  glaube,  dasz  diesen   zuletztgenanntcn   Rücksichten  zu  viel  Rech- 
nung getragen  ist,  mit  beigefügter  eigener  Uebertragung,  in   der  die 
bezeichneten  Mängel  zu  vermeiden  und  eine  dem  deutschen  Ohr  zusa- 
gendere Form  zu  linden  versucht  ist.  Zuvor  jedoch  musz  die  Versiche- 
rung ausgesprochen  werden,  dasz  im  Durchschnitt  und  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  die  Uebersetzung   von  Cless    auch  diesen   strengsten 
sprachlichen  Forderungen  entspricht.    Als  besonders  gelungen ,  durch 
völlig  deutschen  Ton  und  durch  Natürlichkeit  neben  der  Treue  und 
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Wörtlichkeit  ausgezeichnet,    möchte   ich  melirere  Parlieen  der  Rede 
des  Marius  cp.  85  hervorheben,  z.  B.  §  9  10  47  48. 

Zu  den  unschuldigen  Latinismen  nun  aber,  die  zu  vermeiden  wa- 
ren, rechne  ich  gleich  im  Anfang  des  ersten  und  zweiten  Kapitels  die 
wörtliche  Uebersetzung  von  genus  humanum.  Das  deutsche  Sprachge- 
fühl verlangt  meines  Erachtens  folgende  Uebersetzung  cp.  1  §  1.  ^3Iit 
Unrecht  klagen  die  Menschen  über  ihre  Natur,  dasz  dieselbe  bei  ihrer 
Schwäche  und  kurzen  Lebensdauer  vom  Zufall  mehr  als  von  des  Men- 
schen eigener  Tüchtigkeit  abhängig  sei';  cp.  2  §  1 :  '^gleichwie  nemlich 
der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammengesetzt  ist,  so  richten  sich 
die  Dinge  insgesamt  und  alle  unsere  Bestrebungen  theils  nach  der  leib- 
lichen,  theils  nach  der  geistigen  Natur'.  Wenn  nun  Cless  beginnt: 
*ohne  Grund  beklagt  sich  das  Menschengeschlecht  über  seine  Natur, 
dasz  dieselbe  —  —  geleitet  werde',  und  2  1  sagt:  'denn  wie  das 
Geschlecht  der  Menschen  zusammengesetzt  ist  —  so  richtet  sich 
alles  in  den  Dingen  und  alles  in  unsern  Bestrebungen  theils  nach  des 
Leibes,  theils  nach  der  Seele  Natur';  so  musz  ich,  so  unbedeutend 
die  Verschiedenheiten  lauten,  doch  fragen,  ob  denn  eine  Nothwendig- 
keit,  eine  unerläszliche  Kücksicht  auf  das  römische  Colorit  und  iiuf 
Sallust  vorlag,  welche  zu  dieser  mehr  wortlichen,  aber  dem  deutschen 
Ohr  weniger  natürlich  klingenden  Uebersetzung  gezwungen  hätte,  und 
musz  diese  Frage  verneinen,  weil  ich  glaube,    dasz  genus  hier  rein 

phraseologisch  steht,  wie  auch  dasz  die  Inversion  "^des  Leibes 

Natur'  durch  nichts  geboten  ist. 

Aus  ahnlichen  Gründen  sagt  mir  3  §  1  2  die  Uebersetzung  nicht 
völlig  zu;  sie  lautet:  ^  weil  ja  doch  weder  dem  Verdi  enste  Aus- 
zeichnungen erlheilt  werden,  noch  auch  selbst  diejenigen,  welche 
durch  Schliche  zu  solchen  gelangten,  durchaus  gesichert  oder 
deshalb  mehr  geehrt  sind.  Denn  mit  Gewalt  Vaterland  oder  des- 
sen Unterthanen  regieren,  ist,  gesetzt  auch,  man  vermöge  es  und 
man  heile  Gebrechen,  eben  doch  etwas  bedenkliches,  zumal  da  alle 
Staatsumwälzungen  Mord,  Aechlung  und  andere  feindselige  Maszre- 
geln  befürchte  n  lassen'.  Ich  möchte,  namentlich  mit  Vermeidung 
des  unser  Sprachgefühl  leicht  verletzenden  Sveder  —  noch',  und  mit 
einigen  sonstigen  Aenderungen  die  Worte  also  fassen:  'weil  es  ja 
nicht  die  Tüchtigkeit  ist,  der  die  Auszeichnungen  zu  Thcil  werden,  und 
auch  diejenigen,  welche  auf  unrechtem  Wege  eine  solche  davonge- 
tragen, nicht  ohne  weiteres  sicher  sind  oder  desto  mehr  in  Achtung 
stehen.  Denn  mit  Gewalt  unter  seinen  Mitbürgern  oder  in  den  Provin- 
zen eine  Herschaft  üben,  ist,  gesetzt  auch  man  vermöge  es  oder  helfe 
Gebrechen  ab,  doch  etwas  miszliches,  zumal  da  Staatsumwälzungen 
jeder  Art  zu  Mord,  Aechtung  und  andern  Feindseligkeiten  das  Signal 
geben  (oder :  Vorboten  sind  von  — )'. 

In  Kap.  4  §  2  ist  der  Plural  'Lieblingsarbeiten'  statt  'Beschäfti- 
gung, Fach'  nicht  gerechtfertigt;  §  3  möchten  die  Worte:  'diejeni- 
gen, welchen  es  als  die  gröste  Betriebsamkeit  erscheint,  das  Volk 
schmeichlerisch  anzusprechen  und  mit   Gastereien  um  seine 
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Gunst  7Ai  werben'   nalürliclier  und  kürzer  also  lauten:    Svelche  die 
gröste  Tliätigkeit  darin  erblicken,  dasz  man  dem  groszen  Haufen  den 
Hof  macht  und  durch  Gastereien  um  Gunst  buhlt.'    Ibid.  §  4  *dasz  ich 
vielmehr  mit  Fug  und  Recht,  als  aus  Trägheit  meine  Ansicht  ge- 
ändert habe,  und  dasz  von  meiner  Musze   dem  Staat  ein  gröszerer 
Gewinn   zuflieszen  werde,  als  von  der  Geschäftigkeit  anderer',  eher 
mit  Beachtung  des  Wortspiels   und  ohne  das  steife  Vielmehr  —  als' 
etwa  so:  'dasz  ich  aus  guten  Gründen,  nicht  aus  Arbeitscheu  meine 
Grundsätze  geändert  habe,    und  dasz   dem  ganzen  mehr  Gewinn  aus 
meiner  Geschäftlosigkeit  erwachsen  werde,  als  aus  der  Geschäftigkeit 
anderer'.  —  Ebendaselbst  §  6  ist  es  besonders  das  uns  von  der  latei- 
nischen Schule  her  anhaftende  fatale  'zwar',  woran  ich  Anstosz  neh- 
me, sofern  es  hier  in  einem  Satz  nicht  weniger  als  dreimal  sich  ein- 
geschlichen hat,  während  es  höchstens  bei  illa  cera  zulässig  ist.  Sehr 
richtig  bemerken  neuere,  dasz  'der  Lateiner  in  Ermangelung  des  Ar- 
tikels oftmals  nie  gebrauche ,  wo  wir  mit  dem  Artikel  ausreichen.' 
Ebenso  richtig  ist  wol  aber  auch,  dasz  dieses  Pronomen  etwas  steifes 
hat  und  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen,  z.  B.  im  entschiedenen  Gegen- 
satz von  'dieser'  oder  im  Sinn  von  'der  bekannte'  —  aber  auch  da 
mit  Masz  —  angewendet  werden  darf.    Man  achte  darauf,  wie  selten 
in  gut  geschriebenen  deutschen  Büchern  dii-ses  Fürwort  uns  begegnet, 
und  wird  dann  auch  im  Unterricht  die  ungehörige  Anwendung  dessel- 
ben abzuschneiden  betlissen  sein.    Ein  weiteres  Beispiel  aus  dem  vor- 
liegenden Buch  bietet  cp.  85  §  2:    'je  höher  der  ganze  Staat  als  Con- 
sulat  und  Praetur  steht,  mit  desto  gröszerer  Sorgfalt  m  u  s  z  man  jenen 
verwalten,  als   um   diese  sich  bewerben.'    Hier  ist 'jener'  selbst  im 
Gegensatz  zu  'dieser',  also  in  einem  sonst  erlaubten  Falle,  kaum  zu- 
lässig, wol  deshalb,   weil  die  ganze  Correlation  etwas  hartes  bat  und 
ein  zu  starker  Ton  auf  das  Fürwort  fällt.    In  gleicher  Weise  verhält 
es  sich  cp.  94  §  I,  wo  offenbar  die  Wiederholung  des  Eigennamens  — 
was  überhaupt  das  deutsche  Sprachgefühl  öfter  verlangt,  als  das  latei- 
nische —  das  richtigere  wäre. 

Auch  14  §  4:  'aber  weil  eben  Redlichkeit,  auf  sich  beschränkt, 
nicht  genug  Sicherheit  hat,  und  Jugurtha's  Betragen  nicht  in  meiner 
Hand  lag,  so  nehme  ich  zu  euch  meine  Zuflucht,  versammelte  Vä- 
ter, die  ich,  was  für  mich  das  traurigste  ist,  eher  belästigen  musz, 
als  ich  euch  dienen  kann',  hat  manche  Härten,  die  leicht  zu  beseiti- 
gen waren,  etwa  in  folgender  Weise:  'weil  aber  ja  Redlichkeit  an  und 
für  sich  zu  wenig  Sicherheit  gewährt,  und  ich's  nicht  in  meiner  Hand 
hatte,  wie  J.  sich  benahm,  habe  ich  meine  Zuflucht  zu  euch  genom- 
men, ihr  Männer  vom  Senat  insgesamt,  und  musz,  was  mir  das  pein- 
lichste ist,  euch  lästig  werden,  bevor  ich  euch  nützlich  werden 
konnte.'  —  Ebendaselbst  wäre  §  10  pestis  wol  natürlicher  durch  'Un- 
hold'—  oder 'Geiszel'  wiedergegeben,  als  durch  das  seltene  'Verder- 
ber'. Das  lateinische  Wort  ist  ja  dem  römischen  Ohr  so  ganz  geläufig, 
dasz  der  Uebcrsetzer  auch  nach  einem  gewöhnlichen  Bilde,  das  zu- 
gleich stark  genug  ist,  greifen  musz.  —  Auch  §  23  lauten  die  Worte: 
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^während  bei  mir  selbst  Leben  und  Tod  von  fremder  Macht  abliängt' 
sehr  hart.  Jedenfalls  sollte  es  heiszen:  für  mich  selbst,  für  meine  Per- 
son; oder  aber  (s,  meine  Recens.  der  Ausgabe  des  Sallust  von  K.  Ja- 
kobs in  diesen  Blatt.  Bd.  LXX  8.444);  Svährend  mir  die  Machtbefugnis 
über  Leben  und  Tod  benommen  ist'. 

Kann  vvol  gesagt  werden  31  §  7:    'dem  sie  trachten  nach  der 
Krone  vorwarfen'  ohne  Artikel?  Ist  abend.  §  8  'die  Strafe,  welche  ohne 
Biirgerblut  nicht  vollzogen  werden  kann,  sei  mit  Recht  vollstreckt'  für 
den  deutschen  Leser  versländlich?  Die  schwierige  Stelle  erfordert  mei- 
nes erachtens  nicht  nur  eine  Erläuterung,   sondern   auch    die  Ueber- 
setzung  musz,  wenn  ich  recht  sehe,  etwa  so  lauten:  'es  mag  meinet- 
wegen  alles  rechtlich  gethan  heiszen,   wobei,    wenn  man  es  ahnden 
wollte,   Bürgerblut  flieszen  muste'  (d.  h.  es  mag  ungestraft  hingehen, 
was  sie  nur  immer  gethan  haben,  weil  es  genau  betrachtet  nur  durch 
blutvergieszen  geahndet  werden  kann).  —  Ebendaselbst  glaube  ich  § 
9  zweierlei   Schullatinismcn   bemerken   zu   müssen.     Cless   übersetzt: 
'doch  war  es  ihnen  niclit  genug,  solcherlei  UebeUIiaten  ungestraft  ver- 
übt zu  haben  (so  auch  §  22);  daher  wurden  zuletzt  Gesetze,  eure 
Hoheitsrechle,   alles  göttliche  und  menschliche  (auch  so  31  § 
20)  an  die  Feinde  verrathen';  es  musz  wol  heiszen:    'doch  haben  sie 
nicht  genug  daran,   derlei  zu  verüben;    daher   wurde   zuletzt  —  alle 
menschliche  und  göttliche  Ordnung  (oder:   alles,  was  vor  Gott  und 
Menschen    recht  ist)  —  preisgegeben.'  —  Ebendaselbst  §  10  wird 
vielleicht  'Raub'  statt  etwas  durch  Raub  gewonnenes,  was  ich  vorzie- 
hen möchte,  durch  Luthers:    er  hielt  es   nicht   für  einen   Raub,    Gott 
gleich  zu  sein,  zu  rechtfertigen  sein.  —  31  §  15  sollte  'nur'  nach  'heiszt' 
stehen.  —   Den  deutschen  Ton  und  angenehmen  Flusz    vermisse  ich 
auch  §  16  und  meine,  'für  Gewaltherschaft  entflammt  sein'  rieche  wie- 
derum nach  der  Schule.    Ich  möchte  etwa  so  ändern :  'lieszet  ihr  euch 
die  Freiheit  ebenso  angelegen  sein,  wie  die  genannten  Leute  mit  heis- 
ser  Leidcnsciiaft  nach  der  Herschaft  streben,  wahrlich  unser  Gemein- 
wesen läge  nicht  im  argen  und   die  Aemter   eurer  Huld  wären  in  den 
Händen  der  besten,  nicht  aber  der  frechsten.'  —  Ferner  §  17  (vgl.  § 
6)  scheint  mir  'haben  sich  getrennt'  nicht  der  passende  Ausdruck 
für  secessio  (eher:  Entweichung)  zusein,  und  nitemini.  besser  durch 
'alle  Kraft  aufbieten'    als   durch   'ringen'   übersetzt  zu  werden.  — 
Hart  ist  für  das  deutsche  Ohr  §  18:    'das  zu   thun  stünde  weniger 
euch  an,  als  jenen   es    zu   dulden'.  — ■  Wenn  §  25  es  heiszt:    'zu 
Hause  und  im  Felde  wurde  das  Gemeinwesen  feilgeboten'   und  ich  da- 
gegen mit  Entschiedenheit  behaupte,  es  müsse  statt  des  Imperf.  hier 
das  Perf.  stehen,  und  somit  die  Stelle  etwa  so  lauten:  'daheim  und  im 
Felde  ist  die  Sache  des  Staats  zur  feilen  Waare  geworden',  und  wenn 
ich   beifüge,   dasz  ebenso  vielfach  in   dieser  Rede  z.  B.  §  2  §  9  und 
gleicherraas/.en  in  anderen  Stellen  besonders  der  Reden,  vor  allem  in 
der  des  Marius  weit  häufiger  das  deu  tsch  e   Per  foct  u  m  verwendet 
werden,  so  erfordert  dies  einige  weitere  Worle;   denn  die  Sache  ist 
kitzlich  und  das  Gebiet   des   deutschen   Perfeclums    musz    gegenüber 
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nicht  wenigen  Schriftstellern  unserer  Sprache  förmlich  vertheidigt,  wo 
nicht  gar  erst  erobert  werden.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Sache 
vollständig  zu  erörtern  und  zu  begründen;  also  möge  es  an  einigen 
Thesen  genügen,  die  ich  mir  erlaube  zur  Beherzigung  oder  aber  — 
zur  Widerlegung  vorzulegen,  und  worin  zugleich  der  Beweis  enthal- 
ten sein  mag,  warum  ich  auch  von  unserm  Uebersetzer  in  diesem 
Punkte  nicht  völlig  zufrieden  gestellt  bin. 

Einige  Thesen  über  das  deutsche  Perfectum.  ])  Wenn  ein  Va- 
ter, nach  der  Zahl  seiner  Kinder  gefragt,  antwortet:  'ich  habe  nur 
noch  zwei  Kinder,  zwei  andere  starben';  so  ist  dies  fast  ein  ebenso 
grober  Sprachschnitzer,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  zwei  sterbeten.  2) 
ISicht  ebenso  fehlerhaft,  aber  doch  immer  unzulässig  ist  das  Imperfect 
in  Stellen,  wie  die  angeführten  aus  dieser  Uebersetzung.  3)  In  Reden 
nemlich  und  Briefen,  ja  selbst  in  gewissen  Fällen  in  rein  erzählender 
Darstellung  musz  sehr  oft  das  deutsche  Perfect  eintreten,  wo  in  der 
Praxis  sehr  viele  Schriftsteller,  besonders'  norddeutsche  unbefugter 
Weise  dem  Imperfect  seine  Stelle  lassen,  obgleich  in  Betreff  der  Theo- 
rie ihre  Sprachlehren,  z.  B.  Heyse  18  A.  S.  220,  das  richtige  geben. 
4)  Unter  den  Philologen  macht  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders 
Niebuhr  eine  rühmliche  Ausnahme,  von  dem  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung viel  zu  lernen  ist.  5)  Auch  von  uns  Schwaben,  so  wir  anders 
das  richtige  Sprachgefühl  unseres  Dialects  walten  lassen,  sollten  hie- 
rin die  Bewohner  anderer  deutschen  Provinzen  lernen,  so  wenig  es 
andererseits  zu  verantworten  ist,  dasz  unsere  Mundart  gar  kein  Im- 
perfect hat.  6)  Das  deutsche  Perfect  ist  nemlich  immer  zu  setzen,  wo 
bei  einer  Aussage  aus  der  Vergangenheit  eine  mehr  oder  minder  be- 
wuste,  auch  gemütliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden 
oder  erzählenden  hervorgehoben  werden  soll.  7)  Diese  Beziehung  kann 
grammatisch  gefordert  sein,  und  dann  fällt  allerdings  der  Fehler  mehr 
in  die  Augen  ,  wenn  z.  B.  ein  Imperfect  neben  einem  Praesens  steht 
(wie  Thes.  l) ,  aber  es  sind  sehr  häufig  auch  verstecklere  Gründe  mehr 
rhetorischer  oder  psychologischer  Art,  die  in  gleicher  Weise  die  Se- 
tzung des  Perfects  gebieten.  8)  Am  häufigsten  möchte  dies  stattfinden 
in  Reden  und  Briefen  (Thes.  2),  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
durch  Reflexion  vermittelt,  je  naturwüchsiger  die  Ausdrucksweise  des 
sprechenden  ist,  also  bei  Saunst  in  den  Reden  des  Memmius,  Jlarius, 
Cato  mehr,  als  in  der  Caesars. 

Nun  nur  noch  weniges  dieser  Art,  wo  meines  erachfcns  dem 
deutschen  Sprachgefühl  zu  lieb  einzelne  Wendungen  bezeichnender, 
flieszender,  zum  Theil  auch  wörtlicher  sich  bilden  lieszen,  z.  B.  73  § 
4  möchte  ich  vorschlagen:  'bei  beiden  waren  nicht  die  persönlichen 
Vorzüge  oder  Mängel ,  sondern  der  Parleigeist  das  m  as  zgo  b  end  e  ' 
statt  des  allgemeinen  und  minder  gefügigen:  'es  wirkten  hinsicht- 
lich beider  mehr  Parteineigungen  als  — .' 

Der  Anfang  der  Rede  des  Marius  85  §  1 :  'Ich  weisz  wol,  dasz 
die  meisten  nicht  diesclbeuEigen  sc  haften  geltend  machen, 
wenn  sie  bei  euch  sich  um  einen  Oberbefehl  bewerben,  und  wenn  sie 
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ihn  erlangt  haben  und  nun  wirklich  führen'  klingt  mir  niclit  einfach 
und  kurz  genug;  ich  würde  lieber  sagen:  Slasz  die  meisten  sich  an- 
ders geben  bei  der  Bewerbung  usw.'  So  ist  auch  §  3  'welch'  be- 
deutenden Auftrag  ich  kraft  eurer  so  groszen  Geneigtlieit 
überkommen  habe'  gewis  im  Munde  des  Marius  weniger  natürlicl»,  als 
etwa :  Svie  gewaltig  das  Geschäft  ist,  das  ich  mit  dem  Amt  eurer  gro- 
szen  Huld  übernehme',  abgesehen  davon,  dasz  (s.  unten)  darauf  ge- 
halten werden  nuisz ,  dasz  der  häufig  vorkommende  politische  ßegrilF 
von  bencficium  überall  wo  möglich  mit  demselben  Ausdruck  von 
gleichfalls  diplomatischer  Färbung  wiederzugeben  ist.  Ebendas.  liegt 
§  5  wol:-'sie  suchen  eine  BlOsze  an  mir  zu  finden'  näher,  als:  'sie  su- 
chen eine  Gelegenheit,  mich  anzufallen';  'i^,  6  scheint  'in  die  Schlin- 
gen fallen'  natürlicher,  als  'gefangen  werden';  §  7  'ich  habe  mich 
so  betragen'  flieszender,  als:  'ich  war  so';  §  15  'desto  höheren 
Adels  ist  er',  minder  gesucht  für  das  doch  gewöhnliche  generosus  als, 
'  deslo  w  0  h  Igeb  ore  n  er  ist  einer  zugleich'.  Auch  'über  eine  un- 
wahre (Hede)  siegt  mein  Leben  und  Benehmen'  §  27  ist  kein  natür- 
licher Ausdruck,  eher:  'ist  erhaben  —  oder:  widerlegt  usw.' —  Kann 
man  §  30  sagen:  'iclj  habe  mir  meinen  Adel  durch  Anstrengungen  und 
Gefahren  (wol  eher:  Strapazen)  erworben'?  —  Die  Uebersetzung 
§  34  'ich  will  nicht  meinen  Ruhm  durch  seine  Anstrengung  erkaufen' 
verwischt  den  schönen  Gegensalz,  der  um  so  mehr  beizubehalten  war, 
da  die  Vorliebe  für  Gegensätze  als  ein  charakteristischer  Zug  Sallusts 
ohne  Noih  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,  daher  eher  wol :  'ich  will 
niclit  mir  den  Ruhm  nehmen,  ihnen  die  Mühe  lassen'.  —  'Ein  volks- 
thümlicher  Oberbefehl'  §  35  hat  mir  etwas  undeutsches,  eher:  'eine 
bürgerfreundliche  (oder  volksthümliche)  Art,  den  Oberbefehl  zu  füh- 
ren'; desgleichen  ist  §  37  'Nacheiferer'  kaum  zulässig.  —  §  40  ent- 
spricht 'Putzwesen'  wol  bestimmter  dem  Plural  mundilias,  als  das 
einfache  'Putz';  und  §  41  war  durch  Luthers  Vorgang  die  Uebersetzung 
'denen  der  Bauch  und  das  schnödeste  Glied  des  Leibes  ihr  Gott  ist' 
nahe  zu  geboten  für  das  farblose  und  ungewöhnliche:  'ergeben 
dem  Bauche'.  Gerade  derlei  Ankläjige  an  ganz  stehend  gewordene 
Redensarten  und  Bilder  thiin  dem  deulschen  Leser  so  Vvol  und  er  nimmt 
dafür  viele  Opfer  in  den  Kauf,  die  sonst  dem  fremden  Original  ge- 
bracht werden  müssen.  In  dieselbe  Klasse  gehört  93  §  3 ,  wo  'Lust 
nach  einem  Abenthcuer'  doch  viel  näher  läge,  als  'die  Begierde, 
etwas  schwieriges  auszurichten'.  — 'Das  Leben  vollstrecken'  (85 
§  49)  geht  aber  wol  gar  nicht  an. 

Dies  die  Bemerkungen,  die  mir  bei  der  Durchsicht  dieser  Ue- 
bersetzung als  besonders  beachtenswerth  erschienen.  Man  sieht,  die 
Ausstellungen  betreffen  nicht  eben  erhebliche  Punkte;  das  meiste 
möchte  manchem,  der  nicht  gewohnt  ist,  fortwährend  vieles  und  gu- 
tes in  der  Muttersprache,  und  zwar  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
auf  ihre  stilistischen  Eigenthümlichkeiten,  zu  lesen  und  auch  selbst  zu 
schreiben,  kaum  aufgefallen  sein,  wenn  es  nicht  namhaft  gemacht  wor- 
den wäre.    Darin  liegt,  sollte  ich  glauben,  der  beste  Beweis  der  An- 
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erUeiiiuuig  der  Arbeit  im  ganzen.  Bei  einem  lobenden  Zeugnis  soll 
man,  sagt  die  Weltklugheit,  vorzüglich  das  beachten,  was  nicht  darin 
stellt;  gleichermaszen  mag  der  Leser  hinter  diesen  Ausstellungen  leicht- 
lioli  und  mit  Recht  das  Bekenntnis  vermuten,  es  sei  nichts  wesentliches 
auszusetzen,  namfenllich  sei  es,  was  ja  doch  die  Hauptsache  ist,  mit 
der  Genauigkeit,  Treue  und  Sorgfalt  dieser  Uebertragung  sehr  gut  be- 
stellt. Und  dem  ist  auch  so.  Der  Stellen  find''  ich  im  Verhältnis  we- 
nige, wo  ich  nicht  blosz  formelle,  sondern  die  Auffassung  des  Textes 
und  den  Inhalt  selbst  betreffende  Aenderungen,  sonach  wirklich  uner- 
läszliche  Berichtigungen  für  nöthig  halten  möchte.  So  z.  B.  möchte  ich 
noch  einmal  (vergl.  meine  Reo.  S.  442)  das  ^^'ort  für  Sallust  ergrei- 
fen,  um  ihn  hinsichtlich  der  1  §  4  angenommenen  Anakoluthie  zu  ver- 
theidigen  und  übersetzen:  'wenn  aber  der  Mensch  als  Sclave  verkehr- 
ter Neigungen,  auch  nach  kurzem  Genüsse  der  verderblichen  Lust,  der 
Trägheit  und  Sinnlichkeit  anheimfällt'.  Ob  5  §  1  die  Auffassung  von 
primwn  'jetzt  erst'  die  richtige  ist,  musz  ich  bezweifeln.  Auch  scheint 
es  denn  doch  genauer,  wenn  14  §  1  und  sonst  statt  des  herkömmlichen 
'versammelte  Väter'  für  patres  conscrt'pti  gesagt  wird:  'Ihr  Männer 
vom  Senat  insgesamt',  um  theils  an  den  Ursprung  des  Titels  zu  erin- 
nern, theils  die  uns  immerhin  fremdartige  Benennung  'Väter'  zu  ver- 
meiden, da  zwar  von  den  Vätern  der  Stadt  auch  bei  deutschen  Schrift- 
stellern gesprochen  wird,  aber  als  Anrede  gefaszt  und  als  förmlicher 
Amtslitel  gebraucht  das  ^^'ort  sich  weniger  gut  ausnimmt;  sonst  niüsfe 
man  sich  ja  auch  den  einzelnen  möglicher  Weise  als  Vater  angeredet 
denken  können,  v/as  ja  doch  nicht  angeht.  —  Bei  15  §  1  ist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dasz  die  Uebersetzung:  'A.  habe  den 
Krieg  eröffnet  und  beklage  sich  jetzt'  voraussetzen  würde,  es  heisze 
im  Text  bello  illalo ;  es  musz  wol  heiszen  'A.  sei  ein  Mensch,  der  ohne 
Veranlassung  Krieg  anfange'.  —  Von  dem  Hergang  der  Sache  zu  An- 
fang des  19.  Cap.  kann  ich  mir  keine  klare  Vorstellung  machen,  wenn, 
wie  hier  geschieht,  übersetzt  wird:  'nachdem  sie  das  gemeine  Volk 
und  andere  unruhige  Köpfe  aufgewiegelt  hatten'  (m.  s.  meine  Rec.  z. 
d.  St.,  so  wie  auch  zu  42  §  3  '  bono  vinci'  und  zu  71  §  5  die  Recht- 
fertigung von  'ex  perfugis'  betreffend).  Soliciludo  31  §  22  darf  meines 
erachtens  nicht  mit  'Kummer'  übersetzt  werden,  wenn  nicht  ein  schiefer 
BegrilT  entstehen  soll;  es  musz  hier  wol  'Besorgnis'  heiszen.  Elbenso 
verhält  sichs  mit  respublica  ebend.  §  28,  das  hier  nicht  =  Freistaat, 
sondern  =  ölTentliches  Leben  überhaupt  ist;  und  mit  improbior^  wofür 
'ruchloser'  zu  stark  sein  möchte.  —  Die  Uebersetzung  von  iisns  85  ^ 
12  mit:  'Bedürfnis'  musz  ich  für  unrichtig  und  die  ganze  Ausdrucks- 
weise an  dieser  Stelle  für  sehr  hart  halten  (s.  meine  Rec.  z.  d.  St.); 
ich  würde  sagen:  'ein  Amt  führen  kann  man  freilich  erst,  nachdem 
man  es  bekommen  hat,  aber  thalsächlich  und  was  die  Handhabung  der 
Sache  betrifft,  musz  man  sich  schon  voriier  darin  umthun.'  Ebend.  §  31 
parum  id  facto  ist  wol  genauer  zu  geben  mit:  'ich  mache  mir  nicht 
sonderlich  viel  daraus';  §  39  ist  wol  für  sordidns  'filzig'  zu  enge, 
'schmutzig'    ist  wegen  der   Doppelsinnigkeit,    die  auch   im   Original 
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liegt,  vorzuziehen.  —  Auch  das  schwierige  amicitia  faciJis  95  §  3  ist 
mit:  *in  Freundschaft  leicht  zugänglich'  zu  enge  gefaszt;  ich  über- 
setze: 'in  der  Freundschaft  ein  Weltmann'  (m.  s.  m.  liec).  —  Die  108 
§  2  angenommene  Ellipse  erscheint  mir  gewagt;  es  läszt  sich  einfa- 
cher erklären  und  übersetzen:  'er  halte  alle  Punkte  der  früheren  Ver- 
handlungen aufrecht;  wegen  des  abgeordneten  von  J.  solle  er  sich 
keine  ängstliche  Sorge  machen;  so  habe  man  bei  der  Verhandlung  über 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  um  so  freiere  Hand'  (m.  s.  meine 
Rec.  u.  R.  Jacobs  2.  Aufl.  seines  Sallust). 

Als  besonders  schwerfällige  und  zum  Theil  wirklich  unzulässige 
deutsche  Wendungen  mögen  noch  bemerkt  werden  1  §  4:  'die  sichs 
selbst  zuzuschreiben  haben,  von  denen  schiebt  jeder  die  Schuld  auf 
die  Verhältnisse';  5,  Anm.  5  'bis  auf  statt  auszer;  ebend.  Anm.  8  ist 
statt  108  1  zu  lesen  110  2;  10,  Anm.  9  a.  E.  ist  'seine  Zusendung'  un- 
verständlich; 86  §  3  'in  Folge  eines  trachtens  vom  Consul  nach  Volks- 
gunst' läszt  sich  nicht  anhören.  Dasz  z.  R.  86  §  13  'anderes'  statt  'An- 
deres' geschrieben  ist,  auch  hie  und  da  jeder  statt  Jeder  n.  dgl.  kann 
nur  als  seltene  Ausnahme  von  der  sonst  auch  hierin  so  strengen  Con- 
sequenz  und  Pünktlichkeit  betrachtet  werden. 

Dagegen  möchte  ich  kurz  noch  einen  eingreifenderen  Mangel  an 
Consequenz  in  anderer  Beziehung  bemerklich  machen.  Bekanntlich  hat 
jeder  Schriftsteller,  und  so  ganz  besonders  Sallust,  gewisse  Lieblings- 
ausdrücke und  Lieblingswendungen,  die  überall  wiederkehren.  AVährend 
nun  im  obigen  wiederholt  einer  gröszereu  Freiheit  in  der  Uebersetzung 
das  Wort  geredet  worden  ist,  trete  ich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Forderung  einer  ängstlicheren  Strenge  und  Sorgfalt  gegenüber  sol- 
chen Schoszkindern  des  betreffenden  Schriftstellers  auf.  Eben  hierin 
musz  ganz  vornehmlich  dem  Leser  die  Eigenthümlichkeit  desselben  vor 
Augen  gestellt  werden,  und  dies  geschieht,  wenn  der  Uebersetzer 
sich  der  möglichsten  Consequenz  befleiszigt.  Ich  nenne,  da  der  mit 
Sallust  so  ganz  vertraute  Verf.  am  besten  derlei  Wendungen  kennt, 
Beispiels  halber  nur  gleich  vom  ersten  Capitel  'regere',  das  im  Anfang 
und  Ende  desselben  vorkommt  und  ohne  Noth  mit  zwei  verschiedenen 
Ausdrücken  wiedergegeben  ist,  und  mache  auf  die  sich  nicht  gleich- 
bleibende Uebersetzung  von  beneflc-mm  14  §  8  9.  85  §  3  8  26,  von 
socordia  2  §  4.  31  §  2.  85  §  22,  von  ayere,  agitare^  z.  B.  55  §  2. 
74  §  1,  von  strenmis  u.  dgl.  aufmerksam. 

Diesen  Wink  so  wie  den  Wunsch,  die  in  der  Inhalfsgabe  mitge- 
theilte  Gruppierung  des  geschichtlichen  Stoffs  in  bestimmte  gröszere 
Abschnitte  wirklich  auch  in  dem  Text  durch  Absätze  und  kurze  Ueber- 
schriften  berücksichtigt  und  auffällig  gemacht  zu  sehen,  lege  ich  dem 
verehrten  Herrn  Verf.  noch  zum  Schlüsse  ans  Herz  für  die  neue  Bear- 
beitung seiner  schätzbaren  Uebersetzung,  die  uns  wol  bald  in  einer 
zweiten  Auflage  geboten  werden  wird. 

Schönihal  im  März.  Metzger. 
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43. 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  höhere  Leh'an stalten  von  Friedr. 
M  ärker,  Prof.  am  Gymnasium  Bernhardinum  in  Meiningen. 
Hildburghausen ,  Kesselringische  Hofbuchhandlung  1855.  (14 
B.  mit  14  h"thograph.  Figurentafeln). 

Es  gibt  Mol  keinen  Theii  der  Mathematik,  dessen  Form  und  In- 
iialt  mehr  besprochen  worden  wäre,  als  gerade  die  Planimetrie  und, 
wenn  man  die  Geschichte  verfolgt,  wol  bauplsäcblich  darum,  weil 
diese  Disciplin  den  Laien,  wie  den  gelehrten  von  Fach  zugleich  un- 
entbehrlich sich  macht,  man  deswegen  auch  von  jeher  mit  den  ver- 
schiedensten Ansprächen  an  sie  gieng  und  noch  an  sie  geht.  Dem 
einen  ist  sie  die  Göttin,  dem  anderen  die  milchende  Kuh,  jenem  dio 
Geislesbiidnerin,  diesem  ein  Handwerkszeug,  um  möglichst  praktische 
Zwecke  zu  erzielen.  Sollte  sie  als  formales  Bildungsmittel  dienen, 
dann  fragte  man  freilich  oft  und  zwar  bereits  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert, ob  denn  die  so  hoch  verehrte  allgemein  verbreitete  alt-eu- 
klidische Anordnung  der  geometrischen  Lehren  die  rechte  sei  und 
verneinte  diese  Frage  im  laufenden  ohne  weiteres  und  fast  einstim- 
mig. Man  fand,  dasz  diese  griechische  Geometrie,  obgleich  der  Lieb- 
ling von  vielen  gelehrten  und  Schulen,  den  neueren  Ansprüchen  gar 
nicht  mehr  genüge,  dasz  sie  zunächst  kein  klares  Gesetz  der  inneren 
Zusammcnfügung  der  einzelnen  Wahrheiten  zeige,  dasz  ihr  aber  auch 
ein  solches  wol  nicht  unterliege,  sie  darum  nicht  die  passende  Form 
für  ein  systematisches  Lehrgebäude  habe.  Aber  auch  der  Gehalt  wurde 
allmählich  genauer  betrachtet  und  hier  ergab  sich  bei  schärferer  Prü- 
fung ebenfalls  mancher  Misstand,  namentlich  zweifelte  man  zuerst 
daran,  ob  die  liebgewordenen  alleuklidischen  Axiome  wirklich  den 
Namen  von  Grundsätzen  verdienten,  ob  der  so  geschätzte  griechische 
Geometer  sich  nicht  etwas  darüber  hätte  rechtfertigen  müssen,  auf 
welchen  Bcsitztitel  hin  er  sich  den  geometrischen  Grund  und  Boden 
erworben  habe,  und  es  war  vorzugsweise  diese  letzte  Frage,  welche 
viel  Stoff  zum  denken  gab.  Es  entstanden,  um  dieselbe  zu  beantwor- 
ten die  scharfsinnigsten,  hauptsächlich  der  Neuzeit  angehörigen  Ver- 
suche und  wenn  wir  auch  der  Philosophie  keine  unmittelbare  Erwei- 
terung der  mathemalischen  Lehren  zu  danken  haben,  bleibt  ihre  mittel- 
bare Einwirkung  doch  von  groszer  Bedeutsamkeit.  Die  mehrfach  wie- 
derholte Prüfung  der  Grundlagen  führte  zu  mehreren  Reformversuchen 
der  zu  so  hoher  Geltung  gekommenen  Lehren  ,  es  entstand  eine  Ma- 
thesis  prima,  eine  metaphysique  du  calcul ,  Kant  schon  verschmähte 
nicht  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Unterschied  zwischen 
philosophischer  und  mathematischer  Erkenntnis,  das  Wesen  der  ma- 
themalischen Methoden  festzustellen,  welche  Lehren  aber  J.  Fries  in 
der  mathemathischen  Naturphilosophie  zu  noch  gröszerer  Klarheit 
und  Allgemeinheit  erhob.  Der  letzte  grosze  Denker  wies  namentlich 
nach,    dasz    dio   sogenanntö    reine    oder   malhematische  Anschauung, 
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diese  Form  unserer  Vernunfterkennlnisse,  wie  wir  uns  daran  anschau- 
lich bewust  zu  werden  gezwungen  uns  fühlen,  die  eigentliche  Geburts- 
stätte aller  mathematischen  Grundbegriffe  sei,  dem  Verstand  es  nur 
zukomme,  diese  zum  Bewustsein  zu  bringen,  dasz  das  mathematische 
System  stets  hypothetischer  Natur,  die  Lehrmethode  eine  dogmatische 
bleiben,  diese  für  die  Erfindung  von  Theorien  speculativ-kritisch  wer- 
den müsse.  Herbart  dagegen  brachte  die  mathematische  Lehre  mit  der 
philosophischen  in  genauere  Verbindung,  indem  er  für  die  Psycholo- 
gie Grundlagen  in  jener  suchte  und  fand.  Konnten  solche  allgemeine 
Forschungen,  wie  sie  bis  auf  die  neuste  Zeit  Drobisch  von  philoso- 
phischem Standpunkt  aus  so  eifrig  fortsetzt,  nicht  verfehlen,  den  so 
hochgepriesenen  mathemalischen  Lehren  da  und  dort  Schwächen,  na- 
mentlich die  Leerheit  der  Formen  in  Zahl,  Zeit,  Raum,  in  den  Vorstel- 
lungen von  Stetigkeit  und  Unendlichkeit,  als  Folgen  der  sinnlichen 
Beschränktheit  unseres  Geistes  nachzuweisen,  so  vermochten  doch  die 
strengsten  Ansichten  es  nicht,  den  Werlh  der  groszen  Einleuchtend- 
heit, Durchsichtigkeit,  Bündigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  in 
Abrede  zu  stellen,  man  niuste  die  hohe  Bedeutsamkeit  dieser  Aussprü- 
che gelten  lassen,  zugestehen,  dasz  es  ohne  dieselben  überhaupt  keine 
Wahrheit  gäbe,  wir  Menschen  mittelst  derselben  als  eines  Gemeingu- 
tes uns  erst  gegenseitig  in  der  Auszenwelt  verständigen  können,  die- 
selben allein  den  festen  Widerhalt  für  alle  äuszeren  sinnlichen  Er- 
kenntnisse darbieten,  wir  uns  der  malhemalischen  Anschauungsweise 
nach  belieben  jeden  Augenblick  zu  bedienen  vermögen,  deren  allge- 
meine Gesetze  von  einem  einzelnen  gegebenen  Beispiel  abzunehmen,  de- 
ren Erweiterung  aus  den  kleinsten  gegebenen  Anfängen  zu  ermögli- 
chen im  Stande  sind,  Vorzüge,  die  keiner  anderen  Wissenschaft  in 
dem  Masz  zukommen.  Solche  allgemein  gehaltene  Betrachtungen  üb- 
ten den  wesentlichsten  und  unverkennbarsten  Einflusz  auf  die  Ausbil- 
dung der  mathematischen  Lehren  von  Seiten  der  Philosophie,  indes- 
sen auch  die  einzelnen  mathematischen  Disciplinen  selbst  drängten 
gegenseitig  zum  weiterschreiten. 

Der  Geometer  sah  den  Analytiker  so  kühn  mit  den  schwierigsten, 
scheinbar  spitzfindigsten,  unhandhablichsten  Begriffen  der  Metaphysik, 
mit  dem  des  stetigen,  des  veränderlichen,  des  Gegensatzes,  der  Be- 
wegung, des  unendlichen  u.  a.  umgehen,  er  konnte  nicht  umhin,  end- 
lich zu  fragen,  ob  nicht  diese  oder  jene  Vorstellung  am  Ende  auch 
seinen  Lieblingslehren  einzuverleiben  sei,  und  da  gab  es  denn  bald 
Axiome  und  Postulate  der  Unendlichkeit,  der  Lage,  Richtung,  Drehung 
des  Orts,  Begriffserklärungen  die  Eigenschaften  des  vorfindlichen  Rau- 
mes betreffend,  vor  denen  noch  das  lelztverfiossene  Jahrhundert  zu- 
rückbebte, und  die  Euklid  kaum  auszusprechen  wagte.  Namentlich 
übte  die  der  Analysis  entsprossene  analytische  Geometrie  seit  Descar- 
tes  Zeiten,  durch  die  gröszten  Meister  in  dieser  Kunst,  durch  einen 
Laplace,  Lagrange,  Euler,  Monge,  Legendre  ausgebaut,  einen  ganz  ent- 
schiedenen Einflusz.  Selbst  die  wärmsten  Verehrer  der  alten  mit  so 
klaren  Zeichnungen  verbundenen  Geometrib,  konnten  den  analytischen 
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leichten  beweglichen  Verfahren,  mit  den  allgemeinen  Ueberblicken, 
mit  ihrem  Reichthum  an  neuen  Sätzen  und  den  so  raschen  Ergebnissen, 
wo  nicht  die  Stimmung  des  Rechners,  wie  bei  Conslructioneu  oft  den 
Gang  der  Lösung,  sondern  ein  feststehendes  in  allgemeinen  Zeichen 
fortschreitendes  Verfahren  denselben  regelt,  ihren  Beifall  nicht  ver- 
sagen, wenn  auch  daneben  die  oft  allgemeinen  Aussprüche  der  neueren 
analytisch -geometrischen  Verfahren  viel  schwankendes,  erst  einer 
sorgfaltigen  Deutung  zu  unterwerfendes  mit  sich  führten.  Selbst 
Newton  konnte  schon  diesen  damals  noch  wenig  bekannten  Methoden 
seinen  Beifall  nicht  entziehen  und  soll  oft  vor  der  Construction  ge- 
rechnet haben.  Wie  weit  der  Stoff  dieser  unserer  Zeit  grösztentheils 
angehörigen  Lehren  sollte  hereingezogen  werden,  darüber  war  man 
ehemals  sehr  wenig  und  ist  man  noch  nicht  ganz  einig.  Etwa  Fausts 
Wahlspruch  von  der  grauen  Theorie  und  des  Lebens  goldnem  Baum  gilt 
hier  als  Richtschnur,  so  namentlich  in  den  französischen  geometrischen 
Schulen  und  Lehrbüchern. 

Bei  den  mathemalischen  Lehren  findet  sich  aber  Form  und  Inhalt 
in  so  enger  Verbindung,  dasz  das  eine  nicht  leicht  zu  ändern  ist,  ohne 
das  andere  zugleich  mit  umzugestalten.  In  Bezug  auf  die  Form  stan- 
den aber  die  Ansichten  anfänglich  noch  weiter  auseinander,  als  in  Be- 
zug auf  den  Stoff. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  den  logischen  Hilfsmitteln 
beim  Aufbau  des  Systems  das  Hauptaugenmerk  zuwendete,  diesem 
Verstandesapparat  den  gröszten  Wertii  beilegte,  fiengen  andere,  um  ein 
besseres  System  zu  bilden,  damit  an,  die  Grundlagen  umzubilden. 
Jene  wollten  die  alteuklidische  liebgewonnene  Anordnung  durchaus 
nicht  opfern,  diese  stellten  jedoch  ganz  neue  Anforderungen  an  ein 
geometrisches  System,  verlieszen  die  griechischen  obersten  Principien 
oft  ganz,  hielten  jeden  Satz,  wenn  nur  einleuchtend  genug,  für  geeig- 
net, die  Stelle  eines  Grundsatzes  einzunehmen. 

Für  die  erste  Behauptung  ist  nur  auf  die  Commentatoren  des 
Euklides,  auf  einen  Clavius,  Peter  Hamus,  Herigonus  u.  a.  zu  verwei- 
sen. Welches  abmühen,  welches  haschen,  um  logische  Einheit,  Ver- 
bindung in  die  alten  geometrischen  Zusammenstellungen  zu  bringen ! 
Man  kann  bei  genauer  Betrachtung  dieser  logischen  mittelalterlichen 
Denkübungen  wahrhaft  oft  kaum  den  Gedanken  bei  Seite  drängen,  als 
hegten  die  alten  Herren  allen  Ernstes  den  Wahn,  ihrem  logischen 
Rüstzeug  mit  all  seinen  Spitzfindigkeiten  gebühre  ganz  allein  das  Ver- 
dienst und  die  Ehre,  in  die  geometrischen  Grundwahrheiten  Sicherheit, 
Einleuchtendheit,  Klarheit  hereingebracht  zu  haben,  während  doch  die 
Grunderkenntnisse  für  die  mathemat.  Sätze  nur  einen  ergänzenden 
Theil  von  jenem  groszen  unserer  Vernunft  inliegenden  Schatz  ursprüng- 
licher Erkenntnisse  ausmachen,  die  niemals  im  ganzen,  sondern  nur  im 
einzelnen,  vielleicht  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anregung  oder  auch 
mittelst  Reflexion  anschaulich  werden,  vor  das  Bewustsein  kommen. 
Man  verkannte  lange,  dasz  die  so  hochgehaltenen  logischen  Vorstel- 
lungsweiscn  eben  gar  keinen  anderen  Zweck  verfolgen  sollten,  als  die 
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Gesetze,  welche  jenen  ErkenntnisstofT  verbinden  und  die  ebenfalls 
wesenlliches  Eigenlhum  unseres  Geistes  sind,  in  das  Bereich  des  Wis- 
sens zu  ziehen.  Selbst  neuere  mit  noch  weiter  greifenden  Hilfsmilielu 
ausgerüstete  Bearbeiter  des  Euklides,  ein  Rob.  Simson,  ein  Pleyseir, 
Hauff,  Camerer  waren  nicht  im  Stande,  einen  inneren  Nexus  in  den  alt- 
euklidischen Zusammenstellungen  zu  finden,  sondern  höchstens  die 
Schwächen  des  Grundbaues  recht  ans  Licht  zu  ziehen.  Es  stellte  sich 
allmählich  heraus,  dasz  lediglich  das  achte,  zehnte,  elfte,  zwölfte  so- 
genannte Axiom  des  Euklides  etwa  den  Namen  von  Grundsätzen  ver- 
dienten, dasz  aber  darin  manches  mangelhafte  sich  vorfinde.  Das  achte 
Axiom:  Svas  einander  deckt  ist  gleich'  ist  nur  eine  BegrilTserklärung 
der  Congruenz.  Mit  diesem  läszt  sich  leicht  das  zehnte:  ^Ule  rechten 
Winkel  sind  gleich'  nachweisen.  Grundsatz  12:  'Zwei  Grade  schlieszen 
keinen  Raum  ein',  ist  wieder  nur  eine  Begriffserklärnng  und  zwar  für 
die  Grade,  Grundsatz  11,  die  Geburtsstälte  der  vielbesprochenen  Pa- 
ralleltheorie, höchstens  eine  Forderung,  indem  etwa  durch  ihn  die 
Mögliclikeit  begründet  wird  ein  Dreieck  zu  zeichnen,  dessen  eine 
Seite  mit  zwei  anliegenden  Winkeln  gegeben  wurde.  Man  fand  ferner, 
dasz  Euklides  in  seinen  Demonstrationen  seine  eigenen  Erklärungen 
gar  wenig  —  z.  B.  die  von  Punkt,  Linie,  Winkel  usw.  • —  oder  auch 
wol  gar  nicht  benutzte  und  benutzen  konnte.  Von  einer  Möglichkeit 
solcher  Constructionen  im  Raum  war  überhaupt  nirgends  die  Rede  und 
diese  unlogische  Verkeilung  von  geometrischen  Wahrheilen  erhielt 
sich  hie  und  da  doch  bis  in  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhun- 
dert —  man  denke  nur  desfalls  an  das  Lorenzsche  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie oder  an  die  diesen  vorangehenden  Kästnerschen  und  Wolff- 
schen  Compendien. 

Ganz  anders  lauten  darum  bei  dem  jetzigen  Fortschritt  der  mathe- 
matisch-philosophischen Lehren  die  Ansprüche  an  ein  geometrisches 
systematisch  geordnetes  System.  Die  moderne  Geometrie  will  jetzt 
Wissenschaft  von  den  räumlichen  Ausdehnungen  sein ,  verbindet  mit 
den  strengen  mathematischen  Forderungen  auch  noch  ganz  allgemein 
philosophische,  läszt  sich  genau  auf 'die  Anschauung  des  Raumes, 
dessen  Ausdehnungen  usw.  ein,  weiset  die  Möglichkeit  einer  geraden, 
einer  Ebene,  eines  Körpers  in  dem  Raum  nach,  sie  bedarf  deswegen 
auch  ganz  neuer  umfassenderer  Grundlagen  als  die  alte  Geometrie.  In 
den  älteren  Systemen  regelten  Parallellheorie  und  Aehnlichkeitslehre 
häufig  die  ganze  Anordnung,  nicht  mehr  so  in  den  neueren,  wo  diese 
beiden  Lehren  schon  mehr  in  Hintergrund  treten,  eine  untergeordnete 
Rolle  übernehmen.  Figuren  sind  hier  vollständig  begrenzte  räumliche 
Ausdehnungen  nach  den  drei  Dimensionen,  nach:  Länge,  Breite,  Tiefe, 
Ort,  Richtung,  Lage,  Bewegung,  Drehung,  Richtung  des  nebeneinander 
befindlichen,  und  letztere  Eigenschaften  bilden  die  Grundbegriffe  für 
den  weiteren  Aufbau.  Die  alten  einseitigen  Definitionen  werden  ver- 
lassen. Winkel  ist  nicht  mehr  die  Neigung  zweier  sich  treffender 
Geraden,  Punkt  nicht  mehr:  6r]ixetov,  ov  fxsQog  ovöiv,  eine  Gerade  nicht 
mehr:  j'^ßfiju,?^,  ^rig  i^  l'ßov  rolg  icp"  iavrrjg  cfrjfiEtoig  oiefrai.  Es  handelt 
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sich  hier  um  Axiome  von  möglichster  Allgemeinheit,  z.  B.  um  solche 
von  der  Möglichkeit  dieser  und  jener  Construclion  im  Raum,  um  solche 
der  Ausdehnung,  der  Richtung,  des  unendlichen.  Zwischen  zwei  festen 
Punkten  ist  immer  eine  Gerade,  aber  auch  nur  einzige,  zwischen  drei 
Punkten  eine  aber  auch  nur  eine  einzige  Ebene,  zwischen  vier  Piinkfen 
ein  Körper  aber  auch  nur  ein  Körper  möglich;  zwei  Gerade  können 
und  müssen  im  ZusammentreiTen  einen  Winkel  bilden,  jede  Construclion 
läszt  sich  in  Gedanken  in  das  unendliche  erweitern  usw.,  liest  man  in 
manchen  Lehrbüchern  neuester  Zeit.  Wie  ganz  anders  ist  schon  die 
Form  des  vor  30  Jahren  in  so  hoher  Geltung  stehenden  eine  ganz  neue 
Bahn  brechenden  Thibautschen  Lehrbuchs  mit  seinen  phoronomischen 
Principien,  ja  sogar  die  äuszere  Fassung  ist  eine  andere  geworden; 
es  ist  da  und  dort  schon  nicht  mehr  in  besonderen  Abschnitten  die 
Rede  von  Definitionen,  Grundsätzen,  Postulaten;  ein  Begriff  entwickelt 
sich  mit  Nolhwendigkeit  aus  dem  andern  und  zwar  in  einem  Gusz. 
Wie  reichhaltig  sind  dabei  unter  Beibehaltung  der  alten  äuszeren  Fas- 
sung die  Lehrbücher  eines  Swinten,  Koppe,  Grunert,  Kunze.  Hier 
treffen  wir  auf  Sätze,  auf  Hilfsmiltel  aus  der  Arithmetik  und  der  Ana- 
lysis,  vor  denen  ein  Kästner  noch  warnte.  So  griff  die  Arithmetik  da 
und  dort  auf  dem  geometr.  Gebiet  namentlich  recht  Platz  und  gewis 
nicht  zum  Nachlheil  der  Wissenschaft.  Wird  auch  der  ruhige  Fort- 
schritt der  alten  constructiveu  Geometrie  etwas  gestört,  so  gewinnt 
auf  der  andern  Seite  das  System  an  Zugänglichkeit,  der  Lehrstoff  an 
leichterer  Benutzung.  Bei  genauester  Betrachtung  der  meisten  neueren 
Lehrbücher  kann  man  denselben  eine  lobenswerthe  Bündigkeit,  Klar- 
heit, Sparsamkeit  in  den  Grundannahmen,  Reichhaltigkeit  nicht  allein 
an  Stoff,  sondern  auch  an  wertlivollem  Lehrstoff,  rasche  Verwendung 
desselben  an  geeigneten  Beispielen,  Uebersichtlichkeit,  überall  hervor- 
tretende Nolhwendigkeit  in  der  Verbindung  des  gegebenen  in  der  Re- 
gel nicht  absprechen.  3Ian  findet  genau  den  Werth  intuitiver  Erkennt- 
nisse von  logischen  Erkenntnissen  geschieden,  verkennt  den  Nutzen  der 
letztern  nicht,  läszt  aber  jene  ungeschmälert  in  ihrem  Recht.  Man  fällt 
wenig  mehr  auf  unbrauchbare  Spitzfindigkeiten,  traut  dem  Leser  selbst 
zu,  in  seiner  inneren  eigenen  Anschauung  die  nöthigen  Grundlagen 
zum  Aufbau  eines  gut  geordneten  geometrischen  Systems  finden  zu 
können. 

Referent  wird  bei  Durchsicht  manches  älteren  geometrischen  Lehr- 
buches oft  unwillkürlich  an  Lichtenberg  erinnert,  der  in  seinen  ver- 
mischten Schriften  sagt:  'Die  gar  zu  subtilen  Männer  sind  selten  grosze 
Männer  und  ihre  Untersuchungen  meistens  ebenso  unnütz  als  sie  fein 
sind.  Sie  entfernen  sich  immer  mehr  vom  praktischen  Leben,  dem  sie 
doch  immer  näher  zu  kommen  suchen  sollten.  So  wie  der  Tanzmeister 
und  Fechtmeister  nicht  von  der  Anatomie  der  Beine  und  Hände  anfängt, 
so  läszt  sich  gesunde  brauchbare  Philosophie  auch  viel  höher  als  in 
jenen  Grübeleien  anfangen.  Der  Fusz  musz  so  gestellt  werden,  denn 
sonst  würde  man  fallen,  und  dieses  musz  man  glauben,  denn  es  wäre 
absurd  es  nicht  zu  glauben,  sind  sehr  gute  Fundamente.    Die  Leute, 
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die  noch  weifer  gehen  wollen,  mögen  es  thun,  sie  mögen  aber  ja  nicht 
denken,  dasz  sie  etwas  groszcs  thun,  denn  sie  finden  doch  nur  von 
ihnen  aus  altes,  was  der  vernünftige  Mann  schon  lange  vorher  wuszte. 
Der  Mann,  der  noch  einmal  den  elften  Grundsatz  des  Eiiklides  demon- 
slriert,  verdient  allenfalls  den  Namen  eines  sinnreichen  Mannes,  aber 
zur  Erweiterung  der  Wissenschaft  wird  er  nichts  beitragen,  was  er 
nicht  ohne  diese  Erfindung  auch  hätte  tliun  können.  ^Aber,  sagen  sie, 
es  geschieht  den  Zweifler  zu  widerlegen'.  Den  widerlegt  ihr  wahr- 
haftig nicht,  denn  welches  Argument  in  der  Welt  wird  den  Mann  über- 
zeugen können,  der  einmal  Absurditäten  glauben  kann?  Und  verdient 
denn  jedermann  widerlegt  zu  werden,  der  widerlegt  sein  will?  Selbst 
die  gröszten  Schläger  schlagen  sich  nicht  mit  jedem,  der  sie  heraus- 
fordert. Das  sind  die  Ursachen,  weshalb  die  beattische  Philoso- 
phie Achtung  verdient.  Sie  ist  nicht  eine  ganz  neue  Philosophie, 
sie  geht  nicht  bis  auf  den  tiefsten  Grund  zurück  und  taugt  daher 
nicht  zur  Philosophie  des  Professors,  aber  sie  ist  die  Philosophie  des 
Menschen.' 

Glücklicherweise  haben  wir  es   in  dem  vorliegenden  Buch  nicht 
mit  einem  dem  Leben  abgewendeten  Werk,  wol  aber  mit  einem  solchen 
zu  thun,  das  bei  tiefer  Begründung  des  Lebens  goldenen  Baum  nicht 
aus  den  Augen  verliert,  mit  einem  Handbuch  der  modernen  Geometrie, 
in  dem  sich  eine  gesunde,  ruhige,  fleiszige  Forschung  in  jeder  Stelle 
kundgibt.     Nach  spcculaliv  kritischem   Verfahren   angelegt,  sucht  es 
nirgends  geflissentlich  Caulelcn  hereinzuziehen.      Bei  groszer  syste- 
matischer Einheit  herscht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch   die  ge- 
suchteste Sparsamkeit  in   den  vorangestellten  Grundbegriffen  und  Be- 
griffserklärungen.   Die  alle  Form  mit  ihren  oft  wunderlichen  Ueber- 
schriflen  wurde  nur  da  und  dort  gewahrt.    So  finden  wir  keine  Rubrik 
mit  der  Ueberschrift  Axiome ,  ob  jedoch,  wie  in  der  Vorrede  steht, 
diese  und  die  Postulafe  für  die  Geometrie  vergleichsweise  geschrieben 
dasselbe  vorstellen,   was  für  die  Chemie  einfache  Stoffe  sind,  möchte 
Ref.  bezweifeln,  indem  derselbe  das  charakteristische  solcher  Sätze  in 
dem  unmittelbar  nicht  weiter  ableitbaren  klaren,  innerlich  sofort   an- 
schaubaren sucht,  im  Gegensatz  zu  den  Akroamen  der  Philosophie,  die 
noch  eine  Begründung   in  Begriffen    zulassen.    Nicht    die    einfachsten 
Sätze  sind  die  klarsten.    Auszer  diesen  Aenderungen  der  Form  haben 
die  sonstigen  gewöhnlichen  Ueberschriflen :  Lehrsatz,  Beweis,  Demon- 
stration u.  a.  ihre  volle  Geltung  behalten.     Allen  mathemat.  verwend- 
baren Hilfsmitteln  ist  der  Zugang  gestattet,  wir  trelfen  darum  gleich 
auf  den  ersten  Blättern  auf  allgemeine  Zahlzeichen ,  Buchstaben,  und 
schlieszen  daraus,  dasz  der  Verf.  in  Quarta  sich  dieser  Hilfsmittel  bei 
seinem  Unterricht  bedient.     Sogar  Reihen  sehen  wir  bei  der  Kreis- 
messung benutzt,   ob  aber  diese  überall  mit  Vortheii  in  den  unteren 
Klassen  von  Schulen  anzuwenden  seien,  musz  die  Erfahrung  zeigen. 
Ref.  kann  mit  Freuden  zugestehen,  in  einem  Werk  von  so  kleinem  Um- 
fang —  14  Bogen  —  nicht  leicht  eine  gröszere  Menge  von  interessantem 
Lehrstoff  zusammengedrängt  gefunden  zu  haben. 
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Das  dem  ganzen  vorstehende  Inhaltsverzeichnis,  welches  \\\v  im 
Auszug  hier  mittheilen,  Nvird  am  besten  einen  üeberblick  gestalten. 
Die  Einleitung  bespricht:  Stetigkeit,  Ausdehnung,  Ort,  Lage,  Masz, 
Grösze,  Messung,  Punkt,  dessen  Seiten;  Linie,  Jlöglichkeit,  Entstehung, 
Uegelmäszigkeit,  Gestalt,  Länge,  Grenzen,  Verlängerung,  Verkürzung, 
Seiten  derselben  ;  Flächenentslehung,  Regelniäszigkeit  usw.  derselben, 
wie  bei  der  Linie.  Gleiches  wird  für  den  Körper  wiederholt  und  ge- 
nauer erörtert.  Kap.  I  behandelt  schneidende  Linien,  Möglichkeit  des 
Winkels,  Begriff,  Eintheilung  desselben,  iNeigung,  Convergenz,  Diver- 
genz zweier  Graden.  Kap.  II:  Figuren  im  allgemeinen  und  die  einfach- 
sten Lehren  vom  Kreis,  Arten  der  Figuren,  Kreis,  Theile  desselben. 
Kap.  III:  Dreieck,  Mögiichkeit  desselben,  Congruenz  zweier  Dreiecke 
und  zwar  fünf  Fälle,  Construction  des  Dreiecks,  Lothe  in  demselben. 
Kap.  IV:  Farallellinien,  Begriff  und  Constructionen  derselben,  der 
Ilaupllehrsatz  für  die  Paralleltheorie,  die  Winkelsumme  im  Dreieck. 
Kap.  V  spricht  von  dem  mehrseiligen  geradlinigen  Figuren,  Begriff, 
Winkelsumme,  Lage  der  Diagonalen  derselben,  Trapez,  Trapezoid, 
Halbierung  der  nichtparallelen  Trapezseiten  durch  eine  Parallele, 
Schneidung  der  Mittellinien  eines  Dreiecks.  Kap.  VI  gibt  Gleichheit 
und  Verwandlung  geradliniger  Figuren ,  den  Begriff  von  Grundlinie 
und  Höhe  des  Dreiecks,  Parallelogrammen  und  Trapezen,  den  pytha- 
goreischen Satz ,  dessen  (Jmkehrung  und  Erweiterung,  den  geometr. 
Bew.  der  Formel:  (a  +  b)*,  desgl.  den  von  (a  +  b)  (a  —  b)  = 
a^  —  b^.  Kap.  VII:  Kreis  mit  geraden  Linien  verbunden,  Construction 
eines  Kreises  in  geradlinige  Figuren,  letzterer  um  jenen,  Peripherie- 
und  Centriwinkel ,  Sätze  über  Sehnen,  Berührung  zweier  Kreislinien. 
Die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  Tangentenvierecke,  Con- 
struction des  regulären  Fünfecks,  Zehnecks,  Fünfzehnecks,  goldner 
Schnitt.  Kap.  VIII :  Ausmessung  geradliniger  Figuren,  Lehre  von  den 
Proportionen,  Begriff  des  Rationalen  und  Irrationalen,  Verhältnis 
zweier  Rechtecke,  deren  Grundlinien  oder  Höhen  gleich  sind,  Aus- 
messung von  Parallelogrammen  und  anderen  geradlinigen  Figuren, 
Verhältnis  zweier  Dreiecke,  in  denen  ein  Winkel  gleich  ist,  Propor- 
tionen bei  Halbierung  eines  Dreieckswinkels;  in  gleichwinkl.  Drei- 
ecken sind  die  Seiten  proporlionirt ;  das  Dreieck,  worin  ein  ^^'inkel 
das  doppelte  eines  anderen  ist;  aus  den  Dreiecksseiten  den  Halbmesser 
des  eingeschriebenen  Kreises,  den  Inhalt  eines  Tangentenvierecks  aus 
Umfang  und  Halbmesser,  den  Inhalt  eines  Dreiecks  aus  seinen  drei 
Seiten  zu  berechnen  und  Rationalmachcn  der  dafür  gefundenen  Formel. 
Relation  für  die  Bcrübrungskreise  des  Dreiecks  ,  aus  den  vier  Seiten 
eines  Sehnenvierecks  die  Diagonale  zu  finden,  Inhalt  des  Sehnenvier- 
eckes aus  den  Seilen  zu  berechnen,  die  Formel  für  den  Halbmesser. 
Aus  der  Seilenzahl,  dem  groszen  und  kleinen  Halbmesser  eines  einge- 
schriebenen regulären  Vierecks  den  Umfang  und  Inhalt  des  einge- 
schriebenen und  umschriebenen  Vierecks  von  einfacher  und  doppelter 
Seitenzahl  zu  finden.  Cap.IX:  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren,  Con- 
struction von  Formeln,  Begriff  der  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren, 
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Construclion  der  vierten  Proportionallinien,  die  vier  Aehnlichkeits- 
fälle,  Verhältnis  ähnlicher  Dreiecke  in  Bezug  auf  Inhalt,  Theilung"  ähn- 
licher Vierecke,  Zerlegung  derselben  in  ähnliche  Dreiecke.  Aehnliche 
Punktsysteme,  allgemeiner  Begriff  von  Aehnlichkeit,  Proportionen  bei 
Sehnen,  Secanten,  Tangenten,  Lehrsatz  von  einer  Geraden,  die  im 
gleichschenklichen  Dreieck  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  geht, 
und  von  der  Halbierungslinie  eines  Winkels  in  irgend  einem  Dreieck, 
mittlere  Proportionalen,  ptolemäischer  Lehrsatz,  harmonische  Punkte, 
harmonischer  Schnitt,  Strahlen,  eine  Tangente  an  zwei  Kreisen,  Con- 
struclion von  Quadratwurzeln  und  quadratischen,  unreinen  Gleichun- 
gen. Kap.  X:  Ausmessung  des  Kreises,  der  dazu  gehörigen  Linien  und 
Flächen.  Ludolphs  Zahl,  also  Quadratur  und  Rectification  des  Kreises, 
Verhältnis  der  Sectoren,  Centriwinkel ,  Berechnung  der  Sectoren,  Bo- 
gen, Segmente.  Lunula  Hippocratis,  Fälle  in  denen  diese  quadrierbar 
ist,  Construction  einer  solchen,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  lauter 
concave  Winkel  hat,  gleich  ist,  Kreis,  die  gröszte  Figur  von  bestimm- 
tem Umfang,  gröszter  Inhalt  geradliniger  Figuren  bei  gegebenem 
Umfang. 

Ergibt  sich  aus  der  genaueren  Betrachtung  dieses  Inhaltsverzeich- 
nisses schon  ein  ungewöhnlicher  Reichthum,  so  ist  doch  dieser  es  nicht 
vorzugsweise,  welcher  das  vorliegende  Lehrbuch  vor  anderen  aus- 
zeichnet, sondern,  wie  schon  gesagt,  vielmehr  die  streng  durchge- 
führte systematische  Anordnung.  Alles  zu  erweisen,  was  mit  den 
vorangestellten  höheren  Printipien  nicht  auf  das  genaueste  und  un- 
mittelbar zusammenfällt,  das  scheint  Wahlspruch  für  den  Verfasser  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  geometrischen  Vorbegriffe  beginnen  mit:  Die  Theile  des 
Raumes  reihen  sich  stetig  d.  h.  ohne  Lücken,  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung aneinander.  Diese  Eigenschaft  räumlicher  Gegenstände,  sich 
durch  den  Raum  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ihrer  Theile  zu  erstrecken, 
heiszt  Ausdehnung.  Man  nennt  die  Stelle  im  Raum,  wo  ein  Gegenstand 
sich  befindet,  seinen  Ort,  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  die 
Orte  anderer  räumlicher  Gegenstände  seine  Lage.  An  diese  allgemei- 
nen geometrischen  Begriffe  knüpft  der  Verf.  die  Gleichartigkeit  der 
Raumgröszen,  geht  von  da  auf  den  Begriff  von  Grösze,  Jlasz,  Messung 
über,  stellt  als  Folge  hin:  dasz  der  Theil  kleiner  als  das  ganze  sei, 
dasz  zwei  Gröszen,  die  derselben  dritten  gleich  sind,  einander  selbst 
gleichen  müssen  und  wo  blosz  die  gröszen  mehrere  Gegenstände  in 
Betracht  kommen,  dasz  sich  stets  gleiches  für  gleiches  setzen  läszt. 
Weitere  Folgerungen:  'Zu  gleichem  gleiches  gibt  gleiches'.  'Eine  Stelle 
im  Raum  ohne  Ausdehnung  heiszt  Punkt'.  Jeder  Punkt  kann  nach  allen 
Seiten  hin  bewegt  werden,  daher  gibt  es  Seiten  desselben.  Die  Be- 
wegung des  Punktes  führt  zur  Vorstellung  von  Linien,  durch  die  Be- 
wegung der  letzteren  zur  Vorstellung  von  Flächen,  auf  ähnliche  Weise 
zur  Vorstellung  von  Körpern.  Zur  Begrenzung  einer  Fläche  ist  nolh- 
wendig,  dasz  jede  Linie,  die  eine  ihrer  Grenzen  bildet,  in  jedem  ihrer 
beiden  Endpunkte  mit  einer  anderen  Grenzlinie  zusammenstöszt,  oder 
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wenn  nur  eine  einzige  Grenze  da  ist,  dasz  dieselbe  in  sich  zurück- 
läuft. Aehnliches  läszt  sich  über  vollständige  Begrenzung  von  Körpern 
aussprechen.  Zwei  Funkle  der  Oberfläche  eines  Körpers  lassen  sich 
immer  auf  so  viel  verschiedene  A>'eisen  als  man  will  durch  eine  Linie 
verbinden,  die  ganz  innerhalb  des  Körpers  liegt  (nach  dem  Verf.  ein 
Axiom).  Die  Bewegung  des  Punktes  an  derselben  Stelle  führt  auf  den 
BegrilY  der  Drehung.  Bei  jeder  Drehung  einer  Raumform  bleiben  alle 
Punkte  derselben  gegeneinander,  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  Seiten  ganz 
in  derselben  Stellung  (Axiom).  Die  festen  Punkte,  um  welche  eine 
Raumform  sich  dreht,  heiszen  Pole,  Es  wird  ferner  als  Lehrsatz  dar- 
gethan:  Isteines  Körpers  Oberfläche  durch  Drehung  einer  Linie  um 
ihre  Endpunkte,  indem  ihre  übrigen  Punkte  sich  fortbewegen,  entstan- 
den, so  läszt  sich  ganz  innerhalb  desselben  immer  eines  anderen  Kör- 
pers Oberfläche  mit  denselben  Polen  erzeugen. 

Als  Lehrsatz  gilt:  Unter  allen  zwischen  denselben  Endpunkten 
möglichen  Linien  musz  wenigstens  eine  sein,  deren  Punkte  bei  der 
Drehung  der  Linie  um  ihren  Endpunkt  ihre  Stelle  beibehalten. 

Beweis:  Wäre  keine  Linie  von  der  im  Lehrsatz  ausgesprochenen 
Beschalfenheit  unter  den  zwischen  zwei  beliebigen  Endpunkten  mög- 
lichen Linien,  so  müste  jede  dieser  Linien  bei  ihrer  vollständigen 
Drehung  um  die  Endpunkte  eine  oder  mehrere  Flächen-,  die  einen  Kör- 
perraum einschlieszen,  erzeugen.  Dann  müste  es  nothwendig  unter 
diesen  Linien  eine  geben,  deren  zugehöriger  Körperraum  kleiner  oder 
doch  nicht  gröszer  wäre,  als  der  jeder  beliebigen  anderen  zugehörige, 
nnd  dennoch  könnte  man  nach  dem  vor.  Lehrs.  eine  Linie  zwischen 
denselben  Endpunkten  ziehen,  die  bei  ihrer  Drehung  um  dieselben  die 
Begrenzung  eines  noch  kleineren  Körperraumes  erzeugte  —  ein  Wider- 
spruch, demnach  ist  die  Behauptung  wahr. 

Als  Aufg.  behandelt  findet  sich:  ^Zwei  Punkte  durch  eine  Gerade 
zu  verbinden'  und;  '^Eine  gegebene  Gerade  über  einen  Endpunkt  hinaus 
zu  verlängern.'  Aus  dieser  letzten  Aufgabe  folgert  der  Verf. :  Das 
gänzliche  Zusammenfallen  zweier  Geraden,  die  zwei  Punkte  gemein 
haben ;  dasz  sich  jede  Raumform  als  zwei  oder  mehrere  ganz  gleiche 
einander  deckende  ansehen  läszt  dasz  in  jedem;  gleichschenkl.  Drei- 
eck die  Seiten  gleich  sein  müssen  u.  a. 

Als  Aufgaben  liest  man:  Eine  Ebene  zu  construieren;  eine  un- 
endliche Ebene  umzulegen;  es  sind  zwei  Gerade  in  derselben  Ebene 
und  in  jeder  ist  ein  Punkt  gegeben,  man  soll  die  eine  so  legen,  dasz 
sie  mit  der  anderen  vereinigt  ist,  dasz  beide  in  derselben  Ebene  blei- 
ben und  beide  Punkte  zusammenfallen.  Nach  diesem  begegnet  man 
einem  alten  Axiom  in  Form  eines  Lehrsatzes,  welcher  lautet:  "Wenn 
zwei  unendliche  Ebenen  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Punkte 
gemein  haben,  so  haben  sie  alle  gemein.  Die  geometrischen  Vorbe- 
griffe  schlieszen  mit  dem  Begriff  von  Linien  einfacher  und  doppelter 
Krümmung  ab. 

Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  der  Behauptung:  Von  zwei  Ge 
raden,  die  nur  einen  Punkt,  der  kein  Endpunkt  ist,  gemein  haben,  lie- 
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gen  die  durch  diesen  Punkt  getrennten  Stücke  einer  jeden  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  der  anderen  und  bespricht  dann  die  Begriffe: 
Durchschnittspunkt;  äuszere  und  innere  correspondierende ,  gleich- 
namige Seiten  bei  sich  schneidenden  Geraden;  vollständiger,  hohler, 
erhabener,  gestreckter,  unvollständiger  Winkel ,  Winkelseite,  Grösze 
des  Winkels  und  endet  mit  dem  Lehrsatz :  Nebenwinkel  betragen  zu- 
sammen zwei  rechte. 

Wir  geben  noch  als  Beleg  für  die  Strenge  der  im  vorliegenden 
Werke  durchweg  gehandhabten  Beweisführung  die  Demonstration  zu 
dem  eben  erwähnten  Lehrsatz,  dasz  wenn  zwei  Gerade  sich  schneiden, 
die  abgeschnittenen  Stücke  auf  beiden  Seiten  der  schneidenden  liegen 
müssen:  Die  Geraden  CD  und  GH  mögen  nur  den  Punkt  E  gemein 
haben.  Um  zu  beweisen,  dasz  EG  und  Elf  auf  entgegengesetzten  Sei- 
ten von  CD  liegen,  sei  durch  C  und  D  noch  eine  mit  dieser  zusammen- 
fallende Gerade  A  B  gelegt,  die  dann  um  den  Punkt  E  gedreht  werden 
mag.  Sobald  AB  die  Lage  CD  verläszt,  treten  beide  Stücke  Eß  und 
AE  auf  entgegengesetzte  Seiten  von  CD.  Denn  wenn  Eß  auf  die  eine 
Seite  von  CD  tritt,  so  kann,  weil  wenn  zwei  gerade  Linien  zwei  Punkte 
oder  ein  Stück  mit  einander  gemein  haben,  so  weit  auch  die  eine  oder 
andere  sich  erstrecken  mag,  beide  zusammenfallen  müssen,  nicht  AE 
auf  EC  liegen  bleiben.  Auch  kann  dann  nicht  AE  auf  dieselbe  Seite 
von  CD,  wo  Eß  sich  befindet,  treten,  weil  dann  EB,  welches  stets  vor- 
wärts nach  der  Lage  CE  hin  bewegt  wird,  nolhwendig  mit  AE  zusam- 
menkommen müste;  denn  AE  kann  unterdessen  nicht  wieder  rückwärts 
durch  die  Lage  CE  hindurch  gehen.  Also  musz  AE  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  von  CD  treten.  Ebenso  kann  keines  von  beiden  Stücken 
AE  und  EB  die  Lage  von  CD,  von  wo  aus  es  wieder  auf  die  andere 
Seite  zu  kommen  vermöchte,  erreichen,  wofern  das  andere  Stück  sie 
noch  nicht  erreicht  hat.  Also  müssen,  wenn  AB  in  die  Lage  GH  ge- 
langt, beide  Stücke  von  AB,  also  auch  beide  von  GH,  nemlich  GH  und 
EH  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  CD  liegen.  Ebenso  läszt  sich 
zeigen ,  dasz  beide  Stücke  von  CD  auf  entgegengesetzten  Seiten  von 
GH  liegen  müssen. 

In  Kap.  III  findet  sich  auszer  den  gewöhnlichen  vier  Congruenz- 
fällen  noch  ein  fünfter  vor,  welcher  sich  auf  die  Gleichartigkeit  der 
Winkel  erstreckt.  Der  darauf  bezügliche  Lehrsatz  lautet:  Sind  in  zwei 
Dreiecken  zwei  Seiten  gleich  und  von  den  nicht  eingeschlossenen 
Winkeln  der  eine  bezüglich  gleich  und  der  andere  gleichartig,  so  sind 
die  Dreiecke  congruent. 

Beweis  :  In  den  Dreiecken  ABC  und  DEF  ist  AB  =  BE,  BC  =  EF ; 
/.A  =:n=  U)  und  ^C  gleichartig  mit  /.F  (beide  spitz  oder  stumpf);  dann 
kann  nicht  AC^DFsein,  denn  sonst  könnte  man  AG  =  DF  von  AC  ab- 
schneiden und  BG  ziehen.  Es  wäre  dann,  wegen  AG  ^^  DF;  AB  = 
DE  und  Z.A  =  /.D;  ^ABG  =  z/DEF,  folgl.  BG  =  EF  =  BC,  also 
BCG  gleichschenklig;  auch  wäre  /.AGB  =  /.F.  Da  nun  F  gleichartig 
mt  C  ist,  so  wäre  auch  AGB  gleichartig  mit  C,  was  nach  früheren 
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Sätzen  unmöglich  ist.   Somit  musz  AC  =DF  und  ^ABC  =  DEFsein, 
wie  behauptet  >vurde. 

Kap.  IV   befaszt  sich,  wie  schon  erwähnt,   mit   den  parallelen 
Linien. 

Halte  der  Verf.  nach  streng   euklidischer  Methode   diese  Lehre 
abhandeln  wollen ,  so  wäre  in  dem  vorigen  diesem  Vorhaben  zu  Liebe 
vieles  zu  ändern  gewesen.    Euklids  Voraussetzungen  für  seine  Theorie 
ruhen  bekanntlich  lediglich  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke;  er  ver- 
meidet dabei  alle  discursiven  Demonstrationen,  beweist  zunächst,  dasz 
zwei  Winkel  im  Dreieck  zusammen  stets  kleiner  als  zwei  rechte  sein 
müssen.    Dasz  wenn  zwei  Winkel  gegeben  werden,  deren  Summe  we- 
niger als  zwei  rechte  beträgt,damit  immer  ein  Dreieck  möglich  sei,  läszt 
sich  mittelst  der  altgriechischeu  Voraussetzungen  nicht  darthun.    Es 
fehlt  dem  elften  Grundsatz  des  Euklides  also  immer,  dasz  gezeigt  wer- 
den kann,  wie  unter  der  obigen  Bedingung  auf  jeder  noch  so  groszen 
Grundlinie  ein  Dreieck  möglich  sei,  welches  mit  einem  gegebenen  zwei 
Winkel  gemein  hat.    Der  Satz,  welcher  durch  Grundsatz  11  bestimmt 
wird,  lautet:  dasz  die  Summe  der  Winkel  in  allen  geradlinigen  Drei- 
ecken gleich  grosz  sei,  dasz  also  in  Rücksicht  der  Möglichkeit  eines 
geradlinigen  Dreiecks  auf  die  Grösze  der  Seiten  im  Verhältnis  zu  dem 
der  Winkel  nichts  ankomme.     Es  musz  also  irgend  ein  anderer  Satz 
vorangehen,  soll  obige  Behauptung  sich  erledigen  lassen;  und  dieser 
kann  nur  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  Geraden,  welche  das  Gesetz 
ihrer  Richtung  gegen  einander  bestimmt,  gesucht  werden.    Es  macht 
sich  mit  anderen  W^orten  ein  Axiom  der  Richtung  nöthig,  und  damit 
werden  wir  auf  den  Mangel  der  euklidischen  Grundlagen,  die  von  Ei- 
genschaften des  vorfindlichen  Raumes  nirgends  sprechen,  recht  auf- 
merksam gemacht. 

Nicht  so  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch,  wie  wir  gesehen  haben, 
und  darum  auch  die  glückliche  Beseitigung  der  Paralleltheorie.  Dasz 
das  Kunststück  auf  anderen  Wegen  ebenfalls  ausgeführt  werden  kann, 
dafür  lieszen  sich  aus  neuester  Zeit  viele  Belege  vorbringen,  wir  ver- 
weisen aber  nur  wieder  auf  das  oben  schon  erwähnte  Thibautsche  Lehr- 
buch mit  seinen  phoronomischen  Grundlagen.  Zwei  Gerade  in  der- 
selben Ebene,  die,  soweit  man  auch  jede  über  beide  Endpunkte  hinaus 
verlängern  mag,  nirgends  einander  schneiden,  heiszen  nach  dem  Verf. 
parallele  Linien. 

Im  vorigen  Kap.  findet  sich  ferner  bei  der  Aufgabe:  Von  einem 
Punkt  auszerhalb  einer  Geraden  ein  Perpendikel  auf  diese  zu  fällen, 
als  Zusatz:  Befindet  sich  auf  eines  spitzen  Winkels  BAF  horizontalem 
Schenkel  AB  in  B  ein  Lolh  P  und  treffen  alle  auf  AB  errichteten  Lothe 
den  Schenkel  AG,  so  musz  AG  mit  P  zusammenstoszen. 

Gesetzt  das  letzlere  träfe  nicht  ein,  dann  liesze  sich  AG  um  einen 
Theil  verlängern  und  von  dem  Ende  dieser  Verlängerung  aus  jeden- 
falls eini  Perpendikel  auf  AB  herabziehen,  welches  einen  Punkt  H  in 
AB  träfe.  Nun  aber  trilTt  ein  Loth  auf  II  den  anderen  Schenkel  zwi- 
schen A  und  G,  somit  wären  zwei  Perpendikel  auf  demselben  Punkt 
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errichtbar  —  ein  Widerspruch  gegen  bereits  früher  bewiesenes.  Ne- 
ben diesem  Satz  dient  als  zweiter  nicht  besonders  ausgesprochener: 
Ein  Loth  von  einem  Punkt  P  auf  eine  Gerade  herabgelassen,  ist  mit 
dem  auf  der  Geraden  errichteten  und  durch  P  gehenden  Loth  als  gleich- 
geltend anzusehen. 

Mit  diesen  Voraussetzungen  wird  erledigt  der  Lehrs. :  Wenn  auf 
des  spitzen  Winkels  ABC  horizontalem  Schenkel  (ßC)  ein  Perpendikel 
auf  der  inneren  Seite  desselben  errichtet  wird,  so  schneidet  dieses  ge- 
nugsam verlängert  auch  den  oberen  Schenkel. 

Denn  vom  Punkt  I  des  oberen  Schenkels  läszt  sich  jederzeit  ein 
Loth  IK  auf  den  unteren  fällen,  welches  den  unteren  trifft,  denn  von 
jedem  Punkt  ist  ein  Loth  auf  eine  Gerade  möglich.  Darum  läszt  sich 
auch  in  H  ein  Loth,  welches  den  oberen  Schenkel  trifft,  errichten. 

Gesetzt  nun,  es  gäbe  unter  den  unendlich  vielen  auf  diese  Weise 
errichteten  Perpendikeln  welche,  die  den  oberen  Schenkel  nicht  träfen, 
so  liege  innerhalb  C  ein  solches,  es  heisze  R,  dann  würde  rechts  von 
R  alle  nichtschneidende,  links  alle  schneidende  sich  befinden.  Wäre 
nun  ON  =  L  das  erste,  von  B  ausgerechnet,  nicht  schneidende,  dann 
lägen  zwischen  ß  und  N  alle  schneidende,  AB  müste  aber  (nach  d.  vor. 
Satz)  dann  mit  R  bei  gehöriger  Verlängerung  zusammenstoszen,  der 
Annahme  widersprechend. 

Sollte  es  aber  rechts  von  B  ein  letztes  schneidendes  Loth  geben, 
so  widerspräche  dieses  wieder  dem  Satz,  dasz  von  einem  Punkt  des 
oberen  Schenkels,  rechts  von  diesem  schneidenden  abliegend,  sich  ein 
Loth  auf  den  unteren  fällen  liesze,  welches  letzteren  träfe,  und  dieses 
könnte  sogleich  als  ein  errichtetes  betrachtet  werden. 

Somit  gibt  es  kein  letztes  schneidendes  und  kein  erstes  nicht- 
schneidendes Loth  auf  BC  und  die  vorangestellte  Behauptung  hat  so- 
mit ihre  Begründung  gefunden,  womit  man  leicht  zu  dem  bekannten 
Lehrs.  überzugchen  vermag,  dasz  das  Loth  auf  einer  Geraden  ebenfalls 
Loth  auf  der  ihr  parallel  gezogenen  ist. 

Hier  bildet  die  ganze  Lehre  von  den  Parallelen  ein  für  sich  abge- 
schlossenes ganze,  ganz  unabhängig  von  der  Congruenz  der  Dreiecke, 
lediglich  auf  den  Begriff  der  Bewegung,  des  Gegensatzes  in  der  Lage 
und  andere  BegrilTserklärungen  in  den  Grundlagen  gestützt.  Wir 
treffen  als  nächsten  Lehrsatz;  Werden  zwei  Parallellinien  von  einer 
dritten  Geraden  geschnitten ,  so  beträgt  die  Summe  von  zwei  inneren 
Winkeln  2  rechte  usw.,  nach  diesem  auf  den  wenig  bekannten  Satz: 

Zwei  Winkel  mit  bezüglich  parallelen  Schenkeln  sind  gleich, 
wenn  jeder  Schenkel  mit  dem,  der  ihm  parallel  ist,  nur  auf  derselben 
oder  nur  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  die  Scheitel  verbindenden 
Geraden  liegt,  ergänzen  aber  einander  zu  zwei  rechten,  wenn  das 
eine  Paar  der  parallelen  Schenkel  auf  derselben,  das  andere  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  jener  Geraden  liegt;  ferner 

Perpendikel  auf  Parallelen  liegen  entweder  in  gerader  Linie  oder 
sind  parallel,  endlich: 

Die  drei  Winkel  eines  Öreiecks  sind  zusammen  zweien  rechten  gleich. 
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In  dem'  fünften  Kap.  finden  wir  die  ersten  Grundlagen  zu  der 
Lehre  von  der  Aelinlichkeit  der  Figuren.  Weil  Rechlecke,  in  denen 
zwei  anstoszende  Seiten  bezüglich  sind,  congruent  sein  müssen,  so 
läszt  sich  ein  Rechteck  von  ganz  bestimmter  Grösze  und  Gestalt 
durch  das  Produkt  zweier  anstoszenden  Seiten  bezeichnen;  also  das 
Rechleck  ABCD  durch  AB.  AD.  Diese  Voraussetzung  verwendet 
der  Verf.  im  Kap.  VI  zu  einer  zweiten  der  Buchstabenrechnung  ent- 
lehnten Bezeichnungsweise,  wenn  er  sagt:  Haben  Rechtecke  eine 
gleiche  Seite  (p),  so  lassen  sich  dieselben  ferner  so  aneinander 
setzen,  dasz  sie  ein  einziges  Rechteck  bilden,  deren  Inhalt  so  grosz, 
als  der  Inhalt  der  beiden  vorigen  ist,  oder  waren  die  Grundlinien 
der  ersteren  g  und  G,  dann  wird  der  Inhalt  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Figur:  p  (g  +  G),  und  ist  g  ^^^  G ,  dann  kommt  für  die 
neue  Figur  2pg. 

Nach  Erläuterung  der  Begriffe:  Verhältnis  und  Proportion,  mitt- 
lerer Proportionale,  Proportionalzahl  und  einigen  allgemeinen  Gesetzen 
über  vorgegebene  Proportionen,  dasz  sich  z.  B.  die  Glieder  jeder 
richtigen  Proportion  achtmal  umsetzen  lassen  u.  a.  finden  wir  den 
Lehrsatz:  Rechtecke  von  gleichen  Höhen  verhalten  sich  wie  die  Grund- 
linien, und  dazu  folgenden  Beweis:  Es  mag  das  Rechteck  AC  mit  dem 
Rechteck  EG  gleiche  Höhe  haben,  dieses  zweite  kleinere  als  3Iasz,  so- 
Avol  für  den  Inhalt  des  ersteren,  als  dessen  Grundlinie  für  die  Grund- 
linie des  ersteren  als  Masz  gelten.  Wir  tragen  das  kleinere  von  dem 
gröszeren  so  oft  Mal,  als  es  gehen  will,  also  etwa  n  Mal  ab,  wo  n 
eine  ganze  Zahl  bedeutet,  dann  bleibt  ein  Rest  kleiner  als  das  ge- 
brauchte Masz.  Verfährt  man  eben  so  mit  den  Grundlinien  der  beiden 
Rechlecke,  so  wird  sich  nach  dem  vorigen  ebenfalls  die  Grundlinie  des 
kleineren  Rechteckes  auf  der  des  gröszeren  n  Mal  abtragen  lassen, 
dann  ein  Rest  kleiner  als  das  gebrauchte  Masz  bleiben.  Sollte  sich 
nun  ein  Unterschied  zwischen  den  sich  auf  diese  Weise  herausstellen- 
den Maszzahlen  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
des  gröszeren  Rechteckes  durch  das   kleinere  ergeben,    dann   müste 

sich  dieser  als  ein  rechter  Bruch  (— )  aussprechen  lassen,  dieser  letz- 
tere kleiner  als  1  sein. 

Wählte  man  zu  dieser  gegenseitigen  Maszbestimmung  nur  einen 
Theil,  etwa  den  mten  des  kleineren  Rechteckes  als  Masz,  dann  würden 
sich  sowol  für  den  Inhalt  als  für  die  Grundlinie  beider  Rechtecke 
mfach  gröszere  Maszzahlen  ergeben  müssen.  Sollte  aber  wie  vorhin 
ein  Unterschied  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
slallhaben,  so  müste  weiter  dieser  sich  ebenfalls  in  einem  Bruch  klei- 
ner als  1  wie  vorhin  aussprechen  lassen,  denn  es  liegt  kein  Grund 
vor,  warum  dasselbe  Rechteck  durch  ein  mfach  kleineres  Masz  ge- 
messen hier  andere  Verhältnisse  bringen  sollte.  Nennt  man  den  Inhalt 
des  ersteren  Rechteckes  a,   den  des  zweiten  b,  so  würde  also  sein: 

=-   <C  1,  daneben  aber  bei  der  zweiten  Art  der  Messung 

n         n         q 
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a  b  xa         b\  mp 

gelten  :      /^  "  TiÄ  ~  "Hn"  ~  n  /  —  "^  >  1  ^  was  unmöglich 

ist,  weil  m  ^  1  ebenso  n  >  1  vorausgesetzt  wurde,  im  Widerspruch 
mit  dem  ersten;  wir  müssen  somit  modus  ponens  tollendo,  den  alten 
Lehrsatz,  dasz  sich  Rechtecke  bei  gleicher  Höhe  verhalten  wie  ihre 
Grundlinien  (und  umgekehrt),  gelten  lassen.  Diö  Demonstration  bietet 
den  groszen  Vortheil,  den  Begriff  der  Incommensurabilität,  sowie  den 
des  unendlichen  vermieden  zu  haben,  und  doch  ebenso  viel  zu  leisten 
als  diejenige,  welche  diese  BegrilTe  aufnehme. 

Es  schlieszen  sich  nun,  wie  leicht  zu  denken  ist,  daran  die  be- 
kannten Sätze:  Ein  Rechteck  auszumessen,  zwei  Dreiecke,  in  denen 
ein  Winkel  gleich  ist  oder  zusammen  zwei  rechte  ausmachen,  verhal- 
len sich  wie  die  Produkte  der  diese  Winkel  einschlieszenden  Seiten; 
die  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten  ;  aus  den  3  Seiten  eines  um 
den  Kreis  beschriebenen  Dreiecks  den  Halbmesser  desselben  und  den 
des  in  ein  Dreieck  besciiriebenen  Kreises  zu  berechnen;  den  Inhalt  des 
Sehnenvierecks  und  dessen  Diagonalen  zu  finden  aus  dem  Halbmesser 
eines  Kreises  und  der  Seitenzahl,  in  welcher  die  Primzahlen  3  und  5 
einmal  oder  keinmal,  2  aber  beliebig  oft  als  Factor  enthalten  ist. 

Auszer  diesen  finden  sich  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nicht 
Jedem  geometr.  Lehrbuch  einverleibt  werden,  weil  deren  Lösung  schon 
höhere  algebraische  Hilfsmittel  verlangt.  Z.  B.  aus  den  drei  Seiten 
eines  Dreiecks  dessen  Inhalt  zu  finden,  wenn  für  jene  erste  Aufgabe 
sowol  Inhalt  als  Seiten  rational  werden  sollen.  Der  Verf.  erreicht 
dieses,  indem  er  in  die  entsprechende  Formel : 

^  =  i  /  (a  +  b  +  c)  (b  +  c  —  a)  (c  +  a  —  b)7b  +  a  —  c) 
a  =  t  V  -j-  "w;  b  =^  tw  +  uv;  c  =  (t  —  u)  (v  +  w)  einsetzt, 

dadurch  J  =  l  /löt^u^  (t  —  u)^  (v  +  w)^ ~  tu  (t  —  u)  (v  +  w) 
gewinnt,  wo  t,  u,  v,  w  rationale  Gröszen  bezeichnen.  Als  Beispiele 
dafür  ist  angegeben: 

tu  =  VW       t     u     V    w        a       b         c 
6  3     2     6     1       20     15         7 

8  8     1     4     2       34     20       42 

10  10     1     5     2       52     25       63  usw.  Diesem  folgt: 

Aus  den  vier  Seiten  eines  Sehnenvierecks  die  Diagonalen  zu  be- 
rechnen und  den  Inhalt  eines  Sehnenvierecks  aus  den  Seiten  zu  finden, 
ferner:  Aus  der  Seite  eines  regulären  Sehnenvierecks  und  dem  Halb- 
messer die  Seite  des  regulären  Sehnenvierecks  von  doppelter  Seiten- 
zahl zu  finden.  Die  hier  zuletzt  gewonnenen  Relationen  zwischen  dem 
Inhalt  eines  eingeschriebenen  regulären  Vierecks  (u')  und  eines  um 
den  Kreis  beschriebenen  (U)  von  doppelter  Seitenzahl,  ferner  dem 
eines  eingeschriebenen  Vierecks  (u)  und   umschriebenen  Vierecks  von 

2uU  „  2u2U 

einfacher  Seitenzahl  (ü),  d.  h.  U  :=^  -z—, —  ""d  ü^  =-zs—, die- 

^^'  U  +  u  U+u 

nen  später  wieder  bei  der  Kreismessung.     In  Kap.  IX  sind  die  Con- 
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ab  ab-f-cd  +  ef+ 


striictioneii  von  Ausdrücken  wie  x  = 


c  '  h  +  i  +  k  + 


abc  +  def  + ,  -    ,  ,/     ^"j      Tt^p 

X  =   j j und  x  =  vab;x  =  l/av    bcv2;  ferner 

pq  +  rs  +  tv * 

von:  x^  +  ax  =  b  :^=  o  durchgefübrt,  daneben  die  Aufgaben:  Zu 
drei  gegebenen  barmonisclien  Punkten  den  vierten  zu  finden ;  aus  einer 
oder  mcbreren  bekannten  Linien  ist  der  Werth  einer  unbekannten  in 
rationaler  Form  gefunden,  man  soll  diesen  Werth  geometrisch  con- 
struicren,  ferner  der  Lehrsatz:  Wenn  vier  Gerade,  die  durch  einen 
Punkt  nach  liarmonischen  Punkten  gehen,  beliebig  mit  einer  Geraden 
durchschnitten  werden,  so  sind  die  vier  Durchschniltspunkte  ebenfalls 
harmonische  Punkte,  der  ptolemäische  Lehrsatz  samt  Umkehrung  be- 
handelt worden.  Die  vier  Lehrsätze  über  die  Aehnlichkeit  zweier 
Dreiecke  finden  sich  in  einen  einzigen  zusammengedrängt,  dem  als 
Zusätze  folgen:  Wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  zu  einer  Seite  eines 
anderen  Dreiecks  senkrecht  steht,  so  sind  die  Dreiecke  ähnlicli  und 
wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  mit  einer  Seite  eines  anderen  Dreiecks 
parallel  oder  (was  bei  einer  oder  zwei  Seiten  der  Fall  sein  kann)  in 
gerader  liegt,  so  tritt  ebenfalls  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Figuren 
ein.  Kap.  X  bietet  viel  neues.  Kach  dem  Lehrsatz:  dasz  der  Unter- 
schied zwischen  einem  im  Kreis  eingeschriebenen  und  einem  demsel- 
ben umschriebenen  regulären  Vieleck  von  gleichviel  Seiten,  durch 
Verdoppelung  der  Seitenzahl  sich  mehr  als  das  vierfache  vermindert, 
scheint  lief,  weniger  bekannt  zu  sein.  Desgl.  der  Lehrsatz:  Eine  Figur 
von  der  Eigenschaft,  dasz  durch  jeden  Punkt  ihres  Umfanges  sich  eine 
Gerade  ziehen  läszt,  die  beliebig  verlängert  nirgends  in  die  Figur 
hineintritt,  hat  einen  kleineren  Umfang  als  alle  anderen  Figuren,  zu 
deren  Flächenraum  ihr  Flächenraum  ganz  gehört.  Zur  Berechnung  der 
Ludolphschen  Zahl  werden  die  obigen  Formeln  für  den  Inhalt  einge- 
schriebener und  umschriebener  Vielecke  von  einfacher  und  doppelter 

Seitenzahl  benutzt,  also:  U' =  - — ; und  ü^  =  uU',  für  die  ge- 

U  +   u 

U  —  u 


nannte  Zahl  fallende  Reihen  berechnet,   wovon,  wenn  man 


U  -f  u 

u    /  q  q^  q^ 

mit  q  bezeichnet,  eine  lautet:  jt  r=r  —   (1   + +     

2    \  1.  3         3.  5   ^     5.  7 

-—+.....)=  ^^^^^=  log.  nat.  ^__^_q  ,  eine  Formel, 

die  in  der  DilTorentialrechnung  auf  anderem  Wege  gefunden  wird. 

Interessant  ist  die  Aufgabe,  die  sich  dicht  an  die  Kreismessung 
anschlieszt:  Eine  Lunula  zu  construieren,  welche  ihrem  Radienviereck, 
das  lauter  concave  \Mnkel  hat,  gleich  ist,  deren  Lösung  indessen 
doch  schon  zu  den  schwierigen  gehört,  da  viele  Irrationalitäten  zu 
beseitigen  sind,  ebenso  die  nächstfolgende  Aufgabe :  Eine  Lunula  zu 
construieren,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  einen  concaven  ^^'inkcl 
hat,  gleich  ist. 
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Den  Schlusz  des  ganzen  Werkes  bilden  einige  der  Lehre  vom 
gröszten  und  kleinsten  angehörige  Aufgaben,  z.  B:  Unter  allen  Figu- 
ren von  gleichem  Umfang  hat  der  Kreis  den  gröszten  Inhalt;  unter 
allen  Figuren  von  gleichem  Inhalt  hat  der  Kreis  den  kleinsten  Um- 
fang; unter  allen  Figuren  von  bestimmtem  Umfang,  die  über  einer 
Geraden  möglich  sind,  ist  das  Kreissegment  mit  diesem  Umfang  die 
gröszte;  unser  allen  Vielecken  von  bestimmtem  Umfang  und  bestimm- 
ter Seitenzahl,  die  über  einer  Geraden  möglich  sind,  ist  dasjenige, 
dessen  Winkelpunkte  alle  in  einem  zu  jener  Geraden  als  Sehne  ge- 
hörigen Kreisbogen  liegen  und  diesen  in  laufer  gleiche  Theile  theilen, 
das  gröszte;  unter  allen  Vielecken  von  bestimmter  Seitenzahl  und  be- 
stimmtem Umfang  hat  das  regelmäszige  den  gröszten  Inhalt;  unter 
allen  Vielecken  von  gleicher  Seitenzahl  und  gleichem  Inhalt  hat  das 
regelmäszige  den  kleinsten  Umfang  ;  von  zwei  regulären  Vielecken 
von  gleichem  Inhalt  hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  klei- 
neren Umfang;  von  zwei  regulären  Vielecken  von  gleichem  Umfang 
hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  gröszeren  Inhalt:  lauter 
Aufgaben,  welche  hier  mit  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  beseitigt  wer- 
den, obwol  sie  mehr  dem  Gebiet  der  höheren  Analysis  angehören. 

Ref.  kann  es  nicht  unterlassen,  dem  Schlusz  dieser  Betrachtung 
noch  einige  Bemerkungen  ganz  allgemeiner  Natur  hinzuzufügen.  Wenn 
derselbe  schon  lange  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dasz  es  keine 
leichte  Aufgabe  sei,  ein  geometrisches  Elementarwerk  dieser  Art  zu 
verfassen,  so  wurde  er  beim  Durchstudieren  —  von  lesen  kann  nicht 
gut  die  Rede  sein  —  des  vorliegenden  über  andere  ähnliche  so  weit 
hervorragenden  Compendiums  von  neuem  wieder  in  dieser  Ansicht  be- 
stärkt und  lindet  die  Schwierigkeit  namentlich  in  der  Wahl  der  ober- 
sten Grunderkenntnisse,  daneben  jedoch  in  vielfachen  und  zwar  den 
verschiedensten  an  ein  solches  Buch  neuerer  Zeit  gestellten  Anfor- 
derungen. 

Den  ersten  Punkt  anbelangend,  ist  es  wol  kaum  möglich,  allge- 
meinere Voraussetzungen  als  wie  etwa  folgende:  Die  Richtung,  in  wel- 
cher zwischen  zwei  Punkten  eine  Gerade  beschrieben  wird,  ob  von 
rechts  nach  links  oder  umgekehrt,  bringt  für  das  Ergebnis  keinen 
Unterschied,  zu  wählen,  und  doch  machte  sich,  um  Axiom  11  des  Euklid 
als  Lehrsatz  darzuthun,  noch  ein  groszer  logischer  Apparat  nebenbei 
nöthig. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  den  systematischen  Aufbau  be- 
treffenden Schwierigkeiten,  stehen  in  den  verschiedenartigsten  ander- 
weitigen Anforderungen  nicht  geringere  entgegen.  Es  bildet  ein  sol- 
ches Werk  gewissermaszen  den  obersten  Gerichtshof,  bei  welchem 
die  verwickeltsten  mathematischen  Streitfragsn  sollen  geschlichtet 
werden,  wie  natürlich,  denn  die  Planimetrie  soll  die  Unterordnung 
der  Wahrheiten  aller  späteren  geometrischen  Wahrheiten  unter  ihre 
allgemeinen  Principien  gestatten.  Wer  sucht  darum  hier  nicht  Rath  ? 
Nicht  der  Stereometer  oder  Trigonometer  nimmt  allein  Regresz  zur 
Planimetrie,  sondern  es  that  es  von  jeher  der  Analytiker  und  thut  es 
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wol  noch,  wenn  er,  um  anschaulich  zu  werden,  seine  Formeln  in 
Linien  umzusetzen  sucht,  die  Consiructionen  gewissermaszen  als  Prüf- 
stein seiner  Formeln  gehraucht,  oder  wol  gar  -—  wie  die  ersten  Be- 
gründer der  DifTerentialrechnung  es  mehrl'ach  wiederholten  —  auf 
planimelrische  Sätze  die  Lehren  der  lufinilesimalrechnung  stützt.  Wer- 
den hier  sehr  weitschichlige,  umfassende  Voraussetzungen  von  der 
Planimetrie  verlaugt,  so  sind  sie  doch  nicht  viel  gröszer  als  die  Zu- 
mulangen,  welche  dieser  Disciplin  durch  ihre  Tochter  die  analytische 
Geometrie  erwachsen;  man  denke  desfalls  an  die  so  äuszerst  umfas- 
senden Untersuchungen  eines  Mobius,  Magnus,  Plücker,  Steiner  u.  a- 
Die  der  Planimetrie  voransfehenden  Axiome  sollen  z.  ß.  auch  die  Leh- 
ren der  Collineation,  Heciprocität,  der  Affinität  und  des  harycentri- 
schen  Calculs  beherschen.  Jlit  welcher  Vorsicht,  Umsicht  ist  bei  der 
Wahl  jener  Grundlagen  darum  zu  verfahren  ! 

Weben  diesen  Ansprüchen  eröffnet  sich  noch  eine  reiche  Quelle 
von  Anforderungen  an  diese  Disciplin  von  Seiten  der  Schulen  her. 
Diese  verlangen  grosze  Berücksichtigung  und  hegen  nicht  gar  so  leicht 
zu  beschwichtigende  Wünsche.  Der  eine  Lehrer  verlangt  vor  allem 
ein  sogenanntes  analytisches  oder  heuristisches,  der  andere  dagegen 
ein  rein  ostensives  Lehrverfahren.  Ref.  selbst  liebt  das  erste  mehr 
als  das  letzte,  indem  er  durch  jenes  die  Selbstthätigkeit  des  Sehülers 
vorzugsweise  zu  fordern  wähnt,  letztere  bald  sehr  gern  in  den  geo- 
metrischen Lehren  herumsuchen,  um  diesen  oder  jenen  Knoten  zu  lö- 
sen; andere  linden  den  Platz  für  alle  Heuristik  in  den  Aufgabenbüchern. 
Wenn  Ref.  für  Schüler  der  niederen  Klassen  zuviel  Stoff  in  den  ersten 
Kapiteln  des  in  Rede  stehenden  Werkchens  findet,  wenn  er  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  zu  haben  glaubt,  es  sei  für  den  lernenden  zuwenig 
zu  errathen  übrig  geblieben,  so  ist  dieses  Urteil  ein  ganz  subjectives 
und  läge  ja  hier  ein  Misstand  vor,  er  würde  gegen  die  nicht  genug  zu 
rühmenden  anderen  Vorzüge:  Bündigkeit,  Klarheit,  Scharfe  der  Dar- 
stellung vollkommen  verschwinden,  auch  darum  schon  wegfallen,  weil 
der  Verf.  durch  seine  Anweisungen  Figuren  umzuzeichnen,  umzulegen 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  die  oder  jene  Aufgabe  von  den  verschiedensten 
Seiten  anzugreifen.  Bei  Euklid  können  wir  uns  auf  eine  seiner  Figuren 
immer  nur  als  ein  Beispiel  berufen;  dieser  Vorwurf  fällt  sogleich  weg, 
sobald  die  Figur  nicht  als  ein  instar  omniiim  bei  einem  Satz  gelten  soll, 
sondern  umwandelbar  ist.  Auf  diese  Weise  verschwindet  der  sonst  so 
begründete  Vorwurf,  la  geometrie  laisse  Pesprit,  ou  il  se  trouve. 
Die  Leerheit  dieses  Mottos  wird  aber  jedem  Schulmann  sogleich  klar 
werden,  der  mit  dem  in  Rede  stehenden  Werkchen  in,  der  Hand  seine 
Planimetrie  lehrt. 

Hildburghausen.  Bückner. 
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lieber  die  Methode  und  Stufenfolge  des  Religionsunterrichts  auf 
Gymnasien.  Von  Th.  Hansen.)  Candidat  der  Theoloyie 
und  Pricatlehrer.   Gotha.   1855.   108  S.    20  Sgr. 

Dem  Verfasser,  Candidaten  der  Theologie  und  Privatlehrer,  wahr- 
scheinlich einem  ausgewiesenen  oder  ausgewanderten  Schleswig-Hol- 
steiner, war  von  einem  berufenen  Collegium  das  Thema  zu  dieser 
Abhandlung  gegeben,  die  als  Prüfstein  zu  einem  Urlheil  über  deii  Ver- 
fasser dienen  sollte.  Derselbe  sandte  das  Manuscript  an  einen  ihm 
theuer  gewordenen  Schulmann,  von  dem  ihm  bekannt  war,  dasz  der- 
selbe gerade  für  die  hier  behandelte  Frage  ein  besonderes  Interesse 
habe,  mit  der  Bitte  um  ein  durchaus  aufrichtiges  Urlheil  und  wurde 
von  demselben,  der  seine  innige  Uebereinstimmung  mit  dem  ^allerdings 
auf  einen  mehr  idealen  Standpunkt'  gestellten  Inhalt  aussprach,  auf- 
gefordert, er  möge  die  Abhandlung  niclit  in  einer  Zeitschrift,  sondern 
in  selbständiger  Gestalt  und  unverkürzt  dem  Druck  übergeben.  Da- 
durch erklärt  sich  die  Erscheinung,  dasz  ein  junger  Mann  über  einen 
so  wichtigen,  auf  Erfahrung  basierten  Gegenstand  öffentlich  sein  Ur- 
theil  abgegeben  hat.  Darf  man  nun  auch  im  voraus  nicht  erwarten, 
durch  eigene  Erfahrung  bewährtes  in  der  Schrift  zu  finden,  so  zeugt 
diesel!)e  doch  von  einer  nicht  geringen  Bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  der  beireffenden  Littcralur  und  den  Erfahrungen  bewährter  Pacda- 
gogen  und  verdient  von  den  Lehrern,  welche  sich  mit  Ertheilung  des 
Religionsunterrichts  beschäftigen,  neben  den  in  neuerer  Zeit  über  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  berücksichtigt  zu 
werden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der  Verf.  in  §  1  von  der 
elemenlarischcn  Vorbildung,  gibt  in  «J^  2  allgemeines  als  Grundlage, 
geht  in  §  3  —  7  das  Pensum  der  einzelnen  Klassen  und  die  auf  der 
jedesmaligen  Altersstufe  anzuwendende  Methode  durch  und  spricht  in 
einem  Schluszworte  über  den  Lehrer,  der  den  Religionsunterricht  er- 
lheilen soll,  und  seine  Stellung  zum  Gymnasium. 

Es  mag  genügen,  um  das  eben  ausgesprochene  Urtheil  zu  begrün- 
den,  mit  wenigen  Worten  das  Pensum  anzugeben,  welches  der  Verf. 
für  die  einzelnen  Klassen  bestimmt  hat.  Ref.  wählt  gerade  diesen 
Punkt  aus,  weil  die  Ansichten  der  betreffenden  Lehrer  über  denselben 
sehr  auseinander  gehen  ;  am  meisten  Uebereinstimmung  findet  sich  in 
der  Bestimmung  des  Pensums  für  Sexta  und  Quinta,  am  wenigsten  bei 
der  für  Quarta  und  Tertia.  In  Sexta  soll  nach  der  Meinung  des  Verf. 
der  Schüler  in  der  biblischen  Geschichte  des  N.  Testaments  heimisch 
werden;  daneben  soll  er  Kernsprüche  der  heiligen  Schrift,  sowie 
einige  Liederverse  auswendig  lernen.  In  Quarta  soll  der  Schüler  in 
dem  Katechismus  der  evangelisch-christlichen  Lehre  und  zwar  in  Lu- 
thers Katechismus  heimisch  werden  und  daneben  Kernsprüche  der 
heiligen  Schrift  im  Anschlusz  an  den  Katechismus  und  einzelne  Kir- 
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clienüeder  auswendig  lernen.  In  Tertia  soll  der  Schüler  die  ganze 
geschichtliche  Entwicklung  der  Liebesoffeiibprung  Gottes  zum  Heile 
der  Menschheit,  so  weit  sie  uns  in  der  heiligen  Schrift  geboten  wird, 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  erkennen.  Mit  dem  auswendiglerneu 
der  Lieder  und  Kernsprüche  wird  fortgefahren.  Der  Verf.  spriciit  sich 
dabei  über  den  Confirmafionsunterricht  der  Gymnasien  aus  und  vindi- 
ciert  denselben  dem  Gymnasium.  In  der  combinierten  Prima  und  Se- 
cunda  (während  der  Verf.  die  Combination  der  früheren  Klassen  nicht 
für  gerathen  hält,  wünscht  er  auffallender  Weise  eine  Combination 
der  Prima  und  Secunda)  soll  in  2  Jahren  eine  Geschichte  der  Schriften 
A.  u.  N.  Testaments,  verbunden  mit  den  an  ihrer  betreffenden  Slello 
einzuschaltenden  erklärenden  Leetüre  eines  Buches  des  N.  Testaments 
im  Grundtext,  —  vor  allen  eignen  sich  dazu  die  Apostelgeschichte, 
der  Brief  des  Jacobus,  der  Brief  an  die  Philipper,  einer  der  Briefe  an 
den  Timolheus  —  in  einem  Jahre  die  Geschichte  der  christlichen  Kir- 
che, verbunden  mit  der  an  ihrer  betreffenden  Stelle  einzuschaltenden 
erklärenden  Leetüre  der  augsburgischen  Confession,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ausbreitung  des  Christenthums  bis  in  die  neuste 
Zeit  und  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens  von  Anbeginn  der 
Kirche  bis  auf  die  Gegenwart,  und  endlich  in  einem  Jahre  das  System 
der  christlichen  Lehre  behandelt  werden. 

Der  Verfasser  spricht  sich  bei  jeder  Klasse  und  dem  in  ihr  zu 
behandelnden  Pensum  ausführlich  über  die  anzuwendende  Jlethode  im 
Anschlusz  an  ein  bestimmtes,  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legendes 
Lehrbuch,  z.  B.  Zahn  od.  Preusz,  Kurtz,  Hollenberg,  Beck  usw.  aus  und 
zeigt  sich,  wenn  ihm  auch  die  eigene  Erfahrung  durch  die  Praxis  fehlt, 
als  einen  mit  den  bedeutenderen  neuen  Erscheinungen  auf  dem  betref- 
fenden Gebiete  der  Paedagogik  und  Methodik  bekannten,  scharf  den- 
kenden und  tief  fühlenden  Lehrer. 

Was  den  religiösen  Standpunkt  des  Verfassers  anbetrifft,  so  steht 
derselbe,  wie  sich  schon  aus  den  angeführten  Lehrbüchern  ergibt,  auf 
dem  entschieden  positiv  christlichen,  ohne  jedoch  die  specifisch  con- 
fessionellen  Lehren  im  Gegensalz  gegen  die  allgemein  christlichen  zu 
stark  zu  betonen. 

Essen.  Buddeberg. 


45. 
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B.  «. 
Vs.  1.  "Ewens.    Gegen  Buttmann  s.  W.  Sonne  Epilegoniena  z. 
Benfeys  gr.  Wurzel-Lexicon.  Wismar  Progr.  1847.  S.  42,  Ebel  in  Kuhns 
Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforschung  u.  Ahrens  Formenlehre  §90  2.  —  Vs.  7. 

iV.  Jiiftrb.  f.  P/tU.  u.  Pued.  Bd.  LXXIV,  Hß,  U.  39 
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uvrol  yaQ  Max.  Seng-ebusch  Aristonicea.  Berlin  Progr.  des  Gymn.  z. 
gr.  Kloster  1855  S.  7  vertlieidigt  uvrcöv  yß(),  welches  auch  Dindorf 
hat.    Dagegen  Aineis  in  dies.  Jahrhb.  71.  72  S.  409.  —  Vs.  8.  'T'tte- 
Qtovogkein  abgekürztes  Palronymic.  s.  Sengehusch  S.  9.    Die  Stelle 
ju.  176  erklärt    auch  Schöniann    comparalio   Theogoniae  Hesiodeae  c. 
Honierica.  Greifsw.  1847  S.  15  n.  29  für  interpoliert.  —  vijttioi  Hie- 
trachtet  man   die  mit  vrj  anfangenden  Worte ,   so  ist  in  der  Wnrzel 
meist  der  Anlaut  a  oder  e.     Dasz  sich  aus  ve  -{-  a  ein  vrj  bildete, 
wäre  ja  ganz  in  der  Regel,  selbst  vs  -\-  e  =  vr]  nicht  unerhört,  folg- 
lich in  allen  diesen  Worten  kein  v>;,  sondern  ein  ve  zu  suchen  und  zu 
linden;  auch  vaövvog,  vcüw^iog  u.  a.   läszt  sich   aus  vs  -\-  o  und  a 
deuten.    Da  sich  nun  die  trennbare  Urparfikel  vs  b.  Homer  nicht  mehr 
findet  und  die  Sprache  schon  damals  die  Verbindung  des  vs  —  a  und 
ve —  £  zu  vij  liebte,  bildete  sich  ein  dunkles  auf  einem  erklärlichen 
Irthum  beruhendes  Gefühl  von  einer  inseparabUis  vi],  die  eigentlich 
in  der  Sprache  gar  nicht  existierte,  und  so  entstanden,  und  zwar  schon 
früh,  einige  wenige  Composita ,    wo  vi]  auch  vor  Consonanten  tritt, 
wie  vr]7tsv&'t]g^  v}]y.sQdr]g,  vfjnoivog  u.  a,'    Ed.  Olawsky:  Die  neuhoch- 
deutsche ParliUel  nicht  mit  lUicksicht  auf  die  urverwandten  N-Par- 
tikeln  einiger  Schwestersprachen.  Lissa  Progr.  1855  S.  13  f.  —  Vs.  20. 
KöTtSQXsg  *nicht  eilend,  daher  anhaltend'  Düntzer  in  dies.  Jahibb. 
69  S.  603  gegen  Döderlein  Gloss.   §942,  welcher  das  a  inlensivum, 
gegen   welches  sich  Milzsch,  Ü.  Müller  kl.  Schrift.  1  325  u.  a  erklärt 
hatten,  festhält.  —  Vs.  29.  Zur  richtigen  Deutung  des  afjivf^iGiv  Ai- 
ytö'&og,  der  öiaKkvxaL^v}]6xQt]\ind  81  '^vt£ ta  s.  Baumgar- 
ten-Crusius  in   dies.  Jahrbb.  1827.    11  129;  K.  G.Jacob  in  d.  Berlin. 
Jahrbb.  1844.  Juli  S.  136;  Braune  Odyssee.  Lib.  XIV  1—60  Probe  einer 
Erkl.  des  Hom.  Cottbus  Progr.  1845.  S.  3  f.  und  Ameis  in  dies.  Jahrbb. 
7172.  S.409.  Mdytaemnestra  sogar,  das  entsetzliche  Weib,  das  Schande 
gehäuft  hat  auf  sich  seihst  und  ihr  ganzes  Geschlecht  (^  432),  wird 
noch  mit  Schonung  behandelt,  und  der  gröszere  Tbeil  ihrer  Schuld,  der 
Frau,  die   ursprünglich  gut  gesinnt  war,   fällt  selbst  nach  dem  Urleil 
des  Zeus   den  Bänken  des  feigen  Aegislhos   zur  Last  («  32.  y  256).' 
Ernst  von  Lasaulx :  Zur  Gesch.  und  Philos.  der  Ehe  b.  d.  Gr.   München 
1852.  S.  18.  —    Vs.  31.  '^A^avaxog  und   ana^axog  ursp.  uv  — 
%avaxog  (oder  assimilirt  axd^avaxog)  av-%ci^axog.     Die  Grundform 
der  griech.  negativen  inseparabilis  ist  av,   folglich  das  v  nicht  einge- 
schoben,   also  nicht   a-v-at,iog,   sondern   av-a'^iog.     Es  gibt  keine 
vocalische  Negation,  d.  h.  kein  u  axSQrjnxov,  sondern  in  äÖizog  und 
allen  ähnlichen  Worten  ist  das  v  ausgefallen.'  Olawsky  a.  a.  0.  S.  45  fi".  — 
Vs.  37.  TtQO  Ol  si'7iO(isv  s.  HolTmann  Quaestt.  Hom.  11  72  und  Gras- 
hof: Zur  Kritik  des  hom.  Textes  in  Bez.  auf  d.  Abwerf,  des  Augments. 
Düsseldorf  Progr.  1852.  S.  26,  der  jedoch  Tt^ossinofisv  verniuthet.  — 
Vs.  38.  Ttifiipavxsg  oder  rcsfjiipavxs'!  s.  Braune  in  dies.  Jahrbb.  55. 
S.  370;  Ameis  das.  56.  S.  18  und  Ahrens  im  Philologus  VI  17.  —  Vs. 
47.  ag  Geist  in  d.  Zeitschr.  f.  Alterth.  1837.  S.  1268  wünschte  ag.  — 
Vs.  53.  s'/^st  ÖS  xs  nlovag  avxug  s.  Schümann  z.  Aeschyl.  Prom. 
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S.  296.   —    Vs.  56.  Ueber  die  Malerei  dieses  Verses  s.  Golthold  in 
Mützells  Z.  f.  G.  1852.  S.  639.  —Xöyog  nur  hier  und  0  393.  Vgl.  Ph. 
Mayer:  Beiträge  zu   einer   hom.  Synonymik  I.   Gera  1842.   S.  14  und 
Friedländer:  Ueber  die  krit.  Benutzung  der  hom.  omu^  elQijfieva,  im 
Philol.  VI  248.  —  Vs.  57.  'd-eXyst,  oitag  inLliqasxaL.    Vgl.  v  29 
fieQfjLi^Qi^biv ,  OTtTtcog —  X^i^Qc^g  tcprißu  s.  Kühnast:  Die  Repraesentalion 
im  Gebr.  des  sog.  apotelesmat.  Coniunctivs   S.  67.  —  Vs  60.  ov  vv 
%    O  övööEvg  —  %a^i^£TO.  E.  Wentzel:  Ueber  d.  Gebr.  der  Partikel 
T£  b.  Homer.   Glogau   Progr.  1847.   S.  26.    hält    hier  ov  vv  re  fest, 
da  die  Elision  von  roi  =  aoi  nach  Nitzsch  sehr  bedenklich  sei;    der 
Dativ  der  Person  bei  %aQl^.  könne  hier  um  so  eher  fehlen,  als  die  Be- 
ziehung so  nahe   liege    und  gar  nicht  misverstanden  werden   könne. 
Vgl.  jedoch  Spitzner  Exe.  Xlll  3,  Mehlhorn  Gr.  Gr.  §  106,  Nägelsbach 
z.  A  170,  HolTmann  Quaestt.   Hom.  II  90  und  Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851 
S.  531.    Demnach  deuten   hier  Faesi  und  Hagena  Philol.  VllI  394  r' 
durch  TOI.   — •   Vs.  68.    yai'rjoxog.    Gegen  Döderlein  §  69  erklären 
sich  Ameis   in  Mützells  Z.  1854.   S.  616  und  Dünlzer  in  dies.  Jahrbb. 
68.  S.  600.  —  Vs.  70.  öov  s.  Ahrens  Formenl.  §  13  2  und  dazu  G.  Cur- 
tius  in  dies.  Jahrbb.  67.  S.  9.  —  Vs.  76.  k'l'&rjOi'  Tloaeiduüiv  öl 
ft£^^ja£t  Classen  Beobachtungen  über  d.  hom.  Sprachgebr.  I.  Frankf. 
a.  31.  1854.  S.  18  interpungiert:  ek&i^Gi^  Iloöuöctoiv  de  fis&^asi  —  wenn 
nicht  vielleicht  fia&yai  zu  lesen  sei.  —  Vs.  83.  voötijGai^OövGrja 
öaicpQOva  Zvöe  öofiovöa  |  424.  v  239  329  und  ip  204,  wo  dieser 
Vers  wiederkehrt,  steht  statt  öatcpQova^  welches  hier  ohne  Variante 
gelesen  wird,  nokvcpqova.    Düntzer  Z.  f.  A.  1836.  S.  857  vermuthet 
daher  an  unserer  Stelle  einen  alten  Fehler.  —  Vs.  88. 'I'ö'ax^^  v  £ö£- 
Xev6 o^ai  Ahrens  de  hiatus  Homerici  legitimis  quibusdam  generibus, 
Philol.  VI  25  wünscht  T'O'ajtr^i/d  £  iXivGo^ai.  —  Vs.  92.  eik  inodug 
s.  Düntzer  Z.  f.  A.  1836  S.  1053  und  in  dies.  Jahrbb.  69.  S.  606  (gegen 
Döderl.   §  443).     Meiring   de  verbis  copulatis  apud  Hom.   et  Hes.  I. 
Bonn  1831.  S.  9:  *Boves  qui  in  gressu  pedes  torquent,  implicant  (die 
überquer  wandelnden).'    Pazschke:  Ueber  die  hom.  Naturanschauung. 
Stettin.   Progr.  1849.   S.  17:  * —    welche,   um    mit  den  Hinterfüszen 
nachzukommen,  sie  im  Kreise  herumwerfen  müssen.'    Fälschlich  wird 
für  die  hom.  Sprache  dkinovg  als  Nominativ  angenommen.  S.  Ahrens 
Gr.  Elementarb.  aus  Hom.  I  Curs.   S.  XLIII.    Für   tki'^  hält  Ahrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  820  und  Elementarb.  a.  a.  0.  die  bei  Hesych.  erhaltene 
Interpretation  durch  Kakög  für  die  richtige.     Mor.  Axt  im  Kreuznach. 
Progr.   1855.   S.  15  verweist  auf  ^  348  u.  355:  *  ubi  in   versu  348  in 
aperto  est  v  355  eXiKag  ßoag  non  esse  posse  camuris  cortiibus,  sed 
pingi  hoc   adiectivo  solum  ingressum  boum,   qui  genua  non  flectentes 
sed  e  coxendice  incedenles  ullro  citro  distorquent  posteriorem  cor- 
poris parleni ,  id  quod  minime  facit  ^cußoc-Aeksig  aut  varos  cet.'   — 
Vs.  99 — 101,   welche  auch   bei  Faesi  und  Dind.  eingeklammert  sind, 
haben  von  Jan  Z.  f.  A.  1839.  S.  667  und  Geppert  I  43  u.  111  in  Schutz 
genommen.    In  tjQacov  rorciv  te  xoreeöfTat  verlheidigen  Bergk 
Z.  f.  A.  1841.  S.  89  und  Aken  Grundzüge  der  Lehre  vom  Tempus  und 

39* 
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Modus  im  Gr.  Güstrow   1847.   S.  32  das  Fulurum.    Lclzlercr  hemerkt: 
Mail  könnlo  versucht   sein   zu  erklären,  '  wenn   sie  ilinen  zürnt';  d:is 
würde  aber  liciszen :  rotg  =  oig  oder  genauer  oiötiGl:  indem  erst  der 
Begriir  anzugeben  wäre,  welche  avÖQ.  TjQcoeg  denn   gemeint  seien. 
Das  hier  gewählte  oöre  zeigt  aber  an,  dasz   der  BegrilT   im  voranf- 
gehenden  schon   vollständig  gegeben  sei;  das  sind  nun  nicht  alle  be- 
liebigen ai'ÖQ.  ijQaeg,  sondern   von  einer  bestimmten  Beschaffen- 
heit, eben  von  der,  dasz  Athene  ihnen  zürnt.    Es  weist  also  das  rof- 
6iv  TS  hin  auf  ein  im  Geiste  schon  vorhandenes  TOiovrcov  *so  dasz  usw.', 
wo  das  Futurum  vollkommen  an  seinem  Platze  ist,  der  Coniuncliv  aber 
in  diesem  Gebrauch  erst  nachzuweisen  wäre.   Auch  oöre  ist  nicht  ohne 
Bedeutung  :  bei  oörs  soll  der  Begriff  im  Hauptsätze  schon  vollständig 
vorliegen;  dieser  Begriff  ist  hier  ävdQsg  ijQCosg  roiovroi,.'  —  Vs.  121. 
Kai  iöi'^aro  Grash.  zur  Krit.  S.  21  wünscht:   zai  öi^aro.  —  Vs. 
168  cpriGiv  s.  auch   Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851.  S.  351.    Den   Indicativ 
verlhei'digt  Freudenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  74.  —  Vs.  170.  xig  nod^iv 
slg   avÖQwx>\    die   frühere   Interpnnction    nimmt   Iloffmann   1  29   in 
Schulz.   —   Vs.  174    ix^xv^nov.    *  Während    die  gr.   Spr.   das  ge- 
bräuchlichste Wort  für  das  Ziel  der  menschlichen  Erkenntnis  selbst, 
für  die  Wahr  hei  t,  nicht  aus  dem  Sein  und  Wesen  der  Dinge,  son- 
dern von   ihrem  Verhältnis  zu  unserer  Auffassung  entlehnt  —  denn 
wahr  ist  den  Griechen  das  Unverhüllte,    a —  lij&sg  (von  At/O^co, 
Xav&au(o)   und   die  Wahrheit    aX/jd-cia   kommt    den  Dingen  und 
Worten  zu,  insofern  sie  sich  unserer  Einsicht  nicht  entziehen  —  hat 
die  älteste  Sprache  Homers  in  den  Wörtern  irsog,  erv^iog  und  ixt]- 
rvfxog  für  wahr  und  wahrhaftig  noch  die  Spuren  jener  tiefen  objec- 
ti  ven  Auffassung  aus  dem  Wesen  der  Dinge  erhalten,  die  oime  Zwei- 
fel auch  dem  lat.  verum  und  deutsch,  wahr  zu  Grunde  liegt.    Exeog 
ist  offenbar  nichts  anderes  als  das  Adject.  verbale  von  sifil,  was  da 
s  e  i  n  m  u  s  z ,  was  d  e  u  G  r  u  n  d  s  e  i  n  e  r  E  x  i  s  t  e  n  z  m  i  t  N  o  l  h  w  e  n  - 
digkeit  in  sich   trägt.     Die  Annahme  der  Gramm,  von  einer  ein- 
fachen Form  ix 6g  ist  sicher  unbegründet;  sie  würde  gerade  den  Be- 
griff der  Noihwendigkeit  beseitigen.    Das  hom.  vrjfiSQxig  steht  auf 
derselben  Stufe  mit  «A  r;  9- £c,  nur  dasz  es  mehr  absichtliche  Täuschung 
als    Unkenntnis    ansschlieszt.'      Classcn :    über    eine  hervorstechende 
Eigenlhünilichkeit   der  gr.   Spr.    Lübeck    Progr.    1850.     Vgl.  Benfey 
1  25,  Kuhn  in  d.  Z.  f.   vgl.  Spr.  I  183  und  Ebel  daselbst  S.  297.    Bei 
cctQExi  cog  bringt  Kuhn  die  Wurzel  t(>£;^  mit  dem  skr.  rfr?/A  odisse, 
iiocere  velle,  ahd.  triiigati^  friulfati ,  alts.  driogan,  nhd.  Irierjen,  hc- 
triegen  zusammen  und  gewinnt  so  die  Bed.  untrüglich.  —  Vs.  182. 
rotfe  in  localer  Bedeutung  verth.  L.  Lange  in  dies.  Jahrbb.  67  S.  526. 
—  Vs.  183.   nhiav  inl  ol'vona  novxov.   Wie  Göbel  in  Mutz.  Z. 
1855  S.  532  hervorhebt,  setzt  oh'otp  als  Praedicat  des  hohen  Meeres 
(novxog,  nie   bei  akg)  den  Begriff  der  Durchsichtigkeit  als  einen  we- 
sentlichen.   —   in    aXlod-QOOvg  avO' QCOTto ug  Nitzsch  II.  S.  218: 
ig  alXoQ^Q.  mit  dem  Harlej.  —  Vs.  184.  ig  Te^iee^jv  wird   auch  von 
Engel  KyprosI  149  und  Mowers  das  phoeniz.  Alterth.  11  224  auf  Kypros 
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gedeutet.    Für  Strabo''s    Ansicht  erklären  sich  Olilshauseti  im  Rhein. 
Mus.  1852.  S.  662  und  Ernst  Curlius  Pelopünnes  II  10  u.  95.  —  Vs.  197. 
akk    sri  7t  ov  ^(oog  kuteqvk.  s.  Hermann  Op.  IV  12  und  dazu  Som- 
mer in   d.  allg.   Schulz.  1831.  S.  980.   —  Vs.  202.  ovxs  xi  fidvTig 
icov  ovr'    oicovav   Gacpa   siöcog  s.   Völckcr    allg.   Schulz.   1831. 
S.  II 56.  —  Vs.204.  ov(5'  ei  niq  v s.  ^auch  nicht,  wenn  iiin  da  eiserne 
IJande  halten  sollten.'   Wentzel;  über  xs  S.  27.    Nach  Nägelsb.  z.  P33 
für  ovöi  t'  ELTieQ.  —  Vs.  226.    egavog  die  gewöhnliche  Deutung 
bekämpft  Welcker  Trilogie  S.  381.  n.  648.  —  Vs.  227.  (og  xi  f.ioi  s. 
Lehrs  Arist.  S.  160.    '^Zur  Begründung  ihrer  in  der  Frage  enthaltenen 
Vermulhung  fügt  Athene   hindeutend  auf  ihre  unmittelbare  Wahrneh- 
mung hinzu  M^  xi  [loi,  nxe.  '^so  da  scheinen  sie  übermäszig  schwelgend 
im  Hanse   zu  schmausen.'    Wentzel:  über  xs  S.  25.  —  Vs.  234.  vvv 
ö^  ixaQcog  ißo  ko  wo.     So  auch  Freudenberg  Z.   f.  A.  1839.  S.  75, 
Bäumlein  das.  1850.  S.  85,  Faesi  und  Dind.  Gegen  i  ßoXo  v  x  o  erklärte 
sich  Düntzer  daselbst  1847  S.  940.    Ein  Gelehrter  in   d.  Gymnas.  Zeil. 
Darmst.  1841.  S.  328  empfahl  exi^aa    ißdkuvxo  und  Grashof  zur  Krit. 
S.  13  izeQCja'  eßakov  xo  Q£<jL  —   Vs.  241.  uQ-itviai  s.    0.   Jahn 
arcliaeolog.  Beiträge  S.  102. —  Vs.246   vkiqevx i.  ZcckvvQ' (o  Grashof 
allg.  Schulz.    1831.  S.  533.  —  Vs.  255.  eiyuq  Freudenberg  Z.  f.  A. 
1839.  S.  75.  —  Vs.  267.  &tav  ev  y  ovvaöi  ks  ixat.    Die  von  Walz 
in   dies.  Jahrbb.  6.    S.  221  gegebene   Deutung   dieser  Foruicl   haben 
Thirhvall  Gesch.  Griech.,  übers,  von  Haymann  I  246,  Faesi  u.  Figurski 
die  Götter  des  hom.  Zeitalters  und  deren  Cultus.  Posen    Progr.  1851. 
S.  21  adoptiert.     Anders  G.  Hermann  in  d.   Progr.   zu  den  Preisaufg. 
1834.  S.  8,  Düntzer  Z.  f.  A.   1837.  S.  863,  Elster  de  Homero  tenerae 
aetalis  amico  Heimst.  Progr.  1849.  S.  18,  R.  Dietsch  in  dies.  Jahrbb. 
58.  S.  82  und  Weishaupt  in  Magers  Paedag.  Revue  1852.  Apr.  u.  Mai. 
S.  257  ff.    —    Vs.  282.    066 av   sk  Jiog   —  Kkiog  dvd-qiön.  Pb. 
Mayer  Beitr.  II  S.  4,  welcher  unsere  Stelle  ausführlich  bespricht,  ver- 
gleicht unter  anderem  sehr  passend  Soph.  0.  R.  42  Eixs  xov  Qeav  cp^- 
(iijv  aKov6ag^  ei'x    a%    avÖQog  oi6&a  Ttov.  —  Vs.  289.  xs&vijdJxog 
aKov6t]g   Butlmann:    über   die  syntakt.  Verbindungen  der  Verba  der 
äusz.  \>'ahrnehmung,  zunächst  von  uKOvstv  und  aKQoä6&(xi.  Potsdam 
Progr.  1855.  S.12:  'Ausscblieszlich  hom.  Gebr.  scheint  es  zu  sein,  bei 
aKuvcLv  den  Gen.   mit  dem  Particip.  da   zu  setzen,  wo   die  Prosa  und 
att.  Dichter  höchstens  den  Acc.  c.  Particip.  oder  gar  nur  den  Acc.  c. 
Inf.  gesetzt  hätten  :   a  289.   ß  375.  k  458.  Q  525.  Sl  490.'  —  Vs.  291. 
üij^cc    xi    Ol  '/^svat  Kttl   inl  Kxigsa  kx aQeti^ai  nokka  (lak 
6  66a   e'otxf,    xat    aviot    [.i^^xifja    öovvai   Aloys   Capellmann 
Schedae  Ilomericae.  Coblenz  1850.   S.  15  f.  tilgt  nach  l'oi)i£  die  Inter- 
punction  und  erklärt:  'quatttum  hoHorum  fuuebn'utn  eliam  decet  ma- 
trem  tuam  viro  s.  loniuiji  suo  tribuere.''    In  der  Stelle  ß  223  sei  das 
richtige  öovvai   durch  öcü6(o   verdrängt.   —   lieber   Ableitung   des 
Kxiqea  verdient  das  von  Benfey  l  201  bemerkte  beachtet  zu  werden. 
—  Vs.  301.  xakov  xe  ^liya  v  x£.   Ueber  die  enge  Verknüpfung  der 
Begriffe  Schönheit  und  Grösze  s.  K.  Fr.  Hermann:   über  die  Studien 
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der  griech.  Künstler  S.61.  Vgl.  zu  1 107.  —  Vs.  302.  I'öcr'.  s.  Ahrens 
Elementarb.  S.  XXXV.  —  S.320.  oQvtg  ö  tag  avonaia  d linr aro 
s.  Hagena  Philol.  VIII  394,  dem  namentlich  das  d'  anstöszig  erscheint. 
Grashof:  das  Fuhrwerk  b.  Hom.  und  Hes.  Düsseid.  Progr.  1846.  S.32. 
n.  28  will  avoTtaia  als  Adverbium  schreiben  in  der  Bed.  'zur  Luke 
hinauf.'  So  auch  Faesi.  —  Vs.  342.  aXaGrog  'keineswegs  rasend 
(Döderl.  §  lOl),  sondern  unvergeszlich,  daher  unerträglich, 
schrecklich.'  üüntzer  in  dies.  Jahrbb.  69  S.  603.  Die  auch  von 
Hermann  z.  Oed.  Col.  1480  bezweifelte  Ableitung  von  Xi^d-oixcii  ver- 
theidigte  bereits  Wex  Beiträge  zur  Krit.  des  Sophokleisch.  Oedip.  auf 
Kolonos.  Schwerin  1837.  S,  8,  der  unter  anderm  0.  C.  1192  conjiciert 
^ifAtg  öi  y  elvat  khvov  avxiöqav  KccKÜg  akaatov  —  statt  des  sinn- 
losen aXX'  avx  6v  — •  d.  h.  du  darfst  nicht  unversöhnlich  grol- 
lend ihm  das  böse  nachtragen.  Auch  aXaCrico  M  163.  o  21.  {sTtc- 
laGtico  a  252)  bedeute  etwas  nicht  verschmerzen  können,  grollen,  und 
ccXaGroQ  1.  Rächer,  welcher  nicht  vergiszt,  2.  der  Frevler,  der 
unverzeihliches  (unvergeszliches)  begeht,  weise  deutlich  auf  die  Ab- 
stammung von  Xi^&ofiai  hin.  —  Vs.356 — 359  halten  auch  Geppert  I  42, 
Nitzsch  Sagenpoesie  I  157  und  Meister  Philol.  VIII  1  f.  für  eingescho- 
ben. Letzterer  findet  noch  360 — 364.  366.  370.  371.  374  IT.  bedenklich. 
—  Vs.  392.  cclipd  T£  —  TtiXexai  'ihm  wird  da  alsbald  das  Haus 
reich  und  er  selbst  geehrter.  Falsch  wird  t£  mit  «Ii^o;  verbunden'. 
Wentzel:  über  t£  S.  9.  —  Vs.  405.  tcsqI  '^eivoio  eQsa&ai.  Ahrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  814:  tveqI  ^slvov  SQESö&ai.  —  Vs.  411.  eig  aita 
icpKec  Nägelsb.  zu  F  158.  —  Vs.  414.  Povelsen  emendatt.  locorum 
aliquot  Homer.  Hauniae  1846.  S.  42  liest:  cur  ovv  ayysXirjg  k'ri  nsv- 
'ö'OjLtai,  El  itod'Ev  eX9oi.  — -  Vs.  428.  Ksöva  lövta  s.  Grashof  allg. 
Schulz.  1832.  S.  985.  —  Vs.  433.  svvrj  ö'  ovTtor^  k'^tnto'  ;^oAov 
ö'  aXieivE  yvvaiKO  g.  Anders  bei  d.  Troern  s.  £70  f.  0  284. 
Vgl.  von  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  27  gegen  Jacobs  verm.  Sehr.  IV  215  f. 
und  Nägelsb.  hom.  Th.  S.  324.  — 

Schwerin.  K.  Schiller. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Augsburg.]  Das  Lehrercolleginm  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten bei  St  Anna  erfuhr  im  Schulj.  1855  —  56  keine  weitere  Ver- 
änderung, als  dasz  die  beiden  Inspectoratsverweser  Ludvv.  Müller 
und  Friedr.  Mezger,  jener  zum  In,  dieser  zum  2n  Inspector  ernannt 
wurden,  auch  der  erstere  während  der  Beurlaubung  des  erkrankten 
Studienlehrers  G  Urse  hing  die  Verwesung  der  2n  Klasse  der  Latein- 
schule führte.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Gymn,  65  (IV  11,  III  16, 
II  16,  I  14),   in  der  Lateinschule  92  (IV  21,  III  20,  II  20,  I  31),  im 
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ganzen  147.  Dem  Collegium  bei  St.  Anna  gehörten  63  davon  an.  Als 
\vissen.scliat"lliclie  Abhandlung  ist  dem  Programm  beigegeben :  vier 
Staats  reden  aus  Thukydidcs  in  deutscher  üebersetzuiig.  Vom  Studiea- 
lehrer  H  e  i  n  r.   Giirsching  (28  S.  4).  R.  D. 

Bamberg.]     Am  königlichen  Lyceiim  lehrten  im   Schiilj.   1855  —  56 
«He  Professoren  Dr  Ka  t  z  e  nbe  rge  r,    Ür  Giiszregen,  Hoffmann, 
Hofrath  Dr  Seh  n  eid  aw  i  n  d  (nach  Prof.  Zeusz'  Versetzung  in  Ruhe- 
stand   von   AschafTeiiburg    berufen),    geistl.    Rath   Dr    Martinet    und 
der  Lehrer  des  franz.  Melden  haver    in    der  philosophischen    und  die 
ProflF.  DrSengler,  Domdechant  und  Director,  geistl.   Rath  Dr  Mar- 
tinet,  Spö  rl  e  i  n  ,    Dr  Mayer,    Dr  Schmitt  und    der  Inspector    des 
Naturalienkabinets  Dr  Haupt  in  der  theologischen  Section.     Die  Zahl 
der  Candidaten    war   29    der    Philosopliie    und    31    der   Theologie.     Das 
Lehrercollegium    des  Gymnasiums    hatte    sehr    viele   Veränderungen    er 
litten    durch    die    Versetzungen    des    Prof.   Hegmann    (als    Rertor    der 
Studienanstalt  nach  Münnerstadt),  des  Assistenten  Zeisz  fan  die  Latein- 
schule in  Kitzingen),    des  Studienlehrers    Romeis    (als  Gymnasiaipro 
fessor  nach   Passau),    des  Studieniehrers  ßehringer    (an    die  Latein- 
schule zu  Wiirzburg,  wo  er  vorher  Assistent  am  Gymn.  ge\^esen  war), 
des    protestantischen    Religionslehrers    Decan    Bauer    (in    das    Decanat 
v.n  Neustadt  an  der  Aich),  ferner  durch  die  Pensionierung  des  Studien 
lehrers  Kober,    endlich    den    Tod    des    israelitischen    Religions'ehrers 
Goldmann.     Nach  erfolgter  Besetzung  der  erledigten  Stellen   bestand 
iiasselbe    aus    dem  Studien  -  Rector  Prof.    Dr  Jos.  Gutenäcker,    den 
Gymnasialprofessoren    Dr  Habersack,    Leitschuh,    Wolf  (vorher 
Studienlehrer    am    Maximiliansgymn.    zu  München),   Priester   Schaad, 
Priester  Rorich   (kathol.  Religionslehrer  am  Gymnasium),  Deran  und 
Stadtpfarrer    Schneider    (protest.    Reiigionslehrer    am    Gymnasium), 
Lehrer  des  ffanz.   Gendre,  den  Studienlehrern   VVeippert,  Schre- 
pfer   (da    dieser  zugleich  Assistent   des  Studienrectors    ist,    so    wurde 
ihm  der  Lehramtscand.  G  eb  b  a  rd  t  als  Assistent  beigegeben).  Probst, 
Spann  (vorher  Studienlehrer  und  Subrector  der  isolierten  Lateinschule 
zu  Pirmasens)  ,  Spann  fehlner  (vorher  Assistent  am  Gymn.  zu   Eich- 
städt),  Priester  Wagner  (kathol.   Religionslehrer  in  der  Lateinschule), 
Vicar  Böhner  (protest.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule),  Schreib- 
lehrer Ktzinger,    ferner    als    auszerordentlichen    Fachlehrern    geistl. 
Rath  Prof.    Dr    INIartinet    (für  hebraeisch  und  italienisch),    Rabbiner 
Rosen  feld,  StencgraphielehrerS  t  en  ge  r.  den  Musiklehrern  J  os.  D  ietz, 
Ludwig  und  Andreas  Dietz,    dem  Oberiputn.  Götz    (schwimmen) 
und  dein  Turnlehrer  Bissinger.      Die  Schülerzahl  war  321  ,    Gymna- 
sium   117   (IV  25,    III  32,  II    28,    I   27),    lat.    Schule    204   (IV  A  26, 
IV  B  28,  III  A  u.   B  46,  11  52,   I   55).     Seit  dem  23.  Dec.   1S53  ist  mit 
Genehmigung    der    vorgesetzten    Behörden     eine    lateinische    Vorschule 
errichtet,  um  Knaben  so  weit  vorzubilden,  dasz  sie  mit  dem   lOn  .I.nhre 
den  für  den   Kintritt  in    die    lateinische  Schule    gestellten    Forderungen 
genügen  können.    Den  Unterricht  ertheilten  in  der  kathol.  Religion  der 
Benefiziat  Döring,    in    der    protest.    Vicar  Böhner  (der  in  der  jüdi- 
schen war  durch  Goldmanns  Tod  unbesetzt),   in  deutscher  Orthographie, 
bayerischer    Geschichte    und    Geogra|)hie    der   Stadienlehrer    Probst, 
den   übrigen    der   geprüfte  Lehramtscandidat  Christ.     Der  Unterricht 
ist  so  vertheilt : 

Relig.  Deutsch.  Lat.  Arithm.  Gesch.  u.  Geogr.   Kalligr.  Sa. 

Spiaclil.  Üilliogfr.  Lesen 

I.Sem.  3663—4  —  3        25 

2.  Sem.  3        3  4  2        6         3  2  3        26. 

Die   Zahl   der    Schüler   betrug  40.      Dem    Programme   der  sämrotlichen 
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Anstalten   ist    vorausgesetzt   die   Abhandlung    des    Prof.   Dr   Katzen- 
berger:  die  Grundgesetze  des  logischen  denkens  (32  S.  4). 

R.  D. 

DoNAUKSCHiNGEN.]  Als  Beilage  zum  Programm  des  dasigea  Gym- 
nasiums, aber  auch  besonders  im  Buchhandel  (Donaueschingen  bei 
Schmidt)  zu  haben,  erschien  so  eben  Curae  boum  ex  corpore  GargHii 
Martialis ,  herausgegeben  von  dem  Prof  Chr.  Theophil.  Schach 
(47  S.ö).  Also  ein  Stück  aus  der  Veterinärkunde  der  Alten.  Der  Text 
stammt  aus  einer  Handschrift  von  Corbei,  später  im  Kloster  St  Pan- 
taleon  zu  Cöln.  Aus  dieser  hat  ein  ungenannter  1637  eine  Abschrift 
gemacht,  welche  sich  auf  der  leydener  Bibliothek  unter  Isaak  Voss' 
Papieren  findet.  In  den  scriptores  rei  rusticae  ist  sie  mehrmals  abge- 
druckt, aber  in  einem  Zustande,  dasz  man  an  ihrer  Enträthselung  ver- 
zweifelte. Diese  erfordert  allerdings  umfängliche  Sach  -  und  Sprach- 
kenntnisse, zu  deren  Erwerbung  und  Anwendung  freilich  den  meisten 
die  Liebe  fehlt,  nicht  etwa  weil  sie  verkennten,  dasz  auch  die  Auf- 
hellung dieses  Zweiges  des  Lebens  ein  Schritt  zur  Vervollständigung 
unserer  Anschauung  des  Alterthums  sei,  —  kann  man  doch,  nachdem 
man  in  der  Gegenwart  die  Bedeutsamkeit  dieser  Beschäftigungen  fürs 
Leben  begriffen,  an  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Alterthum  nicht  mehr 
zweifeln,  —  sondern  weil  sie  durch  die  erhabensten  geistigen  Schöpfun- 
gen desselben  festgehalten  werden.  Es  gehört  auch  eine  gewisse  Be- 
gabung dazu,  sich  um  derartige  Dinge  des  Hauslebens  zu  bekümmern; 
aber  um  so  mehr  müssen  wir  diejenigen  anerkennen,  welche  die  Mühe 
nnd  Anstrengung  nicht  scheuen,  den  Alten  in  Küche  und  Keller,  auf 
Feld  uud  Weide  nachzugehen  und  ihr  thun  und  treiben  auch  hierin  uns 
treu  und  wahr  vor  Augen  zu  stellen.  Hr  Prof.  Sc  buch  hat  hier  einen 
neuen  Beweis  geliefert,  wie  viel  Fleisz  nnd  Sorgfalt  zu  leisten  vermag. 
Er  gibt  den  verbesserten  Text,  setzt  ihm  aber  den  ursprünglichen  zur 
Vergleichung  unter.  Zwar  bleibt,  wie  der  Hr  Herausgeber  selbst  be- 
kennt, noch  einiges  zweifelhaft,  aber  mit  leichter  Mühe  wird  jedermann 
ersehen,  wie  viel  und  schwieriges  er  geleistet.  Die  von  S.  J4  an  fol- 
genden Bemerkungen  sind  Beweise  einer  staunenswerthen  Gelehrsamkeit 
und  enthalten  nicht  allein  die  Begründung  der  vorgenommenen  Verbes- 
perungen,  sondern  auch  viele  diplomatische,  sprachliche  und  sachliche 
Beobachtungen,  so  dasz  sie  von  niemandem,  der  mit  einer  Seite  des 
Alterthums  sich  beschäftigt,  ohne  Nutzen  gelesen  werden  dürften.  Möge 
dem  Hrn  Herausgeber  Kraft  verliehen  werden,  seine  so  vielen  Erfolg 
versprechenden  Studien   zum    gewünschten  Ziele    fortzuführen. 

R.  D. 

Ellwangen.]  Am  Gymnasium  war  die  durch  den  Austritt  des 
Prof.  Piscalar  erledigte  5e  Professorstelle  am  Obergymnasium  dem 
Repetenten  am  Wilhelms.stift  in  Tübingen  Gaiszer  übertragen  wor- 
den; der  Verweser  der  Stelle,  Priester  Pachtler,  erhielt  das  erste 
Praeceptorat  in  Riedlingen.  Das  Gymnasium  war  von  124  (34  im 
obern.  90  im  untern),  die  Realschule  von  22  Schülern  besucht.  Dem 
Programme  vorausgestellt  ist  eine  mythologische  Abhandlung  vom 
Prof.  Scheiff  el  e  über  Danaos  und  die  Danaiden  (42  S.  ö).  Obgleich 
der  Hr  Verf.  mit  vielem  Fleisze  aus  den  Quellen  und  den  Schriften  der 
Gelehrten  gesammelt  (vermiszt  haben  wir  Göttlings  gesammelte  Ab- 
handlungen S.  21  ff.  auch  nirgend  Prellers  Mythologie  angezogen  ge- 
funden) und  auch  mit  F^ifer  und  nicht  ohne  Scharfsinn  die  Sachen  durch- 
dacht hat,  so  zweifeln  wir  doch,  ob  seine  Deutungen  in  allen  Punkten 
sich  halten  lassen,  am  meisten  in  Betreff  der  historischen  Basis,  deren 
Vorhandensein  er  behauptet.  Er  selbst  musz  zugestehen,  dasz  die  von 
Muys  '■Griechenland  und  der  Orienf  und  von  E.  Curtius  'Die  lonier 
vor  der  ionischen  Wanderung',    welche  Schriften    er  erst  nach  Vollen- 
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düng  seiner  Abhandlung,  die  letztere  nur  aus  der  Rccenslon  in  un.sern 
Jahrbb.  kennen  gelernt,  ein  neues  Licht  auch  auf  diesen  IMythos  wer- 
fen müssen,  ohgleicli  er  noch  das  zusammentrellen  mit  Semiten  gegen 
jene  Ansichten  zu  wahren  sucht.  Damit  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen,  dasz  er  in  einzelnem  manches  richtig  gedeutet  und  erfaszt,  auch 
manches  entsprechender  dargestellt  als  seine  Vorgänger,  indes  glauben 
wir,  dasz  die  Grundbedingung,  unter  welcher  allein  eine  solche  Unter- 
suchung der  Evidenz  näher  geführt  werden  kann,  nicht  hinlänglich  er- 
füllt ist,  wir  meinen  die  Unterscheidung  der  in  den  Mythenkreis  hinein- 
gezogenen Sagen  nach  Zeit  und  Ort  ihres  Vorkommens,  die  Ausscheidung 
der  später  zur  Ausfüllung  und  Herstellung  eines  Innern  Zusammenhangs 
gemachten  Erfindungen  von  den  ursprünglichen  Localsagen,  so  wie  <ler 
irrigen  Auffassungen  von  den  ursprünglichen.  Auch  unterliegt  für  uns 
die  gegebene  Etymologie  noch  Zweifeln  und  zum  mindesten  bedarf  sie 
noch  der  Erklärung  der  einzelnen  zu  der  Wurzel  hinzugetretenen  IJe- 
standtheile.  Doch  wir  erkennen  bereitwillig  an,  dasz  manches  gute  ge- 
leistet ist.  R.  D. 

Erlangen.]  Nachdem  von  der  dasigen  k.  Studienanstalt  im  Be- 
ginn des  eben  verflossenen  Schuljahrs  der  Sludienlehrer  Dr  Schiller 
als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Ansbach  versetzt  war,  erhielt  der  Stu- 
dienlehrer Dr  liayer  den  von  jenem  im  Gymnasium  ertheilten  Hilfs- 
iind  Geschichtsunterricht.  Als  Studienleluer  ward  der  Cand.  Max 
Lechner,  vorher  Assistent  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  angestellt, 
als  Assistent  der  Anstalt  der  Cand.  Emmert  zugewiesen.  An  die 
Stelle  des  französ.  Sprachlehrers  Buch  1er  trat  der  geprüfte  Lehr- 
amtscandidat  VVetzel.  Einzelne  Mitglieder  des  philologischen  Semi- 
nars ertheilten  Unterricht  zu  ihrer  Ausbildung.  Die  PVequenz  betrug 
im  Gymnasium  4J  (IV  13,  III  10,  II  12,  I  10),  lat.  Schule  85  (IV  :24, 
HI  19,  II  '20,  I  22)  im  ganzen  130.  Dem  Jahresbericht  voraus  geht 
die  Abhandlung  vom  k.  Studienrector  Hofrath  Prof.  Dr  Ludw.  Dö- 
derlein:  Commentarc  zu  Döderleins  lateinischem  Vocabularium  (16 
S.  4).  Das  Verdienst,  welches  sich  der  hochverehrte  Gelehrte  und 
Schulmann  durch  sein  Vocabularium  erworben,  hat  in  den  weitesten 
Kreisen  Anerkennung  gefunden,  und  wenn  auch  noch  manche  auf  an- 
derem Wege  dasselbe  erreichen  zu  können  hoffen,  andere  aber  eine 
verschiedene  Anordnung  und  Methode  vorziehen,  so  wird  man  doch  all- 
gemein zugeben  müssen,  dasz  das  Döderleinsche  Vocabular  recht  ge- 
braucht nicht  nur  zu  einer  umfänglichen  Kenntnis  von  Worten,  sondern, 
was  noch  wichtiger  ist,  zur  Einsicht  in  die  Wortbildung  verhilft  und 
dasz  es  80  eine  nothwendige  Ergänzung  des  bisherigen  Sprachunterrichts 
ins  Leben  eingeführt  hat.  Der  Hr  Verf.  hat  nun  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  sehr  willkommene  Erläuterungen  zu  demselben  geliefert, 
indem  er  zeigt,  wie  sich  die  Bedeutung  von  Derivaten  aus  der  des 
resp.  Primitivum  herleite.  Man  wird  vielleicht  aus  den  einleitenden 
Bemerkungen  eine  Einwendung  gegen  das  Vocabular  nehmen,  indem 
man  aus  der  Andeutung,  dasz  nicht  jede  Herleitung  dem  Schüler  mit- 
getheilt  zu  werden  brauche  oder  mitgetheilt  werden  könne,  schlieszt, 
dasz  das  etymologische  verfahren  überhaupt  für  das  Knabenalter  noch 
nicht  recht  geeignet  sei,  indes  würde  man  dann  doch  verkennen,  dasz 
immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Schüler  die  Zusammengehörig- 
keit zweier  Worte  kennen  gelernt  hat,  wenn  er  auch  den  Innern  Zu- 
sammenhang noch  nicht  erkennt,  da  ihm  damit  ein  Anhalt  zu  spätcrem 
nachdenken  und  selbstfinden  geboten  ist.  Ref.  ist  dem  Hrn  Verf.  für  die 
hier  gegebenen  Belehrungen  aufrichtig  dankbar  und  glaubt,  dasz  die 
meisten  —  abgesehen  von  manchen  Etymologieen,  die  noch  beanstandet 
werden  müssen,  z.  B.  reciprucus,  —  den  Schülern  der  Quarta  ohne 
Schwierigkeit    und    ohne   Nachtheil    mitgetheilt  werden    können.      Nur 
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um  zu  beweisen,  dasz  wir  die  Abhandlung  aufmerksam  gelesen  haben, 
thcilen  wir  einige  Bemerkungen  mit.  Bei  acies  genügt  uns  zunächst 
die  Bedeutung:  Eigenschaft  des  schneidenden,  für  die  Herleitung  von 
•^Schlachtreihe '  aberdenken  wir  nicht  sowol  an  das  Heer,  welches  die 
feindlichen  Reihen  zu  zertrennen,  zu  durchbrechen  beabsichtigt,  viel- 
mehr nehmen  wir  voraus  die  des  Kampfes  mit  schneidenden  Waffen, 
welche  Bedeutung  das  Wort  in  vielen  Verbindungen  hat,  und  daraus 
folgt  uns  dann  die  der  zum  schneiden,  d.  i.  tödten,  verwunden,  ge- 
rüsteten Schaar.  Bei  pagina  möchten  wir  nicht  sowol  an  das  Mittel, 
die  Gedanken  niederzuschreiben,  zu  fixieren,  als  an  den  fest  be- 
stimmten abgesteckten  Raum  denken,  indem  die  Grösze  der  Seiten, 
wenn  man  auch  jede  der  andern  gleich  voraussetzt,  doch  beliebig  ist, 
je  nachdem  man  sie  aus  dem  ganzen  durch  brechen  oder  schneiden 
herstellt.  Damit  scheint  uns  der  Gebrauch  zu  stimmen,  in  dem  das 
Wort  bei  Plin.  H.  N.  XVH  22  35  169  steht,  und  der  uns  der  ursprüng- 
liche zu  sein  scheint.  Rücksichtlich  detractare  nehmen  wir  'herab-' 
und  'wegzerren'  als  Grundbedeutungen;  aus  jener  ergibt  sich  'ver- 
kleinern', aus  dieser  wie  bei  deftndere  iniuriam  'verweigern'.  Die 
Stelle  Liv.  VIH  23  ist  woi  nicht  zweifelhaft,  da  sich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  eines  Wortes  stets  am  längsten  in  den  feststehenden  gesetz- 
lichen namentlich  religiösen  Gebräuchen  erhält.  Weiszenborn  verweist 
übrigens  zu  der  Stelle  auf  Vel.  Long,  de  orthogr.  p.  2234.  Möge  dem 
verehrten  Hrn  Verf.  noch  recht  lange  vergönnt  sein,  den  Jüngern  aus 
dem  reichen  Schatze  seiner  didaktischen  Erfahrungen  mitzutheilen. 

It.  D. 
Essen.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  sich  im  abgelaufenen  Schul- 
jahre nicht  nur  wesentlicher  Verbesserung  der  Lehrergehalte  und  der 
Creierung  einer  9n  ordentlichen  Lehrstelle  zu  erfreuen,  sondern  erhielt 
auch  unentgeltlich  das  Eigenthumsrecht  über  die  ihm  seit  J824  nur 
zum  Gebrauch  überlassenen  Gebäude.  Zum  Director  wurde  der  Ober- 
lehrer Top  ho  ff  bestellt,  an  die  Stelle  des  an  die  Ritterakademie  zu 
Bedl>urg  versetzten  katholischen  Religionslehrers  Rector  Brück  mann 
trat  der  Rector  Wawer,  an  die  Stelle  des  ins  Privatleben  überge- 
gangenen Lehramtscand.  Dr  Küster  der  Candidat  Jos.  Gansz.  Das 
Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Dr  Top  hoff,  den  Ober- 
lehrern Buddeberg,  Litzinger,  Mül  höfer,  den  ordentlichen  Leh- 
rern Seemann,  Achternbosch  und  Seck,  den  wissenschaftlichen 
Hilfslehrern  Ueberfeldt  und  Gansz,  dem  Rector  Wawer,  Zeichen- 
und  Schreiblehrer  St  einer  ,  Gesanglehrer  Helfer.  Die  Schülerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  220  (I  31,  H"  25,  11"  34,  .111  34,  IV  29, 
V  28,  VI  39).  Abiturienten  waren  Ostern  1856  5,  Herbst  11.  Die  den 
Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  Director  Dr  Tophoff: 
de  plebc  Romana  (11  S.  4)  hat  zwar  keinen  Anspruch  auf  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  ist  aber  eine  für  die  Schüler  recht 
brauchbare  Zusammenstellung  aus  den  Quellen.  R.  D. 

Freising.]  Wir  haben  im  vorigen  Jahrgange  auf  die  ausgezeich- 
nete Arbeit  des  Rector»  Prof.  Freudensprung  über  die  Oertlich- 
keiten  im  Erzbisthume  F'reising  aufmerksam  gemacht.  Jetzt  haben  wir 
die  Freude  dieselbe  vollendet  vor  uns  liegen  zu  sehen.  Mit  gröszter 
Sorgfalt  hat  der  Hr  Verf.  die  vor  einem  Jahre  veröffentlichte  Hälfte 
revidiert,  die  von  Dr  C.  Roth  gemachten  Einwendungen  geprüft, 
obgleich  er  nur  weniges  anzunehmen  im  Stande  war,  und  ist  bei  der 
Fortsetzung  gleich  gründlich  verfahren.  Wir  empfehlen  das  Werk  allen, 
denen  die  Bedeutung  der  Ortsnamen  für  die  Geschichte  Deutschlands 
und   der   deutschen  Sprache  klar  ist,   zum    aufmerksamen  Studium. 

R.  D. 
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Gretfswald.]  Am  dasigen  Gymnasiein  bestand  das  Lehrercollegium 
Ostern  1836  aus  dem  Dir.  Prof.  Hiecke,  Prorector  Dr  Rassow, 
Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  Prof.  Dr  Thoms,  den  Oberletirern  Dr 
Reinhardt  und  Gandtner,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Schmitz, 
Dr  Hacker  mann  (seitdem  nach  Puttbus  versetzt),  Dr  Lehmann, 
Dr  J  u  n  g  hans,  Volz,  Dr  Niem  ey  er,  Dr  Seh  uma  nn  [vorher  Steil- 
vertreter des  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Luckau],  Rechen-  und 
Hilfslehrer  Hahn,  Gesanglehrer  Cantor  W  ö  h  ler,  Zeichen- und  Schreib- 
lehrer Hube  und  dem  Schulamtscand.  DrZerlang.  Die  Schülerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Winterhalbjahrs  271  (Gymnasium  I  17,  H  26, 
in  30.  IV  26;  Real.  I  8,  II  15,  111  34,  IV  32,  V  38,  VI  45).  Mit 
Reifezeugnissen  wurden  entlassen  vom  Gymnasium  Mich.  1835  3,  Ostern 
1856  1,  von  der  Realschule  Michaelis  und  Ostern  je  2.  Die  wissen- 
schaftliche Abhandhing  im  Programme  lieferte  der  Gymnasiallehrer 
Dr  A.  Häckermann:  der  pithoeanische  Codex  Juvenals  (40  S.  4). 
Mit  Aufwand  von  vieler  Gelehrsamkeit  vertheidigt  derselbe  seine  be- 
kanntlich von  Otto  Jahn  und  K.  Fr.  Hermann  auf  das  entschie- 
denste bekämpfte  Ansicht,  dasz  die  von  Pithoeus  aus  dem  Cod.  Budensis 
aufgestellte  Recension  Juvenals  im  positiven  Kerne  ein  Interpolations- 
versuch späterer  Hand  und  in  ihr  der  Urtext  einerseits  durch  Schreib- 
fehler, andererseits  durch  vermeintliche  Emendationen  entstellt  sei. 
Die  treue  Festhaltung  der  Ueberzeugung  verdient  volle  Anerkennung 
und  gewis  wird  man  auch  in  der  Abhandlung  manches  recht  ver- 
dienstlich finden,  ob  aber  des  Hrn  Verf.  Ansicht  jetzt  Billigung  und 
Gutheiszung  finden  werde,  wir  bezweifeln  es  —  überlassen  aber  das 
Urtheil  fähigem  Richtern.  H.  D. 

Grimma.]  An  der  königlichen  Landesschule  feierte  am  20.  Aug. 
dieses  Jahres  der  4e  Professor  und  Cantor  Dr  M.  N.  Petersen  sein 
25jähriges  Jubilaeum  und  ward  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Lehrer- 
collegium durch  eine  von  dem  unterzeichneten  Ref.  verfaszte  Schrift: 
quo  tempore  qiioque  consilio  Salliistius  Catilinam  scripsisse  vidcatur 
(16  S.  4)  begrüszt.  Im  Lehrercollegium  trat  im  verflossenen  Jahre 
keine  Veränderung  ein.  Der  Coetus  bestand  im  vergangenen  Sommer- 
semester aus  131  (122  AI.  9  Extr.),  nemlich  I  31,  II  33,  III  29,  IV«  22, 
IV*  16.  Abiturienten  Ost.  1856  13,  Michaelis  7.  Die  wissenschaftliche 
Abhandlung  im  Programm  lieferte  Prof.  Dr  Arn.  Schäfer:  de  sociis 
y/tficniensium  Chabriae  et  Timothei  netate  in  tabula  publica  inscriptis 
commcntatio  (20  S.  4).  Die  Abhandlung  betrifft  die  von  Eustratia- 
des  zuerst  1851  bekannt  gemachte,  dann  von  Meier  und  Rangabe 
herausgegebene  Inschrift  und  enthält  zuerst  den  Text  derselben,  so- 
dann Erläuterungen,  welche  sich  allenthalben  als  Resultate  der  gründ- 
lichen Quellenforschung  und  eindringenden  Kritik  zeigen,  von  denen 
der  Verf.  in  seinem  eben  begonnenen  Werke  'Demosthenes  und  seine 
Zeit'  so  werthvolle  Proben  gegeben  hat.  H.   D. 

Hof.]  Die  königliche  Studienanstalt  hatte  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Veränderung  im  Lehrercollegium  erfahren.  Die  Frequenz 
war  im  Gymnasicm  45  (IV  15,  III  12,  II  II),  lat.  Schule  88  (IV  15, 
III  30,  II  23,  I  20),  im  ganzen  133.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  vom  Prof.  G.  A.  Gebhardt  geschrieben:  emendationum 
Herodotearum  part.  I  (12  S.  4).  Gegen  die  von  dem  unterzeichneten 
II  32  aufgenommene  Emendation  Struves  rj  rF?.svrä  tu  rijg  Aißt'Tjg  hat 
der  Hr  Verf.  mit  Recht  geltend  gemacht,  dasz  rcc  rijg  Aißvrjg  nicht 
bedeuten  könne:  der  Theil  Libyens  und  TfAfvr«v  von  Endung  durch 
Begränzung  und  Ausgang  gebraucht  stets  intransitiv  stehe.  Die  Ver- 
muthung  Steins,  dasz  nach  fj  Ti?.svrci  tTJg  Aißvrjg  ein  Wort  wie  rä  na- 
QaQ'a?.o:Gaia  ausgefallen,  erscheint  ihm  nicht  nöthig,  wenn  man  r]  zeXsv- 
rü   tavTcc   trjs   Aißvrjg   schreibe.     Ref.    gesteht ,    dasz    ihm   auch    diese 
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Correctur  nicht  recht  gefällt,   Weil  sie  ihm  der  genauem  Bestimmtheit, 
mit  der  Herodot   bei   solchen  Angaben  stets    verfährt,    nicht   genügend 
scheint.     Darnach   stimmt    er    allerdings   Stein    bei,     nimmt    aber    eine 
längere  Lücke  an:    tu  v.aza  xavzrjv  rirjv  ^dlccacav   oder   TcaQa  ruvTrjv. 
Daraus  \viirde  sich    eine  Ursache  des    ausfaliens  ergeben.     In  dem  fol- 
genden Kapitel  will  der  Hr  Verf.  Qtav  entweder  nach  növrov  oder  nach 
ötcc    näarjg   rrjg    EvoaiTirjg    gestellt    wissen.      Es   scheint    mir   offenbar, 
dasz    die    Worte   q^cov    Ölk    näarjg   rfjg    (den    Artikel    haben    die   Hand- 
schriften nicht,   wenn    nicht  in    dem  deutschen  Abdruck  von  Gaisfords 
Ausgabe  ein  Druckfehler  ist)  EvQcöniqg  zusammengehören  und  vom  Rande 
in  den  Text  gekommen  sind.     Es  fragt  sich  nun,    ob    sie  vom  Schrift- 
steller herrüliren  und,  von  dem  Schreiber  des  Archetypus  vergessen,  am 
Rande  nachgetragen  wurden,    oder  ob  ein   gelehrter  Glossator   sie  bei- 
schrieb.    Nothwendig   sind    sie   zwar    nicht,  da  die  Sache  durch  a^arjv 
Gxitcov  tr)v  EvQcönrjv   und  durch    die  Angaben  von  den  Wohnsitzen  der 
Gelten    hinlänglich    bezeichnet    war.     Ich    halte  sie   allerdings  aber  für 
von  Herodot  herrührend,  glaube  al)er  ihnen  mit  mehr  Freiheit  eine  ge- 
eignetere   Stelle    anweisen    zu    dürfen   zwischen   6    lorQÖg   und   zflsvxü. 
Beiläufig  bemerke  ich,    dasz    ich  T   139  rfAfurwfft  nie  in  activer  Bedeu- 
tung genommen ,  wol  aber  den   Plural  des  Verbums  bei  dem  Plural  des 
Neutrums    hier    für   zulässig    gehalten    habe,    weil    nicht   sowol    an  ein 
ganzes  als   an    die  einzelnen  Namen  alle  zu  denken  sei.     Der  Coniectur 
reXiDTci    avimavva   könnten    wir   dann    entrathen.     Auch  VH  59  halten 
wir  Tslsvraui  für  TfZfi'ram  nicht  für  annehmbar,  da  das  Praedicat  von 
Herodot  recht  füglich  auf  änor]  bezogen  werden  konnte,    weil  dies  ihm 
der   Hauptbegrilf  war,  der  Eigenname  nur  als  zur  nähern   Bezeichnung 
hinzugefügt  galt.^ —  Eine  der  schwierigsten  Stellen  ist  III  49  Sicl  dllr]- 
7.0161  öiäcpOQUL  iövTig  ttovroLOi,   nicht  als  ob  man  nicht  wüszte,  was  dort 
stehen  sollte,    sondern    weil  man  nicht  leicht  eine  Verbesserung  findet, 
von  der   man    mit    einiger    Gewisheit    behaupten    könnte,    dasz    sie  des 
Schriftstellers  Hand    wiedergebe    und    zugleich  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Ursache   der    Verderbnis    erkläre.        Gegen   die  von  dem  Hm  Verf. 
vorgeschlagene  Verbesserung  dtl  sitsi  xs  tntiGav  xi^v  vrjaov,  Öiaxflhvßi 
ßicicpoQOL  iovrsg  ocvzoiat  habe  ich  nur  das  Bedenken,  dasz  so  alle  Schuld 
an  der  Zwietracht  auf  die  Korinthier  geschoben  erscheint,  während  doch 
das  folgende    tovzcov  cov   ei'vfy.^v  dTift.ivTj6iv.ä%sov   Erbitterung   der  Ko- 
rinthier gegen  die  Kerk5'raeer  und  zwar  begründete,  von  jenen  mit  ver-, 
anlaszte  anzudeuten  scheint.    Die  Worte  fial  dllrjioiai.  dtdtpoQOi  schei- 
nen mir  von  dem  Rande  in  den  Text  gekommen  zu  sein.    Dem  Ausdruck, 
welchen  Herodot  nach  dem  Zusammenhang  gebraucht  haben  musz,  ent- 
sprechen sie  nicht,    sie    müssen    vielmehr    eine    Entgegnung    gegen  das 
von  Herodot    gesagte    enthalten    haben,    eine  Hinweisung    darauf,  dasz 
die  Feindschaft  eine    gegenseitige   war.     Setzt  dies   nicht  voraus,  dasz 
Herodot  etwas  geschrieben  hatte,  was  auf  den  einen  Staat  ein  falsches 
Licht  zu  werfen  schien,    und    konnte   es    einem  Gelehrten  einfallen    ein 
solches  zu  sehen,    wenn    nur   die  Korinthier   als  Feinde  jener    hier  be- 
zeichnet wurden?  Den  wahren  Grund   der  Feindschaft  erkennt  man  aus 
Thukydides    I  3i   u.   38        Die    Korinthier    betrachteten    die   Kerkyräer 
als  dfpf^czrjKÖzcig  dia    Tcccvzög ,    und   dies  war   es,    warum  nicht  rpila  r]v 
avzotg  TiQog   roüs   KtQUVQaiovg.     Aus    diesen  Erwägungen    ist    die  von 
mir    (Vorrede    zu   meiner  Ausgabe    p.  XII  59)   aufgestellte  Vermuthung 
hervor-iegnngen.     III  108    ist    die    von   Reiz    angegebene    Interj)unction 
auch  von  mir  bereits  aufgenommen.     Dasz    der  Hr  Verf.  die  durch  das 
folt^ende   ^äg    entstehende    aber    leicht    zu    beseitigende    Schwierigkeit 
ganz    übergeht    (vgl.  Eltz  Jhrbb.  .  Su|)pl.  IX    S.  326),    machen    wir  ihm 
nicht  zum  Vorwurfe.   —   III  66  hat  der  Hr  Veif.  die    sprachlichen   Be- 
denken recht  gut  entwickelt,    auch  über  VI  27  brauchbare  Erörterun- 
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gen  angestellt,  alier  dasz  aus  ano^'avftv  cvvr]Vfi'>is  durch  Nachlässig- 
keit der  Al)schreil)er  änijvfiTif  geworden,  erscheint  uns  etwas  unglaub- 
lich. Das  Verbmn  dnocpfQFiv  ist  hier  nicht  unpassend  in  der  vom  Hrn 
Verf.  seihst  angegebenen  Bedeutung  reditu  cum  privavit,  oder,  was 
allgemeiner,  (juoniinus  propositum  cxscqucrvtur  pruhiöuit,  da  Herodot 
damit  auf  das  zurückgeht,  wovon  er  c.  64  ausgegangen  dvcc&Qcöa-n&i 
STcl  tov  iTtnov  fv  vom  f^fcov  rrjv  rajjtCTjjv  fg  2.ovok  arQKrfvfa^ai  int 
Tov  ^iciyov.  Der  Ausdruck  hat  etwas  sonderbares,  allein  warum  soll 
man  nicht  das,  was  den  Tod  bewirkt,  auch  dem,  was  den  Tod  herbei- 
führt, zuschreiben  können?  Die  Coniectur  V  28  ftfrä  Öe  ov  nollov 
XQOvuv  ävavicoaig  kccawv  ijv  halte  ich  für  eine  wirkliche  Emendation 
nnd  zolle  auch  VI  9J  der  Wiederherstellung  des  Inselnamens  tiocqÜ  ts 
"Iv.ciQOv  den  vollsten  Beifall.  Dem  Hrn  Verf  aber  sage  ich  aufrichtig 
Dank  für  die  Belehrung,  web  he  ich  auch  da  gefunden,  wo  ich  mit  den 
von  ihm  vorgetragenen  Vorschlägen  nicht  einverstanden  war.     R.  D. 

KÖNIGSBERG  liN  Pr.]  Das  altstädtische  Gymnasium  hatte  in  dem 
Schuljahr  Ostern  1855  —  5ö  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  er- 
fahren. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  361  (I  48,  II»  28,  IP  29, 
III^  41,  11  Ii"  49,  IV  65,  V  54,  VI  47).  Abiturienten  waren  Ostern 
1855  10,  Michaelis  5.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  hat  den  ord. 
Lehrer  Dr  Richter  zum  Verf.  und  führt  den  Titel  de  supinis  latinae 
linguae  P.  I  (36  S.  4).  Wir  begrüszen  in  ihr  ein  Werk,  das  die  Gründ- 
lichkeit, durch  welche  sich  die  Lobeck'sche  und  Lehrs'sche  Schule  aus- 
zeichnet, im  vollsten  Masze  beweist.  Mit  dem  sorgfältigsten  F^leisze 
und  scharfsichtiger  Beobachtung  hat  der  Hr  Verf.  alles,  was  über  den 
Gebrauch  des  Supinums  —  in  diesem  Theile  zunächst  des  in  um  — 
sich  aus  der  lateinischen  Litteratur  ergibt,  zusammengestellt,  die  ein- 
zelnen Stellen  kritisch  geprüft  und  eben  so  ruhig  und  sicher  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Grammatiker  gegen  einander  abgewogen. 
Niemand,  dem  es  um  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Gebrauch 
dieser  so  eigenthumlichen  Bildung  der  lateinischen  Sprache  zu  thun  ist, 
wird  die  Abhandlung  übergehen  dürfen.  Wir  wünschen  von  Herzen 
baldige  Vollendung   des    dem  Hrn  Verf.  alle  Ehre  machenden    Werkes. 

R.  D. 

Kreuznach.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand, nachdem  der  Oberlehrer  Dr  Silber,  um  das  Directorat  am  Gym- 
nasium zu  Öls  anzutreten,  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  Pres  her 
aber  am  'i8n  Eebr.  1855  gestorben  war,  Michaelis  1855  aus  dem  Dir. 
Prof.  Dr  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr  Steiner, 
Seyffert  und  Dellmann,  den  Gymnasiallehrern  Möhring  (vorher 
am  Gymnasium  zu  Essen)  und  Oxe,  dem  provisor.  Hilfslehrer  Dr  Ley 
[vorher  Schnlamtscand.],  kathol.  Religionslehrer  Kaplan  W  eiszb  rod  t, 
Gesang-  und  Schreiblehrer  Gl  ei m,  Zeichenlehrer  Ca u  er.  Die  Schüler- 
zahl war  171  ;  Abiturienten  hatten  sich  4  gemeldet.  Den  Schulnach- 
richten hat  der  Dir.  Prof.  Dr  Moritz  Axt  eine  Abhandlung  voraus- 
gestellt: inscriptioncs  duac  p;raecae  (S.  46).  Die  beiden  Inschriften 
sind  die  von  E.  Gerhard  in  den  Monum.  1854  Nr  62  u.  63  S.  437 
öffentlich  bekannt  gemachten;  die  erste  enthält  6,  die  zweite  5  Verse, 
aber  welchen  ungeheuren  Autwand  und  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr  N  ort", 
zu  ihrer  Emendierung  und  Erklärung  gemacht!  Da  finden  sich  eine 
Menge  kritischer  Bemerkungen  zu  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern, lexikalische  und  grammatische,  anti(|Uarische  und  mythologische 
Erörterungen.  Auch  die  deutsche  Litteratur  und  Sprache  werden  in 
ausgedehnter  Weise  berücksichtigt.  Der  Hr  Verf.  macht  selbst  auf 
Partieen  seiner  Schrift  aufmerksam,  welche  für  die,  welche  an  dem 
lateinischen  und  griechischen  keinen  Gefallen  finden,  allgemeineres  In- 
teresse bieten,   S.  5— 8:  über  die  mit  Tönen  verglichenen  Erscheinun- 
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gen  der  Natur;  S.  13:*  über  Sewastopol;  S.  16  f.:  über  Weihgeschenke; 
S.  20 — 22:  über  Verbesserung  des  Gerhardtischen  Liedes:  'O  Haupt 
sonst  schön  verziert',  wie  vorher  an  einer  andern  Stelle  über  die  lu- 
therische Bibelübersetzung;  S.  25:  über  den  Gebrauch  des  Dativs  — 
den  Zweck  oder  den  Vortheii  von  jemandem  bezeichnend,  bei  deutschen 
Dichtern;  S.  29-34:  der  Anfang  eines  von  Goethe  gewünschten  Wör- 
terbuchs über  die  fremdländischen  Worte,  welche  vom  Volke  in  be- 
kannte sinngebende  Ausdrücke  umgewandelt  werden;  S.  43:  über  den 
Tod  in  seiner  Auffassung  als  Schlaf.  Wir  machen  nicht  dem  Hrn  Verf. 
einen  Vorwurf  daraus,  dasz  er  so  seine  Schätze  vor  unsern  Augen  aus- 
schüttet, vielmehr  halten  wir  es  für  unsere  PHicht,  auf  dieselben  hinzu- 
weisen, um  so  mehr,  als  er  durch  einen  Index  der  behandelten  Schrift- 
steller den  Gebrauch  wesentlich  erleichtert  hat.  R.  D. 

Österreich].  Nachdem  die  Prüfung  für  Candidaten  des  Gym- 
n  asial-Lehramte,s  durch  ein  provisorisches  Gesetz  v.  30.  Aug.  1849 
geregelt  war,  ist  unter  dem  24.  Juli  dieses  J.  eine  definitive  Vor- 
schrift darüber  erschienen,  aus  weicher  wir  folgendes  mittheilen: 
Von  der  Prüfung  ist  die  Befähigung  zum  Religionsunterricht  ausge- 
schlossen, für  das  zeichnen,  schreiben,  singen  und  turnen  werden  be- 
sondere Bestimmungen  vorbehalten.  Die  Prüfungscommissionen  ernennt 
das  Ministerium  in  verschiedenen  Hauptstädten  des  Reichs,  auf  ein 
Jahr,  doch  mit  der  Möglichkeit  einer  Erneuerung  des  Auftrags.  Die 
Schulräthe  an  den  Orten  der  Prüfungscomniissionen  sind  berechtigt 
den  mündlichen  Prüfungen  und  der  Probelection  beizuwohnen.  §  3  lau- 
tet:  jeder  Examinand  musz  1)  in  Bezug  auf  seine  philosophische  Vor- 
bildung, dann  in  Bezug  auf  die  Unterrichtssprache,  deren  er  sich  be- 
dienen will  und  wenn  diese  nicht  die  deutsche  ist,  auszerdem  auch  in 
Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  den  in  §  4  angegebenen  B'orderungen 
genügen  und  2)  durch  das  Examen  in  einem  Prüfungsgebiete  des  Gym- 
nasialunterrichts {%  5)  dasjenige  Masz  von  Kenntnissen  nachweisen, 
welches  in  JJ  6 — 10  näher  bestimmt  ist.  Zur  Anstellung  berechtigt  erst 
die  Abhaltung  des  Probejahrs.  Jene  Forderungen  in  Betreif  der  Un- 
terrichts- und  deutschen  Sprache  in  §  4  sind:  dasz  der  Candidat  in 
der  mündlichen  Prüfung  Correctheit  des  Gebrauches  seiner  Mutter- 
sprache und  Kenntnis  ihrer  wichtigsten  grammatischen  Gesetze  nach- 
zuweisen habe,  möge  er  auf  das  lehren  seiner  Unterrichtssprache  An- 
spruch machen  oder  nicht.  Wenn  die  Unterrichtssprache  nicht  die 
deutsche  ist,  so  sind  die  Forderungen  auch  bezüglich  der  deutschen  zu 
erfüllen,  nur  im  lombardisch  -  venetianischen  Königreiche  werden  sie 
auf  richtiges  und  leichtes  verstehen  deutscher  Werke  wissenschaftlichen 
Inhalts  beschränkt.  §  5  stellt  folgende  Gebiete  des  Gymnasialunter- 
richts auf:  a)  der  klassischen  Philologie,  b)  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie, c)  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet.  In  jedem 
musz  den  Forderungen  für  das  ganze  Gymnasium  genügt  werden,  im 
dritten  aber  kann  entweder  Mathematik  und  Physik  für  das  ganze  G., 
oder  Naturgeschichte  für  das  ganze  G.  verbunden  mit  Mathematik  und 
Physik  wenigstens  je  für  die  unteren  vier  Klassen  eintreten.  Das  Stu- 
dium der  Philosophie  genügt  allein  noch  nicht  zur  Zulassung,  sondern 
es  musz  damit  eines  der  übrigen  Gebiete  für  das  Untergymnasium  ver- 
bunden sein.  Das  Studium  der  deutschen  Sprache  oder  einer  Landes- 
sprache musz  den  Forderungen  für  das  ganze  G.  genügen,  aber  mit  dem 
der  klassischen  Philologie  verbunden  sein,  wobei  jedoch  in  einer  der 
alten  Sprache  die  Prüfung  auf  das  Untergymnasium  beschränkt  werden 
kann.  Zur  Befähigung,  eine  nichtdeutsche  Landessprache  durch  das 
ganze  Gymnasium  zu  lehren,  wird  noch  das  bestehen  der  Prüfung  aus 
der  deutschen  Sprache  für  das  Untergymnasium  gefordert.  Nachgelas- 
sen  ist,    dasz   Prüfungen   in   den  bezeichneten  Gebieten  nacheinander 
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zii  verschiedenen  Zeiten  bestanden  werden ,  doch  darf  Geschichte  nie 
von  Geograpliie  und  Phy„sik  nie  von  Mathematik  getrennt  werden,  wäh- 
rend bestehen  der  Prüfung  über  Mathematik  ohne  Physik  in  Verbindung 
mit  einer  selbständigen  Gruppe  gestattet  ist.  Priestern,  «elihe  als  Re- 
ligionslehrer angestellt  sind  oder  angestellt  werden  wollen,  können  für 
die  Befähigung  auch  in  anderen  Fächern  zu  unterrichten,  in  Rück- 
sicht darauf  dasz  die  Religion  ihr  Hauptfach  ist,  die  Forderungen  da- 
hin ermäszigt  werden,  dasz  sie  für  eins  der  drei  Hauptgebiete  die  Be- 
fähigung für  das  Untergyuinasium  darthun,  und  dasz,  wenn  sie  die 
Prüfung  für  die  Philosophie  oder  aus  der  deutschen,  oder  einer  Lan~ 
dessprache  bestehen,  von  einem  andern  Fache  abgesehen  werde.  Es 
ist  zwar  nachgelassen,  dasz  Candidaten  in  den  einzelnen  Fächern  die 
Prüfhng  zunächst  nur  für  das  Untergymnasium,  später  für  das  Ober- 
gyinnasium  bestehen,  doch  kann  ihre  Anstellung  erst  nach  der  letzte- 
ren Prüfung  definitiv  werden.  §6  lautet:  zur  Befähigung  für  den 
philologischen  Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium 
ist  nicht  nur  gründliche  und  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  beider 
klassischen  Sprachen  und  für  die  lateinische  eine  durch  die  schriftli- 
chen Arbeiten  zu  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  sondern  nament- 
lich umfassende  Belesenheit  in  den  dem  Gymnasium  angehören- 
den Klassikern  beider  Sprachen  zu  fordern,  also  in  Caesar,  Livius,  Sal- 
lustius,  Cicero,  Tacitus ,  Ovidius,  Vergilius,  Horatius;  Xenophon,  He- 
rodotus ,  Demosthenes'  Staatsreden,  den  zugänglicheren  Dialogen  des 
Piaton  (nam.  Protagoras ,  Gorgias,  Phaedon,  Symposium),  Homerus, 
Sophocles.  In  der  griech.  und  röm.  Geschichte  ist  gründliche  Kennt- 
nis und  in  den  philologischen  Disciplinen  der  Mythologie,  Staats-  und 
Privatalterthümer,  Litteraturgeschichte,  Metrik  zwar  nicht  ein  syste- 
matisch umfassendes  Wissen,  wol  aber  auszer  einer  übersichtlichen 
Kenntnis  des  wesentlichen  und  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmit- 
teln eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit  mit  den  Alterthümern  zu  for- 
dern, dasz  zu  erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Er- 
klärung der  Klassiker  auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstre- 
ben und  das  einzelne  zum  Gesamtbilde  des  antiken  Lebens  zu  verbin- 
den im  Stande  sein.  Für  das  Untergymnasium  werden  nur  in  Bezug 
auf  die  stilistische  p-ertigkeit  mindere  Anforderungen  gemacht  und  von 
der  Belesenheit  in  Tacitus,  Vergilius,  Horatius,  Herodot,  Demosthe- 
nes, Flato,  Sophocles  abgesehen,  auch  der  Umfang  der  Kenntnis  in 
den  Disciplinen  ermäszigt.  §  7.  In  der  Geschichte  wird  für  das  ganze 
Gymnasium  gefordert:  chronologisch-sichere  Uebersicht  über  die  \Velt- 
geschichte,  Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  der  Hauptbegebenhei- 
ten, und  in  Bezug  auf  eine  Hauptpartie  Vertrautheit  mit  den  besten 
historischen  Hilfsmitteln,  auszerdem  eine  umfassendere  gründliche  Kennt- 
nis der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philologische 
Bildung,  dasz  der  Ex.  Stellen  römischer  und  griechischer  Geschicht- 
schreiber, welche  keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  ent- 
halten, richtig  zu  übersetzen  wisse.  Auszerdem  ist  in  der  Geschichte 
und  Landeskunde  des  österreichischen  Staats  auf  Gründlichkeit  und 
Umfang  der  Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  gediegensten  neue- 
ren Forschungen  besonders  Gewicht  zu  legen.  In  der  Geographie  wird 
gefordert:  sichere  Uebersicht  über  die  gesamte  Erde  nach  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilung,  genauere  Kenntnis 
der  europaeischen  Länder  und  specielle  Bekanntschaft  mit  der  Geogra- 
phie Oesterreichs,  auszerdem  Studium  von  Werken,  deren  Methode  den 
gegenwärtigen  Forderungen  der  Wissenschaft  entspricht.  Für  den  Un- 
terricht im  Untergymnasium  werden  nur  die  P^ordorungen  hinsichtlich 
der  Detailkenntnisse  in  der  Geschichte  ermäszigt,  alle  anderen  aufrecht 
erhalten.     In  der  Mathematik  wird  nach  §  8  erfordert  für  das  ganze 
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Gymnasium  sichere  Kenntnis  und  Durchübung  der  gesamten  Elementar- 
mathematik, Geübtheit  in  der  analytischen  Geometrie  und  diejenige 
Kenntnis  der  Diüerential-  und  der  Elemente  der  Integralrechnung,  wel- 
che ihm  die  Anwendung  dieser  Rechnungen  namentlich  für  die  Physik 
zugänglich  macht  und  für  die  Elementarmathematik  eindringenderes 
Verständnis  eröffnet,  für  das  Untergymnasium  genügt  die  Erfüllung  der 
Forderungen  in  Betreff  der  Elementarmathematik;  in  der  Physik  für 
das  ganze  Gymnasium  sichere  Kenntnis  der  Thatsachen  mit  experimen- 
teller und  mathematischer  Begründung,  der  Hauptpunkte  der  Chemie 
mit  Einsicht  in  die  häufigeren  technischen  Anwendungen,  endlich  der 
Hauptlehren  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie,  für  das 
Untergymnasium  wird  von  der  mathematisch  beweisenden  Physik,  sowie 
von  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  abgesehen.  In  der 
Naturgeschichte  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterricht  durch  das 
ganze  Gymnasium  verlangt:  Kenntnis  jener  Naturprodncte,  von  wel- 
chen entweder  im  menschlichen  Leben  eine  wichtigere  Anwendung  ge- 
macht wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft 
sich  auszeichnen  oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung 
durch  häufiges  vorkommen  sich  bemerklich  machen,  ferner  gründliche 
Kenntnis  jener  älteren  und  neueren  Systeme,  welche  eine  allgemeine 
Geltung  gefunden  haben,  der  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere,  namentlich  insofern  dieselbe 
ihrer  systematischen  Ordnung  zu  Grunde  liegen,  und  ihrer  geographi- 
schen Verbreitung,  endlich  der  in  der  Geologie  herschenden  Hauptan- 
sichten und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen,  für  das 
Untergymnasium  geringere  Kenntnis  des  Details.  Von  demjenigen,  wel- 
cher den  philosophischen  Unterricht  zu  ertheilen  beabsichtigt,  ist 
nach  §  9  gefordert:  eigenes  Studium  irgend  eines  bedeutenden  Philosophen 
des  Alterthums  oder  der  neueren  Zeit  und  die  Kenntnis  der  Hauptpunkte 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie,  ferner  die  Fähigkeit  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  Propaedeutik  (Logik  und  empirische  Psychologie) 
klar  und  verständlich  zu  entwickeln.  Für  den  Unterricht  in  einer  Lan- 
dessprache berechtigt  auszer  den  in  §4  an  jeden  Examinanden  gestell- 
ten Forderungen  nach  §  10  die  Kenntnis  der  Litteratur  und  ihrer  Ge- 
schichte, namentli' h  in  ihrer  Verbindung  mit  der  politischen  und  Cul- 
turgeschichte  des  betreH'enden  Volkes  (für  die  deutsche  Litt,  wird  die 
Interpretation  in  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt,  so  wie  den  Bildungs- 
gang der  hervorragendsten  Schriftsteller  betont),  sodann  der  älteren 
Zustände  der  Sprachen  und  der  wichtigsten  älteren  Sprachdenkmäler 
(im  deutschen  also  grammatisch  genaue  Kenntnis  des  mittelhochdeut- 
schen und  die  Fähigkeit  die  zugänglichsten  Dichtungen,  wie  Nibelun- 
genlied, Gudrun  u.  a.  zu  lesen,  für  die  slavischen  Sprachen  Vertraut- 
heit mit  der  altslovenischen  Grammatik  und  P^ähigkeit  einen  kritisch 
berichtigten  altslovenischen  Text  zu  übersetzen),  endlich  Bekanntschaft 
mit  solchen  aesthetisch  -  kritischen  Leistungen  anerkannt  klassischer 
Schriftsteller  (Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Humboldt,  A.W.  u. 
Fr.  Schlegel),  durch  welche  die  Einsicht  in  den  organischen  Bau  und 
künstlerischen  Werth  von  Werken  der  schönen  Litteratur  praktisch  ge- 
fördert wird.  Diejenige  Kenntnis  der  Unterrichtssprache,  welche  von 
jedem  Examinanden  beansprucht  wird ,  befähigt  ihn  diese  am  Unter- 
gymnasium zu  lehren,  wenn  er  zugleich  eine  aus  eigener  Leetüre  ge- 
schöpfte, zu  angemessener  Erklärung  befähigende  Kenntnis  gediegener 
Werke  der  neueren  schönen  Litteratur  (im  deutschen  z.  B.  seit  Klop- 
stock)  nachweist  und  in  Bezug  auf  Interpretation  und  Analyse  den  im 
vorhergehenden  gestellten  F'"orderungen  genügt.  Die  Prüfung  besteht 
nach  §  11 — 15  1)  in  Hausarbeiten,  einer  allgemeineren,  namentlich  di- 
daktischen oder  paedagogischen  Inhalts,  und  anderen  über  die  speclellen 
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Gegenstände  der  Prüfung.  Candidaten  für  die  klassische  Philologie 
haben  eine  dieser  Aufgaben  in  lateinischer,  Candidaten  für  lebende 
Sprachen  jedenfalls  eine  Clausnrarbeit  in  der  betrefleiujen  Sprache  zu 
liefern.  Die  geN^öbnliclie  Frist  von  J2  Wochen  kann  auf  nachsuchen 
Terlängert,  auch  bei  Einreicluing  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung 
Dispensation  ertheilt  werden.  Schon  nach  diesen  Arbeiten  kann  eine 
Abweisung  erfolgen.  2)  für  jeden  Gegenstand  ist  eine  Clausurarbeit 
je  zu  12  Stunden  und  unter  strenger  Aufsicht  zu  vollenden,  damit  er- 
mittelt werde,  wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch 
ohne  alle  Hilfsmittel  ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt.  3)  die 
mündliche  Prüfung  hat  das  Ergebnis  der  vorhergehenden  Prüfungssta- 
dien zu  sichern  und  zu  vervollständigen.  Sie  darf  höchstens  mit  drei 
Candidaten  und  musz  in  steter  Gegenwart  des  Directors  und  wenig- 
stens zweier  anderer  Mitglieder  der  Commission  vorgenommen  werden. 
4)  Zu  einer  Probelection  an  einem  Gymnasium  des  Prüfungsortes  ist 
die  Aufgabe  nach  günstigem  Erfolge  der  übrigen  Prüfungsacte  minde- 
stens einen  Tag  vorher  zu  stellen.  Anwesend  müssen  sein  der  Direc- 
tor  der  Commission  und  das  Mitglied,  in  dessen  Gebiet  die  Anfgabe 
fällt,  auszerdem  der  Director  des  Gymnasiums  und  der  Klassenlehrer. 
Von  der  Probelection  können  Candidaten,  welche  bereits  an  einem  G. 
unterrichtet  haben,  auf  das  Zeugnis  des  Directors  dispensiert  werden. 
—  Die  drei  letzten  Prüfungsstadien  sind  wegen  der  am  Orte  nicht  ein- 
heimischen Candidaten  in  einer  Woche  zu  vollenden.  Das  Zeugnis  wird 
nach  den  vorher  abgegebenen  schriftl.  Urtheilen  festgestellt.  Mängel 
in  der  Probelection,  deren  Abstellung  sich  hoffen  läszt,  berechtigen 
nicht  zur  Abweisung.  Diese  kann  entweder  zur  Wiederholung  nach 
Verlauf  von  mindestens  einem  Jahre,  oder  für  immer  erfolgen.  Wenn 
ein  Candidat  3  Jahre  nach  dem  Probejahre  nicht  angestellt  ist,  so  hat 
er  vor  einer  Prüfungscommi.s.sion  nachzuweisen,  dasz  er  in  der  Zwi- 
schenzeit als  Lehrer  seiner  Fächer  an  einer  Mittelschule  sich  verwen- 
det, oder  in  denselben  fortwährend  ernstlich  gearbeitet  habe;  genügt 
diese  Nachweisung  nicht,  so  ist  die  Prüfung  zu  wiederholen,  nach 
Umständen  unter  Weglassung  der  häuslichen  Arbeiten.  —  Ueber  das 
Probejahr  enthält  §  19  und  20  folgende  Bestimmung:  der  Candidat 
kann  das  Kronland  wählen,  das  Gymnasium  aber  wird  von  dem  Schul- 
ratlie  der  betreffenden  Statthalterei  bestimmt;  der  Candidat  erhält  nicht 
mehr  als  ü  wöchentliche  Stunden  in  nicht  mehr  als  zwei  Klassen  zu- 
gewiesen, doch  kann  bei  schon  erprobter  Tüchtigkeit  nach  Bedürfnis  des 
Gymnasiums  eine  Ausdehnung  erfolgen.  Der  Candid.  unterrichtet  selb- 
ständig nach  allgemeiner  Anweisung  durch  den  Director  doch  unter  häu- 
figem Besuclie  des  Directors  und  des  Klassenlehrers,  während  er  selbst 
häufig  Lertionen  anderer  Lehrer  beizuwohnen  gehalten  ist.  Leichtere 
Strafen  zu  verfügen  hat  er  selbst  das  Recht  unter  unmittelbarer  nach- 
heriger  Anzeige  an  den  Klassenlehrer,  schwerere  sind  dem  Klassenlehrer 
zu  überlassen.  Den  Lehrerconferenzen  hat  er  regelmäszig  beizuwohnen 
und  ist  dort  zur  Abgabe  seiner  Stimme  über  Leistungen  und  sittliches 
Verhalten  der  Schüler  in  seinen  Lehrstunden  sowol  im  Laufe  des  Schul- 
jahres, als  bei  der  Klassific.ition  und  Versetzung  verpflichtet  wie  be- 
rechtigt, sonst  hat  er  nur  eine  beralhende  Stimme.  Den  Collegien  wird 
echt  collegialisches  verhalten  zu  ihm  zur  Pflicht  gemacht.  Wenn  Feh- 
ler des  Probecandidaten  dem  Gymnasium  naciitheilig  zu  werden  drohen, 
so  kann  der  Director  nach  Beendigung  des  ersten  Sem.  oder  in  drin- 
genden Fällen  sogleich  der  Thätigkeit  desselben  ein  Ende  setzen, 
jedoch  nach  Anhörung  des  Lehrkörpers  und  unter  Bericht  an  die  poli- 
tische Landesstelle,  die  dann  entweder  die  Zuweisung  an  ein  anileres 
Gymnasium  verfügt  oder  bei  dem  Ministerium  auf  Zurückweisung  vom 
Lehramte  anträgt.     Ueber  da«  Probejahr  hat  der  Director  ein  von  den 
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betreffenden  Klassenlehrern  zu  unterschreibendes  Zeugnis  auszustellen. 
Hat  der  Candidat  mehr  als  die  gesetzliche  Zahl  von  Stunden  gegeben, 
so  kann  der  Director  eine  Renumeration  bei  der  politischen  Landesstelle 
beantragen.  ^'  ^• 


Personal  11  achrichten, 

Anstellungen,    Beförderungen,   Versetzungen. 
Adam,  Vinc,  Gymnasiallehrer  zu  Troppau,  an  das  Gymn.  zu  Brunn 

versetzt. 
Ambrosoli,  Jos.,   Lehramtscand.,- zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Como  ern. 
Bazzi,  Frz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Como,  zum  wirkl.  Lehrer  das. 

ernannt. 
Colo,  Ant. ,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Roveredo,   zum  wirkl.  Lehrer  das. 

ernannt. 
Farinati,  Ciro,  Gymnasiall.  zu  Roveredo,  an  das  Gymn.  zu  Trient 

versetzt. 
Grössmann,  E.  R.,  Stiftspriester,  Suppl,  am  Gymn.  zu  Gratz,   zum 

wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cilü  ern. 
Hannacik,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Troppau,  an  das  Gymn.  zu  Brüna 

versetzt. 
Heller,  Karl,  für  d.  Gymn.  zu  Marburg  ernannt,  bisher  am  Gratzer 

Gymn.  in  Verwendung  stehend,    hat   eine  Lehrstelle   am  Olmützer 

Gymn.  erhalten. 
Klimjp  f  inger ,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Troppau  ,  zum  wirkl.  Lehrer  das. 

ernannt. 
Marek,  Dr  Jos.,  Gymnasiallehr,  zu  Trojppau,  an  d.  Gymn.  zu  Brünti 

versetzt. 
Netoliczka,   DrEug. ,   für  das   Czernowitzer    Gymnasium   ernannt, 

seither   am  Brünner  Gymn.  in  Verwendung,    an   d.  G.  zu  Troppau 

versetzt. 
Schwarz,  Wenz.,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,   1   ^,^  ^^^  Gymnasium 
Schw    ppel.  Fr.   K.,  Gymnasiallehr.  zu  Oimutz,       ^^  Brünu'versetzt. 
Wittek,  K.,  Gymnasiallehrer  zu    leschen,  ) 

Viditz,  Steph.,  prov.  Dir.  d.  Gymn.  zu  Fiurae,  zum  wirkl.  Dir.  der». 

Anstalt  ern. 

Gestorben : 

Am  28.  Juli  zu  Turin  Cav.  Luigi  Provana  del  Sabione,  Mitgl.  des 
Oberrathes  für  öffentl.  Unterricht,  bekannt  durch  histor.  Werke. 

Am  12.  Aug.  zu  Görlitz  Th.  Neu  mann,  rühmlich  bekannt  als  Secre- 
tär  der  Oberlausitzer  Gesellschaft. 

Am  14.  August  zu  Claphain  der  berühmte  Geolog  Dr  Bück  land,  geb. 
1784. 

Im  August  zu  Hirschberg  Maior  Dr  von  Flotow,  bekannt  als  bota- 
nischer Schriftsteller. 

Am  2.  Sept.  zu  Leipzig  Dr  iur.  Ludw.  Puttri<ch,  75  J.  alt,  rühm- 
lichst bekannt  durch  seine  Denkmäler  der  Baukunst  des  Mittelalters 
in  Sachsen. 

Am  4.  Sept.  in  Dresden  der  unter  dem  Namen  Theod.  Hell  bekannte 
Schriftsteller  Geh.  R.  Dr  Gott  fr.  Ludw.  Wink  1er. 

Am  7.  Sept.  in  Warschau  der  berühmte  polnische  Alterthumsforscher 
Theod.  Lipinski,  70  J.  alt. 

Am  14.  Sept.  in  Tübingen  Prof.  iur.  Dr  Reinhold  Köstlin. 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


46. 

Valentin   Trolzendorf   nach  seinem   Leben  und    Wirken.     Von 
K.  J.  Lüschke.    Breslau  1856. 

Wer  wie  der  Verfasser  dieses  auf  das  festeste  überzeugt  ist, 
dasz  in  dem  >vas  unsere  deutschen  Gymnasien  betrifft  kein  Schritt 
vorwärts  gelhan  werden  iiann  und  darf,  ohne  in  die  vergangenen  Zei- 
ten zurückzublicken  und  diese  zu  Rathe  zu  ziehen,  der  wird  eine 
Schrift  wie  die  uns  hier  vorliegende  mit  lebhafter  Freude  begrüszen. 
Nicht  als  ob  hier  viel  bedeutungsvolles  neues  dargeboten  oder  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Würdigung  eines  unserer  allergröszlen  Schul- 
männer dargeboten  würden,  vielmehr  ist  das  wesentliche  und  bedeu- 
tende längst  bekannt  und  von  Raumer  namentlich  in  allen  Reziehungen 
treffend  gewürdigt  worden:  aber  es  hat  doch  dieses  3Iaterial  manche 
schöne  Ergänzung  erhalten,  und  es  ist,  was  das  wichtigste  ist,  wieder 
einmal  das  Auge  auf  eine  Persönlichkeit  hingelenkt,  die  man  nie  an- 
sehen kann,  ohne  sie  lieber  und  lieber  zu  gewinnen,  ohne  mehr  und 
mehr  von  ihr  zu  lernen,  ohne  in  seiner  Seele  an  wahrem  Gottver- 
trauen und  Gottesmut  zu  wachsen.  Dies  ist  der  Eindruck,  den  diese 
kleine  Schrift  auf  den  Verfasser  dieses  hervorgebracht  hat,  unter  die- 
sem Eindruck  schreibe  ich  diese  Zeilen  nieder,  um  meine  theureu 
Amtsgenossen  zur  Lesung  dieser  Schrift  einzuladen. 

Es  thut  zumal  unserer  Zeit,  welche  es  so  sehr  liebt  ihre  eige- 
nen Wege  zu  gehen,  sich  in  neuen  und  wieder  neuen  Experimenten  zu 
versuchen  und  sich  durch  allerlei  aprioristische  Phantasien  leiten  zu 
lassen,  Noth,  dasz  sie  sich  recht  oft  zu  den  Anfängen  unseres  deutschen 
Schulwesens  zurückwende  und  sich  an  denjenigen  Personen  orientiere, 
welche  unseren  Gelehrtenschulen  ihre  Aufgabe  gestellt,  ihren  Geist 
eingeCöszt  und  ihre  Richtung  angewiesen  haben.  Nächst  den  groszen 
Reformatoren  selber,  welche  mit  ihrem  groszen  Bück  das  rechte  er- 
kannt und  ergriffen  haben,  sind  es  besonders  jene  drei,  Johann  Sturm, 
rdichael  Ncander  und  Valentin  Trotzendorf,  welche  als  die  eigentlichen 
principes  unserer  deutschen  Schulen  zu  betrachten  sind.  Dem  einen 
dieser  Triumvirn  ist  nun  dieses  Schrifichen  gewidmet,  von  einem  Manne, 
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der  mil  der  wannen  Liebe  eines  unmiltelbaren  Landsmanns  das  Bild 
desselben  gezeicbnet  hat,  und  mit  einer  Sorgfalt,  deren  man  sich  selbst 
da  noch  erfreut,  wo  sie  sich  scheinbar  in  werlblose  Aeusüerlichkeilen 
verliert. 

Es  sind,  wie  man  nicht  genug  wiederholen  kann  ,  zwei  Factoren, 
welche  in  deutschen  Landen  die  Schule  gebildet  haben:  die  alten  Spra- 
chen und  die  Religion.  Auf  diesen  beiden  Grundpfeilern  haben  in  der 
guten  Zeit  unsere  Schulen  geruht:  so  lange  diese  Pfeiler  feststehen, 
hat  es  mit  unseren  Schulen  keine  NoUr,  aber  es  ist  eben  nölhig,  nicht 
dasz  der  eine  oder  der  andere  erhalten  werde,  sondern  vielmehr  dasz 
sie  beide  feststehen,  dasz  sie  beide  miteinander  tragen.  In 
Trotzendorf  haben  wir  nun  in  wunderbar  ergreifender  Weise  diese 
beiden,  die  Sprachen  und  den  Glauben,  in  herzinniglichem  Vereine. 
Durch  diese  Vereinigung  beider,  so  scheint  es,  ist  er  allein  das  ge- 
worden was  er  gewesen  ist,  einer  der  Lehrer  Deutschlands,  eins  der 
Ideale  für  die  Paedagogen  aller  folgenden  Zeilen;  auf  dieser  Vereini- 
gung ruht  die  ungeheure  Wirksamkeit,  welche  er  im  Leben  wie  im 
Tode  ausgeübt  hat. 

Seine  Jugend  fällt  in  eine  Zeil,  wo  die  Sprachen  bereits  auch  in 
Deutschland  mit  dem  Enthusiasmus  und  der  Hingabe  der  ersten  jugend- 
lichen Liebe  crgrilTen  wurden.  Trolzendorf  studierte  in  Le'\\)zig ,  wo 
damals  Hichard  Crocus  und  Petrus  Jlosellanus  hunderte  von  Schülern 
um  sich  sammelten.  Er  war  bereits  in  Görlitz  im  Amte,  als  die  grasze 
religiöse  Bewegung  in  Wittenberg  folgte  und  ihn  wie  so  viele  andere 
erfaszfe  und  mit  sich  forlrisz.  \Vir  sehen  ihn  wieder  in  Wittenberg 
unter  den  studierenden,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reformation  ihre  ersten 
groszen ,  kühnen  Schritte  that,  hingegeben  vor  allem  an  Philipp  Me- 
lanchtlion,  der  den  gebornen  Schulmeister  in  ihm  erkannte;  dann  wie- 
der im  Amte  und  noch  einmal  in  ^^'illenberg,  bis  er  endlich,  nicht 
mehr  in  jungen  Jahren,  sondern  ein  gereifter,  fester  Blann ,  in  das 
Amt  zurückkehrte,  in  dem  er  einen  unsterblichen  Namen  erworben  hat. 
Trolzendorf  war  1490  geboren;  er  ist  erst  1531  dauernd  Rector  der 
Schule  zu  Goldherg  geworden,  also  41  Jahre  alt,  und  als  Rector  zu 
Goldberg  1556  gestorben.  Wie  sein  Leben  so  ist  auch  seine  Seele 
von  diesen  lieiden,  den  Sprachen  und  der  Religion,  als  den  Grundpfei- 
lern der  Schulen,  gelragen  worden. 

Was  zunächst  die  Sprachen  anbetrifft,  so  gehört  Trotzendorf  nicht 
unter  die  Zahl  der  gelehrten  Philologen  jener  Zeit,  sondern  ist  eben 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Schulmann,  hat  auch  nie  mehr 
sein  wollen:  seine  ganze  Seele  ist  auf  seine  Schule  gerichtet.  So  hat 
er  nichts  was  der  Rede  werth  wäre  geschrieben;  selbst  seine  Corre- 
spondenz ,  in  einer  Zeit  die  vom  Briefschreiben  wie  von  einer  Manie 
ergriffen  war,  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  —  dagegen  hat 
er  durch  seine  sprachlichen  Lectionen  das  auszerordentlichste  geleistet. 
Es  ist  charakteristisch,  dasz  Trotzendorf  kein  Geschick  hat  Verse  zu 
machen;  und  doch  sind  von  der  Goldberger  Schule  genug  Schüler  ab- 
gegangen, welche  dieser  Kunst  mächtig  waren.  Er  lebte  für  die  Schule, 
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nicht  für  die  Wissenschaft  als  solche;  seine  Kraft  ist  ganz  und  gar  auf 
die  Wirksamkeit  in  der  Schule  bezogen;  seine  Seele  ist  nicht  idealen 
Studien  und  Bestrebungen,  sondern  ganz  und  gar  der  immerhin  be- 
schränkten und  prosaischen  Praxis  seines  Schulamtes  zugewandt;  selbst 
in  diesem  und  für  dieses  hat  er  wenig  geschrieben,  sondern  in  der 
Meditation  seine  Stärke  gehabt.  Hierbei  unterstützte  ihn  sein  Gedächt- 
nis, das  er  schon  frühzeitig  in  Leipzig  geübt  und  zu  groszer  Kraft  ge- 
steigert hatte,  das  er  bis  an  seinen  Tod  nie  unterlassen  hat  zu  üben. 
Seine  Schüler  haben  diese  seine  Eigenthümlichkeit  wol  erkannt.  Sie 
rühmen  es  wie  er,  weit  entfernt,  sie  zu  hohem  und  idealem  Schwünge 
fortzureiszen,  sich  zu  den  Knaben  herabgelassen  und  in  der  christlichen 
Demut  eines  Lehrers  erniedrigt  habe.  So  steht  er  nun  vor  uns,  das 
echte  Bild  jener  deutschen  Schulmeister,  welche,  indem  sie  nicht  nach 
hohen  Dingen  strebten,  sondern  im  kleinen  und  in  der  Verborgenheit 
treu  sein  wollten,  in  den  deutschen  Schulen  ein  ehrenwerthes  Ge- 
schlecht erzogen  haben,  das  dem  Staate  und  der  Kirche  treu  und  wahr 
gedient  hat.  Das  alles  wird  nun  der  geneigte  Leser,  wenn  er  meinem 
Ralhe  folgt  und  das  Büchlein  selbst  zur  Hand  nimmt,  darin  zur  Fülle 
dargelegt  finden. 

Auch  wenn  man  ins  einzelne  eingeht,  kann  man  von  dem  alten 
Trotzendorf  viel  gutes  und  wichtiges  lernen.  Ich  lege  weniger  Ge- 
wicht darauf,  dasz  er  seine  Schule  in  Goldberg  zu  einer  Art  von  res- 
publica  organisiert  und  mit  einer  Anzahl  von  Beamten  nach  antiker 
Weise  versehen  hat.  Die  Noihwendigkeit  trieb  ihn  dazu,  wenn  er 
seine  tausend  Schüler  übersehen  und  zusammenhalten  wollte.  Immer- 
hin aber  dient  doch  auch  dies  zum  Beweise,  wie  Trolzendorf  und  jene 
ganze  Zeit  die  Alten  nicht  in  unserer  kümmerlichen  und  armseligen 
Weise  trieb,  sondern  in  ihnen  lebte  und  webte.  Hierin  nemlich  und 
in  nichts  anderem  ist  der  Grund,  warum  jene  Männer  so  viel  und  wir 
so  wenig  leisten,  so  wenig  bei  all  unserm  wissen,  bei  all  unserer 
Mühe,  bei  all  unserer  Bildung:  für  uns  und  für  unsere  Jugend  ist  ein 
Bildungsmittel,  was  für  jene  Zeit  Lebenselement  war.  Hiermit  hieng 
denn  zusammen,  wie  von  vornherein  auf  die  Beziehung  der  Schule 
zum  Leben  hingestrebt  wurde:  das  memorieren  von  Sentenzen  in  der 
untersten  Klasse  gleich,  von  denen  unsere' Vorfahren  so  viel,  unsere 
Schüler  so  äuszerst  wenig,  in  promptu  hatten;  die  Leetüre  des  Plautus 
und  Terenz,  der  ciceronischen  Episteln  und  der  Officien,  des  Isokrates, 
des  Plutarch,  alles  Gegenstände  die  in  unserer  Zeit  immer  mehr  auszer 
usus  kommen ,  weil  man  mehr  das  an  sich  schöne  und  werthvolle  trei- 
ben als  auf  das  Leben  und  die  Praxis  Bezug  nehmen  will;  welche 
Stelle  haben  z.  B.  die  colloquia  des  Erasmus  gehabt  und  mit  welcher 
Geringschätzung  würde  man  jetzt  auf  dieselben  herabsehen!  In  die- 
sem praktischen  Sinne  legte  Tr.  so  groszes  Gewicht  auf  die  exercitia 
stili,  die  er  die  Erndte  aller  Studien  zu  nennen  pflegte,  die  er  als  einen 
Probierstein  betrachtete,  wonach  man  die  Fortschritte,  die  Frömmig- 
keit, das  Pflichtgefühl,  die  Sittlichkeit,  kurz  alles,  worauf  es  bei  einem 
studierenden  ankomme,    ermessen  könne.     Ihnen  vornehmlich  hat  er 
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das  o-edeihen  seiner  Schule  zugeschrieben,  eine  Warnung  für  uns,  die 
wir  so  viel  auf  Leetüre,  auf  Privalieclüre  zumal,  geben.  Das  ne  multa 
sed  itnilluin  war  hiergegen  Trolzendorfs  Regel.  Seine  Schüler  sollen 
viel  aber  nicht  vielerlei  lesen,  wenig  und  gute  Autoren  brauchen, 
Mannichfaltigkeit  der  Schriftsteller  fliehen.  Manche  von  seinen  Vor- 
schriften, unter  anderm  dasz  man  die  Regeln  und  die  Beispiele  bis  auf 
Worte  und  Silben  hinab  festhalte  und  damit  nicht  auf  geistvolle  Weise 
changiere,  habe  ich  seit  lange  streng  beobachtet  und  mich  gefreut,  sie 
nun  durch  Trotzendorfs  grosze  Auctorität  bestätigt  zu  sehen.  Doch  ich 
denke,  meine  Leser  werden  sich  hierdurch  bewogen  fühlen,  mit  un- 
serm  Valentin  Trotzendorf  in  eine  rechte  Gemeinschaft  zu  treten  und 
von  ihm  zu  lernen,  Schüler  vom  Meister. 

Das  zweite  nun  ist,  dasz  Trotzendorf  und  jene  ganze  Zeit  in  der 
lebendigen  Einheit  mit  der  Kirche  stand  und  sich  dieser  Einheit  als 
einer  wesentlichen  und  nothwendigcn  bewuszt  war.  ^  Wer  unserer 
Schule  angehört  musz  auch  unserer  Kirche  angehören'  war  ein  offen 
ausgesprochener  Grundsatz,  der  in  den  Goldberger  Schulgesetzen  stand. 
So  hat  er  nun  darauf  gehalten,  dasz  seine  Schüler  sich  in  allen  Dingen 
als  Glieder  der  protestantischen  Kirche  zeigten,  im  Bekenntnis  wie  im 
kirchlichen  Leben.  Er  würde  kein  Bedenken  gelragen  haben,  Schüler, 
welche  principiell  die  Kirche  verleugneten,  von  seiner  Schule  aus- 
ziischlieszen.  Der  Religionsunterricht,  Menn  man  diesen  schlecliten 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  folgte  selbst  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres. Ehe  er  noch  in  seine  grosze  Wirksamkeit  eintrat,  ist  er  als 
Vorkämpfer  der  protestantischen  Kirche,  dort  gegen  die  Katholiken, 
hier  gegen  die  Schwenckfeldianer  thätig  gewesen,  und  als  Luther 
hin:ibcrgegangen  war  und  Mclanchthon  schwankte,  hat  er  es  tief  be- 
klagt, dasz  seine  Schüler  ihm  als  Sacramenticrer  und  Zvvinglianer  von 
Wittenberg  zurückkämen.  Sein  Lehramt  hat  er  gleich  wie  das  Predigt- 
ami als  ein  götlliches  betrachtet,  und  also  den  Schülern  gegenüber 
die  Schrift  und  <lie  Lehre  der  Kirche  vertreten,  mit  all  jener  ühiecti- 
vität,  welche  leider  unserer  Kirche  so  ganz  abhanden  gekommen  ist. 
Es.  war  aber  diese  Kirchlichkeit  Trotzendorfs  zugleich  tiefe  inner- 
liche Frömmigkeit.  Das  ganze  Leben  in  jenem  Franziskanerkloster 
zu  Goldherg  trug  diesen  Cbaraktcr.  Und  so  bekannte  er  es,  dasz  der 
Religionsunterricht  die  Seele  seiner  Schule,  die  Seele  alles  Unterrich- 
tes sei.  Er  galt  ihm  als  der  Grund  und  die  Leuchte  für  alles  Wissen; 
ihn  lässig  betreiben  hiesz  ihm  alle  Wissenschaften  mit  schleunigem 
Verfall  und  grausiger  Finsternis  bedrohen.  Der  Dienst  am  Evangelium 
war  das  Ziel,  zu  dem  alle  seine  Schüler  sollten  hingeführt  werden. 
Der  Religionsunterricht  gehörte  ihm  zum  Wesen,  zur  Substanz  der 
Schule.  Wer  ihn  aus  der  Schule  verbannen  oder  ihm  auch  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  geben  wolle,  reisze  die  Sonne  vom  Himmel, 
den  Frühling  aus  dem  Jahre.  An  diese  und  andere  oft  wiederholten 
Worte  Trotzendorfs  erinnerten  sich  seine  Schüler  gern.  In  seinem 
Leben  nimmt  so  auch  das  Gebet  einen  wichtigen  Platz  ein.  Hierauf 
und   auf  die  Vorbereitung  zu  seinen  Leclionen   wandle  er   alle  seine 
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Zeit.    Denn  auch  darin  geliörle  Tiotzendorf  ganz  der  Schule  an ,  dasz 
er  nicht  in  den  Ehestand  gelrelen  war. 

Trotzendorfs  Huf  ist  frühzeitig  anerkannt  worden.  Melanchlhou 
hat  von  ihm  gesagt:  er  sei  zum  Lehrer  henifcn  wie  Fabius  zum  Feld- 
herrn. Man  hat  ihn  wiederholenllich  von  Goldberg  wegziehen  wollen.. 
^VVider  Gottes  Willen  meinen  Platz  verlassen  halte  ich  für  Sünde'  war 
seine  Antwort.  Man  wird  nun  in  unserm  Buche  gern  lesen,  wie  sehr 
er  gefeiert  ist  bei  seinen  Lebzeiten  und  wie  noch  nach  mehr  als  hun- 
dert Jahren  sein  Name  eine  grosze  und  unwiderlegliche  Auctoriät  ge- 
wesen ist.  Gebe  Gott  nun  dem  Buche  seineu  Segen  mit  auf  den  Weg 
und  lasse  es  nicht  leer  zurückkommen!  F,  M. 


Hl. 

Sophoclis  Anägone.    Recensuit  et  explanavil  Ednardns  Wutt- 
derus.    Edilio  quarta  mtüUs  locis  emendata.    Gothae  1856. 

Die  wiederholten  AullagenderWunderschen  Ausgaben  des  Sophokles 
beweisen,  dasz,  obgleich  sie  in  der  Schncidewin'schen  eine  bedeutende 
Concurrenz  gefunden  habeti.^  dennoch  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schulen 
noch  immer  die  verdiente  Anerkennung  findet.  Wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  dieselbe  in  der  Beschränkung  auf  das  für  den  Schüler 
unumgänglich  nolhwendige,  wodurch  seiner  Selbstthäligkeit  und  der 
Leitung  und  Erklärung  des  Lelirers  freierer  Spielraum  gewährt  wird, 
so  wie  in  der  praecis  knappen  und  klaren  Fassung  der  lateiniscIiL-n  An- 
merkungen setzen.  Wo  in  der  Prima  bei  der  Erklärung  die  lateinische 
Sprache  angewandt  wird ,  ein  Gebrauch ,  dessen  Zurückführung  man 
jetzt  ja  viel  allgemeiner  begehrt,  als  vor  einigen  Jahren  zu  erwarten 
stand,  wird  man  diese  Ausgabe  gewis  gern  in  den  Händen  der  Schü- 
ler sehen.  Auch  wird  schwerlich  ein  einsichtsvoller  in  Abrede  stellen, 
dasz  der  Schüler,  wenn  er  bei  der  Privatlectiire  ein  Stück  mit  der 
Wunderschen  Ausgabe  tüchtig  durchgearbeitet  hat,  gewis  ein  seinem 
Alter  und  seinen  Kräften  angemessenes  Versländnis  gewonnen  haben 
wird.  Wir  beabsichtigen  nicht  in  eine  Erörterung  verschiedener  An- 
sichten über  Kritik  und  Erklärung  einzugehen,  vielmehr  begnügen  wir 
uns  kurz  die  in  der  4n  Ausgabe  der  Antigone  vorgenommenen  Ver- 
änderungen zu  bezeichnen.  Eine  grosze  Zahl  derselben  bestellt  aller- 
dings in  Abschneidung  alles  dessen,  was  nicht  nothwendig  zum  Ver- 
ständnis des  Dichters  und  des  vorliegenden  Stückes  führt.  Im  Gegen- 
satz gegen  andere,  deren  folgende  Ausgaben  immer  mehr  anschwellen, 
hat  der  Hr.  Herausgeber  eine  von  paedagogischer  ^^'eisheit  zeugende 
Beschränkung  des  Stoffes  vorgenommen,  welche  bei  allen  denen,  de- 
ren Urteil  auf  einer  reichen  Erfahrung  in  der  Schule  und  wiederholtem 
Gebrauche  der  Ausgabe  beruht,  gewis  nicht  Verkennung,  sondern  An- 
erkennung linden  wird.    Die  positiven  Veränderungen   sind  eine  neue 
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Erklärung  von  kolvov  Vs.  1 ,  in  dem  der  Hr.  Herausgeber  in  sehr  be- 
achtensvverther  Weise  eine  Hindeutung  auf  die  Pflicht  der  Isinene  er- 
kennt. Vs.  57  schlägt  derselbe  in  der  krit.  Anm.  eine  neue  Verbesse- 
rung vor:  XQLXOV  §  adelq)a>  ovo  (liav  %a&  Tj^iigav  notvov  yMzeiQ- 
ydßcivx  in  aXh'ilovv  ^6qov.  Bei  Vs.  211  ist  eine  Anmerkung  über  die 
Stellung  von  öoi,  bei  338  eine  Erörterung,  warum  die  Gaea  die  höchste 
der  Gottheiten  genannt  werde,  zu  Vs.  441  —  521  eine  Bemerkung  über 
den  Charakter  der  Antigene  hinzugekommen.  554  ist  der  Sinn  praeciser 
und  klarer  als  früher  angegeben.  Vs.  599  hat  der  Hr.  Herausgeber 
jetzt  aaraax't]  in  den  Text  aufgenommen  und  715  ein  neues  Wort  Tcav- 
te-JiLavyjixrjg  hergestellt  (dasselbe  wird  auch  Trachin.  338  gefordert). 
Eine  neue  Anmerkung  ist  741,  eine  neue  Erklärung  1045  hinzugefügt 
worden.  Endlich  finden  wir  am  Schlüsse  einen  neuen  Excurs,  der 
einen  für  das  tiefere  Verständnis  des  Stückes  nicht  unwichtigen  Punkt, 
warum  Antigene  zweimal  die  Beerdigung  ihres  Bruders  vollziehe  und 
warum  der  Wächter  so  ausführlich  über  den  heftigen  Sturmwind  be- 
richte, erörtert. 

Grimma.  Dietsch. 


Flores  et  Fructus  lalini.  Puerorum  in  usum  legit  el  edidit  Ca- 
rolus  Wagner^  Phil.  Dr  Prof.  in  gynin.  Darmstadino. 
Lipsiae  sumplus  fecit  et  venumdat  E.  Fleischer.  1856.  8  min. 
205  S.    (15  Ngr.) 

Ref.  begrüszt  dieses  Büchlein  mit  der  innigsten  Freude.  Es  sind 
diese  flores  et  fructus  latini  eine  trelTliche  Gabe  der  treuesten  und 
achtungswerlhesten  Liebe,  niedergelegt  auf  dem  Altare  der  Schul-  und 
Jugendbildung,  und  es  ist  Ref.  immer,  als  ob  er  etwas  von  dem  Segen 
verspüre,  der  daraus  hervorgehe,  wenn  kenntnisreiche  und  gelehrte 
Schulmänner  die  Früchte  ihres  Fleiszes  und  Wissens  der  Jugend  zu- 
wenden, wenn  sie  über  dem  forschen  nicht  das  Feld  unbeachtet  liegen 
lassen,  dessen  Bestellung  und  Beaufsichtigung  ihnen  zunächst  obliegt, 
wenn  sie  namentlich  darauf  denken,  der  studierenden  Jugend  hinüber- 
zuhelfen  über  die  Berge,  die  überwunden  werden  müssen,  wenn  der 
VoUgenusz  ihr  werden  soll  aus  dem  Verkehr  mit  dem  besten,  was 
Hellas  und  Latiums  Boden  der  Welt  schenkte. 

Aus  solchem  denken  und  streben  ist  das  anzuzeigende  Buch  ent- 
standen, und  Ref.  preist  eine  Schule  wie  das  Darmstüdter  Gymnasium 
glücklich,  deren  Vorstand  und  obere  Lehrer  nicht  verschmähen,  den 
Blick  fleiszig  auf  das  Bedürfnis  der  grundlegenden  unleren  Klassen  zu 
wenden,  und  die  mit  sicherem  und  richtigem  Takt  erkennen,  wieviel 
auf  die  Vorbildung  überhaupt  und  insbesondere  auf  das  wie  derselben 
ankomme.    Das  ist,  nach  des  Ref.  ermessen,  der  beste  Lehrplan,  der 


C.Wagner:  Flores  et  Frucliis  latini.  577 


'D 


den  Lehrern  nach  umsiehlsvoller  Prüfung  methodisch  gefertigte,  allsei- 
tigen Bedürfnissen  genügende  Lelirmiltol  an  die  Hand  gibt. 

Ein  solches  Lehrmiltel  liegt  in  der  anzuzeigenden  Schrift  vor, 
die  als  Mat.  Lesebuch'  Sinn  und  Geschmack  für  das  Latein  frühe  wecken 
und  nähren  will.  Wahrlich  ein  preiswürdiges  Beginnen!  Oder  sollte 
jemand  dies  für  etwas  geringfügiges  oder  etwa  gar  für  einerlei  halten, 
ob  der  Schüler  an  einem  selbslzusammengestoppelten  Satz  seine  Form 
erlernt  oder  ob  mit  dem  Formenlernen  zugleich  absichtslos  sein 
Ohr  mit  gewöhnt  und  gebildet  wird  ?  Als  Ref.  seine  prima  stamina 
im  Lat.  legte,  da  hiesz  es:  puer  sedulus  discit,  agricola  laboriosns 
arat;  nun  dies  war  auch  nicht  verwerflich,  aber  gestehen  musz  doch 
jeder,  dasz  es  ganz  anders  ins  Ohr  füllt,  wenn  man  hier  liest:  garrula 
lingua  nocet;  fugit  invida  aetas;  fugaces  labuntur  anni ;  solvitur  acris 
hiems  u.  so  fort,  lauter  herliciie  Sätze,  von  denen  jeder  an  sich  werlh 
ist,  dasz  er  ebenso  gut  ins  Herz  genommen  und  behalten  werde,  als 
die  Form  dabei  gelernt  und  gemerkt  werden  soll.  Es  kann  dies  aber 
auch  nicht  anders  sein  ,  denn  die  geschickte  Hand  des  Herausgebers 
hat  'ex  uberrimis  literarum  latinarum  horlis  flores  carptos  et  delibalos 
amocnissimos  et  utilissimos  collegit.  Quaecunque  proferuntur  eo  spec- 
tant,  ut  quum  sermonem  lalinum  purum  et  nalivuni  pueris  mandent  et 
infigant ,  tum  eorum  mentes  acuant,  ingenia  colant  ipsosque  ad  optima 
quaeque  cogilanda  et  agenda  adliciant,  adhortenlur,  adsuefaciant.' 
'Hoc  igitiir  maxime  dilTert  hicce  libellus  ab  aliis  huius  farinae  libris, 
qnod  non  minus  res  quam  verba  respicit,  aeqiie  ad  oris  Laiini  ac  mo- 
rum  candorem  adducere  et  quasi  quandam  palaestram  aperire  studet, 
in  qua  puerorum  ingenia  strenue  exerceanlur,  cogilandi  vis  provoce- 
tur ,  vigores  mentium  et  alacritates  excileiitur  animique  fortes  virluto 
Uli  consuescant.  Non  id  agitur,  ut  pueris  multa  iustillenlur ,  magna 
parva,  quae  patienter  et  lemere  recepta  brevi  in  oblivionem  abeant, 
sed  ut  vigiles  ac  sollertes,  ipsi  examinantes  et  pensilantes  perspiciant, 
quae  cognosse  et  memoria  ienere  operae  pretium  est.  Quae  enim 
schola  pueris  impertit,  ea  dos  et  dux  totius  vitae  sunto',  und  der 
Herausgeber  schreibt  mit  Recht:  '  qua  in  re  Brilannos  sequi  oplimuni 
duco,  quos,  quibns  literis  pueri  instiluendi  sint,  ut  boni  cives  vereque 
viri  evadant,  oplime  callere  satis  notum  est.'  Wir  haben  allerdings 
seit  Arnolds  und  Wieses  Veröirenllichungen  volle  Ursache  von  den 
Engländern  in  Betreff  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  lernen! 

Die  Genesis  des  vorliegenden  Büchleins  ist  aber  folgende.  Das 
Darmstädter  Lehrer -Collegium  suchte  ein  lat.  Lesebuch;  da  wurde 
des  Engländers  Valpy  lalinus  delectus  empfohlen  und  Prof.  C.  Wag- 
ner 'übernahm  das  schwierige,  obschon  angenehme  Geschäft,  das 
Büchlein  von  Valpy  sich  genauer  anzusehen  und  für  die  Zwecke 
der  deutschen  Schule  und  namentlich  der  seinigen  umzuarbeiten.'  Wie 
vortrefflich  ihm  dies  gelungen  ist,  liegt  zu  jedermanns  Würdigung  und 
Freude  in  dem  zu  besprechenden  Buche  vor.  Wenn  einer,  so  war  er 
dazu  geschickt,  ihm  die  Gestalt  zu  geben,  in  der  es  sein  Original  weit 
hinler  sich  läszt,  und  den  verständigen  Wechsel  zu  ordnen,  der  so  viel 
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anziehendes  hat  und  den  angehenden  Lateiner  die  reichste  Bekannt- 
schaft mit  Caesar,  Livius ,  Cicero,  Salliist,  Phaedrus,  Ovid,  Horaz,  Te- 
renz  machen  laszt,  und  dies  in  so  leichter,  erfreuender  Weise. 

Die  Vorrede  gibt  S.  VIII  noch  einige  methodische  Winke  bezüg- 
lich des  Gebrauches  des  Buches  und  bezeichnet  namentlich  die  schick- 
liche Vertheilung  des  Stoffes  auf  Septima,  Sexta  und  Quinta,  will  aber 
fest  gehalten  wissen  auf  fleiszige  Repetition  und  das  vertere  in  suc- 
cum  etsanguinem,  womit  lief,  aus  vollster  (Jeberzeugung  überein- 
stimmt. Denn  das  viele  lesen  in  den  untern  Klassen,  nur  damit  viel 
gelesen  werde,  trägt  keine  Frucht  und  beruht  auf  einer  gänzlichen  Ver- 
kennung der  jugendlichen  Flatterhaftigkeit,  die  so  schwer  etwas  haf- 
ten läszt.  Angehängt  hat  der  Herausgeber  ein  von  ihm  gefertigtes 
vocabularium  retQd'ylcoöaov,  lat.,  deutsch,  franz.  und  engl.,  worüber 
er  sagt:  'ex  hac  quatluor  linguarum  comparatione  sive  indice  t£- 
TQayXcorroi  haud  scio  an  multiplex  fructus  capi  possit,  si  quis  ad 
earum  cognationem  et  dilferentiam  animum  advertere  velit.  Quod  co- 
rollarium  qui  nunc  spernat,  ne  moleste  ferat  plagulas  additas,  quibus 
olim  fortasse  utetur,  quando  intellexerit,  vocabulorum  ita  iuxta  se  po- 
sitorum  plurimam  partem  nuUo  fere  negotio  in  legenlium  memoriam 
simul  infundi  et  ea  saepe  ex  ipsa  comparatione  non  parum  lucis  ae 
velut  recentem  spiritum  vitamque  accipere.'  Von  diesem  Gesichls- 
punkt  aus  will  sich  auch  Ref.  mit  demselben  einverstanden  erklären. 

Möge  dieses  Irelfliche  Büchlein,  ebenso  ausgezeichnet  durch  sei- 
nen formellen  Werth ,  wie  durch  seinen  materiellen  Inhalt  und  seine 
schöne  Ausstattung,  recht  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner, 
Directoren  und  Oberschulbehörden  auf  sich  ziehen,  damit  es  zum 
besten  der  lateinisch  lernenden  Jugend  seinen  wohlverdienten  Eingang 
finde.  — 

Ansbach.  Eoffmann. 


49. 

Die  neuhochdeutsche  Partikel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
verwandten N  -  Partikeln  einiger  Schwestersprachen  vom 
Professor  Eduard  Olawsky.  48  S.  4.  Beigabe  zum  Pro- 
gramm '  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  —  des  königlichen 
Gymnasiums  zu  Lissa  —  13.  Nov.  1855',  gedruckt  bei  Ernst 
Günther  in  Lissa. 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  die  Eintheilung  der  Negation 
in  1)  die  reine,  abslracte,  2)  die  conditionale  und  3)  die  prohibitive 
begründet  hat,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  die 
Grundform  de  r  U  rpa  rtikel  der  ein  fa  c  h  e  n  V  er  neinu  ng. 
Im  Goth.  lautet  sie  m ^  das  in  jenen  drei  Fällen  seine  Anwendung 
findet.     Im  Lat.  haben  wir  1)  ni  (in  nisi   und   nihil),   ne  (in  neque 
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nec^)  nepos  nebula  nefas  nevolo  nequeo  nescio^),  2)  nei  ni  ne  und 
endlich  3)  proklitisch  mit  weggeworfenem  Vocale  das  blosze  n  in 
iiullus  nusquam  numqnam  nun  aus  noenum^).  Nach  des  Vf.  s  Meinung 
dienten  m  und  nei  ursprünglich  ungeschieden  für  die  abstracte  Ver- 
neinung, erst  spater,  wenn  auch  schon  in  der  vorhistorischen  Zeit, 
trennten  sich  beide  so,  dasz  ni  (ne)  sich  für  die  reine,  nei  (ni  ne)  für 
die  proliibilive  und  condicionale  Negation  entschied.  Ref.  scheint  kein 
Grund  vorzuliegen,  warum  wir  nicht  diesen  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung für  einen  ursprünglichen  halten  und  dem  nei  von  Anfang  an  aus- 
schlieszlich  seine  spätere  Bedeutung  zuweisen  sollten.  Die  vom  Vf. 
zusammengestellten  Beispiele  können  nichts  beweisen.  Nitnirum  ist 
aus  ni  mirum  sit  oder  videatur  zu  deuten  und  enthält  also  das  prohi- 
bitive  ni  (s.  Nägelsbachs  Stilistik  S.  549);  dasselbe  steckt  auch  in 
nive,  dagegen  ist  nemo  aus  nehemo  zusammengezogen  und  die  ur- 
sprüngliche Quantität  von  ne  demnach  zweifelhaft,  nequam  endlich 
hängt  wahrscheinlich  gar  nicht  mit  der  Negationspartikel  zusammen 
(vgl.  Z.  f.  vgl.  Sprachs.  IV  S.  69).  An  die  Stelle  der  einfachen  Ver- 
neinung n?  oder  ne  trat  später  das  verstärkende  nön-noennm  d.  i.  no 
oenum,  ne  unum  (vgl.  Lachmann  zu  Lucr.  p.  149),  so  dasz  jenes  ganz 
verloren  gieng.  —  Im  Griech.  nimmt  der  Vf.  als  Grundform  an  ve  (vor 
Vokalen  v),  das  er  noch  finden  will  in  viTtoösg,  veßQOg  (das  Junge  das 
noch  nicht  fressen  kann,  v.  ßt.ßQc6ßKco) ,  vicpog  (das  nicht  helle,  die 
Dunkelheit),  vixvg  (v.  zalco,  eigentlich  der  noch  nicht  verbrannte,  noch 
unbeerdigte  Leichnam),  vizrciQ  (v.  y.reivco,  der  vor  dem  Tode  schützende 
Trank),  vaQKVj  (Lähmung,  v.  aoyJco  stark  sein)  und  anderen,  von  denen 
Ref.  noch  weiter  unten  reden  musz.  Ni]  soll  in  Gebrauch  gekommen 
sein  durch  die  zahlreichen  Wörter,  in  denen  es  aus  vs  und  dann  a 
oder  e  als  Anfangsbuchslaben  des  zweiten  Theiles  eines  Compositums 
entstanden  ist,  wie  vtjyisGrog  (vs  -f-  axeatog),  vi]Xei]g  (aus  vs  +  l'Xeog); 
indem  man  in  diesen  vr}  aus  Misverstand  als  ersten  Theil  der  Zusam- 
mensetzung ansah,  bildete  man  dann  auch  vriTtsv&}]g  vijKSQÖJjg  a.    Für 


1)  K.  O.  Müller  zu  Fest.  p.  386  f.  will  ein  doppeltes  nee  annehmen, 
eines  das  einfach  verneint  (wie  ast  ei  cust§s  nee  escit  XII  tabb.,  si 
adorat  furto  quod  nee  manifestum  erit  ibid.,  nee  opinans ,  nee  recte, 
in  Composition  oft  in  der  Form  neg,  z.  B.  neglego,  negotium,  negritu, 
daher  negare  und  negnmare)  und  ein  anderes,  das,  aus  neque  entstan- 
den, eine  zusammengesetzte  Partikel  ist,  die  auszer  der  Negation  zu- 
gleich die  particula  copulativa  enthält.  Wo  im  ersteren  Falle  neque 
erscheint,  wie  Cato  R.  R.  c.  141:  ^  Mars  pater  si  quid  tibi  neque  sa- 
tisfactum  est%  soll  nee  corrigiert  werden.  Allein  beide  Partikeln  fallen 
zusammen,  und  es  hat  im  ersteren  Falle  que  nur  seine  Kraft   verloren. 

2)  Es  gehört  dahin  noch  nepus  non  purus  Paul.  Diac.  p.  164. 
Dagegen  kann  nicht  dahin  gerechnet  werden  ncco,  wovon  weiter  unten. 

3)  Mit  Unrecht  zieht  der  Vf.  daliin  neutiquam  und  ncuter,  die  ja 
ne  vollständig  bewahren.  Nach  Consentius  ed.  Kramer  p.  9  wäre 
letzteres  sogar  dreisilbig  ne-u-ter  ausgesprochen  worden.  Zu  bemer- 
ken ist  auch  die  B''orm  necutro  auf  einer  Inschr.  Or.  4859  (vol.  II 
p.  350  unten). 
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die  condilionale  und  prohibitive  Verneinung  galt  von  jeher  ^rj 
(=  Sscv.  mci).  Die  urspriingl.  Negation  ve  ward  als  particula  sepa- 
rabilis  durch  das  noch  unerklärte  ovk  verdrängt.  —  Nach  kurzer 
Hinweisung  auf  das  slav.  (altsl.  iii)  sowie  auf  ags.  und  altn.  geht  der 
Vf.  auf  das  hd.  über.  Die  einfache  Negation:  ahd.  ni ,  gebrochen  in 
ne  einzeln  schon  m,  mhd.  ne  und  e7i  verschwindet  im  nhd.  ganz  und 
es  tritt  an  ihre  Stelle  die  verstärkte  Verneinung  nicht.  Die  Stellung 
dieser  letztern,  in  Hauptsätzen  hinter  dem  Verb.,  abweichend  vom  Ge- 
brauche aller  andern  Sprachen,  erklärt  sich  daraus,  dasz  sie  ursprüng- 
lich der  einfachen  Negation  nur  beigegeben  ward  als  Verstärkung  und 
als  solche  hinter  das  Verb,  trat;  als  nun  jene  im  Verlaufe  der  Zeit 
wegfiel,  behielt  das  nun  allein  als  Verneinungspartikel  übriggebliebene 
nicht  seine  frühere  Stellung  hinter  dem  Verb,  bei ,  z.  B.  aus  Mm  n  e 
wil  ich  nicht  erwinden'  ward  'jetzt  will  ich  nicht  ablassen.' 

Dies  das  wesentlichste  aus  dem  Inhalte  des  ersten  Theiles  der 
Abhandlung.  Der  Vf.  nimmt  in  demselben  als  ursprüngliche  Form  der 
Negation  ni  an,  das  in  ne  gebrochen  ward,  aus  ni  soll  auch  lat.  nc  und 
gr.  ve  geworden  sein.  Letzteres  ist  nun  gewis  falsch,  denn  gr.  e  ent- 
springt nicht  aus  einem  ^,  sondern  ist  aus  älterem  a  enlslaiulen;  dem- 
gemäsz  wird  auch  lat.  nr  nicht  aus  nf  herstammen,  obgleich  dies  da- 
neben vorkommt  und  i  im  Lat.  namentlich  im  Auslaut  bisweilen  in  e 
übergeht,  sondern  aus  älterem  na  enistanden  sein.  Letztere  Form  hat 
das  Sskr.  in  seinem  na,  der  objectiven  Negation,  bewahrt.  Diese  gieng 
im  Gr.  in  ve  über,  im  Lat.  in  ne  ;  daneben  entstand  aber  in  letzterer 
Sprache  mit  Abschwächung  des  «  in  i  die  Form  tii,  welche  sich  auch 
im  Slav.  und  Deutschen  bildete.  Eine  solche  Abschwächung  in  i  er- 
fährt a  schon  im  Sskr.  bisweilen,  man  vergleiche  z.  B.  Sskr.  paar 
(Vater)  von  W.  pä  mit  gr.  :rarr)^,  \nt.  pater ,  goth.  fadar ;  häufiger 
findet  sie  sich  im  Lat.,  ganz  gewöhnlich  in  den  germanischen  Sprachen. 
Für  das  Lat.  vgl.  ignis  mit  Sskr.  agnis  und  simul  (altlat.  semol)  mit 
Sskr.  sam^  gr.  cc^a  (aus  ad^a),  goth.  sama.  Neben  na  steht  im  Sskr. 
in  prohibitiver  Bedeutung  md  ,  dies  ist  buchstäblich  das  gleichbedeu- 
tende gr.  fiT^?  dessen  •^;  nur  einem  d  entsprechen  kann.  Der  Vf.  nimmt 
(S.  14  und  18),  wie  auch  schon  andere  gethan  haben,  eine  Verwandt- 
schaft von  mä  und  den  Jf-Parlikeln  an,  'vermöge  einer  Vertauschung 
der  Buchslaben,  wie  sie  in  Schwestersprachen  bei  den  liquidis ,  ja  oft 
in  einer  und  derselben  Sprache  vorkommt'  (S.  14).  So  leicht  läszt 
sich  indes  die  Sache  nicht  abthun;  denn  so  oft  auch  im  Griech.  und 
Deutschen  im  Auslaut  ein  m  in  n  übergeht,  so  ist  im  Anlaute  dieser 
Uebergang  eine  sehr  singulare  Erscheinung,  die  noch  einer  näheren 
Feslslellung  bedarf.  Jedenfalls  müsle  wol,  wenn  die  beiden  Partikeln 
wirklich  zusammengehören,  m  das  ursprünglicheMiud  demnach  in  allen 
mit  n  beginnenden  Negationspartikeln  dies  /*  aus  m  entstanden  sein. 
Das  lat.  nei  möchte  Ref.  nicht,  wie  der  Vf.  thut,  unmittelbar  mit  ma 
und  ft  }J  vergleichen;  es  hat  sich  dasselbe  selbständig  aus  der  schon 
abgeschwächten  Form  m  durch  diphthongische  Verlängerung  des  Vo- 
cals  gebildet,  als  die  Römer  das  Bedürfnis  fühlten,  die  prohibitive  und 


Eduard  OIa^Ysky;  die  neuliochdcufsche  Partikel:  nicht.       581 

condifionale  Negation  —  denn  nei  in  der  Bedeutung  *wenn  nicht'  ist 
sicherlich  nichts  anderes  als  unsere  Partikel,  und  nicht  eine  Zusani- 
menziehung  aus  nisi  —  von  der  objectiven  zu  unterscheiden.  In  die- 
ser Weise  stellt  sich  Ref.  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Formen  der  Negalionspartikel  vor.  Es  sei  er- 
laubt, noch  einen  Schritt  weiter  zurück  zu  thun,  um  wo  möglich  eine 
noch  ältere  Form  als  das  obige  na  zu  gewinnen.  Berücksichtigen  wir 
die  Negationspartikel  anö  (aus  ana  +  u)  im  Sskr.  und  die  Form  der 
Verneinung  in  Zusammensetzungen  (Sskr.  an-  ö-,  gr.  av-  a-,  lat.  m-, 
deutsch  «»-),  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  dasz  die  ur- 
sprüngliche Form  aller  dieser  Wörter  ana  gewesen  ist,  aus  dem  na 
durch  einen  auch  sonst  vorkommenden  Wegfall  von  a  entstanden  ist 
(vgl.  Benfey  kurze  Sanskrit -Grammatik  S.  348). 

Der  Vf.  scheint  sich  zwar  etwas  mit  den  Resultaten  der  neueren 
Sprachvergleichung  bekannt  gemacht  zu  haben ;  auf  jeden  Fall  ist  er 
aber  nicht  tief  genug  eingedrungen,  um,  sobald  er  das  Gebiet  des 
Deutschen  verläszt,  mit  der  nöthigen  Sicherheit  forschen  zu  können. 
Es  ist  demselben  namentlich  zu  rathen ,  dasz  er  den  von  ihm  einge- 
schlagenen Weg  in  der  Etymologie  des  Lat.  und  Griech.  durchaus 
verlasse  ;  denn  auf  ihm  gelangt  er  nie  zu  sichern  Resultaten.  Wenn 
die  Etymologie  sich  nicht  an  die  festen  und  sicher  erkannten  Regela 
der  Lautübergänge  bindet,  sondern,  wie  der  Vf.  thut,  nach  reinem  be- 
lieben Buchstaben  vertauscht,  ausfallen  läszt  und  zusetzt,  dann  ist  sie 
blosze  Spielerei,  sie  kann  alsdann  noch  eine  geistreiche  Spielerei 
sein,  aber  auf  den  Namen  einer  ^^'issenschaft  darf  sie  keinen  Anspruch 
machen.  Um  mein  Urteil  über  die  etymologischen  Versuche  des  Vfs 
zu  rechtfertigen,  genügt  es  einige  Beispiele  davon  aus  seiner  Abhand- 
lung vorzunehmen.  So  stellt  er  (S.  12)  lat.  neputes  mit  gr.  vino- 
ösg  zusammen  und  erklärt  beides  als  'Nichtfüszler',  d.  h.  solche,  die 
noch  nicht  auf  den  Füszen  stehen,  noch  nicht  laufen  können,  während 
doch  in  allen  indo-europaeischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Lautverschiebung  weiter  gebildeten  germanischen  das  unserem  'Fusz' 
entsprechende  Wort  (Sskr.  päd  —  a,  gr.  noö,  lat.  ped)  mit  der  media  d 
gchlieszt.  Der  Vf.  spricht  von  einer  beschränkten  Art  der  Lautver- 
schiebung zwischen  griech.  und  lat.,  nach  der  das  t  in  obigem  Worte 
einem  6  entsprechen  soll.  Von  einer  solchen  Erscheinung  hat  aber  bis 
jetzt  noch  niemand  etwas  gewust,  und  die  vom  Vf.  beigebrachten 
Beispiele  gehen  entweder  gar  nicht  dahin  oder  stellen  Worte  zusam- 
men, die  durchaus  nichts  miteinander  zu  schaffen  haben.  Auszerdem 
scheint  derselbe  nicht  gewust  zu  haben,  dasz  lat.  neput  ein  ihm  buch- 
stäblich entsprechendes  Wort  schon  im  Sskr.  napat  (acc.  napätam  = 
nepulem,  pl.  napätas  =  nepötes)  hat.  dem  Rosen  in  den  Anm.  zum 
Rigveda  S.  XLIX  die  Bedeutung  '^Sohn',  Benfey  im  Glossar  zum  Sä- 
maveda  die  Bedeutung  ^EnkeP  beilegt,  sowie  dem  Femininum  nepti-s 
buchstäblich  das  gleichfalls  in  den  Veden  vorkommende  napti  (mit 
Ausstoszung  des  ä)  entspricht.  Das  gewöhnliche  Wort  für  Enkel  ist 
im  Sskr.  nuplar  (naptr)  mit  dem  Femininum  naptri.     Dies  fasst  Bopp 
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(vol.  Gramm.  S.  400)  als  ziisammengeselzt  aus  der  Negationsparlikel 
na  und  pitar  (pitr)  Vater,  es  soll  das  VerhüUiiis  zum  Groszvater  aus- 
drücken und  bedeuten  '  (den  Groszvater)  nicht  zum  Vater  habend.' 
Allein  es  hat  diese  Erklärung  etwas  gezwungenes  und  man  wird  auf 
die  beiden  Wörtern  zu  Grunde  liegende  Verbalwurzel  zurückgehen 
müssen.  Sskr.  pitar  gr.  TCcai'iQ  stammt  von  dem  Worte  pä  (schützen, 
erhalten)  und  bezeichnet  den  Schützer,  Erhalter,  Ernährer  der  Familie. 
Darnach  wäre  naplar  (=  na-patar)  der,  welcher  sich  noch  nicht  selbst 
schützen  und  ernähren  kann,  der  noch  unmündige,  und  es  könnte  so 
auf  den  Sohn  und  Enkel  übertragen  werden.  Napät  ist  entweder  eine 
Verstümmelung  von  der  Grundform  napatar ,  wie  Benfey  im  Glossar 
zum  Sämaveda  will'),  oder  eine  Ableitung  unmittelbar  von  der  W.  pä 
nach  Art  griechischer  AVörter  wie  a-yvco-T  {ayvcog)  von  W.  yvo. 
Hat  gr.  vinodeg  wirklich  die  Bedeutung  Münder'  gehabt,  so  könnte 
es  möglicherweise  auch  von  der  Negationspartikel  ve  und  jener  Wurzel 
pä  hergeleitet  werden^),  es  würde  alsdann  ö  angetreten  und  zu  ver- 
gleichen sein  mit  d  in  dem  Sufnx  r^td,  das  dem  Sskr.  tri  entspricht. 
Doch  ist  die  Ueberlieferung  über  die  Bedeutung  jenes  Wortes  eine  zu 
unsichere.  Es  dürfte  sich  überhaupt  von  allen  den  Beispielen  eines 
alten  i'c,  die  der  Vf.  S.  13  sammelt,  kaum  eins  hallen  lassen  auszer 
veqyog,  das  sclron  Bopp  im  Glossar  Sanscr.  s.  v.  nab/ias  als  ^das 
Dunkel'  erklärt  von  na  (nicht)  und  der  W.  bhas  (glänzen).  Nur 
möchte  Vf.  nicht  gerade  diese  erweiterte  Wurzel  bhas  zuziehen,  son- 
dern die  ursprüngliche  bhä  (qp«,  in  cpaivco  in  rpuv  erweitert),  deren  « 
vor  der  Endung  as  abfallen  muste.  Diese  Erklärung  von  nabhas  wird 
gestützt  durch  einen  andern  Namen  für  'Wolke'  im  Sskr.:  nahkräj^ 
der  ohne  Zweifel  von  na  und  bhräg'  (fulgere)  herstammt.  Im  übrigen 
wird  es  für  den  kundigen  genügen,  auf  die  oben  angeführten  Wörter, 
in  denen  der  Vf.  das  alte  i'£  findet,  und  ihre  Erklärungen  hinzuweisen, 
um  die  ganze  Art  des  Vfs  kenneu  zu  lernen.  Nicht  genug,  dasz  pixvg, 
vexag,  vey.Qog  mit  ihren  lat.  verwandten  nex  neco  von  ve  und  xoü'oj 
stammen  sollen,  während  doch  die  Wurzel  derselben  in  Sskr.  nahk 
(necare  perdere)  und  ««('  [pcrire  mori ;  causativ:  delere  extingere^)] 
klar  vorliegt  —  wir  müssen  sogar  lesen,  wie  vcojxaM  aus  vs  +  co^og 
entstanden  sei  und  ursprünglich  die  Bedeutung  gehabt  haben  soll: 
'gekochtes,  kein  rohes  Fleisch  zu  essen  geben',  da  es  doch  klar  am 
Tage  liegt,  dasz  es  zu  ve'jlico  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  %Xco- 
Ttccouat  zu  kAetttw  und  (pcoQctco  zu  (peQa.  Nach  solchen  Proben  müssen 
wir  freilich  bekennen,  dasz  dem  Vf.  auch  wol  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lungsgesetze  der  gr.  Sprache  fehlt. 

Ueber  den  zweiten  Theil  der   Abhandlung  kann  Ref.   kurz  sein. 


1)  Eine  noch  stärkere  Verstümmelung  wäre  Zeiid  napa,  dem  ahd 
«e/o  am  nächsten  steht. 

2)  Ais  Tto  haben  wir  die  W.  pä  auch  in  nöoig,  das  genau  zu 
Sskr.  pätis  (Herr  Gemahl)  stimmt.  Der  Gatte  ist  Schützer  und  Er- 
halter im   Verhältnis  zur  Gattin,  wie  der  Vater  seinen  Kindern. 

3)  Dazu  gehört  auch  lat.  nocere. 
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Es  schlieszt  sich  der  Vf.  wesentlich  an  Grimms  Gramm,  an  und  be- 
spricht namentlich  die  Entstellung-  und  den  Gebrauch  des  Wortes 
nicht,  das  bekanntlich  aus  ni  +  io  +  wiht  zusammengesetzt  ist  und 
eigenllicii  'nicht  irgend  ein  Ding',  also  'nihil'  bedeutet.  Früher  thuils 
subslanlivisch  gebraucht  und  decliniert,  theils  als  verstärkte  Negation, 
die  zu  der  einfachen  Verneinung  ni  ne  noch  hinzutritt,  verdrängt  es 
die  letztere  allmählich  seit  dem  13n  Jahrhundert  und  tritt  zuletzt  völlig 
an  deren  Stelle,  worauf  dann  für  seine  ursprüngliche  Bedeutung  'nihil' 
sich  das  Wort  'nichts'  bildet,  das  nach  Grimms  wahrscheinlicher  Ver- 
mutung aus  nihtes  niht  (nihili  nihil)  geworden"  ist.  Darauf  gibt 
der  Vf.  nach  Grimm  und  Diez  die  ^^'ürter,  die  als  Verstärkung  zur  Ver- 
neinung hinzutreten,  welche  theils  etwas  kleines,  unbedeutendes 
(Halm,  Stroh,  Tropfen),  theils  etwas  übles,  böses  bezeichnen  (Geier, 
Teufel).  Zur  letzten  Kategorie  zieht  der  Vf.  vermutungsweise  auch 
Wicht.  Es  wäre  lohnend  gewesen,  wenn  er  die  Sammlung  für  das 
deutsche  hätte  zu  vervollständigen  gesucht.  Es  ist  das  gerade  das 
Verdienst  solcher  Specialarbeiten ,  wenn  sie  den  einschlagenden  Stoff 
in  möglichster  Vollständigkeit  geben.  Bei  genauerem  suchen  hätte  der 
Vf.  gewis  noch  manches  zufügen  können.  Vf.  führt  beispielsweise  aus 
ungedr.  ßüdinger  Hexenprocessakten  von  1633  an  'auch,  dasz  sie  von 
der  Zauberej  nicht  ein  Drätgen  wisze,  jmmer  gesagt'.  —  Am 
Schlüsse  bespriciit  der  Vf.  nach  Grimm  die  Partikeln  der  subjectiven 
Frage  (lat.  num  ne  an,  golh.  ni  niu  an,  ahd.  innü  enonu  na)  als  ver- 
wandte der  Negation  und  die  untrennbare  Xegationsparlikel  gr.  av- 
lat.  deutsch  in-  un-,  wobei  er  für  das  griech.  mit  Recht  av-  als  ur- 
sprüngliche Form  aufstellt,  deren  v  vor  Consonanten  abfiel.  iSur  müssen 
wir  dabei  wieder  eine  Etymologie  von  avd^QcoTiog  nach  Art  der  oben 
erwähnten  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Gieszen,  im  Sept.  1856.  Dr.  W.  Crecelius. 


50. 

La  France  litteraire.    Morceaux  choisis  de  liUerature  fran^atse 

*         ancienne  et  moderne.  Recueillis  et  avnotes  par  L.  Herr  ig  et 

C.  V.  Burgny.  Braunsclisveig,  Verlag  v.  G.  Westermann.  18Ö6. 

Die  Herausgeber  bieten  uns  in  vorliegendem  Werk  eine  nach 
dem  Muster  der  bekannten  Herrigschcn  Handbücher  der  englischen 
und  amerikanischen  Lifloratur  angelegte  Auswahl  aus  der  französischen 
Litleratur,  die  insofern  eine  besondere  Beachtung  verdient,  als  sie 
einen  von  dem  der  gangbarsten  französischen  Chrestomathien  durchaus 
verschiedenen  Weg  verfolgt,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal 
beschränken  sich  die  milgelheilfcn  Auszüge  nicht,  wie  das  sonst  der 
Fall  ist,  auf  die  Schriftsteller  des  klassischen   und  modernen  Franzö- 
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sisch  sondern  erstrecken  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Litteratur, 
so  dasz  hier  auch  das  altfranzösische  und  proven(;alische  die  gebüh- 
rende Berücksichtigung  findet,  welche  man  in  sonstigen  derartigen 
Werken  vermiszt.  Den  Anfang  machen  die  ältesten  Documente  der 
sich  bildenden  Sprache  (les  sermenfs  de  Charles  le  Chauve  et  Louis 
le  Germanique),  es  folgen  neben  anderem  Bruchstücke  der  allen  Epo- 
poeen,  Lieder  der  Troubadours,  Proben  aus  Mirakelspielen,  aus  Rabe- 
lais Gargantua  u.  s.  f. ,  bis  wir  mit  dem  I7n  Jahrhundert  erst  zu  den 
eigentlichen  Klassikern  kommen,  denen  dann,  wie  billig,  allerdings 
ein  ungleich  gröszerer  Raum  gewidmet  ist.  So  ist  der  Leser  in  den 
Stand  gesetzt,  Gang,  Entwicklung,  Ausbildung  der  französischen 
Sprache  von  Anbeginn  bis  zu  ihrer  endlichen  Fixierung  und  klassischen 
Gestaltung  schrittweise  zu  verfolgen,  während  zugleich  in  den  mitge- 
theilten  Proben  die  bedeutendsten  Erscheinungen  und  Richtungen  im 
nationalen  Leben  nach  seinen  verschiedenen  Stadien  ihren  prägnan- 
testen Ausdruck  finden.  Sodann  aber  geht  der  Plan  des  Buches  zu 
gleicher  Zeit  auf  eine  gedrängte  und  doch  umfassende  Geschichte  der 
Litteratur.  Diese  wird  in  6  Perioden  gelheilt,  von  denen  die  3  ersten 
bis  auf  das  Zeitaller  Ludwigs  XIV  herabgehen,  die  3  letzten  dieses 
und  die  neuere  Zeit  umfassen.  Den  Auszügen  aus  jeder  Periode  geht 
nun  eine  litterar- historische  Skizze  vorher,  in  welcher  die  verschie- 
denen Redegaltungen  nach  Entstehung,  Forlbildung,  Bedeutung,  Zusam- 
menhang geschildert  und  ihre  namhaftesten  Vertreter  näher  charakte- 
risiert werden;  den  einzelnen  Proben  werden  dann  noch  kurze  Daten 
über  Leben  und  Werke  der  betreffenden  Autoren  nebst  litterarischen 
Nachweisen  vorausgeschickt.  Einen  Vorwurf,  welcher  vielleiciit  we- 
gen des  hierbei  befolgten  Verfahrens  von  einem  gewissen  Standpunkte 
aus  die  Herausgeber  treffen  möchte,  haben  sie  selbst  im  Vorwort  durch 
eine  offene  Erklärung  vorgebeugt.  Ohne  durchaus  neues  und  eigenes 
geben  zu  wollen,  folgen  sie  vielmehr  absichtlich  den  besten  und  re- 
nommiertesten Litlerarhistorikern,  deren  Resultate  sie  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach  oft  wörtlich  wiedergeben,  zusammenfassen  und  ord- 
nen, so  dasz  diese  Partien  selbst  wieder  eine  mustergültige  Leetüre 
bilden. 

In  der  Auswahl  selbst  sind  durchaus  nur  Autoren  ersten  und 
zweiten  Ranges  berücksichtigt;  das  Princip  Ilerrigs ,  von  den  Kory- 
phaeen,  wenn  irgend  thunlich,  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  zu 
geben  (ein  Princip,  durch  welches  sich  seine  Sammlung  auf  das  vor- 
theilhaftesle  von  anderen  unterscheiden),  ist  auch  in  dieser  beibehal- 
ten, —  so  findet  man  darin  den  Horace  Corneilles'  (nur  mit  hier  völlig 
gerechtfertigter  und  eigens  motivierter  Ausschlieszung  des  on  Aktes), 
Racines  Athalie,  ölolieres  L'Avare  u.  s.  f.  Die  beigefügten  Noten  be- 
schränken sich  auf  das  nolhwendigste  und  sollen  vorzüglich  zur  Er- 
klärung alter  und  seltener  Worte  dienen;  doch  wäre  ein  kurzes  Glos- 
sar zu  den  Proben  der  3  ersten  Perioden  eine  dankenswerlhe  Zugabe 
gewesen.  Immer  verdient  das  Buch,  in  welchem  Lehrer,  Schüler  und 
Liebhaber  ein  reichhaltiges  Material,  die  Quintessenz   der  Erzeugnisse 
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des  französischen  Geistes  und  eine  geist-  und  geschmackvolle  Littera- 
Inrgeschichle  beisammen  finden,  die  weiteste  Verbreitung,  und  ist  na- 
mentlich ,  auch  in  Hinsicht  des  verhültnismäszig  sehr  billigen  Preises, 
zur  Anscliallung  fiiV  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranslallen  sehr 
zu  empfehlen.  Dr.  W.  W. 


51. 

Das  deutsche  Land.  Seine  Natur  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und  Leben  der 
Menschen.  Shiz,zenund  Bilder.  Von  Professor  Dr  Kutzen, 
Zur  Belebung  valerländischen  Wissens  und  vaterländischer 
Gesinnung.  Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.  1855. 

Erst  wenige  Jahrhunderte  ist  es  her,  dasz  man  angefangen  hat, 
dem  Studium  der  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Seite  abzugewinnen, 
auf  welche  selbst  mehrfache  Andeutungen  in  den  Schriften  des  Alter- 
thums,  namentlich  der  griechischen  Geographie,  hinweisen,  seit  man 
begonnen  hat,  auf  die  durch  eifrige  Betreibung  der  Naturwissen- 
schaft gewonnenen  Hesultate  gestützt,  andere  Momente  hervorzuheben 
als  die  ,  deretwegen  man  die  Erdkunde  geradezu  nur  als  Hilfswissen- 
schaft der  Geschichte  zu  betrachten  gewohnt  gewesen.  Sie  hörte  zwar 
trotz  des  wissenschaftlichen  Charakters,  den  sie,  nachdem  die  Kennt- 
nis im  Gebiet  der  Naturkunde  so  grosze  Eroberungen  gemacht  hat, 
angenommen,  nicht  auf  ferner  ein  Hilfsmittel  für  eine  fruchtbringende 
Auffassung  geschichtlicher  Verhältnisse  zu  sein,  ist  aber  nur  in  dem 
Grade  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  als  dieGeschichte  wiederum 
eine  Hilfswissenschaft  der  Erdkunde  ist.  Sie  lehrt  aus  der  Natur  des 
Landes,  welche  bedingt  ist  durch  die  geographische  Lage,  die  Ver- 
hältnisse des  Bodens  (Gebirgsland,  Ebene  usw.),  die  Umgebung  (Land, 
Meer,  Gebirge,  Ebene  usw.),  das  Klima,  die  Vegetation  usw.,  gewisse 
Erscheinungen  im  Völkerleben  erklären,  die  bei  der  geschichtlichen 
Entwicklung  von  wesentlichem  Belang  gewesen  sind. 

Sehen  wir  zurück  auf  die  groszen  Ereignisse,  welche  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung  die  Umgestaltung  der  Dinge 
herbeigeführt  haben,  durch  welche  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in 
Europa  geschaffen  wurde,  so  waren  die  Wanderungen  der  Völker  we- 
sentlich beslimmt  durch  die  BeschalTenheit  des  Terrains.  Grosze 
Ströme  waren  in  ihrer  Richtung  die  geeignetsten  Völkerstraszen. 
Welche  Bedeutung  hatte  nicht  z.  ß.  die  Donau  für  den  Zug  der  ger- 
manischen Stämme  von  Ost  nach  West  und  für  die  Wanderungen  der 
slavischen  Völker!  Bei  einer  Betrachtung  des  Terrains  erweisen  sich 
bequemer  für  die  Ausbreitung  der  Völker  die  Uebergänge  von  dem 
Gebirgslande  zur  Ebene  als  von  der  Ebene  zum  Gebirge.    Gröszere 
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Pässe  oder  weitere  Passagen  sind  Erleichterungsmittel  für  die  Züge 
der  Nationen,  für  die  wandernden  Stämme.  An  schweren  übersleigen- 
deii  Gc'oirgen  bricht  sich  die  Völkerflut.  Die  Wanderung  der  Men- 
sclien  geht  erewöhnlicher  von  dem  unfreundlichen  Klima  des  Nordens 
nach  dem  wärmeren  südlichen  Klima. 

Aber  nicht  allein  in  den  Wanderungen  der  Völker  offenbart  sich 
der  Eindusz  des  Landes  und  Klimas  auf  seine  Bewohner,  er  wird  auch 
ersichtlich  in  dem  nationalen  Charakter  im  allgemeinen.  Da,  wo  sich 
der  individuelle  Typus  eines  Landes  in  seiner  durch  scharfe  Natur- 
grenzen bestimmten  Abgeschlossenheit  entschieden  ausgeprägt  hat,  da 
ist  auch  der  Volkscharakter  in  seinen  Gegensätzen  deutlicher  ausge- 
bildet. In  den  Territorien,  zu  denen  natürliche  Verhältnisse  den  Zu- 
gang erschweren  ,  bewahrt  die  Bevölkerung  ihren  frühern  Charakter 
treuer  und  ist  weniger  der  Amalgamierung  mit  einem  andern  Stamme 
zugänglich,  welche  Behauptung  beispielsweise  erhärtet  werden  könnte 
durch  Hinweisung  auf  die  Bewohner  von  Wales,  der  ßretagner,  der 
baskischen  Landschaften  und  Finnlands. 

Die  Lage  der  Länder,  die  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  hat  fer- 
ner den  entschiedensten  Einflusz.  ausgeübt  auf  die  Weltslellung  der 
Länder,  auf  die  politische  Bedeutsamkeit  der  Völker.  Länder,  am 
Meere  gelegen,  mit  guten  Küsten  und  Hafenplätzen  versehen,  be- 
günstigten die  Schiffahrt  und  den  Seehandel,  beförderten  die  Anlage 
von  Colonien.  Die  Natur  des  Landes  spielt  zunächst  eine  hohe  Bedeu- 
tung bei  den  handeltreibenden  Völkern  des  Alterthums,  welche  am 
Mittelmeere  wohnten.  Gebirge  und  Höhenzüge  oder  grösze're  Flüsse 
als  natürliche  Grenzen  begünstigen  eine  mehr  isolierte  Stellung  ein- 
zelner Völker  und  beschränken  eine  Zeit  lang  den  Unternehmungsgeist. 
Gebirgsvölker  halten  sich  meist  in  abgeschlossener  Zurückgezogen- 
heit; selten  wird  wol  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  erobernden 
Staates;  Bergbewohner  haben  zugleich  in  den  natürlichen  Grenzen 
ihres  Landes  eine  Schutzwehr  gegen  die  Eroberer.  Eben  so  haben 
gröszere  Ströme  Eroberungsversuchen  erhebliche  Hindernisse  bereitet, 
wenn  zumal  der  natürliche  Schutz  durch  die  Kunst  verstärkt  wurde. 
Zusammenhängende  Hoch-  und  Tiefebenen  erleichtern  die  auf  Vergrö- 
szerung  der  Territorialrechte  gerichteten  Bestrebungen. 

Wie  für  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  und  die  Welt- 
slellung der  Völker,  so  ist  auch  für  die  Cnltur  derselben  im  allgemeinen 
die  physische  Beschaffenheit  der  Landindividuen  von  Wichtigkeit.  Je 
nachdem  die  Verbindung  mit  andern  Völkern  erleichtert  oder  er- 
schwert ist,  schreitet  die  Entvvickelung  vor  oder  wird  zurückgedrängt. 
Wo  dem  Handelsverkehr  sich  leichte  Bahnen  öffnen,  da  wird  durch 
gegenseitige  Berührung,  in  welche  die  Völker  kommen,  die  Cultur  ver- 
breitet. So  hatte  das  Mittelmeer  eine  hohe  Bedeutung  für  den  Verkehr 
der  Völker,  die  an  seinen  Küsten  wolinten!  Eine  durch  die  Natur  viel- 
gegliederte Landeintheilung  begünstigt  eine  vielgestaltete  Entwicke- 
lung,  wie  wir  dies  bei  den  Staaten  Grieclienlnnds  sehen,  eines  Land- 
individuunis ,  welches  in  der  Innern  Formation  wie  in  seiner  Küsten- 
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bildung  die  gröszte  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Das  Volksleben  in  seinen 
verschiedenen  Stämmen  repraesentiert  die  Physiognomie  der  griechi- 
schen Landschaften. 

Nicht  geringere  Bedeutung  als  für  die  Wanderungen  der  Völker, 
für  deren  nationale  Entwickelung ,  für  deren  ^^'eltslellung  und  Cultur 
hat  die'ßeschalTenheit  der  Länder  für  die  Strategie.  Es  liegt  in  der 
natürlichen  Beschaffenheit,  dasz  manche  Gegenden  wiederholenflich 
der  Kriegsschauplatz  geworden  sind.  Bei  anlegen  der  für  die  Krieg- 
führung in  neuerer  Zeit  so  wichtigen  Festungen  hat  der  Zweck  vorge- 
schwebt, entweder  den  iMangel  eines  durch  die  Natur  der  Oertlichkeit 
gegebenen  Schutzes  zu  ersetzen   oder  den  vorhandenen  zu  verstärken. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Besprechung 
des  uns  vorliegenden  Buches :  "^Das  deutsche  Land.  Seine  Natur 
in  ihren  charakteristischen  Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und 
Leben  der  3Ienschen.  Skizzen  und  Bilder.  Von  Professor  Dr.  J.  Kat- 
zen. Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung.'   Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.    1855.    XII  und  507  S. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Erdkunde  unseres  Heimalhlandes  auszufüllen  durch  ein  Werk,  wel- 
ches die  Naturverhällnisse  des  deutschen  Bodens  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelung  und  das  Leben  der  Bewohner,  so  wie  auf  den  ge- 
schichtlichen Entwickelungsgang  im  aligemeinen  darstellen  und  die 
Aufgabe,  deren  Lösung  G.  ß.  Mendelssohn  in  seinem  Buche  ^das 
germanische  Europa'  in  Beziehung  auf  unser  Land  insbesondere  in 
geistvollen  Grundzügen  mehr  angedeutet  hat,  auszuführen.  Eben  so 
sehr  durch  Studium  der  dahin  einschlagenden  litterarischen  Werke, 
aus  denen  von  S.  461  bis  501  Erläuterungen  und  Beweissteilen  beige- 
bracht sind,  als  durch  zum  Theil  wiederholte  Reisen  und  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  den  Gegenden,  deren  Beschreibung,  welche  die 
Natur  des  Landes  und  das  Volksleben  in  innigstem  Zusammenhange 
darstellt,  der  Verfasser  auf  so  geistvolle  Weise  gegeben,  hat  sich 
Kutzen,  der  früher  in  seiner  Eigenschaft  als  Professor  der  Geschichte 
an  der  Hochschule  zu  Breslau,  den  praktischen  Gesichtspunkt  des  künf- 
tigen Gymnasiallehrers  ins  Auge  fassend,  den  studierenden  eine  zweck- 
gemäsze  Anleitung  zu  einem  selbstthätigen  Studium  der  Erdkunde  gab, 
für  seine  Arbeit  vorbereitet  und  geschickt  gemacht.  Die  Lösung  der 
Aufgabe  wird  dem,  der  ihre  ganze  Bedeutung  und  ihren  weiten  Um- 
fang ermiszt,  keine  leichte  erscheinen.  Es  gehört  dazu  eben  so  eine 
genaue  Kenntnis  der  geognostischen  Verhältnisse  als  der  auf  der  Ober- 
fläche des  Bodens  ausgeprägten  Naturverhällnisse,  eine  Einsicht  in  das 
Getriebe  des  Volkslebens  so  wie  in  den  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gang der  Volksstämme.  Der  Vf.  ist  sich  der  ganzen  Tragweite  seines 
Planes  bewust  gewesen;  er  spricht  sich  über  das,  was  seine  Vorgänger 
geleistet,  eben  so  anerkennend,  w  ie  über  sein  eigenes  Verdienst  in  be- 
scheidener Weise  aus.  Wenn  er  nun  in  der  Vorrede  (S.  V),  nachdem 
er  sich  vorher  dahin  geäuszert,  dasz  Vollständigkeit  des  Stoffes,  der 
in  Betracht  und  zur  Benutzung  kommen  konnte,  nicht  gegeben  worden 
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ist,  sagt:  'Ich  werde  mich  hinläng'lich  befriedigt  fühlen,  wenn  es  mir 
einigerniaszen  gelungen  sein  sollte  ,  das  vorzugsweise  eigeulhümliche 
der  einzelnen  Oberflachenstücke  Deutschlands  richtig  skizziert,  hier 
lind  da  in  einem  mehr  ausgeführten  Bilde  getreu  veranschaulicht,  in 
seiner  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Menschen  genau  bezeichnet  und 
somit  durch  die  fortwährende  Bezugnahme  auf  dasjenige  organische 
Leben,  was  uns  am  nächsten  liegt  und  uns  am  meisten  fesselt,  auch  in 
die  Arbeit  Leben  gebracht  und  die  Theilnahme  des  Lesers  für  ein  va- 
terländisch-geographisches Interesse  höherer  Ordnung  geweckt  zu 
haben',  —  so  musz  Ref.,  der  früher  zu  Lehrzwecken  in  der  Erdkunde 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymuasialunterrichls,  bei  dem  Mangel  eines 
diese  Tendenz  in  übersichtlicher  Weise  verfolgenden  Werkes,  den 
Stoff  in  Collectaneen  zusammengetragen  halte,  gestehen  ,  dass  der  Vf. 
seine  Aufgabe  sehr  glücklich  gelöst  und,  was  er  theilweise  zugleich 
bezweckt  hat,  dem  Lehrer  ein  ganz  geeignetes  Ilülfsbuch  für  den  Gym- 
nasialunterricht in  die  Hände  gegeben  hat. 

Was  die  Eintheilung  des  Buches  anbelangt,  so  zerfällt  dasselbe 
in  folgende  Abschnitte: 

L  Deutschland  im  ganzen  und  allgemeinen.  Des  Lan- 
des geographische  Stellung  in  der  Mitte  Europas,  seine  horizontale 
und  vertikale  Gestallung,  seine  Fluszsysteme  und  klimatische  Eigen- 
thümlichkeit  werden  in  demselben  behandelt,  woran  sich  Bemerkungen 
über  des  deutschen  Volkes  Art  und  Wesen,  über  seine  politische,  com- 
merzielle  usw.  Stellung  im  Verhältnisse  zu  des  Landes  geographischer 
Eigenthümlichkeit  liberhaupt  anreihen  (S.  1 — 58). 

II.  Das  Gebiet  des  deutschen  Hochgebirges  oder 
die  deutschen  Alpen.  Die  horizontale  Ausdehnung,  der  plastische 
ßau  dieses  Gebirges,  die  elhnographische  und  universalgeschichtliche 
Bedeutung  desselben,  der  Charakter  so  wie  das  Leben  seiner  Bewoh- 
ner werden  uns  hier  in  einem  entsprechenden  Bilde  vorgeführt  und 
daran  Bemerkungen  über  die  Alpenseen,  besonders  in  ihrer  Einwir- 
kung auf  menschliche  Verhältnisse,  geknüpft  (S.  59 — 132). 

in.  Das  nördliche  Vorland  der  Alpen  oder  das  Ge- 
biet der  schweizerischen  und  oberdeutschen  (schwä- 
bisch-baierischen)  Hochfläche  und  das  österreichische 
Donau  thal.  Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  werden  uns  hier 
anmutige  Bilder  der  schweizerischen  Hochfläche,  wobei  der  Jura,  der 
Bodensee  und  der  Rhein  so  wie  die  Gegend  am  Genfersee  in  Betracht 
kommen,  die  schwäbisch- baierische  Hochfläche  mit  dem  Fluszgebiet 
der  obern  Donau,  des  nördlichen  Vorlandes  der  österreichischen  Alpen 
oder  des  österreichischen  Donauthaies,  in  dem  besonders  die  Schönhei- 
ten der  Donaugegenden  von  Passau  bis  Wien  so  wie  die  geschichtliche 
Wichtigkeit  des  sogenannten  wiener  Beckens  gebührend  gewürdigt 
werden,  in  anmutigen  Bildern  vorgeführt  (S.  J33  — 186). 

IV.  Die  mittleren  Stufen  I  an  dsc  haften  Deutschlands 
oder  die  Länder  unmittelbar  südlich  vom  mitteldent- 
schen  Haupt gebirgskamme.    Der  Vf.  behandelt  hier  nach  einer 
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allgemeinen  Uebersichl  die  stufenförmigen  Berg-  und  Hiigellandschaf- 
ten  von  Böhmen  und  Maliren  nebst  Oberösterreich,  das  fränkisch- 
schwabische  Stufenland,  das  oberrheinische  Stufenland  oder  die  ober- 
rheinische Ebene,  die  Stufenkndschaft  Oberlolhringens  oder  der  oberen 
Mosel  (S.  187—297). 

V,  Die  nieder-  oder  mittelrheinischen  und  die  \\est- 
phäli  sehen  Plateau-  und  Berglandschaften.  Wer  auch  im- 
mer die  malerischen  Landschaften  dieser  so  viel  gepriesenen  und  be- 
sungenen Gegenden  entweder  selbst  gesehen  oder  aus  ausführlichen 
Schilderungen  sich  ein  Bild  der  Naturreize  jener  Gegenden  gestaltet 
hat,  wird  doch  jene  lebensvolle  Skizze  nicht  ohne  Interesse  lesen 
(S.  298—335). 

VL  Die  Berg-  und  Hügellandschaften  nördlich  vom 
mitteldeutschen  Hauptgebirgskamme  oder  das  hessi- 
sche und  Weser-  Berg-  und  Hügelland,  Thüringen  und 
der  Harz.  Die  geographische  Stellung  der  Länder,  der  Einllusz  der- 
selben auf  die  geschichtliche  Entwickelung,  auf  die  Gestaltung  des 
Verkehrs  und  die  Volksthümlichkeit  der  Bewohner  werden  in  plasti- 
schen Bildern  uns  vorgeführt  (S.  336 — 384). 

VIL  Die  norddeutsche  Ebene.  Zunächst  wird  der  Ge- 
birgssaum  als  südwestliche,  dann  wird  der  Küstensaum  sowol  der 
Kordsee  als  der  Ostsee  als  nördliche  Begrenzung  dieser  Ebene  vorge- 
führt. Es  werden  ferner  die  Menschen  und  das  innere  und  mittlere 
Gebiet  geschildert.  Die  physische  Beschaffenheit  des  Landes,  die 
ethnographischen  Verhältnisse,  die  politische  Eintheilung,  die  strate- 
gische \\'ichtigkeit  der  einzelnen  Terrains  werden  hervorgehoben 
(S.  385—460). 

Wie  es  der  Vf.  verstehe,  in  lebensvollen  Darstellungen  eine  fri- 
sche Schilderung  von  dem  Leben  der  Bewohner,  so  weit  dasselbe  be- 
dingt ist  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Bodens,  zu  geben, 
davon  w  ollen  wir  eine  Probe  aus  seiner  Skizzierung  der  Alpenbewoh- 
ner mittheilen  (S.  120  fr.):  'Ein  Gebirgsland  von  solcher  Eigenthüm- 
lichkeit',  sagt  er,  Svie  wir  an  den  Alpen  kennen  gelernt  haben, 
äuszert  einen  entscheidenden  Einllusz  auf  das  Leben  und  den  Charak- 
ter der  dasselbe  bewohnenden  Völkerschaften;  diese  tragen  in  jedem 
einzelnen  Mitgliede  stark  ihr  Gepräge;  denn  sie  stehen  fortwährend  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnisse  zu  ihnen ,  als  die  Bevölkerung  der 
Ebenen  und  der  übrigen  Gebirge  Deutschlands.  Was  der  Alpenbewoh- 
ner auch  sinnt  und  thut,  sie  setzen  ihm  Richtung,  Ordnung,  3Iasz ;  in 
der  Wahl  seiner  Wohnstätte,  seines  Ackers,  seiner  Weide,  seiner 
Beschäftigung,  seines  Verkehrs  —  immer  wird  er  an  ihre  gewaltige 
Herschaft  gewiesen,  die  ihn  von  allen  Seiten  mit  den  mannigfaltig- 
sten Eindrücken,  Mahnungen  und  Nöthigungen  umgibt.  Aber  wie  fest 
auch  dieselbe  ihn  umschlieszt,  wie  hart  bisweilen  ihr  Zorn  von 
ihm  empfunden  wird,  sie  halt  ihn  nicht  mut-  und  hoffnungslos  zu 
Boden  gedrückt;  sie  zieht  ihn  hülfreich  wieder  empor,  und  auf  wun- 
dersame Weise  bleibt   seine  Liebe  ihr  zugethan,   und   mit  erhöhter 
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und  gestählter  Kraft  wirkt  er  selbst   veredelnd  und  beherschend  auf 
sie  zurück. 

In  der  That ,  der  AlpenbeAvohner  gewährt  auc^i  jetzt,  nachdem 
gewisse  Einflüsse  von  auszen  hier  und  da  eben  nicht  günstig  umge- 
staltet haben,  das  Bild  eines  hoch  anziehenden,  durch  Naturfrische 
und  Naturkräftigkeit  ausgezeichneten  31ensclienschlages.  Zwar  zeigt 
dieses  Bild  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  auch  ver- 
schiedene Nuancen ;  aber  deutlich  treten  gewisse  a  llg  eme  ine  Cha- 
rakterzüge hervor,  auf  welche  seiner  Thäler  und  seiner  Berge  Natur 
einen  unverkennbaren  Stempel  aufgedrückt  hat. 

In  der  Alpenwelt  pflegt  nicht  blosz  der  Waldarbeiter,  der  Kohlen- 
brenner, Holzschläger,  Jäger  und  Hirt  Tage,  Wochen,  ja  Monate  lang 
Umgang  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Bergen ,  auf  deren  Ab- 
hänge, Gipfel  und  in  deren  innerste  Winkelschluchten  unmittelbar 
sein  Geschäft  führt;  auch  der  Ackersmann  musz  ihr  vertrauter  %ver- 
den;  denn  nicht  hat  er,  wie  der  Bauer  der  groszen  Ebene,  seine  Felder 
in  einem  ununterbrochenen,  ihm  nahe  und  bequem  gelegenen  ganzen 
beisammen,  das  er  mit  verhältnismäszig  leichter  Mühe  bebauen  könnte; 
im  Alpenlande  ist,  einzelne  gesegnete  Striche  abgerechnet,  des  frucht- 
baren Erdreichs  weniger  und  dies  wenige  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Erhebung  weit  zerstreut.  Hier  thut"'s  Noth,  jeden  kleinen  Fleck 
aufzusuchen  und  zu  benutzen;  fortwährend  drängt  diese  Rücksicht  und 
das  ganze  Verhältnis  seiner  Wirthschaft  in  alle  Regionen  und  Zonen 
des  Gebirgs  seine  Thätigkeit:  in  die  obersten,  in  denen  sein  Vieh  wei- 
det, in  die  mittleren,  in  denen  er  sein  Holz  findet,  in  die  unteren,  wo 
manclier  kleine  Streifen  Feldes  oder  der  kleine  Weinberg  zu  bestellen 
ist,  bis  in  die  Thalsolile  hinab,  wo  oft  sein   vornehmster  Acker  liegt. 

Und  kann  der  Bewohner  der  Flecken  und  Städte,  der  gebildete, 
der  Handelsmann  das  Gebirge  missen  ?  Der  Arzt  musz  seine  Hilfe,  der 
Priester  den  Trost  der  Religion  hinaufbringen  in  entlegene  Hütten 
hinter  Wasserstürzen  und  Gletschern;  und  der  Verkehrsmann,  sei  es 
der  Spitzen-  und  Schniltwaarenhändler  aus  Vorarlberg  und  dem  Lech- 
Ihale,  der  Handschuh-  und  Teppichverkäufer  aus  dem  Ziller-  und 
Tefi"ereggerthale,  oder  der  Viehhändler  aus  Passeier,  oder  der  Wein- 
und  Fruchtliändler  aus  den  gesegneten  Etschgauen  —  sie  alle  ziehen 
über  die  Alpenpässe,  aus  einem  Thale  ins  andere,  vorüber  an  den  ge- 
hörnten und  gletscherbepanzerten  Bergriesen,  die  in  vielfachem  Wech- 
sel von  Kleid  und  Miene  sich  ihrem  Blicke  darstellen,  bald  in  der 
blendenden  Hülle  des  Winters,  bald  im  lachenden,  bunten  Frühlings- 
kleide, bald  von  stürmenden  Wolken  umsaust,  bald  wieder  von  Regen- 
strichen gepeitscht  oder  von  Blitzen  umzuckt,  heute  von  dicken  Nebeln 
umzogen,  gestern  vom  Glänze  der  scheidenden  Sonne  verklärt. 

3Iit  dieser  Natur  von  Jugend  auf  verwachsen,  durch  sie  alltäg- 
lich in  Anspruch  genommen,  auf  ihren  Umgang  fast  allein  hingewiesen, 
sollte  nicht  der  Bewohner  der  Alpen  vorzugsweise  von  lebendiger 
Liebe  zur  Heimath  erfüllt  werden?  So  ist  es.  Er  bleibt  damit  erfüllt, 
auch  wenn  seine  Gewandtheit  in  der  Ferne  Behaglichkeit  und  Glück 
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des  Lebens  ihm  erwirkf.  Ziirückgekelirt  mit  Reichlhümern,  Avird  er 
unmerklich  von  der  Alpennalur  dermaszen  wieder  gefesselt,  dasz  er 
sich,  trotz  jener,  der  einfachen  alpinischen  Lebensweise  und  den  alten 
Gewohnheiten  der  Väter  wieder  zuwendet,  fremde  Bedürfnisse  und 
fremde  Weise  alsbald  ablegend.  Vor  allen  sind  in  dieser  Beziehung 
zu  erwähnen  die  Bewohner  des  durch  Andreas  Hofer  zu  euro- 
paeischer  Berühmtheit  gelangten  Thaies  Passeier  im  Centrum  der 
tiroler  Alpen.  So  weit  sie  auch  als  Händler  hin  und  her  wandern,  es 
fliegt  ihnen  kein  neues  Bedürfnis  an,  und  mit  den  einfältigsten  Augen 
von  der  Welt  ziehen  sie  an  den  Reichlhümern  dieser  ErdB  vorüber. 
Sie  bringen  nicht  einmal  das  Gefühl  und  Verständnis  von  Dingen,  die 
nur  einigermaszen  nach  Bequemlichkeit  des  Lebens  aussehen,  aus  der 
groszen  Welt  zurück.  So  sehr  ist  ihr  sonst  heiterer  Sinn  von  der 
Härte  des  Lebens  in  ihrem  strengen  Thal  gefesselt'  usw.  usw. 

So  wird  bei  der  Beschreibung  des  österreichischen  Donaubeckens 
und  der  Lage  Wiens  die  Geschichte  mit  der  >'atur  des  Ortes  in  enge 
Beziehung  gesetzt,  wenn  wir  die  Darstellung  S.  183  If.  lesen: 

'In  der  That  ist  die  Donau  die  Haupipulsader  des  beginnenden 
und  fortschreitenden  österreichischen  Staats  und  Lebens,  welche  ja 
einst  auch  weit  oben  am  Quellengebiet  derselben  zu  finden  waren  und 
noch  gegenvt'ärtig  daselbst  nicht  vergessen  sind.  Ocsterreichs  ganze 
geschichtliche  Entwickelung  ist  ein  hinauf-  und  hinabwachsen  längs 
des  Stromes  von  einem  Fluszabschnitte  zum  andern,  und  es  gibt  kaum 
einen  zweiten  Staat,  dessen  Geschichte  sich  in  so  hohem  Grade  der 
Hauptsache  nach  innerhalb  eines  einzigen  Fluszgebietes  erfüllt.  Auch 
die  deutsche  Bevölkerung  hat  der  Strom  dem  Stammlande  der  Mo- 
narchie zugeführt.  Auf  ihm  oder  au  ihm  kamen  die  West-  und  Ober-f 
deutschen  mit  Karl  dem  Groszen,  mit  den  babenbergischen  Fürsten, 
mit  den  Kreuzfahrern,  mit  Rudolf  von  Habsburg,  mit  Maximilian  und 
bei  vielen  andern  Gelegenheilen  nach  Oesterreich;  insbesondere  wurde 
Wien  durch  sie  so  gut  wie  ins  Leben  gerufen  und  bis  in  unsere  Zei- 
ten durch  Elemente  daher  erneuert  und  genährt,  dieses  Wien,  das 
aus  dem  Hauptorte  der  Markgrafschaft  und  des  Herzogthums  allmählich 
auch  zur  Hauptstadt  des  groszen  Donaustaates  emporgewachsen  ist. 

Kein  Ort  der  österreichischen  Monarchie  hat  gröszere  Erin- 
nerungen und  eine  bessere  Lage  dafür.  Erbaut  zwischen  niederen 
Ausläufern  der  östlichen  Alpen  und  der  hier  vielarmigen  Donau  am 
Rande  einer  Ebene,  in  welcher  das  Becken  der  aus  den  Sudeten  kom- 
menden mährischen  March  mit  dem  Thale  des  Hauptstromes  zusammen- 
trifft und  in  welcher  letzterer  so  eben  aus  einem  langen  Felsen-  und 
Gebirgswege  heraus  sich  auszubreiten  und,  bis  jetzt  durch  raschen 
Lauf,  durch  Wasserwirbel  und  andere  Umstände  vielfach  verhindert, 
grosze  Verhältnisse  für  SchifTbarkeit  und  Verkehr  zu  entwickeln  be- 
gonnen ,  im  Angesicht  des  letzten  hohen  Alpengipfels  und  der  west- 
lichen Schluszkette  der  Karpathen  erblickt  Wien  ein  Gebiet  ringsum, 
auf  welchem  das  emporkommen  eines  groszen  Platzes  unmöglich  aus- 
bleiben konnte;  denn  es  ist  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  Laufes- 
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richtung  der  beiden  Flüsse  Donau  und  March,  in  Folge  der  Ausdeh- 
nungsverhältnisse  des  Alpengebirges  so  wie  der  Configuration  der 
Karpathen  und  Sudeten  als  ein  natürlicher  groszer  Knoten-  und 
Kreuzungsfleck  der  verschiedenen  Völkerricbfungen  betrachtet  werden 
musz,  und  welches  deshalb  zu  feindlichem  wie  friedlichem  zusammen- 
treffen derselben  von  der  Natur  wie  auserkoren  war. 

Das  Wiener  Becken,  besonders  das  Marchfeld,  ist  eines  der 
groszen  Schlachtfelder  Deutschlands  und  Europas.  Hier  haben  die 
Römer  mit  den  Markomannen  und  Quaden,  Karl  der  Grosze  und  seine 
Franken  mit  den  Avaren  ,  die  Oberdeutschen  mit  Magyaren  und  Mon- 
golen, Oltokar  von  Böhmen  mit  Bela  von  Ungarn  und  mit  Rudolph  von 
Habsburg,  die  Süddeutschen  und  Polen  mit  den  Türken,  Napoleon  mit 
seinem  kriegsgelehrten  Gegner  aus  dem  Erzhause  gekämpft. 

Bei  Wien  ist  auch  für  Verkehr  und  Handel  ein  natürlicher  Ver- 
einigungs-  und  Kreuzungspunkt  der  groszen  Straszen  von  der  oberen 
und  mittleren  Donau  und  der  Slraszen,  die  durch  das  Thal  der  March 
von  der  Oder  und  Weichsel  und  über  den  gangbarsten  Theil  der  böh- 
mischen Grenzen ,  und  die  aus  den  fruchtbarsten  und  bevölkertsten 
Gegenden  Kärnthens  und  der  Steiermark  über  die  östlichsten  niedrigen 
Kelten  der  Alpen  kommen,  welche  sich  hier  mit  geringeren  Schwierig- 
keiten passieren  lassen,  als  von  irgend  einem  andern  weiter  westlich 
liegenden  Punkt  aus.  In  Beziehung  auf  die  letztere  Wegesrichtung 
ist  dabei  vorzugsweise  nicht  zu  übersehen,  dasz  auf  ihr  von  Wien  aus 
das  Nordende  des  adriatischen  Meeres  nicht  nur  leichter  als  auf  jeder 
anderen  Linie  erreicht  wird,  sondern  dasz  demselben  auch  die  Donau 
selbst  auf  keinem  andern  Punkte  näher  kommt  als  bei  Wien,  so  dasz 
hierdurch  der  adriatische  Golf,  insbesondere  heutzutage  das  in  unserm 
Jahrhunderte  schnell  zu  so  hoher  Blüte  emporgestiegene  Triest  haupt- 
sächlich auf  das  Donaugebiet  hingewiesen  wird,  indem  es  ebenso 
einen  groszen  Theil  der  Güter,  welche  der  Donau  für  die  Levante 
übergeben  werden,  aufnimmt  und  über  das  Mittelmeer  an  Ort  und 
Stelle  bringt,  als  es  von  den  orientalischen  Waaren,  welche  für  das 
mittlere  und  obere  Donaubecken  bestimmt  sind,  empfängt  und  weiter 
fördert.' 

In  interessanter,  lichtvoller  Darstellung  weisz  so  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  zu  behandeln  und  den  Leser  für  denselben  zu  gewinnen. 
Die  Leetüre  des  Buches  wird  mithin  jedem,  der  an  geographischen 
Studien  Interesse  findet,  empfohlen  werden  können,  aber  besonders 
dem  Lehrer,  welcher  sich  mit  der  Lösung  der  Hauptaufgabe  des  Stu- 
diums der  Erdkunde  in  Beziehung  auf  Deutschland  vertraut  machen 
will. 

Schweidnitz.  Conrector  Dr  Schmidt. 
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52. 

Dr  Fr.  Brüllow:  <jeo<jnoslische  Wandkarle.  Berlin  1856,  und 
Änlellumj  und  knrzye/aszler  Leitfaden  für  die  Hand  des 
Lehrer.s  beim  Gebrauch  der  geoyuüstiscken  Wandkarle. 
ebds.  1856.  8. 

So  viel  ich  weisz ,  ist  dies  die  erste  Wandkarle  für  den  Zweck 
des  Unterriclils  in  der  Geognosie,  wenn  man  von  den  Karlen  absieht, 
welche  die  geognoslischcn  Vcriialtnisse  einzelner  Länder  in  gröszereiii 
Maszslabe  darstellen,  wie  z.  ß.  Völker  eine  geognoslische  Wandkarte 
von  Deutschland  zu  Schulzwecken  herausgegeben  hat.  Es  dürfte  also 
vvol  zunächst  die  Frage  nach  der  Nolhwendigkeit  und  Nützlichkeit 
einer  solchen  Arbeit  aufgeworfen  werden,  die  freilich  ohne  Uück- 
sichtsnahme  auf  den  Inhalt  derselben  sich  nicht  gut  beantworten  läszt, 
zu  dessen  Angabe  ich  deshalb  sogleich  übergehen  will. 

Ziemlich  die  Hälfte  des  Raumes  wird  eingenommen  von  einem 
idealen  Durchschnitte  der  Erdrinde,  der  die  Lagerungsverhällnisso 
aller  sedimentären  Schichten  und  ihre  Durchbrechungen  und  Hebiingea 
durch  die  verschiedenen  Eruptivgesteine  zeigen  soll.  Es  schlieszfc 
sich  diese  Darstellung  ziemlich  genau  an  Thomas  Webslers  bekanntes 
Tableau  an,  wie  es  von  Buckland  zuerst  in  der  betreffenden  Abiheilung 
der  Bridgewaterbücher  mitgelheilt  wurde  und  welches  seitdem  in 
Deulschland  mit  gröszeren  und  kleineren  Veränderungen  und  Abkür- 
zungen so  ziemlich  in  alle  Lehrbücher  der  Geognosie  übergegangen, 
auch  in  besonderen  Ausgaben  zu  haben  ist,  w  ie  es  sich  auch  in  Berg- 
haus' physikalischem  Atlas  —  Abtheil.  HI  Nr.  11  —  findet.  Ein  ver- 
hällnismäszig  schmaler  Streif  ist  landschafllich-geognoslischen  Bildern 
gewidmet,  welche  hauptsächlich  verschiedene  Felsbildungen  zur  An- 
schauung bringen  sollen.  Dann  folgen  U  der  Wirklichkeit  entnommene 
Profile,  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  in  den  einzelnen  geolo- 
gischen Epochen  darstellend.  Zuletzt  eine  geognoslische  Karte  des 
Harzes  und  eine  ebensolche  vom  Aetna. 

Es  thnt  uns  leid,  trotz  der  Empfehlung,  die  der  Karte  von  Seiten 
hoher  wissenschaftlicher  Autoritäten  zu  Theil  geworden  sein  soll, 
dennoch  dem  Werke  unsere  Billigung  versagen  zu  müssen. 

Man  musz  meiner  Ueberzeugung  nach  für  die  Biirleilung  von 
Wandkarten  den  Grundsalz  aufstellen  ,  dasz  sie  da  aushelfen  sollen, 
wo  es  für  den  Lehrer  zu  zeilraubend  oder  zu  schwierig  sein  würdcj 
selbst  eine  Zeichnung  an  der  Scluillafel  zu  entwerfen.  Nun  wiirde  es 
zwar  eine  Uumögliclikeil  sein,  jenen  idealen  üurchschnitl  auf  der  Ta- 
fel w  iederzugeben,  allein  man  wird  mir  zugestehen,  dasz  es  des  gleich- 
zeitigen Ueberblicks  über  alle  Theile  desselben  niemals  in  der  Schule 
bedarf,  sondern  dasz  jedesmal  nur  ein  verhällnisniäszig  kleiner  Theil 
desselben  zur  Sprache  kommen  kann.  Dazu  musz  aber  der  Lehrer 
selbst  die  betreffende  Zeichnung  an  die  Tafel  zeichnen  können,  und  es 
wird  geralhen  sein,  dabei  nicht  ideale  Verhältnisse  zu  Grunde  zu  legen, 


594  Dr  Fr.  Brüllow:  geognostische  Wandkarte. 

sondern,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  die  Beispiele  aus  der  Nähe  zu 
nehmen,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  immer  die  La- 
gerungsverhältnisse von  bestimmten  Localitäten  darzustellen,  da  der- 
gleichen die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  höherem  Grade  fesselt 
als  ideelle  Allgemeinheiten.  Die  Schüler  mögen  dann  angehalten  wer- 
den, diese  Zeichnungen  auf  der  Stelle  in  ein  eigenes  Heft  zu  übertra- 
gen und  sich  auf  diese  Weise  eine  geognostische  Beispielsammlung 
anzulegen. 

Ich  halte  demgemäsz  eine  solche  Darstellung  der  relativen  Lage 
aller  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesteine  auf  einem  Tableau 
für  durchaus  überflüssig,  kann  höchstens  dem  Lehrer,  der  sie  nicht 
entbehren  will,  den  Rath  geben,  etwa  das  betreffende  Blatt  aus  Berg- 
baus"* Atlas  im  Schulzimmer  für  immer  aufzuhängen,  so  dasz  die  Schü- 
ler auszer  der  Schulzeit  Gelegenheit  haben,  sich  das  ganze  einmal  an- 
zusehen. 

Dasselbe  Urteil  gilt  auch  von  den  übrigen  Profilen,  gegen  deren 
wissenschaftliche  Richtigkeit  ich  um  so  weniger  etwas  einzu\Yenden 
haben  kann,  als  sie  den  besten  Quellen  entnommen  sind.  Auch  sie 
werden  viel  besser,  je  nach  Bedürfnis,  vom  Lehrer  gezeichnet.  Was 
nützt  es  mir  z.  B.  hier  in  Hannover,  dem  Schüler  die  Lagerungsverhält- 
nisse zwischen  Jura,  Lias  und  Keuper  nach  der  Wandkarte  an  einem 
Profile  aus  der  schwäbischen  Alp  zu  demonstrieren,  während  ich  ihm 
mit  ein  paar  Kreideslrichen  ein  ebenso  belehrendes  Profil  von  Locali- 
täten aus  nächster  Nähe  zeichnen  kann,  wodurch  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  die  Sache  in  der  Natur  selbst  zu  erkennen? 

Was  nun  die  landschaftlichen  Bilder  anbetrilft,  so  sind  sie  eher 
am  Platze,  weil  dergleichen  sich  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  wün- 
schenswerther  Schnelle  an  der  Schultafel  darstellen  läszt.  Ich  würde 
dem  Vf.  dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  den  ganzen  Raum  seiner  Karte 
zu  solchen  Darstellungen  verwandt  hätte,  statt  nur  acht  aufzunehmen, 
über  deren  Auswahl  ich  auch  mit  ihm  rechten  möchte.  Auszer  einer 
Darstellung  des  Kraters  vom  Vesuv,  die  sehr  wenig  belehrendes  hat, 
so  wie  Abbildungen  einer  Tropfsleinhöhle  vom  Montferrat  und  der  Fiii- 
gaishöhle,  werden  noch  fünf  Beispiele  von  Fels  bildungen  geliefert, 
die  im  ganzen  recht  charakteristisch  gewählt  sind,  mit  Ausnahme  etwa 
des  bekannten  Granilfelsens  von  Logan  Rock  in  Kornwall ,  der  doch 
wol,  wie  die  ähnlichen  wankenden  Steine,  z.  B.  der  berühmte  von 
Perros-Guyrach,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Menschen  geblieben  ist. 
Sehr  erwünscht  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  der  Vf.  noch  einige 
Bilder  charakteristischer  Berg  formen  gegeben  hätte.  Wie  man  in 
der  Botanik  von  einer  Physiognomik  der  Gewächse  eines  Landes 
spricht,  so  sollte  man  auch  von  einer  Physiognomik  der  Gebirge  reden 
und  dem  Lehrer  der  Geognosie,  mehr  noch  dem  der  Geographie,  wäre 
mit  dahin  zielenden  Abbildungen  ein  groszer  Dienst  geleistet*).    Wie 

*)   Höchst   belehrend  sind  z.  B.  in  dieser  Beziehung    der  Gebrüder 
Schlagintweit  stereoskopische  Bilder  des  Monte  Rosa  und  der  Zugspitze. 


Dr  Fr,  Brüllow:  geognostische  Wandkarle.  595 

viel  Worte  könnten  gespaart  werden,  wenn  man  so  bei  der  Schilderung 
der  südafrikanischen  Sandsteingebirge  oder  des  ähnlichen  Elbsand- 
steingebirgcs  auf  eine  gute  Abbildung  verweisen  könnte?  Etwa  acht 
bis  zehn  solcher  Bilder,  die  sich  wol  auf  den  Raum  einer  Wandkarle 
drängen  lieszen,  würden  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Was  nun  die  zuletzt  erwähnten  geognostischen  Uebersichtskarten 
anbetrifft,  so  habe  ich  gegen  die  vom  Aetna  nichts  zu  erinnern,  sehe 
aber  andererseits  nicht  ein,  was  den  Vf.  veranlaszt  hat,  gerade  vom 
Harz  eine  Karte  zu  geben.  Es  kann  doch  wol  kaum  seine  Ansicht  ge- 
wesen sein,  den  Harz  als  eine  vorzugsweise  klassische  Gebirgsgegend 
hinzustellen,  da  doch  gar  manches  Gebirge  sich  in  Beziehung  auf  den 
Reichthum  geognostischer  Vorkommnisse  mit  ihm  vollkommen  messen 
kann.  Was  nützt  nun  wol  einem  Lehrer  in  Schlesien  eine  geognostische 
Karte  vom  Harze?  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  das  beste,  wenn 
man,  sofern  es  möglich  ist,  eine  geognostische  Karte  entweder  der 
nächsten  Umgebungen  oder  wenigstens  der  Provinz  oder  des  Landes 
im  Schulzimmer  aufhängt.  Uebrigens  kann  ich  auch  nicht  verschwei- 
gen, dasz  die  Harzkarte,  sowol  was  die  Darstellung  des  Terrains,  als 
was  den  geognostischen  Inhalt  anbetrifft,  sehr  mangelhaft  ausgefallen 
ist;  namentlich  sind  in  letzter  Beziehung  die  Entdeckungen  Ad.  Rö- 
mers und  seiner  Schüler  für  den  Vf.  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

Schliesziich  noch  eine  Bemerkung.  Es  ist  von  der  Karte  eine 
Copie  in  verkleinertem  Maszstabe  zum  Preise  von  15  Sgr.  zu  haben, 
welche  den  Schülern  zur  Anschaffung  empfohlen  wird.  Allein  abge- 
sehen davon,  dasz  das  Format  derselben  zum  Gebrauch  auf  der  Schul- 
bank viel  zu  grosz  ist,  mache  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dasz  der  Schüler  mit  einem  Mehraufwande  von  wenigen  Groschen  sich 
in  Besitz  der  Leunisschen  Mineralogie  und  Geognosie  setzen  kann 
(Schulnaturgesch.  Tbl  III),  welche  ihm  auszer  einem  weit  reichhal- 
tigeren Texte,  als  der  des  Brüllowschen  Heftchens  ist,  noch  eine  Menge 
cliarakterislischer  uud  gut  ausgeführter  Abbildungen,  namentlich  von 
Petreftikten,  gibt,  welche  letztere  Brüllow  wol  zu  sehr  vernachläs- 
sigt hat. 

Hannover.  H.  Guthe,  Dr. 


'o' 


33. 

Biblische  Numismalik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Mi'unen  ron  D.  Celeslino  Cavedoni. 
Atis  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  A.  von  Werlhof,  köni(jl.  hannoverschem  Oberappei- 
lationsrathe.  Zweiter  Theil  ^  enthaltend  Anhang  und  Nach- 
träge. Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen.  Hannover,  Hahnsche 
Buchhandlung.    1856. 

Der  Abbate  Cavedoni  ist  durch  die  llesullale  seiner  fortgesetzten 
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numismatiscben  Forscliungen,  sowie  durch  die  Nachweisuiigeii  später 
zu  seiner  Kunde  gelangter  Werke,  besonders  der  rechcrches  sur  la 
numismatique  ludaique  (Paris  1844)  von  dem  französischen  Akademiker 
F.  de  Saulcy  bewogen  worden,  im  vorigen  Jahre  einen  Nachtrag  zu 
seiner  biblischen  Numismatik  (s.  Decemberhefl  1855  dieser  Jahrbb. 
S.  553)  unter  dem  Titel:  appendice  alla  numismatica  biblica  (estralto 
del  tomo  XVIII  della  serie  terza  delle  memorie  di  religione,  di  morale 
e  di  lelteratura),  Modena  1855,  herauszugeben,  und  Herr  Oberappella- 
tionsrath  von  Werlhof  in  Celle  hat  sich  sogleich  nach  der  Erscheinung 
desselben  das  freundliche  Verdienst  um  das  deutsche  Publicum  erwor- 
ben, auch  diese  Schrift  in  unsere  Sprache  zu  übertragen  und  mit  eige- 
nen Bemerkungen,  Nachträgen  und  zwei  Kupfertafeln  bereichert  als 
zweiten  Theil  seiner  Uebersetzung  der  Hauptschrift  nachfolgen  zu  las- 
sen. Da  das  de  Saulcysche  Werk  die  hebraeische  ftlünzkunde  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  dem  Vf.  in  Palaeslina  gesammelter,  bisher 
unbekannter  aiünzen  erweitert  und  damit  eine  völlig  neue,  der  bis- 
herigen Annahme  widerstreitende  Klassißcalion  der  jüdischen  Münzen, 
deren  Wichtigkeit  in  mancher  Hinsicht  anerkannt,  in  anderer  aber  ent- 
schieden bestritten  werden  musz,  verbindet,  so  war  Herr  von  Werlhof 
bereits  selber  im  ßegrilT,  eine  entsprechende  Ergänzung  der  numisma- 
tica biblica  zu  bearbeiten,  als  er  von  Cavedoni  den  bezeichneten 
^Nachtrag'  nebst  einem  Briefe  des  anerkennendsten  Dankes  für  die 
Uebersetzung  der  Hauptschrift  zugestellt  erhielt  und  auch  um  die 
Uebertragung  dieser  für  die  Besitzer  der  numismatica  biblica  noth- 
■Nvendig  gewordenen  Complementarschrift  gebeten  wurde.  Indem  der 
Herr  Uebersetzer  in  der  Vorrede  diese  Andeutungen  über  die  Ent- 
stehung seines  Buches  gibt,  führt  er  uns  zugleich  mit  zusammenfassen- 
den und  bestimmten  Zügen  in  den  wissenschaftlichen  Sachverhalt  ein, 
auf  welchen  sich  diese  und  andere  eingreifende  litterarische  Erschei- 
nungen beziehen.  Wir  knüpfen  an  sie  die  Uebersicht  über  die  Gegen- 
stände des  Nachtrages  an. 

Der  Hauptpunkt  betrifft  die  Zuweisung  und  Einordnung  der  Mün- 
zen, \Yelche  dem  Simon  Maccabaeus  zugeschrieben  zu  werden  pflegten 
und  welche  auch  Cavedoni,  der  gewöhnlichen  Annahme  folgend,  die- 
sem überwiesen  hatte.  Durch  de  Saulcys  Untersuchungen  hat  es  sich 
nun  herausgestellt,  dasz  alle  diejenigen  unter  ihnen,  welchen  der  Name 
Simon  aufgeprägt  ist,  nicht  dem  Hasmonacer,  sondern  dem  Empörer  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  C.  Simon,  dem  Sohne  Joras  (Bar-Kökab,  Sohn 
des  Sternes)  angehören.  Auch  Cavedoni  hat  sich  dieser  Ueberzeugung 
anschlieszen  müssen,  und  man  findet  seine  Gründe  S.  60  und  61  der 
Uebersetzung  aufgeführt,  wo  es  nach  der  Mittheilung,  dasz  eine  grosze 
Anzahl  der  genannten  Münzen  sich  als  überprägte  Denarien  oder  kai- 
serliche Drachmen  verrathen  habe,  weiter  hoiszt:  '^Dio  Identität  oder 
Analogie  der  Typen,  der  Inschriften,  der  Form  der  Buchstaben,  der 
Art  der  Arbeit  und  des  Stils  aller  einzelnen  vorgedachlen  Münzen, 
jeben  so  wie  ihr  eigenthümliches  Gewicht,  alles  dies  verlangt  dieselbe 
Zeit  der  Regierung  Hadrians,  welche  durch  die  überprägten  offenbar 
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indiciert  ist.'  Aber  auch  die  nicht  mit  Simons  Namen,  sondern  blosz  mit 
dem  Jahre  der  Befreiung  und  heiligen  Symbolen  bezeichneten  (s.  Tbl  I 
S.  18  sqq.  Tbl.  II  S.  II  und  J2)  vindiciert  Cavedoni,  nur  unter  starkem 
Widerspruche  deSaulcys  sowie  seines  Recensenten  in  den  Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen  (1855  S.  1391),  deniMaccabaeer.  Der  genannte  Hecensent 
ist  Herr  Prof.  Ewald,  welcher  auszerdem  seine  Ansichten  über  das  Zeit- 
alter der  echten  Münzen  althebraeischer  Schrift  in  einem  besondern  Vor- 
trage, gehalten  in  der  konigl.  Gesellschaft  der  AN'issenschaften  am  29.  März 
1855  (s.  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göltingen  Nr.  8  v.  26.  April  1855)  ent- 
wickelt hat.  De  Saulcy  will  nemlich  diese  Münzen  nicht  der  Zeit  der 
Befreiung  von  der  syrischen  Herschaft,  sondern  der  Zeit  Alexanders 
des  Groszen  zuweisen:  eine  Conjectur,  gegen  welche  sich  sowol  Ewald 
als  Cavedoni  und  Herr  von  Werlhof  aufs  entschiedenste  erklären. 
Denn  abgesehen  davon,  dasz  die  Münzen  nur  bis  zum  vierten  Jahre  der 
Freiheit  reichen,  wofür  sich  hier  kein  annehmbarer  Grund  auffinden 
läszt,  wie  unter  dem  Maccabaeer  (s.  Bibl.  Numism.  Tbl  I  S.  17  Anm.  11), 
verlieh  Alexander  den  Judaeern  durchaus  keine  politische  Unabhängig- 
keit und  3Iünzrecht,  sondern  nur  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  und 
dazu  Schutz  gegen  die  Samarier.  Nun  gehen  aber  die  Gegner  de  Saul- 
cys  wieder  darin  auseinander,  dasz  Ewald  die  genannten  Münzen  in 
die  Zeit  des  ersten  Aufruhrs  der  Juden  gegen  die  Römer  setzt,  Cave- 
doni sie  bis  auf  zwei  dem  ersten  Aufstande  in  Uebereinstimmung  mit 
de  Saulcy  vindicierte  Broncemünzen  (s.  Bibl.  Numism.  Tbl.  II  S.  54) 
der  bisherigen  Meinung  gemäsz  dem  Simon  Maccabaeus  vorbehält. 
Dieser  Meinung  schlieszt  sich  auch  der  Herr  Uebersetzer  mit  folgen- 
den Worten  an:  'Indem  ich  rücksichllich  der  Gründe  übrigens  auf  Ca- 
vedonis  Bemerkungen  verweise,  mache  ich  nicht  nur  auf  das  wichtige 
Argument  aufmerksam  ,  welches  aus  der  Uebereinstimmung  des  Fein- 
gehalts der  bisher  Simon  dem  Hasmonaeer  zugeschriebenen  Silber- 
niünzen  mit  denen  der  benachbarten  syrischen  Könige  sich  ergibt,  son- 
dern auch  darauf,  dasz,  wenn  man  Herrn  Prof.  Ewalds  Ansicht  adop- 
tiert, Seckel  trotz  der  ausdrücklichen  den  Juden  ertheilten  Erlaubnis 
während  der  ruhigen  Zeit  ihrer  Freiheit  nicht  geprägt  sein  würden 
oder  wenigstens  nicht  mehr  existierten,  wol  aber  der  Anfang  damit 
während  der  unruhigen  kurzen  Zeit  des  römischen  Krieges  gemacht 
sein  soll.  Es  hat  eine  solche  Annahme  um  so  mehr  gegen  sich,  als  der 
Seckel  diejenige  normale  Einheit  war,  nach  der  Handel  und  Wandel 
sich  richtete,  dessen  zeitige  Ausprägung  deshalb  Bedürfnis  war,  zumal 
da  diese  Münzgattung  allein  zu  der  Tempclabgabe  gebraucht  werden 
durfte  (Bibl.  Numism.  Tbl.  I  S.  40),  zu  deren  Entrichtung  man  keino 
der  sonst  im  Laude  coursiercnden  Geldsorlcn  ihrer  profanen  Typen 
wegen  gebrauchen  konnlc.  Die  Juden  mögen  bis  zum  Jahre  140  vor 
Chr.  diese  Abgabe  vielleicht  in  gewogenen  Silberstücken  entrichtet 
haben,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  von  den  Geldwechslern  für  Stücke 
der  bei  ihnen  coursiercnden  Münzen  benachbarter  Staaten  mit  Verlust 
einkaufen  musteu,  denn  die  Zeit,  wo  gewogene  MclaUstücke  das  allge- 
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meine  Ausgleichungsmitlei  bildeten,  war  im  übrigen  seit  Jahrhunderten 
vorüber.  Unter  diesen  Umständen  muste  die  Erlangung  des  Münzrechts 
für  die  Juden  von  gröszerer  als  blosz  politischer  Bedeutung  sein,  denn 
es  gewährte  ihnen  die  Möglichkeit  die  Tenipelabgabe  in  einer  ihren 
Satzungen  entsprechenden  Weise  zu  entrichten,  und  es  ist  nicht  wol 
ein  Grund  abzusehen,  warum  sie  von  der  erlangten  äuszerst  wichtigen 
Befugnis,  heilige  Seckel  zu  prägen,  keinen  Gebrauch  gemacht  haben 
sollten,  zumal  da  sie  für  den  kleinen  Verkehr  des  täglichen  Lebens 
anerkanntermaszen  Scheidemünzen  prägten,  obwol  hierfür  durch  die 
syrischen  Könige  nothdürftig  gesorgt  war  und  jedenfalls  für  eine 
hierarchische  Regierung  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sein  muste.  Dasz  der  Name  Simons  nicht  auf 
diesen  Münzen  erscheint,  dürfte  sich  genügend  daraus  erklären,  dasz 
seine  Stellung  und  Würde  weder  erblich  noch  zunächst  auch  nur 
Avelllich  war,  oder  dasz  seine  Anspruchslosigkeit  eine  derartige  Voran- 
stellung seiner  Person  und  Würde,  wie  sie  bei  den  heidnischen  Köni- 
gen der  Nachbarschaft  üblich  war,  in  einem  theokratischen  Staate  für 
angemessen  nicht  erachten  mochte,  zumal  der  Ursprung  und  die  Zeit 
der  Münzen  auf  eine  für  damals  völlig  genügende  Weise  bezeichnet 
waren'  (s.  Vorrede  S.  XXII  ff.). 

Auszer  den  allerdings  nicht  unbedeutenden  Veränderungen  in  der 
Anordnung  der  alten  hebraeischen  Münzen,  die  durch  diese  von  de 
Saulcy  hervorgerufene  Kritik  der  Simonischen  nothwendig  geworden 
sind  ,  weicht  der  Inhalt  des  ^Anhanges*  nicht  wesentlich  von  den  Auf- 
stellungen der  Hauptschrift  ab.  Wol  aber  fügt  er  in  Folge  der  seit- 
dem gemachten  Auffindungen,  besonders  de  Saulcys,  den  bisher  be- 
kannten manche  neue  interessante  Münze  hinzu.  Unter  diesen  ist  eine 
Anzahl  von  hasmonaeischen ,  der  Nachfolger  Simons,  von  denen  eine 
mit  griechischer  und  hebraeischer  Aufschrift  der  Witwe  des  Alexander 
Jannaeus,  Alexandra,  vindiciert  wird  und  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Den  Deutungen  des  schwierigen  ^iatl  auf  den  Münzen  des 
Johannes  Hyrcanus,  über  welches  Cavedoni  und  de  Saulcy  uneins 
sind,  hat  der  Herr  Uebersefzer  die  Ewaldische  beigefügt,  der  zufolge 
es  'Feldherr'  bedeutet  (s.  S.  15).  Auch  das  Verzeichnis  der  unter  He- 
rodes  dem  Groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  Münzen  ist  nicht 
ohne  Zuwachs  geblieben,  namentlich  hat  de  Saulcy  zwei  des  Herodes 
Archelaus  zuerst  bekannt  gemacht,  welche  durch  ihre  Embleme  auf 
den  Besitz  von  Seeplätzen  hinweisen.  Was  die  die  Namen  römischer 
Kaiser  tragenden  betrifft,  so  widerlegt  Cavedoni  zunächst  die  Be- 
hauptung de  Saulcys ,  dasz  sie  das  Werk  römischer  Procuratoren 
seien,  während  sich  das  fortdauernde  Münzungsrecht  der  gröszeren 
Städte  nachweisen  lasse,  und  vindiciert  dann  mehrere  Münzen  aus  der 
Zeit  des  Auguslus,  die  man  nach  Alexandria  verlegt  hatte,  den  judaei- 
schen  Münzstätten.  Im  übrigen  ist  dieser  Abschnitt  dem  entsprechen- 
den der  Hauptschrift  ziemlich  gleichgeblieben.  Eine  interessante  Ver- 
mehrung haben  die  jüdischen  3Iünzen  aus  der  Regierungszeit  des  Ti- 
berius  durch  eine  Mitlheilung  des  Herrn  Dr  Jul.  Friedländer  aus  dem 
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königlichen  Museum  zu  Berlin  erfahren.  Der  Herr  Uebersefzer  ge- 
denkt derselben  besonders  in  der  Vorrede  S.  V,  wo  er  auch  auf  an- 
dere Miltheilungen  aus  derselben  Quelle  hinweist,  die  ihm  Veranlassung 
zu  häufig  eingestreuten  Specialbemerkungen,  Vergleichungen  und  Be- 
richtigungen gegeben  haben.  —  Der  Zeit  des  ersten  jüdischen  Auf- 
ruhrs, welche  wie  die  des  zweiten  unter  Bar-Kökab  in  der  Haupt- 
schrift leer  ausgegangen  war  —  werden  nach  de  Saulcy  die  beiden 
bereits  oben  erwähnten  Münzen  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahre 
desselben  zugeschrieben,  welche  im  ganzen  mit  dem  Gewichte  der 
Neronischen  3Iünzeu  übereinstimmen  und  zur  Bezeichnung  der  Befrei- 
ung Zions  das  misnische  Wort  ^Tnn  gebrauchen  ,  von  welchem  Cave- 
doni eingesteht,  dasz  es  zu  der  Zeit  Simons  des  Hasmonaeers  schlecht 
passen  würde.  Das  Verzeichnis  der  Münzen  aus  dem  zweiten  Aufruhr, 
welches  die  meisten  der  in  der  Haupfschrift  dem  Simon  Maccabaeus 
zugeschriebenen  enthält,  ist  nach  de  Saulcy  bedeutend  vervollständigt 
und  wird  namentlich  durch  diejenigen  Exemplare  interessant,  welche 
die  Spuren  der  Ueberpräguug  römischer  Denare  mit  den  Köpfen  Tra- 
jans  und  Hadrians  zeigen.  Der  Vf.  gibt  eine  den  andern  Zeitverhält- 
nissen, welchen  nun  diese  Münzen  angehören,  entsprechende  Deutung 
der  Embleme,  besonders  des  architektonischen,  welches  er  nicht  mehr 
für  das  Tempelabbild,  sondern  für  den  heiligen  Schrank  (Oron)  der 
Schriftrollen  hält,  und  schlieszt  aus  den  Inschriften  gegen  Fabricius 
und  Scaliger,  dasz  die  Juden  im  ersten  Jahre  des  Aufruhrs  Jerusalem 
wirklich  in  Besitz  genommen  haben,  aber  später  daraus  vertrieben 
worden  seien  ,  weshalb  vom  zweiten  Jahre  an  die  Erwähnung  der 
Hauptstadt  fehle.  Eben  so  theilt  er  über  die  Person  des  Hauptes  der 
Empörung,  bekannt  unter  dem  Namen  Bar-Kökab,  Sohn  des  Sternes, 
einige  erläuternde  Notizen  mit.  Endlich  erwähnt  Cavedoni  auch  der 
Münzen  von  Aelia  Capitolina,  obgleich  sie  über  die  Grenzen  seines 
Zweckes  hinaus  liegen,  indem  er  de  Saulcy,  der  sie  vollständig  angibt, 
nicht  allein  mehrerer  Auslassungen ,  sondern  auch  falscher  Auslegun- 
gen überführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dasz  de  Saulcy 
während  er  sich  bei  Aelia  Capitolina  sehr  ins  Detail  einläszt,  zu  des 
Herrn  Uebersetzers  Bedauern  die  so  interessanten  Münzen  der  übrigen 
mit  dem  Münzrechte  begnadigten  Städte  in  Judaea  :  Agrippias  oder  An- 
thedon,  Ascalon,  Azotus,  Eleutheropolis ,  Gaza,  Nicopolis  oder  Em- 
maus  undRaphia,  so  wieder  galilaeischen  und  samaritischen  Städto 
gänzlich  übergangen  hat.  Was  davon  bis  jetzt  bekannt  ist,  findet  sich 
in  des  Herrn  von  Werlhofs  Handbuch  der  griechischen  Numismatik 
(Hannover  1850)  S.  231  f.  gröslentheils  aus  dessen  eigner  schönen 
Sammlung  zusammengestellt  und  beschrieben. 

Das  bis  hierher  mitgetheilte  möchte,  einzelne  Bemerkungen 
gegen  seine  Gegner  abgerechnet,  der  Hauptsache  nach  die  Gegen- 
stände umfassen,  über  welche  sich  Cavedoni  in  seinem  'Anhange' 
verbreitet.  Die  Besprechung  einiger  anderer  nicht  unmittelbar  dem 
Zwecke  des  Buches  angehöriger,  aber  doch  recht  wichtiger  Punkte, 
wichtig  sowol  für  die  Numismatik  überhaupt  als  für  die  orientalische 
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insbesondere,  um  sich  auf  diesem  durch  neue  Auffindungen  und  fort- 
schreitende Ansichten  täglich  wachsendem  Gebiete  Umsicht  zu  ver- 
sclialVeii,  verdanken  wir  der  sachkundigen  Beflissenheit  des  Herrn 
Uebersetzers.  Es  sind  die  Worte  dgai^ri^  öciQsiKog  und  ■jT73:DTn  (n) 
und  ihre  Beziehung  zu  dem  Anfange  der  Münzprägung,  um  welche  es 
sich  dabei  handelt.  Cavedoni  hatte  in  seiner  Hauptschrift  der  her- 
kömmlichen Meinung  gehuldigt,  dasz  der  Argiver  Pheidon  das  älteste 
Geld  geprägt  habe,  ÖQu^firj  der  gewöhnlichen  Etymologie  gemäsz 
griechischen  Ursprunges  und  darkhemon  das  hebraisierte  öageiKog 
sei.  Gegen  diese  Ansichten  ist  nun  Ewald  in  seiner  Recension  mit 
entschiedenem  Widerspruche  aufgetreten,  indem  er  die  griechische 
Ableitung  von  ÖQai^iq  für  falsch,  dieses  Wort  für  verstümmelt  aus 
darkhemon  oder  adarkhemon  und  das  letztere  mit  Beziehung  auf  He- 
rod.  I  94  für  wahrscheinlich  lydischen  Ursprunges  erklärt,  da  die  Er- 
findung des  Geldes  ohne  Zweifel  von  den  handeltreibenden  asiatischen 
Völkern  ausgegangen  sei.  Der  Herr  Uebersetzer  verweist  was  öqa^^q 
betrifft  auf  die  Autorität  Böckhs  in  seinen  metrologischen  Untersuchun- 
gen und  vermittelt  unter  Heranziehung  der  historischen  Quellen  und 
der  Aussprüche  gelehrter  Sachkenner  den  Gegensatz  der  Meinungen 
über  die  älteste  Geldpräguug  dahin,  dasz  unstreitig  schon  Aegypter, 
Phoenicier,  Lydier  Geld  oder  dem  Gelde  analoges  gehabt,  ja  dasz  viel- 
leicht dieAegineten  schon  vor  Pheidon  geprägt  haben,  dasz  dieser  Kö- 
nig aber  unter  den  Griechen  des  Continents  der  erste  gewesen  sei, 
dem  dieses  Verdienst  nachgerühmt  werde.  Er  verweist  dabei  auf 
seiu  Handbuch  der  griechischen  Numismatik,  in  welchem  sich  ge- 
legentlich der  betreffenden  31ünzen  diese  Ansicht  bereits  ausgespro- 
chen findet. 

Auszer  diesen  dankenswerthen  Miltheilungen  und  Erörterungen, 
an  welche  sich  dann  die  Angabe  der  Hauptditferenzen  zwischen  Cave- 
doni und  de  Saulcy,  so  weit  sie  den  ^Nachtrag'  betreffen,  anschlieszt, 
hat  der  Herr  Uebersetzer  in  die  Vorrede  noch  einen  Protest  des  Herrn 
Majors  von  Rauch  in  Berlin  gegen  Borghesis  Urteil  über  einen  von 
ihm  publicierten  Sextans ,  in  welchem  der  italienische  Münzkenner 
einen  semis  erkennen  will,  und  die  Berichtigung  einiger  Ungenauig- 
keiten  in  der  Uebersetzung  der  Hauptschrift  Cavedonis  (des  ersten 
Theils  der  biblischen  Numismatik)  aufgenommen.  Eine  interessante 
Zugabe  ist  endlich  die  Nachweisung  über  falsche  und  nachgemachte 
jüdische  Münzen,  mit  welchen  das  Publicum  geteuscht  wird.  Wir 
lieben  daraus  nur  hervor,  was  in  der  Vorrede  (S.  XXVI)  über  eine 
der  verbreitetsfen  gesagt  wird,  die  auf  der  einen  Seite  einen  dampfen- 
den Krater,  als  wenn  es  ein  Rauchfass  wäre,  auf  der  andern  Seite 
einen  stark  beblätterten  Olivenzweig  zeigt.  ^  Nach  einer  Notiz  im 
'Illustrierten  Familien- Journal '  (Bd.  III  S.  48)  erbaute  nemlich  ein 
ehemaliger  Bürgermeister  von  Görlitz,  Emmerich,  nachdem  er  zweimal 
in  Jerusalem  gewesen,  eine  Nachahmung  des  heiligen  Grabes,  welche 
einen  Ruf  hat  und  von  den  meisten  Fremden  auf  ihrer  Durchreise  be- 
sucht wird.    Bei  dieser  Gelegenheit  bietet  der  Kastellan  jedem  beim 
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weg-geben  eine  solche  Münze  zum  Andenken,  welche  in  Zinn  2V2  Sgr. 
Tind  in  Silber  20  Sgr.  kostet.' 

Cavedoni  selber  bat  die  in  dem  *Appendice'  besprochenen  Punkte, 
deren  Inhalt  wir  oben  summarisch  zusammeng^eslelll  haben,  in  der 
Ordnung  auf  einander  folgen  lassen,  dasz  er  zunächst  mit  seinen  ita- 
lienischen Hecensenten  ein  freundliches  Wort  wechselt  und  sich  mit 
demjenigen  verständigt,  der  die  numismatische  Erklärung  der  Worte 
Christi:  'et  quae  sunt  Deo,  Deo'  misbilligend  eine  allgemeinere  Auf- 
fassung derselben  gefordert  hatte.  Dann  kommt  er  auf  die  recherches 
sur  la  numismatique  ludaique  des  Herrn  de  Saulcy  und  erwiedert  bei 
allem  Ernste  doch  mit  groszer  Ruhe  dessen  ziemlich  anmaszende  Be- 
handlung seiner  Numismatica  biblica:  en  1850  a  paru  ä  Modcne  la 
brochiire  intitulee  INumismatica  Biblica  etc.  Ce  livre  n'ayant  guero 
fail  avancer  la  science  de  la  numismatique  bebraique,  je  me  bornerai 
ä  examiner,  chemin  faisant,  les  opinions  qui  y  sont  inserees,  toutes 
les  fois  que  ces  opinions  impliqueront  quelque  nouveaute.  Er  gesteht 
die  wichtige  Bereicherung  zu,  die  die  biblische  Numismatik  den  re- 
cherches des  Hrn.  de  Saulcy  verdanke,  zählt  aber  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Extravaganzen,  Ungenauigkeiten  und  selbst  \Mder- 
sprüchen  auf,  die  sich  der  französische  Numismatiker  zu  Schulden 
kommen  lasse.  Sodann  wendet  er  sich  zu  dem  llauptgegenstande  des 
Buches,  ohne  dessen  Einlliisz  die  vollständige  Wiederholung  des 
hebraeischen  Münzenverzeichnisses  im  appendice  schwerlich  nothig  be- 
funden sein  würde,  zu  den  Simon  dem  Maccabaeer  zugeschriebenen 
Münzen  und  der  Zeit,  welcher  sie  nach  den  durch  de  Saulcy  angereg- 
ten Untersuchungen  angehören.  Und  da  nun  eben  die  Ergebnisse  der 
letztern  in  Verbindung  mit  dem  aus  den  recherches  gewonnenen  Zu- 
wachse das  ganze  Bild  der  hebraeischen  Münzgeschichte  in  wesent- 
lichen Punkten  umgestaltet  haben,  so  folgt  jetzt  eine  neu  geordnete 
und  vervollständigte  Uebersicht  der  allhebraeischen  3Iünzen,  zwar  un- 
ter dieselben  Rubriken  nach  ihren  Perioden  zusammengestellt,  wie  sie 
in  der  Haiiptschrift  vorliegen,  aber  gedrängter  und  nur  mit  den  nöthi- 
gen  erklärenden  und  kritischen  Anmerkungen  zur  Orientierung  ver- 
sehen. Am  Schlüsse  stehen  dann  die  oben  erwähnten  Nachweisungen 
über  Bar-Kökab,  die  aus  seinen  Münzen  sich  ergebenden  Winke  über 
die  Geschichte  des  zweiten  Aufruhrs  und  in  einem  besondern  Anhange 
die  Berichtigungen  der  von  de  Saulcy  gegebenen  Nachrichten  über  die 
Münzen  von  Aelia  Capitolina. 

Man  kann  kein  Gesamturleil  über  den  Werth  des  Buches  fällen, 
ohne  zu  bedauern,  dasz  es  gerade  in  dieser  Form  erscheinen  muste. 
Denn  sofern  es  eine  Umgestaltung  ihres  wesentlichsten  Bestandlheils 
gibt,  ist  es  mehr  als  ein  bloszer  Anhang  zur  Hauptschrift  und  enthält 
doch  wieder  zu  wenig  neues,  um  als  ein  zweiter  Theil  derselben  be- 
trachtet werden  zu  können.  Das  recfificierte  Verzeichnis  der  Münzen, 
■welches  darin  vorliegt,  mit  den  nuiiizgeschichllichen  und  hermcneu- 
tischen  Erörterungen  der  Ilauplsciirift  zu  einem  ganzen  verschmolzen, 
würde  für  das  Publicum  in  jeder  Beziehung  erwünschter  gew  esen  sein. 
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Wie  es  sich  jedoch  unter  dem  Einflüsse  der  Umstände  gestaltet  hat, 
verdient  es  sowol  wegen  der  Bereitwilligkeit,  womit  die  Mängel  der 
Hauptschrift  anerkannt  und  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gemäsz 
ergänzt  sind,  als  wegen  des  kenntnisreichen  und  geübten  Urteils,  wo- 
mit der  gelehrte  Numismatiker  den  empfangenen  Stoff  verarbeitet  hat, 
dieselbe  Empfehlung,  welche  der  Hauptschrift  zu  Theil  geworden  ist. 
Je  unentbehrlicher  es  aber  für  die  Besitzer  des  ersten  Theils  zur  voll- 
ständigen Erkenntnis  der  Sache  und  zu  einem  richtigen  Endurteil  über 
dieselbe  ist,  desto  dankenswerther  erscheint  die  unverweilte  Thätig- 
keit  des  Herrn  Uebersetzers ,  dessen  gewandte  und  praecise  Verdeut- 
schung des  italienischen  Textes  durch  seine  eignen  auf  ein  tiefes 
Fachstudium  gegründeten  Nachweisungen  und  Bemerkungen  einen  er- 
höhten Werth  bekommt.  Auch  hat  er  sich  wiederum  und  diesmal  ohne 
Vorgang  des  Originals  das  Verdienst  erworben,  durch  zwei  der  schö- 
nen typographischen  Ausstattung  des  Buches  würdig  zur  Seite  stehen- 
den Kupferfafeln  das  Publicum  mit  einer  Auswahl  der  von  de  Saulcy 
veröffentlichten  3Iünzen  nach  den  von  demselben  gegebenen  Abbildun- 
gen bekannt  zu  machen  und  ihm  eine  Uebersicht  der  althebraeischen 
Buchstaben,  wie  sie  auf  den  Münzen  vorkommen,  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit und  Verzogeuheit  vor  die  Augen  zu  stellen. 

Celle.  Herrmann. 


Berichtigung. 


Im  6n  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  S.  312 
wird  bei  der  Angabe  der  von  mir  emendierten  Sophokleischen  Steilen 
meine  Auffassung  von  Trachin.  415  f.  irthümlicU  Brunck  und  Kayser 
beigelegt,  obgleich  ich  mit  diesen  nur  in  der  Lesart  %äTOLa&a  «J/yr'; 
AiX'  ov  cpriyii  übereinstimme.  Auch  ist  durch  ein  Versehen  des  Setzers 
das  von  mir  parenthetisch  aufgefaszte  OQÜg  ausgefallen.  —  Das  weitere 
ist  meine  eigene  nur  auf  Aenderung  der  Interpunction  sich  stützende 
Conjectur,   und  zwar  lautet  ihr  zufolge  die  Stelle  vollständig  so: 

"Ayy.    riqv  alx^uXcozov,  rjv  sn^iiipag  ig  öö^ovg,  kccto lg&cc  Srjt'; 

Al  V.  ov  CD  7]  ai-    71  Qog  T  i  S'  t  aro  QS  tg; 

Ayy.    ovKOvv  av  ravtriv,  rj  v  vn    ayvoLC(g{oQccg;)  loli^v 

f'qporöMfs    EvQVT  ov  gtioqccv  aysiv; 

Der  Sinn   der  letzten  Worte  des  ayyslog  wäre  demnach:   Sie    also 

kennst  du  nicht?    Sie,  von  der  du  in  deiner  Ignoranz  (siehst  du  jetzt, 

wo  ich  hinaus  will?)  noch  eben  sagtest,  sie  sei  lole,  die  Tochter  des 

Eurytos?  — 

Clausthal,  den  21.  Juli  1856.  E.  Buchholz,  Dr.  ph. 
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Leipzig].  Die  Thomasschule  hatte  im  Schuljahre  1855—56  nur 
eine  Veränderung  \m  Lehrercollegium  erfahren,  indem  an  die  Stelle  des 
nach  Plauen  abgegangenen  Dr  VV.  Schmidt  der  bisher  am  Krau.se- 
schen  Institut  in  Dresden  beschäftigte  Dr  H.  Th.  Kretschinar  als 
2r  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  trat.  Das  Probejahr  hielt  der 
Schulamtscandidat  Dr  Sc  her  her  ab.  Die  Schülerzahl  betrug  "JIO 
V^9  I,  ;^7  II,  49  III,  43  IV,  33  V,  9  VI).  Zur  Universität  giengen 
Mich.  ]855  10,  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist 
eine  Rede  des  Rectors  Prof.  Dr  Stalibaum:  de  vetere  gymnasiorum 
disciplina  et  institutione  praesetitis  aetatis  rationibus  caute  attem- 
peranda  (24  S.  8).  Der  Redner  zeigt,  wie  die  Gymnasien  die  klas- 
sischen Studien  und  die  christliche  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  fest- 
halten müssen,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen  das  zu  sein,  wozu  sie 
gegründet  sind,  und  empfiehlt  deshalb  Vorsicht  bei  Aufnahme  dessen, 
was  als  sogenanntes  Bedürfnis  der  Zeit  begehrt  wird.  Es  sind  zwar 
nicht  neue  Gedanken,  die  hier  ausgesprochen  werden,  aber  das  gute 
und  wahre  kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden  und  die  echt  klassische 
lateinische  Form  gereicht  der  Rede  zur  hohen  Zier.  R.  D. 

Lvcern].  Zum  erstenmal  ist  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1855 — 
56  von  der  Kantonsschule  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als  Pro- 
gramm ausgegeben  worden  und  zwar  kurze  Geschichte  der  höheren 
Lehranstalt  in  Lucern  von  Professor  J.  H.  Aebi  (12  S.  gr.  4^  Trotz 
ihrer  Gedrängtheit  gibt  doch  die  Darstellung  ein  anschauliches  Bild 
davon,  wie  sich  die  Schulanstalt  in  einer  nothwendigen  Folge  geschicht- 
licher Entwickelung  bildete  und  gestaltete,  und  da  die  Schulgeschichte 
der  Schweiz  nur  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  so  glauben  wir,  dasz 
ein  Auszug  unseren  Lesern  nicht  unwillkommen  sein  werde.  Während 
des  Alittelalters  hatte  Lucern  keine  wissenschaftliche  Lehranstalt.  Die 
Geistlichen  erhielten  in  Stiftern  ihre  Bildung  und  das  Kriegshandwerk 
war  das  einzige,  worauf  die  Staatsgemeinde  Werth  legen  konnte  und 
muste.  Die  Reformation,  hier  bekämpft,  regte  das  Bedürfnis  an,  indes 
scheiterten  die  Versuche  an  dem  Mangel  von  Lehrkräften,  bis  durch 
den  Erzbischof  Karl  Borromeo  von  Mailand,  der  recht  wol  die  Wich- 
tigkeit des  Postens  für  die  katholische  Kirche  erkannte,  die  Berufun"- 
der  Jesuiten  eingeleitet  wurde.  1574  trafen  nach  einer  vorläufigen 
Vereinigung  die  ersten  Jesuiten  ein  und  eröffneten  sofort  den  Unter- 
richt, doch  erst  1577  wurde  der  bindende  Vertrag  abgeschlossen  und 
1578  die  höhere  Lehranstalt  vollständig  hergestellt.  Die  Anstalt  hatte 
rein  kirchlichen  Charakter  und  unterschied  sich  nur  wenig  von  den 
andern  Lehranstalten  der  Jesuiten.  Interessant  ist,  dasz  als  von  dem 
Provincial  in  die  Theologie  das  Lehrfach  des  Kircheniechts  eingeführt 
worden  war,  der  tägliche  Rath  1728  dieses  verbot  und  seinerseits  die 
Einführung  der  Geschichte,  Ethik  (da  schon  längst  die  Moraltheologie 
gelehrt  wurde,  offenbar  der  philosophischen)  und  INIathematik  forderte, 
doch  ward  dies  Begehren,  im  besten  Falle  aus  der  Erkenntnis  hervor- 
gegangen dasz  neben  der  kirchlichen  Bildung  auch  weltliche  Geschick- 
lichkeit nothwendig  sei,  nicht  erfüllt,  weil  man  sonst  für  nothwendig 
gehaltene  Fächer,  namentlich  die  Logik  —  die  als  INIittel  der  Contro- 
verse  überaus  hochgestellt  wurde  —  hätte  beschränken  müssen.  Das 
Bedürfnis  nach  einer  Umgestaltung  machte  sich  aber  immer  dringender 
geltend,  und  da  die  Jesuiten  bereits  sich  anderwärts  heftig  angegriffen 
sahen,    so    willigten    sie    1771    in   eine  solche.     Die  Anstalt   ward   nun 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LSXIV.  ffft.  12.  43 
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eine  staatliche,  indem  die  Herren  und  Obern,  von  denen  schon  die  Ini- 
tiative zur  Umgestaltung  ausgegangen  war,  auch  zur  Beaufsichtigung 
einen  Schulrath  einsetzten.  Die  Erweiterung  des  Lehrplans  legle  auf 
die  weltlichen  Fertigkeiten  einen  gröszeren  VVerth,  dasz  aber  eine  voll- 
ständige Klarheit  niclit  herschte,  beweist  der  Umstand,  dasz  der  Schul- 
rath 1772  den  Theologen  das  Studium  der  heil.  Schrift,  von  dem  sie 
sich  entbunden  glaubten,  als  nolhwendig  einschärfen  muste.  Nachdem 
Clemens  XIV  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  ausgesprochen,  erfolgte 
dieselbe  auch  in  Lucern  und  damit  schlieszt  die  erste  Periode  der  Lehr- 
anstalt 1774,  indes  nahm  man  zu  der  Auskunft  seine  ZuHucht,  dasz 
der  Staat  aus  dem  Jesuitenorden  austretende  Mitglieder  als  Lehrer  an- 
stellte. Sonst  blieb  die  Anstalt  unverändert,  nur  ward  die  vaterlän- 
dische Geschichte  aufgenommen.  Die  prunkvolle  jährliche  Preisver- 
theilung  ward  mit  in  die  neue  Periode  hiniibergenommen.  Das  huma- 
nistische Princip  war  besonders  thätig  und  wirksam  durch  die  Pro- 
fessoren Krau  er  und  Zimmermann,  welche  sich  auch  selbst  in  deut- 
schen schönwissenschaftlichen  Schöpfungen  versuchten  ,  vertreten  und 
gefördert.  Die  dritte  Periode  wurde  durch  die  französische  Revolution 
und  die  Aufstellung  der  einen  und  uutheilbaren  helvetischen  Republik 
herbeigeführt  und  in  Folge  davon  1799  ein  durchgreifender  Realismus 
angenommen.  Jedoch  schon  iM06  trat  die  4e  Periode  durch  Zuriick- 
führung  des  Humanismus  und  Einführung  des  griechischen  ein,  worum 
sich  namentlich  Lottenbach  und  F  1  ü  gli  s  t  al  1er  Verdienste  erwar- 
ben. Eine  Erhöhung  des  vvisseusciuiftlichen  Standpunktes  und  Aus- 
dehnung führte  1819  der  Staatsrath  Ed.  Pfyffer  durch,  welche  denn 
auch,  nachdem  die  Stürme  seit  I84l  vorübergegangen,  im  wesentlichen 
noch  besteht.  Die  Anstalt  umfaszt  jetzt  a)  eine  Realschule  mit  3 
Klassen;  b)  ein  Gymnasium  mit  6  Klassen  und  folgendem  Lehrplane: 
Relig.  Lat.  Griech.  Deutsch.  Gesch.  Geogr.  Mathem.  Franz.  Natg. 
L  Cl.  2         12       —  4  2  3  3  —        — 

IL    -     2         10       —  4  2  3  3  _        _ 


JH. 

-     2 

8 

5 

4 

IV. 

-     2 

8 

6 

4 

3 

V.    - 

-     2 

7 

5 

4 

2 

VI. 

-     2 

7 

5 

4 

2 

3  3       — 

—  3  3        — 

—  3  3  3 
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In  jeder  Klasse  sind  Lateinisch  ,  Deutsch  und  Griechisch  in  der  Hand 
eines  Lehrers  vereinigt.  Am  Gymnasium  lehrten  im  letztvergangenen 
Schuljahre  die  Professoren  Suter  (V[  Kl  ),  Rölly  (V  Kl.),  Fischer 
(IV  Kl.),  Aebi  (III  Kl.),  Amrein  (II  KL),  Estermann  (I  Kl.), 
Her  sc  he  (Mathem.  und  Geschichte),  Pfyffer  (Franz.)  und  Kauf- 
mann (Naturgesch.).  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  J.  108 
(VI  15,  V  18,  IV  17,  III  27,  II  10,  I  21).  Die  obere  Abtheilung 
oder  das  Lyceum  umfaszt  2  Curse,  in  denen  die  Religionslehre  com- 
biniert  2  Stunden  von  Prof.  Leu  gelehrt  wird.  Im  In  Cursus  wird  4  St. 
Philosophie  (Einleitung,  empirische  Psychologie,  Logik  und  Metaphysik) 
von  Prof.  Groszbach,  Mathematik  5  St.  von  Prof.  I  n  ei  ch  e  n,  allge- 
meine Geschichte  3  St.  von  Prof.  Groszbach,  Schweizergeschichte 
2  St.  von  Prof.  Aebi,  Zoologie  3  St.  von  Prof.  Kaufmann,  Latei- 
nich 4  St.  (Cic.  Brutus  und  Tuscul,  Horat.  Sat.)  und  Griechisch  2  St. 
(Lysias,  Xen.  Cyrop.  Soph.  O.  C.)  von  Prof.  Kopp,  deutsche  Littera- 
turgeschichte  2  St.  von  Prof.  Groszbach  vorgetragen.  In  dem  2n 
Cursus  umfaszt  die  Philosophie  die  Geschichte  der  Philosophie  und  die 
praktische  Philosophie;  die  Geschichte  wird  fortgesetzt,  im  Lat.  Cic, 
Tusc.  und  Hör.  Epp.,  im  Griech.  Xen.  Cyrop.  Herod.  und  Thucyd.  er- 
klärt. Neu  tritt  ein  die  Physik  mit  6  und  die  Chemie  mit  2  od.  3  St. 
(Ineichen),  auch  wird  die  neuere  und  neueste  Litteratur  in  Verbindung 
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mit  Reden  und  Stilübungen  (von  Kopp")  in  2  St.  gelebrt.  Prof.  Nager 
war  vor  Neujahr  I8ö6  gestorben.  Der  le  Curj^us  hatte  13,  der  2e  1"2 
Schüler.  An  der  theologischen  Lehranstalt,  welcher  in  3  Cur- 
sen  17  Studierende  angehörten,  lehrten  die  Professoren  Ta  n  n  e  r,  Leu, 
Schmid,  Schürch  und  Win  kl  er.  Kreicurse  gibt  es  für  italienisch 
und  englisch,  Gesang  und  iMusik.  Das  Verzeichnis  der  Lehrgffrenstände 
und  Ran{;noten  ist  von  den  derzeitigen  Rectoren  Bossart  (Lehrer  an 
der  Realschule)  und  Prof.   H  ersehe  unterzeichnet.  R.  D. 

LÜBECK.]  Das  Katharineum  verlor  am  27-  Jan  1856  den  Prof.  W. 
H.  C.  Müsche,  am  IJ.  iMärz  den  Oberlehrer  Dr  Zerren  ner.  Zur 
Aushilfe  wurden  die  Candidaten  Burow  und  Sartori  zugewiesen. 
Der  Lehrplan  erfuhr  insofern  eine  Veränderung,  als  im  III  •>  2  weitere 
griechische  Stunden  eingeführt,  dagegen  der  Beginn  des  englischen  von 
Quarta  nach  III''  verlegt,  2  St.  im  gemeinen  rechnen  aber  in  Tertia 
gestrichen  und  nach  Quarta  zurückgeschoben  wurden.  Auch  in  den 
Vorbereitungsklassen  wurden  die  Combinationen  beseitigt,  der  Anfang 
des  lat.  Llnterrichts  nach  VI",  des  französischen  in  die  letzte  Reai- 
klasse  verlegt.  Am  18.  Febr.  1856  wurde  die  Errichtung  einer  4n  Real- 
klasse beschlos.sen.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1866  352  (I  21. 
II  26,  111"  30,  Sei.  u.  III''  34,  IV*  41,.  IV'  41,  V*  36,  V' 31,  VI »  39, 
VI''  24,  VII  29).  Zur  Universität  wurden  Mich.  1855  3,  Ostern  1856 
3  entlassen.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgestellt  die  Abhandlung 
von  Prof.  Dr  C.  Prien:  Beiträge  zur  Kritik  von  ^iesckylus  Sieben 
vor  Theben  v.  350—663  (42  S.  4).  Des  Hm  Vf.  Studien  sind  zu  hin- 
länglich bekannt,  als  dasz  wir  ein  Wort  zu  sagen  brauchten,  um  auf 
die  vorliegende  Arbeit  aufuierksam  zu  machen,  die,  wie  wir  hoffen,  ge- 
wis  bald  von  kundigen  öffentliche  Berücksichtigung  erfahren  wird. 

R.  D. 

LÜKEBURG.]  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Johanneums  war  im 
Schuljahre  Ostern  1855  —  56  keine  Veränderung  vorgegangen,  sondern 
nur  der  Collaborator  Dr  Möhring  zum  Conrector  ernannt  worden. 
Erst  am  Schlüsse  schied  Dr  Müller,  einem  Rufe  an  das  Lyceum  ia 
Hannover  folgend.  Die  Schülerzahl  betrug  am  3.  Decbr.  1855  348,  im 
Gymnasium  243  (I  20,  TI  22,  III  37,  IV  -ll,  V  52,  VI  38,  VII  47),  in 
der  Realschule  105  (I  17.  II  27,  III  61).  Zur  Universität  giengen 
1855  8,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  im  Programme  schrieb  Dr 
Alb.  Müller:  Die  scenische  Einrichtung  in  den  Acharnern  des  Aristo- 
phanes  (10  S.  4).  Durch  eingehendes  Studium  der  einschlagenden  Lit- 
teratur,  scharfsinnige  Prüfung  des  Dichterwerkes  selbst  und  genaue 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Drama  ist  es  dem  Hrn  Vf.,  wie  dem  Ref. 
scheint,  gehingen,  die  schwierige  Frage  ihrer  Lösung  zuzuführen.  Das 
Fundament  bildet  die  Untersuchung,  ob  der  Dichter  das  Stück  an  einem 
Orte  oder  verschiedene  Theile  an  verschiedenen  Orten  spielend  gedacht 
habe.  Die  Ansicht  des  Hrn  Verf.,  dasz  zuerst  die  Orchestra  die  äyogce, 
das  Logeion  die  nvv^  vorgestellt  habe  und  das  athenische  Volk  durch 
die  24  Chorenten,  die  dann  Vs  173 — 204  hinlänglich  Zeit  zum  umklei- 
den gehabt,  repraesentiert  worden  sei,  hat  wol  nach  dem  Dichter  selbst 
und  seinen  Tendenzen  die  gröste  Wahrscheinlichkeit;  eben  so  überzeu- 
gend wird  aber  auch  dargethan,  dasz  v.  237 — 625  auf  dem  Lande,  das 
übrige  Stück  dann  wieder  in  der  Stadt  spiele.  Wenn  endlich  in  der 
Decoration  der  Scenenwand  drei  Häuser  angenommen  werden,  links  von 
den  Zuschauern  das  Landhaus  des  Dikaeopolis,  in  der  Miite  das  des  En- 
ripides,  rechts  das  des  Lamachos,  so  hat  auch  dies  viel  wahrschein- 
liches, indes  lieszen  sich  wol  noch  manche  Bedenken  erheben,  nament- 
lich das,  ob  es  dem  Publicum  mehr  zugemuthet  hiesz,  3  Häuser,  weit 
von  einander  räumlich  entlegen,  dennoch  neben  einander  fortwährend 
vor  den   Augen   stehend   zu    haben,   oder   bei   Verwandlung   der   Scene 
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(die  der  Phantasie  durch  blosze  Andeutungen  ermöf>licl)t  und  durch 
blosze  Umdrehung  der  Periakten  erleichtert  wurde)  das  nur  au.szer- 
lich  nicht  veränderte  Hau.s  als  ein  anderes  zu  denken.  Uns  scheint 
das  letztere  angemessener  und  es  wird  dabei  auch  der  von  deui  Hrn 
Vf.  selbst  gegen  seine  Ansicht  erhohene  Einwand,  dasz  Dtkaeipolis  von 
dem  Protagonisten  dargestellt  worden  sei,  diesem  aber  der  Regel  nach 
die  mittlere  Thür  zugewiesen  war,  beseitigt.  li.   D. 

iVlAGDEBUKüJ.  Das  Lehrercollegium  des  Paedagoglums  zum  Kloster 
n.  I.  Fr.  bestand,  nachdem  Prof.  Dr  Schwalbe  zur  Uehernahme 
des  Directorats  am  Gymn.  in  Eisieben  und  der  Lehrer  Dr  Ei  seien 
zum  Antritt  eine.s  Pfarramts  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  G.  A. 
Kloppe  am  9.  Aug.  J855,  der  le  Hülfslehrer  Dr  K.  Frdr.  Acker- 
mann am  22.  Aug.  dess.  Jahres  gestorben,  die  erledigten  Lehrstellen 
aber  durch  Berufungen  wieder  ersetzt  waren,  aus  dem  Dir.  Prof.  Vir 
Müller,  den  Convenlualen  Proff.  Hennige,  Dr  Hasse  und  Mich  ae 
lis  (neu  ernaiuu),  dem  Oberlehrer  Dr  Feldhiigel  (vom  Gymn.  in 
Zeitz  berufen),  den  Cdlegen  Dr  Schmidt,  Dr  Götze,  Dr  Deuschle 
(vorher  am  Gymn.  zu  Hanau),  Dr  Krause,  Dr  Leitzmann,  Dr  Dan- 
neil, Dr  Arndt,  Banse,  den  Hiilfslehrern  Dr  Steinhart  (neu  an- 
gestellt), provisor.  Ca. id.  Ortmann  und  Friedemann,  Gesaiiglehrer 
Ehrlich,  Zeichenlehrer  v.  H  o  p  ffgar  t  en  und  Probecandidat  Dr  Born. 
Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  18ü6  441  (I  25,  H  40,  \\\^  26,  HI"  41, 
IV^  34,  IV»  58,  y^  54,  VI'  51,  Vi"  68,  VI"  44).  Abiturienten  waren 
Ostern  1855  5,  Mich.  6,  Ostern  1856  6.  Die  Abhandlung  schrieb  Ober- 
lehrer Dr  Götze:  einige  Bemerkungen  zum  geographischen  Unter- 
richte (26  S.  8).  Dieselbe  ist  von  christlichem  Geiste  und  Erkenntnis 
getragen  und  beruht  auf  klarem  und  scharfem  denken,  so  wie  eifrigen 
und  sorgfaltigen  Studien.  Sehr  richtig  bespricht  der  Hr  Vf.  in  der 
Einleitung  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche  die  Geographie  zu 
lösen  hat  (es  versteht  sich,  dasz  der  Hr  Vf.  dem  Gymnasium  nur  die 
Vorbereitung  dafür  zutheüt),  indes  können  wir  nicht  bergen,  dasz  mit 
den  Worten:  "'nachzuweisen,  wie  sich  die  von  Gott  eingesetzten  Herren 
der  Erde  zu  ihr  verhalten'  leicht  schiefe  und  zu  enge  Vorstellungen 
sich  verbinden  können.  Abgeselien  davon ,  dasz  mit  'die  Herren'  das 
Menschengeschlecht  nicht  gut  bezeichnet  ist  und  'sich  Aerhalten'  auch 
blosz  psychologische  Stimmungen  und  daraus  hervorgehende  Handlun- 
gen bedeuten  kann,  fordert  der  Name  Geographie,  wenn  er  anders 
beibehalten  werden  soll,  dasz  die  J<>rde  immer  als  das  Object  voran 
gestellt  werde,  wenn  schon  ein  wirkliches  Verhältnis  ohne  Wechsel- 
seitigkeit unmöglich  ist.  Wir  würden  daher  lieber  sagen:  das  Ver- 
hältnis nachzuweisen,  in  welchem  die  von  Gott  geschaffene  und  in  ihrer 
Gestaltung  gelenkte  Erde  zu  dem  Menschen  ,  der  zu  ihreni  Herren  be- 
stimmt ist,  steht.  Darüber,  wie  die  Geographie  als  geiiitbildendes 
Element  gelehrt  und  wie  sie  mit  dem  gesamten  Kreise  des  Gymna- 
.siums  in  Zusammenhang  gebracht  werden  müsse,  wie  ihr  Umfang  und 
ihre  Methode  nach  religiös  sittlichen  ,  wissenschaftlich  paedagogischen, 
patriotischen  und  aesthetischen  Gesichtspunkten  geregelt,  welche  Hülfs- 
mittel  herbeigezogen  und  wie  sie  selbst  wieder  zum  Mittel  für  anderes 
gemacht  werde,  endlich  wie  der  Unterricht  praktisch  zu  gestalten  und 
zu  vertheilen  sei,  darüber  findet  sich  viel  gutes  und  treffendes  gesagt. 
Dasz  manches  dabei  etwas  ideal  erscheint,  wird  von  dem  ni(dit  getadelt 
werden,  der  da  weisz,  dasz  stets  der  Lehrer  ein  Ideal  verfolgen  musz, 
wenn  er  anders  recht  tüchtig  wirken  will.  Doch  dürfen  wir  uns  einige 
Bemerkungen  erlauben,  so  möchten  wir  zuerst  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dasz  wenn  schon  die  Beschränkung  der  speciellen  Kenntnisse  auf 
die  griechische ,  römische  und  deutsche  Welt  principiell  gewis  richtig 
ist,  weil  nur  an  den  Ländern,  von  welchen  die  Geschichte  tiefer  aufge- 
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faszt   und    erkannt   ist,    auch    tiefere    «leographlsche  Bildung    gewonnen 
werden    kann,   dennoch  die  deutsche  Welt  einer  engeren  Beschränkung 
Ijedarf.     Wollte  man  überhaupt  alle  germani.schen  Völker  darunter  ver- 
stehen,   so    würde    man    doch    fast    die  Ausdehnung    auf  die  ganze  Erde 
vornehmen  inäs.sen.    Ueberhauj)t   ist  die  Krage  nicht  ganz  zu  erledigen, 
wenn    nicht    erst   eine    andere    allgemeinere    entschieden    wird,    iiemlich 
die,    ob    nicht  in    der    obersten  Klasse   der  Unterricht    besser  mit  ein- 
gehender Behandlung  der  alten  Geschichte,   als  mit  der  ausführlicheren 
und  specielleren  Uebersicht  über    die    mittlere    und    neuere  abschliesze. 
Wie  jetzt  die  Einrichtungen  meistens  bestehen,  konnte  der  Hr  Vf.  nicht 
anders  urteilen,  als  wie  er  seine  Ansicht  aufgestellt  hat,   uns  aber  will 
PS    bediinken  ,    als    könnten    die    tieferen  Aufgaben    des    geographischen 
Unterrichts    am    besten  an  den  beschränkteren   Gebieten  Griechenlands 
und   Roms  gelöst  werden,    während  Deut.schland   immer  ein  schwieriger 
zu    übersehendes    Gebiet    bildet.      Eine    zweite   Bemerkung    bezieht    sich 
auf  die  Methode,    in  welcher  der  Hr  Vf.    auf   das  Gedächtnis  einen  zu 
geringen  Werth  zu  legen  scheint.     Das   Gedächtnis  ist  die  Handhabe 
iiir  den  Geist.     Die   Bildung   von  Anschauungen    kann    nicht    ohne  das- 
selbe erfolgen,   und   Ref.   ist  überzeugt,    dasz    man    iiir    die   Geographie 
eben  so  sehr  ein    bestimmtes  Gedächtniswissen  fordern    miisz,    wie   für 
die  Geschichte,  wenn  anders  tiefere  Auffassung  stattfinden  soll.     Nach 
meiner  Erfahrung  habe  ich  gerade  den  geographischen  Stoff  als  höchst 
geeignet  zur  Gedächtnisübung  gefunden,    weil    die  räumlichen  Verhält- 
nisse eben  so  z\\ lügend  auf  den  Geist  einwirken,  wie  die  Eriiebung  des 
aufgenommenen   iStoffes   zur    Anschauung   vermitteln.       Die    Geographie 
hat     in   dieser   Hinsicht    mit    der    Mathematik   viele  Aehnlichkeit.     An- 
schauung  ist    freilich    das,     worum    sich    die    Methode    des    geographi- 
schen   Unterrichts    dreht,    wir    glauben    aber,     dasz    gerade    hierin  ein 
vernünftiges   Masz    der   Forderungen   einzuhalten    ist.     Selbst  die  deut- 
lichste   und    lebendigste  Beschreibung   vermag    nicht    ein    der  Wirklich- 
keit entsprechendes   Bild  der  Seele  zu  geben,   und   selbst  ein   gutes  Bild 
in    die   Wirklichkeit    umzusetzen,    gelingt    nur    wenigen.     INlan    hat  also 
in  dieser  Hinsicht  jungen  Leuten,  die  noch  wenig  wirklich  gesehen   und 
noch  an  wenigem  sich  geübt  haben,  gevvis  in  dieser  Hinsicht  nur  wenig 
zuzumuten,    um    so    mehr  aher  Vorsicht  zu  beobachten,    als    die    Phan- 
tasie   nur    zu    leicht*falsche  Bilder  aufnimmt ,    die    dann  nicht  so  leicht 
zu  beseitigen  sind.     Um  nicht    zu  weitlä.ufig  zu   werden,  begnügen   wir 
uns    mit  Aufstellung    der    Sätze:    1)    Die    nächste  Aufgabe,    welche  der 
geographische  Unterricht   lösen    musz    nnd    kann,    ist  Orientierung  auf 
und    mittelst    der   Karte :    das    Bild    der    Karte    musz    der  Seele  so  fest 
eingeprägt  werden,    dasz  der  Schüler  sich   stets  die  Lage  zweier  Orte 
zu  einander  nach  den  Himmelsgegenden,  die  Umrisse  eines  I^andes,  die 
Ausdehnung    eines  Gebirges,    die  Richtung   der  Ströme  usw.  vergegen- 
wärtigen  kann.    2)    Weiter  ist  Anschauung  dadurch  zu  vermitteln,  dasz 
der  Schüler  von  dem  wirklich  angeschauten,  also  zunächst  in  der  Hei- 
mat voihandenen,  auf  ähnliches  zu  schJieizen  angeleitet  werde.    3)  Bil- 
der sind  oft  zu  benutzen,    aber  auch  durch  Erklärung  die  Anschauung 
der    Wirklichkeit    näher    zu    bringen.      Zur   Erläuterung    füge    ich    nur 
hinzu,   dasz,  werden  Harz  gesehen,    deshalb  noch  nicht   im  Stande  ist 
sich    die  Al|)en    zu  denken,    wer    mit    der  Magdeburger  Ebene   bekannt, 
daraus  noch  nicht  ein  Bild  einer  Steppe  si  h  entwerfen  kann;  ein  deut- 
scher  Wald    ist    von   einem    amerikanischen    Urwald    weit    verschieden. 
Das  höchste,  was  man  dem  Schüler  zunmten  kann,  ist,  das  angeschaute 
in  veränderter  Gestalt  oder  in   anderem  Maszstabe  zu   denken,   wodurch 
man  dahin  gelangt ,    auch    das  Bild   in    die  Wirklichkeit   sich    umsetzen 
zu  lernen,     Kür  die  Anschauung    halte    ich    nun   aber  gerade  etwas  für 
wichtig,  was  dem  Hrn  Vf.  nicht  so  gefällt,  die  klare  und  praecise  De- 
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finition,  freilich  nicht,  wenn  sie  für  den  Schüler  nnr  Worte  enthält, 
sondern  wenn  sie  eben  ein  Mittel  ist,  mittelst  des  begriffenen  und  be- 
haltenen Wortes  sich  eine  Anschauung  zurückzurufen.  Wenn  endlich 
der  Hr  Vf.  den  Zeichenunterricht  zum  Kartenzeichnen  herbeigezogen 
wissen  will,  so  können  wir  dem  nicht  beistimmen,  einmal  weil  Karten 
nicht  zu  den  eigentlichen  Werken  der  bildenden  Kunst  gehören  und  an 
ihnen  wol  Genauigkeit  und  Sauberkeit,  nicht  aber  die  Auffassung  eines 
Gegenstandes  im  Bilde  geübt  werden  kann,  also  ihr  zeichnen  dem  Zwecke 
des  Zeichenunterrichts  nicht  entspricht,  sodann  weil  nicht  sowol  die 
Ausführung  der  Karte  als  vielmehr  ihre  Einprägung  und  Gestaltung 
zum  Bilde  der  Wirklichkeit  in  der  Vorstellung  für  den  geographischen 
Unterricht  Werth  hat,  weshalb  wir  auch  augenblicklichen  Zeichnungen 
in  der  Stunde,  mögen  sie  selbst  carricaturartig  ausfallen,  dennoch  einen 
Platz  nicht  versagen  mögen.  Nur  der  hat  eine  sichere  Auffassung,  der 
im  Stande  ist,  das  Bild  der  Karte  aus  dem  Kopfe  ohne  bedeutende  Feh- 
ler in  den  Räumlichkeitsverhältnissen  wiederzugeben.  Vielleicht  sind 
diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Hrn  Vf.,  dem  wir  unsere  vollste  Ach- 
tung versichern,  einiger  Beachtung  werth.  li.  D. 

Meiszen.]  Laut  des  zum  3.  Juli  dieses  Jahres  ausgegebenen  Jahres- 
berichts hatte  die  königl.  Landesschule  im  Lehrercollegium  keine  Per- 
sonalveränderung erfahren.  Zur  Universität  giengen  Auch.  J8j5  8, 
Ostern  J856  6.  Der  Coetus  zählte  l48  (I  34,  II  38,  III  32,  IV''  35, 
IV")  9),  131  Alumnen  und  17  Extraneer,  Die  Abhandlung  im  Programme 
vom  Prof.  Dr  Hofmann:  über  den  Berg  Galilaea  (Matth.  28  16),  ein 
Beitrag  zur  Harmonie  der  evangelischen  Berichte  von  den  Erschei- 
nungcTi  des  Auferstandenen  (37  S.  4)  nimmt  die  von  Soarius  (f  1J80), 
dann  von  Harduin  und  Heu  mann  (.l<40)  aufgestellte,  seitdem  aber 
in  Vergessenheit  geralhene  Hypothese,  dasz  der  nördliche  von  den  drei 
Gipfeln  des  Oelberges,  über  welchen  der  Weg  nach  Galiläa  führte  und 
woselbst  die  nach  Jerusalem  zu  den  P'esten  reisenden  Galiläer  ihre  Her- 
berge hatten,  den  Namen  Galilaea  geführt,  wieder  auf  und  bringt  für 
dieselbe  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  solche  Begründung  bei,  dasz 
ihre  Wahrheit  viel  evidenter  als  früher  erscheint.  Wie  viel  durch  die- 
selbe für  die  Uebereinstimmung  der  evangelischen  Berichte  und  gegen 
die  den  Mangel  daran  als  ihre  Hauptwaffe  führende  destruierende  Kritik 
gewonnen  werde,  kann  kundigen  nicht  entgehen.      •  R.  D. 

Meran.]  Das  k.  k.  Gymnjisium  hatte  im  Schuljahre  185Ö  —  56  im 
Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schülerzahl  betrug 
am  Schlüsse  161  (I  31,  11  25,  III  21,  IV  20,  V  20,  VI  11,  Vll  22, 
Vlir  U).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  J.  1855  12  bestanden.  Die 
den  Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  (der  Vf.  ist  nicht  ge- 
nannt, am  Schlüsse  steht  ein  X):  wie  könnten  die  griechischen  Kirchen- 
lehrer GijmnasiaUehrer  iverden  (6  S.  4)  ist  zwar  recht  gut  gemeint, 
stellt  aut  h  keineswegs  die  Sache  auf  die  Spitze  —  vielmehr  sollen  Ab- 
schnitte aus  den  griechischen  Kirchenvätern  als  Belohnung  mit  tleiszigen 
Schülern  gelesen  werden,  indes  kann  in  solcher  Kürze  unmöglich  ein 
überzeugendes  Resultat  gewonnen  und  begründet  werden;  am  wenig- 
sten aber  läszt  sich  so  die  Frage,  ob  denn  wirklich  einzelne  Kirchen- 
väter an  Eleganz  der  Sprache  und  des  Stils  den  alten  Klassikern  nicht 
nachstehen,  leicht  abthiin.  Der  Hauptpunkt,  dasz  griechisch  zu  keinem 
andern  Zwecke  gelehrt  wird,  als  um  in  die  griechis<;he  Geistesbildung 
einzuführen,  ist  nicht  berührt,  R.   D. 

MÜHLHAUSEN.]  Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre  O-tern 
1855 — 56  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  am  Schlüsse  110  (I  12,  II  9,  HI  20,  IV  32,  V  37).  Abi- 
turienten waren  6.  Als  auf  etwas  interessantes  machen  wir  auf  die  in 
den  Schulnachrichten  S.  15  f.  in  einer  Note  gegebene  Mittheilung  darüber 
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aufmerksam,  wie  die  Programme  iii  der  Gynanasialbibliothek  geordnet 
und  zusammengebunden  werden.  Dem  Programme  beigegeben  ist  die 
Abhandlung  über  die  thucydidetsche  Beschreibung  der  Belagerung  von 
Syracus  im  2n  sicilischen  Kriege  (Tliiic.  VI  94  —  VII  7)  nebst  einer 
lithographierten  Plan  karte  vom  Coilab.  Herrn.  M  ei  ns  ha  u  s  e  n  (1 1  S.  4). 
Dieselbe  ist  eine  klare  und  anschauliche  Erläuterung,  welche  wir  Leh- 
rern und  Schülern  zur  Benutzung  bei  der  Leetüre  bestens  empfehlen 
können.  R.  D. 

Herzogthum  Nassau.]  Durch  eine  Verordnung  v.  22.  iVlärz  1855 
wurde  an  den  humanistischen  Gymnasien  des  Landes  die  Zahl  der  Klas- 
sen von  8  auf  7  reduciert.  Die  5  untern  Klassen  fSeptima  —  Tertia) 
haben  einjährigen,  die  beiden  obersten  (Secunda  und  Prima)  zweijäh- 
rigen Cursus.  Steigt  die  Zahl  der  Schüler  in  den  letzteren  Klassen  auf 
mehr  als  40,  so  soll  Theilung  in  2  Coetus  gestattet  sein.  Ausnahms- 
weise kann  ausgezeichnet  befähigten  Schülern  das  aufrücken  aus  Se- 
cunda schon  nach  einem  Jahre,  wenn  sie  das  Klassenpensum  absolviert, 
gestattet  werden.  Personalveränderungen  waren  an  den  Gymnasien 
folgende  eingetreten:  von  Wiesbaden  wurde  Ostern  1855  der  CoUa- 
borator  Bog  I  er  nach  Hadamar  versetzt,  dagegen  Mich.  dess.  J.  der 
nach  der  Klassenreduction  in  Hadamar  überHussig  gewordene,  einst- 
weilen an  der  Realschule  in  Höchst  verwendete  Candidat  Biehl  ange- 
stellt. Vom  Gymnasium  zu  Hadamar  war  auszer  dem  eben  erwähn- 
ten Aushülf^lehrer  in  derselben  Zeit  auch  der  Cand.  Brandscheid 
ausgeschieden,  ferner  im  Jan.  1856  der  Professor  C  M  ü  1 1  »r  zur  pro- 
visorischen Versehung  ^\es  Referats  in  Srhuls;ichen  nach  Wiesbaden 
berufen.  Dagegen  wurden  auszer  dem  erwähnten  Collaborator  Bogler 
der  Cand.  Ge,  Krebs  angestellt,  auch  der  vormalige  Seininardirector 
Bellinger  rehabilitiert  und  zum  Professor  am  Gymnasium  ernannt. 
Die  Schülerzahlen  betrugen  : 

V 

12 

19 

19 

Am  Paedagngium  zu  Dillingen,  das  im  Lehreipersonal  keine  Verän- 
derung erfahren  hatte,  betrug  die  Schülerzahl  36  (I  6,  II  10,  III  12, 
IV  8).  Zur  Vergleichung  stellen  wir  die  Schülerzahl  des  Realgym- 
nasiums in  Wiesbaden  bei:  158  (incl.  5  Hospitanten),  nemlich  VII 
25,  VI  36,  V  33,  IV  19,  III  25.  II  7,  I  8.  Die  den  Programmen  beige- 
gebenen Abhandlungen  sind:  I)  Gymnasium  in  Wiesbaden  vom  Dir. 
Oberschulr.  K.  W.  Lex:  Elternhaus  und  Schule  (19  S.  4).  Diese 
Abhandlung  macht  keinen  Anspruch  darauf  etwas  neues  zu  bieten,  ist 
aber  eine  wolgemeinte  und  klare  Darstellung  des  allgemeinen,  was  die 
Schule  vom  Hause  fordern  musz  und  kann.  Ref.  glaubt,  dasz  man  zwei 
Klassen  von  Aeltern  unterscheiden  musz,  solche,  welche  aus  eigener  V^er- 
kommenheit  die  Erziehung  vernachläs.sigen  und  sich  an  den  Kindern  ver- 
sündigen und  solche,  welche  bei  gutem  Willen  aus  Schwäche  und  Man- 
gel an  Einsicht  fehlen.  Den  ersteren  gilt  es  mit  apostolischer  Kraft 
das  Gericht  vorzuhilten  und  sie  zur  Buj^ze  zu  treiben;  die  anderen  aber 
müssen  beiehrt  und  unterwiesen  werden.  Man  wird  die  letzteren  mit 
den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  man  ihnen  vorhält,  sehr  leicht 
und  mit  voller  Ueberzeugung  einverstanden  finden,  aber  in  der  Anwen- 
dung uiwl  Ausführung  dennoch  dieselben  geradezu  ins  Gesicht  schlagen 
sehen.  Für  sie  ist  Belehrung  über  die  Folgen  jeder  einzelnen  unbe- 
deutend und  einfluszlos  scheinenden  Maszregel  nothwendig.  2)  Gym- 
nasium zu  Weilburg  vom  Prof.  Krebs:  conimentaiio  de  posteriore  parte 
reliyuiarum  libri  octavi  bibliothecae  historicae  Diodori  Siculi  (17  S.  4). 
Der  Hr  Vf.,  der  schon  durch  die  lectiones  Diodoreae  seine  Befähigung 


I 

II 

III 

IV 

Wiesbaden 

14 

19 

26 

21 

Weilburg 

14 

35 

14 

10 

Hadamar 

22 

19 

18 

20 

VI 

VII 

Sa,     Abit.  Ost. 

1855 

31 

20 

143                     7 

17 

18 

127                    2 

22 

16 

136                  12. 
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hinlänolich  bewiesen,  behandelt  hier  die  Excerpte  des  8n  Buches  vom 
c.  46  "ed.  Bekk.  an.  Er  sucht  überall  die  Stelle  nachzuweisen,  an 
welcher  Diodor  das  im  Excerpte  enthaltene  geschrieben  habe,  sowie 
das  Verhältnis  zu  den  Ueberlieferungen  anderer,  wodurch  er  meisten- 
theils  auf  die  Quelle  geleitet  wird,  aus  der  Diodor  geschöpft.  Die  ein- 
zelnen Excerpte  scheinen  allerdings  an  manchen  Stellen  noch  der  Emen- 
dation  oder  doch  wenigstens  sprachlicher  Erläuterung  zu  bedürfen.  Der 
Hr  Vf.  hat  sich  meistentheiis  mit  den  Verbesserungen  DIndorfs  be- 
gnügt; die  sachliche  Erörterung  ist  ihm  die  Hauptsache  und  dabei  hat 
er  denn  auch  für  viele  Ereignisse  der  alten  Geschichte  recht  werth- 
volle  Beiträge  geliefert.  Interessant  ist  die  Conjectur,  dasz  bei  Cic. 
de  rep.  II  14,  wo  die  Zahl  der  Regierungsjalire  des  Numa  angegeben 
wird,  unetquadraginta  zu  lesen,  für  welches  der  Hr  Vf.  freilich  kein 
Beispiel,  wol  aber  die  Analogie  von  unetvicesimus  und  unetviccsimanus 
nachweist.  3)  Gymnasium  zu  Hadamar  vom  Collab.  H.  Colombel: 
vita  M.  Rhabani  Mauri ,  primi  Germaniae  praeccptoris  (17  S.  4,  zum 
Theil  sehr  kleinen  Druckes).  Die  Lebensbeschreibung  ist  für  die  Schü- 
ler bestimmt,  um  von  dem  Manne,  dessen  1000 jähriger  Gedächtnistag 
(er  starb  6i\  Febr.  856)  kurz  vorher  gefeiert  worden  war,  ein  zu 
ernstem  Streben  anregendes  Bild  zu  geben.  Man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dasz  dem  Vf.  seine  Absicht  recht  wol  gelungen,  obgleich  man 
wol  an  manchen  Stellen  gegen  das  Latein  von  Seiten  des  strengen  Pu- 
i'ismus  Einwand  erheben  und  in  Bezug  auf  einige  Thatsachen  schärfere 
kritische  Prüfung  der  Zeugnisse  wünschen  möchte.  Wir  haben  des 
Hrabanus  Werke  nicht  zur  Hand,  und  sind  daher  nicht  im  Stande  zu 
beurteilen,  ob  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen  genau  mit  dem  Urtexte 
stimmen,  keinesfalls  aber  hätten  Verse  wie  carmina  nempe  tua  dico 
meliora  Maronis  oder  Ethicae  monitis  et  sophiae  studiis  und  Scribendi 
ingratum  non  spernas,  posco,  laborcm,  an  welcher  Stelle  eine  Emen- 
dation  uns  unbedingt  nothwendig  erscheint,  Schülern  vorgelegt  werden 
sollen  ohne  eine  Bemerkung  ;  denn  sie  werden  gar  zu  leicht  über  den 
Urheber  absprechen.  4)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden  v.  Cour.  Dr  Gas- 
se I  m  a  n  n  :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Oxydchloride  (20  S.  4).     R,  D. 

Neustrklitz].  Da  im  J.  1806  das  Schulhaus  zu  Neustrelitz  ein- 
geweiht worden  war  und  die  Errichtung  und  Vollendung  dieses  Gebäu- 
des einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  dortigen  Schul- 
wesens bildet,  so  hat  der  Director  des  dasigen  Gymnasium  Carolinum, 
Schulrath  Dr  K.  Herm.  Rättig  zu  der  deshalb  veranstalteten  Saecu- 
larfeier  eingeladen  mittelst  einer  Schrift:  zur  Geschichte  der  Organi- 
sation des  Ncustrelitzer  Schulwesens  vom  J.  l79ö  — 1838  (58  S.  4). 
Die  Geschichte  einer  einzelnen  Schule  oder  eines  auf  engern  Raum  be- 
grenzten Schulwesens  hat  ein  hohes  Interesse,  weil  nicht  allein  von 
einer  solchen  Anstalt  ein  bedeutender  Theil  des  Lebens  und  seiner  re- 
ligiösen und  sittlichen  Gestaltung  abhängt,  ihre  Geschichte  also  eine 
wichtige  Seite  der  Culturgeschichte  ist,  sondern  aurh  innerhalb  leich- 
ter übersehbarer  Grenzen  die  zur  gedeihlichen  Entwickelung  eines 
organischen  ganzen  nothwendigen  Bedingungen  aufgezeigt  und  dadurch 
eben  so  ernste  Warnungen,  wie  ermutigende  Beispiele  und  gründliche 
Belehrungen  geboten  werden.  Wer  aus  der  vorliegenden  Schrift  den 
Zustand  kennen  lernt,  in  welchem  sich  das  Schulwesen  der  Residenz- 
stadt Neustrelitz  vor  1795  befand,  der  wird  in  der  That  erschrecken, 
aber  auch  bedächtig  erkennen,  wie  der  früheren  Zeit  angemessene  In- 
stitutionen mit  dem  schwinden  des  sie  tragenden  Geistes  und  der  Ver- 
änderung der  äuszeren  Bedinj;ungen  nothwendig  in  ihr  Gegentheil  um- 
schlagen müssen.  Um  so  ermutigenderen  Eindruck  dagegen  macht  die 
Wahrnehmung,  wie  redlicher  Eifer  auch  unübersteigliche  Schwierig- 
keiten besiegt,  während  belehrend  die  Erkenntnis  dazu  tritt,  dasz  lang- 
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same  Entwicklung  viel  bessere  und  dauerndere  Resultate  liefert,  als 
rasches  eingreifen  und  umgestalten.  Es  ist  für  den  Ref.  besonders  in- 
teressant gewesen  ,  den  idealistischen  Ansichten  so  vieler  gegenüber, 
aus  der  Schrift  die  Ueberzeugung  zu  entnehmen,  wie  gesetzliche  Be- 
stimmung, auch  selbst  beim  Vorhandensein  des  besten  Geistes,  nicht 
etwa  nur  zur  Abwehr  falscher  Richtungen,  sondern  auch  zur  Kräfti- 
gung des  guten  ,  als  nothwendiges  Bedürfnis  sich  herausstellt  und  wie 
sie,  unter  vernünftiger  Berücksichtigung  der  individuellen  F'"reiheit  ent- 
worfen und  mit  weiser  iNIäszigung  gehandhabt,  nur  vortheilhaft  wirken 
kann.  Man  wird  zwar  finden,  dasz  das  Schulwesen  von  Neustrelitz 
ziemlich  alle  die  Phasen  durchgemacht  hat,  welche  das  deutsche  Schul- 
wesen überhaupt  durchlaufen,  aber  auch  erkennen,  dasz  manches 
dort  bereits  früher  in  klarer  Bestimmtheit  erkannt  wurde,  worü- 
ber man  anderwärts  erst  durch  bittere  Erfahrung  ins  reine  kam, 
obgleich  man  dabei  nie  vergessen  darf,  dasz  man  nirgends  leichter 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  einverstanden  ist,  dagegen  aber  auch 
nirgends  in  ihrer  Ausführung  leichter  irre  greift,  als  auf  dem  Gebiete 
der  Paedagogik.  Es  ist  beachtenswerth,  dasz  im  Jahre  1820  dort  der 
Grundsatz  festgehalten  ward:  'da  in  einem  christlichen  Staate  der 
Zweck  aller  Bildungsanstalten  nur  die  Pflege  christlicher  Erkenntnis 
und  Gesinnung  sein  darf,  so  wird  auch  dem  Gymnasium  Carolinuin 
dieses  Ziel  bestimmt  und  ausdrücklich  angewiesen'  (S.  57),  ein  Beweis, 
dasz  den  Gymnasien  selbst  in  der  Zeit,  wo  das  christliche  Leben  sehr 
darniederlag  (dasz  dies  auch  dort  der  Fall  gewesen,  beweist  das 
S.  40  f.  beigebrachte),  dennoch  durch  Gottes  Gnade  das  Bewustsein 
nicht  schwand  von  dem  christlichen  Wesen  der  Schulen.  Bedeutsam 
ist  ferner  die  entschiedene  Aufstellung  von  Grundsätzen,  wie  (S.  33): 
'soll  keine  Ueberbildung  stattfinden,  sollen  keine  Treibhauspllanzen 
hervorgebracht  w'erden,  so  musz  die  Schule  der  Universität  nicht  vor- 
greifen. Die  Zeit  reicht  nicht  hin  zur  Erwerbung  gründlicher  Schul- 
kenntnisse, wenn  man  über  die  Grenze  hinausgreift;  es  setzt  aber 
auch  auszerdem  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  in  der  Geschichte 
nach  höheren  Gesichtspunkten  usw.,  wenn  er  gedeihen  soll,  nicht  nur 
gründliche  Schuikenntnisse  voraus,  sondern  auch  eine  Reife  des  Alters 
und  der  Erfahrung,  welche  der  Schüler  weder  haben  kann  noch  soll. 
Wir  wollen,  dasz  sich  unser  Gymnasium  weise  beschränke  und  statt  In 
vielem  wenig  zu  leisten,  in  den  Zweigen  des  Wissens,  die  wir  bezeich- 
nen werden,  einen  gründlichen,  die  fernere  Ausbildung  kräftig  unter- 
stützenden Unterricht  ertheiie',  und:  'gründliche  Belehrung  in  der 
Muttersprache,  den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  it.t  das  we- 
sentlichste Bedürfnis  für  den  künftigen  gelehrten,  es  wird  aber  auch 
zugleich  durch  einen  Unterricht,  welcher  Ernst  und  Anstrengung  er- 
fordert, dem  Charakter  des  Schülers  eine  Haltung  gegeben,  die  ihn 
durchs  Leben  vor  allen  Verirrungen  der  flachen  Vielwisserei  bewahrt.' 
Die  mitgetheilten  Rescripte  und  Expositionen  bringen  durch  die  weise 
Einsicht  und  die  das  Herz  ergreifende  Sprache  einen  trefi"iichen  Ein- 
druck hervor.  Man  wird  endlich  ge\Nis  mit  dankbarer  Anerkennung 
das  landesväterliche  Wohlwollen  für  die  Schulen  ehren,  welches  die 
beiden  Groszherzöge  Carl  Ludwig  F^riedrich  und  Georg  so 
thätig  bewiesen,  man  wird  den  lebendigen  Eifer  eines  v.  Türk  und 
die  tiefe  Einsicht  des  Ministers  v.  Örtzen  würdigen,  man  wird  sich 
durch  die  Bilder  solcher  Schulmänner,  wie  Visbeck,  Hörn,  Siefert, 
Kämpffer  und  Egger  t  viellach  angeregt  fühlen.  Wenn  wir  aber 
so  die  Schrift  wegen  ihres  Inhalts  drin{;end  empfehlen,  so  verdient  der 
Hr  Vf.  unsern  besten  Dank  für  den  Fleisz,  mit  dem  er  die  Quellen 
durchforscht,  für  die  Umsicht,  mit  der  er  aus  ihnen  das  beste  ausge- 
wählt,   für  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit,   mit  der  er  das  ganze 
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dargestellt  und  zu  einem  entsprechenden  Bilde  gestaltet  hat.  Sollen 
wir  nach  Recensenten  Art  auch  Ausstellungen  machen,  so  finden  wir 
deren  nur  zwei:  einmal  scheint  es  uns  als  hätte  hier  und  da  der  Hr 
Vf.  für  das  gröszere  Publicum,  für  das  doch  seine  Schrift  auch  be- 
rechnet ist,  ausführlichere  und  begründetere  Urteile  geben  sollen. 
Wir  wissen  zwar  die  Objectivität,  welche  die  hingestellte  Thatsache 
für  sich  reden  und  über  sich  zeugen  läszt,  wol  zu  schätzen,  fürchten 
aber,  dasz  die  hier  und  da  beigesetzten  Ausrufe-  und  PVagezeichen 
Yon  manchen  nicht,  von  anderen  falsch  verstanden  werden.  Zweitens 
aber  hätten  wir  gewünscht,  dasz  S.  45  mehreres  weggelassen  wäre, 
weil  es  doch  ein  nicht  ganz  angemessenes  Licht  auf  eine  noch  lebende 
und  in  hoher  Achtung  stehende  Person  wirft.  H.  D. 

Nordhausen.]  Das  Lehrercoliegium  des  dasigen  Gymnasiums  liatte 
in  dem  Schuljahre  1855  —  56  keine  Veränderung  erlitten,  auszer  dasz 
der  Candidat  Reidemeister  nach  Vollendung  seines  Probejahres  als 
8r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wurde.  Die  Schülerzahl  betrug  275 
(I  18,  11^20,  II''  23,  Ilt  37,  IV  54,  V  60,  Vkl.  63).  Atiiturieuten 
waren  7.  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  vom  Dir.  Dr  K. 
Aug.  Schirlitz:  Vortrag  bei  der  3n  Saecularfeier  des  augsburger 
Rcligionsfriedens  am  25n  Septbr.  1HÖ5  (14  S.  4).  In  der  aus  den  schon 
verölfentlichten  Reden  des  Hrn  Vf.  bekannten  Weise  wird  nach  einer 
übersichtlichen  Einleitung  über  die  Geschichte  das  Thema  ausgeführt: 
Wie  wir  das  theuer  errungene  Palladium  der  P'reiheit  unseres  Glau- 
bensbekenntnisses   und    unserer    Religionsgebräuche    anzusehien    haben: 

1)  als  ein  Geschenk,    für   das    wir  Gott    nicht   genug   danken  können; 

2)  als  ein  Kleinod,  dessen  Vertheidigung  und  Erhaltung  uns  über  alles 
gehen  musz;  3)  als  ein  Zeichen,  das  uns  erinnern  soll  die  Einigkeit  zu 
halten  im  Geist  durch  das  Band  des  Friedens.  H.  D. 

Quedlinburg].  Von  dem  königl.  Gymnasium  schied  nach  öOjähriger 
Dienstzeit  Mich.  1855  der  Prof.  K.  H.  Ihlefeld,  dem  in  den  Ostern 
1856  ausgegebenen  Schulnachrichten  das  ehrenvollste  Zeugnis  nachge- 
rufen wird.  Das  Lehrercoliegium  bestand  darauf  aus  dem  Dir.  Prof. 
Richter,  Prorect.  Prof.  Schumann,  Conrect.  Dr  Schmidt,  Subr. 
Kallenbach,  den  Oberlehrern  Dr  Matthiae,  Gossrau,  Pfau, 
Pastor  Eichenberg,  Gymnasiallehrer  Schulze,  Hülfslehr.  F  or  c  ke 
(im  Novbr.  1855  angestellt,  vorher  Hüifslehrer  am  Gymn.  zu  Stendal), 
Schreib-  und  Zeichenlehr.  Riecke  und  Musikdirector  Wac  k  erm  a  n  n. 
An  dem  Gymnasium  bestehen  zwei  Realklassen  für  diejenigen,  welche 
Griechisch  nicht  mit  lernen,  doch  hat  nur  die  erste  derselben  4  Stun- 
den (2  Engl.,  2  P'ranz.)  für  sich,  die  übrigen,  so  wie  die  zweite  alle 
6  durch  Combination  mit  der  nächsthöhern  französischen,  historischen 
resp,  naturwissenschaftl.  Klasse.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  223  (I  13,  II  27,  TU  43,  IV  45,  V  49,  VF  46),  Abitu- 
rienten Ostern  5,  Mich.  6.  Das  Programm  enthält  als  Abiiandlung  von 
dem  Dir.  Prof.  Frz  W.  Richter:  die  altgriechische  Tragoedie  und 
das  alt  griechische  Thcaterivescn  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die 
Tragödie  (28  S.  4  mit  einer  lithogr.  Abbildung).  Es  ist  wünschens- 
werth ,  dasz  die  Schüler  der  Gymnasien  von  den  Einrichtungen  des 
griechischen  Theaterwesens  und  der  Entwicklung,  wie  den  hervorra- 
gendsten Erscheinungen  der  dramatischen  Gattung  einige  Kenntnisse 
gewinnen.  Ganz  natürlich  wird  sich  in  denen,  welche  Tragikerlesen, 
von  selbst  Verlangen  darnach  regen  und  der  Lehrer  wird  um  so  mehr 
diesem  nachzukommen  suchen  müssen,  je  mehr  jene  Kenntnisse  die  An- 
schauung zu  fördern  und  das  Interesse  zu  beleben  im  Stande  sind.  Man 
hat  deshalb  an  vielen  Orten  Einleitungen  der  Leetüre  vorangeschickt, 
allein  nicht  selten  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  man  damit  der  Leetüre 
verhältnismäszig  viel  Zeit  entziehe,    weil    schon   die  Aufzeichnung    der 
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den  Schülern  ganz  fremden  Namen  und  Worte,  noch  mehr  aber  die 
Einprägunjr  derselben  nicht  wenig  IVlüiie  macht.  Die.ser  Schwierigkeit 
aliziiheli'en  hat  man  ver.siicht,  den  Schülern  zum  eignen  Studium  ge- 
druckte Schriften  in  die  Hände  zu  geben.  Wo  ein  Keallexikon,  wie 
das  von  Lübker  herausgegebene,  in  den  Händen  der  Sciuiler  i.st  —  und 
dasz  dies  der  Kall  sei,  ist  gewis  wünschenswerth  —  wird  man  dlesel- 
t)en  an  die  darin  enthaltenen  Artikel  verweisen.  Nach  des  Ref.  Ueber- 
zeugung  sind  in  dem  genannten  Buche  die  Artikel  Theatron  und  Tra- 
goedic,  abgesehen  von  einzelnem  zweifelhaften,  worüber  man  anderer 
Meinung  sein  kann,  in  einer  Weise  bearbeitet,  dasz  der  Schüler  sie 
mit  genügendem  Gewinne  durcharbeiten  wird.  GMeichwol  kann  auch 
beim  Vorhandensein  solcher  Hülfsmittel  dennoch  entweder  eine  zusam- 
menhängendere Darstelhiug  oder  eine  ausführlichere  und  anschaulichere 
Beschreibung  als  Bedürfnis  erscheinen.  Aus  diesem  Bedürfnisse  ist  die 
von  uns  Bd.  LXV  S.  319  besprochene  Schrift  von  Rothmann:  das 
Theatergebäude  zu,  Athen  hervorgegangen,  ihm  ist  auch  die  vorliegende 
einen  umfassenderen  Zweck  berücksichtigende.  Programmenabhandlung 
entsprungen.  Dieselbe  enthält  alles,  was  für  den  Schüler  wissenswerth 
ist,  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  und  klarer  Sprache.  Wenn 
schon  der  geehrte  Hr.  Verf.  sich  aller  gelehrten  Citate  enthalten  —  er 
bedauert,  dasz  er  nicht  hier  und  da  die  Stellen  der  Quellen  habe  ab- 
drucken lassen  können,  worin  wir  jedoch  für  den  Schüler  keinen  Nach- 
theil sehen  — ,  so  gibt  doch  die  Schrift  hinlänglich  Zeugnis,  dasz  sie 
aus  sorgfältig  prüfendem  Studium  sowol  der  Quellen,  als  auch  der 
neueren  gelehrten  Erläuternngsschriften  hervorgegangen  ist.  Man  wird 
vielleicht  gegen  die  Charakteristiken  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Eu- 
ripides  einv\enden,  dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  lieber  aus  eig- 
nem Studium  gewinnen  solle,  allein  es  ist  dies  nicht  möglich ,  immerhin 
aber  dem  Schüler,  der  an  einzelnes  zu  gehen  Gelegenheit  hat,  förder- 
lich, wenn  er  in  voraus  auf  das  aufmerksam  gemacht  wird,  was  er  bei 
der  Lesung  zu  beachten  hat.  Das  hier  gegebene  geht  nicht  über  seinen 
Kreis  hinaus  und  wird  ihn  nicht  leicht  zum  nachsprechen  fremder  ür- 
theile  verleiten.  Dankenswerth  ist  die  beigegebene  Abbildung.  Da 
indes  schwerlich  ein  Schüler  sich  leii  ht  in  die  S.  l4  f.  aus  Vitruv  von 
dem  Grundrisz  des  griechischen  Theatergebäudes  gegebene  Constructioii 
zurechtfinden  wird,  so  hätten  wir  die  Beifügung  einer  Zeichnung,  wie 
sie  recht  anschaulich  das  Lübkersche  Reallexikon  gibt,  gewünscht. 
Doch,  abgesehen  von  dieser  Kleinigkeit,  ist  die  Schrift  bestens  zu 
empfehlen.  R.  D. 

RatiborJ.  Nachdem  am  königlichen  evangelischen  Gymnasium  der 
interimistische  Director  Pror.  Dr  W.  Passow  zum  Director  definitiv 
ernannt  worden  war.  rückten  der  Conr.  K  e  1 1  er  in  das  Prorectorat,  die 
übrigen  Lehrer  in  die  nächsten  höheren  Stellen,  in  die  8te  der  vorhe- 
rige Hülfslehrer  Predigamtscand.  Z  an  d  er  auf.  Der  als  zweiter  Hülfs- 
lelirer  neu  angestellte  Candid.  Schaub  schied  nach  wenigen  Wochen 
wieder  aus,  um  eine  feste  Stellung  an  der  städtischen  Schule  zu  Inow- 
raclaw  zu  übernehmen,  und  wurde  durch  den  das  Probejahr  abhal- 
tenden Candidaten  Dr.  Klemens  ersetzt.  Mich.  1855  gieng  gleichfalls 
der  Hülfslehrer  Schneck  als  Coliab.  an  das  kath.  Gymn.  zu  Breslau; 
an  seine  Stelle  trat  der  vorher  an  eben  genannter  Anstalt  beschäftigte 
Cand.  Schreck.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Ostern  löoö 
aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Passow,  Pror.  Keller,  Conr.  König,  den 
Oberlehrern  Kelch  und  Fülle,  den  ordentl.  Lehrern  Reichardt, 
Licent.  theol.  S  to  rch  (kath.  Religionslehrer),  Kinzel,  Wolff,  Zan- 
der, den  Hülfslehrern  Schreck  und  Dr.  Klemens,  dem  Superint. 
Redlich,  Zeichenlehrer  Schäffer  und  Getang-  und  Turnlehrer  Lip- 
pelt.    Die   Schülerzahl  betrug  Ende    1855   408  (,1  31,   II  60,   III»  42, 
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ni''  39,  TV»  40,  IV ''  36,  V  81,  VI  77).  Abiturienten  waren  Ostern 
1856  7.  Die  den  Schiilnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  ord. 
Lehrers  W.  Wolff:  de  formularum  n  on  {modo)  et  non  modo  non 
—  sed  (etiam)  et  n  e  —  quidem  quaeque  similes  sunt,  usu  Cicero- 
viano  (2-t  S.  4)  gewährt  durch  Heiszige  Zusammenstellung  zahlreicher 
Stellen  aus  Cicero  und  rationelle  Erörterung  des  Gebrauches  vielen 
Nutzen.  Aber  während  allerdings  mehrfach  der  Gebrauch  gut  erläu- 
tert ist,  scheint  doch  an  anderen  Stellen  der  Hr  Verf.  sich  zu  sehr 
die  Ehre  der  Neuheit  beizulegen  und  zuweilen  einen  leeren  Wortstreit 
eintreten  zu  lassen.  So  wird  es  nicht  leicht  jemandem  entgehen,  dasz 
die  gelehrten,  welche  non  modo  —  sed  ne — quidem  erklärt,  nicht  das 
erste  Glied  für  non  modo  —  non  genommen,  sondern  die  zum  gemeinsa- 
men Praedicat  im  zweiten  gesetzte  Negation  als  auf  beide  Glieder  zu- 
rückwirkend gefaszt  haben,  während  der  deutsche  Ausdruck  im  ersten 
Gliede  die  Hinzufügung  von  nicht  fordert,  und  die  Vergleichung  mit 
dem  wirklich  vorkommenden  non  modo  non  —  sed  ne — quidem  die  Angabe 
des  Unterschiedes,  dasz  in  jenem  Fall  nicht  non  modo  non  sondern 
nur  non  modo  gesetzt  werde,  nöthig  macht.  Uebrigens  finden  sich  die 
meisten  der  vom  Hrn  Verf.  über  diesen  B^all,  sowie  über  non  modo  — 
sed —  gegebenen  Erörterungen  schon  bei  VVeiszenborn  Lat.  Gr.  § 
349  Anm.  1  f.  Wenn  derselbe  S.  4  sagt,  dasz  modo  immer  modicuin 
aliquid  bezeichne,  so  ist  damit  keineswegs  eine  vollständige  und  klare 
Bestimmung  des  Begriffs  gegeben.  Modo  scheint  allerdings  in  seiner 
Grundbedeutung  eine  Beschränkung  auszudrücken, — auch  bei  modo  — 
modo  =  b;ild  —  bald  liegt  zu  Grunde,  dasz  man  die  Handlung  einfach 
begränzt  ohne  eine  F'ortdauer  in  der  Zeit  zu  denken  hat,  — allein  schon 
bei  du7n  modo  und  si  modo  zeigt  sich,  dasz  das,  worauf  man  sich  be- 
schränkt, auch  das  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  festzuhaltende 
ist.  Wir  wollen  zwar  dem  Hrn  Verf.  nicht  absprechen,  dasz  er  Cic. 
pr.  Sest.  1433  auf  die  Emendation  quin  non  selbständig  gekommen 
sei,  indes  hat  diese  s<hon  längst  Garatoni  vorgeschlagen  und  Halm 
aufgenommen.  Auch  in  Bezug  auf  das  Latein  lassen  sich  einige  Aus- 
stellungen machen,  wie  p.  10:  omnium  autem  locorum  —  multi  dubii 
uliquid  habent.  R.  D. 

Roszleben].  Das  Ostern  1856  von  der  dortigen  Klosterschule  aus- 
gegebene Programm  bringt  Schuinachrichten  über  die  Zeit  von  Ostern 
18ö4  bis  eben  dahin  1856.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  mit  dem 
Tage  seines  50jährigen  Jubilaeums,  27.  Jan.  1856  der  Oberlehrer  Prof. 
Dr  Kessler,  am  31.  März  der  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schmidt,  um 
nach  Leipzig  überzusiedeln.  Die  erledigten  Stellen  wurden  durch  Ascen- 
slon  und  Berufung  des  Dr  B.  Giseke  vom  Bernhardschen  Institute  zu 
Meiningen  ausgefüllt.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  seit  Ost. 
1856  aus  dem  Rector  Prof.  Dr  A  n  to  n ,  dem  Pastor  Prof.  Dr  Herold, 
Prof.  Dr  Sickel,  Prof.  Dr  Herm.  Steudener  I,  und  den  ordentl. 
Lehrern  Dr  Arn.  Steudener  II,  Dr  Kroschei  und  Dr  Giseke, 
aiiszerdem  dem  Oberprediger  Wetzel  (zeichnen)  und  Cantor  Härtel. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Wintersem.  ]8.');i— 56  104  (I  24,  IT  31,  HI 
30,  TV  19),  darunter  30  Extranei.  Zur  Universität  wurden  Mich.  1854 
5,  Ostern  1855  3,  Mich,  ]855  8,  Ostern  1856  1  entlassen.  Die  dem 
Programme  vorangestellte  Abhandlung  vom  Prof.  Dr  Herm.  Steude- 
ner: de  divinationis  apud  Ilerodotum  ratione  (31  S.  4)  ist  für  den, 
welcher  die  Wichtigkeit  des  Herodotos  für  die  Kenntnis  der  i-eligiösen 
Anschauungen  seiner  Zeit  und  die  Bedeutsamkeit  der  Weissagungen  für 
die  letzteren  kennt,  eine  sehr  willkommene  Schrift,  indem  sie  nicht 
nur  eine  Heiszige  und  sorgfältig  geordnete  Zusammenstellung  des  um- 
fangreichen Materials,  sondern  auch  sehr  gute  Winke  zu  dessen  Beur- 
theiluug  und  daraus  zu  machenden  Schlüssen  gibt.     Um  so  mehr  fühlt 
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sich  Ref.,  der  sich  mit  dem  Gegenstande  selbst  öfter  und  länger  be- 
schäftigt bat,  veranlaszt  einige  Bemerkungen  mitzutiieilen ,  wobei  na- 
tiirlicli  von  der  später  erschienenen  Jierlichen  naclihonierisciien  Theolo- 
gie Nägelsbachs  abzusehen  ist,  während  uir  nicht  zu  beurtlieilen  im 
Stande  sind,  ob  der  Hr  Verf.  K.  Fr.  Hermanns  gotlesdieiistliche 
Alterthiimer  benutzt  hat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  Herodot  an 
dem  dasein  der  Götter  und  der  Wahrheit  ihrer  Offenbarungen  keinen 
Zweifel  auszusprechen  wagt,  aber  auch  eben  so  wenig,  dasz  ihm  das 
göttliche  etwas  dem  menschlichen  wissen  unerreichbares  ist,  dasz  da  wo 
der  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  sichtbar  ist,  das 
göttliche  bei  ihm  zurücktritt,  und  dasz  so  ihm  die  Götter  zwar  fort  und 
fort  die  Welt  regieren,  aber  viel  mehr  sittliche  als  natürliche  Mächte 
sind.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn  man  die  Aeuszerung  VII  129 
finde  mit  den  vielen  Stellen  vergleicht,  wo  die  Strafe  des  Frevels  und 
die  Austilgung  des  sich  überhebenden  den  Göttern  beifielegt  wird.  Die 
Erzählung  der  Thessaler,  Poseidon  habe  das  Thal  Tempe  gebildet, 
wird  zwar  von  Herodot  nicht  geleugnet,  aber  er  beruhigt  sich  dabei, 
dasz  ein  Erdbeben  die  Ursache  gewesen,  und  überläszt  es  nun  dem  Glau- 
ben, Poseidon  als  den  Urheber  dieser  Naturerscheinungen  zu  denken; 
in  keinem  Falle,  wo  es  sich  darum  handelt,  wer  die  Veranlassung  ge- 
geben, dasz  ein  sittliches  Vergehen  oder  die  Ordnung  des  Lebens  stö- 
rendes Verhältnis  gestraft  worden,  findet  sich  ein  solcher  Zweifel,  wenn 
schon  auch  hier  zuweilen  hervortritt,  dasz  die  Götter  durch  Verket- 
tung der  Umstände,  nicht  durch  unmittelbares  einschreiten  wirken. 
Dies  ist  anzuwenden  auf  die  vom  Hrn  Verf.  zuerst  erwähnten  Fälle, 
wo  Götter  als  unmittelbar  selbsttliätig  erscheinen.  Wo  es  sich  um 
Belohnung  einer  guten  That  (I  31),  wie  um  Gutmachung  eines  Unrechts, 
wo  es  sich  um  Bestrafung  eines  Frevels,  wo  es  sich  um  Schutz  des 
Heiligthums,  der  Menschenkraft  unmöglich  scheint,  handelt,  da  ist 
dem  Herodot  nicht  zweifelhaft,  dasz  die  Gottheit  persönlich  thätig  sei, 
aber  wo  Göttern  Thätigkeiten  beigelegt  werden,  die  irdisch-sinnlicher 
Natur  sind,  wie  in  Babylon  dem  Belos  (I  81),  da  äuszert  er  den  Zwei- 
fel. Weil  Träume  (VII  12  — 18)  häufig  erwiesen  Spiele  der  Phantasie 
sind,  indem  sich  die  Seele  mit  dem  beschäftigt,  was  am  Tage  ihre 
Aufmerksamkeit  gefesselt  hat,  ist  Vorsicht  anzuwenden,  um  die,  wei- 
che wirklich  von  einer  Gottheit  herrühren,  zu  unterscheiden  von  de- 
nen, welche  nur  zufällige,  nichts  bedeutende  Bilder  sind.  Deshalb  gibt 
er  auch  den  Athenern  i  60  svrjQsLav  schuld,  weil  sie  sich  von  Peisi- 
stratos  mittelst  der  Phye  düpieren  gelassen;  denn  sie,  die  nqcoxot  Xs- 
yöfi^voi  üvai  cocptciv  musten  von  der  Gottheit  eine  so  hohe  Ansicht 
haben,  dasz  sie  sich  nicht  zu  einem  solchen  Geschäfte  hergebe,  in  so 
sinnlich- menschlicher  Gestalt  und  Handlung  erscheine.  Es  ist  darin 
allerdings  ein  P'ortschritt  zu  reinerer  Vorstellung,  zugleich  aber  auch 
der  erste  Schritt  zur  Auflösung  des  alten  Götterglaubens  gegeben. 
Was  der  Hr  Verf.  aus  der  Aeuszerung  des  Hellespontiers  VII  56  über 
den  damals  bestehenden  Volksglauben  folgert,  ist  gewis  richtig,  aber 
dabei  doch  festzuhalten,  dasz  es  eben  etwas  auszergewöhnliches,  über 
alles  bisher  gesehenes  hinausschreitendes  ist,  was  jenen  Gedanken  her- 
vorruft. Bei  den  Aussprüchen  der  Orakel  ist  ferner  entschiedener,  als 
der  Hr  Verf.  thut,  der  Glaubenssatz  der  Griechen  hervorzuheben,  dasz 
die  Götter  die  Menschen  dadurch  strafen,  indem  sie  dieselben  blenden. 
Diese  Blendung  (ätr])  erscheint  jedoch  bei  Herodotos  schon  anders  als 
bei  Homer,  Die  Gottheit  zeigt  meist  gnädig  den  Weg  zur  Rettung  und 
warnt,  aber  der  Mensch  ist  entweder  durch  seine  geistige  Beschränkt- 
heit oder,  was  noch  häufiger,  durch  die  Richtung  und  Leidenschaft 
seines  Herzens  unfähig,  das  wahre  zu  erkennen.  Wenn  man  die  F'rage 
aufwirft,   auf  welche  natürlich  auch  der  Hr  Verf.  öfters  zurückkommt, 
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wie  Herodot,  da  er  doch  von  Bestechungen  und  schnödem  Mishrauch 
gewust,  gleichwol  den  Orakelinstituten  so  blinden  Glauben  habe  schen- 
ken können,  so  darf  man  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dasz  die  Er- 
fahrung so  viele  treffende,  politisch  heilsame  und  lief  sittliche  Ant- 
worten aufwies,  dasz  einem  noch  nicht  allen  Glaubens  beraubten  Ge- 
müth  kein  Zweifel  an  die  Göttlichkeit  beikommen  konnte.  Auch  darf 
nicht  vergessen  werden,  dasz  die  Orakelstätte  selbst  verschiedene  Gel- 
tung haben.  Bei  der  Deutung,  welche  Her.  II  .ö6  f.  der  Sage  von  der 
Gründung  des  dodonaeischen  Orakels  gibt,  ist  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen,  dasz  er  sagt  XQrjaxr'iQiov  •/.azrjyrjaKto  und  am  Schlüsse  /}  Ös  ^lav- 
rrjtr]  rj  xe  bv  ©rjßr/ai  rrjai  Alyvittirjai  v,cil  rj  iv  zJcoScÖvtj  nagaTrlTJciai 
ccilrjlrjci,  xvy%avov6i  iovaai.,  woraus  eben  deutlich  ersichtlich  wird, 
dasz  er  die  Kunst  Orakel  zu  erlangen  als  aus  Aegypten  durch  einen 
Menschen  übertragen  ansah,  also  den  göttlichen  Ursprung  dieser  Kunst 
selbst  damit  nicht  leugnet.  Was  das  Orakel  VI  77  aubetrilft,  so  ist 
die  Erzählung  des  Schriftstellers  an  und  für  sich  klar,  und  nur  das 
unbekannt,  worin  das  angekündigte  und  nach  Herodots  Worten  xavrcx 
d^  Tidvxa  avvsl&övxK  xoCat  'Joyei'oiai  ipößov  tkxqsCxov  bestanden,  um 
deswillen  aber  sehr  wahrscheinlich,  dasz  spätere  Deutung  es  auf  das 
nach  der  Schlacht  eingetretene  Ereignis  bezog.  Da  xavxa  dr]  nävxcc 
auf  das  eine  im  Orakel  enthaltene  Anzeichen  nicht  gehen  kann,  so  musz 
man  wol  auch  die  Bekanntschaft  der  Argiver  mit  dem  Auaspruche,  den 
Kleomenes  erhalten,  "Aqyoq  <XL(}rja8iv  darunter  mit  verstehen.  Wenn  S. 
29  der  Hr  Verf.  sagt:  ''quae  ratio  intercedat  inter  Chiorum  pueros  te- 
cto  illabente  occisos  pugnamque  navalem  ,  qua  non  ita  multo  post  ab 
Histiaeo  victi  sunt,  non  potest  iutelligi',  so  musz  man  doch  wol  als 
des  Schriftstellers  Gedanken  folgenden  voraussetzen:  das  Unglück  ist 
eine  Folge  des  göttlichen  Zorns,  diesen  aber  kündete  der  plötzliche, 
auf  ganz  ungeahnte  Weise  erfolgte  Tod  der  theuersten  Glieder  vieler 
Häuser  in  voraus  an.  Möge  der  Hr  Verf.  in  der  Mittheilung  dieser 
Bemerkungen  den  Wunsch  erkennen,  ihm  einen  Beweis  von  der  Auf- 
merksamkeit zu  geben,  die  unserer  Ansicht  nach  seiner  Arbeit  gebührt. 

R.  D. 

Schleusingen.]  Nach  dem  Ostern  1856  ausgegebenen  Programme 
war  am  dasigen  königl.  Gymnasium  die  8t<elle  des  Mathematicus  zuerst 
durch  den  Cand.  Otte,  dann  als  dieser  eine  andere  feste  Anstellung 
erhalten  hatte,  durch  den  Lehramtscand.  Th.  Ge.  Gessner  aus  Hal- 
berstadt interimistisch  besetzt  worden.  Die  Schülerzahl  hatte  im  letz- 
ten Sem.  129  betragen  (I  U,  II  19,  III  32,  IV  33,  V2n.  Abiturienten 
waren  Ostern  1855  4,  Mich.  3  gewesen.  Den  Schulnachrichten  voraus 
gestellt  ist  von  dem  ord.  Lehrer  Dr  R.  Merkel:  lieber  Setzung  aus 
Ovids  Fasten  (6  S.  4),  in  deutschen  Distichen  umfassend  I  1 — 274- 
Von  dem  scharfsinnigen  Kritiker  des  Ovid  ist  wol  zu  erwarten,  dasz 
nicht  allein  überall  der  Sinn  richtig  wiedergegeben  ist,  sondern  auch 
dem  Leser  ein  tieferes  Verständnis  mancher  Stelle  eröffnet  wird.  Die 
Uebersetzung  ist  frei,  bei  Dichtern  eine  Nothwendigkeit,  dabei  aber 
kunstvoll  und  meist  flieszend ,  wenn  schon  sich  an  manchen  Stellen 
prosodische  und  sprachliche  Härten  nachweisen  lieszen.  R.  D. 

Sondershausen.]  Am  dasigen  fürstlichen  Gymnasium  schied  aus 
dem  Lehrercollegium  am  1.  Juli  1855  der  Collabor.  Kühn  und  wurde 
durch  den  Cand.  Tolle  erst  aushülfs-  und  versuchsweise,  dann  inter- 
imistisch  ersetzt.  Der  Oberlehrer  Trmisch  erhielt  den  Professor- 
tilel,  die  Gymnasiallehrer  Wen  kel  und  Cantor  Lutze  wurden  zu  Col- 
laboratoren  erhoben.  Die  Schülerzahl  betrug  87  (I  8,  II  7,  III  21,  IV 
30,  V  21);  Abiturienten  Mich.  1855  4.  Die  den  Schulnachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  des  Dir.  Dr  W.  Kieser:  über  den  ersten  Act 
der  Goetheschen   Iphigenie   (31  S.  4)    vollendet   die   bereits    1842   und 
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1848  über  den  2n — ön  Act  gegebenen  Erörterungen  und  beweist  die  schon 
an  jenen  anerkannten  (vgl.  lid.  LIV  ü.  '2'2'i  i. )  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften in  noch  groszerer  Reite  und  Vollendung.  Es  zeigen  sich  hier 
mit  der  grö.sten  Liebe  an  das  Werk  eine.s  deutschen  Dichters  gewandte 
umfassende  Studien  in  den  erfreulichsten  und  belehrendsten  Resultaten. 
Wir  brauchen  wol  nicht  erst  unsere  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam 
zu  machen,  glauben  aber  an  den  geehrten  Hrn  Verf.  den  Wunsch  aus- 
sprechen zu  müssen,  dasz  er  seine  Erörterungen  in  ein  Buch  verarbei- 
tet zum  Nutzen  und  Frommen  vieler  besonders  herausgeben  möge. 

R.  D. 

Stendal].  Im  Schuljahr  Ostern  1855  —  56  trat  in  das  Lehrercolle- 
gium  des  dasigen  Gymn.  als  interimistischer  Hülfslehrer  der  Schul- 
amtscand.  Dr  W.  Müller,  folgte  aber  bald  einem  Rufe  an  das  Fried- 
richs-Coliegium  in  Königsberg  in  Pr.  An  seine  Stelle  trat  der  Schul- 
aintscand.  Dr  W^.  Anton,  sah  sich  aber  seiner  Ge>iindheit  wegen  ge- 
nöthigt  Ostern  1856  das  Amt  aufzugeben.  Der  Schulamtscand.  Forcke 
leistete  freiwillig  Aushülfe.  Die  Schulnachrichten  geben  S.  18 — 20  Be- 
weise von  den  anerkennenswerthen  Resultaten  der  Thätigkeit,  welche 
das  Lehrercollegium  unter  dem  bekanntlich  indes  nach  Weimar  berufe- 
nen Dir.  Dr  Heiland  in  Bezug  auf  Lehrverfassung  und  Unterricht  er- 
zielt hat.  Die  Schülerzahl  war  bedeutend  gestiegen  und  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  262  (I  31,  11  34,  III  39,  IV  36,  V  56,  VI  66). 
Abiturienten  Ostern  1855  3,  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachrichten 
vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Dr  Heiland:  quaestioncs 
Xenophonteae  (12  S.  4).  Plötzlich  genöthigt  selbst  die  Programmab- 
handlung zu  schreiben,  hat  derselbe  zu  dem  ersten  Buche  von  Xeno- 
phons  Hellenicis  kritische  Bemerkungen  gegeben,  die  zwar  nicht  über- 
all vollständig  ausgeführt  sind,  aber  von  den  umfänglichen  und  tiefen 
Studien  des  Hrn  Verf.,  wie  von  seinem  besonnenen  Urtheile  rühmliches 
Zeugnis  geben.  Derselbe  tritt  sowol  in  der  über  den  Stand  der  Kritik 
Rechenschaft  gebenden  Einleitung,  wie  in  den  einzelnen  Bemerkungen 
häufig  der  von  Cobet  und  seinen  Schülern  geübten,  den  Handschriften 
fast  gar  keine  Auctorität  zuerkennenden  und  keine  Freiheit  in  Hand- 
habung der  Sprache  dem  Schriftsteller  gestattenden  Kritik  entgegen, 
ohne  jedoch  sich  selbst  blind  von  den  Handschriften  abhängig  zu  ma- 
chen und  zu  contorten  Erklärungen  der  Lesarten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Wenn  Ref.  auch  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  kann  (z. 
B.  nicht  über  I  1  27  und  28),  so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit  der 
Bemerkungen  bereitwilligst  an.  Je  mehr  Xenophons  Hellenica  zur  Le- 
etüre der  Schüler  wegen  ihres  Stoffes  geeignet  sind,  je  weniger  aber 
bisher  die  Unsicherheit  des  Textes  dies  füglich  machte,  um  so  aufrich- 
tiger wünschen  wir,  dasz  dem  Hrn  Verf.  Zeit  und  Gelegenheit  werde, 
seine  längst  vorbereitete,  sehr  bedeutend  zu  werden  versprechende  Aus- 
gabe der  genannten  xenophonteischen  Schrift  zu  vollenden.         R.  D. 

WeimarJ.  Nachträglich  gedenken  wir  noch  einer  Schrift,  welche 
vom  das.  groszherz.  Gymnasium  als  Einladung  zum  30.  Oct.  1855  aus- 
gegeben wurde  und  den  Professor  Dr  Const.  S  c  h  ar  ff  zum  Verfasser 
hat:  de  natura  et  usu  elephantorum  africanorum  apud  veteres  (18  S. 
4).  Abgesehen  von  einigen  Unebenheiten  im  Ausdruck  und  Fehlern  im 
Drucke  ist  dieselbe  eine  sehr  interessante  und  gelehrte  Abhandlung,  in 
welcher  nicht  allein  Africa,  sondern  auch  Asien  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet,  obgleich  jenes  den  Kern  und  Hauptpunkt  bildet. 
IMit  groszom  Fleisze  sind  die  Nachrichten,  welche  die  Alten  von  <5en 
Elephanten  gegeben,  zusammengestellt  und  mit  dem,  was  die  neueren 
wissen,  verglichen,  sodann  die  Benützung  der  Elephanten  erörtert 
(die  bei  den  Römern  muste  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspart  wer- 
den), so  dasz  die  Abhandlung  nicht  nur  für  die  Naturkunde  der  Alten, 
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sondern  auch  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens  und  der  technischen 
Vorrichtungen  überhaupt  recht  beachtenswerthes  bietet.  R.  D. 

Wittenberg].  Das  Lehrercoliegiuin  des  dasigen  Gymnasiums  hatte 
im  Schuljahr  Ostern  1855 — 56  keine  Veränderung  erlitten;  die  Schüler- 
zahl betrug  am  Schlusse  241  (I  32,  II  39,  III  62,  IV  54,  V  35,  VI  19). 
Abiturienten  Ostern  1855  15,  Ostern  1856  15.  Die  den  Schulnachrich- 
vorausgeschickte  Abhandlung  des  Oberl.  Dr  Bernhardt:  Dr  Chladni 
der  Akustiker  (24  S.  4)  ist  der  Anfang  einer  die  ganze  Biographie  um- 
fassenden Brochüre,  recht  geeignet  auf  diese  selbst  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Sie  stellt  das  interessante  Bild  eines  Mannes  hin,  der  trotz 
groszer  äuszerer  Hindernisse  während  seiner  Jugend  und  in  seinem 
späteren  Leben  —  fügsam  und  willig  gegen  die  seiner  Neigung  wider- 
sprechende Leitung  durch  Aeltern  und  Lehrer  —  dennoch  den  Beruf, 
zu  dem  ihn  Gott  durch  verliehene  Gaben  und  in  ihn  gelegte  Neigung 
bestimmt,  mit  Enerj^ie  ergriff  und  in  demselben  die  bedeutendsten  Re- 
sultate erzielte.  Zugleich  aber  führt  die  Schrift  auf  eine  recht  popu- 
läre Weise  in  die  Akustik  ein.  Es  ist  dies  nach  des  Ref.  schon  an- 
derswo ausgesprochener  Ansicht  der  beste  Weg ,  in  die  Naturlehre  ein- 
zuführen, wenn  man  geschichtlich  die  erste  Entdeckung  und  dann 
Schritt  vor  Schritt  die  weitere  Ausbildung  einzelner  Theile  derselben 
verfolgt.  Arago  in  seinen  Reden  dient  hier  zum  Muster  und  wer 
sich  von  der  Klarheit  und  Popularität  der  von  diesem  groszen  Manne 
darin  befolgten  Methode  überzeugt  hat,  der  wird  gewis  beistimmen, 
dasz  im  Gymnasium  mit  dem  Unterrichte  in  der  Physik  bessere  Resul- 
tate erzielt  werden  würden,  wenn  man  den  populären  historischen  Weg 
einschlüge,  als  durch  die  streng  mathematisch  begründende  und  syste- 
matisierende Methode  erreicht  werden.  Baumgartner  hat  in  dieser 
Hinsicht  tüchtig  vorgearbeitet.  R.  D. 

Zerbst].  Am  dasigen  Francisceum  wurde  aus  dem  Lehrplan 
der  vorher  in  den  beiden  obersten  Klassen  ertheilte  englische  Unter- 
richt, jedoch  unter  Vorbehalt  späterer  Wiederherstellung,  wenn  sich 
ein  Bedürfnis  ergeben  sollte,  gestrichen,  weil  die  Stundenzahl  von  2 
Stunden  in  I  und  1  St.  in  II  zur  Erreichung  erheblichen  Erfolges  nicht 
ausreichten,  eine  Vermehrung  aber,  durch  welche  eine  gröszere  Zer- 
splitterung der  Kräfte  der  Schüler  bewirkt  und  der  Charakter  des 
Gymnasiums  wesentlich  alteriert  worden  wäre,  unräthlich  erschien.  Im 
Lehrercollegium  war  bis  Ostern  1856  keine  Veränderung  vorgekommen. 
Die  Schülerzahl  betrug  zur  bezeichneten  Zeit  228,  Abiturienten  8.  Die 
den  Schulnachrichtcn  vom  Dir.  Schulrath  Dr.  C  Sintenis  vorausge- 
stellte Abhandlung  emcndationum  Diovysiacarum  specimen  I  (31  S.  4) 
ist  an  Ritschi  gerichtet,  von  dem  der  Hr  Verfasser  schon  längst  zur 
Theilnahme  an  der  Emendation  des  Dionysius  eingeladen  war  und  jetzt 
die  Verglelchungen  des  cod.  Urbinas  und  Chisianus  erhalten  hatte. 
Durch  dieselbe  sieht  er  sich  genöthigt  sein  früheres  Urthell  über  den 
Werth  zurückzunehmen  und  erhält  sehr  zu  statten  kommende  Halt- 
punkte für  die  Emendation  vieler  Stellen.  Die  hier  mitgethellten,  nach 
Klassen  geordneten  Verbesserungen  bewähren  hinlänglich  die  umfassende 
Kenntnis  des  Griechischen  und  den  kritischen  Scharfsinn,  durch  welche 
der  geehrte  Hr  Verf.  schon  zum  sospitator  des  Plutarch  geworden  ist. 
Möge  die  Aussicht,  den  viel  zuwenig  gekannten  und  gewürdigten  Dio- 
nysius durch  die  vereinten  Kräfte  zweier  so  ausgezeichneter  Gelehrten, 
wie  RItschl  und  Sintenis,  in  gereinigter  Gestalt  zu  erhalten,  in  Erfül- 
lung gehen!  R.  D. 
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Ernennungen,  Anstellungen,  Versetzungen. 

Becker,  Frdr.,  Gymnasialliülfslehrer  in  Fulda,  zum  Hülfslehrer  an  der 

Realschule  zu  Hanau  ern. 
Beer,  Dr  Aug.,  ao.  Prof.  in  Bonn,  zum  ord.  Prof.  der  Mathematik  an 

der  das.  Univ.  ern. 
Bezzenberger,  Dr,  Prof.  in  Kassel,  zum  Oberschulinspector  über  die 

Volksschulen  der  Residenz  ern. 
Boguslawski,  Ge.   v. ,  Schulamtscandidat,    zum  Collaborator  an  der 

Friedrich-Wilhelmsschule  in  Stettin  ern. 
Braun,  Prof.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Culm,  zum  Director  des  Gymn. 

in  Braunsberg  ern. 
Bremiker,  Dr  E.  H. ,   Streitscher  Collaborator,    zum  ord.  Lehrer  am 

Gymn.  z.  grauen  Kl.  in  Berlin  befördert. 
Brock,  Dr  H. ,  Oberlehrer  in  Hannover,    zum  Director  des  Gymn.  in 

Celle  ern. 
Buchen  au,  Dr  Ge.,  Gymnasialpraktikant  in  Marburg,  zum  Hülfslehr. 

am  das.  Gymn.  interimistisch  ern. 
Dinter,    Dr,   9r  Oberlehrer  an   der  kÖnigl.  Landesschule  zu  Meiszen, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschule  in  Grimma  versetzt. 
Eisenlohr,  O.,  Prof.  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  in  gleicher  Eigensch. 

an  das  Gymn,  zu  Lahr  versetzt. 
Feszler,  Dr  Jos.,  Hofkaplan,   Prof.  der  Kirchengeschichte   in  Wien, 

zum  Prof.  des  Kirchenrechts  in  der  theolog.  Facult.  der  das.  Hoch- 
schule ern. 
Pliedner,  Dr  Conr.,  Reallehrerin  Hanau,  zum  ord.  Lehrer  am   das. 

Gymn.  ern. 
Gerhardt,  Dr  C.  J. ,   Prof.  und  Oberlehrer    am   französischen  Gymn. 

zu  Berlin,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.   in  Eisleben  vers. 
Görlitz,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leobschütz,  an  das  kath.  Gymn.  zu 

Breslau  versetzt. 
Hasselbach,    Heinr. ,    Gymnasiallehrer  in  Hanau,    zum   Lehrer   am 

Progymn.   u.  der  Realschule  in  Eschwege  ern. 
Heine,    Dr  Ed.,  ao.  Prof.  in  Bonn,    zum   ord.    Prof.  der  Mathematik 

an  der  Univ.  zu  Halle  ern. 
Hittorf,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Physik  und  Chemie  an  der 

Akademie  zu  Münster  ern. 
Intlekofer,  Prof.    am  Lyceum  zu   Freiburg  im  Br. ,   erhielt   die  Iste 

Lehr.stelle  am  Gymn.  zu  OlTeiiburg. 
Jung,  W.   Ed.,  Gymnasiallehrer  in  Hanau,  zum  Lehrer  am  Progymn. 

und  der  Realschule  in  Schmalkalden  ern. 
Kutsch,  Aug.,   Gymnasiallehrer  in  Kassel ,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Gymn.  zu  Rinteln  vers. 
Jjahmeyer,   Dr   Gust. ,    Oberlehrer   am   Lyceum    zu   Hannover,    zum 

Conrector  am  Johanneum  In  Lüneburg  ern. 
Lotz,  Dr  Job.  Fried  r.,  Gymnasiallehrerin  Hanau,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.   zu  Fulda  versetzt. 
Mohr,  Schulamtscand.,  als  Collaborator  am  kathol.  Gymn.  zu  Breslau 

angestellt. 
Müller,    Lehrer   am  Gymn.  zu   Lahr,    an    das    Paedagogium  und   die 

höhere  Bürgerschule  zu  Lörrach  vers. 
Mut  her,   Dr,    Privatdoc.  zu    Halle,    zum   ao.  Prof.  in  der  juristischen 

Facultät  der  Univ.  in  Königsberg  ern. 
Paul,  Dr  W.  Th.,  Schulamtscand.,   als  ord.  Lehrer  am  evang.  Gymn. 

in  Glogau  ang. 
Pöthko,   G.  E.,  9ter  Oberlehrer    an  der  k.  Landesschule  in   Grimma, 
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in  gleicher  Eigenschaft,  aber  zugleich  mit  für  den  Gesangunterricht 
an  die  Laiidesschule  in   Meis/en  vers. 

Richter,  Dr,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Miihltieim,  als  ord.  Lehrer 
au  das  Gymn.  in  Wesel  berufen. 

Ritz,  Jos.,  Lehrer  am  Progyuin.  und  der  Realschule  zu  Eschwege,  als 
ord.   Lehrer  an  d.  Gymn.  in   Hersfeld  versetzt. 

Scheibe,  Dr  C,  Prof  am  groszherz.  Gymn.  zu  Neustrelitz,  als  Leh- 
rer an  dem  ßlochmann -ßezzenbergerschen  Jnstitut  und  Vitzthunn- 
schen  Geschlechtsgymn.  in  Dresden  angest. 

Schmittdiel,  Jos.,  Lehrer  an  der  lat.  Schule  in  Fritzlar,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Fulda  angest. 

Schwarze,  Dr  Rud.,  Subrector  am  Gymn.  zu  Guben,  zum  Oberleh- 
rer am  Gymn.  in  Frankfurt  a.  O.  ern. 

Sickel,  Dr  Th.,  zum  Docenten  der  histor.  Quellenkunde  und  der  Pa- 
laeographie  an  dem  mit  der  Wiener  Univ.  in  Verbindung  stehenden 
Institut  für  österr.   Geschichtsforschung  ern. 

Spangenberg,  Frdr.,  Hiilfslehrer  am  Gymn.  in  Kassel,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hei'sfeld  vers. 

Stumpf,  Th. ,  Schuiamtscand.,  commissarisch  am  Gymn.  zu  Coblenz 
beschäftigt,  als  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  angest. 

Suchier,  Dr  H.  Th.,  Hiilfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  ord. 
Lehrer  an  ders.   Anstalt  ern. 

Trott  er,  Prof.  in   Offenburg,  an  das  Lyceum  in  Rastatt  versetzt. 

Wernecke,  Dr  Rernh.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coesfeld,  als  er- 
ster Oberlehrer  an  d.   Gymn.  in  Deutsch-Crone  befördert. 

Wöpcke,  Dr  M.  F.,  als  ord.  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  am 
franz.  Gymn.  zu  Berlin  angest. 

Praedicierungen    und    Ehrenbezeugungen. 

Gerhardt,  Dr  J.  C,  Oberlehrer  am  franz.  Gymn.  zu  Berlin  (s.  Ver- 
setzungen) erhielt  den  Professortitel. 

Hänel,  Gli.  Jul.,  J    Coliegen  am  Gymn.  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau, 

Neide,  Ge.   Frdr.  (  als  Oberlehrer  praediciert. 

Stridde,  G.  Ed.,  ordentl.  Lehrer  am  evang.  Gymn.  zu  Glogau,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Pensioniert: 

Schneider,  Professor  am   Lyceum  in  Rastatt. 

Speidei,  Praeceptor  am  Gymn.  zu  Ulm. 

Gestorben: 

Am  12.  Sept.  in  Rom  Dr  Em.  Braun,  Secretär  des  archaeolog.  Inst., 
geb.  zu  Gotha  am  19.  Apr.  1809. 

Am  28.  Sept.  in  Breslau  Dr  Frz  K.  Mo  vers,  ord.  Prof.  in  der  katb. 
theolog.  Fac.  an  der  das.  Univ.,  bekannt  durch  seine  Forschungen 
üher  Phoeuicien. 

Am  29.  Sept.  in  Weimar  Dr  The  od.  Kräuter,  seit  1816  Bibliothekar 
an  der  grosziierz.   Bibliothek,  früher  Secretär  Goethes. 

Am  8.  Oct.  in  Berlin  Dr  Fooke  Hoissen  Müller,  Prof.  am  Gymn. 
zum  grauen  Kloster. 

Am  21.  Oct.  in  Rijsmijk  der  niederl.  Dichter  Toll  ens,  geb.  zu  Rot- 
terdam  1778. 

Ohne  Datum  wird  der  Tod  gemeldet  von  dem  berühmten,  besonders 
um  die  Botanik  von  Madagascar  verdienten  Naturforscher,  Dr 
Wenzel  Bojer,  seit  1820  Prof.  in  Mauritius,  Mitglied  der  Caro- 
lino-Leopoldina  (geb.  zu  Prag),  und  des  früher  in  Ostindien  leben- 
den Sprachforschers  Rooda  van  Eijsinga,  zuletzt  Prof.  der 
Philologie  und  der  malayischen  und  japanischen  Ethnographie  an 
der  Militärakademie  zu  Breda. 
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Cubarih  466.  Curili  114.  Curtius,  E,  270.  G,  507.  Cywinski  109.  Czer- 
mak  368.  C^izek  323.  Dauek  406.  Dantz  63.  Deak  110.  Deäky  f  116. 
Deimlmg  371.  Dess.mlyvy  366.  Deuschle  460.  006.  Deutschmanu  519. 
Dieckmann  HO.  Dieirenha'ch  f  64.  Dielitz  HO.  Dieterich  HO.  Dietrich 
f  64,  in  Hersfeld  462.  Diez  371.  Dillmann  507.  Dinter  619.  Dirichlet 
871.  Dirschedl  HO.  Doberenz  369.  Döhner  271.  Dominknsch  62.  Do- 
naggio  369.  Ü'Üuuovan  271.  Dornheim  312.  Droysen  309.  Drnmann 
520.  Dnchek  309.  Düringer  272.  Dürre  306.  Dumas  HO.  Dunajewski 
369.  Dvorak  63.  HO.  Dwoi'äk  HO.  Ebeling  109.  461.  Ebenböck5I9. 
Ehert  419.  Eckslein  259.  Edestand  du  Mcril  114.  Egger  111.  Eichhorn 
■{•  168.  Eick^meyer  519.  Eisele  63.  Eiselen  606.  Eisenlohr  619.  Eisen- 
mann 369.  Eijsinga  f  620.  Emmert  561.  Erdmann  369.  Estermann  604. 
Euler  111.  Evers  401.  Falhui  f  04.  Farinatilll.  570.  Favaretti  270. 
Feder  f  168.  Fehler  401.  Fuhlhügel  111.  006.  Fesenmayer  111.  Fesz- 
1er  619.  Fibiger  505.  Fichte  H5.  Fi.ker  115.  Fiebig  270.  Fink  f  324. 
Fisch  369.  Fischer  604.  Flaischer  323.  Fleisihmnnn  Hl.  Fliedner  619. 
Floto  270.  Flotow,  V.,  t570.  Förin^rer  63.  Folien  f  168.  Folprecht  270. 
Forcke  012.  617.  Fortoul  -{-  520.  Foss  272.  FranchiSlO.  Frandsen  214. 
516.  Franke  407.  Frauta  111.  Fresenius  367  und  368.  Fresuel  f  324. 
Freimd  310.  Friede  4(t5.  Friedemann  111.  Friedländer  419.  Frohnmeyer 
369.  Frohsrhamer  111.  Fuchs,  v.,  f  324.  Fürstenau  111.  309.  Fnk  405. 
Fuldner  317.  «aal,  v. .  f  116.  Gaiszer  .560.  Ciaile  519.  Gamba  270. 
Gandtner  107.  Gansz  562.  Garde,  de  la  111.  Gaseari  367.  Gangengigl 
520.  Gebhardt  559.  Gegenbanr  369.  Geier  519.  (ieorge  270.  Gerhardt 
in  Straszburg  f  .520,  in  Eislehen  619.  620.  Gessner  412.  616.  Giefers  167. 
Gies  f  272.  (üesebrerht  f  04.  Cieser  519.  Gi.-seke  .369.  013.  Gius;nini 
472.     Gladysz  109.     Glaser  111.     Göbel  323.      Görlitz  019.     Göizinger  f  472. 
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Goldmann  -J-  559.  Golub  111.  Gottlieb  115.  Granowski  •}•  116.  GreillU. 
Grönlund  505.  Grössmann  570.  Grosz  111.  Groszbach  604.  GroszefllO. 
Grün  111.  Grünwald  111.  Grysar  f  272.  Habenicht  270.  Häckermanu 
369.  Häfele  111.  Hänei  620.  Hagen,  v.  d.,  f  372.  Halm  519.  Hammer 
323.  Hanharl  f  272.  Hannacik  111.  570.  Hannwacker  111,  Hardeland 
516.  Hartmann  115.  Hartwig  109.  Haase  270.  Hasselbach  619.  Hatte- 
mer  62.  Hau b  168.  Hang  323.  Haiiler  63.  Hansmann  115.  Hayduck  111. 
Heermann  369.  Hegel  369.  Hegewisch  508.  Hegmann  559.  Heiland  472. 
Heine  f  272,  in  Halle  619.  Heissenberger  f  64.  Heller  369.  570.  Helms- 
dörfer  f  372.  Henfner  f  520.  Henkel  111.  Henneberger  472.  Henrichsen 
516.  Hentschel  f  520.  Heppner  168.  Herbeck  369.  Herberger  115.  Her- 
mann, K.  Frdr. ,  f  116.  Herrmannsen  507.  Hersche  604.  Hesse  111  und 
369.  Heydemann  369.  Heyer  f  109.  Hinrichsen  516.  Hirsch  270.  Hit- 
torf 619.  Höfig  in  Breslau  168,  in  Görlitz  419.  Hörling  168.  Hoffmann 
103.  Hofmann  in  Düsseldorf  f  372,  in  Eger  270,  in  Leutschau  111,  iu 
München  472.  Hofstetter  111.  Hol!  111.  Hoppe  369.  Hern  in  Kiel  222, 
in  Würzburg  f  372.  Hornig  369.  Hosius  111.  Hoyer  109.  Hülsmann  f 
372.  Hultsch  407.  Huther  109.  landaf  472.  Jansen  222.  Jehrisch  420. 
Jessen  222.  505.  Ihlefeld  612.  Indermauer,  v.,  270.  Ineichen  604.  Intle- 
kofer  619.  Irmisch  616.  Johannides  112.  John  369.  Jordan  64.  Jung 
619.  Jungclausen  222.  516.  Jurkovic  369.  Kamienski  466.  Kandernal 
112..  Kauz  63.  Karlinski  168.  Kauffmann  in  Stuttgart  f  272,  v.  K,  in  Kiel 
508.  Kaufmann  604.  Keck  224.  Keller  613.  Kemenyi  f  64.  Kessler  472, 
in  Roszlel>en  614.  Kink  271.  KirchhofF  168.  Kisz  112.  Kittel!  15.  Kitz 
366.  Kleinpaul  f  116.  Klemens  613.  Kl^sk  466.  Klimpfinger  570.  Klö- 
den  f  168.  Kloppe  f  606.  Klütz  308.  Kober  559.  Koch  268.  Kock  420. 
Köpke  271.  519.  Körner  310.  Köstlin  f  570.  Kollmann  109.  Kolster  515. 
Koningh,  de,  115.  Kopp  604.  Korinek  112.  Kosina  271.  Kotlinski  109. 
Kowach  t  64.  Kozenn  112.  Kräuter  f  620.  Kraffert  419.  Krause  112. 
Krebs  690.  Krech  168.  Kresz  472.  Kretschmar  603.  Kriechenbaur  112. 
Krob  63.  Kroner  323.  Kroschel  369.  Kroyer  505.  Kühn  616.  Kuhner 
461.  Küster  562.  Kültner  419.  Kulm  168.  Kunze  366.  Kutsch  619. 
liahmeier  619.  Lamey  369.  Lang  112.  Langer  323.  Langkavel  369. 
Langner  519.  Langsdorf,  v. ,  369.  Länyi  f  472.  Lappenberg  508.  Lau- 
kotsky  112.  Laurawsky  466.  Lazar  63.  Lechner  in  Bayreuth  und  Erlan- 
gen 112  u.  568,  in  Passau  369.  Legischa  63.  Lehmann  168.  Lehners  461. 
Lepar  271.  Leu  604.  Ley  565.  Leydolt  115.  Leva,  de,.ll2.  Lexer466. 
Lichtenthaler  64.  Lieven,  v. ,  f  324.  Lindemann  461.  Lindenkohl  379. 
Lipinski  f  570.  Lips  408.  Liszner  112.  Lüber  112.  Lopata  323.  Lo- 
renz in  Grimma  258,  in  Salzburg  63,  in  Soest  510.  Lorenzen  516.  Lo- 
senczi  112.  Lotz  619.  Lowinski  168.  Lucht  in  Altona  222,  in  Rendsburg 
516.  Lüdemann  507.  Luthardt  271.  Lutze  616.  Maaszen  112.  Magri, 
de,  t  324.  Makar  112.  Mancini  519.  Manicus  505.  510.  Mantels  223. 
Marek  570.  Marini  112.  Marquardt  420.  Märten  109.  Martens  370.  Ma- 
tranga  f  116.  Matscheg  63.  Matnnci  112.  Maul  408.  Mazzi  271,  Me- 
cherzynski  465.  Meckbach  63.  Medier  462.  Meyer  in  Halle  f  116,  in 
Tübingen  271.  Meinardus  462.  Meisner  115,  Meister  112.  Mentovich 
11.  Merunowicz  112.  Meyer  in  Göttingen  t  272,  in  Schwerin  109.  Mey- 
naerts  f  324.  Mezger  558.  Michaelis  168.  Michaljevic  112.  Michelsea 
115.  Mickiewicz  f  116.  Mihic  112.  Milberg  272.  Mittler  323.  Möhring 
565.  605.  Möller  310.  Mösch  309.  Mohr  619.  Moleschott  112.  Momm- 
sen,  Tycho,  112.  Monk  f  372.  Morawski  519.  Mosche  f  272.  605.  Mo- 
vers  f  620.  Mrniak  519.  Mücliel  323.  Mühlberg  112.  Mülleuhoff  507. 
Müller  in  Augsburg  558,  in  Berlin  f  620,  iu  Göttingen  271,  in  Hannover 
271.  461.  605,  in  Lörrach  619,  in  Stendal  617,  in  Wiesbaden  600,  in  Würz- 
burg 370,  in  Zeiz  112.  Mnssard  223.  Muiher  619.  Mutz  323.  IXadesch- 
din  t  324.      Nager  f  324.     Nagy  112,     Nasse  271.     Navrätil  113.      Neto- 
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litczka  570.    Neide  620.      Neumann  f  570.     Neuner  507.     Nickel  510.    Ni- 
coiay  368.     Niziot  466.     Odescalclü  f  372.     Olczewski  271.     Oskard  465, 
Ostermann  370.    Otte  616.     Otto  168.     Oziberger  323.     Pachtler  560.     Pahl 
115.     Paldamus  370.     Paimarin  63.     Passow  in  Ratibor  613,  in  Schulpforta 
113.     Paul  in  Glogau  619,  in  Neubraudenburg  208.     Pauly  323.    Pauschitz 
113.     Pazel   323.      Peacock   223.      Pecliauek   370.      Peter    370.     Peters  iu 
Deutsch-Crone  168,  in  Pesth  113.    Petersen  563.    Pflaum  309.     Piadeni  472. 
Pij|tkowski   113.     Piscalar  560.     Pisco  f  116.     Planck  in  Kiel  507,  in  Ulm 
519.     Planer  113.     Platner  f  64.     Plötz  223.  420.      Pöthko  619.    Pötschke 
407.    Pohle  168.    Polanski  519.    Poiziu  109.     Povelsen  516.    Presber  |  565. 
Prevost  t  520.     Priglluiber  f  371.    Prien  223.     Pröller  113.    Puclielt  f  372. 
PüUenberg  f  372.      Puttrich  f  570.    Q^uaregua  j-  520.      Raabe  113.    Rabe 
113.     Ranz  309.     Raitsch  |  116.      Ramus  |  372.    Randi  63.     Ratjen  507. 
Raumer.    G.  W.  v.,  f  372.      Rebiing  371.      Reichel  63.      Reidemeister  168. 
Reifif  64,     Reinhard  472.     Reinhardt  168.     Reizner  324.    Rentsch  312.    Res- 
pet  324.     Reuscher  370.    Rhode  113.     Ribbeck  370.     Riccardi  519.     Richter 
620.     Riss  370.      Ritschi  371.       Ritter  f  508.      Ritz  620.      Rhodecki  519. 
Röily  604.     Römer  370.     Rören  168.     Rohdewald  312.     Rohmer  f  372.     Ro- 
meis 559.      Roszbach  472.      Roth  271.      Roudolf  113.      Ruchiuger  f  371. 
Rudhardt  371.     Rückert  407.     Rümelia  in  Stuttgart  271,  in  Tuttlingen  271. 
Runge  420.      Ruperti  461.      Ryszowski  466.     Rytz    360.     Sabionet  f  570. 
Sack  366.      Salamon  370.      Salomon  f  520.      Sand  113.     Sarnecki  f  466. 
Sartori  605.      Sauppe   370.      Sawczyuski  465.     Scarenzio  519.     Schäffer  in 
Gieszen  115,    in   Stendal   371.     Schafarik  115.      Schaub   613.      Schaubach 
472.     Schedl  324.      Scheele  113.     Scheibe  620.     Scheibner  519.     Schell  ia 
Marburg  370,  in  Triest  324.     Schellbach  113.     Schenk  113.     Scherber  603. 
Schibier   366.      Schier    113.     Schildgen   113.     Schiller   561.     Schilling  62. 
Schirmacher  64.     Schlegel  64.     Schmid  508,   iu    Lucern  605.     Schmidt  ia 
Berlin  420,  in  Heidelberg  113,  in  Jena  168,   in  Kaschau  113,  in  Kempten 
113,  in  Mannheim  371,  in  Osnabrück  113,  in  Pressburg  113,  in  Roszleben 
613.     Schmitt  f  324.     Schmittdiel  620.     Schneck  613.     Schneidawind  370. 
Schneider  iu  Breslau  f  372,  in  Krakau  466,  in  Rastatt  620,  in  Schweinfurt 
268.     Schneidewin  •{■  116.       Schömaun  115.      Schön  113.      Schöuborn  405. 
Schönermark  366.  Schötensack  371.     Schrader  370.     Schreck  613.    Schreyer 

113.  Schürch605.  Schultz  in  Berlin  420,  in  Breslau  370.  Schulze -j- 272. 
Schumann  563.  Schuster  370.  Schwab  113.  Schwach  370.  Schwalbe  606. 
Schwartz   324,   371,      Schwartze  ■}•  64.     Schwarz  in  Brunn  570,    in    Gotha 

519.  Schwarze  620.  Schweins  |  520.  Schwerd  115.  Schwippel  570. 
Secchi  f  372.  Seck  519.  Seelig  507.  Sengler  371.  Sickel  620.  Silber 
565.  Simon  in  Berlin  370,  iu  Breslau  405.  Skorut  465.  Slamnig  113. 
Smolej  64.  Smyth  115.  Sobieski  510.  Soldan  408,  Span^enberg  113. 
460.  620,  Spann  113.  Spannfehlner  370,  Speidel  620.  "Spitaler  64. 
Spring  115,  Stade  in  Arnstadt  308,  in  Salzwedel  114.  Stanecki  519. 
Stange  271.  Staroniewicz  466.  Staudenmeier  f  272.  Stauarski  520.  Ste- 
blecki  520.  Steffensen  507.  Steinhart  606.  Steinhoff  463.  Steinmeyer 
366.  Steudener  370.  Stichaner,  v.  f  372.  Stobbe  370.  Stridde  620. 
Stromeyer  507.  Struve  in  Kiel  222,  in  Pulkowa  115.  Strzelecki  370.  Stü- 
renburg  t372.     Stulc  114.     Stumpf  620.     Suchier  620.     Suter  604.     Svbel 

520.  Svoboda  370.  Swicszcewski  466.  Szczurowski  64.  Tafel  il5. 
Tanner  605.  Tauscheck  370.  Terdina  64.  Tesar  271.  Thanner  f  372. 
Thaulow  507.  Theiss  371.  Thiele  420.  Thlerry  j-  372.  Thomczek  114. 
Tieftrunk  114.  Timmermann  114.  Tolle  616.  Tollens  f  620,  Tomaschck 
520,     TophofF  370.  .562.     Trotter  620.     Trzakowski  520.     Tnschar  1 14.   Tyn 

114.  Tzschirner  405.  Cellner  461.  Ulmaun  271.  Urban  114.  Vahlen 
472.  Valjavec  271.  Vanirek  114.  Vechtmann  516.  Viditz  570.  Vier- 
heilig 114.  Vierordt  168.  Villerme  272.  Yilmar  64.  Vörösmartv  f  110. 
Volbehr  214.     Vollbehr  224.  505,     Volz  f  64.     Vukasovic  114.     Wacker- 
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nagelllS.  Wagner  406.  Wahl  f  116.  Wahner  420.  WaUner  114.  Walz 
64.  Wattenbach  115.  Watterich  114.  .  Wawer  562.  Weber  271.  Weh- 
renpfennig 371.  Wehrmaun  371.  Weichselmann  114.  Weierstrasz  420. 
Weisz  in  Krakau  466,  in  Liegnitz  64,  in  Nagykörös  114.  Wendler  64. 
Wandt  371.  Wenkel  616.  Wenzel  f  272.  Wernecke  620.  Wetzel  561. 
Wiegand  462.  Wiener  in  Teschea  324.  Wigger  109.  Wilda  507.  508. 
f  520.  Wiidermuth  115.  Willkomm  64.  Willmann  412.  Windschild 
210.  Winkler  371,  in  Dresden  f  570,  in  Lucern  605.  Winter  f  64,  in 
Krakau  466.  Witte  271.  Wittrock  222.  Wöpcke  620.  Wolf  in  Bamberg 
559,  in  Bruchsal  371,  in  Wien  115.  Wolff  371.  Worlitschek  116.  Wü- 
stemann f  372.  Wybiral  271.  Zacher  168.  Zavadil  472.  Zech  271. 
Zeisz  559.  Zentazzo  114.  Zepic  64.  Zerrenner  f  371.  605.  Zeschwitz, 
V.,  271.  Zeusz  116.  272.  Zielonacki  114.  Zinzow  371,  Zonkada  824. 
Zwolski  109. 
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Aarau  366.  Altona  214.  504,  Anclam  308,  Arnstadt  308.  Augs- 
burg 558.  Baden  61.  214.  Bamberg  559.  Bayreuth  309.  Bernburg  310. 
Blstritz  517.  Bonn  311.  Braunschweig  366.  Breslau  405.  Bruchsal  219. 
Budissin  103.  311.  Clausthal  312.  Detmold  312.  Dillingen  609.  Do- 
nauesciiingen  500.  Dresden  406.  Eisenach  367.  Eliwangen  560.  Erfurt 
459.  Erlangen  561.  Essen  562.  Eulin  368.  Flensburg  505.  Frankfurt 
a.  M.  368.  Freiburg  220.  Freising  562,  Friediand  222,  Gieszen  408. 
Glückstadt  505.  Greifswald  563.  Griechenland  408.  Grimma  258.  563. 
Güstrow  411,  Hadamar  609.  Hadersleben  505.  Halberstadt  412.  Halle 
259.  Hamburg  506.  Hanau  460.  Hannover  461.  Heidelberg  220.  260. 
Hersfeld  462,  Hildburghausen  463.  Hof  563.  Husum  506.  Jever  463. 
Kiel  222.  464.  506.  Königsberg  i.  Pr.  565.  Krakau  465.  Kreuznach  565. 
Kronstadt  517.  Ijeipzig  603.  Lissa  266.  Luzern  603.  Lübeck  222. 
605.  Lüneburg  605.  Jllagdeburg  606.  Mainz  62.  Mannheim  221.  Meiszeu 
608.  Meldorf  515.  Meran  608.  Mühlhausen  608,  Nassau  609.  Neu- 
brandenburg 267.  Neustrelitz  610.  Nordhausen  612.  Oesterreich  103. 
318,  566.  Oschersleben  466.  Ostrowo  109.  Plön  224.  515,  Preuszen 
157.  321.  Q^uedlinburg  612.  Rastatt  221.  Ratibor  613.  Ratzeburg  515. 
Rendsburg  516.  Rostock  224.  Roszleben  614.  Schäszburg  518.  Schles- 
wig 516.  Schleusingen  616.  Schweinfurt  268.  Schwerin  109.  Siebenbür- 
gen 517.  Sondershausen  616.  Stendal  617.  Weimar  617.  Wernigerode 
222.  Weilburg  609.  Wien  109.  Wiesbaden  609.  Wittenberg  618. 
Zerbst  618. 


Wenn  der  unterzeichnete,  nachdem  er  als  Redacteur 
und  Mitarbeiter  diesen  Jahrbüchern  beinahe  ein  volles  Vier- 
teljahi'hundert  hindurch  einen  groszen  Theil  seiner  Thätig- 
keit  zugewandt  hat,  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction 
derselben  sich,  gegenwärtig  zu  einer  erweiterten  amtlichen 
Thätigkeit  verpflichtet,  zurückzieht,  so  darf  er  wol  auf  der 
einen  Seite  annehmen,  dasz  man  ihm  das  Zeugnis  nicht  ver- 
sagen werde,  dasz  er  lange  genug  dem  äuszeren  Dienste 
seiner  Berufswissenschaft  sich  gewidmet  habe,  ihm  für  die 
reiferen  Lebensjahre  zurückgezogenere  Forschungen  wol- 
wollend  vergönnend;  anderseits  fühlt  er  sich  aber  auch, 
trotz  mancher  erfreulichen  Anerkennung  von  vielen  Seiten, 
zu  dem  Bekenntnis  gedrungen,  dasz  er,  wie  er  bei  der 
mühevollen  Arbeit  sich  selbst  niemals  ganz  zur  Gnüge  ge- 
than,  so  gewis  auch  viele  Anforderungen  und  Wünsche, 
welche  andere  an  ihn  zu  machen  sich  für  berechtigt  hiel- 
ten, unerfüllt  gelassen  habe.  Deshalb  glaubt  er  bei  dem 
Rücktritte  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahr- 
bücher nicht  blosz  seinen  Dank  gegen  alle  die,  welche  ihn 
durch  freundliche  Theilnahme  bei  seinem  Werke  unterstützt 
haben,  aussprechen,  sondern  auch  an  die,  welchen  er  nicht 
immer  zu  voller  Zufriedenheit  hat  dienen  können,  die  Bitte 
um  nachsichtsvolle  Beurtheilung  und  freundliche  Entschul- 
digung richten  zu  müssen.  Wenn  er  aber  auch  von  der 
Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahrbücher  sich  mit  Ende 
dieses  Jahres  gänzlich  zurückziehen  zu  sollen  geglaubt  hat, 
so  wird  er  der  Zeitschrift,  deren  Redaction  er  eben  so  ge- 
lehrten als  einsichtsvollen  Männern,  die  ihm  seit  längerer 
Zeit  befreundet  sind,  anvertraut  sieht,  gewis  auch  in  der 
Zukunft  nicht  allein  ein  fortgesetztes  Wolwollen,   bisweilen 


wol  aucli  eine  thätige  Thellnahme  zuwenden  und  so,  indi- 
rekt wenigstens,  mit  allen  den  Männern  in  fortgesetzter 
geistiger  Berührung  bleiben,  die  ihm  während  der  früheren 
Zeit  oftmals  seines  Werkes  so  froh  gemacht  haben. 

Schlieszlich  bittet  der  unterzeichnete  noch  alle  die  Zu- 
sendungen, welche  man  ihm  bisher,  vielleicht  in  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  zu  den  Jahrbüchern,  gemacht  hat,  künf- 
tighin einfach  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  machen  zu 
wollen,  es  müste  denn  sein  dasz  man  ihm  persönlich  eine 
solche  Gabe  zugedacht  habe. 

Leipzig  den  15.  Nov.  1856. 

Dr.  Reinhold  Klotz. 
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